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Zur  Aussprache  der  Namen. 

ä,  ^,  f,  ö,  ü,  ß,  y  —  langes  a  usw;  —  y  =  i;  —  ^=je;  —  dy^ 
ny,  ty  =  di,  ni,  ti;  —  di,  ni,  ti  =  di,  ni,  fi;  —  d^,  nö,  tc  =  de, 
nc,  (e  (mouilliert);  —  c  =  z,  tz;  —  d  —  tsch;  —  d,  <  =  dj,  tj 
(inouilliei^);  —  n  =  franz.  gn;  r  —  kräftig  mit  der  Zungen- 
spitze vibriertes  r;  f  =  ein  eigentümliches  r  (die  Zunge  am  weichen 
Gaumen,  die  Zungenspitze  an  den  OherzShncn) ;  —  §  -- sch;  — 
i  siehe  J;  —  v  —  w;  -  z  =  frz.  z;  —  z  -  -  frz.  j.  Der  Akzent 
ruht  auf  der  ersten  Silbe  des  Wortes. 
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as  unsere  Zeitschrift  will  und  verspricht,  sa^t  ihr  Titel ;  sie 


VV  soll,  nicht  in  zusammenhangender  Darstellung,  sondern  an- 
kndpfeifd  an  aktuelle  Erscheinungen  aus  allen  Gebieten,  über 
Sein,  Wollen  und  Können  des  öechischen  Volkes  belehren,  falschen 
Ansichten  entgegentreten  und  durch  Beseitigung  von  Vorurteilen 
eine  Verständigung  mit  den  anderen,  zumal  den  benachbarten 
Kulturvölkern  anbahnen  und  ermöglichen. 

Dabei  verhehlen  wir  uns  nicht,  dass  wir  keineswegs  im 
vorhinein  auf  eine  so  günstige  Aufnahme  rechnen  dürfen,  wie  sie 
andern  Völkern  zuteil  geworden  ist,  die  eine  Weltsprache  zur 
Darstellung  ihrer  Verhältnisse  benutzten.  Welches  Interesse  darf 
ein  Volk  von  verhältnismässig  so  geringer  Kopfzahl  in  Anspruch 
nehmen?  Und  lebt  es  nicht  mitten  unter  Deutschen,  welche  vor 
allem  berufen  sein  müssen,  ihre  Landsleute  und  das  Publikum 
ihrer  Sprache  Ober  seine  Eigenschaften  und  Tendenzen  richtig  zu 
informieren  ? 

Auf  diese  Fragen  antworten  wir:  Die  böhmische  Frage  ist 
<lie  Frage  Österreichs  und  eine  Verständigung  zwischen  den 
Nationen  der  Sudetenländer  würde  eine  entscheidende  Wendung 
in  den  Schicksalen  dieser  Grossmacht  bedeuten.  Und  diese  Ver« 
ständigung  scheitert  immer  wieder  gerade  daran,  dass  eben  die 
Deutschen  der  böhmischen  Kronländer  die  geringste  Fähigkeit 
und  Neigung  besitzen,  sich  mit  Sprache  und  Geistesteben  ihrer 
Nachbarn  vertraut  zu  machen.  So  bleibt  uns  denn  nichts  übrig, 
als  den  Versuch  zu  wagen,  mit  eigenen  verlässlichen  Informationen 
•an  das  deutschlesende  Publikum  heranzutreten. 

Wir  wollen  nichts  anderes«  als  dass  man  uns  kennen  lerne, 
•dass  man  das,  was  bei  uns  geschieht,  im  wahren  Lichte  sehe. 
Wenn  wir  demnach  tendenziösen  oder  auf  Unwissenheit  beru- 
henden Äusserungen  entgegentreten  werden,  falls  sie  einer  Wider- 
legung überhaupt  wert  sind,  so  werden  wir  uns  hüten,  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  zu  verfallen:  durch  Beschönigen,  Ver* 
schweigen  und  Ableugnen  begangene  Fehler  gut  machen  zu 
^vollen,  und  alles  Heimische  für  trefflich  und  tadellos  auszugeben. 
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Wir  werden  unser  Volk  so  zeigen,  wie  es  ist,  seine  angeborenen 
Eigenschaften  und  die  Verhältnisse,  in  die  es  gestellt  ist.  Die  An- 
thropologie und  Ethnographie,  die  Volkswirtschaft  und  Soziologie, 
die  Statistik  und  Geschichte  werden  uns  helfen,  die  Fragen 
zu  beantworten,  die  man  uns  stellen  kann. 

Wenn  jemand  es  unternimmt,  ein  das  Volk  in  seiner  Gesamt- 
heit repräsentierendes  Organ  herauszugeben,  so  beruht  das  freilich 
immer  auf  einer  gewissen  Fiktion,  auf  der  Annahme  eines  ein- 
heitlichen Volksgansen,  einer  einheitlichen^  alle  seine  Angehörigen 
beseelenden  Anschauung  oder  doch  eines  Beurteilers,  der  von 
keiner  Parteianschauung  und  keinem  Parteiinteresse  berührt,  nur 
das  dem  ganzen  Volk  Gemeinsame  vertritt  und  sich  von  jeder 
Subjektivität  freizuhalten  vermag. 

Wir  werden  zum  mindesten  den  Versuch  machen,  den 
Fehler  aufs  engste  zu  begrenzen,  indem  wir  gewissenhaft  ttber 
alle  Meinungen  und  Ereignisse  referieren  wollen,  sie  mögen  von 
welcher  Seite  immer  ansehen,  und  indem  wir  den  Vertretern  der 
abweichenden  Anschauungen  nach  Möglichkeit  selber  das  Wort 
erteilen  und  es  so  dem  fremden  Beurteiler  ermöglichen,  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen.  Wenn  es  uns  auf  diese  Weise  gelingen 
sollte,  ein  Feld  zu  schaffen,  auf  dem  die  Vertreter  aller  Anschau* 
ungen  sich  in  friedlicher  Erörterung  begegnen  würden,  so  wäre 
das  die  Erfilllung  eines  lange  gehegten  Wunsches  der  Besten 
und  ein  gutes  Omen  für  künftige  Versuche  auf  heimischem  Boden. 
Ein  Blick  auf  das  Verzeichnis  unserer  Mitaibeiter  genügt  zur 
Erkenntnis,  dass  wir  in  keinem  Wissensgebiet  eine  blosse  Klique 
vertreten. 

So  laden  wir  denn  ein  zu  einer  Betrachtung  der  Leistungen 
unseres  Volkes  in  Landbau  und  Gewerbe,  Industrie  und  Handel,, 
in  Wissenschaft  und  Kunst.  Wir  wollen  sie  nicht  anpreisen,  sondern 
sie  an  dem  strengsten  Masstabe  messen,  den  die  Vei^letchung 
mit  anderen  Völkern  gewährt,  unbekümmert  um  die  etwaigen 
übereilten  Schlussfolgcrungun  Obelwollender. 

Durch  diese  steten  Bezüge  ergibt  sich  eine  Fülle  der  inter- 
essantesten Vergleichungspunkte,  einerseits  mit  Völkern,  denen 
wir  durch  Zahl  oder  politische  Stellung  nahestehen,  andererseits 
mit  unsem  nächsten  Nachbarn,  mit  denen  zu  wetteifern  unser 
Schicksal  ist.  Alle  europäischen  Bewegungen  in  der  materiellen 
und  Geisteswelt  werfen  hierher  ihre  Wellen  und  jeder  Leser 
wifd  auf  seine  Rechnung  kommen,  ob  er  nun  für  Erscheinungen 
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der  Kunst  und  Literatur  oder  für  jene  des  prakuschcn  Fort- 
schrittes in  Technik  und  Wirtschaft,  für  Frajjen  des  Kcclits  und 
der  Gesellschaft  oder  der  Religion  und  Philosf>i)hie  besonderes 
Interesse  }iat.  Wir  sind  uns  dessen  bewusst,  das»  unser  Volk 
vorläufig  fast  nur  als  wirksamer  oder  möglicher  politischer 
Faktor  die  Aufmerksamkeit  Europas  in  <^evvissem  (irade  auf  sich 
ziehen  kann,  aber  gerade  der  Poliukt  i,  der  über  das  N.'ichst- 
liegende  hinaussieht,  wird  gerne  den  Wurzeln  der  politischen 
Erscheinungen  im  Volks-,  Gesellschafts-  und  Geistesleben  nach- 
gehen wollen. 

Und  wir  dürfen  endlich,  unbekümmert  um  die  augenblick- 
liche politische,  wirtschaftliche,  kulturelle  Geltung  unseres  Volkes, 
ein  allgemeines  höheres  Interesse  beanspruchen.  Durch  die  Allsei- 
tigkeit, mit  welcher  wir  zum  Kerne  der  Erscheinungen  unseres 
Volkslebens  zu  gelangen  suchen,  wird  —  wie  nirgends  l)isher  1  — 
ein  Proi)leni  von  welthistorischer  Bedeutung  beleuchtet  und  der 
Versuch  seiner  L()sung  geinaclu  :  das  Problem  eines  klemen 
Volkes,  das  Problem  jener  V<tlkt  r,  welche  geualiige  Summen 
von  Energie  der  blossen  Erhaltung  ihres  Volkstums  widmen 
müssen,  die  die  grossen  Völker  für  den  allgemeinen  Fortschritt 
nutzen  können,  welche,  ohnmächtig,  wo  es  auf  l)rutale  Gewalt 
nnkonunt,  nur  in  der  Bildung  das  Mittel  zu  ihrer  Selbsterhaltung 
sehen,  aber  gerade  für  ihr  bildungsstreben  in  ihrer  geringen 
Zahl  die  grössten  Hindernisse  hnden. 

Wir  legen  soviel  Gewicht  auf  dieses  Problem  und  die 
Lösung  desselben,  dass  wir  eine  scheinbare  Ausnahme  von  unse- 
rem Programm  machen  und  den  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
lebenden  <>dvr  nur  durch  ihre  geringe  Kopfzahl  uns  nahestehenden 
\'(jlkern  luisere  Aiirnierksamkeit  widmen.  Unsere  zeitweiligen 
i'bersichten  der  auswärtigen  Politik  werden  dadurch  eine  eigen- 
tümliche Färbung  erhalten,  sie  werden  die  zeitgenössische  (rcschichte 
gerade  vom  Standpunkte  der  meist  unbeachtet  bleibenden  Inter- 
essen der  kleinen  Völker  sehen.  Wir  hoffen  durch  die.se  Über- 
sichten und  einzelnen  Nachrichten  über  die  Steihmg  der  kleineren 
Staaten  imd  Vfjlker,  ihre  Verhältnisse  zu  eiii.uider  und  zu  dem 
übermächtigen  grossen  Xachbarn,  oft  auf  einem  Seitenwege  uns 
unserem  Ziele  schneller  zu  nähern,  als   auf  der  geraden  Bahn. 

Mit  diesen  Zielen  vor  Augen  gedenken  wir  den  Leser  über 
alles  Wissenswerte  zu  orientieren,  was  das  ^echische  Volk 
berührt  oder  an  dem  seine  Angehörigen  irgendwie  beteiligt  sind. 
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Unsere  grösste  Autnicrksainkcit  werden  wir  jetioch  naiiiilich  den 
für  das  Zusammenleben  der  Völker  und  die  deltunj^  des  rigenen 
\V)lksiunis  w  ichtigsten  Zweigen  widmen,  als :  Volk>\\  irtscliafl, 
Politik,  Schulwesen,  wissenschaltliche  und  populäre  Literatur, 
sittliche  und  religiöse  Verhältnisse  usw. 

Wenn  wir  hoffen,  in  dieser  Beschränkung  auf  ein  ein/ii^n-s, 
freilich  in  seiner  vollen  Breite  und  Tiefe  erfassics  Volkst^anze 
Interesse  bei  einem  Teile  des  deutschen  Pul)likunis  und  der  der 
deutschen  Sprache  mächtigen  Leser  anderer,  besonders  der  in 
ähnlichen  Verhältnissen  lebenden  kleineren  V^ölker  zu  finden,  sa 
steht  uns  ein  Vorgänger  vor  Augen,  dem  diese  Beschränkung 
zwar  nicht  auf  ein  Volk,  aber  auf  ein  einziges  Land  durchaus 
nicht  zum  Nachteil  gereichte:  wir  meinen  die  erste  „böhmische 
Revue''  in  deutscher  Sprache,  die  nur  leider  alizuwenig  tatkräftige 
Unterstützung  hei  den  berufenen  Kreisen  fantl :  die  von  I'alacky 
herausgegebene  „Monatschrift  der  Gesellschaft  des  vaterländischen 
Museums  in  Böhmen".  Ihr  rühmt  kein  ( ieringerer  als  (ror f h c  wdcXw 

„Diese  Zeitschrift  .  .  .  ij;ibt  .  .  .  nichts  Fremdes;  alles,  was 
sie  mitteilt,  ist  einheimisch  und  zu  einheimischen  Zwecken.  Da- 
durch gewinnen  wir  den  wichtigen  Vorteil,  in  ein  höchst  bedeu- 
tendes Land  und  dessen  Zustände  als  in  ein  mannigfaltiges  Eines 
unzerstreut  hineinzusehen." 

Seit  kurzer  Zeit  erst  kennen  wir  diesen  denkwürdigen  Aufsatz 
(joethes  nach  seiner  Entstehung  und  wissen  seine  eigenen  Worte 
von  fremden  Zusätzen  zu  unterscheiden,  jenen  Aufsatz,  dessen 
Wirkung  der  gründlichste  Kenner,  Prof.  August  Sauer,  durch  die 
Worte  ausdrückt :  „Wurde  auch  der  nächste  Zweck,  die  Museums- 
zeitschrift über  Wasser  zu  halten,  nicht  erreicht,  Gnisseres  und 
Wichtigeres  war  erzielt:  Böhmen  war  für  Deutschland  von  neuem 
entdeckt.  Ein  neuer  Kulturkreis  war  für  P^uropa  gewonnen.  Ver- 
altete Vorurteile  waren  widerlegt ;  weit  verbreiteten  falschen  An- 
sichten wurde  der  Boden  entzogen  " 

Wenn  wir  nach  achtzig  Jahren  den  Versuch  Palackys  wieder- 
holen, so  schreckt  uns  das  drohende  Schicksal  seiner  Zeitschrift 
nicht  so  sehr  als  uns  die  Aussicht  lockt,  etwas  von  dem  zu 
erzielen,  was  seiner  Zeitschrift  hier  nachgesagt  wird. 

An  veralteten  Vorurteilen  und  falschen  Ansichten  herrscht  auch 
heute  kein  Mangel;  möge  es  uns  beschieden  sein  dazu  beizutragen, 
dass  unser  Volk  von  neuem  für  Deutschland  entdeckt  werde. 
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Aus  Slejhars  Hölle". 


Inzwischen  stieg  er  die  Treppe  empor,  die  wie  v<jn  weissem  Reif 
bedeckt  war.  Ks  war  der  allerfeinste  Stronzianstaub,  der  stets 
mit  Vorsicht  weggeki^t  wird  und  sich  doch  immer  w  ieder  hart- 
näckig ansetzt.  Denn  diese  Treppe  führte  zu  einem  \veit];iufiL;en 
Räume  oberhalb  der  Stronzianüfen,  in  welchem  die  Manipulationen 
mit  der  Verarbeitung  der  Stronzianmassa  vor  sich  gingen,  das 
Mahh-n,  das  Kneten,  das  F(.irmen  von  Ziegeln,  das  Fortführen 
tierseihen,  um  sie  /.u  trocknen,  bis  sie  schliesshch  in  die  ( )ren 
gelegt  werch  n  konnten,  welche  sich  emporwölbten  wie  die  Rücken 
von  Ungeheuern. 

Alles  starrte  hier  von  hartem  Weis.s,  war  wie  in  ein  Leichen- 
tuch gehüllt.  Weisser  ützender  Staub  ballte  sich  wie  flüchtiger 
Dun.st  zu  einer  in  dieser  Atmosphäre  beständig  schwebenden 
Wolke,  drang  überall  hin,  alles  belegend,  vernichtend,  ätzend, 
zersetzend.  Er  zersetzte  allmählich  jeden  leblosen  Stoff,  Holz  wie 
Kisen,  das  hier  mit  der  Zeit  unbrauchbar  wird.  Er  zersetzt  auch 
jede  lebende  Masse,  nämlich  alle  die  hier  versammelten  Menschon- 
leiber  und  verzehrt  die  Gewebe  ihrer  Eingeweide,  gleich  einem 
Krebsgeschwür  sich  einschleichend  und  das  Blut  vergiftend  ;  er 
schwelgt  hier  bei  seinem  schauerlichen  Mahle,  indem  er  die 
zarten  Knochen  und  Fasern  mit  unfehlbarer  Ausdauer  benagt, 
Körper  und  Seelen  verdirbt. 

Ja,  wie  in  ein  Leichentuch  war  hier  alles  gehüllt,  in  ein 
LeicKentuch  für  lebende  Körper  und  gerade  nur  für  Kinder- 
körper, denn  nur  solche  waren  hieher  verurteilt  und  im  Grunde 
also  längst  d:;m  Tode  geweiht. 

In  diesem  Trakte  arbeiteten  nämlich  lauter  Kinder^  etwa  bis  zu 
vierzehn,  höchstens  sechszehn,  siebzehn  Jahren,  denn  dann  starben  sie 
schon  bestimmt,  oder  sie  mussten,  den  Tod  im  Leibe,  von  hinnen  ; 
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länger  hatten  sie  es  nicht  ausgehalten.  Es  arbeiteten  Kinder  hier, 
weil  sie  diese  Arbeit  gut  versehen  konnten,  weil  es  fast  nur  eine 
spielende  Arbeit  war,  diese  Maschinen  zu  bedienen,  welche  die 
Masse  selbst  kneteten,  sie  su  einer  Uberaus  grossen  Anzahl  von  Zte* 
geln  formten,  somit  eigentlich  selbständig  zu  Werke  gingen,  sich 
wie  mit  Bewusstsein  alles  einzuteilen  und  zu  besorgen  wussten ; 
denn  sie  waren  ein  Meisterwerk  der  Technik,  und  diese  Kinder, 
eigentlich  nur  wenige  von  ihnen,  hatten  bloss  zu  gewissen  Zeiten 
mit  einem  Hebel  zu  rühren,  oder  in  anderer  Weise  zu  rechter 
Zeit  einzugreifen,  wenn  diese  sinnreiche  Maschine  nicht  mehr 
ausreichte.  Und  die  übrigen,  beiläufig  zwanzig  Kinder  wurden 
dazu  verwendet,  die  Ziegel,  welche  die  Maschine  massenhaft 
lieferte,  nach  allen  Räumlichkeiten  oberhalb  der  Öfen  zu  ver- 
führen; es  geschah  mittelst  eigener  kleinen  Wagen  auf  Geleisen, 
die  zu  besonderen  Holzstellagen  fUhrten,  welche  wie  eine  Menge 
von  vergitterten  Käfigen  den  ganzen  Raum  füllten.  Es  war  diese 
Beschäftigung  eigentlich  heiter,  kurzweilig,  spielend  für  die  Kinder, 
sie  unterhielten  sich  dabei,  wenn  die  Wagen  so  hübsch  über 
das  Geleise  glitten,  ohne  viel  Anwendung  von  kindlicher  Kraft 
zu  benötigen  und  wenn  sie  dann  bei  der  Rückfahrt  des  leeren 
Wagens  mitfahren  konnten,  indem  sie  sich  rückwärts  aufstellten, 
obgleich  es  verboten  war.  Und  dieses  Mitfahren  war  das  Unter- 
haltendste dabei,  wenigstens  im  Anfang.  Diese  Arbeit  wurde  also 
von  den  Kindern  ganz  gut  bewältigt,  denn  sie  waren  dazu  geeig- 
neter, geschickter  und  leichtftlssiger  als  die  schwerfälligen  Erwach« 
senen  und  deshalb  wurden  hieher  nur  Kinder  aufgenommen.  Und 
auch  deshalb,  weil  sie  für  die  Hälfte  des  gewöhnlichen  Lohnes 
arbeiteten,  in  der  Tat  lächerlich  billig.  Und  wie  wussten  sie  über- 
dies diese  Arbeit  zu  schätzen,  wie  rissen  sie  sich  darum ;  scharen- 
weise wurden  sie  von  ihren  Eltern  aus  den  Gesindestuben  der 
Meierhöfe,  mochten  diese  der  Herrschaft,  den  Juden  oder  der 
Geistlichkeit  gehören,  hergeschickt,  nur  damit  sie  zu  Hause  nicht 
umsonst  mitässen,  besonders  wenn  es  Not  gab,  und  lieber  selbst 
etwas  zum  Lebensunterhalt  beitrügen.  Und  das  fühlten  die  Kinder 
auch  offenbar  gut,  sie  begriffen  ihre  Bedeutung  und  dieses  Be- 
wusstsein erhob  sie. 

Haufenweise  eilten  sie  hieher  und  erbaten  sich  die  Gnade 
zum  eigenen  Verderben  aufgenommen  zu  werden.  Denn  diese 
Gnade  bedeutete  Verderben  für  immer,  jenes  Spiel  mit  den 
Wägelchen  und  das  gelegentliche  Mitfahren  war  eigentlich  ein 
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Vorspiel  des  Siechtumsi  eine  Art  Debäugeln  mit  dem  Tode. 
Und  doch«  wenn  die  Kampagne  beginnen  sollte  und  die  Leute 
sich  vormerken  Hessen,  weinten  diese  Knaben  und  rauften  wie 
im  Kampfe  auf  Leben  und  Tod,  sodass  es  gar  oft  des  Stockes 
des  Aufsehers  bedurfte,  um  die  jammernde  Schar  zu  beruhigen, 
welche  um  den  Vorrang  kämpfte^!  aufgenommen  zu  werden.  So 
mangelte  es  denn  nie  an  diesen  Arbeitskräften,  mochte  sie  auch 
die  Pe5tseuche  der  Fabrik  um  die  Wette  in  den  Tod  treiben.  So 
zahlreich  und  passend  waren  diese  Arbeitskräfte,  und  zu  einem 
so  lacherlich  billigen  Preise,  wie  sonst  ein  Menschenleben  nie  zu 
haben  ist 

Es  war  fUr  den  Beamten  nicht  notwendig  oft  herzukommen,  ein* 
mal  von  Zeit  zu  Zeit  genügte  vollkommen,  hier  gab's  nichts  zu  verder* 
ben,  nichts  zu  versäumen,  hier  konnte  nichts  vernachlässigt  werden ; 
denn  die  von  unten  mittelst  Transmissionsriemen  getriebene 
Maschine  trieb  eigentlich  selbst  alles  ohne  Unterlass  zur  Eile  an, 
indem  ihr  Schlund  in  cinemfort  die  weisse  Masse  in  Form  eines 
vierkantigen  Streifens  von  sich  gab,  wovon  sich  ein  Ziegel  nach 
dem  anderen  ablöste,  sodass  die  ganze  Kinderbereitschaft  je  nach 
der  Art  ihrer  Arbeit  angemessen  sich  beschäftigen  musste.  Wenn 
sie  es  unterliessen,  wQrde  sie  die  Maschine  sogleich  mit  der 
weissen  Masse  flberfluten,  jede  Nachlässigkeit  käme  sofort  ans 
Licht  —  und  dann  wOrde  es  den  Rücken  der  Kinder  unter  dem 
Ochsenziemer  des  Aufsehers  schlecht  ergehen,  der  von  Zeit  zu 
Zeit  herkam,  um  nachzusehen,  bald  brüllte  und  schimpfte,  bald 
ein  Kopfstück,  bald  einen  Fusstritt,  bald  einen  tüchtigen  Stecken- 
hieb versetzte,  um  sich  dann  wieder  zu  entfernen,  nachdem  er 
ein  bisschen  Schrecken  eingejagt,  ein  bisschen  Schmerzen  verur- 
sacht hatte,  wie  es  sein  musste,  damit  die  Kinder  den  gebüh- 
renden Respekt  vor  ihrer  Pflicht  nicht  verlören.  Ausnahmsweise 
war  es  auch  notwendig,  dass  der  Aufseher  plötzlich  zwischen  sie 
trat,  wenn  nämlich  die  Kinder  in  Streit  gerieten,  einander  in  die 
Haare  fuhren,  sich  balgten  und  das  geschah  gewöhnlich  wegen 
der  sogenannten  ,,Alten^,  das  heisst,  wenn  Einem  von  ihnen  zum 
Schluss  einer  Partie  die  Fahrt  mit  dem  Reste  zufiel,  wessen  sich 
ein  jedes  Kind  schämte.  Die  anderen  aber  lachten  und  riefen 
ihm  spottend  nach,  es  fahre  mit  der  „Alten",  mit  der  ,.AIten^ 
mit  der  ,»Alten**,  welchem  Lose  freilich  ein  Jedes  durch  allerlei 
Manöver  und  Listen  nach  Möglichkeit  zu  entgehen  trachtete. 
Daraus  entstanden  oft  Retbungen  und  Zwistigkeiten,  die  durch 
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ganz  ehrlich  gemeinte  Zänkereien  und  Prügeleien  ausgeglichen 
wurden  .  .  .  waren  sie  ja  doch  noch  zu  sehr  Kinder.  Freilich 
genfigte  dann  nur  das  blosse  Erscheinen  des  mit  dem  Ochsen- 
ziemer bedeutungsvoll  spielenden  Aufsehers,  um  im  Nu  Ruhe  zu 
erzielen  und  das  betreflfende  erhitzte  Kinderköpfchen  von  dem 
Odium  der  „Alten"  zu  befreien. 

Es  genügte  also  höchstens  einmal  in  der  Nacht  herzukommen^ 
im  Vorbeigehen  von  den  Stronzianöfen ;  denn  ohnedies  verstand 
schon  der  Aufseher  hier  alles  besser  und  nachhaltiger  zu  ordnen 
als  er  selbst»  den  ja  doch  etwas  von  einem  derartigen  Eingreifen 
abhielt»  welches  diesen  Kindern  in  Hinblick  auf  den  Ochsen- 
ziemer so  viel  Respekt  einflösste  —  und  es  half  nichts,  mitunter 
musste  radikal  eingeschritten  werden,  zumal  es  schon  einmal  so 
der  Brauch  war. 

Heute  aber  zog  ihn  etwas  ganz  Besonderes  hieher;  ohne 
recht  zu  wissen  wie,  gelangte  er  über  die  Stiegen  vor  die  weisse, 
vom  Stronzianstaub  wie  filzige  Türe,  die  zu  den  Kammern  ober- 
halb der  Öfen  führte.  Wahrend  es  in  seiner  Seele  wtederhallte 
wie  ein  Chor  aus  mystischen  Regionen,  die  sein  nahendes,  hohes 
Glück  bestimmten,  während  sein  Herz  sich  der  Seligkeit  erschloss, 
seiner  Himmel  und  Erde  umfassenden  liebe,  führte  ihn  eine 
andere  Stimme  einen  anderen  Weg  dahin,  zu  den  Kindern,  als 
riefe  ihn  noch  zuletzt  diese  geknechtete,  unsäglich  herabgekommene 
Kindei^eseltschaft  in  ihre  Mitte,  als  müsse  er  in  seine  alles  um- 
fassende Liebe  auch  noch  diese  Kleinen  aufnehmen. 

Und  wie  er  nun  so  unversehens  eingetreten  war,  blieb  er 
sofort  im  Banne  der  weissen  Atmosphäre  stehen,  die  hier  alles 
erfüllte,  ihm  scharf  in  die  Augen  und  nach  Innen  drang,  als 
wollte  sie  geradezu  seine  Seele  verzehren.  Ja,  dieser  ätzende 
Staub  trug  das  Verderben  bis  in  das  Blut  durch  alles  Geäder, 
drohte  selbst  die  Knochen  zu  benagen  —  gerade  so,  wie  er  es 
mit  den  zarten  Knochen  aller  dieser  Kinder  tat. 

Das  fortwährende,  klagende  Gerassel  der  kleinen  Wagen« 
die  über  das  Geleise  schoben,  klang  wie  ein  steter  Wiederhall  der 
Beklemmung.  Der  weite  Raum  lag  vor  ihm,  voll  heisser  Glut, 
schwer  wie  Blei.  Spärlich  beleuchtet  schien  er  sich  nach  allen 
Seiten  in  dunkle  Abgründe  zu  verHeren.  Matte  Hofe  umschlosftcn 
einzelne  Lichtpunkte  mit  verräterischen  Regenbogenfarben  —  das 
waren  Glühlampen,  welche  hier  brannten  in  der  trüben  heis.sen 
Luft.  Diese  trockene,  harte  Schwüle  trieb  ihm  den  Schweiss  auf 
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die  Stirn,  dessen  Tropfen  in  dieser  Atmosphäre  geradezu  atzend 
wirkten.  Es  war  Einem  hier  so  wohl  zu  Mute  wie  etwa  dem 
Verdammten  bei  dem  Eintritt  in  die  Hölle,  in  ihren  vernichtenden 
Feuerschlund.  War  es  doch  ein  wirklicher  Ort  der  Verdammnis 
filr  die,  welche  verurteilt  waren,  bei  Tag  wie  bei  Nacht,  je  zwölf 
und  noch  mehr  Stunden  hindurch,  ihre  Jugend,  und  die  war  ihr 
ganzes  Leben,  hier  zu  verbringen  ~  und  gegen  dreissig  Kinder 
waren  dazu  verurteilt.  Heute  bleiben  sie  ganze  achtzehn  Stunden 
ohne  Unterlass  hier. 

Diese  dreisag  Kinder  in  solchem  Broterwerb  !  Diese  dreissig 
Kinder  durch  unerbittliche,  graus^pie  Disziplin  zur  Erfüllung 
ihres  Schicksals  angetrieben  —  das  heisst  zu  beschleunigtem^ 
sicherem  Hinsterben !  Diese  dreissig  Kinder  der  Freude  des 
Lebens  entrissen  und  seiner  Verzweiflung  preisgegeben!  Auf 
mOtterliche  Zärtlichkeit  und  Freuden  der  Kindheit  hatten  sie 
noch  Anspruch  und  hier  wurden  sie  statt  dessen  mit  Stock- 
Schlägen  zur  Sklavenarbeit  angehalten,  welche  sie  ausbeutete  und 
verdarb.  Sie  durften  sich  nicht  riihren,  nicht  umherschauen,  nicht 
spielen  —  und  si6  hätten  sicherlich  so  gerne  gespielt  —  sie  durften 
nicht  fUr  einen  Augenblick  weglaufen,  um  frische  Luft  zu  schöpfen, 
bei  Tage  sich  zu  sonnen.  Hier  gab's  nichts  dei^leichen,  weder 
frische  Luft  noch  Sonne,  weder  Wiesengründe  noch  geackerte 
Felder  mit  dem  Ausblick  in  weite  Himmclsfemen,  hier  gab*s 
keinen  Vogelgesang,  keinen  flatternden  Schmetterling,  keinen 
kriechenden  Käfer,  kein  hüpfendes  Fröschletn  .  .  .  nichts,  was  ein 
Kinderherz  zu  fesseln  und  zu  beglücken  vermag. 

Mit  blutendem  Herzen  bedauerte  er  diese  Kinder  und  erbebte 
wie  von  dem  Entsetzen  einer  unheildrohenden  Nacht  erfasst. 
Warum  musste  gerade  jetzt,  da  er  ja  doch  sonst  unzähligemal 
dasselbe  Elend,  dieselbe  Verdammnis,  dieselben  Verbrechen, 
dasselbe  Hinopfem  im  Vorübergehen  teilnahmslos,  in  kühler 
Gleichgültigkeit  mitangesehen  hatte,  ohne  etwas  von  diesem  ver- 
gewaltigten Menschentum  zu  beachten,  als  wenn  alles  dies  der 
Weltordnung  gemäss,  natürlich,  wie  von  selbst,  unter  dem  Rechts- 
titel der  Entwicklung  und  mit  der  Notwendigkeit  eines  souve- 
ränen Gesetzes  vorginge,  und  ohne  sein  schweres  Herz  in  blutige 
Tränen  teilrehmenden  Mitlefils  ausbrechen  zu  lassen  —  warum 
musste  gerade  heule  dieses  selbe  Herz  von  dem  Sonnenglanze 
und  dem  befreienden  Femblick  seiner  Höhen  sich  mit  blutigen 
Tränen  zum  irdischen  Jammer  herablassen  ? 
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Still,  wie  verloren  blieb  er  gleich  beim  Eintritt  in  diese 
HöUenpforte  stehen. 

Ein  Labyrinth  von  Stellagen  stand  hier  überall  herum  und 
aus  den  Abgründen  seitwärts  stieg  unablässig  der  Pesthauch 
glühender  Hitze  und  des  giftigen,  weissen  Dunstes  empor.  Der 
Reihe  nach  kamen  sie  näher,  die  klagend^kreischenden  kleinen 
Wagen,  wie  ein  im  Traume  vernommenes  trauriges  Lied  ertönend 
—  sie  kamen  näher,  ein  jeder  von  einem  kleinen  Knaben  geschoben, 
so  hoffnungslos  und  entsetzlich,  wie  Karren  mit  Gerichteten. 

Kinder,  die  noch  der  Pflege  mütterlicher  Liebe  bedürftig 
und  um  den  poetischen  Reiz  der  Jugend  betrogen,  hieher  gebracht 
waren,  infolge  des  Elends  in  den  Hütten  ihrer  Eltern,  welche 
nicht  imstande  waren,  ihren  Kindern  das  nötige  Stück  Brot  zu 
verschaffen,  inmitten  gesegneter,  fruchtbarer  Fluren,  da  sie  uner- 
sättlicher Egoismus  kraft  seines  höheren  Rechtes  für  sich  in 
Beschlag  genommen  hat.  Gestern  spielten  diese  Kinder  noch 
auf  dem  Gemeindeanger,  jagten  Schmetterlingen  nach,  versteckten 
sich  im  Dunkeln  unter  dem  strohgedeckten  Vordache,  der  Atem 
der  Natur  und   der  Gottheit  hauchte  auf  ihre  Wangen  den 
frischen  Samt  anmutiger  Röte.  Heute  sind  sie  hier  an  diesen 
Orten,  die  den  früheren  so  wenig  gleichen,  wie  der  Himmel  der 
Hölle.  Heute  sind  ihre  Wangen  gebleicht,  bis  auf  die  Knochen 
eingefallen,  die  Lippen  zusammengeschrumpft  und  verblasst,  als 
wäre  alles  Blut  aus  ihnen  gewichen.  Wahre  Totengesichter,  der 
Verwesung  entg^ensehend.  Gestern  noch  frisch  und  stark  wie 
Feldblumen,  heute  verräterisch  niedergemäht  in  ihrer  Blüte,  in 
der  üppigsten  Entfaltung  ihres  quellenden  I^bens.  Gestern  noch 
das  Glück  der  freien  Bewegung  bei  munteren  Sprüngen,  heute 
der  unsichere,  schwerHlllige  Gang  von  Paralytikern,  ihre  greisen* 
haft  müden  Glieder  den  kleinen  Karren  nachschleppend.  Statt 
der  einst  sprudelnd  lebhaften  Gebärden  ihrer  Arme  legen  sich 
nun  die  matten  Hände  abgespannt  auf  den  Rand  der  Wagen  und 
schauern  entkräftet  zusammen  bei  jeder  Erschütterung  der  metal- 
lenen Handhaben,  die  sich  mit  unbarmherziger  Härte  in  die 
zarten  Handflächen  einschneiden.  Wie  farblos  und  erloschen  ist 
der  Ausdruck  dieser  Äuglein,  die  noch  gestern  von  kindlichem 
Obermut  und  von  Lebensfreude  sprühten  —  heute  blinzelt  aus 
ihnen  der  schwermütige,  erschöpfte,  versengte  Blick  eines  Erd- 
molches .  .  .  Und  die  Haare  aller  dieser  Kinder,  gestern  noch 
weich  wie  Seide,  glänzend  und  elastisch,  eine  Wonne  für  zärtliche 
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Mutterhande,  sind  heute  mit  dichtem,  weissem,  giftigem  Filz 
aberzogen,  der  Tag  und  Nacht  an  ihren  Wurzeln  zehrt,  sie  grob 
und  rauh  macht.  Sie  gleichen  nun  den  grauen  Haaren  von 
abgestoibenen  Greisenschädeln,  abstossend  bei  jeder  Berührung  .  .  . 

Es  zogen  die  Wagelchen  vorüber,  sie  zogen  dahin,  aber  ihr 
dröhnendes  Gerassel  schien  sich  nicht  von  ihm  entfernen  zu 
wollen.  Es  blieb  bei  ihm  stehen  und  drang  mittelst  einer  undefi- 
nierbaren Sprache  Überzeugend  in  seine  Seele  ein.  Und  er  musste 
sich  ganz  und  gar  in  diese  Sprache  vertiefen,  ihr  horchen  und 
lauschen. 

Das  war  ein  unheimlicher  Chor  wie  aus  einer  anderen 
Welt,  keine  Kinder  im  reizvollen  Spiel,  was  an  dem  seitw^ärts 
Stehenden  vorüberzog  und  in  dessen  Ekstase  zu  einer  übematüi'- 
lichen  Erscheinung  wurde. 

Und  er,  an  dem  dieser  Zug  sich  vorOberbewegte,  fehlte 
seine  schwere  Verantwortlichkeit,  als  unumschränkter  Herr  und 
Gebieter,  als  bevollmächtigter  Vollstrecker  aller  dieser  zermal- 
menden Verwüstung,  welche  das  menschliche  Leben,  seine  Jugend, 
seinen  Anteil  am  Paradiese  der  Natur  in  Sklavenfesseln  geschlagen, 
als  Mitausbeuter,  Mitverbrecher,  Mitlästerer  und  Mitbedrücker,  in 
dessen  Machtsphare  dies  alles  vor  sich  ging,  —  er  stand  hier 
stumm  vor  sich  blickend,  doch  von  der  Qual  dieser  Selbstvor- 
wttrfe  gepeinigt.  Seine  eigenen  Sünden  und  Verbrechen  zogen 
an  ihm  vorüber.  Aus  allen  den  leblosen  Kindergesichtem,  die 
den  Stempel  des  Todes  trugen,  blickte  ihm  ein  grasslicher  Vor- 
wurf entgegen.  , 

Da  wankte  er  zurück  vor  diesem  mystischen  Bild,  vor  dem 
Ansturm  jener  schauervollen  I^bensabgründe.  Er  meinte  herab- 
zustürzen in  bodenlose  Tiefen,  die  plötzlich  alles  Irdische  ver- 
schlangen. Nirgends  schien  es  einen  Gott  zu  geben,  mit  seiner  Hilfe, 
Macht  und  Barmherzigkeit,  nirgends  gab  es  einen  Hoffnungsstem 
in  dieser  grenzenlosen  Öde. 

„Oh,  Maria,**  hallte  es  unendlich  klagend  durch  seine  Seele, 
deren  ganzes  menschliches  Fühlen  plötzlich  hervorbrach  wie  der 
letzte  Hilferuf  eines  Versinkenden. 

Und  sie  kam,  reichte  ihm  die  Hand.  So  zart  war  diese 
Hand  wie  eine  Lilie,  ihre  Berührung  wie  ein  Hauch  —  und  doch 
so  fest,  so  allgewaltig  wie  Gottes  Arm.  Sie  blickte  auf  ihn  wie  der 
Stern  aus  Himmelshöhen,  welcher  zuerst  die  dunklen  Gewitter- 
wolken durchbricht    —    welche   Erhabenheit,  welcher  Friede 


Digitized  by  Google 


welche  Zaubermaclit  crgoss  sich  auf  ihn  aus  diesem  Blick.  Sein 
ganzes  in  Reue  aufgelöstes  Wesen,  von  bodenlosem  Leid  ergriffen, 
von  herzverzehrenden  Qualen  gepeinigt,  versenkte  sich  in  diesem 
Blick  seiner  Liebe.  Kr  orfasste  jene  lilienzarte  und  allgewaltig 
feste  Hand,  und  Kraft,  Hoffnung  und  Zuversicht  erfüllte  wieder 
seine  Seele.  — 

Und  alles  ringsum  heiterte  sich  plötzlich  auf,  das  ver- 
heerende Dunkel  zerstob.  Als  k.'imc  der  freudige  Morgen  nach 
einer  entsetzlichen  Nacht  Strahlendes  Licht  brach  sich  Bahn,  das 
Leben  meldete  sich,  es  wehte  der  Odem  der  Wirklichkeit.  Als 
fUndc  er  sich  selbst  wieder,  kehrte  er  zu  jenen  Gedanken  und 
Beziehungen  zurttck,  in  denen  er  allein  seine  Sühne  suchen 
musste  .  .  . 

Ja,  das  Leben  meldete  sich.  Eine  Fülle  des  Lebens.  Dort 
rückwärts  ober  den  Ofen,  inmitten  jenes  Gewirres  von  Sti^llagen, 
um  welche  sich  all'  das  Treiben  hier  drehte,  liess  sich  phUzlich 
Geschrei  hören.  Das  verhaltene,  unnatürliche  Geschrei  einer 
ermatteten,  hoch  erhobenen  Kinderstimme,  die  verzweiflungsvoll 
abzuwehren  scheint.  Jene  Unnatürlichkeit  hatte  aber  wohl  einen 
anderen  Grund,  als  etwa  das  Entsetzen  vor  einer  das  Leben 
bedrohenden  Gefahr. 

Sich  aufraffend  wendete  er  nun  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
diesem  Lebenszeichen  zu,  die  eindringliche  Aufmerksamkeit  -eines 
teilnahmsvoll  erregten  Herzens,  das  jeder  Kundgebung  des  Löbens 
zU|2^ngUch  war. 

Es  war  unbedingt  kein  Notschrei,  kein  solcher  plötzlicher, 
durch  die  ganze  Fabrik  gellender  Aufschrei,  bei  dem  das  mensch- 
liche Herz  von  den  Schrecknissen  mystischer  Ahnungen  befallen 
und  von  der  eisigen,  grauenhaften  L^ere  umfanc^^cn  wird  als 
Zeichen  des  rascheif  Nahens  eines  gewaltsamen  Todes,  der  ja  hier 
allenthalben  lauert,  um  mit  grausamer  Raffmiertheit  seine  Opfer 
zu  überfallen. 

Also  kein  Notschrei  war  es,  und  doch  wieder  wie  sonderbar, 
wie  unheilvoll  klagte  er  in  seiner  unseligen  Wirkung,  so  ganz 
und  gar  ungewohnt  So  viel  Leid  und  Jammer  lag  darin,  die 
unerwartete  Oftenbarung  eines  hart  bedrängten  Herzens.  Scliliesslich 
glich  es  dem  kläglichsten  Meckern  eines  erschreckten  Zickleins, 
welches  die  vermisste  Mutter  ruft.  Und  da  seine  Seele»  erfüllt 
von  der  Unendlichkeit  setner  Liebe  zum  Quell  allmenschltcher 
Barmherzigkeit  geworden  war,  gewahrte  er  allem  Zutritt,  schloss 


-  13  — 


alles  in  seine  liebenden  Arme  und  tief  ergriffen  konnte  er  auch 
dies  klägliche  Kinderj^iimnichen  nicht  überhören. 

Und  zugleich  neben  den  nhgcbrochcnen  I. nuten  einer  uner- 
klärlichen kindlichen  V^erzweiflung  crtr.nte  das  Ilalloh  von  übcr- 
rnütigen  Kinderstimmen,  neckend,  spottend.  I)rünt'nd  in  aus- 
gelassener Heiterkeit.  Und  beides  wetteiferte  schliesslich  niitein- 
ander,  je  mehr  des  Weinens,  umso  mehr  auch  der  Neckerei. 

Da  wusste  er  schon,  was  hier  vorging  —  oh,  dieser  uner- 
schöpfliche Trieb  der  unschuldvollen,  tibermütigen  Kindheit,  welcher 
sie  noch  am  Grabesrande  spielen  lässt,  solange  nicht  auch  die 
letzten  Knochen  zerstört  sind.  Ah,  es  handelt  sich  um  die»Alte^ 
das  Kind  mit  der  jammernden  Stimme  soll  die  letzten  Ziegel 
führen  und  wehrt  sich  dagegen,  als  wäre  es  die  wichtigste  Lebens- 
angelegenheit —  es  werden  eben  den  Kindern  grosse  Dinge  zum 
Spiel  und  Spiele  zu  Lebensereignissen.  Es  wehrt  sich  dort,  da  es 
dem  Spott  entgehen  will,  der  Beschämung,  gewissermassen  der 
Entwertung  seiner  Stellung,  aber  es  kann  sich  des  Spottes  und 
der  Schadenfreude  der  anderen  nicht  erwehren.  Wenn  das  Fahren 
mit  der  „Alten**  einen  stärkeren  und  gewaltsameren  Knaben  traf, 
entstanden  förmliche  Raufereien;  die  Zwistigkeiten  hier  unter 
den  Kindern  waren  ja  eben  so  wichtig,  wie  anderwärts  die 
Zerwürfnisse  der  Er  wachsenen.  Es  war  daher  gar  oft  ein  Ein- 
greifen jenes  Aufsehers  nötig  —  diesmal  hatte  er  sich  nicht 
sofort  eingestellt,  da  er  wohl  anderwärts  weilte,  oder  irgendwo 
im  Verborgenen  schlief,  oder  keine  Lust  hatte,  sich  heraufzubc- 
mühen.  Das  Geschrei  wurde  also  immer  lauter,  immer  dreister 
und  nun  ertönte  dazwischen  auch  noch  Hundegebell,  und  zwar 
ein  sozusagen  kindliches,  offenbar  das  eines  ganz  jungen  Hunde«. 

Ein  Hund  an  diesem  Ort !  Das.  ist  doch  etwas  Niedagewe- 
senes und  Ungehöriges,  dachte  er  nicht  ohne  Staunen,  welches 
unter  anderen  Umständen  eine  strenge  Rüge  nach  sich  gezogen 
hätte  —  was  ma|f  das  nur  sein  .  .  .  und  er  trat  noch  näher 
heran,  aber  nicht  um  sich  in  einer  Gebieterpose  zu  zeigen, 
sondern  von  einer  anderen,  eigentümlichen  Gemütsstimmung 
ergrififen. 

Inmitten  der  (iruppe  von  lachenden  und  attackierenden 
Jungen  wehrte  sich  keuchend  in  ängstlicher  h.rrej^'ung  der  kleinste 
von  den  Knaben,  schwach  und  gebrechlich,  dessen  F"ahrt  mit  der 
„Alten"  wahrscheinlich    von   seinen    Cjenossen    abgekartet  war, 
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weshalb  er  sich  nun  schämte  und  sich  weigerte  zu  fahren.  Die 
spindeldürren  Arme  mit  den  geballten  Fäustchen  hielt  er  krampf- 
haft abwehrend  vor  sich  hin,  der  schreiende  Mund  stand  weit  offen 
und  seine  Augen  mit  brennendem  Glanz,  ebenfalls  weit  offen 
stehend,  hatten  den  verblüfften  Ausdruck  eines  ganz  ungewöhn- 
lichen Entsetzens  angenommen  —  jenen  krankhaften  Ausdiuck 
reizbarer  Wesen,  welche  schliesslich  in  allem  das  grausamste 
Schicksal  gegen  sich  gerichtet  sehen,  dessen  sie  sich  bis  zur  P>schöp- 
fung,  aber  vergebens  zu  erwehren  trachten.  Sein  magerer,  abge- 
zehrter kleiner  Körper,  ebenso  weiss  bestaubt  wie  das  zerfetzte 
Baumwolltrtkot,  mit  dem  er  bedeckt  war,  zuckte  konvulsivisch 
und  schmerzvoll  mit  den  halbzerstörten  Gliedern.  Es  war  in  der 
Tat  der  hysterische  Anfall  eines  aussergewöhnlich  reizbaren 
Kindes,  welches  zu  seinem  Verderben  über  alles  aus  dem  Gleich- 
gewicht gerät.  Und  umsomehr  fielen  die  übrigen  Kameraden 
mit  dem  Übermut,  welcher  in  einer  derartigen  Reizbarkeit  nur 
eine  willkommene  Beute  erblickt,  über  ihn  her.  Dem  Knaben 
wurde  auf  alle  mögliche  Weise  zugerufen :  „Du  Alte,  unser  Gross- 
niütterchen,  Alterchen,  alt,  alt.  alt",  einige  zogen  sich,  vermummt 
wie  alte  Weiber,  die  Röcke  über  den  Kopf,  andere  gaben  wieder 
durch  Grimassen,  (ieberden  und  Gejohle  ihre  Freude  kund  über 
die  „Schicksalsfügung"  betreffs  der  Alten,  oder  vielmehr  darüber, 
dass  es  ihnen  gelungen  war,  den  kleinsten  daranzukriegen. 

Sie  hatten  ihm  das  schon  öfter  angetan,  sie  schienen  es 
gerade  auf  ihn  abgesehen  zu  haben,  das  Extreme  in  seinem  Wesen 
reizte  sie  offenbar;  dies  kindliche  Geschöpf  war  ja  geradezu  die 
Verkörperung  von  Armseligkeit,  Schwäche  und  Nachgiebigkeit, 
ohne  alle  Widerstandskraft,  indem  es  jeder  Ausgelassenheit  und 
jeder  List  erlag,  wenn  sie  mit  ihm  ihr  Spiel  trieb,  und  sich  nicht 
anders  zu  wehren  vermochte,  als  dass  es  wie  im  Kampfe  auf  lieben 
und  Tod  seine  Proteste  mit  jenem  krankhaften,  unwillkürlichen 
Auflodern  der  Gefühle  kundgab,  welches  solchen  Wesen  Ersatz 
für  alle  ihnen  mangelnde  Tatkraft  bietet. 

Und  diese  ganze,  das  sich  wehrende  Kind  umgebendet 
Gruppe  von  Knaben  bellte  ein  junger  Hund  an,  scheckig,  kugel- 
rund und  ungestaltet  mit  noch  ungestalteteren  Ohren;  mit 
gespreizten  Beinen  dastehend  bellte  er  sozusagen  mit  dem  ganzen 
Leibe,  ereiferte,  erboste  sich,  als  gälte  es  jemand  zu  verteidigen 
—  und  gar  wohl  passte  sein  durchdringendes  Stimmchen  zu  den 
Klagelauten  des  Kindes,  wie  Verwandtes  zu  Verwandtem. 
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£m  Hündchen  an  diesem  Orte,  das  in  den  gewaltigen 
Redestrom  der  Fabrik  hineinbellte,  als  wollte  es  ihn  übertönen, 
ohne  alle  Furcht  keck  sich  meldend,  dieses  komische,  unbedeu* 
tende  Geschöpf,  das  zu  den  Dimensionen  der  ganzen  Fabrik  tn 
keinem  VeriiaHnis  war,  und  doch  rücksichtslos  sich  Geltung  zu 
verschaffen  wusste  —  sonderbar  — ;  er  konnte  anfangs  nicht 
gleichgültig  bleiben  gegen  diesen  Eindringling,  gegen  das  kleine 
Geschöpf,  das  so  wenig  hergehörte  und  doch  so  selbstbewusst 
auftrat  Es  wedelte,  scherwenzelte  gar  schlimm  und  wichtigtuend 
mit  dem  Schwänzchen,  das  kaum  dicker  war  als  ein  etwas 
stärkeres  Haferkom. 

Siehe  da! 

Sonst  hatte  er  hier  kurzen  Prozess  machen  —  entweder 
dem  Aufseher  einen  Wink  geben  oder  selbst  eingreifen  müssen, 
um  dann  unbekümmert  um  diese  kleinliche  Kinderwelt  weiter  zu 
gehen.  Aber  als  er  diesmal  eintrat,  verstummte  die  lärmende 
Menge  sofort,  sie  traten  scheu  auseinander  und  senkten,  bei  ihrer 
Sündhaftigkeit  ertappt,  stumpfsinnig  und  bekümmert  die  Häupter. 
Und  wieder  war  es  die  spielende  Jugend  nicht  mehr,  die  für 
einen  Augenblick  zu  sich  gekommen  war,  sondern  eine  gewisse, 
namenlos  schwere,  frühreife  Resignation  hatte  sich  ihrer  be- 
mächtigt. 

Und  der  Knabe,  der  geschrien  und  sich  so  wild  geberdet 
hatte,  verstummte  mit  einem  Male,  als  wäre  alles  Leben  von  ihm 
genommen.  Seine  dünnen  Arme  mit  den  geballten  Fäusten  fielen 
matt,  schlotternd  längs  des  Körpers  herab ;  im  Gesichte  verfärbte 
er  sich  mit  jener  fahlen  Blässe,  die  zuweilen  solche  Wangen 
bedeckt,  auf  welche  schon  der  Tod  seinen  Stempel  gedrückt  hat 
—  und  das  Weiss  des  ätzenden  Staubcs  auf  ihm  stach  von  dieser 
Totenblässe  grell  ab.  Die  Lippen  seines  Mundes,  welcher  mitten 
im  Geschrei  offen  geblieben  war,  erbebten  stumm,  ohne  Atem, 
ohne  Seufzer,  ohne  jede  Äusserung,  wie  im  Beginn  der  Totenstarre. 

So  sehr  war  der  Knabe  über  sein  Kommen  erschrocken, 
wie  ihn  ja  das  Leben  überhaupt  stets  nur  zu  schrecken  und 
ausser  Fassung  zu.  bringen  schien.  Alles  in  dieser  masstos  geäng- 
stigten Physiognomie  w9t  auf  ihn  geheftet  wie  auf  die  Vorsehung, 
die  ihn  zu  richten  kam,  wie  auf  eine  furchtbare  Erscheinung,  die 
Über  sein  Schicksal  entscheiden  soll.  Das  Kind  zitterte  am  ganzen 
Leibe  und  die  Schichte  weissen  Staubes  auf  seiner  Stirn  war  von 
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perlenden  Schweisstropfen  durchforcht,  die  alle  diese  Furcht  und 
Bangigkeit  hervortrieb. 

Da  fühlte  der  Beamte  sich  in  seinem  Innern  von  einem  stechen- 
den Vorwurf  gctrolTen,  ein  düsteres«  undeutliches  Bild  eeigte  ihm  das 
Unheilvolle  seines  Berufes,  in  dem  seine  Person,  sein  blos^scs 
Erscheinen  einer  Kinderseele  so  viel  Kummer  bereiten  kann. 
Hatte  er  sonst  das  Gefühl  einer  gewissen  Selbstgefälligkeit,  einer 
vermeintlichen  Geltendmachung  der  Autorität,  sobald  er  bemerkte, 
wie  sein  gebieterisches  Auftreten  all  dieses  geknechtete  Volk 
beeinflusste,  so  hatte  er  nun  das  Bewusstsein  von  verbrecherischer 
Anmassun^'  und  vernichtender  Gewalttätigkeit  Aber  er  hatte  gar 
nicht  Zeit  sich  mit  seinem,  von  schwerem  Vonn'urf  belasteten 
Gewissen  zu  befassen,  denn  das  Hündchen,  das  dumme  kecke 
Geschöpf,  hatte  sich  mit  ostentativer  Kühnheit  gehen  ihn  gewendet, 
da  es  offenbar  nichts  wusste  von  den  Würden  und  Satzungen 
der  Menschen,  weder  vom  Herrschen,  noch  vom  Gehorchen,  und 
nur  seinem  überquellenden  Triebe  folgte.  Da  es  schliesslich 
meinte,  die  Situation  habe  sich  zu  seinen  Gunsten  geändert,  schritt 
es  zum  direkten  Angriff  mit  mr)glichster  Heftigkeit  —  er  aber 
musste  ihm  schliesslich  flir  einen  Augenblick  Aufmerksamkeit 
schenken,  denn  sein  Beinklekl  war  in  Gefahr. 

Unterdessen  begann  sich  in  den  Blicken  der  übrigen  Knaben 
ein  merklicher  Anflug  von  Schalkhaftigkeit  zu  zeigen;  sie  hatten 
sich  eben  von  dem  Eindruck  seines  unerwarteten  Erscheinens 
erholt  und  da  die  bestimmt  gefürchtete  Rüge  für  die  Ausgelas> 
senheit  und  den  Obermut,  zu  geschweigen  von  Strafgeldern,  Kopf- 
-stücken  oder  gar  Stockschlagen  merkwürdigerweise  nicht  ein- 
getroffen war,  sich  also  wieder  beruhigt.  Verstohlen  wechselten 
sie  miteinander  verständnisvolle  Blicke,  dann  wandten  sie  sich 
wieder  dem  Kleinsten  zu,  der  wie  festgebannt  dastand,  als  sollte 
sich  nun  sein  schlimmes  Lebensgeschick  erfiillen;  dann  wieder 
isu  dem  galligen  Hündchen,  das  gleichfalls  seinen  Anteil  an  ihrer 
Aufmerksamkeit  beanspruchte.  Und  schliesslich  erhoben  sich  ihre  har- 
renden Blicke  zu  dem  Gebieter,  gleichsam  fragend,  wie  er  wohl  die 
Sachen  schlichten  werde,  denn  einen  Hund  herzubringen,  und 
wäre  er  auch  noch  so  klein,  war  unerhört  und  strafbar;  ja,  es 
barg  sich  in  ihnen  sogar  eine  ergiUzliche  Neugierde  betreffs  des 
Bevorstehenden,  das  übrigens  nicht  so  sehr  sie  selbst  anging,  wie 
vielmehr  jemand  anderen.  (Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Jaroslav  Göll. 

1846— 1906. 
Von  Dr.  Josef  Sostsi. 

In  den  sechziger  Jahren  des  eben  verflossenen  Jahrhunderts  war 
das  geistige  Leben  in  Böhmen  durch  ein  für  kleinere  Völker 
überaus  gefährliches  Leiden,  nämlich  die  kulturelle  Isolation, 
emstlich  bedroht.  Das  seit  1848  sich  steigernde  Ringen  um  poli' 
tische  Rechte  verleidete  auch  die  literarischen  Beziehungen  zu 
Deutschland,  welche  bis  dahin,  trotz  der  vielfachen  direkten  Ein- 
flfisse  französischen  und  englischen  Schrif^ums,  fttr  die  Angliede- 
rung  Böhmens  an  die  westeuropäische  Geisteswelt  entscheidend 
waren,  und  dies  war  umso  bedeutsamer,  als  gleichzeitig  auch 
die  während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ins  Leben 
gerufenen  gemeinslavischen  Kulturbildungen  durch  den  bitteren, 
polnisch-russischen  Streit  fast  gänzlich  gelahmt  wurden.  Hingegen 
musste  der  Rückblick  auf  die  eigenen  Leistungen  der  letzten 
Jahrzehnte  das  Selbstbewusstsein  des  böhmischen  Volkes  bedeutend 
steigern ;  ein  Vergleich  zwischen  der  Gegenwart  und  dem,  noch 
in  frischer  Erinnerung  haftenden  Tiefstande  der  vormärzlichen 
Zeit  war  imstande,  den  Gedanken  eines  übernatürlichen  Lazarus- 
wunders nahezulegen  und  begründete  die  Oberzci;^ng,  dass  man 
im  Begriffe  sei,  wie  ein  nach  langem  Drucke  aufschnellender 
Wipfel,  rasch  Über  die  nachbarlichen  Kronen  hinaufzuwachsen. 

Mit  diesem  liebevollen  Betrachten  des  bereits  zurückgelegten 
Weges  und  dem  hoffnungsvollen  Vertrauen  auf  die  eigene 
Schaffenskraft  paarte  sich  sodann  die,  gleichzeitig  auch  bei  den 
russischen  Slavophilen  zum  Ausdruck  gelangende  Gering- 
schätzung der  „alternden**  westlichen  Völker,  und  alle  diese  Stim- 
mungen kamen  in  Böhmen  eben  in  jenen  Jahren  zur  Herrschaft, 
als  in  Europa  die  neuen  evolutionistischen  Lehren  und  die  grossen 
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Siege  des  Kapitalismus  die  drohende  Blutlosigkeit  des  Roman* 
tismus  Überwunden  und  eine  neue,  realistische  Weltanschauung 
begründet  hatten.  Der  böhmischen  Literatur  drohte  somit  die 
Gefahr,  in  eine  stromentrernte  und  nur  die  eigenen  Ufer  wteder- 
spiegelnde,  tote  Bucht  verwandelt  zu  werden,  und  in  Wirklichkeit 
bemerkte  man  bald,  dass  in  dem  national  abgeschlossenen  Räume 
der  Sauerstoff  abzunehmen  und  die  Atmosphäre  schwül  zu  werden 
begann. 

Von  dieser  Gefahr  war  die  böhmische  Geschichtswissenschaft 
in  erster  Linie  bedroht,  denn  leichter  als  bei  anderen  Wissens- 
zweigen liess  sich  bei  ihr  die  Beschrankung  auf  heimisches 
Material  durchführen,  insbesondere  da  die  zur  Herrschaft  gelangten 
Geschichtskonstruktionen  teilweise  auf  einer  Oberschätzung  der  natio- 
nalen Kräfte  begründet  waren.  In  der  ganzen  Vergangenheit  sah 
man  nur  einen  Kampf  der  autochthonen,  demokratisch-friedlichen 
Kultur  mit  den  westlichen,  germanisch-feudalen  Einflüssen,  und 
sympathisierte  mit  der  ersteren  umsomehr,  als  man  selbst  von 
liberalen  Prinzipien  ganz  beherrscht  war.  Die  genialen  Begründer 
dieser  an  sich  grossartig  angelegten  Anschauung,  Palack^^  und 
äafaflk,  mochten  sich  noch  dessen  bewusst  sein,  dass  ihre  Ideen 
aus  der  allgemeinen  romantisch-volkstümlichen  Stimmung  erwachsen 
waren,  welche  nach  dem  Falle  Napoleons  Europa  überflutet  hatte  ; 
sie  selbst  fühlten  sich  in  der  grossen  Republik  der  europäischen 
Wissenschaft  noch  ganz  heimisch.  Die  an  sie  angeschlossene» 
jüngere  Historikergeneration  war  jedoch  bereits  in  einem  engeren 
Kreise  und  im  Banne  des  nationalen  Selbs^eftihls  erzogen ;  sie 
bekundete  gegen  neue,  vom  Westen  in  das  Land  dringende 
Strömungen  ein  instinktives  Misstrauen  und  war  geneigt,  sich 
womöglich  auf  heimische  Fragen  zu  beschränken. 

An  ihrer  Spitze  stand  ein  Mann,  welcher  zwar  noch  als  ein 
Arbeitsgenosse  der  zuvor  Genannten  gelten  konnte,  dessen  persön- 
liche Eigenart  jedoch  erst  nach  ihrem  Tode  zur  vollen  Geltung 
gelangte.  W.  W.  Tomck  war  der  Bildung  und  dem  Gemüte  nach* 
ein  nüchterner  Jurist,  welcher  in  dem  Existenzkampfe  seines 
Volkes  vornehmlich  einen  Rechtsstreit  sah,  für  den  reichliches  und 
zuverlässiges  Aktenmaterial  aufgebracht  werden  musste.  Ein  Inter- 
esse für  die  ausserösterreichische,  auch  slavische,  Geschichte 
sowie  für  die  methodischen  Fortschritte  der  Wissenschaft  lag  ihm 
ebenso  ferne,  wie  künstlerische  Regungen;  eine  übermässige 
Schätzung  aller  auf  alter  Grundlage  bestehenden  Gewalten  ent^ 


Digiti^ed  bv  GoivoK' 


•  —  19  — 


fremdete  ihn  der  lebendigen  Ciegenwart,  als  mit  der  Zeit  diese 
Gewalten  vielfache  Verschichungen  erfahren  mussten. 

Seit  dem  Tode  Palackys  i^alt  Tomek  jcduch  al>  da-^  offizielle 
riaupt  der  büliinischen  Historioi^fi  aphie  und  es  ist  bezeichnend, 
dass  sein,  von  der  Geschichte  der  Landeshauptstadt  ausgehendes 
I^ebenswerk,  welche»  UoV/.  der  überaus  sichenn  und  kritischen 
Faktenermittlung  doch  vielfach  auf  einer  VerkennunL;  des  eigent- 
lich Wissenswerten  beruht,  mit  der  grossen  Architektur  Palackys 
in  eine  Linie  gestellt  werden  durfte.  Um  ihn  und  um  das  vater- 
ländische Museum  gruppierte  sich  eine  Anzahl  von  Forschern, 
welche  im  Einzelnen  die  Kenntnis  der  hennischen  Geschichts- 
ereigntsse  zwar  vielfach  bereicherte,  aber  iilx  t  die  von  Palacky 
gezogenen  grossen  Linien  selten  hinau^L^inj;  und  mit  der  aus-er- 
böhmischen  Forschung  fast  allen  Kontakt  verlor.  Man  verlernte, 
sich  an  den  europäischen  Masstäben  zu  messen  und  öffnete  einem 
gutgemeinten,  aber  die  methodische  Schulung  durch  patriotische 
Begeisterung  ersetzenden  Dilettantismus  die  Tore.  Sollten  unter 
diesen  Umstanden  wiederum  Werke  gr(">sseren  Stiles  entstehen, 
musste  zuvor  der  beengende  Kreis  der  nationalen  Absonfh  i  uni^ 
durchbrochen  werden  und  ein  Luftstrom  ernster  Kritik  di(  im 
politischen  Kampfe  stauberfüllte  Atmosphäre  reinigen  ;  vor  allem 
musste  man  an  die  Fortschritte  der  ausländischen  Forschung 
anknüpfen.  Dies  war  jedoch  durch  den  Umstand  erschwert,  dass 
mittlerweile  eben  jene  Deutschen,  mit  denen  man  um  konkrete 
Geschichtsfragen  und  nicht  ohne  Erfolg  stritt,  in  der  methodischen 
Ausbildung  der  Wissenschaft  die  Föhnmg  übernommen  hatten, 
und  dass  man  sich  also  vielfach  an  die  eigenen  Feinde  wenden 
sollte.  Dass  es  trotzdem  geschah,  ist  ein  unvergängliches  Verdienst 
einiger  Forscher,  deren  Namen  zumeist  mit  der  eben  selbständig 
gewordenen  böhmischen  Universität  eng  verbunden  sind. 

« 

In  den  Jahren,  als  das  neue  deutsche  Reich  begründet  wurde, 
war  Göttingen  wohl  die  vornehmste  Bildungsstätte  für  junge  Histo- 
riker in  Deutschland;  der  Löwenanteil  daran  fiel  Georg  Waitz  zu. 
Der  starke,  trotz  seiner  Kurzsichtigkeit  mit  durchdringendem  Exami» 
natorcnblick  begabte  Hotsteiner  war  ein  prächtiger  Repräsentant 
jener  grossdeutschen  Profcssorenwelt,  welche,  nachdem  sie  in  der 
Frankfurter  Paulskirche  den  revolutionären  Optimismus  zu  Grabe 
getragen  hatte,  den  deutschen  Geist  fUr  die  nüchterne,  wert- 
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schaft\-n(!c'  Arbeit  /.u  j»c\vinncn  wus.sic,  urlchc  Deutschland  die 
Vorniachtsstt'llunL;  auf  dem  Fcstlande  verscIiatTcn  sollte.  Ohne  eij»cnt- 
Hch  genial  zu  >t'in,  hatte  Waitz  für  den  Entwickluni^sj^an^  der  deut- 
schen Geschichtsforschung^  fast  ebenso  grosse  Bedeutunt»  wie  sein 
i»rosser  Meister  I^eopold  von  Ranke,  welcher,  der  Ljan/en  «^cbil 
deten  Welt  j:jehörend,  weit  eher  ein  feiner  Renaissancemensch  als 
ein  dem  deutschen  Milieu  entsprechender  Lehrer  war.  Bei  warmer 
national-liberaler  (iesinnun«»  besass  Waitz  die  besonders  für  einen 
Mediaevalisten  unschätzbare  Fähigkeit  nüchterner  Analyse  und 
zurückhaltender  Formulation ;  als  Leiter  des  grossen  Monumenten- 
werkes wurde  er  zu  einer  hohen  Instanz  in  quellenkritischen 
und  editorischen  Fragen,  während  er  als  ehemaliger  Jurist  gegen- 
über dem  romantischen  Subjektivismus  und  der  unter  dem  Deck- 
mantel der  Kulturgeschichte  aufkommenden  Oberschätzung  der 
Privataltertümer  die  Wichtigkeit  der  Staats-  und  gesellschafts- 
bildenden Momente  zu  betonen  verstand.  Dabei  ging  er  mit  Vor- 
liebe allem  unfachmässigen  Dilettantismus  zu  Leibe  und  sein 
wissenschaftliches  Ansehen  in  Göttingen  war  so  gross,  dass  man 
die  Georgia  Augusta  scherzweise  Georgia  Waitzia  zu  nennen 
ptlcgie.  Seine  Vorlesungen  waren  die  besuchtesten,  aber  nur 
einem  beschränkten  Kreise  war  es  gegönnt,  des  Meisters  persön- 
liche Fährung  zu  geniessen.  Selten  mehr  als  zehn  Teilnehmer 
wurden  zu  den  historisdien  Obungen,  welche  Waitz  gewöhnlich 
am  Freitag  in  seinem  Studierzimmer  abzuhalten  pflegte,  zugezogen, 
sie  bildeten  aber  eine  zweite  Familie  des  Professors,  welcher  för 
diese  Zusammenkünfte  keine  offizielle  Bezeichnung  oder  Preis- 
erteilungen eingeführt  hatte.  Auch  Nichtdeutsche  —  es  sei  nur 
des  berühmten  Franzosen  Gabriel  Monod  gedacht  —  fanden  sich 
zeitweise  in  diesem  Kreise  und  im  Herbste  des  Jahres  1871  sass 
dort  ein  Böhme,  Jaroslav  Göll. 

Der  sechsundzwanzigj ährige,  schmächtige  Doktor  der  Philo* 
Sophie  aus  Prag  konnte  zwar  noch  auf  keine  gedruckte  historische 
Spezialarbett  zurückblicken,  hatte  sich  aber  bereits  auf  anderem 
Gebiete  seine  literarischen  Sporen  verdient.  Poetische  Original- 
arbeiten sowie  Übersetzungen  aus  romanischen  und  slavischen 
Sprachen  bezeugten  sein  Streben,  den  heimischen  Gesichtskreis 
nach  aussen  zu  erweitem,  und  ihr  Erfolg  unterstützte  wohl  auch 
den  Entschluss,  das  Jfungbunzlauer  Gymnasium,  an  welchem  Göll 
gleich  nach  Absolvierung  der  Studien  zu  wirken  anfing,  mit  Göttingen 
zu  vertauschen. 
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Gölls  eintritt  bei  Waitz  wurde  fttr  die  böhmische  Geschichts- 
forschung von  fundamentaler  Bedeutung ;  ohne  Übertreibung 
können  wir  darin  den  Anfang  ihrer  Wiederanknüpfung  an  das 
Ausland  sehen.  Doch  handelte  es  sich  dabei  keineswegs  um  eine 
baltlose  Ansdimiegung  an  die  deutsche  Wissenschaft  und  Ideen* 
weit,  sondern  um  eine  paritätische  Annäherung,  welche  nicht 
mehr  durch  die  nachbarliche  Lage  motiviert  wurde,  sondern 
durch  den  Umstand,  dass  Deutschland  im  Augenblick  über  die 
vorgeschrittensten  Methoden  verfügte.  Göll  handelte  es  sich  über' 
haupt  nicht  ausschliesslich  um  Deutschland,  sondern  er  benützte 
Göttingen  eher  als  eine  Brücke  zu  dem  westlichen  Europa.  Dies 
zeigte  schon  das  Thema,  welches  er  bei  Waitz  in  Angriff  nahm, 
eine  kritische  Studie  Ober  gewisse  Briefschaften  des  französischen 
Staatsmannes  Mazarin.  Ranke  selbst  hatte  sich  vorher  mit  ihnen 
beschäftigt  und  sein  universaler  Geist  scheint  schon  damals 
auf  Göll  zumindest  ebenso  mächtig  eingewirkt  zu  haben, 
wie  Waitz  selbst,  obzwar  er  diesem  mit  bewunderungswürdiger 
Sicherheit  alle  feinen  Handgriffe  der  quellenkritischen  Forschung 
abzugucken  wusste.  Ausserdem  wirkte  in  Göttingen  auch  der 
erst  seit  Jahresfrist  dahin  verschlagene  Historiker  Englands,  Rein* 
hold  Pauli,  dessen  temperamentvoller  Vortrag  imstande  war,  das 
Interesse  seiner  Hörer  auf  das  grosse,  germanische  Reich  jenseits 
des  Kanals  zu  lenken. 

Deutschland,  Frankreich  und  England  in  ihren  grossen 
i^ci^cnseitigen  Beziehungen  zogen  atso  gleichzeitig  das  einer  raschen 
Akkomodation  filhige  Auge  des  jungen  Böhmen  auf  sich,  welcher 
die  Beschränktheit  der  engen,  heimatlichen  Verhältnisse  umso 
eindringlicher  zu  ftihlen  begann,  als  er  nach  Jahresfrist  in- die 
siegesbewusfte  und  fieberhaft  wachsende  Grosstadt  des  neuen 
Deutschtand  verweht  wurde. 

Aber  wiederum  waren  es  keineswegs  rein  deutsche  Einflüsse, 
welchen  Göll  in  Berlin  angesetzt  wurde ;  seine  sprachlichen  Kennt- 
nisse und  seine  rasche  Orientierungskraft  bewirkten,  dass  er  von 
seinen  Göttinger  Lehrern  dem  amerikanischen  Gesandten  beim 
preussischen  Hofe,  George  Bancroft,  als  Privatsekretär  empfohlen 
wurde.  Der  mehr  als  siebzigjährige  und  durch  den  Abschluss 
wichtiger  Auswanderungsverträge  bekannt  gewordene  Diplomat 
war  ein  Historiker  von  Fach,  welcher  damals  seine  seither  welt- 
berühmt gewordene  ,»History  of  the  United  States**,  deren  erster 
Band  bereits  1834  erschienen  war,  neu  zu  gestalten  und  abzu- 
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schliessen  im  Begriffe  war.  Als  sein  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter 
atmete  Göll  wirkliche  Weltluft  und  gleich  darauf  folgende  For- 
schungsreisen nach  England  und  Holland  taten  das  Übrige,  um 
seinen  Gesichtskreis  zu  erweitem.  Im  Haag  und  in  London  sam- 
melte  er  reiches  Material  aus  den  diplomatischen  Korrespondensen 
des  17.  Jahrhunderts  und  es  log  ihm  nahe»  in  der  Fremde  ver- 
bleibend, sich  ganz  den  universalhistorischen  Fragen  zu  widmen, 
mit  welchen  sich  seine  Neigung  zu  künstlerischer  Darstellung 
gut  vereinbaren  liess. 

Und  doch  kam  es  ganz  anders.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1873 
sehen  wir  Göll  wiederum  in  B(Shmen,  mit  den  heimischen  Fragen 
eifrig  beschäftigt.  Selbst  sprach  er  zwar  nie  davon,  ab^r  wer  die 
Opfer  kennt,  welche  die  Tätigkeit  in  einem  kleinen  Volke  grösser 
angelegten  Naturen  abzwingt,  wird  ihm  wohl  das  GefUhl  nach- 
zuempfinden wissen,  mit  dem  er  die  weite  Welt  flir  die  Supplentur 
an  der  Prager  Handelsakademie  eingetauscht  haben  mag.  Nur 
ein  guter  Kampf  konnte  diesen  Wechsel  ausgleichen  und  an 
diesem  sollte  es  gottlob  nicht  fehlen.  Zuerst  in  der  schönen 
Literatur. 

Unter  der  Aegide  der  Zeitschrift  „Lumir^  sammelte  sich 
eine  kampfesfrohe  Schar  von  Poeten,  welche  in  den  Bahnen 
Nerudas  weiterschreitend,  ein  nach  grösseren  Perspektiven  sich 
sehnendes  Jung-Böhmen  darstellten  und  mit  Waffen  der  ernsten 
Begeisterung  sowie  des  beissendsten  Spottes  gegen  die  spies»- 
bürgerliche  EngbrOstigkeit  und  den  selbstgenügsamen  Dünkel 
zu  Felde  zogen.  Mit  seinem  leicht  ironischen  Wesen  eines  an  die 
Formen  der  grossen  Welt  gewöhnten  und  vom  hohlen  Klange 
der  .abgebrauchten  Phrasen  angeekelten  Literaturmenschen  passte 
Göll  vortrefflich  in  diese  Gruppe,  aus  der  sich  bald  die  Namen 
Vrchlicky,  Cech,  Slädek  V.,  Zeyer  hervorzuheben  begannen.  Im 
Jahre  1874  gab  er  ein  Bändchen  stimmungsvoller  Gedichte  heraus 
und  wurde  ftir  einige  Monate  sogar  Redaktionsmitglied  der  oben 
erwähnten  Zeitschrift.  Doch  schon  in  der  nächsten  Zeit  ver- 
schwindet er  aus  dem  weiter  tosenden  Getümmel  des  schöngei- 
stigen Kampfes  und  strebt  anderen  Zielen  zu. 

Der  Dichter  Göll  wurde  durch  den  Forscher,  wenn  auch 
nicht  für  immer,  zurücl^edrängt,  und  die  Einsicht,  dass  eben  auf 
dem  wissenschaftlichen  Felde  die  eigentliche  Schlacht  gegen  die 
patriotisch  tuende  Beschränktheit  gefülirt  werden  müsse,  nahm  bei 
ihm  umso  eher  überhand,  als  er  im  Jahre  1875  an  der  damals 
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noch  utraquistischen  Universität  in  Prag  Privatdozent  iUr  allgemeine 
Geschichte  wurde. 

Fast  gleichzeitig  habilitierte  sich  neben  ihm  ein  deutscher 
Altersgenosse  A.  Bachmann  unter  den  schützenden  Fittichen  des 
alternden  Ordinarius  Konstantin  HöHer.  FQr  jeden,  der  wissen^ 
schaiUiche  Individualitäten  mit  Interesse  betrachtet;  ist  diese  durch 
Zufall  entstandene  Gruppe  sehr  lehrreich.  Höiler,  ein  romantisch 
veranlagter  Geist»  welcher  sich  mit  bewunderungswürdiger  Leichtig- 
keit auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Geschichte  zu  bewegen 
und  seine  oft  etwas  auf  das  Theatralisch-interessante  ausgehende 
Universalität  mit  unbestreitbarem  Talente  zu  vergolden  wusste, 
hatte  in  seinen  wissenschaftlichen  Kämpfen  mit  Palack]^  manche 
Niederlage  erlitten,  war  aber  dabei  zu  bedeutend,  um  auf  die 
Dauer  die  Plattform  blosser  nationaler  Polemik  zu  beziehen.  In 
dieser  Hinsicht  sollte  die  Tätigkeit  Bachmanns  für  die  deutsche 
Wissenschaft  in  Böhmen  einen  gewaltigen  Rückschritt  bedeuten; 
als  Höflers  Nachfolger  im  Kampfe  gegen  die  vermeintlichen  Ober- 
griffe  böhmischer  Historiker  wusste  er  voii  der  Höhe  seines  Vor- 
gängers stufenweise  in  das  eigentlich  politische  Fahrwasser  her- 
unterzusteigen und  verwandelte  den  wissenschaftlichen  Streit  allzuoft 
in  ein  kleinliches  Gezänke  um  Detailfragen.  Die  deutsche  Ge- 
schichtswissenschaft in  Böhmen  erhielt  vornehmlich  durch  ihn  eine 
unangenehme  Lokalfärbnng  und  verlor  den  grossen  Zug.  In  dieser 
Hinsicht  sollte  auf  der  böhmischen  Seite  Göll  eben  das  Entgegen- 
gesetzte erreichen,  indem  er  vom  Anfang  darauf  ausging,  die 
böhmischen  Geschichtsvorgänge  an  den  Masstäben  der  europäischen 
Entwicklung  zu  messen  und  sub  specie  universalitatis  zu  betrachten. 

Unsere  Betrachtung  soll  keines w^s  zu  einer  detaillierten 
Bibliographie  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  Gölls  werden;  nur  das 
Wichtigste  möge  hier  Erwähnung  finden.  In  dem  ersten  Jahrzehnte 
lässt  sich  das  historische  Schaffen  Gölls  in  zwei  Richtungen 
scheiden;  seine  Arbeiten  besch.iftigten  sich  teilweise  mit  Fragen 
von  allgemein-europäischer  Bedeutung,  teilweise  sind  sie  speziell 
böhmischen  Verhältnissen  gewidmet.  Die  ersteren,  deutsch  oder 
französisch  verfasst,  beruhten  zumeist  auf  neuetn  archivalischen 
Material  und  zeigten,  wie  gewandt  er  die  bei  \\'ait/c  erlangte 
kritische  Schulung  auf  dieses  anzuwenden  wusste.  vSie  bewegen 
sich  zumeist  in  dem  Bereiche,  welcher  von  (loll  bereits  in  Göt- 
tingen gestreift  wurde,  indem  sie  wichtige  iMoincntc  aus  der 
Geschichte   des  17.  und   18.  Jalirhunderts  behandeln;  so  den 
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Konvent  von  Segeberg  1621,  die  franzdstsch*englischen  Besie* 
hungen  in  den  ersten  Jahren  der  Staatsverwaltung  von  Richelieu» 
den  fOr  Schlesien  so  wichtigen  Vertrag  von  Alt-Ranstadt  oder 
die  Verunächtung  der  Depeschen  des  Grafen  von  Estrades. 

Ein  Historiker«  welcher  diese  schwierigen  und  eine  genaue 
Kenntnis  des  neuzeitlichen  £uropas  voraussetzenden  Fragen  mit 
Sicherheit  und  seltener  Formvollendung  zu  behandeln  wusste,  schien» 
falls  er  der  heimischen  Geschichte  treu  blieb,  formlich  prädestiniert» 
zum  Fortsetzer  des  grossen  Werkes  von  Faiacky  zu  werden;  denn 
flir  die  Zeit,  als  Böhmen  im  Zentrum  der  habsburgischen  Gross* 
machtpolitik  stand,  erheischte  die  richtige  Erfassung  seiner  Ge- 
schichte vornehmlich  weiten  Blick  und  eifriges  Interesse  für  die 
allgemeinen  europäischen  Fragen.  Vielleicht  schwebte  Göll  wirklich 
dieses  Ziel  vor,  und  seine  in  den  Jahren  1874 — 75  erschienenen 
Aufsätze  über  den  Majestätsbrief  Rudolfs  II.  oder  über  Comenius 
könnten  wohl  als  erste  Vorarbeiten  in  dieser  Richtung  aufgcfasst 
werden;  das  strenge  Forschci^^L wissen  überzeugte  ihn  aber  bald» 
dass  ein  unentwegtes  Zugreifen  nicht  ratsam  wäre,  und  dass  zuvor 
eine  gründhche  Revision  jener  Partien  des  grossen  Werkes,  an 
welche  die  Fortsetzung  anknüpfen  sollte,  vorgenommen  werden 
müsse. . 

Diese  Revision  erschien  umso  notwendiger,  als  manche 
Grundanschauungen  Palacicys  in  den  Arbeiten  Tomeks  ein  nicht 
immer  übereinstimmendes  Gegenstück  erhalten  hatten.  Dieses 
entging  wohl  der  grossen  Menge  der  Leser,  da  Tomek  seine 
leitenden  Gesichtspunkte  selten  plastisch  und  zusammenfassend  her« 
vorhob  und  sich  regelmässig  hinter  das  ruhig  voi^etragene  Ma* 
terial  zu  stellen  wusste;  dem  Fachmann  war  es  indes  klar,  dass 
Tomeks  Wertschätzung  der  böhmischen  Geschichte  von  der  seines 
grossen  Vorgängers  gewaltig  abwich.  Ein  überzeugter  Aufklärungs- 
freund, sah  Palacky  in  der  hussitischcn  Erhebung  gegen  die  uni- 
versale Autorität  Roms  eine  Grosstat  der  böhmischen  Nation  und 
stellte  auch  bei  der  Betrachtung  der  darauffolgenden  Entwicklung 
seine  Sympathien  offen  auf  die  Seite  der  Reformation.  Besonders 
ihre  autochthone  Form,  die  Unität  der  böhmischen  Brüder,  erschien 
ihm  als  eine  edle  Offenbarung  des  nationalen  Genius,  da  ihre 
humanen  Tendenzen  aus  der  angenommenen  friedlich-weichen 
Grundstimmung  der  slavischen  Seele  erklärt  werden  konnten. 
Von  dieser  Schätzung  war  Tomek  weit  entfernt,  trotzdem  er  es 
bezeichnenderweise  vermied,  gegen  Palacky  offen  zu  polemisieren. 
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Sein  konservativer  Sinn  brachte  ihn  auf  die  Seite  Roms,  sein 
Nationalismus  sah  in  den  Katastrophen,  welche  Böhmen  die  Stellung 
im  VordertrefTen  des  Kirchenkampfes  eingebracht  hatte,  nur 
unnütze  Opfer  und  in  der  Zurückil&hrung  des  Landes  in  die 
Ruhe  der  Universalkirche  ein  Glück.  Es  waren  dies  Stimmungen^ 
weiche  die  nationalliberale  Politik  Palackj^s  und  Havltöeks  von 
jener  der  darauf  folgenden  altdechischen  Partei  unterschieden» 
trotzdem  eine  offene  Betonung  dieser  Wandlung  vermieden  wurde 
und  viele  Mitglieder  der  Partei  von  ihr  unberührt  blieben. 

Für  einen  jungen  Historiker,  welcher  die  Geschichte  Böhmens  in 
der  Reformationsepoche  behandeln  sollte,  war  es  demnach  eine  Not- 
wendigkeit, zwischen  den  zwei  Anschauungen  zu  wählen,  und  für 
Göll  ist  es  bezeichnend,  mit  welcher  Gründlichkeit  er  es  tat.  Die 
im  Zentrum  der  Frage  stehende  BrÜderunitat  wurde  fortan  der 
wichtigste  Gegenstand  seiner  Studien.  Wohl  hatte  kurz  vordem 
ein  alterer  Fachgenosse,  Anton  Gindely,  der  Unitat  umfassende 
Arbeiten  gewidmet,  diese  entsprachen  aber  den  erhöhten  kritischen 
Forderungen  der  Zeit  nicht  mehr  in  allem.  Ganz  systematisch 
nahm  Gotl  die  ganze  Frage  vor,  indem  er  zuerst  sowohl  in 
Herrenhut  als  in  anderen  Städten  den  archivalischen  Nachlass  der 
Unitat  einer  Sichtung  unterwarf,  um  sodann  an  die  kritische 
Betrachtung  der  wichtigsten  Quellen  zu  gehen.  Eine  stattliche 
Reihe  seiner,  zumeist  in  der  Prager  Musealzeitschrift  in  den 
Jahren  1876—86  veröffentlichten  Aufsatze  bildet,  zusammen  mit  dem 
selbständig  erschienenen  Werke  „Quellen  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  böhmischen  Brüder**  die,  bis  heute  nur  in  Einzel- 
baten  verschobene,  Grundlage  einer  Geschichte  der  Brüderunitat 
in  dem  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens,  und  schon  dieses  Werk 
würde,  als  ein  Ganzes  erfasst,  dem  Namen  Gölls  in  der  böhmischen 
Historiographie  eine  ehrenvolle  Stellung  verbürgt  haben.  Denn  nur 
wenige  religtonsgeschichtliche  Monographien  können  in  Bezug  auf 
analytische  Feinheit  und  systematische  Verfolgung  der  Transfor- 
mationen einzelner  Glaubensgedanken  diesen  Studien  gleichgestellt 
werden.  Den  schwierigsten  quellenkritischen  Fragen,  wie  dem  Vei-- 
haltnis  der  Brüder  zu  den  Valdensem,  wird  darin  nicht  aus  dem 
Wege  gegangen,  sondern  sie  werden  geradezu  mit  Vorliebe  vor- 
genommen, wie  denn  Göll  auch  der  Geschichte  der  aus5erböhmi.schen 
Valdenser  stets  ein  eifriges  Interesse  entg^enbrachte  und  die 
neuere  Literatur  über  dieselben  in  einem  bemerkenswerten  Auf- 
satze gründlicher  Prüfung  unterwarf.  Dabei  verstand  er  der  ganzen 
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relij;iöscn  Entwicklung  Böhmens  Rechnung  zu  tragen,  bereicherte 
die  Geschichte  des  eigentlichen  Hussitentums  durch  mehrere,  auf 
neuen  Quellen  beruhende  Beitrage  und  brachte  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  s|>ateren  Luthertum  in  gediegenster  Weise  zur  Dar* 
Stellung. 

Im  Vergleiche  mit  den  wie  eine  Schicksalsmacht  sich  einstel- 
lenden und  keinen  Einblick  in  die  Werkstätte  des  Autors  gestattenden 
Bänden  Tomeks,  welche  offiziell  die  Periode  der  70er  Jahre  beben  seh- 
ten, boten  die  in  rascher  Folge  erscheinenden  und  die  kritische  Urteils- 
bildung nicht  verhüllenden  Studien  Gölls  ein  Novum  in  der  böhmi- 
schen IJlteratur;  sie  wirkten  geradezu  als  ein  erfrischendes  Gegen- 
gewicht gegen  die  schwerfdUige  Monumentalität,  w  elclie  in  Böhmen 
zum  Typus  aller  historischen  Arbeiten  zu  werden  drohte.  Bereits 
damals  pflegte  aber  Göll  auch  andere  Felder  aufzusuchen.  Neben  der 
eigentlichen  Forschung  erschien  ihm  die  Popularisierung  des  erwor- 
benen Wissens  als  eine  unabweisbare  Pflicht.  Im  Jahre  1 878  begründete 
er  im  Verein  mit  Professor  Hostinsky  eine  Sammlung  gedruckter 
volkstümlicher  Vortrüge  und  eröffnete  sie  mit  einer  lichtvollen  Dar- 
stellung der  englischen  Parlamentsentwicklung.  In  der  Folgezeit  sollti 
ihm  sodann  die  zu  Forscherzwecken  bestimmte  Zeit  noch  durch 
anderes  nicht  unbeträchdich  gekürzt  werden.  Im  Jahre  1880  wurde 
Göll  ausserordentlicher  Professor  und  bald  darauf  erfolgte  die  für 
Böhmen  so  bedeutsame  Teilung  der  Prager  Universität. 

Der  Übergang  von  der  Privatdozentur  7.u  der  eigentlichen 
Lehrverpflichtung  bedeutet  für  alle,  welche  das  akademische  Wirken 
nicht  als  blosse  Sinekure  betrachten,  eine  gewaltige  Störung  der 
literarischen  Tätigkeit,  besonders  wo  es  sich  um.  eine  Universität 
handelt,  welche  als  junge  Errungenschaft  die  Augen  der  ganzen 
Nation  auf  sich  gerichtet  hat,  und  von  der  Grosses  erwartet  wird. 
Wir  kommen  noch  darauf  zurück,  wie  ernst  es  Göll  mit  seinem 
akademischen  Lehramte  nahm,  so  ernst,  dass  er  seil  seiner  Annahme 
das  eigentliche  Hauptgewicht  seiner  Arbeit  dahin  verlegte.  Hier 
bcrühren  wir  zuvor  einen  anderen  Vorfall,  welcher  mit  der  Ge- 
schichte der  neuen  böhmischen  Universität  unlösbar  verbunden  ist. 

Bis  zur  Mitte  der  80er  Jahre  hatte  es  Göll  vcr.standen,  bei 
aller  kritischen  Tätigkeit,  jeden  offenen  Konflikt  mit  der  älteren 
Schule  zu  vermeiden.  Anders  wurde  es,  als  mit  der  Zeit  sich  neben 
ihm  andere  Forscher  geltend  machten,  die  sich  zu  ähnlichen  kriti- 
schen Anschauungen  bekannten.  Aus  der  alten  utrat|ui>ti-;c]ion  Hoch- 
schule traten  an  die  neue  Universität  viele  der  älteren  Richtung 
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angehörenden  Kiftfte  herüber,  neben  ihnen  erschien  aber  gleich- 
zeitig eine  nachdrangende  jüngere  Gruppe,  welche  neue  wissen- 
schaftliche Ideale  und  Forderungen  geltend  zu  machen  hatte.  Diese 
junge  Generation  war  fast  durchwegs  von  dem  Gefühle  durch- 
drungen, dass  die  nationale  Isolation  überwunden  werden  und 
auslandischen  Einflüssen  wiederum  Einlass  gewährt  werden  müsse. 

Hatten  die  alteren  Forscher  ihre  Blicke  mit  besonders  liebe- 
voller Sorgfalt  auf  alle  Erscheinungen  gerichtet,  welche  die 
Wesensverschiedenheit  und  kulturelle  Sonderstellung  des  böhmischen 
Volkes  gegenüber  seinen  Nachbarn  kennzeichnen  konnten,  so  ent- 
stand dagegen  bei  den  Jüngeren  eine  erklärliche  Reaktion;  es 
meldet  sich  das  Streben,  das  böhmische  Volk  soviel  als  mÖgUch 
an  der  gemeinsamen  Tafel  Europas  teilnemen  zu  lassen  und  es  als 
ein  gleichberechtigtes  Mitglied  in  den  grossen  Chorus  der  westlichen 
Völker  einzuführen.  Dieses  war  natürlich  nur  mit  einer  Preisgeb  ung 
aller  solistischen  Willkür  und  vieler  abgebrauchten  Illusionen  zu 
erreichen,  aber  der  neuen  Generation  schien  das  Ziel  des  Opfers 
wert  Vertreter  verschiedenster  Fächer,  sowohl  Historiker  und  Philo- 
logen, als  Nationalökonomen  und  Philosophen  waren  darin  einig;  sie 
fanden  in  der  neuen  Universität  einen  Sammelpunkt  und  in  der 
kritischen  Zeitschrift  »Athenaeum«  ein  gemeinsames  Oigan,  von 
wo  aus  der  Kampf  g^en  den  ai^  eingerissenen  Dilettantismus 
kraftvoll  eingeleitet  wurde.  Zu  hartem  Stahl  konnte  die  Gruppe 
aber  erst  durch  eine  gemeinsame  Feuerprobe  geschmiedet  werden, 
und  dies  geschah  in  dem  Kampfe  um  die  Echtheit  der  vermeint- 
lichen ältesten  Denkmäler  der  altböhmischen  Poesie. 

Es  war  keineswegs  ein  Zufall^  dass  eben  diese  Frage  zum  Anlass 
des  grossen  Zusammenstosses  zwischen  den  Anhängern  der  alteren 
und  jüngeren  Richtung  wurde.  Schon  an  und  für  sich  bildeten 
die  strittigen  Denkmäler,  vor  allem  die  s(^enannte  Grüneberger 
und  Königinhofer  Handschrift  die  eigentlichen  Beweismittel  jener 
Theorien,  welche  die  kulturelle  Entwicklung  des  Slaventums  in 
einen  offenen  Gegensatz  zu  dem  europäischen  Westen  stellten; 
sie  waren  darum  fllr  alle  Patrioten,  welche  nur  in  der  nationalen 
Isolation  und  Urwüchsigkeit  die  richtige  Grundlage  zur  weiteren 
Entwicklung  sahen,  ein  heiliges  Palladium.  Die  Verteidigung  des 
vermeintlichen  ältesten  Kulturbesitzes  der  Nation  galt  a  priori 
als  die  vornehmste  Pflicht  der  böhmischen  Wissenschaft,  was  umso 
erklärlicher  war,  als  lange  Zeit  hindurch  die  meisten  Bekämpfer 
ihrer  Eehtheit  deutsche  Gelehrte  und  Publizisten  waren,  weiche 
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die  Schadenfreude  bei  einem  aburteilenden  Verdikt  nicht  z\x 
verdecken  vermochten. 

Das  galt  jedoch  nicht  mehr  für  den  Schluss  der  70er 
Jahre,  als  in  A.  V.  Sembera  und  A.  VaSek  Zweifler  erstanden, 
welche  früher  eifrige  Anhänger  der  böhmischen  Auflassung  gewesen 
waren  und  an  deren  nationaler  Gesinnung  nicht  zu  zweifeln  war. 
Sie  wurden  in  der  Frage  sozusagen  Vorposten  der  neuen  wissen- 
schaftlichen Strömung,  welche  sich  durch  die  hochaufgetfirm- 
ten  Dftmme  der  alteren  Voraussetzungen  nicht  mehr  einengen 
Hess.  Der  Empfang,  welcher  diesen  Vortnippen  zuteil  wurde» 
zeigte  jedoch,  dass  die  herrschende  Anschauung  keineswegs  ohne 
Kampf  kapitulieren  werde.  Nicht  nur  polemische  Entgegnungen, 
sondern  Insuht  und  Verdächtigungen  ertönten  als  Antwort  auf 
sachlich  vorgetragene  Einwürfe  der  Zweifler,  deren  Stimme  im 
altgemeinen  Sturme  der  Entrüstung  ganz  zu  verhallen  schien. 
Trotzdem  war  ihr  Auftreten  eine  befreiende  Tat  und  der  Weg 
der  Wahrheit  konnte  auf  die  Dauer  nicht  mehr  gesperrt  werden* 
unsomehr,  als  für  sie  wenige  Jahre  später  die  ganze  jüngere 
Universttätsgruppe  eintrat,  von  dem  Bewusstsein  beseelt,  dass  eine 
endgültige  Lösung  der  Frage,  auf  welcher  die  bisherige  Anschauung 
der  ganzen  nationalen  Vergangenheit  beruhte,  eine  unabweisbare 
Pflicht  der  ersten  wtssenschafdichen  Instanz  des  Landes  sei. 

Das  Jahr  1886  ist  jenes  merkwürdige  Datum  unserer  jüngsten 
Kulturgeschichte,  welches  zwei  Perioden  nationalen  Geisteslebens 
scheidet.  Durch  die  philologische  Forschung  Gebauers  wurde  der 
entscheidende  Sturm  gegen  die  Handschriften  eingeleitet,  und 
ihm  folgten  auf  dem  Fusse  die  'historischen  Darlegungen  Gölls, 
die  soziologischen  Afgumente  Masaryks,  die  literarisch-ästhetischen 
Ausführungen  von  Vl£ek  und  Hostinsky,  sowie  Beiträge  anderer 
Forscher,  welche  sich  der  Oberzeugung  nicht  verschlossen,  dass 
die  Geltendmachung  einer  wichtigen  Wahrheit  auch  auf  Kosten 
einer  schmerzlichen  Amputation  nicht  verzögert  werden  dürfe. 

Gegenüber  dieser  herzhaften  und  sorgfältig  ausgerüsteten 
Truppe  wagten  sich  die  offiziellen  Verteidiger,  welche  schon 
vordem  in  Bezug  auf  andere  verdächtige  Denkmäler  ein  System 
von  Vertuschungen  ausgebildet  hatten,  zumeist  nicht  in  das  freie, 
wissenschaftliche  Feld,  sondern  stellten  sich  hinter  die  Mauern 
der  patriotischen  Publizistik,  von  deren  Höhe  auf  die  Angreifer 
nun  reichlich  der  Schmutz  der  ärgsten  Verdächtigungen  und 
anderes  wenig  ritterliches  Verteidigungsmaterial  herunterzuströmen 
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begann.  Der  wissenschaftliche  Streit  wurde  x.u  einer  nationalen 
Frage  ersten  Ranges,  bei  welcher  neben  den  let/ctcn  Htcrarischen 
Invaliden  auch  das  Volksaufgebot  der  <")fl"enthchen  Meinuni^  mo- 
biH.sicrt  wurde;  das  Häuflein  der  Angreifer,  dem  öffentlichen 
Spotte  und  der  Verachtun<4  jireisi^eijeben,  schien  in  dieser  Flut 
nutzlos  unter/.ui^ehen.  Unfl  doch  endete  der  Kampf  mit  ihrem 
Siei^e,  nicht  ohne  bedeutsame  politische  Folgen  nach  sich  zu 
ziehen.  Besonders  für  die  eben  damals  zur  Macht  sich  cmpor- 
nngendc  juni^t^echische  Partei. 

Von  dieser  hätte  man  erwarten  können,  dass  sie  ihrer 
Jugend  geniass  die  Forderung  der  Revision  unterstützen  werde. 
Da  dies  jedoch  nicht  eintraf  und  das  führende  Organ  der  Partei 
die  Verteidii^'ung  der  strittigen  Handschriften  eben  mit  der  gröbsten 
Missachtung  des  wissenschaftlichen  Anstandes  betrieb,  wurde  es 
den  fortschrittlichen  Elementen  klar,  dass  die  emporkommende 
Partei  nur  einen  radikalen  Flügel  des  Altöechentums  darstelle 
und  dass  eine  geistige  Wiedergeburt  von  ihr  nicht  erwartet  werden 
könne;  in  dieser  Erkenntnis  lag  eine  der  Ursachen  des  ursprüng- 
lichen politischen  Realismus. 

Hier  haben  wir  es  aber  mit  dieser  Seite  des  Kampfes  nicht 
zu  tun,  sondern  nur  mit  den  literarischen  Ergebnissen  derselben. 
Am  Anfang  der  neunziger  Jahre  war  die  Scheidung  der  Geister 
bereits  so  weit  fortgeschritten,  dass  im  Lager  der  Verteidiger  nur 
mehr  eine  spärliche  und  zumeist  dilettantisch  geschulte  Mann 
Schaft  zurOckblieb,  ihr  Hauptquartier,  das  böhmische  Museum, 
aus  der  Idtenden  Stellung  in  der  böhmischen  Geschichtsforschung 
verdrangt  wurde  und  die  reidien  Hilfsmittel,  über  welche  die 
Musealmänner  auch  fernerhin  verfügen  durften,  zumeist  steril  ver- 
blieben. Ohne  jene  Entwürdigung  des  wissenschafdichen  Kampfes, 
zu  welcher  die  Verteidiger  der  Echtheit  ihre  Zuflucht  genommen 
hatten,  wäre  dieser  Pmzess  gewiss  langsamer  verlaufen,  und  die  grossen 
historischen  Ideen  der  alten  Schule  wären  mit  mehr  Würde  zu 
Grabe  gegangen.  So  siechten  sie  aber,  wenigstens  für  die  wirklich 
voraussetzungslos  Forschenden,  hilflos  dahin,  während  sich  an 
ihre  Stelle  neue  Grundanschauungen  drängten,  deren  Vaterschaft 
zum  grossen  Teile  Jaroslav  Göll  zuerkannt  werden  muss. 

Seine  1886  erschienene  historische  Analyse  der  epischen 
Gedkhte  der  Königinhofer  HandschrifV,  welche  in  der  Literatur 
des  Streites  durch  ernste  Anwendung  der  kritischen  Methode 
sowie  durch  knappe  und  auf  das  Wesentliche  sich  beschränkende 
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Fassung  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt»  zeigte  die  Richtung,  in 
welcher  sich  sein  Schaffen  in  den  nächsten  Jahren  bewegen  sollte.  Gott 
wurde  von  der  Oberzeugung  durchdrungen,  dass  der  Fall  jener  Denk» 
mäler,  auf  welchen  Palack^s  Anschauung  von  der  ältesten  böhmischen 
Geschichte  begründet  war,  einen  Neubau  des  ganzen  Gebäudes 
fordere.  Weit  entfernt  davon,  die  Grösse  Palackj^s  anzutasten, 
welcher  er  im  Jubiläumsjahre  1898  durch  umfangreiche  Aufsätze 
in>  geistvoller  Weise  gerecht  zu  werden  vermochte,  trug  er  doch 
das  Meiste  dazu  bei,  die  Konstruktionen,  auf  welchen  Palack^s 
Darstellung  der  älteren  Zustände  Böhmens  beruhte,  zu  erschüttern. 

Zwar  stellte  er  ihnen  keine  zusammenfassende  Gesamtdar- 
stellung en^egen,  wie  sich  denn  seine,  eher  zur  Analsrse  als  zur 
Synthese  neigende  Veranlagung  im  Laufe  der  Jahre  immer  schärfer 
herausgebildet  hatte,  aber  einzelne  kleinere  Beiträge  und  bei  Be- 
handlung konkreter  Fragen  voi^ebrachte  Bemerkungen  liessen 
seine  Ansichten  über  die  geschichtliche  Entwicklung  Böhmens 
ebenso  Idar  hervortreten,  wie  sein  auf  die  Jugend  noch  mächtiger 
wirkender  mündlicher  Vortrag. 

Hatte  Palack]i^,  von  der  Herderschen  Oberschätzung  des 
schaffenden  Geistes  der  einzelnen  Völker  beeinflusst,  die  böhmische 
Geschichte  besonders  auf  dem  Gegensatze  der  slavischen  und 
germanischen  Instituttonen  aufgebaut,  so  steht  Göll  als  ein  echtes 
Kind  des  evolutionistischen  Zeitalters  auf  dem  entgegengesetzten 
Standpunkte,  welcher  die  Eigenart  der  europäischen  Nationen 
nicht  als  etwas  an  sich  bestehendes,  sondern  als  verschiedene 
Stadien  einer,  von  bestimmten  Zentren  sich  weiter  verpflanzenden 
Kulturbewe^unjT  auffasst.  Er  sucht  den  Zusammenhang  der  recht- 
lichen und  gesellschaftlichen  Zustände  des  mittelalterlichen  Böh- 
mens mit  den  Institutionen  der  wesdichcn  Völker  darzulegen» 
und  ist  geneigt,  die  ganze  Entwicklung  des  Landes  als  einen,  mit 
dein  Baume  der  lateinischen  Bildung  organisch  zusammenhängen- 
den Zweig  anzusehen,  welcher  die  autochthonen  Kulturansätze 
überschattet.  B«)hmen  erscheint  ihm  auch  in  politischer  Hinsicht 
als  ein  echtes  Glied  des  heiligen  römischen  Reiches  und  dadurch 
mit  der  lateinischen  Welt  weit  inniger  verbunden  als  mit  dem 
griechischen  Osten. 

Trafen  somit  diese  Behauptungen  die  Träume  der  böhmi- 
schen Slavophilen  ins  Herz,  so  war  ihr  Autor  keineswegs  der 
Mann,  welcher  einer  systematischen  Entfremdung  Böhmens  von 
der  slavischen  Völkergruppc  das  Wort  gesprochen  hätte.  Im 
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Gegenteil.  Seine  Sehnsucht,  die  Zugän^'c  des  nationalen  Gebäudes 
Europa  gegenüber  offen  zu  erhalten,  galt  ebensowohl  der  west- 
lichen wie  der  östlichen  Front  und  seine  Tätigkeit  in  der  letzteren 
Hinsicht  übertrifft  bei  weitem  die  Leistungen  der  Musealpartei,, 
welche  kaum  imstande  war,  die  von  ihren  Vorgängern  eingelei- 
teten Beziehungen  zu  der  slavischen  Welt  weiterzuführen,  und 
sich  gegenüber  neueren  Regungen  in  den  slavischen  Literaturen 
zumeist  ablehnend  verhielt. 

Bereits  als  Student  hatte  Göll  aus  dem  Russischen  über- 
setzt und  war  einer  der  ersten,  welcher  bei  uns  auf  Tolstoj  und 
andere  russische  Grössen  hinwies;  er  behielt  auch  für  die  weiteren 
Fortschritte  der  grössten  slavischen  Nation  ein  umso  offeneres 
Auge,  als  seine  literarischen  Sympathien  sich  stets  mit  einem  fast 
heliotrop i sehen  Zwange  allen  modernen  Erscheinungen  zuwandten. 
Nur  suchte  er  auf  dem  geschichdichen  Gebiete  und  in  der  poli- 
tischen Orientation  zumeist  eher  an  das  naherliegende  und  kul- 
turell verwandtere  Polen  anzuknüpfen. 

Die  grossen  polnischen  Romantiker  hatten  in  seiner  Seele 
die  privilegierte  Stellung  einer  Jugendliebe  und  auf  seinen  mittel- 
baren Einfluss  ist  es  zurückzuführen,  wenn  wir  aus  der  Feder 
seines  früh  dahingegangenen  Lieblingsschülers  1^  Hofman  eine 
feinsinnige  Würdigung  Mickiewtczs  besitzen.  Durch  Stanislaus^ 
Smolka,  seinen  Studiengenossen  aus  Göttingen,  kam  Göll  in  enge 
Beziehungen  zu  dem  Krakauer  Gelehrtenkreise  und  auch  für  sein 
historisches  Schaffen  blieb  die  Annäherung  an  Polen  nicht  ohne 
Wirkung. 

Die  eigentlich  hussitische  Zeit,  deren  Kenntnis  Göll  auch  in 
den  90er  Jahren  besonders  durch  eine  mustergültige  Ausgabe  des 
Laurentius  von  Bfezovä  gefordert  hatte,  war  besonders  reich  an 
wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Böhmen  und  der  polnischen 
Krone,  welche  wiederum  zumeist  durch  den  Kampf  Polens  mit 
dem  deutschen  Ritterorden  bestimmt  wurden.  Diese  interessanten 
Vorgänge  wurden  durch  einige  Aufsätze  Gölls  erst  eigentlich  auf- 
geklärt und  demselben  Kreise  entstammt  auch  sein,  1897  erschie- 
nenes, umfangreiches  Werk  „Böhmen  und  Preussen  im  Mittel- 
alter^  welches  den  verschlungenen  Faden  der  Berührungen  Böh- 
mens mit  dem  Ordenslande  in  einer  formvollendeten  W^eise 
entwirrt. 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  komplizierten  und  zum  grossenr 
Teile  aus  Formelbüchern  geschöpften  Materials  bediente  sich  (joU 


Digitized  by  Google 


-  33  - 


der  vorzüglichen  Methode,  einzelne  Fragen,  die  ihn  eben  beschäf- 
tigten, mit  seinen  Schülern  durchzuarbeiten,  wie  ihm  denn  seine 
Seminarübungen  auch  sonst  zu  monographischer  Behandlung 
einzelner,  ausserhalb  des  eigentlichen  Arbeitsprogrammes  liegenden 
Fragen  Anlass  gegeben  haben. 

Wir  gelangen  damit  endlich  zu  seiner  oben  nur  flüchtig 
gestreiften  Tätigkeit  als  Lehrer.  Trat  Göll  in  seinen  literarischen 
Publikationen  vornehmlich  als  ein,  grössere  Perspektiven  nur  in 
der  Form  von  Seitenblicken  eröffnender  Analytiker  auf,  so  lernten 
ihn  seine  Hörer  auch  von  einer  anderen  Seite  kennen.  Im  münd- 
lichen Vortrag  bot  er  ihnen  eine  glänzende,  von  dem  antiken 
Rom  bis  zur  Gegenreformation  reichende  Zusammenfassung  der 
europaischen  Geschichte,  in  der  zwar  ebenfalls  die  strittigen  Ein- 
zelfragen und  wichtige  Kontroversen  zur  Spradie  kamen,  aber 
nur  als  Detailzüge  eines  grossen,  einheitlich  komponierten  Bildes. 
Dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  zeigte  sich  Göll  besonders  in  den 
Charakteristiken  als  wirksamer  Impressionist,  welcher  er  schon 
durch  seine  angeborene  Abneigung  gegen  allen  Verbalismus  war. 
Seine  Vorlesungen  stellen  als  Ganzes  ein  Werk  dar,  welchem  er 
vieles,  was  Andere  in  gedruckten  Auslassungen  zu  fruktifizieren 
pflegen,  gewidmet  hat  und  welches  auf  keinen  Fall  die  Ver- 
gänglichkeit des  gesprochenen  Wortes  teilen  sollte. 

Als  passiver  Zuhörer  der  im  leicht  nervösen  Konversations- 
tone gehaltenen  und  von  jeder  akademischen  Steilheit  freien, 
fein  ziselierten  Vorträge  gelangte  man  aber  keineswegs  zu  voller 
Erkenntnis  der  Lehrerqualitäten  Gölls.  Man  besass  ihn  erst  in 
dem  kleineren  Kreise  seines  Seminars,  wo  er  den  ganzen  Zauber 
seines  Scharfsinns  über  den  jungen  Hörem  walten  liess  und  in 
dieser  Kunst  von  seinen,  in  Berlin  eingekehrten  Schülern  oft  mit 
Scheffer-Boichorst  verglichen  wurde.  Dieses  historische  Seminar 
musste  er  im  Verein  mit  seinem  älteren  Kotlegen  Emier  Über- 
haupt erst  in  die  Welt  rufen,  denn  weder  Tomek  noch  Gindely 
hatten  um  die  fachmassige  Ausbildung  ihrer  Schüler  Sorge 
getragen.  Dafür  widmete  er  dieser  Schöpfung  seine  besten  Kräfte 
und  wie  fUr  Waitz  wurde  auch  für  ihn  die  Schar  der  jungen 
Seminarmitglieder  zu  einer  erweiterten  Familie,  vor  welcher  sein 
etwas  skeptisch  verschlossenes  Wesen  schmolz  und  deren  dnzelne 
Glieder  er  auch  nach  dem  Verlassen  der  Universität  mit  liebe- 
volle! Soi^e  begleitete.  Unter  der  Führung  Gölls  wurde  das  histo- 
rische Seminar  eine  Hochburg  des  Kampfes  flir  neue  Forschungs- 
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methotU  n;  der  Schüler  wurde  anj»elcitet,  mit  richtiifcm  Takt  und 
Zurückhaltung  an  die  wissenschaftlichen  Fragen  heranzutreten^ 
eine  allzurasche  Formulation  und  einseitiges  Entscheiden  von 
Geschichtsproblemen  zu  vermeiden  und  im  riclitigen  Momente  das 
bitteie  non  liquet  ZU  sagen.  Ausser  den  konkreten  kamen  auch 
methodische  Fragen,  mit  denen  sich  Göll  bereits  im  Jahre  1888 
in  einem  gehaltvollen  Aufsatze  „Geschichte  und  Gcscliichtsfor- 
schung'^  auseinandergesetzt  hatte,  zur  Sprache  und  neue,  insbeson- 
dere soziologisciie  und  wirtschaftsgeschichtliche  Richtungen  fanden 
hier  die  wärmste  Förderung,  im  Gegensatze  zu  der  an  Äusserlich- 
keiten  liaftenden  sogenannten  Kulturgeschichte,  für  welche  Göll 
niemals  viel  übrig  hatte. 

In  seiner  Allseitigkeit  wurde  das  historische  Seminar  zu  einer, 
für  die  speziellen  böhmischen  Verhaltnisse  ganz  ausgezeichneten 
Bildungsanstalt,  welche  von  der  persönlichen  Eigenart  ihres  Be« 
gründers  unablösbar  erschien.  Dabei  muss  jedoch  hervorgehoben 
M  «  rdrn,  dass  Göll  nichts  entfernter  lag,  als  eine  in  den  Gelehrten- 
kreisen so  häufige  Eifersucht  auf  die  Beeinflussung  seiner  Schüler 
von  auswärts;  er  zwang  sie  im  Gegenteil,  sich  dersell  <  n  vstc 
matisrh  7.\\  unterwerfen,  da  ihm  ein  Studium  ausserhalb  des  hei- 
mischen Kreises  für  die  vollkotntnene  Ausbildung  des  Historiker- 
fast  unerl.lsslich  erschien.  Zu  berühmten,  sowohl  deutschen,  als 
fran/fisischen  und  slavisclien  Berufsgenossen  sandte  er  seine  Schüler 
ihrer  individuell «  n  \>ranlagun^  dabei  stets  Rechnung  tragend,  aus, 
und  legte  besonders  auf  jene  Gebiete  Wert,  auf  welchen  er  sich 
selbst  nicht  für  ganz  massgebend  betrachtete. 

Ein  solches  waren  die  mit  urkundlichen  Quellen  sich  beschäfti- 
genden Hilfswissenschaften.  Als  Schüler  Waitzs  war  Göll  vornehmlich 
Meister  der  auf  erzählende  Quellen  !)ezüglichen,  inneren  Kritik 
und  stand  der  von  Sickel  und  Ficker  begründeten,  paläographisch 
diplomatischen  Forschung  etwas  ferne,  obzwar  er  auch  ihr  reges 
Interesse  entgegenbrachte  und  sie  bei  eigenen  Arbeiten  gut  zu 

benützen  verstand. 

An  der  Prager  Universität   war  dieses  l'acli  seit  1872  durch 

<!in(  n  Schüler  Sickels,  Prof.  J.  Emier,  vertreten,  aber  eben  bei 
Vergleichung  seiner,  gewiss  sehr  verdienstlichen  Tätigkeit  mit  dem 
Schaffen  Gölls  sind  grosse  Unterschiede  nicht  zu  verkennen.  Emier 
war  ein  überaus  tätiger  Mann,  welcher  fast  eine  i;frrissere  Arbeits- 
last, als  er  zu  tr.igen  vermochie,  auf  sich  nahm;  doch  ging  er,  wie 
es  auch  seine  übermässige  Zurückhaltung  in  dem  handschriftlichen 
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StiriU"  l»c/cum  Ich,  in  dein  ihn  umgebenden  heiniatliclicn  Milieu 
l^ar  zu  rasch  aiil,  und  wurde  bloss  zum  Teile  ein  ! 'bermiuler  der 
in  Wien  erlan^fn  methodischen  Fortschritte.  Mv  lehrte  die  Hilfs- 
wissenschnltcn  ciL^fcntlich  nur  so  weit,  als  es  ihm  der  Betrieb  der 
b<)hmisrli<  n  hisiojischen  Fraj»en  erforderlich  erscheinen  liess,  und 
le'^te  keinen  besonderen  Wert  darauf,  ihre  weitere  Entwicklung 
in  der  Fremde  zu  verfoljjen.  Diese  durchaus  auf  naheliei^ende 
praktische  Aufj^aben  <^enrhtefr  und  in  solcher  Beschränkung; 
w  uklich  sehr  erfolgreiche  Schulung  suchte  (joll  insbesondere  da- 
durch zu  ergänzen,  dass  er  aus  Böhmen  /zahlreiche  junge  lli^tc- 
rikt^r  an  die  Zentralstatte  der  diplomatischen  F'or'^chung,  das 
Wiener  Institut  für  (»sterreicinsche  Cleschichtsforschung,  empfahl» 
von  denen  es  den  meisten  gej^W'mnt  war,  durch  Anteilnahme  an 
den  Forschungen  im  vatikanischen  Archiv  eine  weitere  VenoU- 
kommnung  zu  crlanij;cn.  Alan  erreichte  dadurch,  dass  die  wich- 
tigsten böhmischen  Aicliue  fachmüssig  gebildete  und  mit  den 
Fortschritten  der  urkundlichen  Arbeiten  im  Auslande  vertraute 
Kr.'ifte  erhielten,  wfihrend  die  andere  Gruppe  <ler  Schüler  ( iolls 
an  der  Tniversität  und  den  böhmischen  Mittelschulen  zu  wirken 
begann  und  zwar  in  dem  (ieiste  ihres  Lehrers,  sodass  die  bei 
reichsdeutschen  Fachgenossen  noch  heute  eingewurzelte  Meinung» 
als  ob  die  ganze  böhmische  Wissenschaft  nur  vom  (leisie  natio- 
naler Unduldsamkeit  beherrscht  wäre,  der  Wirklichkeit  sehr  wenig 
entspricht. 

Das  rasche  Heranwachsen  dieses  Schiilerkreises  stellte  aber 
ausser  der  mit  einzelnen  Individualitäten  rechnenden  Frziehungs- 
ti'itigkeit  eine  andere  Sorge  in  den  Vordergrund,  nämlich  das 
Bedürfnis,  die  junge  Schule  durch  ein  gemeinschaftliches  Band  in 
dauernden  Beziehungen  zu  erhalten.  Die  Form  eines  Vereines 
empfahl  sich  umso  weniger,  als  hier  bereits  ältere  Bildungen 
dieser  Art  vorhanden  waren,  die  einen  ernsten  ( )berbau  kaum  zu 
tragen  vermochten,  aber  trotzdem  die  erforderliche  Baufläche 
beengten;  man  griff  daher  zu  der  Form  einer  /eitschrift  und  <  io!l 
erhielt  in  seinem  jüngeren  Kollegen  Anton  Rezek  einen  tüchtigen 
.Mitarbeiter  Dieser  war  überhaui)t  eine  Individualität,  welche  im- 
stande war,  (  joH  ergänzenrl  an  die  Seile  zu  treten.  Als  Leiter  der 
dritten  Abteilung  des  historischen  Seminar.^,  für  dessen  Au«^ge- 
staltung  er  (Irosses  geleistet  iiatie.  wusste  Rezek  seine  temperament- 
volle Behandlung  neuzeitlicher  ( jeschichlsfragen  und  ein  mutiges 
Sichversenken  in  das  allzurciche  Material  den  jungen  Historikern 


Digitized  by  Google 


—  35  — 


mii/iitt  ilcn;  wie  tjjlücklirh  dir  Verbindung  seiner  Anrej^ungen  miuier 
kriühchen  Schulunj^^  ("nills  zu  wirken  vermochte,  bezeugt  z.  B.  die 
über  Albrechts  von  VValdstein  Katastrophe  handelnde  Jugendarbeit 
ihres  bedeulendstrn  gimeinsamen  Schülers.  lo^i  t  Pekaf,  welche  leider 
bei  der  deutsrhru  Geiehricnwelt  die  gebührende  Beachtung  noch 
nicht  gefunden  hat. 

Bereits  in  den  80er  Jahren  hatte  Rezck  selbständig  ein 
historisches  Jaliihucli  ins  Ix'btn  gerufen,  die  Zeitschrift  wurde 
jeci<»ch  nach  wenigen  Jahren  von  den  hochgehenden  Wellen  des 
Ilandschriftenstreites  verschlungen.  Erst  als  sicii  sein  organi>ato- 
risches  Talent  mit  den  von  Cioll  gcsrhaffiMK^n  \^«»raus«;ci/.ungen 
vcremigie,  kam  ein  neues,  k!)enski;ifiiges  Untcrnehnicn  zustande, 
und  im  Jahre  1895  erschien  der  erste  Jahrgang  des  »Cesky  casopis 
historicky«,  welcher  seither  die  Sumdarie  bildet,  um  die  sich  die 
junge  historische  Generation  sammelt. 

Um  das  Wirken  Gölls  in  dem  letzten  Jahrzehnt  beurteilen 
zu  können,  gibt  es  wohl  kein  besseres  Mittel  als  eine  Dmch^iclit 
der  stattlichen  elf  Bände  dieser  Zeitschrift.  In  jedem  flefte  bej^^egnen 
wir  seiner  Arbeit  in  der  Form  von  längeren  Artikeln,  Ketcraten 
oder  kurzen  Notizen,  die  sich  mit  wirhtii^'eren  Erscheinungen  sowohl 
der  heimischen  als  der  fremden  Hisionographie  beschäftig*  n. 

Wt  it  ausholende  Universalität  und  eifriges  Interesse  für  alle 
Fortsrliiitte  der  auslandischen  Forschung  kennzeichnen  diese 
rtciaktionelle  Tätigkeit  Golks,  welcher  in  der  Zeitschrift  nicht 
nur  eui  MaL^ a/.in  für  die  Arbeiten  seiner  Schüler  gochaften,  son- 
dern auch  xuischen  der  ijöhmischen  und  dei'  eun)p:nschen  Ge- 
schichtswissenschaft eme  ständiL^e  l?rürke  'feschlat'cn  liat.  Durch 
systeniaii>ches  Kel'erieren  übei  lVan/(isi>che,  englische,  italienische 
und  slavische  Arbeiten  wurde  die  hei  d^r  älteren  ( ieneratu »n  sich 
br(  :tn^>acheiKlc  .Abhängigkeit  von  der  deutschen  Vermittlung  über- 
u  unden,  und  das  Verständnis  für  Analogien  aus  fremden  Gebieten 
so  gehoben,  dass  nun  mehr  selb>t  Arbeiten  von  Historikern,  w  elche 
in  spriinglich  dem  Wirken  (ioHs  nichts  weniger  als  entgegenkom- 
mend sich  gezeigt  hatten,  einen  auffälligen  Reichtum  an  Zitaten 
aus  anderssprachigen  Werken  aufweisen. 

Bei  kleineren  Völkern  hat  jedocli  der  Verkehr  mit  der 
Fremde  immer  zwei  Seiten;  man  lässt  sich  von  ihr  beeinliussen, 
muss  aber  gleichzeitig  bestrebt  sein,  das  eigene  Schaffen  bei  dvn 
märhtiMejiii  und  zu  einer  ( jeringschäizung  des  Schwächeren  nun 
allzuoft  neigenden  Nachbarn  zur  Geltung  zu  bringen.  Bei  uns  in 
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Böhmen  ist  das  Letztere  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  der 
politische  Kampf  fiir  unsere  geisti<^e  Produktion  in  Deutschland 
die  ungünstigsten  Aufnahmsbedingungen  geschaffen  hat  und  die 
uns  am  nächsten  stehende  grosse  Publizistik  wenig  gestimmt  ist, 
sie  voraussetzungslos  zu  beurteilen.  Darum  galt  es  seit  jeher  als 
eine  Notwendigkeit,  in  dieser  Hinsicht  vornehmlich  mit  Frank- 
reich direkte  Anknüpfungen  zu  suchen,  und  auch  auf  diesem  Ge* 
biete  tritt  uns  das  Verdienst  Gölls  entgegen. 

In  periodisch  sich  wiederholenden,  die  Ergebnisse  einiger  Jalire 
zusammenfassenden  Artikeln  pflegt  er  in  der  ersten  historischen 
Zeitschrift  Frankreichs,  der  ^R^ue  historique*S  das  Ausland  mit 
der  böhmischen,  geschichtlichen  Literatur  bekannt  zu  machen, 
und  immer  geschah  es  in  einer  so  gewissenhaften  Weise,  dass  diese 
Obersichten  selbst  dem  heimischen  Forscher  zugute  kommen,  da  sich 
hier  zu  Lande  zwar  die  Bibliographie  grosser  Förderung  erfreut, 
aber  selten  über  mechanische  Zusammenfassungen  von  Weizen 
und  Spreu  hinausgeht. 

So  steht  Göll  wirklich  im  Zentrum  der  historischen  Pro- 
duktion des  heutigen  Böhmens,  obwohl  in  einer  ganz  anderen 
Weise,  als  es  bei  Palack^  und  Tomek  der  Fall  war.  Er  stützt 
sich  nicht  auf  vielbändige  Monumentalwerke,  welche  eine  egoistisch 
angehauchte  Einschränkung  auf  ganz  bestimmte  Ziele  voraussetzen,  ob- 
zwar  seine  zerstreuten  Arbeiten  in  Eins  gesammelt  einen  statt« 
liehen  Umfang  erreichen  würden,  sein  methodisches  Wirken,  das 
von  der  lebendigen  Persönlichkeit  schwer  zu  scheiden  wäre,  berechtigt 
uns  jedoch,  von  einer  Periode  Gölls  in  der  böhmischen  Histo- 
riographie zu  sprechen.  Sein  Name  dürfte  wohl  keineswegs  jene 
Popularität  erreichen,  welcher  sich  die  Vorgänger  erfreut  haben, 
aber  eben  jene  fachmässig^aristokratische  Absonderung  der  Wissen- 
schaft von  den  Schlagworten  des  nationalen  Kampfes  war  es  ja, 
was  Göll  mit  ganzer  Kraft  angestrebt  hat.  Vieles  wäre  hier 
wohl  noch  über  seine  Bedeutung  für  das  österreichische  Hoch- 
schulwesen und  das  politische  Leben  in  Böhmen,  über  seine 
künstlerische  und  auf  die  Erhaltung  der  altertümlichen  Schönheit 
Prags  gerichteten  Bestrebungen,  über  die  Nachklänge  seines  poe- 
tischen SdiafTens  zu  sagen,  aber  der  Verfasser  glaubt  seine  Kräfte 
richtig  geschätzt  zu  haben,  wenn  er  nur  als  Historiker  gespro- 
chen hat 
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Unsere  Wasserwirtschaft. 

Von  Prot.  J.  Vlad.  Hrisk^. 


Wie  ein  Meteor  durchschwirrte  die  beklemmende  Atmosphäre 
des  wirtschaftlichen  Lebens  das  Miltiardengesetz  vom 
11.  Juni  1901,  die  Schiffbarmachung  und  Regulierung  unserer 
Gewässer  gebietend»  neue  Impulse  zur  Hebung  der  wirtschaftlichen 
Produktivität  und  eine  geraume  Periode  von  intensiver,  technischer 
Arbeit  mit  Lösung  vieler  faszinierenden  I^bleme  verhetssend. 

Jedoch  gerade  so  plötzlich,  wie  dieses  Gesetz  entstanden, 
gingen  auch  die  an  seine  Verwirklichung  sich  knüpfenden  Hoff- 
nungen zu  Grabe  und  heute  ist  es  eine  offenkundige  Tatsache, 
dass  kaum  ein  Torso  von  dem  geplanten  Wasserstrassensysteme 
und  noch  dazu  in  recht  langsamer  Folge  zur  Ausführung  gelangen 
dürfte.  Gerade  die  Grande^Idee  des  ganzen  Vorhabens,  die  Ver- 
bindung der  Weltmeere  quer  über  die  Sudeten  liegt  in  Trammcm 
—  und  zwar  die  beiden,  im  Gesetze  gedachten  Alternativen,  um 
welche  ein  so  heisser,  akademischer  Kampf  geführt  worden  ist! 

Es  konnte  auch  nicht  anders  kommen  —  die  Regierung 
Übernahm  hier  eigentlich  keine  Initiative,  sondern  sie  fügte  sich 
an.scheinend  bloss  den  äusseren  Einflüssen  beziehungsweise  den 
gegebenen  Verhältnissen. 

Noch  am  25.  Dezember  1900  hat  die  Regierung  eine  den 
trag  liehen  Gegenstand  betreffende  Resolution  des  Ingenieur-  und 
Architekten- Tages^  sowie  jene  der  österreichischen  Industriellen 
mit  der  Erklärung  beantwortet,  dass  sie  an  eine  grössere  Aktion 
im  Baue  der  Wasserstrassen  nicht  denkt,  und  siehe  da,  kaum 
einige  Wochen  später  hat  dieselbe  Regierung  einen  Gesetzent- 
wurf auf  den  Tisch  der  Abgeordneten  gelegt,  welcher  alle  bis- 
herigen Wünsche  überflügelte. 

Dieser  Gesetzentwurf  wurde  im  Abgeordnetenhausc  mit  Be- 
schleunigung durchberaten,  um  einige  Hundert  Kilometer  Wasser- 
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Strassen  bereichert,  wie  auch  wegen  Besänftigung  der  opponie- 
renden Agrarier  durch  die  wichtige  Bestimmung  ergänzt,  dass 
alle  jene  Wasserläufe,  %velche  mit  den  Wasserstrassen  ein  einheit- 
liches Gewässernetz  bilden,  r^uliert  werden  sollen;  darnach  wurde 
der  Gesetzentwurf  angenommen  —  fraglich  jedoch  blieb,  ob  zum 
Wohle  oder  zum  Wehe  unserer  Wasserwirtschaft. 

Schon  in  der  obgedachten  »wichtigen  Bestimmung«  ist  der 
Zweck  aller  Gewässerregulterungen:  »Die  Hebung  der  Pro- 
duktivität von  Grund  und  Boden«  verkannt  geblieben 
und  im  Wortlaute  des  Gesetzes  durch  den  Passus  »wegen  Zurück- 
haltung des  Geschiebes  und  der  WasserbeschafTung«  ersetzt  worden, 
obwohl  für  die  Kanalisierung  unserer  Flüsse  genügend  Wasser 
vorhanden  und  dieselben  in  geringem  Masse  geschtcbefiihrend  sind. 

Da  jedoch  die  Gewässerregulieruqgen  für  unsere  gegenwärtig 
gegebenen  Verhältnisse  viel  wichtiger  erscheinen  als  alle  geplanten 
Wasserstrassen  überhaupt,  namentlich  da  dieselben  bereits  in  An- 
griff genommen  wurden  und  vielleicht  auch  weiter  fortgesetzt 
werden,  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  bei  der  Ausführung  der 
Regulierungswerke  nicht  etwa  der  Hauptzweck  solcher  Arbeiten 
zur  Richtschnur  dient,  sondern  ein  in  ferne  Zukunft  gerückter 
Nebenzweck,  welcher  bei  einer  systematischen  Behandlung  ohne- 
dies auch  eine  vollkommene  Berücksichtigung  linden  würde,  -zum 
Nachteile  der  Landwirtschaft  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  ist. 

Wenn  wir  von  den  gesetzlich  geplanten  Schiffahrtswegen  in 
der  Tat  soviel  erreichen,  dass  die  kleine  Elbe  von  Mölnik  bis 
Jaromdf  und  die  Moldau  von  JCarolinental  bis  Stdchovtc  wie  auch 
ferner,  noch  ungeplant,  der  BeraunÜuss  von  seiner  Mündung  bis 
Beraun  kanalisiert  werden,  dann  hat  sich  über  uns  die  Fülle  von 
Konzessionen,  die  uns  noch  eine  lange  Reihe  von  kommenden 
Regierungen  gewähren  kann,  ergossen.  Einen  Beweis  für  die.se 
Ansicht  bietet  bereits  der  Umstand,  dass  der  gewesene  Handels- 
minister v.  Call,  der  an  der  Schaffung  des  Wasserstrassengeserzes 
beteiligt  war,  in  der  Eröffnungsrede,  die  er  in  der  ersten  Sitzung 
des  Wasserstrassen-Beirates  hielt,  darüber  keine  Zweifel  aufkom- 
men Hess,  dass  das  Wasserstrassen-Gesetz  im  grossen  und  gan;;en 
eigentlich  nur  eine  Studie  sein  dürfe,  welche  vor  allem  die  Aus- 
führung eines  Versuchsobjektes,  »des  Donau-Oderkanales«  verlangt; 
die  beim  Baue  und  Betriebe  desselben  gewonnenen  Erfahrungen 
sollen  nachher  als  Richtschnur  für  die  anderen  Wasserwege  dienen. 
Den  zweiten  Beweis  bietet  die  Tatsache,  dass  der  Wasscrstrassen- 
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BciraL  seit  rlrri  jähren  nicht  i-inbcrukii  wurden  ist,  sonach  ent- 
weder der  P)eirat  oder  di«:  Wasserstrassen  illusorisch  geworden 
sind.  Den  dviitcn  Beut  le  liefert  der  Uinsiand,  dass  selbst  mit 
solchen  Vorarbeiten,  die  eine  niclirjährige  Dauer  erheischen,  für 
manche  der  noniiniorten  Wasserstrassen  noch  nicht  be<:(onnen  u  urde 
Kinen  ferneren  Beweis  für  die  obantjeführte  Behauptuiij^  wird  viel- 
leicht schon  die  nächste  Zukunft  bieten,  je  nach  dem,  welchen 
Mi^dus  die  Regierung  beim  Expropriationsverfahren  an  der  kleinen 
Elbe  l:)eachten  wird. 

Die  übertriebene  Favorivie;  un^  des  Dunau-Oderkanalcs  ist 
eine  der  liaupfursachen.  die  zur  l.ahnilei^uiig  des  Wasserstrassen- 
geset/.es  führten  und  die  xcrspatete  Inangritinalime  und  ungenü- 
gende DutierunL;  anderer  wichtigeren  Wasserstrassen  (der  kleinen 
Elbe)  verschuldeten. 

Der  Donau  *  )derkanal  bietet  für  die  Kohlenversorgung  Wiens 
keinen  besonderen  Vorteil  und  nur  in  Verl)indung  mit  der  kana- 
lisierten Elbe  kann  derselbe  eine  gewisse  Wichtigkeit  für  den 
Fernverkehr  erlangen;  dass  der  lukalen  Bedeutung  dieses  K<»m- 
inunikaiionsmittels  für  das  mährische  Flachland  kein  besonderer 
Wert  beigemessen  wird,  erlu  lk  schon  daraus,  dass  dessen  TrÄ(;en- 
führung  unter  Anwendung  von  hohen  Hebv/ei  ken  jirojektiert  wurde, 
wodurch  diese  Wasserstrasse  an  Bergh-hneii,  iiuch  über  tlcn,  in 
der  Niederung  gelegenen  Städten  ^efilhri  werden  soll,  wie  auch 
ferner  aus  der  Nichtbeachtung  vielfacher  Vorteile,  welche  auch 
Schiffahrtskanale  tüi  die  Bodenkultur  bieten  k<innen.  Dass  ein 
Schdfahrtskanal  auch  füi  die  Bodenkultur  dienstbar  geinacht 
werden  kann,  davon  liefert  ein  leiureiches  Beispiel  der  v\>ii  der 
italienischen  Regierung  geplante  Umbau  eines  grossen  Teiles  des 
bisher  nur  zur  Bewässerung  dienenden  Cavt)ur-Kanalcs  auch  zu 
einem  Schi f fal i r t s w ege . 

Die  internationale  Konkurrenz,  die  zur  Erlan^^ung  von  Heb- 
werk>projekten  für  den  Donau-Odrrl; anal  zustande  kam,  \\:\<:  an 
und  für  sich  eine  lobenswerte  Veianlassung  und  das  Erfreulichste 
dabei  bleibt  der  luiulg  der  b(">hmischen  Maschinen fal)riken,  die 
den  ersten  Picis  errungen  haben  jedoch  vollwertig  war  dn< 
Resultat  keinesfalls,  da  eben  fih-  den  l3unai!-<  >flerkanal  sich  me- 
chanische Ilebuerke  in  Folge  der  Terrain-  und  Untergrundbe- 
schaffenhcil  überhaupt  nicht  eignen  und  für  die  iibrii^ren 
im  (iesetze  angeführten  Kanäh^  and<  re  Vorbe(hngung(Mi  na- 
mentlich noch  viel  grcissere  IIubh«"»hen     -  gegeben  >ind,  wodmch 
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auch  die  Hebwerkskonstiiiktionen  prinzipielle  Änderungen  erfahren. 
Es  ist  unleugbar,  dass  die  bisherige  Behandlung  des  Donau-Oder- 
kanales  einen  äusserst  nachteiligen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
des  Wasserstrassenbaues  in  Böhmen  ausgeübt  hat  —  derselbe 
hätte  steh  in  dem  obzitierten  Rahmen  auch  ohne  das  Wasser- 
strassengesetz  in  natürlicher  Fortsetzung  der  bereits  mit  vielem 
Erfolge  begonnenen  Moldau-  und  Elbekanalisierung  entrollt  und 
*wäre  um  eine  unnötige  administrative  Komplikation  ärmer  ge- 
wesen. 

Unsere  Wasserwirtschaft  litt  seit  jeher  nicht  nur  an  ungenü- 
genden Geldmitteln,  sondern  auch  an  einer  gar  umständlichen 
Administrative  und  Kompetenzzersplitterung;  die  auf  Abhilfe  ab- 
zielenden Bestrebungen  und  Anträge  vieler  berufenen  technischen 
Körperschaften  blieben  unberücksichtigt  —  auch  die  Erwartungen, 
die  man  aus  Anlass  des  Wasserstrassengesetzes  hegte,  sind  niciit 
in  Erfüllung  gegangen,  itn  ( i(  ^(  ntcil:  statt  Vereinfachung  sind  neue 
Komplikationen  zur  Geltung  gelangt,  deren  ungünstiger  Einfluss 
namentlich  auf  den  Fortschritt  der  Regulierungsarbeiten  sich  bereits 
fUhlbar  macht. 

Die  Kanalisierung  und  zugleich  die  Regulierung  der  kleinen 
Elbe  gehört  in  die  Kompetenz  einer  anderen  Institution  als  die 
RcguHerung  der  Seitenzuilüsse  —  die  erstere  wird  durch  die 
Direktion  für  den  Bau  der  Wasserstrassen  in  Wien,  welche  dem 
Handelsministerium  unterordnet  ist,  geleitet,  wogt  gen  die  andere 
in  die  Verwaltung  einer  Kommission  gehört,  deren  Zusamen- 
Setzung  auf  die  Art  erfolgt,  dass  die  Regierung  durch  Fachor- 
gane,  dagegen  der  Landesausschuss  durch  seine  eigenen  Beisitzer 
und  die  beiden  Sektionen  des  Landeskulturrates  durch  ihre 
Präsidenten,  somit  die  autonomen  Körperschaften  durch  repräsen- 
tative Persönlichkeiten,  aber  trotzdem  durch  Laien,  an  den  Bera- 
tungen der  Kommission  teilnehmen  —  die  Entscheidung  über  dte 
KommissionsbeschlÜssc  gebührt  dem  Ministerium  des  Innern. 

Der  Fortschritt  der  RtguHerungsarbeitcn  an  den  Seitenzu- 
flüs.sen  nimmt  einen  rascheren  G.in<;  an  als  jener  am  Rezipicnten, 
an  der  kleinen  Elbe,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  und  welche  Än- 
derungen im  Regime  der  kleinen  Klbe  durch  ein  solches  Vor- 
gehen hervorgerufen  werden. 

In  der  ersten  Baupenode  das  ist  bis  zum  Jahre  1912  wurde 
flir  die  Regulierung  der  Seitenflüsse  an  63,000.000  K  Bauerforder- 
nisses präliminicrt  und  zwar  hauptsächlich  Rlr  solche  Arbeiten, 
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durch  welche  eine  beschleunigte  Abfuhr  der  Hochwasser  in  die  Rezi« 
pienten  herbeigeführt  werden  soll,  namentlich  für  Geradelegung 
und  ProfilerweiteruDg  der  Flussbetten,  dagegen  ist  die  Regulierung 
der  kleinen  Elbe  an  den  Fortschritt  der  Kanalisierung  gebunden 
und  auf  beide  Bauperioden  das  ist  bis  1920  verteilt. 

Hiedurch  ergibt  sich  ein  Zeitraum  von  8  bis  14  Jahren,  in 
welchem  die  Elbeniederung  den  erhöhten  Schadewässem  preisge- 
geben werden  soll;  der  Umfang  und  die  Konsequenz  dieser  Be- 
nachteiligungen wurde  an  kompetenten  Stellen  vielleicht  noch  gar 
nicht  erwogen,  mindestens  ist  bis  nun  nichts  verlautbart,  was  2ur 
Beruhigung  der  Interessenten  beitragen  könnte.  Eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben,  die  bei  der  Regulierung  eines  jeden  Wasser- 
laufes vorkommen,  ist  die  Ermittelung  des  Querprofiles  und 
dessen  Konsumtionsvermögens,  und  dieselbe  soll  natürlicherweii^e 
auf  die  Art  gelöst  werden,  dass  der  durch  die  Regulierung  ange- 
strebte Zweck  wirklich  erreicht  wird.  Bei  der  Regulierung  der 
kleinen  Elbe  handelt  es  sich  vor  allem  um  landwirtschaftliche 
Interessen,  sonach  um  Verhütung  von  Überschwemmungen  und 
um  Ermöglichung  von  MeUorationen  des  anUegenden  Geländes, 
aus  welchem  Grunde  das  Querprofil  auch  die  grössten  Hochwässer 
fassen  und  deren  schadtose  Ableitung  gewähren  soll;  jede  andere 
Lösung,  welche  aus  Ersparungsrücksichten  sich  mit  einem  unzu- 
reichenden Profile  begnügt,  muss  den  Zweck  verfehlen  —  da  weder 
die  Oberschwemmungen  beseuigi  noch  die  Meliorationen  ermöglicht 
werden. 

Allerdings  stösst  bei  der  kleinen  Elbe  die  Frage  der  Profil- 
bemessung auf  manche  Schwierigkeiten,  vor  allem  auf  den  schwer 
zu  beschaffenden  Ersatz  der  natürlichen,  ausserordentlich  grossen 
Retention,  welche  die  Elbeniederung  bei  Hochwässem  bietet  und 
die  bei  200  km'  inundierter  Fläche  und  bei  ca  0*5  m  mittlerer 
Tiefe  auf  100,000.000  m^  geschätzt  werden  kann.  Die  inundie- 
renden  Hochwässer  werden  schon  gegenwärtig  durch  den  rascheren 
Zufluss  aus  den  regulierten  Nebenflüssen  vermehrt  und  beschleunigt, 
welche  Verschlimmerung  der  schon  an  und  für  sich  unhaltbaren 
Verhaltnisse  noch  weiter  andauern  wird,  da  im  Sinne  des  bisher 
geltenden  Bauprogrammes  der  Bau  der  Retenrions-Sperren  an 
den  Seitenflüssen  der  eigentlichen  Regulierung,  der  (ieradeU  ^Linj; 
der  Flussbetten,  nicht  vorangehen,  sondern  nachfolgf-n  «soll. 

Wie  gegenwärtig  der  Verlauf  der  Hochwasserwclle  an  der 
Elbe  und  deren  Zuflüssen  gestaltet  ist,  kann  aus  den  Aufzcich- 
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ungen  des  hydrographischen  Bureaus  entnommen  werden,  es 
handch  steh  jedoch  darum,  dass  flir  eine  systematische  Realie- 
rung  der  Zuflüsse  und  des  Rezipienten  vor  allem  ein  zulcünttii^c  s 
Gei^amtbild  des  Hochwasserverlaufes  unter  BerQcksichtigung  der 
projektierten  Retentionswcrke  festgcstelh  werden  muss,  auf  Grund 
dessen  auch  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Regulierungsarbeiten 
derart  bestimmt  werden  kann,  dass  keine  unnötigen  Wasserschäden 
im  Rezipienten  verursacht  werden. 

Entschieden  ist  es  unzulässig,  ohne  eine  eingehende  syste- 
matische Studie  nur  ungefähre  Proflibcstimmungen  flir  die  kleine 
Elbe  gelten  zu  lassen,  wie  auch  die  Reihenfolge,  in  welcher  ein- 
zelne Nebenflüsse  zur  Regulierung  gelangen,  beliebig  zu  wählen, 
da  dürfen  nicht  lokale  Interessen,  sondern  das  Regulierungs-System 
allein  ausschlaggebend  sein. 

Vor  allen  anderen  Wasserläufen  sollte  die  Regulierung  der 
mittleren  Elbe  mit  möglichster  Beschleunigung  in  Angriff  ge- 
nommen werden,  zu  welchem  Behufe  die  Regulierung  der  Schiff- 
barmachung  vorangehen  sollte,  welcher  Modus  auch  für  die  Letz- 
tere wegen  Stabilisierung  des  Flussbettes  von  Vorteil  wäre. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  die  sich  der  Wahl  eines  Hoch- 
wasserproflles  für  die  kleine  Elbe  entgegenstellt,  ist  die  Schadlos- 
haltung der  unteren  Elbe  von  Mdlni'k  abwärts  vor  dem  vermehrten 
Hochwasserzuflussc.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  sich  die  Interes- 
senten an  der  unteren  Elbe  gegen  die  Verschlimmerung  ihrer 
Hochwässerverhältnissc  in  Folge  der  Regulierung  der  kleinen  Elbe 
wehren  —  allein  eine  systematische  Regulierung  darf  doch  nicht 
ein  solches  Resultat  ergeben,  dass  in  Folge  von  Regulienmgcn 
neue  Schäden  im  Unterlaufe  entstehen,  sondern  sie  muss  Mittel 
finden,  welche  die  geänderten  Abflussverhältnisse  n  g<  In  —  und 
solche  Mittel  sind  vorhanden,  allerdings  nicht  im  Gebiete  der  kleinen 
Elbe,  sondern  in  jenem  der  Moldau  und  zwar  die  Zurückhaltung 
und  Verflachung  der  Hochwasserwelle  des  Moldauflusses.  Die 
Moldau  ist  crwtesenermassen  der  entscheidende  Zufluss  für  den 
Verlauf  der  Hoch  Wässer  an  der  unteren  Elbe  —  ihre  Hochwasser- 
welle  kommt  viel  rascher  und  mit  höherer  Intensität  an,  als  jene 
der  kleinen  Elbe.  Die  katastrophalen  Hochwässer,  welche  im  Jahre 
1897  das  Nicdcrschlag>g<'l>iet  der  kleinen  Elbe  so  fürchterlich 
heimgesucht  hatten,  verliefen  an  der  unteren  Elbe  schadlos,  wo- 
gegen ähnlich  verheerende  Hochwässer,  denen  im  Monate  September 
hauptsächlich  das  Moldaugebict  zum  Opfer  fiel,  auch  an  der  un- 
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tercn  Elbe  grosse  Schnden  v*. !  uis-aciiUMi,  obwolil  dio  «jr^amie 
Xiedcrschlagshühc  viel  jjeringcr  war,  als  jene  des  erstgenannten 
Hochwassers. 

l\l)er  den  I»au  von  wirksaiiun,  trrosseu  '^al^j>trreTl  im  ohcrcn 
Inldaugebiete  sind  vor  einj^ca  Jahren  die  Von»,  rhandluntjcn 
zicniliili  weit  t,'e'^'iohcn  —  leider  sind  dieselben  aus  geringfügigen 
Ur>ac]Kii  aufmla^-cn  worden. 

iJa>  \  iL<iLTschlagsgebiet  der  Moldau  und  ihrer  Zuflüsse  ist 
\  iel  ufcipictcr  lür  die  Anlaq-e  von  Talsperren  als  das  Gebiet  der 
kleinen  Elbe,  die  Wirkung  (lerselben  auf  die  Vorflut-V'erhhltnisse 
wird  sioli  stlu  ^un:>lij;  i;e.-talten.  weil  hier  eine  Reschlenn ii^ung  der 
Hochw asserweile  infolge  von  Regulierungen  nicht  zu  erwarten  ist, 
dicÄell>en  haben  meistenteils  nur  eine  lokale  Bedeutung. 

\\  cnn  die  Vorbedingungen  emer  sy^ietnatisehen  Regulierung 
für  die  kleine  Elbe  objektiv  erwogen  werden,  gelangt  man  zu  dem 
Re'^ultate,  dass  kein  drund  vorlivgi,  weshalb  an  diesetu  so  wichtigen 
Wasserlaufe  ein  halbes,  unvollständiges  X'erfahrcn  zur  Anwendung 
gelangen  sollte.  Geradezu  als  vcrliangnisvoll  niüsste  jene  Lösung 
bezeichnet  werden,  bei  der  etwa  mittlere  Hochwässer  schon  über  die 
Bonle  treten  und  l  eberschwcmmungen  verursachen  sollten  —  der 
Hinweis,  dass  eine  solche  Regulierung  im  Interesse  der  Landwitt- 
schaft geksjren  wäre,  da  \\  iesengründe  einer  zeitweiligen  Inundation 
T)edürftig  -in  i.  dass  die  landwirtschaftlichen  Interessenten  eine  solche 
Lösung  wünschen,  i.st  entschieden  unrichtig. 

Die  interessierten  Grundbesitzer  wünschen  nur,  dass  auch  nach 
erit»lgter  Regulierung  die  Wiesengründe  als  solche  weiter  verbleiben 
—  da  dies  jedoch  mit  der  wilden  Bewässerung  nimmer  möglich  sein 
kann,  der  wirtschaftJiche  Effekt  ehier  solchen  Wiescnbehandlung 
ein  minimaler  ist.  muss  mit  einer  Regulierung  Hand  in  Hand  die 
Umgestaltung  der  natürlichen  Wiesen  zu  Kunstwiesen  erfolgen. 
Kunstwiesen  schliessen  jedoch  je<Ie  wikle  Bewässerung  aus.  dieselbe 
richtet  am  Kunstbaue  nur  Schaden  an. 

\'erhängnis>voll  für  den  Schlusseffckt  der  Regulicnmgsaktion 
erscheint  auch  die  erlassene  und  bereits  gehandliabte  Parole  »zuerst 
regulieren,  nachher  sollen  sich  die  Interessenten  um  die  Bodenmelio- 
ration bekümmern.«  Es  gibt  viele  lehrreiche  Beispiele.  Wf»  ein  solcher 
Vorgang  sehr  schlimme  F  -l^en  hatte,  den  Grund  und  Boden  ent- 
wertete und  die  X.'mgestaltimg  der  kaum  errichteten  Regulierungs- 
werke vei'ursachte  —  dagegen  gibt  es  wieder  Beispiele,  wo  ausser- 
ordentliche Erfolge  für  die  lUwlcnkultur  erreicht  wurden,  wenn  die 
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Regulierung  unter  voller  Rücksichtnahme  auf  die  beabsichtigfte 
ßüdenmelioration  entworfen  und  durchgeführt  wurde,  wo  gleichzeitig 
mit  der  Regulienmg  des  Rczipienten  das  Meliorattonsgerippe  zur 
Ausfuhrung  gelangte.  Ein  besonders  nennenswertes  Beispiel  bietet 
die  vom  Landeskulturrate  f.  d.  Königr.  Böhmen  in  Ausführung 
gebrachte  partielle  Regulierung  des  Elbe-,  Aupa-  und  Mettauflusses 
bei  Jaromef,  wo  die  früheren  Sumpfwiesen  oder  Weiden  in  ertrags- 
reiche Kunstbauten  umgewandelt  worden  sind,  für  deren  Herstdiung 
gleich  die  bei  Durchstichen  oder  Profilerweiterungen  gewonnenen 
Erdmassen  (Humus  und  Ackerkrume)  verwendet  wurden. 

Lasst  man  bei  Niederungsflüssen  die  Bodenmelioration  ausser 
acht,  dann  verliert  man  auch  den  Leitfaden  für  die  ganze  Arbeit,  der 
Zweck  und  Erfolg  derselben  wird  fraglich. 

Wenn  von  der  geplanten  Wasserstrassen-Aktion  vorläufig  nichts 
anderes,  als  die  Gewässerr^;ulierung  allein  zur  Ausführung  gelange, 
so  wird,  falls  es  systematisch  gesdiieht,  ein  erfolgreiches  Werk  zu- 
stande gebracht,  durch  welclics  die  wirtschaftliche  Potenz  unseres 
Heimatslandes  eine  bedeutende  Kräftigung  erfahren  wird. 
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Das  Havlicekjubiiäum. 

Von  Dr,  Arne  Novik. 


In  den  letzten  Jahren  feierte  das  cechische  Volk  eine  ganze  Reihe  von 
bedeutungsvollen  Jubiläen»  die,  dem  Andenken  der  hervorra- 
geiidslen  ^MitschÖpfer  der  nationalen  Wiedergeburt  geweiht,  eine 
feierliche  und  ernste  Veranlassung  waren»  über  die  Grundgedanken 
jener  grossen  Bewegung  nachzudenken»  welche,  in  dem  unsicheren 
Poden  des  Aufklärung-Zeitalters  wurzelnd,  in  der  ersten  Hälfte  des 
XTX  Jahrhunderts  dem  ^echischen  Volksleben  einen  neuen  Inhalt 
und  eine  neue  Bedeutung  schenkte. 

So  stand  vor  13  Jahren  die  Centennarfeier  J  a  n  K  o  1 1  ä  r  s.  des 
poetischen  Urhebers  der  slavischen  Wechselseitigkeit,  im  Zeichen 
des  literarischen  und  politischen  Panslavismus  und  mit  ähnlichen 
Gedanken  befasste  sich  die  cechische  Oeffentlichkeit,  als  es  im  Jahre 
1895  galt,  den  hudertsten  Geburtstag  des  grossen  Slavisten  Pavel 
Josef  Safarik  zu  feiern,  wekher  Kollars  Ideen  in  der  sla- 
vischen Kultur-  und  Literaturgeschichte  trefflich  anzuwenden 
wusste.  Zu  einem  herrlichen  Nationalfeste  des  gesamten  Volkes 
wurde  dann,  drei  Jahre  spater,  die  Pa  1  a  c  k  y  -  Feier;  man  erinnerte 
sich  dankbar  an  das  grossartige  liauptthema  von  Palackys  Lebens- 
werk, die  Bedingimgen  und  Ideen  des  politischen  Lebens  aus  «1er 
nationalen  Geistesgeschichte  grosszügig  abzuleiten.  Als  sich  da- 
gegen ein  Jahr  spater  der  Geburtstag  Celakovsky's  zum  hun- 
dertsten Male  jährte,  blieb  die  ganze  Feier  auf  die  literarischen  Kreise 
beschränkt;  diese  wussten  allerdings  die  tiefe  Bedeutung  der  f Hellte 
rischen  Tat  Cclakovskys  zu  schiitzeti.  welcher  als  ein  treuer  Schüler 
Goethes  und  ein  selbständiger  Nachfolger  der  deutschen  Romantik 
die  ganze  Fülle  des  nationalen  Wesens  in  der  ursprünglichen  Sch»>n- 
heit  der  volkstümlichen  Traditionen  gefunden  luitte. 

Day  diesjahrig^e  Havlicek-Fest  —  der  grosse  cechisch.e  Puhlizist 
Karel  Havlidek  Borovsky  ist  nämlich  vor  50  Jahren  am 


Digitized  by  Google 


-  46  - 


28.  Juli  1856  in  Prag  p^estorben  — «  das  sich  auf  mehr  als  ein  Viertel- 
jahr erstreckte,  bildete  wiederum  wie  die  Palacky-Feier  eine  ganze 
Reihe  von  festlichen  Juheltagen  der  gesamten  begeisterten  Nation. 
Das  stets  rege  politische  Interesse  des  für  seine  Rechte  streitenden 
Volkes  sammelte  sich  da  um  die  volkstümlich  gewordene  Gestalt 
des  ersten  cechischen  Journalisten  grossen  Stils ;  die  verschiedensten 
politischen  Parteien  und  Fraktionen  fanden  da  eine  höchst  willkcnn- 
mene  Gelegenheit,  das  politische  Programm,  welches  auf  den  vor 
50  Jahren  durch  Palacky  und  seinen  Freund  Haviicek  gelegten 
Grundlagen  aufgebaut  ist,  zu  revidieren.  Doch  trotz  der  allgemeinen 
Begeisterung  für  diese  Feier  wäre  es  kaum  der  Mühe  wert,  das  Aus- 
land über  das  HavH^k-Jubiläum  zu  informieren,  wenn  dieses  nicht 
geradezu  der  Ausdruck  von  einer  neuen  Auffassung  Havliceks  wäre, 
die  sich  auf  eine  beträchtliche  Summe  von  neuen  wertvollen  Publika- 
tionen  stützt.  Eine  knappe  Uebersicht  dieser  literarischen  Vorarbeiten 
zum  HavHSek-Jubiläum  möge  unsere  Jubiläumschronik  einleiten. 

Bis  in  die  neunziger  Jahre  war  es  um  die  Ausgaben  von  Havli- 
ceks Werken  ebenso  schlecht  bestellt  wie  um  biographische  und 
historische  Studien  über  ihn.  Man  fühlte  in  Böhmen  nicht  einmal 
das  Bedürfnis  kritischer  Ausgaben  der  Dichter  aus  der  Periode  der 
nationalen  Wiedergeburt,  umsomehr  begnügte  sich  die  Oeffentlich- 
keit  mit  zwei  unvollständigen  Ausgaben  von  HavHceks  Schriften, 
die  von  zwei  politischen  Widersachern,  dem  altcechischen  Literar- 
liistoriker  V.  Zeleny  und  dem  jungcechischen  Journalisten  K. 
T  ü  m  a  stammten.  In  diesen  beiden  Ausgaben,  von  denen  die  von 
Tüma  besorg:tc  die  /Ciele  einer  parteiischen  Propajjanda  verioljjte, 
traten  l)esoii«kTs  die  arg  unterschätzten  impolitischen  Schritten  Ha- 
vliceks in  den  Ilinterjjrund.  Zeleny  und  Tüma  schenkten  der  Litera- 
tur noch  weitere  \\  erke  üixr  Haviicek.  die  lange  ohne  Konkurrenz 
blieben.  Während  Zeleny  Tlavliceks  Briefe,  die  er  aus  seiner  V^erban- 
nnng  in  Brixen  an  seine  Familie  ijericlitet  hatte,  redis^ierte  und 
.  edierte,  versuchte  es  Tüma  Havliceks  Tätij^keit  und  Bedeutung  in 
einen)  umfangreiclien  bioirraphischcn  lUiche  zu  sciiildern.  Au.«^  diesem 
W  t-rke  Tunia.s  scliöpfie  eine  i^anze  (ieueraiion  ihre  Kenntnisse  über 
fiaviicck.  ol).t;lcicli  Tüma  seine  Farben  nft  allzu.»>tark  <iurL;vtrai.;vn 
hat,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass  .^ieli  sein  aufriohtitr  und  be- 
i:  lert  gefeierter  Held  keineswegs  auf  da.H  Prokrustesbett  des  Jung- 
ccchentums  aus  den  achtziger  Jahren  .s]^annen  la.->se. 

Jahrzehnt  i8yo—  h/x)  stand  im  Zeichen  einer  einmhfn<ieii 
Rc\ii^i<»n  iler  nationalen  Wiedergeburt:  man  sieht  im  Dienste  dieses 
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wissenschaftlichen  Bestrebens  nicht  nur  die  Schule  der  jüngeren 
Literarhistoriker,  die  seinerzeit  gemeinsam  mit  Professor  Gebauer 
den  Wahnglauben  an  die  gefälschten  Handschriften  zu  Boden  gc< 
worfcn  hatte,  sondern  auch  den  Führer  der  modernen  Wissenschaft- 
liclicn  Generation  in  Böhmen,  Professor  T.  G.  Masaryk;  ja  es  fehlte 
auch  nicht  an  fremden  Gelehrten,  die  das  schwierige  und  verwickelte 
Prr  blem  der  Erklärung  der  Wiedergeburt  zu  lösen  suditen.  Bei  dieser 
Revision  betonte  man  besonders  auch  das  Bedürfnis,  die  Werke  der 
Haupt fiilirer  der  nationalen  Wiedergeburt  kritisch  herauszugeben, 
nnd  dii  Ilavlicek  da!)ei  \vio<lerholt  genannt  wurde,  forderte  man  eine 
ähnliche  Ausgabe  seiner  Schriften  immer  drinjjender. 

Zuerst  (1897)  erschien  eine  Ausj^al>e  von  Haviiceks  Dichtungen, 
die  ein  feiner  Kenner  der  V'olkspoesie,  Ladislav  O  u  i  s,  hesorsrt 
hatte  •  man  war  überrascht  vrm  dem  unerwarteten  Reichtum  der 
satirischen  Muse  HavHceks,  über  die  bisher  die  hausbackene  l'crian- 
tcrei  und  Prüderie  die  Achseln  zu  zucken  p^lej^te.  Eine  noch  reichere 
Gabe  war  dann  in  den  Jahren  igoo — itp3  die  fünfbändi^c  (  «c>ami- 
ausgäbe  von  Ilavhceks  ;>>  Ütischen  Schriften  aus  dem  rührigen  \"er- 
lag  von  J.  Laichter.  Ihr  Herausgeber,  ein  junger  Historiker,  Z  «l  e- 
nck  Tobolk  a,  benutzte  da  nicht  nur  das  gesamte  Material, 
Sendern  auch  seine  gründliche  Kenntnis  der  i'eriode  der  Julirevohi- 
tion.  Derselbe  Forscher  fügte  zu  seiner  sorgfaltigen  Arbeit  noch- 
eine Sammlung  von  HavHceks  scharf  und  charakteristisch  skizzierten 
»i'.ildtrn  aus  Russland«  ( 1904)  sowie  einen  Neudruck  von  Haviiceks 
£>l\ber>etzungen  aus  Voltaire«  (1904),  während  L.  Quis  eine  reich- 
haltige Ausgabe  von  Haviiceks  Korrespondenz  besorgte  (1903). 

Auf  (irund  eines  solchen  Materials  l.-isst  sich  allerdings  schon 
zuverlässig  arljeiten;  umso  höher  ist  das  Verdienst  von  I'roie>>  r 
T.  (i.  Masaryk  einzuschätzen,  der  sein  bahnbrechendes  iluch 
früher  herausgegeben  hat.  bevor  die  genannten  ICditionen  erschienen 
waren.  Sein  »Karel  Ilavlicek«  (i.  Ausg.  i8<)7,  2.  Ausg.  H)04  > 
ein  ^  t  ndartwerk  der  cechischen  politischen  Literatur,  wenn  :ii.in  » 
auch  noch  immer  auf  ein  streng  historisches  W  erk  über  deii>ell)eii 
Gegenwand  warten  muss.  Masaryk,  ein  pliilos«>phischer  rolitiker. 
ist  stets  bestrebt,  bis  zum  innersten  Kerne  der  Ideen  fler  l)öhmi>clu'ii 
nationalen  Wiedergeburt,  deren  ( iijifelpunkt  er  eben  in  Havlic.k 
'■':t.  zu  dringen:  es  handelt  sich  ihm  keinesucg.s  um  eine  ang-iliil:e 
i^K'luigkeit  in  der  Darstellung  des  Xel)ens;ichliclun,  sondern  viehnr!;r 
rr.i  eine  grf>sszügige  Auflas.sung:  ^^c'm  Werk  will  übrigens  nicni  c;n- 
fach  Havlicek  schildern,  sondern  durch  .sein  Beispiel  tlas  \  ulk  po- 
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liviscli  erziehen.  Masaryk  zeiclitut  Havlicek  nur  als  l'olitiker  un<l 
\lcnschen;  in  dieser  Hinsicht  darf  man  die  eingehenden  f Ii  issige»! 
Arbeilen  des  I  Vcifessors  J.  J  a  k  u  b  e  c.  eines  Literarhistririkt  rs  aus 
dt-r  Schule  l'lncli  .Schmidts,  welche  hauptsächlich  Haviiceks  IJicli- 
tungen  gewidmet  sind,  als  eine  Ergänzung  des  Werkes  Masarvks 
betrachten.  P2in  sehr  treues  und  anschauliches  Bild  von  Haviiceks 
Wesen  und  Tätigkeit  hat  der  schon  erwähnte  Forscher  Z  d.  T  n- 
holka  ruhig  und  einfach  im  HI.  Bande  des  breit  angelegten 
Sairn.elwerkes  »Die  cechische  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts« 
(1905)  geliefert. 

Zu  diesen  Werken  mussten  alle,  die  heuer  Havlicek  feierten, 
greifen;  das  Jubiläum  seihst  lirachic  sehr  wenig  Arbeiten  dieser  Art. 
Ich  nenne  nur  eine  nciir  revidiiTtc  Ausgabe  von  Haviiceks  Dich- 
tungen, die  wieder  L.  t .j  u  1  s.  diesmal  tür  die  vor/aiudiche  Samnilun.^; 
»Cechische  Schriftsteller  des  XTX.  Jahrb.«  lye^^org-te :  durch  ihren 
unglaublich  niedriicren  Preis  und  ihre  volkstümliche  Austattung 
sucht  eine  Konkurrciizausgaht.  die  der  bekannte  Kritiker  I-.  \'. 
Krcjci  im  Verlane  von  1'.  Koci  veranstaltete.  Verbreitunij:  zu 
finden:  als  Suppkiiiemhaiid  erschien  in  demselben  V'erlacre  eine 
ganz  instruktive  Aii>\\ahl  von  Haviiceks  politischen  Aulsätzen. 

Die  moi lerne  Aiitiassung  Haviiceks.  die  auf  dieser  neuen  Lite- 
ratur In  ruht,  steht  geradezu  im  Gegensätze  zu  den  .Hlteren  Ansichten 
über  iiavhcek  :  vor  allem  bemerkt  man  eine  riuw.uidkuig  der  öffentli- 
chen .Meinung  ül^er  Haviiceks  Verhältnis  zur  i;e>anuen  nationalen 
Wiedergeburt,  über  das  Wesen  seiner  Politik,  über  ^^vmc  literarische 
Bedeutung  i-ikI  über  fremde  l'.inllüsse  auf  seine  <  jei>te.sentwicklung. 

Wahrend  man  irülur  Havlicek  für  eine  durchaus  vereinsamte 
Persönlichkeit,  die  eine  Ausnahme  in  ihrer  Zeit  und  Umgebung 
biMeit.  gehalten  !inf.  ist  man  jetzt  geneigt  zu  glauben,  dass  eben 
in  ilmi  und  durcli  ihn  die  nationale  Wiedergeburt  vollendet  wurde. 
UicM'  t:rrnsse  Piewe'junq^  \\ei>t  drei  I laupii)lia>en  auf.  Ihr  unsicheres 
\'t.r^pie!  im  XVUi.  Jahrhunderte  steht  im  Zeichen  der  wissensdiati- 
liehen  Renaissance,  die  den  Charakter  (ier  Aufklärung  träL;t  :  der 
führende  Geist  war  damals  J  o  ^  t- f  1)  o  b  r  o  v  s  k  y.  Dann  folgt 
die  sprachliche  und  ])oetiselie  W  ledergeljun.  welche  durch  den  (_ie- 
klirten  Josef  Jungniann  und  durch  die  beiden  T)icluer  jnv. 
K  o  1  1  ä  r  und  T.  L.  C  e  1  a  k  o  \  >  k  y  \  erk<  iri)erl  u  ird  :  sie  alle  w  erden 
durch  romantische  Ideen  beeimlussi.  Zuletzt  erottuei  1  rantisek 
Palacky  die  politische  W  iedergeburt  auf  histori>ciier  ( .rundlage 
und  bald  gcselll  sich  zu  ihm  Havlicek.  die  Tat  \  c»n  seinen  Gedanken. 
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Alles,  was  <]ie  romantischen  Dichter  und  Schriftsteller  sehnend 
ahnten,  wandelte  er  in  eine  politische  Tat  um :  er  bedeutet  eine  neue, 
lebensfähigere  Etappe  von  KoHärs  slavischer  Wechselseitigicek ;  er 
führt  konsequent  die  Sprachpolitik  durch,  für  die  Jungmann  mit 
seinen  Freunden  schwärmte ;  er  lenkt  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  das  durch  Celakovsky  poetisch  glorifizierte  Landvolk:  er  be- 
schäftigt sich  eifrig  mit  den  kirchenpolitischen  Fragen,  die  ge- 
radezu ein  Vermächtnis  der  durch  Palacky  so  eingehend  studierten 
böhmischen  Reformation  waren,  und  ist  er  ein  Realpolitiker  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  verliert  er  dabei  keineswegs  den  Zusammen- 
hang mit  der  Vergangenheit,  die  einen  zielbewussten  Politiker  ver- 
pflichtet,  die  staatsrechtliche  Selbständigkeit  seines  Volkes  nie  aus 
dem  Auge  zu  verlieren.  So  verkündet  er  tapfer  alle  Postulate.  die 
in  der  Zeit  der  nati(Mialen  Romantik  in  Diskussion  standen  und  ist 
dabei  nichts  weniger  als  ein  Romantiker. 

Seine  Antipathie  gegen  die  Romantik  äusserte  sich  nicht  nur 
als  eingefletschte  Feindschaft  gegen  die  nationale  Empfindsamkeit, 
den  naiven,  sentimentalen  Panslavismus,  den  überspannten  Kultur 
der  Vergangenheit,  sondern  auch  als  Abneigung  vor  dem  roman- 
tischen Radikalismus,  der,  ohne  seine  Kräfte  und  die  politischen  Ver- 
haltnisse klar  zu  kennen  und  richtig  abzumessen,  im  Jahre  i$48  um 
jeden  Preis  Revolution  spielen  wollte.  Erst  durch  die  neuen  Studien 
über  Havlic^k  wurde  sein  konsequent  feindliches  Verhältnis  zu  den 
Radikalen  klargelegt.  Er  war  kein  konservativer  Politiker,  doch 
verwarf  er  stets  jede  gewaltsame  Revolution,  da  er  allzugut  wusstc. 
eine  solche  müsse  jedenfalls  ein  erbärmliches  und' erfolgloses  Ende 
nehmen;  auch  in  dieser  Frage  war  er  mit  seinem  älteren  Freunde 
Palacky  einig.  Er  wollte  seine  Zeitgenossen  im  Geiste  des  konstitutio- 
nellen Lebens,  des  freien  Bürgertums,  des  föderativen  Oesterreichs 
erziehen.  Zur  Zeit  der  Julirevolution  verargten  es  ihm  die  seichten 
und  grossmäuligen  Radikalen,  zur  Zeit  der  Bachschen  Reaktion 
musste  er  dafür  von  Seiten  der  Wiener  Regierung  leiden  —  und 
erst  da  bewunderten  ihn  die  Radikalen,  als  den  einzigen  Kämpfer, 
der  von  seinem  Posten  nie  gewichen  war.  Noch  heute  pflegen  ihn 
die  Radikalen  als  einen  der  Ihrigen,  zu  preisen,  während  die  gesamte 
Forschung  schlagend  bewiesen  hat.  er  sei  vielmehr  stets  ihr  Ciegner 
gewesen. 

Auf  tlicsf  W  ei^c  hat  sich  im  juhilaiuiisjahrc  die  (tffeiitlichc  Mei- 
nung über  Havhceks  Politik  gehoben;  in  einem  noch  höheren  Ma.s>e 
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lässt  sich  dasselbe  von  den  Ansichten  über  seine  literarischen  Leistun- 
gen behaupten.  Noch  vor  kurzem  wollte  die  Literatui^eschichte  von 
Havlicek  nichts  wissen,  die  Schule  und  das  Katheder  ignorierten 
seinen  Namen,  seine  beiden  bedeutenden  satirischen  Sch(^fungeii 
»Die  Taufe  des  heiligen  Vladimir«  und  die  >Tiroler  Elegien«  wurden 
für  leichte  Spielereien  seiner  Mussestunden  gehalten,  seine  belletri- 
stische Prosa  betrachtete  man  als  ein  nebensächliches  Anhängsel 
seiner  politischen  Aufsätze.  Jetzt  überschätzt  man  dagegen  eher  seine 
literarische  Tätigkeit.  Neben  dem  allzufrüh  verstorbenen  Dichter 
Karel  Hynek  Macha  und  der  ersten  £echischen  Schriftstellerin  Bo- 
zena  Nemcova  ist  Havlicek  einer  der  ersten  modernen  Schriftsteller 
ui  Itöhmen  gewesen,  der  mit  der  Romantik  gebrochen  hat ;  er  liebte 
das  wirkliche  Leben  und  schilderte  es  in  frischen  Farben ;  er  brachte 
Witz,  Ironie  und  Satire  in  der  Dichtung  zur  Geltung;  in  Celakovskys 
Pusstapfen  wählte  er  die  knappe,  bändige,  scharf  und  blank  ge- 
schliffene Form  des  Volksliedes  und  als  ein  begabter  Schüler  Logaus 
und  Lessings  pflegte  er  eine  bissige  und  überaus  witzige  Epigram- 
matik.  Auch  ein  Fremder  kann  sich-  nun  davon  aus  einer  gelungenen 
deutschen  Uibersetzung  seiner  »Taufe  des  heiligen  Vladi- 
mir« von  Dr.  V.  Wohryzek  (Prag  1906,  Grosman  und  Svo- 
boda)  überzeugen. 

Endlich  wurde  auch  neues  Licht  auf  fremde  Einflüsse  auf  Ha- 
vlicek geworfen,  die  jetzt  nur  eine  naive  Kurzsichtigkeit  leugnen 
mag.  Als  Politiker  gehört  HavUüek  in  das  Lager  des  bürgerlichen 
Liberalismus,  dessen  Blüte  in  Deutschland  in  die  30er  und  40er  Jahre 
fällt,  dabei  war  er  kein  Doktrinär  und  kein  Ideolr>j^c.  Diesen  l)iirgfer- 
Hcheti  Liberalismus  wendete  er  auf  die  politischen  Verhältnisse 
des  vormärzlichen  und  reaktionären  Oesterreichs  an,  in  dessen 
Rahmen  er  die  böhmische  Frage  löste.  Als  Denker  neigte  er  zur  Auf- 
klnrting  und  zum  Rationalismus;  er  war  darin  gleichmäs-iu  ein 
Schüler  Voltaires  und  Lessings  wie  des  Jungen  Deutschland :  im 
Sinne  der  jungdeut.sdien  P.e\\ep:ung  forderte  er  praktische  und  demo- 
kratische Reformen  im  K  ircht  nwesen.  wobei  er  al)er  satirisch  jede 
positive  Religi<Mi  nnijrift.  In  der  lV)csie  war  für  ihn  wie  für  die 
jüngere  Romantik  die  Volksdichtung  der  eigentliche  Ausgangspiinkf. 
aber  in  ihre  scliliciuc  Form  kleidete  er,  Heine  nicht  unähnlich, 
beisM  Ilde  soziale  und  politische  Satire.  Erwidinen  muss  man  endlich 
auch,  ciass  er  starke  Impulse  vtim  neurn^^i^elu  n  Realismus,  vorzugs- 
weise von  (  injr,,i,  den  er  übersetzte  und  in  der  cechischen  Literatur 
verkündete,  erfahren  hatte. 
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Es  war  freilich  kaum  zu  erwarten,  dass  hei  den  »ifieiulict'.jn 
Havhcek-Feiem,  die  sich  an  alle  Volksschichten  wendeten  —  und 
diesmal  waren  wirklich  alle  Klassen  der  Bevölkerung,  seien  es  die 
Städtischen  oder  die  ländlichen,  die  (iehildeten  oder  die  Arbeiter, 
die  Frauen  oder  die  Studenten,  dal^i  vertreten  —  die  ganze  Bedeutung 
von  Havliceks  Persönlichkeit  zur  Geltung  käme;  man  kann  jedoch 
damit  zufrieden  sein,  dass  die  Mehrzahl  der  Havlicek-Feste  im 
Zeichen  einer  wirklichen  Kenntnis  von  Havliöeks  Werk  und  Wesen 
stand.  Das  Hauptverdienst  daran  gehört  dem  Umstände,  dass  der 
Löwenanteil  an  den  Festlichkeiten  neben  den  der  Kulturarbeit 
dienenden  Korporationen»  wie  der  Universitätsoctension  und  dem 
Kulturverbande  des  cechischen  Volksrates  (Osvetovy  Svaz  Närodnt 
Rady)  den  heiden  Parteien  zugefallen  ist,  die  sich  der  höchsten  poli- 
tischen Bildung  rühmen  können,  nämlich  der  fortschrittlichen  und 
der  sozialdemokratischen  Partei.  Der  Führer  der  ersteren  Pa'rtei  allein, 
Professor  T.  G.  M  a  s  a  r  \  k,  dem  auch  mit  vollem  Rechte  die  elu*eti- 
volle  Aufgabe  zuteil  wurde  in  Havli^ks  Geburtsort  B  o  r  o  v  a,  einon 
kleinen  Städtchen  bei  Deutschbrod,  zu  sprechen,  widmete  seinen 
ganzen  Sommer  Vorträgen  über  Havlicek,  die  besonders  häufig  in 
dem  böhmisch-mährischen  Hügelland  stattfanden.  Seine  Parteigänger 
veranstalteten  auch  eine  ganze  Reihe  von  Vortragsserien,  von  denen 
man  wenigstens  eine  anführen  mag;  nämlich  den  Dreiabendcyklus 
des  Verbandes  der  cechoslavischen  Studentenschaft  (»Svaz  cesko- 
slo\anskeho  studentstva«),  in  welchem  Professor  Masaryk 
über  Havlicek  als  Politiker,  Professor  J  a  k  u  b  e  c  über  Havli&k  als 
Dichter  und  Dr.  Arne  Novak  über  Havliceks  Zeit  und  Leben 
sprachen. 

Alle  diese  Vorträge  bemühten  sich  ehrlich,  trotz  ihrer  populären 
Darstellung  Havliceks  Wesen  treu  und  vollständig  zu  erfassen.  Das 
lässt  sich  aber  kaum  von  einer  anderen  Gruppe  der  Havlicekfeiern 
behaupten,  die  die  Radikalen  verschiedener  Observanz  abhielten.  Die 
Nationalsozialisten,  die  fortschrittlichen  Staatsrechtler  und  einige 
Mohikaner  der  jungcechischen  Linken  schilderten  in  recht 
bombastischen  Reden  Havlicek  als  ihren  Ahnherrn.  Dabei  ist  beson- 
ders zu  bedauern,  dass  auch  bei  der  grossen  Nationalfeier  in  dem 
ehrwürdigen  Altstadter  Rathause  zu  Prag  diese  schiefe  und  längst 
überwundene  Auffassung  laut  wurde. 

Alle  Tages-  tmd  Wochenblätter  widmeten  Havlicek  Leit- 
artikel, Feuilletons  und  Notizen ;  einige  der  Volkserziehung  dienende 
Zeitschriften  gaben  gute,  knappe  T^roschüren  von  berufenen  Tounri- 
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li^un  heraus.  Nur  zwei  Kcxiuii  lnachlen  auch  feierliche  Spezial- 
puinmcrn  :  es  war  da>  ])nliu>ch-\\  i>>ciischaftliche  (.^riran  der  \nri- 
schrmlicheti  Staatsrechtler  »Fokrokovä  Revue«  in  l'raL^  und 
ein  neues  Blatt  der  jüngeren  Lehrerschaft  »Lcitelsky  1' i- e- 
h  1  e  d«  in  Kuttt^tilH-rq. 

Ausser  einem  tief  enipluu<lcneu  r,edic!it  des  bekannten  L\  riker*; 
A.  Sova,  das  in  der  »Pokroko\a  Revue«  zu  lesen  war.  erfreuen 
/'aiilrciclie.  intim  jjehaltene  Fritmerungen  an  Havlicek,  die  ein 
lJe^edlt^  Zeu^rni^  abgeben,  fla>s  seine  Ersclieiiiung  nicht  nur  eine 
allgfemeine  \  erelirung,  sondern  auch  innige  Liebe,  die  die  Jungsitu 
mit  den  Altesten  teilen,  genies.-^e.  Auch  an  anderen  festlichen  Mani- 
fe.staiionen  fehlte  es  nicht;  ni  J  icin  wurde  ein  Havlicek-Denku'al 
enthüllt,  dessen  nlK  ^<  iri.sches  Beiuerk  einen  glückliehen  Gedanken 
verr.it;  in  einem  l'rager  Vorort,  D  e  j  v  i  c,  und  in  dem  gesellschaft- 
lichen i\hili  der  jüngeren  Iniellii^cnz  »S  1  a  v  i  a«  in  Prag  konnte 
man  in  zwei  ^xluni^^enen  Ausstelhm^^eii  zahlreiche  HavHcek-Reliquien 
sowie  SamndunQcii  beiner  W  erkt-  in  verschiedenen  AusL^abcn  ;>chen. 

St.»  sind  die  liavlicek- 1; t  .sUjchkeitcn  w  irklicli  das  .^l  x^ ortlcu,  was 
auch  Havlicek  immer  im  Sinne  haue:  ein  erfolgreicho  Mittel  zur 
r»eförderung  der  \  ijlks))ilduni^.  Skcplischer  inu>>  mau  aller<ling.-' 
darüber  denken,  ob  nicht  auch  nach  diesem  Jubiläum  IlavUceks  Name 
für  das  Ausland  bloss  ein  leerer,  lebloser  Begriff  bleiben  wird.  Havli- 
cek hat  vom  Ausland,  namentlich  vun  Deutschland  und  Rn^slan  l. 
liefe  Einwirkungen  emplangen.  er  hat  die  fri  inijen  IClenuTii e  elulicli 
lind  sorgfältig  \erarheitet  —  aber  in  seinein  Werke  ^\an<lte  er  sich 
ausschlu-sslR-li  an  seui  eigenes  Volk.  Seine  Aufsätze  ini>!:;en  für  das 
.\usland  kaum  ein  historisches  Interesse  haben;  seine  Atihan<l!ungen 
aus  fUrii  l'.ereirh  der  int ernai n  »nalen  ritlitik  sind  zu/iidich  unbe- 
deutend. Seine  diclitenvchen  ."^rliopfungen  \\  irken  allerdings  durch 
ihren  bcissenden  W'iu  und  ihre  urwmhsige  .Satire  aueli  in  T'eber- 
.seliun^en.  die  ja  sehr  erforderlich  waren:  seine  Epigranmie  \er- 
nieliren  beträchtlich  rien  Schatz  der  lipigranunatik  der  europäischen 
Weltliteratur.  Aber  ein  jeder,  der  sich  in  das  Studium  einer  so  .span- 
nenden Erscheinung,  wie  es  die  cechischc  nationale  Wiedergeburt 
ist,  vertiefen  wird,  gehöre  er  dieser  oder  jener  X.airm  au,  \;  a  i  ge 
wiss  tief  erschütien  vor  der  kräftigen  ICrscheinung  liavliceks  inne 
halten  und  Havlicek  die  .\nerkennung  nicht  versagen,  dass  er  ein 
gute.-  Streiter  in  einem  guten  Streite  gewesen  ist. 
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Zur  Frage  der  Einfeilung 
der  Handelskammerbezirke  in  Böhmen. 


Von  Dr.  Josef  Gruber. 


eit  Jahren  schon  bildet  der  rein  deutsche  Charakter  und  das  deuisch- 


0  nationale  Gebaren  der  Handels-  und  Gewcrbekammcr  in  Reichen- 

bcrjT  den  Gegenstand  lebhafter  oppositioneller  Hewe^jung  in  den 
Kreisen  eeehischer  Handel-  und  (iewerbetreibenden,  Ks  werden  Mani- 
fcstationsknnqT(*sse  veranstaltet,  l'ro^^chüren  herau^c^c^rbcn,  Besch  werden 
und  Proteste  bei  den  Aufsichlsbehcirden  eingcitnchl,  joui nalisusclie 
und  private  Agitation  entwickelt,  auf  dass  die  „stolze",  „übermütige" 
Reichenber^er  Handelskammer  zur  Wahrung  der  nprachlichen  Gleich- 
berechtiguHL;  und  zu  einer  derart  gerechten  Bci-üeksichtijjung  der 
(^echischen   l'<»rtbildnn[^^'-^'  hnk'n,  Gowerbeniuseen   u.  ühnl.  In  i  f  icwäh- 

1  ui  l:  vt^n  Siibvcntioncm  und  Stipendien,  wie  sie  die  cerhi-chcn  Handels- 
kammern i'rag,  l'üsen,  liudwciji  gegenüber  ihrtm  dt  ulschen  Minoritäten 
beobachten,  veranlasst  oder  durch  die  Regierung  angehalten  werde. 

Nun,  wir  halten  diese  Agitation,  sie  mag  an  sich  noch  so  be- 
gründet sein,  sofernr  sir  nur  v<in  jenem  (iesichtspunktt*  ausgeht  und 
nur  das  erwähnte  Ziel  \tMl  -lut,  für  \crfehll  und  aussichtslos;  das  Ziel 
muss  h<")her  {jt-sti'üt  wt  rdrn  und  ist  \on  der  Cieschäftssprache  der 
Kcichrnberi^er  Handeiskammer  und  von  ihrer  gri»sseren  oder  gerinj^ercn 
Frei[4vl>i^keit  j,'egcnüber  den  Bedürfnissen  unserer  Gewerbeschulen 
im<1  Schüler  unabhängig:  es  ist  die  Neueinteilung  der  Handelskammer- 
bezirkc  in  Böhmen  und  die  Kreierung  einer  sechsten  Handelskammer 
mi  Interesse  der  gegenwärtifj  zu  tlen  Kammerbezirken  Prag  und  Rei- 
chcnberj^  ^'chr^rigen  Gebenden  des  br»hmischen  ( Ostens  und  Nt)rdostens. 

Man  wird  vielleicht  fragen;  warum  denn  so  viel  Lärm  und 
Zcitung>geplänkct  wf^en  einer  Handelskammer?  E»  stnd  ja  nur  fach- 
liche Beratungsorgane,  deren  Gutachten  und  Anregungen  von  den 
Behörden  je  nach  Belieben  Ix  rücksichti^t  oder  ad  acta  gelegt  werden, 
nnch  vor  16  Jahren  hat  das  tl;un:ili<^e  Wochenblatt  ,,Cas**,  wie  wir 
annehmen  dürien  .nach  Kaizl's  luti n  malioncn,  die  Krcicrung  einer  neuen 
Kammer  für  eme  „Kleinigkeit"  erklärt. 

Die  Zeiten  und  die  Kammern  haben  steh  eben  geändert  Der 
Umschwung  datiert  ungefähr  seit  Mitte  der  80cr  Jahre.  Wohl  ist 
der  Wirkungskreis  der  Kammern,  wenn  nicht  gesetzlich,  so  doch  tat- 
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sächlich,  al»  fachkondiger  Berater  der  Regierung  in  grossen  Fragen 
der  Industrie,  des  Handels  und  des  Verkehrs  durch  Krcieruntj 
spezieller  I-'achbeiräte  (Industricrat,  Zollbeirat,  Staatseisenbahn  rat,  Was- 
serstrassenbeii  at  u.  a.),  sowie  durch  industrielle  Fach  vereine  geschmä- 
lert worden,  allerdings  bei  weitein  nicht  in  dem  Masse,  wie  man 
seinerzeit  annahm  —  Beweis  die  hervorragende  Betätigun<r  der 
Kammern  bei  der  Aufetellung  des  autonomen  Zolltarifes,  den  Ilandcln- 
verträgcn,  der  sozialen  Versicherung  u.  a.  m.  Dafür  ist  jedoch  ihre 
Inanspruchnahme  in  tausenden  von  sogenannten  , .kleineren"  Anijele- 
genheiten  einzelner  Industriellen.  Handwerker  und  Geschuüsleute.  in 
Fragen  nicht  nur  der  Handhabung  der  < Gewerbeordnung,  sondern 
auch  der  Errichtung  von  Fach-  und  Fortbildungsschulen,  Post-  und 
Telegraphenstationcn,  Telephonnetzen,  Fisenbahnfahrplänc,  Bekannt- 
gabe von  Zoll-  und  Frachttarifen«  Einkaufs-  und  Absätze |uellen  usw.  usw. 
uni^^eniein  gestiegen.  Hie  Kammern  selbst  haben  sich  in  jüngster  Zeit 
auch  die  positiv<",  schaffende  Tätigkeit  zum  Zwecke  gesellt  und  (  iewerbe- 
förderungsinstitute,  Kunst-  und  technologische  Gewerbemuseen,  Han- 
delsakademien, Fach-  und  Fortbildungsschulen^  Kreditfondc  für  Klein- 
gewerbetreibende, permanente  Ausstellungen  u.  dgl.  errichtet,  Fach- 
vorträge und  Unterrichtskurse  veranstaltet,  die  Herausgabe  von  fach- 
lichen Publikationen  gen)rdert.  Schul-  und  Rci-^estipendicn  gegründet 
u.  a.  m.  Hunderttausende  Kronen  werden  durcii  Vermittlung  der 
Kammern  der  Förderung  von  Industrie,  Handel  und  (jewerbe  jährlich 
zugeführt  und  der  Gesamtbetrag,  über  den  nur  die  Kammern  in  Böhmen 
mit  ihren  Annexinstituten  jährlich  verfugen,  wird  mit  l'f»  Millionen 
Kronen  nicht  allzuhoch  angesetzt  sein.  Im  Jahre  1883  betrugen  z.  B. 
die  ( iesamtausi^abcn  der  Prager  Kammer  blns^  4,S.l  39  Kronen  nach 
2t)  Jahren  betrug  bloss  die  zu  .Subventionen  und  Stipendien  Ncrwcn- 
dete  Summe  über  14Ü.0UÜ  Kronen  jährlich.  Ks  sind  also  bedeutende, 
nicht  nur  moralische,  sondern  auch  materielle  Kräfte,  über  welche  die 
Kammern  verfugen,  und  mag  die  Stimme  der  , .kleineren"  Kammern 
bei  Lösung  der  ,, grossen"  Fragen  weniger  denn  früher  in  die  Wag- 
schale  fallen  (talsächlich  hängt  dies  auch  jetzt  \on  der  Tüchtigkeit 
des  Referenten  abi.  ftir  ihren  Bezirk,  für  das  Interesse  ihrer  Angeh«)- 
rigen  kann  auch  die  kleinste  Kammer,  wenn  sie  nur  rührig  ist,  Vieles 
und  Grosses  leisten. 

* 

\\  ie  bekannt,  wurde  bei  der  Kreierung  der  Handels-  und  (jewerbe- 
Kammcrn  in  ( »stcrnHch  rlurch  das  unter  dem  Ministerium  Bruck  erlassene 
provisorische  (jesetz  vom  LS.  März  LS'jO  R(jBl.  Xro.  1'2'2  das  ganze 
Staatsgebiet  in  ÖO  Handclskaramcrbezirke  (26  in  den  österr.  Lrblandcn, 
14  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone,  17  in  den  lombardisch- 
\enet.  Ländern  und  3  in  Dalmatieni  eingeteilt  Für  das  Königreich 
Böhmen  w  urden  fünf  Handels-  und  Mewerbe-Kanmieri^  und  zwar  in  Prag 
fiir  den  damaligen  Prager  und  Pardubicer  Kreis,  in  Rcichenhrri(  für 
den  Bithmisch-Lcipaer  und  Jiciner  Kreis,  endlich  in  1-ger,  l'iiscii  und 
Budweis  für  die  gleichnamigen  drei  Kreise  bestimmt,  (ilcich  bei  dieser 
ersten  Einteilung  wurde  Reichenberg  bevorzugt:  der  Keichcnbergcr 
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Kammcrbe/irk  hatte  im  Jahre  IBfjU  1,36"). 432  Kinwohncr,  während 
der  Prager  Bezirk  bloss  1,269.894  Einwohner  und  die  übrigen  Kammer- 
bezirke nicht  etnnuü  die  Hälfte  der  Einwohnerschaft  des  Prager  Kammer- 
bezirkes {zum  Beispiel  die  Budweiser  Kammer  569.673  Einwohner) 
zählten. 

Nach  der  neuen  politischen  Kinteihmg^  vom  Jahre  1854  gehörten 
\on  den  nunmehr  13  Kreisen  in  Böhmen  der  Kammer  in  Prag  der 
Präger,  Cistauer  und  Chmdimer  Kreis,  der  Kammer  in  Reichenberg 
der  Leitmeritzer,  Bunzlauer,  Ji£iner  und  Königgrätzer  Kreis,  der  Kammer 
in  Egcr  der  Ky;erer  und  Saazcr  Kreis,  der  Kammer  zu  Pilsen  der 
Pilsener  und  I*iseker  Kreis,  jener  in  lUnlwcis  endlich  der  Budweiser 
und  Täborcr  kreis  an.  Im  Laute  der  Jahre  verlor  der  Kammer- 
bezirk Reichenberg  die  Cierichtsbezirke  KönigstadU  und  Nimburg  an 
die  Handelskammer  Prag,  welche  ihrerseits  den  Bezirk  Zbirov  an  die 
Kammer  in  Pilsen  abgab,  und  gewann  von  der  Handelskammer  in  Eger 
die  rierichtsbezirke  Teplitz,  Libochovic  und  Roudnic  und  später  Dux 
und  Bilin. 

Son>^t  blieb  die  territoriale  Abgreiuuiii;  der  Handelskammern  in 
Böhmen  trotz  der  gewalligen  Umwälzung  der  wirtschaftlichen  wie  der 
nationalpolitiscben  Verbältnisse  in  Böhmen  während  der  vol^  fünfzig 
Jahre  unverändert. 

ohne  jede  Rücksicht  auf  die  weiter  zu  bespreehenden  nationalen 
Vcrhältni'-'^p  ijciiügt  diese  territoriale  Abgrenzung  heute  nicht  mehr, 
entspricht  weder  den  Kommunikations\  crhältnissen,  noch  den  fachlichen 
Bedürfnissen  des  Handels  und  des  dewerbes. 

Ein  blosser  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  die  fernere  Unhalt- 
barkeit  der  gegenwärtigen  Einteilung  zu  beweisen.  Ein  kompaktes 
Ganzes  bilden  die  Kammerbezirke  Pilsen,  Eger  und  nur  zum  Teile 
Budweis.  Der  P>ezirk  der  HandeUkcimmer  in  Pm»^  bildet  einen  lan'^cn 
Streifen  \i>n  Pfibrain  und  Kaknnitz  im  Westen  über  Mölnik.  Nimburg, 
Pardubic,  Wildenschwert  bis  l^ndskr«>n,  PuliCka,  Humpolcc  und  1  ntcr- 
Kralovic,  ebenso  zieht  sich  der  Handelskammerbezirk  Reichenbelg  \on 
Dux,  Bitin  und  Roudnic  im  Westen  ttber  Jungbunzlau  und  Königgrätz 
bis  Senftent>erg  und  ("irulich  im  (Kien,  alle  Bezirke  n<)rdlich  von  dieser 
Grenzlinie  umfassend.  Die  der  Hauptstadt  nahen  Bezirke  Benesrlmn, 
Ne\eklau  und  V'lasim  gehören  zu  Budwei-;,  Seh!:m  geh(>rt  zwar  imch 
zu  Prag,  jedoch  der  sprachlich  cechi^^t  he  Nachburbezirk  Loun  bereits 
zum  entfernten  und  deutschen  Eger,  die  £echischen  Bezirke  Roudnic 
und  Libochovic  zum  entfernten  und  deutschen  Reichenbei^,  die  ost- 
böhmischen Bezirke,  ob  t^echisch  oder  deutsch,  sind  von  ihren  Ilandels- 
kammcrsitzen  Prag  und  Reiehenbert^  so  weit  entfernt,  ila->  die  Ilin- 
und  Rückreise  in  der  Kegel  eme  mehr  als  eintägige  Eisenbahnfahrt 
erheischt. 

Wie  rege  kann  nun  die  Verbindung  die^^er  entlegenen  Bezirke 
mit  ihren  Handelskammern  sein,  mit  was  für  Beschwerlichkeiten  ist 

der  persönliche  Kontakt,  die  Informierung  über  die  dort  herrschenden 

Verhähnisse  und  Bedürfnisse,  die  l'r>rderung  der  Initiatixe.  die  l  in- 
flussnahme  auf  das  wirtschattiiche  Leben  von  diesen  weiten  Zentren 
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\  crbunck  n'  Soirar  die  Pra}:,fcr  I  fandcl^kammer.  für  welche  ):i  die  -praeh- 
lichcn  Gegensätze  nicht  in  Betracht  kommen,  hat  jahrzehntelang  kein 
Mi^rlied  aus  ihren  östHchea  Beziiicen  gehabt  —  in  der  Reichenberjrer 
Kammer  ist  der  öechische  Osten  Böhmens  überhaupt  nicht  vertreten  — 

und  dass  es  seilest  hei  dem  ;n  s^enwärtigen  Vorherrschen  des  Rcamten- 
elementes  in  der  Amdeiim^' der  Kammern  doch  keineswei^s  cflf i**h<^n!tifT 
ist,  ans  welehen  lU-zirken  und  Intere^^sentenkrcisen  sich  die  Mil-^^iicdcr 
der  Kammern  rekrutieren,  hievon  lielern  tiie  besten  Beweise  tUc  (jC- 
schäftsberichte  wie  die  Subventionsauswetse  der  Kammern. 

Nun  bestehen  jedoch  ausserdem  —  wie  genagt,  schon  seit  Gründung- 
der  Kammerinstitution  gan^j  gewaltige  Unterschiede  in  der  terri- 
torialen Ausdehnung  und  der  l'e\ Tilkenrngszahl  der  ctn/eincn  Handels- 
kanimerbezirkc  in  Btthiiien,  rntcrschiede,  die  «;irh  inii  der  ungleichen 
Intensität  des  industrielicn  und  kommerziellen  Fortschrittes  in  Böhmen 
immer  mehr  vetgrossem. 

So  betrug  die  Zahl  der  ortsanwesenden  Be\'ölkerung  nach  der 
Volkszählung  vom  31.  Dezember:*) 

Im  Bezirke  der  Handel:»-      Flächen-         \ßm  ISSÖ  1900 

und  Gew.>Kammer      Inhalt  in  ibw* 

Prag   1Ö.237  l,68a.671  l,8i;J.»;45  1,968.376 

Pilsen   9.847  769.163  775.045  m^Ml 

Budweis   9.145  659.679  668.195         669.478  _ 

in  allen  drei  Kammern  mit 

cechischer  Majorität    .  32.229  3.112.513  3,247.48.")  :i.47M.I95 

Reichenberg   12.600  1,702.753  1,850.460  1,996.303 

Eger   7.119          698.885  745.149        849.1 99i  

Inden  zwei  Kammi:rn  mit 

deutscher  Majorität  .  19  719  2,448.638  2,595.609  2,845.502 
Im  Küntgreichc  Böhmen 

zusammen   51.948  5,561.151  5,843.094  6,318.697 

Aus  dieser  Tabelle  resultiert  folgendes:  In  den  letzten  zwei 
Dezennien  (1880 — 1900)   stieg  die  ortsanwesende  Bcxtllkcrung  im 

K«ini{;reichc  Br>hmen  um  757.546  Finwohner,  von  diesem  Zuwaclivc 
entfallen  jedoch  auf  die  Kammerbt  zirk  -  Reichenberfj  und  V-'^^-v  -f43..">r)t> 
und  l."»3  314,  somit  zusammen  390  sr,4  ICinwohner,  über  r)2"/f,  (Ks 
( ie.samtzn Wachses,  während  die  Hamk  Nkanimerbezirke  Fni^,  Pil>en 
und  Budweis  lediglich  um  284.705,  resp.  66.178  und  9.799,  somit 
zusammen  um  360.682  Einwohner  gestiegen  sind.  Es  braucht  nicht 
her\'orgebobcn  zu  wertU  n,  dass  an  (k  m  Bevölkerungszuwachs e  des 
Präger  KamuK-rbezirkes  die  I  laupt-^tadt  Pra<,'  sunt  V()r(>rlc:..jemeinden 
■  Kamiinenlal,  /izko\ ,  K<,d.  W  einber^je,  Xnsle,  X'rsox  ic  und  Sniieho\  i 
ilen  F(i\vcnanleil  hat,  deren  ort.'^anwcscn^le  l»e\ »ilkerung  in  den  ^fenannlen 
Jahren  um  160.793  (von  276.260  auf  437.orj3)  Kinwohncr  s^otici^cn 

*)  Wir   «  iilnt  hiiieii  dii  .^e  und  die  iiachfol^'cnden  Zifli  rn  teils  uns» m 
Broschüre  „O  komonieh  otx  hodnich  ;i  üviiosleii^-kyt  h".  Vr:i<^  te:is  <U  ] 

Wochenschrift  ..Financni  l.isiy  vom  3U.  Juli  ivoo  und  19.  Au^uat  IVuo  und 
den  jubilaumsut  rken  sowie  den  Geschäftsberichten  der  Ilandelbkammern 
Pra^r,  Keichenberi«  und  Ltudwcis. 
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ist;  ziehen  wir  die  jranzcn  l'ra^  umschliesscntlen  vier  Hezirkshaupt- 
mannschaften  in  Betracht,  so  beträgt  die  Bevölkerungszunahme"  in 
diesem  Prager  Zentrum  während  des  erwähnten  Zeitraumes  weit  über 
JÜU.OOU  Seelen.  In  den  letzten  fünfeijr  Jahren  (1850-  191)0)  stieg  die 
Einwohnerzahl  der  Ilandeiskammcibozirko  Prag  um  698.483,  Reichen- 
berg um  630.S71,  Hudvveis  um  99  Sor»  Seelen. 

Das  pcrzenluelle  Verhältnis  der  cmzclncn  Karnmcrbezirke  zur 
Gesamtbevölkerung  Böhmens  verschiebt  sich  somit  allmählich  zu  Gunsten 
Prags  und  der  deutschen  Kammern;  es  machte  z.  B.  die  Ein- 
wohnerschaft 


des  Kammerbetlrkes     ^lo  der  Gesamtbevölkerun^^  nr>hmcns 

1880  19UÜ 

Prag   30-3 1  311Ö) 

Pilsen   13-8>  68-0  l.vil]  54'9e 

HiKhvcis   lÜ-59) 

kuchenberg   31-51  31-601 


Das  numerische  Übergewicht  des  Rcii  hcnberger  gegenüber  dem 
Prager  Handelskammerbezirke  hat  sieh  infolge  tles  Wachstumes  der 
Hauptstadt  und  ihrer  Naclibarbczirke  während  des  Bestandes  der 
Kammerinstitution  allerdings  \  ermindert,  die  absteigende  Bewegung  \  er- 
anschaulicht  die  nachstehende  Tabelle: 

1850    9"».r.38 

1880    69.()S2 

1890    36.8  lö 

1900    27.933 


Doch  zählt  die  Handelskammer  in  Reichenberg  noch  immer  mehr 
Einwohner  als  jene  in  Prag,  Diese  beiden  Kammern  sind  im  Verhältnis 
zu  den  übr^en  in  !'  l  ncn  sichdich  übcrmä^^iL;  gross:  weisen  jede 
für  sich  eine  dreimal  liohere  Einwohnerzahl  als  die  Handelskammer 
Budweis  und  eine  zweimal  hr>hcre  als  jene  von  Pilsen  rulcr  F.ger  auf, 
beide  zusammen  zählen  nahezu  vier  Mill.  (3  964  Miil.)  Lniwoimer,  d.  i. 
ungefähr  63 "/q  der  Gesamtemwohnerschaft  Böhmens,  während  för 
die  übrigen  drei  Kammern  bloss  2'354  Mill.  Einwohner  übrig  bleiben. 
Mit  Ausnahme  (iali/iens,  Xiederr)sierreichs  und  Mährens  zähll  keines 
der  österreichischen  Kronlrindi  r  so  viel  l'inwohncr  wie  die  Handels- 
kammerbezirke \  on  Pracf  oder  Reiehenberl^^  Andererseits  stehen  alle 
anderen  Handclskanunern  Böhmens,  insbesondere  jene  in  Hudweis, 
tief  unter  dem  I^ndcsdurchschnitt  (1264  Millionen),  obzwar  selbst 
der  Budweiser  Kammerbezirk  noch  immer  mehr  Einwohner  hat 
als  ganze  Kronländer  (Salzburg,  Kärnten,  Krain,  Dalmaticn)  mit  je 
einer  oder  mehreren    Dalmatien)  Handelskammern. 

Noch  ungünstig:,,  stellt  sich  der  Vergleich  der  Zahl  der  c'- 
werblichen  und  Handelsbetriebe  in  den  einzelnen  Handels- 
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kaininLi  be/iikcn  Böhmens.  Nach  der  Bctricbszählung  vom  3.  Juni  1902 
2äh1tcn  (mit  Ausnahme  der  Eisenbahnen  und  ihrer  HHfsanstalten) 


4!ie  IbndeltItaintiKtliMirk«   t^eworbl.  u  koiti-  darin  beschäftigte  httUBin(1u<ttrifll«  mmlnduatrteUe 

mtn,  Betriebe         PtnofMU  Betriebe 


Pray   108.743  858.178          29.451  38.012 

Pilsen   .'?r).63S  lOn.902           11.795  15.164 

Budweis   29.398  69.557  9.415  11.875 

drei  fechiscbe  Kam-  " 

mern   173.779  526.632           50.601  Gr,.051 

Keichenberg    ....  123  080  474.312          72.136  105.639 

Eßer  _  48.702  m.m          86.841  8«.513 

zwei  deutsche  Kam.  "  tiio  i^Ti  

das  Königr.  Böhmen  »45.561  1,167.603        148.688  m2U3 


Die  beiden  flandelskammcrbczirkc  mit  dinitscher  BeviMkenm«^«;- 
Mnjnrität  zählen  somit  —  die  kcmcswcj^s  unzweitelhafte  Richtigkeit 
<lcj  Zahhing,  namentUch  der  hausindustriellen  Betriebe  voraus- 
gesetzt —  ungefähr  die  gleiche  Anzahl  von  gewerblichen  und  kom- 
merziellen Betrieben  und  nahezu  die  doppelte  Anzahl  von  haus- 
indiHtricllen  Betrieben  wie  die  tlrei  öi^chischen  Handelskammern. 
I );(  Rcichenberger  naiKh'lskammcr  zählt  an  gewerblichen  und  kom- 
merziellen Betrieben  im  Vergleich  mit  jener  in  Budweis  das  Vierfache, 
an  hausindustriellen  Arbeitern  nahezu  das  Zehnfache  und  absolut  mehr 
als  alle  übrigen  Kammerbezirke  Böhmens  zusammen,  an  den  in  ge- 
werblichen Betrieben  beschäftigten  Personen  mehr  als  die  Kammern 
\()n  Prag  und  Pilsen  zusammen  oder  mehr  als  die  Kammern  von 
Egcr,  Filsen  und  Budweis  zusammen. 

Stellen  wir  die  industrielle  Kntwicklung  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Kammerbezirke  in  Vergleich  mit  der  Volksdichtigkcit  und  dem 
Flächeninhalt,  finden  wir,  dass 

Prag.  .  .  .  31  15  3147  149  8  22  Ib  lÜ 
Pil^n  .  .  .  13-22  10-31  85  3'62  23  44 
üudwci.s  .  .  10  59  8  51  7:i  :V2l  22  77 
Ktichenherg      3160           3562           169             9*77  16  22 

Egcr    .  .  :      18-44^  14  09    119  6  84  17  44 

Böhmen  ,  .^"iOff-      ~  lÖO'—        ^122  "         6-66    '  l«-28 


Ebenso   auffallend  sind  auch    die   l^ntcrschiede    inbetretT  der 

G  r  ii  V  s  en  k  a  t  (* 'j^  o  r  i  (Ml  der  gewerblichen  Betriebe  die  Krimmer- 
bezirke Prag  und  Reichenberg  sind  die  liauptsit/.e  der  böhmischen 
( jro-sindnstrie. 

l  oli^n  ndc  Tabelle  soll  hier  mit  dem  gleichen  Vorbehalte,  dass 
die  iietnebszälilung  \om  J.  19*)'J  kein  ganz  richtiges  Bild  der  indu- 
.striellen  [-.Entwicklung  gebar  idie  grossen  Suisonbetriebe   dc.>  Prager 
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Kammecbeiirkes,  insb.  die  Zuckerfabriken,  waren  «ir  Zeit  der  Zählung 
halb  leer)  —  zur  Illustration  dienen: 


im  Ikziikc  der  Handels-           bestanden  im  Jahre  1902  betriebe  mit 

und  Gewerbe-Kammer  .  21—50  51—100  101-300   301—1000  Ober  1000 

tätigen  Personen 

Prag                                 869        3äl  200             65  14 

Pilsen                               225         96  70             28  8 

Bii.lwLM.s   146  61  35   7   2  

zusammen  ~lä40        608  305             100  19 

Reichenbcnr                     1170       477  479            171  9 

Kycr                                 370        157  199             51  6 

zusammen  i-m  ji^^'  u 


ImgantenKOnigr.  Böhmen  2780      1142        »13  322  33 

Dieses  Missverhältnis  zieht  eben  auch  Ungleichheiten  in  der 
F  i  n  a  n  7  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  der  Kärntnern  nach  sich  Wo  es  \  iele  und  «grosse 
gewerbliche  betriebe  gibt,  da  ist  auch  die  Steuerleistung  eine  liiilicre, 
selbst  ein  kleineres  Umlagcperzcnt  liefert  hier  ein  namhafteres  Ertri^nis 
und  gestattet  ausgiebigere  Förderung  und  namentlich  auch  materielle 
Unterstützung  der  gewerblichen  und  kommerziellen  Interessen. 

Die  Präger  Handelskammer  findet  für  ihren  Jahresbedarf  von 
Mili.  Kronen  das  Auskommen  mit  4V9*/o  Kammerumlage,  da  die 

Krwcrbstcucrsumme  ihres  Bezirkes  über  10  Mill.  Kronen  ausmacht, 
die  Rcichcnbergcr  für  ihr  ICrfiirdirnis  von  41"). 191  K  hc\  6  7A  Mill. 
Kronen  Krvvcrbstetier  mit  ">*'/o,  wahri  iul  flic  Htidwciscr  Kammer  für  eine 
9 mal  kleinere  Ausgabe  (nach  dem  Voranschläge  für  das  Jahr  I9()6 
per  48,720  K;  eine  Umlage  von  8%  und  die  Pilsner  für  ihren  Jahres-  * 
bedarf  von  45.704  bei  1*6  Mill.  K  Erwerbsteuer  lO^o  Umlage  er- 
heben muss. 

In  noch  krasserem  Uchte  erscheint  die  Einteilung  der  Handels- 
kammerbezirke in  Böhmen,  wenn  man  die  nationale  Gliederung 

der  Bex^ölkerung  in  Betracht  zieht  Es  betrug  nämlich  die  Zahl  der 
heimatszuständigen  Bevölkerung  nach  der  Volkszählung  v.  Jahre  189t) 


im  Bezirke  der  Handels-  ^  ^  ^ 

Kammer  Umsincnpndi«  VngHnfMpriidt«  tTnawifnpniclM 

Prag   1,694.754         lll.-s:)  466 

Pils<n   578.524  194.716  128 

budweis   517.359   139.757  104   

zusammen   2,790.637   ~  446.056 

Reichenberg   801.955  1,0:^.585 

F.^'cr   51.596_  682.370   

zusammen   653.551  1,712.955  

das  ganze  Königr.  Böhmen     3,644.188      2,159.011  866 


698 

148 

20 

168 


1,806.803 
773.368 
657.2^ 

3,287.391 

1,832.688 

733.986 

2,566.674 
5,804  065 


-  «0  - 


im  Bezirke  d-,  Handel.-  "^^^  ""'.ZS.« 

kammer  UmganK^sprache  Unig*nK-!!.prache  Umgaiigispfache 

Prag*)                                l,8:>t>.:517         10;i.392            1.532  1,9G1.241 

Pilsen                                  637.381          194-982              446  832.809 

Buil  A  t  is  ^    524.130         143.923                349  668.402 

zusammen  3,017.828        442~297  2.327  ~  ~  3,462.452 

Reichenberg   844.126      1429.075  1.338  1,974.529 

Eger   68.139         765.641    251   834  031 

zusnmmrn   912.265       1,894.716  1.579  ~  2,8ÜH..-,BÜ 

dasganzcKönigr.  Böhmen     3,930.093       2,337.013  3.906  0^71.012 

l".s  gab  ^omit  in  den  Picziikni  dc-r  dwi  ccchi'^chcu  ILiiidrl-^kammern 
im  |.  1900  /usummen  442  2l>7  deutsche  I  inwohiier  insok  rn  man 
allerdings  die  Umgangssprache  der  Volkszählungen  als  Knierion  der 
nationalen  Zugehörigkeit  gelten  lassen  will),  d.  h.  ungefähr  12*7V<t 
der  Gesamtbevölkerung,  dagegen  in  den  Bezirken  der  zwei  deutschen 
Kammern  912.265  Cechische  Einwohner,  d.  h.  nahezu  32"5Vo  der  ge- 
samten einheimischen  Hevrilkprung.  Die  deutsche  Kinwohncrschaft  in  den 
dechischen  He/.irken  hat  sich  in  der  Periode  1890— 1900  — -allerdings 
nur  geringfügig  vermindert,  die  techische  in  den  deutschen  llantlels- 
kammerbezirken  dagegen  um  beinahe  60.000  Seelen  vermehrt.  lassen 
wir  den  national  (absolut)**)  reinsten  Handelskammerbezirk  l^cr  auss^er 
Betracht,  macht  die  Cechische  Bevölkerung  in  dem  zweiten  deutschen 
Kammerbezirke  Reichenberg  fast  43"/,,  der  frrsamten  einheimischen 
Einwohnerschaft  aus,  oder  mit  anderen  \\ Orten  die  cccluschc  Ein- 
wohnerschaft des  Rcichenbcrgcr  Handelskammerbezirkes  ist  griisser 
als  die  gesamte  einheimische  Be^'ölkening  der  Handelskammerbezirke 
Pilsen,  Budweis  und  Eger  oder  das  gan/c  Land  Oberösterreich  oder 
nahezu  so  gross  wie  Tirol,  sie  repräsentiert  für  sich  selbst  einen 
Kammerbezirk,  der  der  He\  ölkerungszahl  nach  direkt  hinter  Prag 
und  Keichenberg  zu  stehen  käme. 

Ein  ähnliches  Bild  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Zahl  der  Gewerbe- 
treibenden in  den  einzelnen  Handelskammerbezirken  Böhmens  nach 
der  Beru  fs Zählung  vom  Jahre  1900  in  Betracht  ziehen.  Es  gab  nämlich 

ioiBexirkttd«  Uwdds'  Selbständige 

tind  Gew*rb**KiiiiMner  lait  bSbin   1  ti  ^ai  -«*prache  mU  deuuchrr  l  n^iTinps'-pr.-if  h.« 

in  der       •     n     i  i  d«      ■     tj    j  i  „ 

.   ,       .        im  iijinttel    cusaminen      .    ■  im  llanael  zusammen 

Inonslric  lr.f'.i;'!t-!c 

Prag   5U.4ÖÜ     32.884      83.334       2.180       1.694  3.874 

Pilsen   14.167       7.290     21.457       4.801       2.202  7.003 

Budweis   l].7'.)H        5.662      17.4r,8        3.432        1.494  4.926 

7i!^ammen   ....     76.413      45  S;J6     122.249       10.413        5.390  15.^03 

Reichenberg  .  .  ,  25.390  11.111  36.501  40.891  18.052  58.943 

Eger   l.fiOe  77fi  2.979  24884  14.11S  ^.fm 

zusammen  .  .  .  m;,-'"-, 
(las  ganze  Kön^. 

Böhmen   103:109  57.720  lüi.U.vj  7i).l88  .57.557  113.745 

•)  Im  Jahre  IVOü  ohne  den  Genchtsbezirk  Zbirov,  der  iuMvischen  an 
Pilsen  al)<^t  treten  wurde. 

**)  Relativ  steht  liier  Prajj;  an  der  ."^lüt/c  mit  nur  5  27"  „  di  ul>rlu  r  l!r- 
vülkerung  \^Pilscn  23  4'Vo,  Budweis  22-3'\),  wülircnd  die  cechische  Mmoniat 
im  Egerer  Kammerbezirke  8*2*  o  ausmacht. 
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In         drei  äechischen  Hain^skamnierbeziricen  gab  es  somit 
im  Jahre  1900  bloss  15.803  selbständige  Unternehmer  mit  deutscher 

Umgangssprache,  wogegen  die  Zahl  <lcr  (^echischen  Unternehmer  in 
den  zwei  deutschen  Kainmerbe/irken  3S.7HO  ausmachte,  d.  h.  nur 
etwas  weniger  als  die  •  icsanit/ahl  der  I 'ntcrnchnu  r  im  Kammerbe/irke 
Eger  i41.278;  und  bedeutend  mehr  als  in  den  «janzen  Kammerbezirken 
Pilsen  und  Budwets. 

Greifen  wir  nun  aus  dem  Reichenberger  Handelskammerbezi rkc 
die  ganz  oder  überwiegend  «^echischen  politischen  und  Gerichtsbezirke 
heraus,  so  ^ab  es  in  denselben  nach  der  Betriebszählung \  om  Juni  19<''_* 
37  ! laniitbctriebe  f=  116"  „  sämtlicher  Hetriebr  des-  Roichenberger 
Kammerbezirkes)  mit  134. IUI  bcschäitigtcn  Personen  1^=:  über  2i>\\, 
des  gesamten  Personals  im  Kammerbezirke),  die  von  denselben  gezahlten 
Erwerbsteueikontingente  betrugen  nach  der  Vorschreibung  fiir  das 
Jahr  19<>.")  in  der  III.  Klasse  der  allgemeinen  Krwerbstcuer  144.363  K, 
in  der  IV.  Klasse  304. 3S9  K;  in  der  1.  und  II.  Kla <-e  fliesst  der  V'er- 
anlagungsbezirk  mit  dem  liandelskammerbezuke  zusammen,  sodass  hier 
keine  Daten  zur  Vertiigung  stehen,  schätzungsweise  kann  man  hier 
die  Ertverbsteuer  der  £echii«chen  Unternehmungen  im  Minimum  mit 
400.000  K  —  vom  Gesamtkontingente  dieser  Klassen  per  2 '23  Mill.  K  — 
annehmen,  sodass  sich  die  ganze  «^cchische  Erwcrbsteuerleistung  -  - 
die  namhafte  Heträi^e  liefernde  Krwerb'^tener  von  zur  rtffentlichen 
Kei  hnungslegung  \ erj>tliclueten  Unternehmungen  ungerechnet  —  auf 
muidcstcns  SfiO.UÜÜ  K  bis  1  Mill.  K  bezilTern  dürfte. 

Diese  gewiss  bedeutende  £echische  Minorität  findet  bei  dem 
gegenwärtigen  Prironpe  der  Majoritätswahlen  in  der  Mitglicdcr- 
zahl  der  Rcichenberger  Handelsknmmef  keine  X'ertrctung,  während  in 
den  Kammerbezirken  Prag  und  I  ii  en  die  deutschen  !k\ «Mkenmgs- 
minoritäten  in  den  W'ahlkörpcrn  des  f irosshandels  und  der  (iross- 
industrie  die  Majorität  besitzen  und  somit  in  der  Kammer  vertreten 
sind.  \n  den  ersten  fünfzig  Jahren  des  Bestandes  der  Reichenbci^er 
Kammer  waren  unter  zusammen  207  wirklichen  Mitgliedern  der 
Kammer  in  Reichenberg  bloss  7  Cechen,  unter  8ö  korrespondierenden 
Mitgliedern  während  30  Jahre  kein  einziirer,  in  d<-n  jähren  1SS4  — 19i>4 
gelangte  überhaupt  kein  Ceche  als  wirkliches  .Nhlglied  in  die  Kammer. 
Sj  erklärt  es  sich,  dass  die  nationale  Zusammensetzung  der  bühmisclien 
Kammern  im  Vergleich  mit  der  Zahl  der  Gewerbetreibenden  ^echischcr 
und  deutscher  Nationalität  folgendes  Bild  liefert : 

Z«lil  der  etchlscheti  Zahl  d<-r  deuMchen 

Praf^   83.334  32  3-874  16 

Piläcn   21.457  27  7.003  15 

Budweis   17.458  24  4.926  — 

Reichenberg  ,  .  .  36  501  "           —  ös.!»43  4« 

Egcr   'J.27'.»  -  _    .'i8.!»99  _  H4 

1G1.U29  "       ^     S3     "    ~  113.;4..       ~  Il.'l 

Vorausgesetzt  al.so,    tlass    alle   Handel-  und  ( icuerbetrt  ibeiiden 
und  alle  Kammermandate  im  Königreiche  Böhmen  gicicluvcriig  seien. 
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vertritt  im  grossen  LandesduK  hschnitt  1  deutsches  Kammcrmilfrlied 
bloss  unj^efahr  liXx)  deutsche  Unternehmer  im  Handel  oder  <  u  werbe, 
1  ccchisches  Kiimmermitglied  jedoch  X940  <:;echische  Gewerbe-  oder 

Handeltreibende. 

Hei  den  zwei  letzten  Wahlen  in   die  Reichenberger  Handels- 
kammer betrug  die  Zahl  der  abge^rebenen  Stimmen: 


in  den  Wahlkategorien 

^echiseh 
1902  1905 

deutsch 

1902  1905 

des  Groäshandels  .... 

55 

50 

2hl 

des  mittleren  Handels 

248 

910 

893 

des  Kleinhandels  .... 

3734 

4116 

7B88 

der  Grossindustrie  .  .  . 

112 

189 

436 

458 

der  mittleren  Industrie  . 

44 

78 

480 

379 

der  kleinen  Industrie  .  . 

269 

320 

1180 

1808 

des  Kleingew^bes  .  .  . 

6683 

7596 

15093 

16473 

Bedenkt  man  nun,  dass  auch  die  Kammern  in  Prag,  Pilsen  und 
budweis  ihre  gegenwärtige  öechische  Majorität  erst  in  den  Jahren 
1882  (Budweis)  resp.  1884  erlangt  haben,  kann  man  sich  der  Er- 
wäjinmg  nicht  vcrschlic^sen,  dass  auf  die  Erlangiinj^  einer  N'ertretung  in 
der  Reichenbcii^cr  Handelskammer  —  ausgenommen  provisorische 
Berufungen  einzelner  Ersatzmänner  auf  während  der  Mandat^periode 
erledigte  Mitgliedsstetlen  —  ohne  prinzipielle  Änderung  der  Wahl- 
ordnungen fUr  die  Kammern  keine  Hoffnung  vorhanden  ist. 
Überhaupt  ersclitint  eine  Kräfteverschiebung  in  der  nationalen  Zu- 
'-•nmmensct/nnf^  der  Handels-  und  ( Irw  crbekammern  in  Böhmen  oline 
])rin/ipi('ll('  Änderung  dei'  \\  ahlorchiungen  oflcr  aber  ohne  neue  terri- 
toriale Kinteilung  der  Kammerbezirke  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Diese  Un<jr|e'u  linulsäigkeiten  in  der  territorisden  Einteilung  der 
Handels-  und  (iewerbe-Kammern  I^öhmens  hatten  zur  Folge,  dass  gleich, 
nachdem  durch  die  neuen  Wahlordnvmgen  vom  Jahre  18H4  in  den 
Kammern  Prag,  Pilsen  und  Budweis  cechische  ^lajoritätcn  für  absehbare 
Zeiten  sichergestellt  waren,  die  Notwendigkeit  einer  Revision  der  ter- 
ritorialen Einteilung  der  Kammerbezirke  in  unserem  Volke  betont  und 
speziell  die  Kreierung  einer  sechsten  Handels-  und  Gewerbe-Kammer 
für  Ostbcihmen  mit  dem  Sitze  in  Chrudim  oder  Königgrätz  befürwortet 
wurde.*) 

I  nter  den  Stipulationen  des  cechisch-deutschen  Ausgieirln  -  vom 
Jahre  1.S9Ü  beland  sich  als  vierter  Punkt  ^nach  den  Vereinbarungen 
über  die  Zusammensetzung  und  Einrichtung  des  Landesschulrates  und 
des  I^nde^kulturrates)  dieser  »Wiener  Punktationen«  die  Bestimmung^ 
dass  mit  Rücksicht  auf  den  allzugrosscn  Umfang  der  Handelskammer- 
bezirke Prag  und  Reichenberg  und  nachdem  die  Notwendigkeit  der 

*  '  Jobcf  Jodl,  Zur  Einteilung  der  UandcU-  und  Gewerbe-Kammern  m 
Böhmen,  topographisch-statistisches  Bild,  Prag  1885. 
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Vennehning  der  Handelskammerbesirke  in  Böhmen  anerkannt  sei» 
durch  Ausschluss  einer  nötigen  \n  ab!  U  r  Steuetbeiifke  aus  den  bis- 
herigen Bezirken  der  Prar^er  und  der  Reit  hfiibcrjjer  Kammer  ein  neuer 
Handel '^kammerbczirk  in  Ustbolimen  zu  errichten  und  ;4lcich2eitii»  auch 
zu  crwäj^en  sei,  ob  nicht  zugleich  tlem  wirklichen  Hedürlnisse  gemäss 
auch  aus  den  übi  igen  Handelskammern  in  Böhmen  einzelne  Steuer- 
bezirke auszuscheiden  beziehungsweise  zuzuweisen  ^iraren.  Anlässtich 
dieser  territorialen  Verschiebung  (Artikel  V  der  Ausgleichspunktationen) 
sollten  auch  die  Wahlordnungen  der  dunh  jene  Verschiebungen  be- 
rührten Kammern  cuicr  Rc\i-<ion  unterzogen  werden. 

Bekanntlich  wurde  die  Durchiührunjj  des  Wiener  Au>gieiche.->  von 
unserer  Seite  vereitelt,  es  kam  zwar  zur  nationalen  Teilung  des  lande.^- 
schulrates  und  des  Landeskulturrates,  nicht  aber  auch  zu  einer  Teilung 
der  Kammerbezirke,  und  diese  Forderung  bildete  bloss  den  Gegenstand 
von  Resolutionen  der  nstbithmischen  Handels-  und  (  're\verbckongre<>;e. 

In  jüng>ter  /.eil  hat  die  Bewegung  der  cechi^chen  Hantlel- 
und  Gewerbetreibenden  im  Bezirke  der  Keichenberger  i  landeUkammer 
gegen  diese  Körperschaft  einerseits  an  Umfang  und  Heftigkeit  stark 
zugenommen,  anderseits  ihr  Ziel  geändert.  Diese  Bewegung  stützt  sich 
darauf,  das-;  die  Keichenberger  Handelskammer,  cla  das  Cechische 
Element  in  derselben  überhaupt  nicht  vertreten  ist,  sich  in  sprach- 
licher und  überhaupt  in  nationaler  Hinsicht  zu  keinen  Kompromissen 
fiir  gezwungen  erachtet.  Laut  den  auf  dem  jüngsten  Kongresse  der 
(echischen  Gewerbetreibenden  aus  dem  Reichenberger  Kammer- 
bezirke am  15.  August  d.  J  in  Jungbunzlau  vorgebrachten  Beschwerden 
werden  seitens  dieser  Kammer  Zuschriften  in  dechischer  Sprache 
zwar  angenommen,  jedoch  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  in 
deutscher  Sprache  beantwortet,  während  die  dechischen  Kammern  m 
Prag,  Pilsen  und  Budweis  in  ihrem  Parteienverkehre,  in  Verhandlungen 
und  Publikationen  die  sprachliche  Gleichberechtigung  geradezu  über- 
ängstlich zu  wahren  trachten,  ferner  dass  die  Reichenberger  Kammer 
bei  Gewährung  von  Subventionen  und  Stipendien,  bei  Veranstaltung 
\on  Fortbildungskursen  für  Gewerbetreibende,  Fördenmg  von  Fach- 
schulen u.  dgl.  h(>chst  parteiisch  vorgehe,  die  wirtschaftliche  Ent- 
wickelung  des  iicchischen  Elementes  zurückdränge,  ihre  finanziellen 
und  moralischen  Kräfte  lediglich  zur  Hebung  der  deutschen  Industrie 
verwende  und  durch  dies  alles  nur  die  Heftigkeit  des  nationalen 
KainpfcN  in  Böhmen  cnlfache.  Während  die  techischen  Kammerwäliler 
an  Kammerzuschlägen  angeblich  ungefähr  lOO.OOO  K  jährlich  ent- 
richten, werden  sie  fiir  ihren  Bedarf  mit  ungefähr  16.UUU  K  abgefertigt, 
während  für  deutsche  Zwecke  jährlich  8Ü.UÜÜ  K  ausgeworfen  werden;  im 
Jahre  1903  wurden  angeblich  von  der  Reichenberger  Handelskammer  für 
49  dechischc  gewerbliche  Fortbildungsschulen  S9Ü0  K,  für  72  deutsche 
18.150  K,  für  5  fcchische  kaufmännische  Fortbildungsschulen  60u  K, 
für  13  deutsche  i^Hn)  K  bewilligt,  für  Cechische  Schüler  IM,  lur 
deutsche  67  Stipendien  gegründet,  im  J.  1904  an  Unterstützungen 
1400  K  an  Deutsche  und  bloss  100  K  an  Cechen  verteilt.  Von  jenen 
21  Stipendien  fiir  £echische  Fachschüler  betragen  nahezu  zwei  Drittel 
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iI3i  bloss  60  K  jährlich  imehr  Ahnosen  als  Stipendien),  nur  S  sind 
zu  120  K  jHhrürh,  während  von  67  Stipendien  lur  deutsche  Fai^l^- 
schiiler  bloss  3  zu  60  K,  dagefjen  .")'>  zu  je  120  K  u  9  Stipendien 
zu  je  200  K  ausgesetzt  sind,  als  ob  ein  Gewerbeschüler  dechisclier 
Nationalität  weniger  brauchen  und  beanspruchen  dürfte  als  ein  deutscher. 
Dasselbe  mit  den  Subventionen:  Heiträge  zu  je  100  K  jährlich  erhielten  im 
Jahre  1903  17  iechische  und  bloss  4  deutsche  Fortbildungsschulen,  zu  je 
15o  K  3  öechische  und  7  deutsche,  zu  je  2ou  K  19  ^echische  und  3U 
deutsche,  zu  250  und  300  K  zusam.  4  Cechische  und  16  deutsche  u.  s.  w., 
so  dass  auf  eine  öechische  gewerbliche  Fortbildungsschule  im  Durch- 
schnitt eine  Subvention  von  180  K,  auf  eine  deutsche  eine  solche 
\on  250  K  entfällt  und  das  Verhältnis  bei  den  kaufmännischen  Fort- 
bildungsschulen  sich  sogar  auf  120  zu  240  K  stellt.  Bemerkt  sei  noch, 
dass  dieses  Verhältnis  keineswegs  der  Frequenz  der  betreffenden 
Schulen,  der  Klassenzahl  oder  den  Ivosienvoranschlägen  derselben 
entspricht. 

Auch  stehen  gewiss  die  den  Cechischen  Schulen,  Museen  u.  dgL 
Ifewährten  Subveniionen  und  Schülerstipendien  in  keinem  Verhältnis 
zu  dem  Erträgnisse  der  Kammerumlagcn  der  ccchischen  Cicwcrbe- 
treibendcn,  wenn  wir  nnch  flic  auf  unseren  Kongressen  häufig  an- 
gelührte  Ziffer  von  Inn  ihm»  K  (^gleich  2  Mill.  K  Erwerbsleuer)  ent- 
schieden für  zu  hoch  gegriffen  ansehen  müssen. 

Wir  haben  weder  Raum  noch  Möglichkeit  die  Richtigkeit  aller 
dieser  Daten,  welche  wir  tlen  Referaten  der  üechischen  (iewcrbe- 
kongrc-^se  entnehmen,  hier  im  Detail  zu  übcrpriifen,  wir  konstatieren 
bloss,  dass  im  Bezirke  der  Reirhenbcrgcr  Handelskammer  unter  den  ('Serbi- 
schen Handel-  und  ( iewerbetreibenden  gegen  diese  ihre  gesetzliche  Inter- 
essenvertretung eine  kaum  zu  steigernde  Erbitterung  herrscht,  so  dass 
z.  B.  auf  der  jüngsten  Manifestationsversammlong  in  Jungbunzlau  sogar 
Stimmen  laut  werden  konnten,  «lic  da  verlangten,  die  Öecbischen 
ricwcrbet reibenden  des  Keichenberger  Kammerl)t/irkes  sollten  die 
Zahlung  de/  ö"/«  igen  Kammenimlage  \  erweigern,  bei  ICxektitionen 
das  Einschreiten  der  Abgeordneten  anrufen  oder  gar  ihre  tjewerbe- 
scheine  zurücklegen,  wegen  Nichtbeachtung  der  sprachlichen  Gleich- 
berechtigung den  Rechtsweg  bis  zu  den  obersten  Instanzen  betreten, 
die  Cechischen  Handelskammern  in  Prag,  IMIsen  und  Budweis  sollten 
aufgefordert  werden  gegen  ihre  deutschen  Mino:  itlitt  ii  in  der  gleichen 
Weise  zu  verfahren,  wie  die  Keichenberger  Kamnici  gegenüber  dem 
iechischen  Elemente  auftritt  u.  ähnl.,  und  dass  die  Regierung,  der 
Reichsrat  und  Landtag  angegangen  werden,  dahin  zu  wirken,  dass  die 
ungeheure  Zahl  der  Cechischen  Gewerbetreibenden  nicht  gezMrungen 
werde,  eine  durch  und  durch  deutschen  wirtschaftlichen  und  nationalen 
Interessen  »dienende  Institution  mit  ihren  liciträgen  mitzucrhaltcn. 

\\  II  iialien  alle  diese  Anregungen  und  Vorschläge  tiir  verfehlt 
odci  gai  unreif  und  unüberlegt.  Wie  soll  z.  B.  die  Regierung  oder 
die  gesetzgebenden  Körperschaften  einschreiten?  Die  Geschäftssprache 
der  Handels-  und  Gewerbekammern  ist  ein  Teil  ihrer  (ieschäfts* 
Ordnung,  »welche  sich  jede  Kammer  auf  Grundlage  des  (Kammer-) 
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Gesetzes  entwirft,  durch  Kamroerl>esch1uss  endgiitig  festsetzt 
und  dem  Ifendelsmintster  inittcilt«      19.  des  Kammcr^csetzes).  Glaubt 

man  denn,  dass  sich  z.  B.  die  Reichcnbergcr  Mandel'^kammer  eine 
Oktroyierung  der  sprachlichen  ( ileichberechtif^ung  in  ihre  Geschäfts- 
ordnung ohne  vorherige  rcchtsverbindUche  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichtes über  ihre  Verpflichtung  zur  Wahrung  der  sprachlichen 
Gleichberechtigung  gefallen  tiesse,  ohne  dieser  Beschränkung  der  den  Kam- 
mern gesetzlich  zustehenden  Autonomie  ihren  und  der  übripen  Kam- 
mern -inw^r  aller  deutschen  in  Österreich  cntschiedeii-;ti'n  Widerstand 
enlgcjjenzusetzen :  Wir  halten  auch  nicht  viel  von  einer  Anrulung  des 
Reichsgerichtes  oder  des  Verwaitungsgerichtshofes,  wenigstens  für 
ein  übergrosses  Gebiet  der  Agenda  der  Kammern  im  Vericehre  mit 
Gewerbegenossenschaften  u.  dgl.*) 

Die  Agitation  der  jüngsten  £echischen  Gewerbekongresse  richtet 
sich  gegen  die  nationale  Parteilichkeit  der  Reichenbetger  Kammer, 

soferne  sich  dieselbe  hauptsächlich  in  der  Verleihung  von  Stipendien 
lind  Subventionen  und  in  der  Sprachcnfrapfo  äussert  Ja,  wird  denn 
hiedureh  (lie  Bedeuluni^r  der  fechischcn  oder  der  deutschen  Handels- 
kammer tiir  die  Cechischcn  oder  die  deutschen  Handel-  und  Gewerbe- 
treibenden schon  erschöpft,  wenn  eine  Kammer  öechische  Anfragen 
^hisch  erled^rt  oder  bei  Gewährung  von  Subventionen  und  Stipendien 
halbwegs  unparteiisch  ist  (selbst  wenn  da  eine  genaue  Kontrolle  möglich 
wäre)  -  Würden  durch  die  sprachliche  Gleichberechtigun«^  und  nationale 
l 'nparleilichkeit  der  Reichenber^er  Kammer  in  ( leldunterstützungen 
schon  alle  die  Nachteile  aufgehoben,  welche  mit  der  übergrossen  Aus- 
dehnung des  Reichenberger  wie  auch  des  Prager  Handelskammerbe- 
zirkes fiir  die  ostböhmischen  Gebiete  notn^'endigerweise  verbunden  sind^ 
Wird  denn  die  mehr  oder  minder  intensive  Wahrung  der  sonstigen 
Interessen  der  ganzen  Kreise  zum  Beispiel  in  Betreff  der  Vervollkommnung 
der  Eisenbahnverbindung,  der  Ausbreitung  des  Telephonnetzes,  der 
Errichtung  von  Fach-  und  Fortbildungsschulen,  der  Förderung  des 
Kleingewerbes,  die  ganze  innere,  stüle«  doch  umso  intensivere  Arbeit 
der  Kammer  zur  Ausgestaltung  und  Förderung  der  Industrie,  des  Hand- 
werks, des  Handels-  und  des  Verkehrswesens  so  niedrig  eingeschätzt, 
wird  denn  die  Vermehrung  des  Cechischcn  Elementes  in  den  wirt- 
^»chaftlichen  fieraiungj.körpcrn,  in  welche  die  neue  ostböhmische  Kammer 
ebenfalls  ihre  Delegierten  zu  entsenden  hätte,  in  dem  Staats-  und  dem 
Landesetsenbahnrat,  im  Industrierat,  im  Zoll-  und  Verzehrungssteuer- 
beirat  und  dergleichen,  in  Erwerbsteuerkommissionen,  bei  der  Durch- 
führung der  Wasserstrassenbauten,  für  so  gleichgültig  erachtet,  dass 


*j  Eben  diese  Tage  luit  das  k.  k.  HanUeUministerium  i^Erlass  vom  13. 
August  1906  Z.  66  987)  Ober  eine  Beschwerde  Her  Jifincr  Gewerbetreibenden 

gegen  die  Aunc<»un^  von  Moss  dt  utsrhcn  Wälilcrlisten  seitens  der  Reichenberger 
ri^delskammer  bei  den  letzten  Kammerwahlcn  die  £ntscheidun|r  getroffen, 
dass  sidi  dasselbe  nicht  veranlasst  finde,  in  dieser  Beziehung  eme  VerfQ- 
fügung  zu  treffen.  Der  F.ntschridung  des  Reichsgerichtes  oder  Vcrwaltungs- 
gerichtshofes,  welche  jedenfalb  wird  angerufen  werden  mU»sen,  »eben  auch 
wir  mit  Interesse  entgegen. 
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man  das  Verlangen  nach  einer  neuen  £echischen  Kammer  in  Böhmen 
aufgibt,  um  dafiir  den  aussichtslosen  Kampf  gegen  die  Autonomie  der 

Kammern  übcrtiaiipt  aufzunehmend  Wie  könnte  man  auch  seitens 
einer  deutschen  Kammer  die  nationale  rn]).irtci!irhkelf  und  wenigstens 
proportioncUe  (jlcichbereciui^ain^,  wie  (lic--('li)c  die  Kammern  in  Prap 
und  Pilsen  beobachten,  in  tkn  eben  erwähnten  Angelegenheiten  ver- 
langen und  kontrollieren,  solange  es  nicht  in  der  Kammer  selbst  eine  mög- 
lichst zahlreiche  und  qualitativ  hervorragende  £echische  Minorität  gibt, 
welche  sich  diese  Respektierung  ihrernationalenimd  sachlichen  Interessen 
erzwingen  würde  ?  Und  wie  glaubt  man  eine  snlrhc  Yertretr.ng  de-- 
dcchi^rhcn  Licnicnies  in  der  ReichenbcrgiT  IhindcUkanimer  erzielen 
zu  k<>nnen .-  Vielleicht  durch  eine  oktroyierte  \\  uhiordnung  —  welche 
allerdings  nach  den  bekannten  Erkenntnissen  des  Verwaltungsgerichts- 
hofes  vom  J.  1884  so  ziemlich  in  das  Belieben  des  Handelsministeriums 
ge-lcllt  ist  —  eine  Wahlordnung  mit  Proportionalvertretung.  Kann 
jedoch  eine  solche  ]'r"portionalvertretun^  nur  der  Reichenberger 
Kammer  und  VjIo^s  /.n  (junsten  ihrer  cechischen  Minorität  diktiert 
werden,  ohne  zugleich  zum  Gnuidprinzip  der  Kammer-  oder 
auch  der  sonstigen  autonomen  Wahlordnungen  erhoben  2U  werden  ^ 
Und  wie  soll  endlich  die  Regierung,  das  Parlament  und  der 
Landtag  (nach  den  Kongressresolutionen)  dafür  sorgen,  dass  die  <ie- 
rhi<rhen  (^"tcwerbelreibenden  nicht  gezwungen  werden  eine  ecelien- 
lemdliche  instiUUion  mit  ihrem  (ield  mitzuerhaiten,  ais  entweder  direkt 
durch  Ausscheiden  der  cechischen  Steuerbezirke  oder  indirekt  durch 
eine  solche  Änderung  der  Wahlordnung,  welche  dem  £echischen 
Elemente  eine  so  starke  proportioneile  Vertretung  gewährleisten 
würde,  dass  sich  dasselbe  dann  die  angemessene  Berücksichtigung  er- 
Ztt'ingen  kr»nnte  - 

Nur  F.in^  wird  von  un-cren  nicht  f^lcwerbetreibenden,  --nn- 
dern  i'oiitikern  gegen  die  Kreierua^  einer  oslbohmischcn  Handels- 
kammer ins  Treffen  geführt:  die  „Zerreissung  des  Königreiches". 
Jetzt,  wo  wir  seit  mehr  denn  10  Jahren  eine  £echische  und  eine 
deutsche  Sektion  des  I.andes>chulratc  --  und  anch  des  Landcskultur- 
rates  in  Br>hmen  habt-n,  jetzt,  in  der  Zeit  tler  Wahlrcform  mit  cechi- 
schen und  deutschen  Wahlbezirken  und  Abtfeordnetenkontinj^enien, 
ist  CS  ein  gar  verspäteter  Kinwand,  ein  schädliches  und  mutwilliges 
Strauben  gegen  eine  Massregel,  welche  zugunsten  einer  Million  unserer 
Cechischen  Einwohnerschaft,  unserer  Industrie  und  unseres  Handels 
sowie  unserer  Vertretung  m  geseta^ebenden  und  Beratungskiirpcr- 
vchaften  ledi-jflich  eire  ' 'i''irenkon7e---ion  für  jene  \'i)rtfi!f  darstellen 
würde,  die  unseren  1  .aii<l-Kuicn  dtutscher  Ztin-e  durch  die  Rekon- 
struicrung  des  Landesschui- und  tles  I  .andcskuitunatcs  infolge  der  Wiener 
Punktationen  vom  Jahre  1890  bis  jetzt  ohne  Kompensation  zuge> 
flössen  sind! 

Auf  die  Frage  des  territorialen  Gebietes  oder  gar  des  Sitzes 
der  zukünftigen  o<tbr»hmischen  Handelskammer  wollen  wir  des  näheren 
hier  nicht  ei;i<^^riit  n  Tür  selb:>^t\ er-tändlich  h.ilten  wir,  dass  auch  die 
Prager  lIandLi>kainmer  ihre  sämtlielien    ostböhmischen  Stcuerbczirke» 
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vielleicht  östtich  \-on  Caslau,  an  die  neue  und  die  Budweiser  Kammer 
abzugeben  und  dafür  die  politischen  Bezirke  Benescbau  von  Budwds, 
Loun  von  Eger  und  Koudnic«  Jungbunzlau  und  event.  auch  Mün- 
chenjjrätz,  Turnau  und  Jiöfn  einyiit  'n^rhcn  hätte,  während  die  Reichen- 
berger  Kammer  bloss  ihre  deiitsi  hen  Bezirke  behalten  würde. 

Was  wir  anstreben  und  befürworten,  ist,  dass  durch  die  Krcic- 
rung  einer  sechsten  Handelskammer  in  Böhmen  die  bisherigen  Un- 
gleichmassigkeiten  in  der  Ausdehnung  und  der  wirtschafüichen  Potenc 
der  Kammerbezirke  tunlichst  beseitigt,  die  Handelsknn^merbezirke 
Böhmens  zweckmäs'^ig  arrondiert,  einer  Million  fechischcr  Einwohner- 
schaft erst  die  eigentliche  interesscnvertrctun;^  tür  Handel  und  (jewerbe 
und  dera  Osten  Böhmens  ein  neues  Verkehrs-  und  Industriezentrum 
geschaffen  werde. 

Vielleicht  naht  schon  wieder  die  Zeit,  wo  man  den  Faden  der 
öechisch-deutschen  Ausgleichsverhandlungen  wieder  aufnehmen  wird; 
m<>iTe  dann  die  drinn^cnde  Frage  einer  Neuregelung  der  Ilandelskam- 
nu  ibezirke  in  Böhmen  nicht  wieder  auf  unabsehbare  Zeiten  ausser 
acht  gelassen  werden! 


5* 
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RUNDSCHAU. 


Die  Wahlreform, 


Es  ist  natürlich,  dass  wenn  von  der  augenblicklichen  c  c  c  h  i  s  c  h  e  n 
Politik  die  Rede  sein  soll,  der  Komplex  der  Fragen  in  Betracht  ge- 
bogen werden  muss,  die  heute  die  ganze  öffentlidie  Meinung  Oester- 
reichs beherrsdien  und  von  der  Wahlreformakt  ion  aufgeworfen 
wurdt-n.  Für  uns  fcchen  bedeutet  denn  auch  (Hc  Einführung  des  allge- 
meinen gleichen  Wahlrechtes  für  den  Reichsrat  tatsächlich  gleich  eine 
Reihe  von  Fragen,  weil  die  Änderung  der  bestehenden  Reichsratswahl- 
ordntmg  seit  jdier  den  ersten  Frc^ranunpunkt  einer  jeden  ^echischen 
Partei  bildet,  und  weil  die  durch  eine  Verbesserung  der  Wahlordnung 
geänderte  Vertretung  des  cechischcn  Volkes  auf  unsere  heimischen  sozi- 
alen und  politischen  Verhältnisse  einen  bedeutenden,  nachdrücklichen  Ein- 
fluss  ausüben  muss.  Tatsächlich  hat  auch  die  W'alilrcforniaktion  fast  auto- 
matisch drei  andere  Kragen  in  Böhmen  zur  öffentlichen  Diskussion 
gestellt,  weldie  an  Wichtigkeit  für  die  zukünftige  Gestaltung  der  «iechi« 
sehen  Politik  überhaupt  der  Wahlreform  sdbst  nicht  sehr  nachstehen, 
Während  die  cechischen  V'ertreter  in  Wien  am  Kampfe  um  die  Wahl- 
reform beteiligt  sind,  werden  bei  uns  zu  Hause  die  drei  anderen  Fragen 
let)haft  erörtert:  das  W-rhähni«  zti  den  Deutschen,  zu  dem  Adel  und 
die  Konzentration  der  cechischen  politischen  Parteien. 

Jedem  Kenner  der  pditischen  VeiMItnisse  und  Zustände  in  Oester- 
reich und  in  Böhmen  muss  dieser  Konnex  einleuchten.  Die  Schmer* 
lingsche  W'ahlordnung  ist  ab  ein  wissentliches  l'nrecht  am  6echischen 
Volke  eingeführt  worden,  um  bewusst  jenen  Zwecken  zu  dienen,  welche 
die  I'olitik  der  siebziger  Jahre  in  Oesterreich  veriOlgie.  Diesen  /wecken 
entsprach  es  eben  den  Cechen  im  Wiener  Rcichsrat  nicht  jene  Stellung 
einzuräumen,  die  ihnen  zugesprochen  werden  musste,  und  dadurch  wurde 
naturlidi  ipso  facto  das  Verhältnis  zu  den  Deutschen,  denen  unbegrün- 
dete \^>rfeile  zufielen,  fixiert.  Diesen  Zwecken  entsprach  es  ferner,  dem 
adeliq;cn  ( Imssgrundhesitz  eine  ebenso  unbegründet  vortcillKific.  privi- 
legierte Stellung  einzuräumen,  und  auch  dieser  Umstand  kfinntc  auf  das 
Verhältnis  des  Adels  zu  den  bürgerlichen,  dcmokratisclien  cechischen 
Parteien  nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  Und  am  Anfang  war  die  Demokratie 
—  bei  allen  cechischen  Parteien,  ohne  Ausnahme,  mögen  sie  sich  dann 
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wie  immer  entwickelt  haben.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Führer  der  letzten 
grossen  konservativ-klerikaleii  Partei  bei  den  Cechen,  der  Vert»undete  der 
Grafen  und  Fürsten  Qam>MartimCt  Lobkowics  und  Schwarzenberg, 
Dr.  Rieger,  seine  Karriere  mit  dem  Satz  begann:  »Alle  Macht  geht  ans 

vom  Volke  !< 

Gewiss  hat  die  Zeit  <iie  Üinge  anders  gestaltet,  als  die  Autoren  der 
Schnierlingschen  Wahlordnung  es  dachten  und  wünschten.  Es"  hat  recht 
lange  gedauert,  sehr  lange  sogar  aber  es  kam  ganz  anders.  Es  wäre 
rascher  gekommen,  wenn  die  Cechen  der  Einladung  gefolgt  wären,  und 
die  wenigen  Plätze  eingenonitiKti  hätten,  die  man  ihnen  in  Wien  ein* 
räumen  wollte.  Die  unejlück  (  Ii-  \hstinenzpolitik,  als  angeblich  logische 
Folge  der  sachlich  und  zcithch  falsch  angebrachten  Staatsrechtspnlitik, 
hat  es  den  damals  allmächtigen  Zeutralisten  ermöglicht,  die  gesunde 
Entwicklung  der  Dinge  in  Böhmen  aufzuhalten,  um  Jahrzehnte  auf  - 
zuhalten.  Aber  doch  nur  aufzuhalten.  Die  Staatrecbtspolitik  war  ein 
feiner  Schachzug  des  Grafen  Heinrich  Clam,  dem  es  sich  ja  in  erster 
Reihe  um  die  Position  seiner  Standesgeno^-^en  nnd  um  das  Verhältnis 
die.-^er  Gruppe  zu  der  cechischen  Nation  haniiehc.  Ks  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  Sünden  jener  Politik  und  das  fortgezeugte  Böse  derselben  zu 
erörtern:  aber  das  Verhältnis^  und  sagen  wir  es  rund  heraus,  das  unge- 
sunde Verhältnis,  auf  das  damals  Paladc^  und  Rieger  mit  dem  Adel  ein- 
gingen —  CS  kommt  durch  die  Wahlordnungsreform  jetzt  zur  Lösung. 
Und  darin  liegt  für  die  innercechische  Politik  die  grosse  Bedeu- 
tung der  Wahl rc form ;  das  Verhältnis  zu  den  Deutschen 
u  n  d  zum  Adel,  das  seit  1867  wie  ein  Alp  auf  der  Ent- 
wicklung des  j^echischen  Volkes  lag,  wird  geändert 
werden,  geändert  werden  müssen. 

In  seiner  ersten  Rede  über  die  Wahlreform  sagfte  der  damalige  MT- 
nisterpräsident  Freiherr  von  Gautsch,  die  geänderte  Wahlordnung  solle 
eine  Photographie  des  Reiches  werden,  die  Reichsvertretung  ein  wahres 
Bild  der  Kräfte  der  einzelnen  Nationen  und  Bevölkerungsschichten 
werden.  Als  er  aber  nach  Beendigung  setner  schönen  Ansprache  «lie  Vor- 
lage selbst  auf  den  Tisch  des  hohen  Hauses  legte,  sah  man  auf  den  ersten 
Blick,  dass  gleich  das  Probebild  seiner  photographischen  Kunst  stark 
rctnuchiert  war.  Und  wieder  nacli  alter  Schule  zu  Gunsten  der  Deutschen. 
Nun  wäre  es  ja  eine  Verhängnis  volle  widersinnige  Verkennung  der  Tat- 
sachen, wollte  man  übersehen,  dass  ein  Kabinetschef,  der  eine  Wahlreform 
in  Oesterreich  parlamentarisch,  d.  h.  mit  einer  Zweidrittelmajorität 
des  gegenwärtigen  Abgeordnetenhauses,  durchbringen  will,  keine  Vorlage 
einbringen  kann,  die  die  bisher  mächtigsten  Parteien  des  Hauses  rück- 
sichtslos ins  Fleisch  schneidet.  Gewiss  dürfte  man  erwarten,  dass  eine  N'^or- 
lage,  welche  das  gerechteste  Wahlprinzip,  das  des  allgemeinen  gleichen 
und  dirdcten  Wahlrechtes,  einführen  will,  in  allen  Teilen  gerecht  sein 
werde.  Deshalb  haben  ja  z.  B.  die  Cechen,  wenigstens  ihre  demokratischen 
und  fcntschriitlichen  Parteien,  dieses  Wahlrecht  in  ihren  Progranmien. 
Aber  —  darüber  k  ttiTint  man  ehm  nicht  hinweg  —  sollte  eine  Wahlr.  fortn 
nicht  einfach  ^eingcfuhrt€  d.  h.  oktroyiert,  sondern  b  e  s  c  h  1  o  c  n  w  t  r 
den,  dann  war  es  klar,  dass  die  Regierung  auf  spezielle  innerösterrci- 
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chische  Verhältnisse»  Zustände  ttnd  Entwicklungen  werde  Rücksicht 
nehmen  müssen.  Für  uns  Cechen  galt  eben  das,  was  einer  der  ersten  An- 
tragsteller des  allgemeinen  gleichen -Wahlrechtes.  Dr.  P  a  c  ;'i  k,  v<>r 
kurzem  als  Minister  in  Kultcnherg  sagte:  t^W'w  u^ü«(■n  bedenken,  dass 
wir  nicht  allein  in  Oesterreich  sind  «  Man  hm  Dr.  i'acäk  dieses  Wort 
von  radikaler  Seite  recht  übel  genommen  —  aber  von  seiner  Richtigkeit 
ist  dem  Worte  selbst  nichts  genommen  worden.  Man  konnte  nicht  er* 
warten,  dass  das  Parlament  eine  Wahl  reform  annehmen  werde,  welche 
das  grosse,  an  den  Cechen  durch  Schmerling  verübte  Unrecht  auf  einmal 
gfiumaclirn  'Aollte,  und  Twnr  schon  aus  dem  Cirtindt  nuht.  weil  diese 
Giitinacliuiiq'  auf  Kosten  jener  hatte  gesrlu'lu'ii  nuis-it'u.  zu  deren 
Gunsten  el)en  jenes  Unrecht  verübt  worden  war:  auf  Kosten  der 
Deutschen.  Jener  Deutschen  femer.  die  durdi  Hof,  Armee,  Bureau- 
kratie,  Finanzmacht  und  Industrie  jahrzehntelang  unumschränkt  zu 
herrschen  gewohnt  waren,  inid  die  man  durch  den  .schon  erwähnten 
Ftliler  einer  .\l>stinenzpolitik  zwan^ij:^  Jahre  in  ihrem  Herrscherw ahn 
unterstuizi  liatie.  Man  musste  also  iuv  jeden  l*all  auf  cechischer  Seile 
fordern,  ilass  sowohl  in  poliiischaalioitaler  als  auch  in  sozialer  Hinsicht 
eine  durchgreifende  Besserung  des  geltenden  Wahlgesetzes  Platz  greife, 
aber  man  musste,  wie  es  Dr.  Kramaif  in  seiner  Rede  auch  tat,  auf  die 
politischen  und  parlamentarischen  Voran  Setzungen  einer  konstitutionell 
möglichen  Wahlreform  Rücksicht  nehmen.  Man  nni'^stc  also  einfach  ein- 
sehen lernen,  dass  für  fhe  W  ahlrclorni,  welche  das  allf;eineine  gleiche 
\\  ahlrecht  bringen  .soll,  auch  die  Deutschen  stimmen  müssen. 

Nach  den  27  Jahren  aktiver  cechischer  Politik,  mit  allen  ihren  alt> 
cechischen  und  jnngcechischen  Fehlem  und  UnaufrichtigkeTten,  war 
eine  derartige  gemässigte,  ja  staatsmännische  Auffassung  in  den  breiten 
Schichten  der  cechischen  nt  vfjlkerung,  ohne  Frage,  schwer  zu  erreichen 
Gerade  die  innt^reeliisclie  i'.artel  war  es.  die  vor  ihrem  F.inzutje  in  den 
Wiener  Keichsrai  und  daiui  auch  geraume  Zeit  nacii  demselben  das  ce- 
chische  Volk  über  die  Wichtigkeit  der  Beobachtung  der  Dynamik  im 
Parlamente  im  Unktaren  liess  und  durch  ihre  mehr  agitatorische,  als 
politische  Tätigkeit  bei  den  Massen  iti  Böhmen  den  Anschein  erwedten 
zu  sollen  glaubte,  es  genüge  einfach  das  sie  volo.  sie  jubeo  in  Bö!imen, 
um  dann  in  Wien  Alles  zu  erreichen.  Es  sind  —  leider  auf  Ko-ten  des 
ganzen  \'olkcs  —  gerade  wieder  der  jungcechischen  Partei  in  dieser  Hin- 
sicht Lehren  erteilt  worden,  die  ihre  Position  in  Wien  und  zu  Hause 
stark  erschütterten.  Nun  kam  die  notwendige  Ernüchterang  und  nach 
dieser  die  Wahlreform.  Man  sah  ein.  dass  die  W'ahlreform,  die  Ein- 
fühnmg  des  allgemeinen,  {gleichen  Wahlrechtes,  das  einzige  ^fittcl  ge- 
worden ist,  um  die  nielit  mehr  haltbaren  /Zustände  nicht  nur  in  Oester- 
reich, sondern  auch  zu  Hause,  in  Böhmen,  gründlich  bessern  zu  kömien. 
Die  jungccchische  Partei  musste,  wollte  sie  nicht  vernichtet  werden,  sich 
ihres  alten  Programmes,  an  dessen  erster  Stelle  dieses  Wahlprinzip  steht, 
erinnern  und  für  diese  Wahlreform  eintreten.  Und  sie  musste  es  tun, 
trotzdem  dass  sit*  wiiv^te.  dass  die  von  ihr  bisher  radikalisierten  Massen, 
soweit  sie  nicht  soziaUietn<»kratisch  organisiert  sind,  .schwer  für  eine 
W'ahlreform  zu  gewiujien  sein  werden,  die  eben  diesen  radikalen  Anschau- 
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ungen  nicht  entsprechen  würde.  Hiezu  kommt  natürlich,  dass  diese  gegen 
die  Jungcechen  in  den  letzten  Jahren  mit  grossem  Erfolge  bei  den  Wahlen 

anstürmenden  Radikalen  die  W'aldrcform  als  willkommenes  Agitation«-- 
mittel  zu  i)enützen  eiUxflil« isscn  sind,  um  tlii-  Herrschaft  im  öechi-^cluTi 
\  olke  ganz  an  sich  zu  reissen.  Dieses  Agiiationsmittels  sich  zu  beilicucu 
scheuen  diese  Parteien  nicht,  trotzdem  sie  behaupten,  Anhänger  des  allge- 
meinen gleichen  Wahlrechts  zu  sein.  Sie  übersehen  dabei  absichtlich,  ciii 
bono  sie  hier  arbeiten:  man  weis^.  dass  es  im  Sechischen  X'^olke  nur 
eine  Partei  trelKii  kann,  die  >ie]i  dieseni  modernen,  pohtisch  und  sozial 
gkieh  i^crecliten  W  aldniodus  w  idcrset/.i :  die  Konservativen  aller  Katego- 
rien, aiso  die  Alitcciicn  und  Feudalen.  Den  erstcren  verleidet  die  Un- 
ntoglichkeitj  unter  der  Geltung  des  allgemeinen  W^ahlrechtes  je  wieder 
machtig  zu  werden,'die  Sympathien  für  dasselbe  und  den  Feudalen  handelt 
es  sich,  wie  überall,  weder  um  politische  noch  soziale  Bedenken,  sondern 
bloss  um  ihre  l'rivilegien.  L  iid  .so  sehen  wir  denn  derjnalen  in  Büliinen 
die  extremradikalen  \atii)nalsozialen  und  demokraüsohen  Staatsrcclulcr 
im  Bimde  mit  den  klerikalen  Feudalen  vereint  gegen  das  allgemeine 
gleiche  Wahlrecht  marschieren.  Um  Schlagworte  ist  ihnen  gar  nicht  bange, 
sie  sind  aller  Art,  nur  aufrichtig  kann  keines  sein,  weil  keine  Partei, 
nicht  einmal  eine  konservative  sich  direkt  gegen  das  allgemeine  Wahl- 
recht aii'^-prechen  darf,  das  doch  einzig  und  allein  das  schreiende  Unrecht 
beseitigen  kann,  das  uns  Cechen  ohne  Unterschied  —  mit  Ausnahme  des 
icechischenc  Adels  —  Herr  v.  Schmerling  angetan  hat.  Den  Xatioiial- 
sozialen  ist  die  Wahlreform  zu  wenig  allgemein,  zu  wenig  gleich,  den 
übrigen  Gegnern  ist  sie  —  zentralistisch. 

Indes  —  die  Hoffnung  darf  mit  Beruhigimg  ausgesprochen  werden  — 
wird  es  sich  am  Ende  doch  zeigen,  dass  die  l>esonncncn  Menschen  unter 
den  Cechen  weitaus  in  der  Majorität  sind,  dass  die  letzten  Jahre  post 
tot  discriniina  rerum  doch  eine  Wandlung  gciiraclu  haben,  dass  es  in 
Böhmen  noch  genug  Leute  gibt,  die  sich  ganz  ruhig,  mit  kühler  Berech- 
nung die  Bilanz  nackter  Ziffern  der  Wahlrefonnaktion  werden  aufstellen 
können  und  die  sich  <lie  Frage  vorlegen  werden,  ob  man  das  Bessere  dem 
Schlechten  nicht  vorziehen  soll,  einzig  und  allein  aus  dem  Grunde,  weil 
es  nicht  das  Beste  und  Ganze  gebracht  hat. 

Wir  stehen  einfach  vor  der  Frage,  ob  die  Gautsch- Hohenlohe-Beck  - 
sehe  Vorlage  nicht  besser  ist  als  die  geltende  Wahlordnung  unseres  viel- 
bewährten Freundes  Anton  von  Schmerling?  (^b  es  nicht  besser  ist,  dass 
das  cechiselie  \'olk  in  Wien  statt  dnrcli  68.  (Inrch  loS  Abi^^eordnetc  ver- 
treten wird?  Auf  diese  Frajj^eii  i^t  klipp  und  klar  Antwnrt  zu  i^etien.  Wie 
sie  ausfallen  wird,  kann  nicht  zweitelhaft  sein.  Noch  weniger,  wenn  man 
jene  Wirkungen  auf  das  innercechische  Leben  erwägt,  die  hier  bereits 
erwähnt  worden  sind.  Die  io8  cechischen  Abgeordneten,  die  im  neuen 
Hause  unser  Volk  vertreten  werden,  werden  und  müssen  Cechen  ohne 
irerend  welche  Verwahnmgsklaiis.el  .-ein.  mögen  sie  welcher  Partei  inuner 
angehören.  Heute  innsscn  sicli  noch  immer  Leute  an,  da-^  cerhische  N'olk 
zu  vertreten,  die  mit  diesem  \  olke  nichts  Gemeinsames  mehr  hai)en,  als 
den  Wohnort  Ober  diese  Gemeinsamkeit  hinaus  wird  ihre  politische 
Haltung  von  allen  möglichen  Einflüssen  beherrscht  und  bestimmt,  über 
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ihre  Nationalität  herrscht  fast  nie  ein  emster  Zweilet  Die  ist  deutsch. 
Wenn  die  sogenannten  historischen  Uiberlteferungen  noch  so  mächtig- 
nachwirken  sollten,  so  ist  es  doch  im  20.  Jahrhundert  selbst  in  Böhmen» 

in  Oesterreich  niclit  tnchr  zcit<;'emä5s,  flass  man  Leuten  eine  Ausnahms- 
stellung auf  allen  Gebieten  des  (»ftcniliclien  Lehens  hioss  deshalb  ein- 
räumt, weil  sie  adelig  sind.  Es  kann  gewiss  nichts  dagegen  eingewendet 
werden,  wenn  sich  ein  cechisdier  Wahlkreis  selbst  unter  Gelttmg  des  allge- 
meinen gleichen  Wahlrechts  einen  gräflichen  oder  fürstlichen  Abgeord- 
neten wählt.  Aber  dieser  Abgeordnete  wird  sich  dann  in  keiner  Weise 
Von  seinen  107  bürgerlichen  Kollepen  unterschetrlen  dürfen,  er  wird,  will 
er  gewählt  werden,  ebenso  wie  seine  Kollegen  zu  seinen  Wählern  gehen, 
sein  politisches,  soziales,  wirtschaftliches  Kredo  ablegen  müssen.  Er  wird 
dann  vielleicht  gewählt  werden,  trotzdem  oder  weil  er  kmservativ  und 
klerikal  ist,  aber  wir  werden  dessen  sicher  sein  können,  dass  seine  natio- 
nale Gesinnung,  seine  politischen  Ziele  sich  nirgends  mit  denen  des  cechi- 
schen  Volkes  kreuzen  werden.  W'xe  oft  haben  wir  es  mitmachen  müssen, 
dass  unsere  adeligen  Abgeordneten  in  den  heissesten  Kämpfen  der  nicht- 
adeligen Cechen  im  Wiener  Reichsrate  abseits  standen,  imtätig,  wenn 
nicht  gerade  im  gegnerischen  Lager!  Sie  haben  neben  ihrem  Wahlprivi- 
Icgiuni  noch  ein  politisches  für  sich  in  Anspruch  genommen  und  oft  in 
kritischen  Fällen,  wo  bürgerliche  Abgeordnete  im  gesamtnationalen  Inter- 
esse alle  Parteiunterschiede  verschwinden  Hessen.  Frklärunpcn  abge- 
geben, nach  welchen  sie  aus  Partei-  und  Standesrucksichicu  den  anderen 
cechischen  Abgeordneten  entgegenarbeiten  zu  müssen  glaubten.  Wie  oft, 
am  verhängnisvdlsten  im  J.  1890,  müssten  wir  hören,  dass  bei  diesen  Her- 
ren das  Cechentum  nur  ein  geographischer  Begriff  ist,  und  keine  Partei  hat 
so  oft  das  Vexierspiel  mit  den  Worten  »Böhmen«  und  »böhmisch«  ge- 
trieben, wie  der  Feudabdel.  Die  höchste  Konzession,  die  man  uns  von 
dieser  Seite  machte,  war  eine  Reverenz  vor  dem  Staatsrechte  pro  praete- 
rito  und  der  Königskrönung  pro  futuro.  Aber  für  die  Gegenwart  gingen 
die  Herren  allemal  ihre  eigenen  Wege,  in  jeder  Hinsicht.  Sie  haben  kein 
Interesse,  kein  Gefühl  für  unsere  politischen,  für  unsere  kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Interessen  und  Forderungen,  sowie  unsere  Sprache 
ihnen  fremd  blieb,  rjcrnde  bei  uns  Bechen  ist  es  unverständlich,  dass  man 
so  lange  dieses  \  erhaltnis  geduldet  hat,  da  doch  der  Sprachenkampf 
den  grössten  Teil  unseres  nationalen  Kampfes  absorbiert.  Alle  Klassen, 
alle  Schichten,  alle  Stände  der  Bevölkerung  haben  sich  der  Entwicklung 
der  cechischen  Nation  angepasst,  ja  selbst  der  Staat  beginnt  dieser  Ent- 
wicklung Rechnung  zu  Tratten,  nur  >unser*  \del  bleibt  auch  in  dieser 
Minsicht  konservativ.  Unrj  da  .sc;ll  man  tidch  weiter  die  Privileg'icn 
erhalten  helfen,  die  es  diesen  Herren  ermöglichen  eine  poUtische  Rolle  zu 
Spielen  und  unsere  Geschicke  mit  zu  bestimmen?  Dafür  kann  sich  in 
Böhmen  keine  Hand  rühren.  Und  zugleich  mit  diesem  Korrektiv  der 
Vertretung  in  Wien  mnss  logischerweise  auch  zu  Hause  eine  gesunde 
Remedur  eintreten.  Sowie  die  l'cudalcn  im  1.  1867  sich  uns  nicht  aus 
nationalen,  xni.U  rii  aus  politisch-taktisrhi  n  (  .runden  anschlössen,  weil 
sie  einsahen,  dass  ihr  Weizen  eher  auf  unserer  Seite  blühen  kann  und 
weil  sie  doch  den  Kampf  gegen  den  Wiener  Liberalismus  auskämpfen 
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wollten,  so  werden  sie  sich  von  uns  in  dem  Momente  ganz  zurückziehen, 
wo  ihnen  kein  Piedestal  für  politisciie  Positionen  mehr  errichtet  wird. 

Diese  reinliche  Scheidung  nuiss  durchgeführt  werden.  Unsere  Zeit 
verlangt  ein  intensives  T  eben  der  X'ölkcr,  die  verrichtende  Arbeit 
erfordert  die  Anspannung  aller  Kratte  der  Nationen  und  es  ist  unmöglich 
und  unerträglich,  dass  wir  fremde  Elemente  an  unserem  Körper  dulden. 
Bis  auch  in  den  Reihen  des  Feudaladels  diese  Erkenntnis  platzgreift, 
wird  auch  der  Adel  eine  gesunde  und  würdige  Position  in  unserer  GeseU- 
sdiaft  erhalten,  sowie  in  Ungarn.  Und  nur  einen  solchen  Adel  können 
wir  in  Zukunft  als  den  unseren  betrachten,  der  stolz  und  tätitj  an  unserer 
politischen,  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  mitarbeitet. 
Fürsten  und  Grafen,  die  aus  Gnade,  aus  Laune  oder  egoistischem 
Interesse  Cechen  sein  wollen,  lehnen  wir  mit  Dank  höflich  ab.  Die  Be- 
tätigung des  Cechentums  darf  sich  auf  dCe  herablassende  Ausübung  des 
Reichsratsmandats  nicht  beschränken. 

Die  Demokratisioruni^  der  Abg-eordneten  im  Reichsrate  und  deren 
Folgen  in  der  politischen  Gesellschaft  der  Cechen  wird  sich  vollziehen 
und  die  Vorteile  dieses  Prozesses  müssen  schliesslich  jedem  fort- 
schrittlich gesinnten  Cechen  einleuchten.  Die  Zahl  der  Mandate  der 
Cechen  und  Deutschen  hat  getreu  den  Traditionen  dieses  Reiches 
natürlich  zu  den  bittersten  Kämpfen  Gelegenheit  tmd  Anlass  gegeben  und 
dieser  Kampf  wurde  nach  heissem  Ringen  zur  Unzufriedenheit  beider 
Parteien  beendet.  Wohl  durfte  noch  im  Plenum  der  Versuch  gemacht 
werden,  den  Kampf  zu  erneuern,  aber  immerhin  ist  anzunehmen,  dass 
die  Anzahl  der  2echischen  Mandate  mit  io8  fixiert  werden  wird.  Mit 
dieser  Ziffer  ist  also  vorläufig  zu  rechnen.  Es  soll  zugegeben 
werden,  dass  sie  den  tatsächlichen  \'erhältnissen  im  Reiche  ganz  und 
gar  nicht  entspricht,  dass  sie  den  bescheidensten  Anspruch  der  Gerechtig- 
keit nicht  erfüllt,  aber  ebenso  offen  und  rückhaltlos  soll  zugestanden 
werden,  dass  sie  in  Anbetracht  der  schon  geschilderten  Zustände  im 
Parlament  faut  de  mieux  akzeptiert  werden  kann.  Nicht  den  müssigen 
Streit  um  den  slavischen  und  deutschromanischen  Block  wollen  wir  hier 
in  Berechnung  ziehen:  dies  ist  mit  den  Blockzilfern  257  und  259  nicht 
abg^etan,  ja  {jar  nicht  ernsthaft  zu  nehmen,  zumal  die  Ziffer  der  Sozial- 
demokrat ischcn  Stimmen,  die  sofort  nach  erfolgter  Wahl  aus  den  Blocks 
herausspringen  werden,  nicht  bekannt  ist.  Ausserdem  sind  die  Erfahrungen 
mit  dem  slavischen  Parteien  zu  wenig  einladend  für  Zukunftkombina- 
tionen. Aber  die  Zahl  108  an  und  für  sich  soll  abgeschätzt  werden.  Es 
kann  sich  liiebei  nur  um  politische  oder  nationale  Angelegenheiten 
handeln,  die  alle  Cechen  ohne  L'nterschicd  der  Partei-  oder  Standes- 
interessen gleich  berühren,  sie  werden  also  als  eine  kompakte  Masse 
dastehen.  Audi  dann  —  das  sei  hier  gleich  betont  —  wird  das  Wort  des 
Dr.  Pac4k,  dass  wir  nicht  allein  sind  in  Oesterreich,  in  Geltung  bleiben, 
auch  dann  ist  das  sie  volo,  sie  jubeo  kein  Kricgsplan,  nach  dem  man  seine 
Taktik  einrichten  kann,  aucli  dann  werden  wir  nicht  alles  und  nicht  alles 
auf  einmal  durchsetzen,  was  wir  anstreben  müssen.  -\ber  diese  Zahl 
sichert  uns  gegen  jede  Überrumpelung,  gegen  diese  Mauer  ist  nicht 
vorzudringen,  gegen,  ohne  uns  ist  nichts  durchzuführen.  Keine  Regierung 
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ist  imstande  im  Parlament  olme  fixes  Verhältnis  mit  den  Cechen  aus- 
ziikoinnvn,  mit  diesen  108  Abgeordneten  muss  ierK-  l\i'<Tierung,  muss  jede 
l';irii.i  reohnen.  Darm  li<.i;i  eine  Macht,  eine  grosse  Macht  und  für 
iiniucr  die  Zeit  vorbei,  wo  sich  ein  Ministerpräsident  (»böhmischen« 
Ursprungs  noch  dazu)  in  Oesterreich  dem  Parlamente  init  den  Warten 
vorstellen  durfte,  er  kenne  keine  böhmische  Frage!  Diese  böhmische 
Frage  wird  in  Zukunft  jede  Regierung,  jede  Partei  gleich  beim  Eintritt 
ins  Parlanieiit  nicht  nur  vorfinden,  sondern  gleich  licaiitworten  müssen. 
Die  Machl  ditsrr  Iü8  i>t  uine  so  inlt-iisive,  dass  i>ie  auf  nlU'  \  crhahiii.-se 
im  Hause  wirken  wird  und  muss.  Auf  die  Kegierungsbank  und  auf  die 
Parteien.  Die  Konzession  eines  Landsmannministers,  das  Glück  eines 
Ressortministers  wird  ein  Anachronismus  sein.  Die  Stärke  der  cechischen 
Abgeor(hieten  wird  sich  hei  der  Zusanunen$et2Ung  Jeder  künftigen  Regie- 
rwv'j^  fiddbar  machen,  ein  Kabinett  ohne  gebührende  cechische  Anteil- 
iiabme  ist  l'ürdfrhm  uii'lcnkl)ar. 

Und  die  Parteien?  Aul  tlicse  Frage  ist  einfach  mit  dem  Plinweis  auf 
das  deutschcechische  Verhältnis  zu  antworten.  Die  Zahl  der  cechischen 
Abgeordneten  im  künftigen  Parlament  wird  den  Deutschen  zum  Bewusst- 
sein  bringen,  dass  gegen  die  cechische  Nation  in  Oesterreich  nicht  zu 
regieren  ist,  eben.so  wie  wir  ßut  wissen,  dass  es  keine  deutschfeindliche 
Regierung  geben  kann.  \\  t-nn  man  nicht  gegen  Linander  regieren  kann, 
muss  man  miteinander  regieren.  Der  heutige  \  ersucli  des  Baron  Beck 
wird  zu  einer  dauernden  Institution  werden,  wenn  Oesterreich  konsti- 
tutionell regiert  werden  soll.  Nicht  dazu  soll  und  wird  die  grössere 
Anzahl  der  Cechen  im  Reichsrat  benützt  werden,  um  die  Deutschen  »unter- 
zukriegen«, sondern  die  numerische  und  geistit^e  Kraft  der  cechischen  Ver- 
treter, die  den  Deutschten  gegenüberstehen  wird,  nuiss  zur  Anbalmung 
eines  modus  vivendi  zwischen  beiden  Nationen  fuhren.  Nicht  mehr;  keine 
Versöhnung,  kein  Ausgleich.  Diese  Worte  sind  au!  Jahre  hinaus  in  Miss- 
kredit geraten.  Zwei  Xationeii,  die  durch  ernste,  fortschrittliche  Männer 
vertreten  sind,  die  beide  ein  gleich  grosses  Interesse  haben  kuUurell  und 
wirtschaftlich  vorwärts  zu  kommen,  müssen  sich,  da  eine  erfolfjrcicho 
Bekriegung  t)der  <lefinitive  Besiegung  ansf,'eschlo>;s(>n  erscheint,  auch 
politisch  zu  finden  wissen,  wenigstens  so  wen.  tlaas  eine  ungestörte  natio- 
nale (politische,  kuhurelle,  wirtschaftliche)  Arbeit  jeder  einzelnen 
ermöglicht  wird.  Auch  hier  wird  das  Fehlen  privilegierter  Abgeordneten 
von  Nutzen  sein.  .Abgeordnete,  die  von  wirtschaftlich  arbeitenden  Schich- 
ten, mit  allen  ihren  Wünschen.  .Ansprüchen  und  Forderungen,  f^cwählt 
sind,  haben  auch  J>ei  Erledigung  pohlischer  und  nationaler  Angelegen- 
heiten ein  höheres  X'erantwortungsgefühl  als  Delegierte  wirtschaftlich 
saturierter  Stände.  Auch  hiefür  können  wir  auf  traurige  Erfahrungen 
aus  der  Vergangenheit  hinweisen.  Gerade  aus  der  undefinierbaren  und 
absichtlich  Undefinierten  nationalen  Zugehörigkeit  der  Grossgrundl)esitzer 
aus  nohnuii  leiteten  sie  ihre  providenzielle  Missiori  als  X'ermittlr'- 
zwl^chen  Ijculeu  kämpfenden  Nationen  ab.  l  nd  wie  ist  es  mit  der  \  ei- 
mittlung,  mit  der  Versöhnung  geworden?  Wenn  nicht  ärger,  gewiss  nicht 
besser.  Und  so  ist  denn  doch  anzunehmen,  dass  es  bei  der  neuen  Kräfte« 
Verteilung  im  zukünftigen  Parlamente  zu  einer,  vielleicht  nur  partiellen 
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Eintgui^  kommt,  weil  kein  anderer  Auswegf  übrig  bleiben  wird,  und 
weil  die  Xotweiuligkeit  einer  parlamentarischen  konstitutionellen  Regie- 
rung im  neuen  Hause  ungleich  stärkere  Wurzeln  haben  wird,  als  bisher, 
wo  die  5^  14  Wirtschaff  der  Regierungen  wenn  nicht  offene  Atihäiigfcr, 
so  doch  eine  ganz  stattljclie  Anzahl  von  heimlichen  i'reundeu  haue  und 
hat,  die  allezeit  bereit  sind,  die  ausserparlamentarischc  Verwaltung  und 
Regierung  anzuerkennen.-  Schon  die  Überzeugung,  dass  jedes  künftige 
Kabinett  national  und  politisch  nach  einem  bestehenden,  parlamenta- 
rischen \\  rliahnissen  Rechnung  tragenden.  Modell  zugeschnitten  sein 
muss.  kann  na  ht  nhne  lüinvirkung  auf  die  Parteien  des  Hauses  überhaupt, 
auf  Cechen  und  deutsche  speziell,  bleiben.  Bisher  erblickte  man  das 
höchste  Gluck,  die  höchste  Errungenschaft  darin,  dass  kein  Ceche  im 
Kabinett  sitze,  und  die  Cechen  glaubten  unter  Badeni  und  Franz  Thun  den 
Gipfel  ihrer  politischen  IXoli^e  erreicht  zu  haben.  Badeni  und  Thun 
fielen,  aber  auch  Dr.  Ki)rber  konnte  sich  nur  künstlich,  mit  dem  §  14 
h.'tUen.  Dns  t-wig-e  1  ünarhrTten  auf  Aus.schluss  der  einen  oder  anderen 
Partei  von  dem  Alachtliesitz  wird  aufhören  in  dem  Momente,  wo  die 
Parteien  von  vornherein  wissen  werden,  dass  die  Bildung  eines  Kabinetts 
an  gewisse,  bestimmte  Voraussetzungen  geknüpft  wird.  Die  Kraft,  die  für 
diese  Arbeit  bisher  entfaltet  und  vergeudet  worden,  wird  in  Zukunft 
nützlichen,  fruchtbringenden  Zwecken  zttpfcwendet  werden  köimen. 

Nicht  flas  Rüd  einer  politischen  und  nationalen  Iflylle  sollte  hier 
ausgemalt  werden :  bei  Xationen  mit  so  frisch  pulsierendem  Leben  auf 
allen  Gebieten  der  menschlichen  Arbeit,  mit  sol^er  Leistungsfähigkeit 
wie  es  die  beiden  Böhmen  und  Mähren  bewohnenden  Volksstämme  sind, 
mit  all  ihren  täglich  neuauftauchenden  Bedürfnissen  und  Forderungen  ist 
ein  dauernder  l'rieden  fast  unmöglich.  Aber  die  von  Entgegenkomtnen 
erfüllte  auf  l-lnt^eLfenkommen  rechnende  Erwägung.  Erörternni^  und 
endliche  Erledigung  aller  strittigen  Angelegenheiten  ist  zu  erreichen  und 
wird  erreicht  werden. 

Welche  Errungenschaft  schon  ein  solcher  Zustand  wäre,  welche 
Im'  i  ig  und  Kräftigung  er  beiden  Xationen  bringen  müsste.  l)randit 
wohl  nullt  erst  erörtert  zu  werden.  Beide  Xationen  kämpfen  Mit  Jahr- 
zehnten um  die  Macht  hei  der  N'erwaltung.  <ler  Kampf  war  hi'^her 
ungleich,  weil  den  Deutschen  alle  Kampfmittel  fast  ausschliesslich  zu 
Gebote  standen,  während  die  Cechen  auf  sich  allein  angewiesen  waren, 
auf  »die  Macht  aus  dem  Volke«.  Sie  hat  sich  bewährt,  wie  immer  und 
überall.  Man  ist  endlich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  die.se  Kraft 
rieht  /u  1h  ^iej^en  ist.  und  die  Wahlreform  ist  nichts,  als  eine  kleine  Hesse- 
nu);,'  der  Kraftex  i  rh;lttnisse.  \'on  fliesem  Gesichtspunkte  ist  auch  die 
teilweise  Parlamentarisierung,  weiche  Baron  Beck  mit  seinem  Kal)inett 
durchgeführt  hat,  aufzufassen  und  zu  beurteilen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
gab  es  unter  den  Parteien  bei  uns  eine  scharfe  Kontroverse.  Man  hat  den 
Eintritt  zweier  erprobter  Parlamentarier,  des  Dr.  Facak  und  Dr.  Fort,  mit 
geteilten  deftilden  aufgenommen,  statt  die  vcrseliiedenen  Momente  hinter 
die  Bedeutung  tur  die  Macht  der  Xation  zuruektretrn  7u  lassen.  \'on 
radikaler  Seite  wurde  den  beiden  Ministern  der  \  orwurt  gemacht,  sie 
seien  ins  Kabinett  eingetreten,  ohne  dass  die  bekannten  zwei  Forderungen, 
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die  bisher  die  cechische  Politik  im  Reichsrate  ganz  und  gar  beherrscht 
haben,  erfüllt  worden  wären.  Selbst  wenn  man  schon  den  Parteien  zuzuj^c- 
stehen  bereit  wäre,  dass  sie  kein  Agitationsniittcl  gegen  die  zu  hi  kricgLiide 
Partei  unhcnutzt  la'?scn  tlürfen.  muss  man  von  ihnen  dennoch  vcrlaiii^cii 
können,  dass  isie  das  Interesse  des  ganzen  \ Olkcs,  ohne  Parteiunterschied 
ebenfalls  berücksichtigen.  Und  dieser  Fall  war  zweifellos  gegeben  in  dem 
Momente,  wo  es  sich  darum  handelt  die  Grundlagen  der  Verfassung  — 
der  Verfassung,  die  sich  gerade  bei  diesen  radikalen  Parteien  am  wenig- 
sten »eingelebtc  hat,  die  sie  aufs  heftigste  bekämpfen  —  auf  eine  andere, 
ohne  Zweifel  gerechlere,  modernere  Basis  zu  stellen  und  wo  es  sich  dani'n 
handelt,  das  Verhältnis  zu  der  bis  auf  weiteres  so  genannten  anderen 
Reichshälfte  zu  stabilisieren.  Sollten  sich  nicht  die  bösen  Folgen  der 
Abstinenzpolitik  der  1870er  Jahre,  in  einer  anderen  Form,  wiederholen, 
müsste  es  sich  doch  allen  vernünftigen  Cechen  dartnn  handeln.  l>ei  diesen 
beiden  Kardinal  fragen  des  Reiches  niitzutun  d.  h.  es  muss  daran  gelegen 
sein,  dass  diese  tcilwei'^e  L'mjjestaltung^  des  Reiclies  unter  Mitaufsicht 
cechfscher  Elemente  durchgeführt  werde,  im  Vergleiche  mit  diesen  Auf- 
gaben der  Legislative  war  und  ist  es  wirklich  weniger  wichtig,  ob  die  un- 
ausbleibliche Errichtung  der  cechischen  Universität  in  Mähren  und  die 
ebenso  unabweisliche  Wiedereinführung  der  cechischen  Amtssprache  um 
ein  halbes  Jahr  verzr^^rcrt  werden.  Zu  allem,  dass  in  diesem  Parlamente, 
unter  dem  bisherigen  Beamtenregierungssystem,  unter  den  bisherigen 
Partei-  und  Kräfteverhältnissen  die  Erfüllung  beider  Postuiate  unmöglich 
geworden  ist,  das  haben  wir  doch  hoffentlich  aus  der  Geschichte  der  Kabi« 
nette  von  Badeni  bis  Hohenlohe  einsehen  gelernt,  ebenso  wie  andererseits 
erkannt  wurde,  dass  der  Wfderstand  der  Cechen,  welcher  der  Xicht- 
erfüllung  eben  dieser  Postuiate  cntspntnpfen  ist,  nicht  zu  besiep:en  ist. 
Ohne  die  dauernde  Gefährdung;  des  Parlamentarismus  und  der  \  erfas- 
sungsmögliclikcit  überhaupt  war  die  Lösung  dieser  Fragen  nicht  zu  er- 
reichen und  nur  trotzige  politische  Kinder  können  sich  der  Absicht  wider- 
setzen diese  Lösung  auf  andere  Weise  herbeizuführen.  Aber  vor  allem 
war  die  Wahlreform  zu  beschliessen  und  ein  neues  tatkräftiges,  arbeits- 
fähiges, gesundes  Parlament  zu  schaffen,  in  welchem  der  alte  K.'.nipf  mit 
anderen  Mitteln  auf  anderer  Basis,  in  einem  anderen  Milieu  weiterzu- 
führen ist,  wenn  es  schon  nicht  gelingen  sollte,  die  Ziele  auf  friedlichem 
Wege  zu  erreichen.  Ks  ist  schon  hier  gesagt  worden,  dass  dann  die  Macht 
der  verstärkten  Delegation  im  Vereine  mit  einer  Regierung,  an  welcher 
beide  Kampfparteien  gleich  interessiert  sind,  eher  zu  diesem  Ziele  führen 
kann. 

F>arüber  kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  die  hisherit^en  Kampf- 
mittel verbraucht  sind,  weil  das  alte  Parlament  nicht  mehr  luiiktioniert. 
Es  müssen  neue  Mittel  versucht  werden,  und  der  Versuch  ist  des  Schweis- 
ses  der  Edlen  wert.  Nur  um  die  Edlen  seihst  handelt  es  sich.  Dem  ce- 
chischen Volke  bietet  die  Wahlrefonn  eine  Vermehnmg  seiner  politischen 
Macht  und  es  ist  jetzt  nur  die  Frage,  wem  diese  Macht  znr  Ati-^nützung 
in  die  Hand  jjejj^ehen  werrlen  es  ist  dir  wichtige  Frage,  wie  die  Ver- 
tretung des  cechischen  \  ulkes  i)cschaHen  sem  wird,  welche  mit  diesem 
neuen  Mittel,  unter  neuen  Voraussetzungen,  den  Kampf  aufzunehmen 
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haben  wird.  Darch  die  WaMreform  aufgewarfen,  wurde  die  Frage  in 
B^men  mit  der  Absicht,  die  besten  geistigen  und  politischen  Kräfte  des 

cechischcn  Volkes  zu  vereinigeUf  zu  konzentrieren,  beantwortet.  Es  sollen 
alle  Parteien  ihre  besten  Leute  hcrp^chen  für  die  künftige  \'ertrctunp- 
des  cechischen  Volkes  in  Wien  und  dieser  Plan  muss.  sei  es  vor  oder  nach 
seiner  Ausführung  ein  anderes  Verhältnis  zwischen  den  einzefnen  ce- 
chischen  Parteien,  ein  besser es^  schaffen.  Der  Kainpf  unter  einnander  muss 
wenn  er  auch  nicht  ganz  aufhören  wird,  so  doch  viel  gemässigter  werden, 
dadurch  allein  werden  schon  viele  Kräfte  frei,  die  bisher  durch  diesen 
Kampf  gt  blinden  waren.  Wenn  dieser  Plan  gelitig-t.  wenn  das  cechische 
\'olk  tai>.iehlich  seine  besten  Männer  nach  Wien  entsendet,  die  eine  fort- 
schrittliche, freisinnige  und  demokratische  Politik  im  Reichsrate  vertreten 
werden,  wie  sie  einzig  allein  den  Traditionen  der  Geschidite  des  oechischen 
Volkes  entspricht,  dann  kann  die  glüdclichere  Zukunft  für  dieses  Volk 
nicht  ausbleiben,  selbst  dann  nicht,  w-enn  auch  die  g^enwärtig  in  Ver- 
handlung stehende  Wahlreform  nicht  allen  Anforderungen  der  politischen 
nnd  «o:^ialt  n  f Gerechtigkeit  entspricht,  die  das  cechische  Volk  kraft  seiner 
Bedeutung  lur  diesen  Staat  v<j11  und  ganz  iür  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf  und  muss.  Aber  diese  bessere  Zukunft  des  oechischen  Volkes  kann 
nur  in  einer  demokratischen  und  fortschrittlichen  Politik  gesucht  werden, 
mit  Rücksicht  auf  die  momentanen  sachlichen  und  künftigen  persön- 
lichen Veränderungen  in  diesem  Staate.  F.  H. 


V.  £.  Mourek. 


Am  20.  August  d.  J.  feierte  Professor  Dr.  V.  E.  Mourek  sein  sech- 
zigstes Wiegenfest.  Die  Mitglieder  des  germanischen  Seminars  an  unserer 

böhmischen  philosophischen  Fakultät  hatten  schon  im  voraus,  knapp  vor 
Semcstcrschluss,  eine  intime,  aber  spontane,  atifricblige  und  eben  deshalb 
so  ergreifende  hhrung  des  bei  den  Hörern  überaus  beliebten  Jubilars 
veranstaltet  und  hiezu  die  akademische  Behörde  und  das  Kollegium  der 
genannten  Fakultät  eingeladen.  Zwedc  dieser  Zeilen  ist  es,  in  g  e  d  r  ä  n  g  t 
zusammenfassender  Darstellung  die  unleugbaren  \^erdienste  Moureks, 
somit  die  Bedeutung  seines  Lebenswerkes  nach  Gebühr  zu  würdij^cn. 

V.  E.  Mourek.  aus  Lüh  bei  Ffestic  gebürtig,  widmete  sich  nach 
beendetem  Studium  der  Philologie  (an  der  damals  noch  ungeteilten  Prager 
Universität  war  er  in  der  Germanistik  Schüler  des  Hofrats  J.  Kelle) 
der  Laufbahn  eines  Gymnasiallehrers.  Während  seiner  langjährigen  (bis 
zum  J.  1884  währenden)  Anstellung  in  Budweis  tat  er  sich  namentlich 
durch  übereifrige  Beschäftigunc:  tiiit  der  Anglistik  hervor,  welche 
in'  jener  Epoche  unseres  nationalen  Lebens  nur  wenige  Förderer  hatte. 
Er  ven'ulgie  da  einen  doppelten  Zweck:  Belebung  des  dazumal  ganz 
brachliegenden  Studiums  des  Englischen  (vgl.  seine  an  die  besten  Me- 
thoden anknüpfenden  Lehr-  und  Wörterbücher  der  englischen  Sprache) 
und  nähere  Vertrautmachung  unserer  Kreise  mit  typischen  Vertretern 


—  78  — 


der  iiiglischcM  \\  clllitcratur  und  besonders  auch  mit  alli^riiicin  bildenden, 
populär  gehaltenen  Schritten  (ich  erwähne  nur  seine  Studien  ül)er  Shake- 
speare und  Tcnnyson  und  die  Übersetzungen  von  Smiles'  >Charakter« 
und  »Seit  Help«  ins  Cechische). 

Unterdessen  bildete  sich  Mourek,  vom  praktischen  Bedürfnis  des 
engeren  Wirkungskreises  geleitet,  zu  einem  der  gewiegtesten -Me tho-> 
diker  der  deutschen  Sprache  (vgl.  das  seinerzeit  völlig  zeitgemässe 
Übungsbuch  zum  Tbersetzen  aus  flcni  1'rihmischen  ins  Deutsche)  heratt 
und  erst  vi-rhältnisniässig  spät  —  im  37.  I A-bensjalirf  —  erhielt  er  die 
ehrende  Einladung,  sich  an  der  abgetrennten  böhmischen  Universität 
in  Prag  als  Privatdozent  der  germanischen  und  speziell  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  zu  habilitieren.  Mourdc  war  nunmehr 
vor  alle  die  hoh«i  und  verantwortutig-x  ullen  Aufgaben  eines  akademischen 
Lehrers  gestellt  und  zwar  an  der  eben  selbständig  gewordenen  l^niversität 
einer  v.  is'^enschnftlich  erst  auflchendcn  Nation  in  einem  zwar  nicht  neuen, 
allein  neuen  Zielen  und  Vcrhältnisseu  anzupassenden  Fache.  Mourek  hatte 
überdies  die  wissenschaftlichen  Seminarien  seiner  Disziplin  einzurichten 
und  musste  doch  selbst,  nach  Jahren  wenigstens  teilweiser  Entfremdung, 
jetzt  mit  dem  Gesamtbetrieb  der  Wissensclialt  in  lebendigste  Fühlung 
treten,  ohne  iii  den  ersten  Jahren  von  den  l'esseln  des  MittelschtdK hr- 
amtes  bt  treit  zu  sein.  "Man  ka?m  clor  Arbeitskraft  Mnnreks  die  vcrdienie 
Anerkennung  umso  weniger  versagen,  als  er  alle  die  vorbenannien  aka- 
demischen Aufgaben  mit  grösstem  Geschick  und  Glück  gelöst  hat. 

Moureks  Lehrtätigkeit  an  der  Universität  ist  überhaupt  eine 
GlanzseitC  seines  viel  verzweigten  Wirkens:  wissenschaftlichen  Emst 
finiit't  man  da  mit  didaktist  !u  r  F.iiisieht  und  nie  v-'r^^nj^^endor  Humanität 
gepaart.  In  seinem  Seminar  wird  auf  .Selbständigkeit  des  Urteils  und 
Vertiefung  wissenschaftlicher  Arbeit  nicht  minder  Wert  gelegt  wie  auf 
praktische  Vorbereitung  zum  Lehrberuf  an  Mittelschulen;  hiem  kommt 
eine  stete  Ermunterung  aller  strebsamen  Talente  und  deren  tatkräftige 
Förderuui^  im  X^erkehr  mit  jenen  beiden  Institutionen,  deren  hervor- 
rn.i4v;ides  Mitglied  Mourek  ist:  der  Könii^lieiien  liiilitnischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  nnd  fler  Sohmischen  Kaiscr-Franz-josefs- Akademie 
der  Wissenschaften  und  Künste  zu  Prag. 

Die  Grundsätze  streng  wissenschaftlicher  Kritik  bei  Sichtung  eines 
iihcrrcichen  Materials  leuchten  ans  sämtlichen  Spezialarbciten  Moureks 
hcrx'or,  die  er  seit  seiner  Ültersiedlung  nach  Prag  geliefert,  ^fourek  ist 
ein  «eb« »rener  Grammatiker  und  hat  auf  diesem  Felde  sich  die  schÖTisten 
Lorbeeren  errungen.  inrlctTi  «eine  eiiT^rbläpj<3en  T,eistungen  von  dem  be- 
rufenen Forum  der  auslandisciien  und  nisbe.sotidcre  der  deutschen  Sprach- 
forscher (z.  B.)  von  Heinzel,  Delbrück,  Streitberg,  Wilmanns,  von  der 
Glasgower  Universität,  die  ihn  zum  Ehrendoktor  ernannte,  u.  a.)  einmütig 
und  rühmend  anerkannt  worden  sind.  Seine  besten  .Arbeitskräfte  wandte 
Mourek  einer  seit  driinm  mehr  (ider  weniger  vernachlässigten  r)i«:7!ph"n. 
der  yermrinischeii  Syntax,  zu;  dort  hat  er  werlvolle  Bausteiru  r.nd 
Bauöttinchen  für  das  Gelüge  einer  kiinfligen  vergleichenden  Bearbeitung 
zusammengetragen,  wie  sie  einmal  nach  Grimm  wieder  wird  versucht 
werden  müssen.  Die  gotischen  Satzverhältnisse,  die  althochdeutsche  SxTitax 
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bei  Taiian  und  die  Xcgation  im  AltgernianiscliL'ii  überhaupt  haben  daket 
Mourck  längere  Zeit  hindurch  interessiert  und  in  Atem  gehaheti. 

Uibcr  Mourek?  persön!ic?H'  und  Ccniütscii^'-tiscliai'tcn  wollen  wir 
schweigen,  da  die  hervorragciidsie  von  ihneii,  seine  Bescheidenheit  und 
Schlichtheit,  es  uns  ohnehin  verargen  dürfte,  dass  wir  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt.  Josef  Janko, 

Das  pädagogische  Museum  und  die  JComenius- 

Gesellschaft. 

Schon  lange  Jahre  strebte  die  Lehrerschaft  aller  K.iti  i;<)rit  ii  in  den 
Landern  der  böhmischen  Kronr  nach  einem  Zcntralk(»riK'r,  wilciur  die 
gesamte  pädagogische  Arbeit  des  cechischen  \  olkes  vereinigen  wurde. 
Aus  dieseni  Streben  erwuchsen  zuerst  die  grossen  Organisationen  der  ein- 
zelnen Lehrerkategorien,  V5n  denen  die  Vereinigung  der  Volks-  und 
rill -irschullehrer  vDedictvi  Komenskeho€  und  die  X'ereiniguni;  (Lr 
MiMi  i  und  Hochschullehrer  »TstT-edm  Jednota  Ceskych  Profcs^orut  die 
nuicluii^stcn  sind.  Ersterc  /alilt  an  8000  Mitglieder,  hat  ihr  Orj^jati  »Peda- 
gugicke  Kozhled>€,  unsere  beste  pädagogische  und  pad<)p<\ cliologischc 
Revue,  letztere  hat  über  1000  Mitglieder  und  besitzt  ihr  C^rgan  »Vestnik 
Cstredni  Jednoty  Ceskych  Professorfi«,  welches  sich  mit  allen  die  Mittel- 
schule betreffenden  Fragen  beschäftigt.  Neben  diesen  zwei  stärksten 
Organisr.tionen  l-rstrht  noch  eine  Reihe  von  anderen,  die  örtlich  oder 
politisch  getrennt,  hiutii^  miteinander  in  Kruiiliki  i;cratrn  sind,  t'n^  mv.y 
diesen  Antagonismus  in  einen  edlen,  nutzbringenden  Wettstreit  zu  ver- 
wandeln, um  die  ernste  wissenschaftliche  Arbeit  über  alle  anderen  Rück- 
sichten zu  erheben,  um  femer  einen  festen  geistigen  und  materiellen 
Mittelpunkt  zu  bilden,  wurde  das  pädagogische  Museum  in  Pra^  und 
die  KomeniusgcM'llsrlia ft  qfi^riirKU  t. 

Der  Zweck  l)eider  Insiitutionen  ist  fnlj^enfler: 

Das  pädagogische  Museum  soll  ein  solches  in  des  W  ortes  weitester 
Bedeutung  sein.  Es  wird  mehrere  Abteilungen  umfassen,  so  besonders: 

1.  Eine  Sammlung  aller  Hilfsmittel,  welche  ffir  den  Unterricht  auf 
allen  Stufen  verwentlet  werden. 

2.  Eine  ni(")trlichst  vollständige  Bibliothek  der  gesamten  pädago- 
gischen Literatur. 

3.  Einen  Leseseaal,  in  welchem  alle  wichtigen  pädagogischen  Zeit- 
schriften des  In-  und  Auslandes  aufli^^en  sollen. 

4.  Eine  Zentralauskunftstelte,  welche  in  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Fragen  Auskünfte  erteilen  WÜrdc. 

5.  Periodische  Ausstellungen  interessanter  Neuigkeiten  aus  dem  Ge- 
biete der  F.-'.dni^'noik. 

0.  Vortrage  tlieorctischen  und  praktischen  Iniialtes. 
Das  Museum  beschränkt  seine  Tätigkeit  keineswegs  bloss  auf  Prag, 
sondern  hat  sein  Augenmerk  dberall  dahin  zu  richten,  wo  ccchische  Schuten 
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l>estelien  oder  bestanden  haben.  Eine  seiner  wichtigst l  ii  Arbeiten  soll  auch 
die  Herausgabe  einer  Geschichte  der  cechtschen  Pädagogik  und  ihrer 
Denkmäler  bilden. 

Als  Muster  schwebte  bei  der  rinindung  des  Museums  das  Mtisee 
pedagogique  in  Paris  vor;  nur  wird  die  Tätigkeit  des  Prager  pädagogischen 
Museums  eine  umfangreichere  sein  müssen.  Die  finanneUen  Mittd  werden 
aus  Beiträgen  der  Mitglieder  des  Museumvereines»  femer  aus  Spenden 
an  Geldt  Buchetn  und  Lehrmitteln  und  endlich  aus  Subventionen  bestehen. 

Während  so  d^s  pada^gische  Museum  vorwiegend  ein  materieller, 
fester  Mittelpunkt  sein  soll,  dient  die  zweite  Institution,  die  Komenitts- 

gcscllschaft  vorwiegend  organisatorisclien,  geistig  einigenden  Zwecken. 
Alle,  die  an  der  Hebung  unseres  Krziehungs-  und  Unterrichts wcsens 
ein  Interesse  haben,  mögen  sie  nun  Lehrer  sein  oder  nicht,  vereinigen 
sich  hier  zu  einem  starken  Bunde,  der  ohne  Rücksicht  auf  politische, 
rdigiöse  und  andere  Unterschiede  einzig  und  allein  an  dem  Fortschritte 
der  Erziehung  arbeiten  soll.  Die  Komcniusgesellschaft  steht  ganz  ausser- 
halb des  Parteienstreites,  ihrv'  Ziele  und  Mittel  sind  Arbeit  und  Wissen- 
schaft. Als  beratender  Körper  w  ird  sie  zugleich  den  Volksvertretern  sowie 
der  Regierung  zur  Seite  stehen.  Sie  wird  die  Tagesereignisse  stets 
zu  überwachen  haben,  um  auf  alles,  was  unserem  Unterrichtswesen  nützlich 
oder  schädlich  sein  kann,  auhnerksani  zu  machen,  sie  wird  dann  verhüten, 
dass  in  entscheidenden  Fällen  eine  allgemeine  Ratlosigkeit  und  Verwirrung 
]>latxgreife.  Zweigx'ereine  und  Wrtretcr  ausserhalb  Prags  werden  die 
Zcinralstelle  mit  allen  Bezirken  in  reger  Verbindung  erhalten  und  so  eine 
nachhaltige  Wirksamkeit  nach  allen  RiclUungen  hin  ermögliclien. 

Die  bisherige  1  atigktit  der  beiden  genanntt-n  ( iründungen  hat  im 
ganzen  \'olke  Anklang  gefunden.  Nicht  nur  von  Schulmännern,  sondern 
auch  von  anderen  Interessenten  laufen  alltäglich  neue  Beitrittsanmeldun- 
gcn  utid  Sympathiekundgebungen  ein.  Viele  Stadtvertretungen  haben 
gleichfalls  ihre  Mitwirkung  an  dem  grossen  Werke  zugesagt. 

Seit  der  gründenden  Versammhnig,  die  im  Juni  1906  stattfand,  ist 
die  Zahl  der  Mitglieder  stets  im  Zunehmen  begriffen. 

Die  höchst  schwierige  Leitung  der  beiden  nci'igcgründcten  Vereini- 
gungen liegt  in  bewährten  Händen;  an  ihrer  Spit/e  steht  Dr.  Franz  Drtina, 
o.  Prorcssor  der  Pädagogik  an  der  Prager  Universität,  der  mit  einer 
eingehenden  Kenntnis  des  europäischen  und  amerikanischen  Schulwesens 
ein  ungewöhnlich  glückliches  Organisationstalent  verbindet.  Neben  ihm 
.stehen  i-riirobte  Männer  der  Tbenrie  und  Praxis.  So  Rcalschuldirckior 
J.  BiK'.  l  invcrsität-sprofessor  V.  Cäda,  Prof.  J.  Klima,  der  Apostel  des 
padricrngischen  Museums,  wrlelu  r  schon  seit  jähren  diesen  Ge<!anken  mit 
untrinudlichem  FMcr  verlieht,  iiurgerschuldircktor  J.  L'lchla,  bekannt  als 
pädagngi.scher  Schriftsteller  und  noch  viele  andere. 

Die  Iniiialive  zur  drundung  des  pädagogischen  Museums  ging  vom 
der  Üstredni  Jednota  Ceskych  Profesorü  aus.  während  man  den  Herd 
zur  Gründung  der  Komentusgesellchaft  in  der  Lehrervereinigung  »De- 
dictvt  Komenskeho«  zu  suchen  haben  wird. 
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Dank  den  soliden  Grundlagen,  auf  denen  die  beiden  Institutionen 
au{gd)aut  sind  und  dank  der  jetzt  schon  bewährten  Leitung  erfreuen  sie 

sich  allgemeinen  \'ertrauens;  es  ist  daher  zu  hoffen,  class  die  gleich  im 
Anlange  vom  Erfolge  bereits  j^ekröntc  Tätigkeit  sich  mit  jedem  Jahre 
mehr  und  mehr  ausdelinen  und  vertiefen  wird.  Jar.  Novdk. 


Zur  Reform  der  Lehrerbildung. 

Wahrend  der  Lniversitätskurse  für  Lehrer,  welche  heuer  im  Antju>t 
in  Turnau  abgehalten  wurden,  fand  daselbst  am  19.  August  im  Sitzuugs- 
saale  des  Rathauses  eine  Versammlung  statt,  wie  sie  bei  uns  in  dieser 
Zusammensetzung  noch  nie  gesehen  worden,  nämlich  von  Vertretern  der 
Lehrerschaft  aller  Kategorien:  Professoren  der  Prager  Universität  und  der 
Brunner  Technik,  Mittelschnlprofcssoren  (von  Gymnasien,  Realschulen. 
Pädagogien),  Lehrer  und  Lehrermnen  der  Volks-  luul  Burg^erschulen  aus 
Böhmen  und  Mähren,  einige  Bezirksschulinspektoren,  darunter  der  Slo- 
▼ene  Drak  Pribil  aus  Krka.  Gegenstand  der  Beratung  war  die  Frage, 
welche  in  letzter  Zeit  intensiv  die  gesamte  österreichische  Lehrerschaft 
Iieherrscht,  die  Reform  der  Lehrerbildung,  welche  bisher  an  ganz  ver- 
altctcTi  un('  un/ureicheiulen  Padaf;^ogien  darg^eboten  wird.  Ueber  diese 
Lebensfrage  der  gcsanileu  Lehrerschaft  hatten  schon  deutsche  und  ce- 
chische  Pädagogen  wiederholt  verhandelt;  so  der  Verband  der  dcuibchen 
Lehrerschaft  im  November  1905,  Vertreter  der  Sechischen  Lehrerorgani- 
sationen in  Brünn  im  April  1906,  der  Kongress  der  Lehrerschaft  der  öster- 
reichischen Pädagogien  in  Wien  1906,  wo  die  Regierung  Antrl^  vdLU 
«tändig  reaktionärer  Art  durchsetzen  wollte.  In  der  Tumatier  \'er- 
sammlung  hatte  das  Referat  Schulleiter  T.  Koztsek.  welcher  wiederholt 
über  die  Sache  Vorträge  gehalten  und  Ariikcl  iu  Fuchbläiteni  verötlent- 
licht  hatte.  Es  ergab  sich  aus  seinem  Referate,  dass  im  ganzen  die  ce- 
chische  Lehrerschaft  durch  ihre  Anträge  die  fahrende  Stelhing  unter  allen 
Völkern  des  Reiches  eingenommen  hat.  Sie  verlang^  für  ihre  Vorbildung 
eine  reformierte  Mittelschule  und  für  ihre  fachliche  Ausbildung  der  Uni- 
versität gleichgestellte  pädagogische  Akademie,  während  die  deutsche 
Lehrerschaft  sich  ursprünglich  bloss  mit  fünfjährigen  Lehrerbildungs- 
anstalten und  unobligaten  Kursen  an  der  philosophischoi  Fakultät  be- 
gnügen wollten.  Am  Schlüsse  des  Referates  beantragte  Kozisek  die  Er- 
richtung einer  pädagogischen,  einer  Rechts-  und  einer  organisatori^cheii 
Sektion:  die  erstere  soll  den  allgemeinen  Plan  der  Mittelschule  und  der 
pädagogischen  Akademie  ausarbeiten,  die  zweite  alles,  was  in  rechtlicher 
Beziehung  mit  der  Reform  zusammenhängt,  in  Evidenz  halten,  tlie  dritte 
«ndlidi,  die  informatorische  und  die  publizistisdie  Tätig^it  besorgen. 

In  der  Ddiattc,  welche  sich  nach  dem  Referate  entwickelte,  zeigten 
sich  natürlich  grosse  Unterschiede  auch  in  prinzipiellen  Dingen.  Weder 
über  den  Charakter  der  \'orbildung  noch  darüber,  ob  die  Lehrerschaft 
sogleich  wenigstens  eine  Refortu  der  Pädagogien  anstreben,  oder  die 
Frage  in  Verbindung  mit  der  Reform  des  gesamten  M ittelschul we>enii 
öecbiidie  Revue.  G 
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lösen  solle  u.  s.  w.,  herrschte  Uebereinsttmmong.  Im  ganzen  klang  jedoch 

die  Versammlung  durchaus  fortschrittlich  aus  und  die  Ueberzeugüng  kam 
7.UW  Ausdruck,  dass  der  bisherige  Weg  entschieden  nicht  weiter  fort- 
gesetzt werden  kann. 

Die  durch  ihre  Zusammensetzung  denkwürdige  Versammlung  war 
zugleich  eine  vorbereitende  Zusammenkunft  des  Komenskybundes, 
welcher  sich  im  Oktober  dieses  Jahres  konstituieren  wird.  In  diesem  wollen 
V'crtreter  aller  Schulkate^^orien  einträchtig  an  dem  Wohle  der  Sehlde 
arbeiten,  alle  pädnqfo2;-isi.lu'n  Frnjjen  studieren  und  besonders  den  Ausbat: 
einer  iK-ncii  wahrhaft  volksinniliclK n  und  freien  Schule  anstreben.  So- 
soll nach  langen  Vorbereitungen  em  Verband  ins  Leben  treten,  von  dem 
schon  der  grosse  cechische  PuUtzist  Havlicek  geträumt  hat.  Es  wurde 
schon  in  dieser  Versammlung  richtig  bemerkt,  dass  auch  die  pditische 
Situati<m  sich  heute  günstiger  gestaltet,  da  über  die  Einführung  des  all- 
gen:e!nen  p^leicben  Wahlrechts  verhandelt  wird  und  da«  !W)  traurig  be- 
rühmte österreichische  Parlament  cUireh  neue,  hoffentlich  der  Schule 
günstiger  gestimmte  Elemente  verjungt  werden  soll.  Kd. 

Die  böhmische  Gerste. 

Mit  I.  Mar^  iyo*3  begann  die  Wirksamkeit  <ler  neuen  deutsch-oster- 
reichischen  Handelsverträge ;  zugleich  —  oder  um  einige  -Monate  später  — 
wurden  auch  die  handelspolitischen  Beziehungen  unserer  Monarchie  zu 
anderen  Staaten  Europas  durch  Handelsverträge  auf  12  Jahre  definitiv 
geregelt.  Ohne  hier  diese  Regelung  näher  besprechen  zu  wollen,  müssen 
wir  docli  rdlqfcmcin  bervorbeben,  dass  sie  keineswegs  die  Inndwirtscbaft- 
lichen  Jntert ssl nten  befriedigt  hat.  Im  Gegenteil,  es  war  und  ist  noch 
heute  in  den  agrarischen  Kreisen  die  Uebezeugung  allgemein,  dass  I>ei 
dem  Abschluss  der  Handelsverträge  die  Landwirtschaft  zu  Gunsten  der 
Industrie  Opfer  bringen  musste,  welche  durch  keine  Vorteile  entsprechend 
aufgewogen  wurden.  —  In  mancher  Beziebtmg  wird  das  Nachgeben  der 
Agrarier  a11;jemein  zugegeben,  iji  inancbm  Punkten  glauben  jedoeb  die 
Industriellen  die  i'.t'>iigten  zu  sein;  das  sehiusswort  ulier  unsere  neuen 
Handelsverträge  werden  eist  unsere  Zahlungs-  und  Handelsbilanzen 
sprechen.  Vorläufig  dauert  die  neue  handelspolitische  .\era  noch  zu  kurze 
Zeit,  als  dass  man  unerledigte  Streitfragen  auf  Grund  von  Erfahrungen 
entscheiden  könnte.  Tatsache  ist,  dass  der  mächtigste  Kompaziscent  — 
das  deutsche  Reich  -  den  neuen  \'erträgen  einen  stark  agrarischen^ 
.schutzzöllnerschen  Charakter  auii)ragte. 

Durch  den  deutsch-österreichischca  Vertrag  wurde  speziell  die  böh- 
mische Landmrtschaft  schwer  getroffen.  Das  deutsche  Reich  ist  der 
griVsste  Abnehmer  der  österreichischen  landwirtschaftlichen  Produkte: 
imgefähr  drei  Viertel  des  österreichisch-ungarischen  Exportes  der  land- 
wirtscbaftüeb«.  n  PrfHlukte  (Getreide.  Hülsenfrüchte.  Gemüse,  Ob-^t. 
SeMaeht-  und  Zug\i<h.  Tiere,  tierische  Produkte.  H^dz)  ijebcn  nach 
Deutschland  und  das  Königreich  Böhmen  partizipiert  daran  mit  ca.  70^0 
(eher  mehr).  Von  Bodenprodukien  ist  unser  wichtigster  Exportartikel 
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die  litTste  und  ihr  Ualhtahrikat,  das  Matz.  Die  An^üihrnictigc  dK^or 
Artikel  betrug  1905  4,250,306  q  und  repräsentierte  den  W  ert  von  72,000.000 
Kronen.  Von  dieser  Gesamtmenge  entfällt  auf  Ungarn  höchstens  ; 
von  dem  dsleithanischen  Kontingent  gehört  dem  Königreich  Böhmen 
der  Löwenanteil  (40 — 50%).  Zieht  man  noch  in  Erwägtmg,  dass  die  Gerste 
von  allen  Getrcidcgaftitngcn  in  Böhmen  die  gröbste  Aiihauflächc  ein- 
nin-uu  :  so  wird  man  leicht  'Dcyrt'itVii  können,  dass  <lcn  Ixihmisclu-n  Land- 
iviricn  nach  Abschluss  der  Handeisverträge  speziell  vor  der  Zukunft 
unserer  Gerstenausfuhr  sehr  bange  war.  Der  Zoll  für  Gerste  wurde  in 
Deutschland  von  2  M  auf  4  M  per  Meterzentner  erhöht  (für  Malz  von 
3*60  M  auf  575  M),  den  Malzfabrikanten  wurden  die  Frachtbcgünsti- 
gufi'^rcn.  welche  ihnen  früher  unsere  Eiscnhahnverwahunj;  in  Form  von 
Ketakticu  gewahrte,  (.■iit/ogt-n  tmd  gegen  die  böhmische  ( Icrstc  wurde 
seiteiLs  des  Breslauer  Brauers  Haase  iu  den  Kreisen  der  deutschen  Bier- 
brauer eine  heftige  Agitation  angeleitet,  wdche  auf  Grund  wissenschaft- 
licher Versuchsarbeit  direkt  die  bisher  allgemein  anerkannte  Güte  unserer 
Geste  in  Zweifel  zog. 

Infolnx-  aller  dieser  Umstän<lc  war  man  in  landwirtschaftlichen  Krei- 
den zu  einem  gewissen  Grade  «^-espannt  daran!',  wie  sich  heuer  die 
Markivcrhaltnisse  auf  der  Getreidebörse  gestalten  werden.  In  Prag  hat 
die  Produktenbörse  die  Landwirte,  speziell  was  die  Gerste  anbelangt,  heuer 
angenehm  überrascht :  Von  Markttag  zu  Markttag  gehen  die  Preise  höher 
und  — •  was  handelspolitisch  wichtig  ist  —  die  deutschen  Käufer  nabnu  ii 
keineswegs  ab,  im  Gegenteil,  es  ist  vielleicht  noch  ein  Zuwaclr^  in  der  Xach- 
frnirc  zu  verzeichnen.  Wie  ist  diese  Marktcrsrheinuni^  zn  erklären?  Ks 
i)ewahrt  sich  heuer  wieder  <\ie  Ansicht,  dass  nmn  >ich  hüten  soll,  die 
Handelspolitik  zu  überschätzen  und  die  Natur  und  die  landwirtschaftliche 
Pflege  und  Sorge  zu  unterschätzen.  Den  Landwirten  Böhmens  haben  in 
ihrer  jetzigen  keineswegs  günstigen  Situation  Natur  und  wissenschaft- 
licher Fortsiliritt  unter  die  Arme  gegriffen.  Unsere  heurige  Gerste  ist  — 
selbst  nach  der  Ansicht  der  ( ietreidehändler  —  zwar  nicht  reich,  aber  was 
die  Qualität  betrifft,  sehr  gut  ausgefallen.  Auf  den  \  erlauf  «ler  Witterung, 
sowie  auf  die  klimatischen  Verhältnisse,  ist  der  Mensch  ohne  Einfluss; 
Mras  jedoch  die  Bodenbearbeitung,  Düngung,  Samenwahl  anbelangt,  so 
eröffnet  sich  hier  unseren  Landwirten  ein  weites  Feld,  auf  welchem  sie 
manches,  was  unsere  Politiker  und  Diplomaten  verdorben  hal)en,  teilweise 
wettmachen  kcinnen.  Solche  Samenzüchter  wie  Xolc  in  t^ber-Pofernic  und 
Lauda  in  Cernuc  werdeti  auf  die  Hebung  und  Veredelung  unserer  Gersten- 
kultuv  grösseren  Einfluss  nehmen,  als  irgend  welche  gesetzliche  Vor- 
schrift nehmen  könnte.  — >  Selbst  Politiker  müssen  endlich  mit  der  Vor- 
siclUmg  gründlich  aufräumen,  als  wären  nur  das  Parlament  und  die 
Kanzlei  der  Ministerien  die  einzigen  Retter  unserer  Erwerbsständc.  — *♦ 
Als  Kompensation  für  die  Verluste,  welche  un«ere  Landwirt ^rbaft  hc\m 
Abschluss  der  neuen  Handelsverträge  erlitten  hat,  niöchlen  wir  ihr  eine 
gross  angelegte  und  streng  wissenschaftlich  geleitete  Versuchsan.stalt 
wünschen»  naich  welcher  die  Landwirte  schon  lange  Jahre  vergeticns  rufen. 
Das  wäre  eine  Hilfsaktion»  welche  in  Zukunft  der  ganzen  Landwirtschaft 
gute  Früchte  tragen  würde.  K.  K. 

6* 
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Josef  Slavik. 

Das  Hrjhmerland  ist  seit  jeher  als  lleiinat  vieler  Instrumeritalvirtuosen 
weltberühmt.  Besonders  iin  18.  Jahrhunderte  wurde  die  Orchester-  und 
Kammermusik  in  Böhmen  nicht  nur  in  den  Städten  und  den  höheren  Ge- 
sellschaftskreisen, sondern  auch  auf  dem  Lande  beim  Bauemvolke  vo« 
den  um  die  böhmische  Musik  hoehverdienten  Volksschullehrern  sehr  eifrig 
gepflegt.  Die  böhmischen  Mtisiker  am  Ende  des  achtzehnten  und  am  .\n- 
fange  des  tienn zehnten  Jalirliundertes  ragten  durch  ilire  ( icscliickhclikcit 
imd  ihr  angeborenes  Instrumenialtalcnt  in  den  damaligen  ausländischen 
Orchestern  immer  hervor  und  haben  sich  öfters  einen  glanzvollen  Xamen 
auch  als  Tondichter  in  der  Fremde  erworben,  £9  genügt  bloss  auf  die 
Mtisikerfaniilien  Benda,  Stamitz  und  Dusik  hinzudeuten. 

Diese  bewährte  böhmische  Musiktradition  blieb  auf  dem  Lande  bis 
in  die  erste  Hälfte  des  iR.  Tnhrhundertes  erhalten.  Aus  dieser  tüchtigen 
.Musikkultur,  welche  bisher  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  wird,  ist  ein 
wunderbares  Geigentalent  hervorgegangen,  das  alle  Welt  erstaunen  machte 
—  ein  armer  Schulmeisterssohn  Josef  Slavik.  Am  26.  Marz  1806 
in  Jinec  geboren,  genoas  Slavik  schon  vom  vierten  Lebensjahre  an  Vtolin- 
Unterricht;  zuerst  bei  seinem  Vater  Josef,  einem  musiktüchtigen  Schul- 
lehrer, und  dann  bei  I'ricdrich  Fixis,  dem  ersten  \'iolinprofcsgor  am  Prager 
Konservatorium  für  Musik,  wo  der  junge  Virtuose  —  schon  damals  weq^en 
seiner  eminenten  Aniagen  viel  bewundert  —  auf  Unkosten  des  Grafen 
von  Vrbna  in  den  Jahren  1816  bis  1823  studierte.  Seine  glänzende  Vir- 
tnosenlaufbahn  begann  er  in  Wien,  wo  er  im  Hoforchester  wirkte  und 
selbständige,  mit  grossem  Erfolge  grfcrönte  Konzerte  veranstaltete.  Nebst 
einiq'en  Konzertreisen  nach  Böhmen  —  der  böhmische  Dichter  Vinaricky 
hat  damals  seine  Trefflichkeit  in  V'ersen  gefeiert  —  weilte  Slavik  kürzere 
Zeit  auch  in  l'aris. 

Ganz  Europa  war  zu  dieser  Zeit  von  der  Kunst  Paganinis  vollständig 
bezaubert,  für  einen  minder  begabten  Violinisten  als  Slavik  wäre  es  die 
unpassendste  Gelegenheit  zu  erfolgreicherem  kOnstlerischen  Wirken  ge- 
wesen. Trotzdem  hat  unser  junger  I,nnd5;mann  nicht  nur  gfrosse  Attf- 
mcrksanikeit  erre^i.  sondern  auch  die  Freundschaft  Paganinis  er\v(»rl)en. 
mit  ihm  sehr  viel  persönlich  verkehrt  und  manches  von  ihm  gelernt. 
Der  grösste  italienische  Künstler  äusserte  sich  selbst  immer  mit  höchster 
Anerkennung  über  die  Virtuosität  Slaviks.  Der  polnische  Komponist  und 
Klaviervirtuose  Chopin  knüpfte  gleichfalls  bei  seinem  Aufenthalte  in  Wien 
ein  freundschaftliches  Verhältnis  mit  Slavik  an  und  erzählt  in  seinen 
Briefen  viel  Amüsantes  von  ihm. 

Die  Kunst  Slaviks  zeichnete  sich  besonders  durch  phänomenale  tech- 
nische VoUkommenhdt  aus;  seine  Zeitgenossen  rühmen  an  ihr  fast  nur 
die  grossartige  Fingergeläufigkeit.  Davon  geMii  uns  seind  KoAipositionen. 
von  denen  leider  bisher  nur  wenige  bekannt  und  veröffentlicht  sind,  das 
beste  Zoncniis:  ihn  Schwierigkeiten  erfordern  noch  jetzt  zur  guten 
Wiedergabc  einen  grossen  technischen  Meister. 
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Slavik  war  also  der  begabteste  der  ausgesprochen  tecbnischen  Violin« 

talente,  an  welchen  unser  Vaterland  auch  in  neuerer  Zeit  so  reich  ist. 
Seine  \'irtuosität  kann  als  ein  Vorbild  der  böhmischen  Violinschule  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundertes  gelten  und  beweist  zugleich  klar, 
dass  die  grosse  technische  Reife  der  jetzigen  heimatlichen  Violinisten 
noch  auf  die  alte  künstlerische  Tradition  zurückgeführt  werden  kann. 

Auf  einer  Konzertreise  nach  Ungarn  verschied  Slavik  in  Budapest 
am  30.  Mai  1830  in  der  vollen  Blüte  seines  jungen  Lebens.  

Sein  heuriges  Jubiläum  weckte  in  der  Heimat  wieder  die  Erinnerung 
an  diesen  grossen  Künstler,  der  zugleich  ein  aufrichtiger  böhmischer 
Patriot  war;  das  Ausland  hat  ihn  mit  Unrecht  verj^essen  —  weil  seine 
Kunst  schon  längst  verhallt  ist  und  die  grausamen  Wellen  der  Jahrzehnte 
sie  mit  neuen  giänaenden  Leistungen  fiberflutet  haben.    Dr^  /.  Branberger. 


Dänen  und  Isländer. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Juli  fand  ein  bedeutungsvoller 

Besuch  statt:  die  Mitglieder  des  isländischen  Altings  kamen  auf  Ein- 
ladun.&r  des  dänischen  Reichstags  nach  Dänemärk  und  durchlebten  hier 
eine  Reihe  von  etwa  vierzehn  glänzenden  Festtagen,  bei  denen  König 
und  Reichstag,  Städte  und  Korporationen,  Publikum  und  Presse  wett- 
eiferten, den  Gasten  den  Aufenthalt  im  alten  Danmark  angenehm  und 
genussreich  zu  machen.  Es  galt  so  viel  Diners  zu  absolvieren  und  so  viel 

—  oft  anstrengende  und  weite  —  lehrreiche  Exkursionen  zu  'machen, 
dass  für  die  zwanglosen  P.t'S[)rcchungen  zwischen  den  beiderseitigen 
Parlamentariern  die  Zeit  und  Gelegenheit  schliesslich  mit  Mühe  und  Not 
gefunden  werden  mu<!??te.  7.\i  einer  Beratung  mit  Vertretern  des  Handels 
konnte  es  angesichts  der  Inanspruchnahme  der  Abgeordneten  gar  nicht 
kommen.  —  So  blieb  als  Resultat  die  gute»  kfinftigen  Verhandlungen  im 
engen  Kreise  und  in  der  Presse  gunstige,  gegenseitige  Stimmung  zurück, 
11V  elcher  die  früher  unleugbar  vorhandene  Verstimmung  weichen  musste. 

—  Seit  der  Tausendjahrsfeier  von  1874  ist  Island  wieder  ein  parlamenta- 
risch regierter  Staat  und  seit  dem  Jahre  looi  ein  von  Dänemark  tat- 
sächlicli  unabhängiges  Land  mit  allen  Ressourcen  eines  solchen,  oluie  die 
schweren  finanziellen  Verpflichtungen,  welche  die  vollständige  Selb- 
ständigkeit im  Gefolge  hätte.  Es  ist  für  das  Verhältnis  der  beiden  linder 
bezeichntnd.  dass  die  noch  ausstehenden  Forderungen  der  Isländer  den 
Eitulruck  des  leicht  Erreichbaren  machen,  während  ähnliche  staatsrecht- 
liche Fraj^en  anderswo  den  Keim  zu  unendlichen  Kämpfen  in  sich  trafen 
wurden.  Die  Isländer  wollen,  dass  ihr  Staatsgrundgesetz,  das  bisher  die 
Gegenzeichnung  eines, dänischen  Ministers  trägt,  und  (theoretisch)  durch 
einen  Beschluss  des  dänischen  Reichstags  zurückgenommen  werden  könnte» 
neu,  mit  der  Gegenzeichnung  des  isländischen  Ministers,  erlassen  werde, 
natürlich  mit  den  notwendigen  Veränderungen.  Der  Kötn'pf  soll  den  Titel 
%K<(nip  von  Dänemark. und  Island«  führen.  Von  der  ehemaligen  Aus- 
beutung durch  dänische  Beamte  ist  so  wenig  mehr  ein  Rest  übriggeblieben. 
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dftss  den  wichtigsten  finanziellen  Streitpunkt  ein  —  Zuschuss  von  60.000 
Kronen  bildet.  <lcn  I^kncinark  leistet.  Die  Isländer  behaupten,  dieser  Zu- 
scbu.ss  sei  kein  Geschenk,  sondern  der  F.rsntz  für  seinerzeit  eingezogene 
Kircbengüter.  und  solle  kapiialisiort  uml  in  dieser  Form  Island  zur  \  er 
fügting  gestellt  werden.  —  Allgemein  lierrschte  die  Ueberzeugiuig,  dass 
Island  ein  zukunftreicfaes  Laml  ist,  und  dass  unter  dem  Banner  der  Frei- 
heit —  seit  1901  führt  Island  statt  seines  ehemaligen  Stockfischs  einen 
weissen  Falken  im  blauen  Felde  im  Wappen  —  diese  Möglichkeiten  sich 
zu  segensreichen  Wirklichkeiten  gestalten  werden. 


BESPRECHUNGEN. 


Adolf  Brabec:  Grundriss  der  ^echischen  Literaturge- 
schichte. Druck  und  Verlag  von  Kar!  Groäk,  Wien  1906.  S.  92,  3  K. 

Es  ist  uns  nicht  recht  klar,  auf  welche  Eigenschaften  seines  Buche« 
der  \  erfasser  die  Hoffnung  gründete,  dass  es  >in  weiten  Kn  i-^t-n  cfro^m  -, 
Interesse  für  die  aiifbbihende  cechische  Xationalliteratnr  \vaobnn\iu 
werde.  Sein  tGriindrissf  ist  nämlich  ein  armseliges  Gerippe  von  Xauien. 
Titeln  und  Jahreszahlen,  das  von  schiefen  Wertschätzungen,  Ungenauig- 
keiten  und  Fehlem  geradezu  wimmelt. 

Die  grossen  Individualitäten  der  ältesten  und  mittleren  Epoche  %\  er- 
den mit  verblüff etider  Worlkargheit  abgetan:  der  Verfasser  weiss  eben 
nicht,  was  er  über  dieselben  .sagen  sollte.  ."-Ititny  ist  ihm  «  in  blosser  Sprich- 
wiirtersauHuler  und  Kenner  der  heil.  Schrift;  Hus  nniss  mit  der  blossen 
Autzahlung  seiner  Hauptschriften  fürliebnehmen;  Vsehrd  »verdient  Er- 
wähnung« ;  bei  Chelcidg^  wird  der  kahle  Titel  seines  Hauptwerkes  citiert : 
Veleslavin  »korrigierte  viele  Bücher«,  usw.  Von  den  treibenden  Ideen 
der  Zeit  und  ihren  markanten  Sprechern  bekoount  der  Leser  gar  nichts 
zu  hören. 

Unil  niotii  \  icl  hesser  ergeht  c;  der  neuen  Zeit.  Mit  «ebener  Leicht - 
feriigktii  wird  <lie  grosse  Erscheuiuug  iJubrovsky.s  charakterisiert  (iiiclit 
einmal  der  Titel  seines  Hauptwerkes  wird  richtig  angeführt:  »Cechische 
Literaturgeschichte« !) ;  Jungmann  wird  bloss  als  Verfasser  des  Wörter- 
buches genannt;  von  der  Grundidee  der  ».Slävy  Dcera«  weiss  uns  das 
Bticb  kein  Wort  zu  sagen;  die  kläj^licbe  .\rt.  wie  Erben.  Tyl.  Macba  u.  a. 
ahi^iian  ^«•'"(len,  .^ncbt  wirklich  ihres<.(lcichi'n.  Oer  .M'sclmitt  »Xeiu-  /.i'it 
(ungetahi  von  1750  1850)«  Ijringl  uns  nebstdem  auch  noch  eine  L'el»i.i- 
raschung:  Sv^l4,  Pfleger  u.  a.  nämlich,  die  vor  1S50  kein  Wort  geschrie- 
ben,  werden  in  diese  Epoche  eingereiht. 

»Die  Blütezeit  der  cechischen  Literatur«  und  »Die  cechische  Moderne« 
bieten  zwar  «felKtnveise  lesbarere  Urteile:  nher  die  Methode  des  \'er- 
fassers.  seinen  di  utselien  l.e^^rm  durch  ;.;an/r  Seiten  von  M«>^scn  über- 
setzten Titeln  eine  .Ahnung  von  dem  Keichtum  und  der  Mannigtaltig- 
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Icdt  unserer  Literatur  beisubringen,  ist  gewiss  ganz  verfehlt.  Das  Buch 
wäre  besser  ungeschrieben  geblieben.  i. 

Ein  öechisches  Essaybuch  zur  deutschen  Literatur. 

Der  auch  im  Ausland  nicht  unbdcannte  Mitbegründer  der  cechischen 
symbolischen  Dichtung  und  poetischen  Decadence  Jiri  Karasek  ze 

L  V  o  V  i  c  vereinigte  in  einer  neunl)an(li^on  Gesamtausgahe  eine  reich- 
haltige Auswahl  seiner  umfassenden  (lichtcrischen  und  kritischen  Tntij^- 
keit,  die  sich  auf  die  letzten  15  fahre  erstreckt.  In  dieser,  jetzt  eben  zu 
Kndc  geführten  Ausgabe  findet  man  neben  vier  L»änden  kritischer  Essays 
und  Charakteristiken  zwei  Gedichtsammlungen,  die  eine  eigenartige  Poesie 
von  einer  melancholischen  und  morbiden  Grazie  enthalten,  einen  psycholo- 
gischen Roman,  ein  feines,  paradoxes  Xovellcnbuch  und  ein  prachtvolle*; 
fnu  hdrama.  da«''«  ein  äusserst  interessanter  Nachhall  der  O.  W'ildcschen 
»Salomec  isi.  l>»en  auslandischen  Leser  mö^en  Karäseks  kritische  Studien 
besonders  anziehen,  da  er  in  denselben  seine  impressionistische  i^Ieihode 
und  seine  farbcnvolle,  zart  stilisierte,  intime  Wortkunst  in  den  Dienst  der 
fremden  literaturen*  stellt. 

So  beschäftigt  sich  der  letzte  Band  sduer  Schriften  ^U  m  en  i  j  ako 
krittka  z  i  v  o  t  a«  (»Kunst  als  Kritik  des  Leljens«)  ausschliesslich 
mit  germanischen  Literaturen,  über  die  Karä^ek  manche  feine  F>eoh- 
achiung,  manches  treffliche  Urteil,  manche  überraschende  psychologische 
Einzelheit  mitzuteilen  weiss.  Ein  kritisches  System  kann  man  von  diesem 
Schüler  Anatole  Frances  und  Jules  Lemaitres  freilich  nicht  erwarten,  viel- 
mehr muss  man  auf  einen  scharfen  Kampf  gegen  jede  Systematik  gefasst 
sein  tmd  eine  höchst  eingensinni^e  Polemik  gegen  jede  soziale  N'ützlich- 
keit  der  K\ni-^t,  L,'ci;en  den  stillosen  Realismus  und  den  peinlichen  Xatura- 
lismus  nui  m  Kaut  nehmen. 

Willkdrlich,  wenn  auch  geistreich,  ist  die  Einteilung  des  Buches,  da;» 
in  zwei  Abteilungen  zerfällt  In  der  ersten,  die  die  Ueberschrift  »Die 
Üebergangskunstc  führt,  charakterisiert  Karisek  neben  einigen 
skandinavischen  Autoren  eine  Reihe  von  deutschen  Schriftstellern,  mei- 
stcnsteils  aus  der  jiintisten  ( ietieration.  Da  ist  Detlev  \on  l.iüencron.  der 
Dichter  der  Lebcnsiarbe  und  des  Lebensschaums;  der  stets  unsichere  und 
unfertige  Sucher  Richard  Dehmel,  der  unter  den  cechischen  Modemen 
allzu  überschätzte  naturalistische  Mystiker  Przybyszewski,  der  krä:ftige 
Plastiker  des  Wortes  Arno  Holz,  der  sensitive  Psychologe  der  Aussen - 
weit  Johannes  Schlaf,  der  titanenhafte  Poseur  de?  starren  F.goisnnis  John 
Henry  Mackay.  der  unglückliche  Ii\iniiiker  des  passiv  aufgefassten  Le- 
bens, Lu(iwig  Jacol>o\vski.  und  sogar  eine  Reihe  von  exklusiven,  in  der 
Heimat  kaum  beachteten  jungen  Wortkünstlem,  wie  M.  Dauthendey,  Fr. 
Held,  Fr.  Ewers,  R.  Klein  und  L.  Andriän.  Es  fehlt  unier  diesen  Portrait« 
und  Miniaturen  keineswegs  an  solchen,  die  sehr  einseitig  und  unvoll- 
stiindig  sind  und  ihren  Ursprung  aus  einem  Buchreferate  kaum  verhehlen: 
aber  überall  wird  man  durch  eine  Fülle  von  geistreichen  DetaM- 
heobachtungen,  scharfen  Urteilen  und  hübschen  .\nalogicn  entschädigt. 
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Ein^ti  anderen  Cbaiükter  tragt  die  zweite  Abteilung  des  Essaybuches, 
welche  »IdeenvonMorgcn«  betitelt  ist.  Sie  umfassk  vier  Charakteri> 
stiken.  von  Hebbel.  Ibsen,  W  hitman  und  Rossetti,  und  eine  paradoxe  Aus- 
einandersel/ung  über  die  Sozialisation  der  Kunst.  Hier  *;iicht  der  KritiUer 
eher  rlns  Trleelle,  das  Problcmhafte.  das  'I'tndeziöse  als  die  Form,  den  Stil» 
die  WOrtkunst  der  viel  eingehender  analysierten  Meister  zu  erfassen, 
Sossetti  steht  ihm  mit  seiner  nervösen,  todsfichtigen,  morbiden,  ja  per- 
versen Gotik  am  nächsten;  Hebbel  bleibt  dagegen  Karäsek  eigentlicb 
fremd.  Karäsek  ist  allerdings  bemüht  bei  seinen  Landsleuten  für  den  ge- 
ächteten Tragiker  ^tt  wpH)en.  nhcr.  was  er  über  <i'\w  dramatische  S)^- 
thesc.  seine  s}  inboliM-lu'  An  ff  rissung  des  Dramas  ^ayt.  ist  kaum  mehr  als 
ein  paar  geschickt  maskierte  demeinplatze.  Lesenswert  hingegen  sind 
seine  feinen  Anmerkungen  zu  IbSen  und  sein  instruktiver  Aufsatz  Aber 
Walt  Whitman. 

Kar&sek  ist  kein  Kritiker,  der  dem  Publikum  seine  Plattheiten  und 
Truismen  nachspricht  oder  seine  Licbliiif^'^e  mit  billigem  Weihrauchduftc 
anlH  ict;  er  reizt  vielmehr  seine  Leser  zum  Widerspruche  und  speist  leicht- 
gläubige Seelen  mit  gewagten  Paradoxen  ab.  Das  Ausland  sollte  aller- 
dings diesem  feinen  Kenner  und  aparten  Schriftsteller  Dank  dafür  wissen, 
dass  er  für  so  viele  fremde  Kunsterscheinungen  erfolgreiche  Propaganda 
gemacht  hat.  Dr.  Arne  JVwrf*. 


O.  Hostinsky:  ÖeskÄ  BvMkiA  piseft  lldovA.    (Das  Cechische 

weltliche  Volkslied.)  Folkloristische  tmd  musikalische  Abhandlungen. 
Bibliothek  des  »Cesk:^  Lid«,  IV.  Prag,  .^imäiek  1906  V  u.  9S  Ss. 

Preis  2  K.*) 


Diese  wenig  umfangreiche  Schrift  Hostinskys  hat  in  mehr  als  einer 
Richtung  den  W  ert  einer  grundlegenden,  eine  Ktappc  in  der  Erforscbunt^ 
dieses  Gegenstandes  bedeutenden  Arbeit.  Und  diese  Bedeutung  behält  (\:\i> 
Buch,  obgleich  es  bis  auf  einige  Zusätze  nichts  Xeues  enthält,  sondern 
bloss  ein  Abdruck  älterer  Aufsätze  ist.  Als  ersten  Teil  (Allgemeine  Be- 
tra<*htungen)  druckt  Hostinsky  seinen  grundlegenden  Artikel  aus  dem 
ersten  Jahrtj.mtr  des  Cesky  Lid  ^Uebcr  das  böhmische  Volkslied«  ab. 
Der  zv.'eite  Teil  i  .Analyse  einiger  Liedergruppen )  enthält  zwei  Aufsätze 
aus  derselben  Zeits-rhrift  (!fl.  mt<\  \'.  Jg.).  der  dritte  deti  Aufsatz 
über  Prosodic  und  Rhythmik  der  böhmischen  X'olkslieder  aus  dem  Sbormk 
NSC.  (Archiv  der  Gesellsch.  f.  Volkskimde)  L  Schon  die  formale  Ver- 
einigung und  Separatausgabe  dieser  Artikel  hat  eine  grosse  Bedeutung»  denn 
sie  macht  sie  auch  weiteren,  ausserhalb  der  ethnographischen  Interessen- 
stehenden,  hier  also  besonders  den  musikalischen  Kreisen  zugänglich.  .-\us 
der  Ts«u'hp.ti<i:abe  geht  jetloch  erst  gehörig  <lie  <  -chloi'^rnheit  von  Ho- 
.^«tmskys  Arbeit  in  diesem  Fache  und  zwar  in  sachlicher  und  methodischer 

•)  D.eses  Referat  erscheint  gleichtcitig  iro  N^rodopisn^  V^stnik  (An- 
zeiger fUr  Volkskunde.) 
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Bexiehunif  hervor.  Wir  finden  hier  keine  Spur  der  Zerfahrenheit  zu- 
sammengestellter Artikel,  sondern  alles  ergänzt  und  rundet  sich  hier 
derart,  als  wäre  das  Buch  schon  so  selbständig  entstanden,  daher  liegt 
in  dem  Buche  Hostinskys  nicht  bloss  der  Anlaut  zu  einem  Werke  über 
das  cechische  Volkslied,  nicht  bloss  eine  Sammlung  von  Beiträgen  vor, 
sondern  jenes  Werk  selber.  Freilich  ist  es»  wie  Hostinsl^  in  der  Einleitung 
selber  erklärt,  nur  ein  Anfang,  auf  dem  man  wird  weiter  bauen  müssen. 
Dadurch  vermindert  ?;ich  aber  nicht  die  Bedeutimg  der  Arbeit,  im  Gegen- 
teil, ihr  grundlegender  Charakter  tritt  desto  mehr  hervor.  Weiter  kam» 
man  gehen,  nicht  aber  ohne  diese  Arbeit  und  nicht  anders  als  von  ihr  aus, 
Hostinsky  schliesst  hier  die  erste  Etappe  unserer  i'orsciiung  über  das 
wdtUche  Volkslied  ab« 

Ich  glaulx^' es  ist  nicht  unangemessen,  wenn,  ich  die  Grundlagen 
zujHUSmenfasse,  auf  denen  die  Ausführungen  Hostinskys  beruhen,  und 
zeigte,  wo  wir  cifjentlich  durch  die  Arbeit  Hostinskys  heute  stehen.  Das 
wichtigste  \'erdiensl  Hostinskys  in  diesem  Fache  ist,  dass  er  der  ganzen 
Forschung  über  das  cechische  \  olkslied  eine  wissenschaftliche  Grundlage 
gegeben  hat»  und  dieses  Verdienst  ist  umso  grösser,  je  mehr  in  diesem 
Fache  der  krasseste  Dilettantismus  und  leeres  Aesthetisieren  in  die  Halme 
geschossen  war.  Hostinsky  hat  hier  der  ästhetisierenden  Feinschmeckerei 
und  folkloristischen  Phantastik  ein  Ende  gemacht,  wcicbc  eben  das  Volks - 
Hed  zum  Tvtmmelplatz  der  unmöglichsten  Vernuitimgen  und  Fragen  ge- 
macht hatten.  Hier  tat  eiserne  Methodik  not,  um  zu  zeigen,  was  eigentlich 
die  Wissenschaft  in  diesem  Fache  wollen  und  wie  sie  es  erreichen  kann. 
Die  Begrenzung  des  Umfangs  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  die 
Feststellung  ihrer  Methode  —  das  war  hier  die  Hauptaufgabe,  die  Ho* 
stinsky  i^elöst  hat.  Darum  sind  seine  Aufsätze  zuweilen  polemisch,  darum 
werden  hior  auch  nearative  Resultate  anj^eführt,  welche  jedoch  methodisch 
zuweilen  die  wertvollsten  sind.  Ja  in  diesem  bestimmten  non  possumus ! 
in  dieser  oder  jener,  oft  sdir  populären  und  beliebten  Frage,  finden  wir 
den  geradezu  revolutionären  Charakter  des  Buches  geläufigen  Anschau- 
ungen gegenüber  und  damit  zugleich  seine  methodische  Bedeutung. 

Ho.siinsky  führt  uns  zunächst  in  das  System  (kr  w is-^enscbaftlicben 
Forschung  über  das  cechische  Volkslied  ein.  P's  werden  liier  interessante 
Resultate  angeführt,  aber  dennoch  steht  der  methodische  Charakter  der 
Darlegungen  im  Vordergrund.  Hostinskys  Auseinandersetzungen  sind 
hier  sehr  pädagogisch;  aus  allem  hört  man  heraus:  so  gelangt  man  zu 
einem  Resultat,  so  nicht.  Nach  einer  interessanten  Einleitung,  welche 
gleich  die  übliche  Ansicht  vom  Verfall  des  \'(>Iksliede<  modifiziert,  gelangt 
Hostinsky  zur  ersten  l-'rage:  er  bcstiminl  den  Begr  i  ff  des  X'olksliedes. 
also  das,  was  Gegenstand  der  Forschung  ist.  Alles,  was  das  Volk  geschaf- 
fen oder  sich  angeeignet  hat.  Schon  hier  -verwirft  Hosänsky  den  äsllieti-' 
Sief  enden  Blasstab  und  legt  statt  dessen  diesen  psychologischen  an.  Was 
nur  durchs  Volk  läuft,  ist  nicht  volkstümlich,  umgekehrt,  der  Umstand, 
dass  ein  solches  TJed  im  Volke  sich  nicht  crbalten  hat.  z^igt.  das^  <  <  ]ir'':t 
V<»lk«Iic(l  ist.  iXaqegen,  wenn  das  Volk  aucb  ein  Kunstlied  singt  und  zwar 
in  grpsserem  Masse,  sei  es  zeitlich  (durch  lange  Zeit,  vielleicht  Jahr- 
hunderte) oder  örtlich  (an  mancherlei  Orten  und  in  verj«:hie«1enen  Ge- 
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^eiKien)»  so  ist  es  Eigentum  des  Volkes.  Es  cntscbeidet  also  über  die 

Volkstümlichkeit  eines  Liedes  nicht  sein  iUtlutischer  Charakter,  sondern 
da-^  Faktum  peiner  Existenz  im  \  olke.  Schon  dadurch  hat  Hostinsky 
eine  Umwälzung  der  ganzen  Methode  volll)racht  tmd  sie  auf  eine  rei:i 
empirische  Grundlage  gestellt.  Krüher  wurde  ein  ästhetischer  Begritt 
•erfände»,  was  volkstömlich  ist  und  was  nicht,  d.  h.  der  Begriff  der  Volks- 
tiimlicbkeit  wurde  a  priori  abgegrenzt,  und  daran  die  Tatsachen  (Lieder) 
gcnjessen.  Erst  durch  diese  Bestimmung  Hostinskys  ist  eine  empirische 
Methode  ermntjlicht :  was  das  Vo^k  sinpft.  ist  ^'()^kslied,  und  Atifj^abe  der 
W'i'^scn Schaft  ist  es  elicn,  erst  aus  den  Tatsachen  die  Prinzipien  der  \'ülks- 
tünilichkeit  zu  entwickeln.  Die  i'rage,  was  im  Liede  volkstümlich  ist.  ist 
das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  nicht  ihr  Ausgangspimkt. 
Der  ganze  methodische  Vorgang  wird  also  vollständig  umgedreht. 

Wenn  wir  erst  wissen,  was  ein  Volkslied  ist.  so  werden  wir  nach  (K  r 
1iT-Tnri=;chcn  Methode  fortschreiten.  Zuerst  frapfen  wir.  wie  ein  \ Olksiieil 
entsteht.  Hostinsky  verwirft  zuerst  einige  romantische  N'orstellungen 
vom  Dichten  und  Singen  des  Volkes  und  zeigt  wieder  psychologisch,  dass 
die  Melodie  eines  V<rfksHedes  verschiedene  Quellen  hat,  aus  denen 
mehr  oder  weniger  eklektisch  die  Melodie  sich  aufbaut  Das  ist  der 
zv.eite  allseitig  begründete  positive  und  grundlegende  Lehrsatz  Hostin- 
skys. Das  Volk  dichtet,  aber  das  \'olk  komponiert  nicht,  so  könnten  Ävir 
^las  Ergebnis  dieser  Partie  stilisieren.  Der  Dicluer  aus  dem  Volke  will 
einen  logischen  poetischen  Gedanken  ausdrücken,  das  ist  der  Zweck,  die 
Melodie  steht  in  zweiter  Reihe.  Hat  er  eine  gleich  zur  Hand,  so  benutzt 
er  sie;  hat  er  sie  nicht,  so  kombiniert  er  aus  bekannten  eine  neue.  Xur 
in  der  u^rovsten  Not  schafft  er  eine  ganz  neue  Melodie.  Niemals  aber  ist 
die  Melodie  <1er  Zweck  der  Komposition  eines  »Komponistenc  aus  dem 
Volke  Darum  gehört  es  zu  flen  prinzipiellen  Aulgahen  der  Wissenschaft 
in  diesem  Fache,  die  yuellen  zu  bestimmen,  aus  denen  die  volkstümlichen 
Mclctlien  entstehen.  Hostinsky  bezeichnet  die  wichtigsten  Gruppen  dieser 
Quellen:  die  Instrumentalmusik,  den  Kirchensfesang.  die  weltliche  Kunst- 
nnusik  u.  ä.  Fertige  Volkslieder  sind  dann  wieder  die  Qm  Ile  anderer  \'olks- 
lieder,  wie  Hostinsky  an  dem  schlagenden  Beispiele  zeigt,  wie  das  T.ied 
»Horo.  hnro,  vvsokii  isi«  entstanden  ist.  Dieses  Prinzip  des  vnlk'itümlichcn 
Schaftens  hat  aber  noch  eine  andere  Bedeutung:  von  der  Frage  nach  der 
Entstehung  des  Volksliedes  gelangen  wir  dadurch  zur  Frage  nach  ihrer 
Encwickelung  oder  rnr  Geschichte  des  Volksliedes. 

Dieses  wichtige  Gebiet  der  wissenschaftlichen  I'orschung  über  das 
X'olkglied  hat  jedoch  eigentlich  wieder  zwei  Aufgaben  und  dadurch  auch 
■/wc'i  methodische  Wege.  Der  erste,  streng  historisrhe.  ^cht  den 
Spuren  der  historischen  Quellen  (besonders  handschriftlichen  Äuf- 
zcichnungen)  nach  und  baut  aus  ihnen,  ungefähr  nach  der  literarhistori- 
schen Methode,  die  Entwicketung  des  Volkslieds  in  chronologischer  Rei- 
henfolge auf.  Diese  wissenscliaftliche  Aufgabe  bleibt  auch  nach  dem 
Buche  Hostinskys  die  offenste  Frage.  Tn  dieser  Reziehimg  wissen  wir  am 
wenigsten,  flostin-ky  hat  freilich  atich  'lier  dii-  l)ahn  {gebrochen  und  seine 
Sammlung  von  36  \  olksweisen  ans  dem  16.  jh.  wird  immer  der  .Ausgangs- 
punkt dieser  .Arbeit  sein.  Nichts  destoweniger  repräsentieren  diese  alten 
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Melodien  wieder  nur  eine  bestimmte  Zeit  deren  Vei^eichung  mit  unserem 
Liede»  Hostinsky  zu  sehr  interessanten  Krgehnisse  geführt  hat,  nicht  a1>cr 
TU  einer  Geschichte  dfs  X'olksliedes.  Auch  hier  befintlcn  \\\r  ntis  oiifentlich 
auf  dem  zweiten  Wege,  den  man  den  s  t  a  1 1  s  c  Ii  c  n  nennen  kann  d.  h. 
in  der  Analyse  der  Lieder  selbst  zum  Zwecke  der  historischen  Klassifi- 
katt<m  des  Liedes.  Hostinsky  bat  unsere  Lieder  mit  denen  aus  dem  16.  Jh. 
verglichen  und  konstatiert  die  überaus  wichtige  methodische  Lehre,  dass 
Alter  der  Melodien  sehr  relativ  ist,  d.  h.  dass  es  keine  unfehlbaren 
Merkmale  gibt,  besonders  keine  einzelnen,  nach  denen  man  schliessen 
könnte,  dass  die  Melodie  alt  ist.  Nur  das  Zusammentreffen  vieler 
solcher  Merkmale  berechtigt  zu  dieser  Vermutung,  die  man  al)er  immer 
nodt  mit  einzigen  »Wenn«  einschränken  muss.  Immer  jedoch  ist  der 
tiistorische  Bd^  das  beste  Kriterion  des  Alters  eines  Liedes.  Darum  wird 
^ic  Geschichte  des  \'  o  1  k  s  1  i  e  d  e  s  bei  uns  der  wichtii^ste  Schritt 
vorwärts  nach  dem  Buche  Hostinskys  sein.  Hostinsky  betont  hier  selbst 
schon  fhis  eine  wtcluitre  Prinzip  der  organischen  j^esrhichtlichen  Ent- 
wickelung  des  Volksliedes,  es  wird  al>er  notwendig  sein,  diese  Erkennt 
nis,  in  ihrer  ganzen  Tragweite  bearbeitet,  darzulegen.  Namentlich  der 
Zusammenhang  der  Volkse  mit  der  Kunstmusik  wird  dann  als  nicht 
bloss  folkloristisehes,  sondern  auch  als  historisches  Faktum  erscheinen. 

Der  aweite»  zur  historischen  Analyse  des  Volksliedes  führende  Weg, 
den  wir  statisch  genannt  haben,  ist  nicht  so  sehr  auf  empirischen  histo* 
rischen  Quellen»  wie  auf  wissenschaflicher  .Spekulation  begründet  Es 
gilt  näniHch  zn  zeigen,  wie  aus  einem  Liede  sich  eine  Variante  bildet, 
aus  dieser  enie  zweite,  dritte,  bis  ein  neues  Lietl  entsteht.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  Genealogie  der  Lieder,  die  el>enso  kompliziert  ist.  wie  die 
Geschlechtsverwandtschaft :.  die  Entwickclung  spaltet  sich  in  einige 
Zweige,  aus  einem  Liede  entstehen  gleichzeitig  einige  andere,  diese  ver- 
mischen sich  wic<ler  mannigfach  u.  s.  w.  Auf  diese,  überaus  wichtige 
Methn<le.  hat  bei  uns  Hostinsky  zuerst  hingewiesen  und  sie  auch  gleich 
konkret  angewandt.  Der  zweite  Teil  seines  Buches  brin«ft  jrwei  Pro1)en. 
wie  man  auf  diese  \\  eise  in  der  Praxis  die  Lie<ier  nach  ihrer  \  trwandi- 
schaft  ordnen  kann.  Hostinsky  geht  hier  zwei  Gruppen  durch:  Die  Lieder 
von  unglücklicher  Liebe  (Prototyp  »Ach  neni  tu  nenic)  und  die  Lieder 
vom  Schneeballenstrauch  (mit  den  Varianten  von  der  Schnitterin  u.  ä.). 
Die  Bedeutung  dieser  Metbode  würdigen  wir.  wenn  wir  bedenken,  dass 
7.  B.  unserem  Liedertypus  ti  verwandte  Melodien  mit  54  Texren  an- 
j^ehören  (alles  nur  nach  Erben.".  .S.ininihmg. )*)  Anf  diese  Art  kann  di*- 
Masse  der  Volkslader  in  übersichtliche  Gruppen  geordnet  werden,  mit 
denen  sich  dann  viel  leichter  arbeiten  lässt.  Die  Bedeutung  der  Methode 
Hostinskys  reicht  aber  noch  weiter:  Im  Typus  der  Lieder  vom  Schnee- 
ball (der  Schnitterin,  der  Waise"),  hat  er  ein  Insonders  interessantes  Bei- 
spiel einer  sehr  komplizierten  Entwickchint^^  £.;elKiien.  in  welcher  die 
Grundlage  eine  historische  AufzeicUnmig  aus  dem  16.  Jh.  ist.  Hier  haben 

♦>  Erbens  Sammlung  enthält  nur  Lieder  aus  Höhmen,  viel  mehr  und 
andere  Lieder  enthalten  SiStls  und  BartoS»  Sammlungen  aas  Mähren.  D  Ked. 
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wir  al.so  beide  Mcthodiu,  die  eigentlich  historische  und  diese  spekulative 
vereinigt  luid  das  Resultat  dieses  Aufsatzes  Hostinskys  zeigt,  zu  welch 
schönen  Ergcl)rii>>cp  ihr  Ziisanimenwirkcn  führt.  Das  Volkslied  wie  das- 
ganze  X'olksleben  ist  in  den  historischen  Quellen  denn  doch  sehr  ungenügend 
dargestellt.  In  dieser  Not  leistet  jedoch  Hostinskys  vergleichende  Methode 
unschätzbare  Dienste. 

Nach  diesen  historischen  -  Erwägungen  über  «las  Volkslied  kehren 
wir  zn  dein  Forschniigsqebiet  zurück,  welches  bis  auf  Hostinsky  da-> 
Interesse  am  \'olkslic<lc  ausschliosslich  lieherrschte  und  sich  heute 
der  Tcibiahme  der  weitesten  Schichten  erfreut.  Es  ist  das  die  ästhetische 
Analyse  der  Lieder  (hier  der  Melodien),  besonders  die  Frage  nadi  ihron 
cechischen  Gepräge.  In  dieser  Beziehung  hatte  der  Dilettaptismus  das 
freieste  Feld,  darum,  besteht  Hostinskys  Verdienst  besonders  in  der  Re- 
fscrvc,  die  er  hier,  diesem  ganzen  Fache  auferlegt.  Und  wieder  i>t  rs  das 
methodische  \  erdienst,  das  wir  hier  am  meisten  schätzen.  In  der  Frage^ 
was  ccchisch  ist  und  was  aidit,  ging  man  auf  dieselbe  aprioristische 
Weise  vor,  wie  in  der  Frage  nach  der  Volkstümlichkeit  des  Liedes.  Der 
Forscher  fand  Wohlgefallen  an  einem  gewissen  Typus  von  Uedem»  die 
er  für  cechisch  erklärte  und  mit  denen  er  die  anderen  verglich.  Hostinsky 
warnt  gleich  in  der  Einleitung  vor  dem  Generalisieren.  Das  \  olkslied 
gfchört  auch  bei  uns  in  das  Bereich  der  we»<tlichcn  christliciien  Musik, 
hat  mit  ihr  viel  Gemeinsames.  Wie  können  wir  das  Typische,  das  Char- 
akteristische desselben  erkennen  ?  Gewiss  nicht,  wenn  wir  ein  einzelnes  Lied 
nehmen  und  aus  denselben  irgend  welche  Lehrsätze  ableiten.  Hostinsk^ 
vergleicht  die  Lieder  mit  den  Völkern  :  Jedes  \'olk  hat  seinen  >fcnschen- 
typus,  es  verschlieft  aber  dabei  nichts,  dass  sich  in  denisell)en  \  olke  ein 
Mensch  von  ganz  anderem,  bei  uns  z.  B.  italienischem,  engliscluni  u.  ä. 
Typus  findet.  Auch  ein  Lied  bedeutet  an  sich  nichts.  Wollen  wir  vom  Ty- 
pischen reden,  so  müssen  unsere  Darlegungen  auf  der  Statistik  be- 
gründet sein.  Hostinsky  hat  auf  die  Bedeutung  dieser  Methode  auch 
anderswo  hingewiesen  (z.  B.  für  die  Ceschichte  des  Theaters  zur  Zeit 
Smetanus).  auch  hier  hat  sie  ihre  prinzipielle  Bedeutung.  Hostinsky  nimmt 
anf  diese  hVaf^en  den  ganzen  Frhcn  durch  und  zählt  statistisch,  was  ent- 
schiedenes Obergewicht  hat.  So  gelangt  er  zur  Frkenntnis  einiger 
charakteristischen  Merkmale  unseres  Volksliedes!  Es  weist  einen  starken 
Einfluss  der  Instrumentalmusik  auf»  darum  ist  es  auch  uberwiegend  in 
Dur:  rhythmisch  wiegt  das  Tanzlied  im  Dreivicrtclakt  vor,  (60%  aller 
Lieder)  mit  dem  Anfang  auf  dem  guten  Taktteile  (der  akzentniertndc 
unf!  nicht  qnanttf iere»u!^*  Charakter  des  \'olksliedes  hat  hier  licsunders 
dem  beliebten  rhythmischen  Motiv  I  ^  Verbreitung  verschafft  zum  Unter- 
schiede von  anderen  X'ölkern,  wo  die  Länge  mit  dem  Akzent  zusammen- 
fallt) und  mit  recht  gut  durchgeführter  Deklamation  j[  siehe  darüber  den 
Anfang).  Auf  weitere  Details  lässt  sich  Hostinsky  nicht  ein,  statt  dessen 
lesen  wir  eine  eindringliche  Warnung,  uns  nicht  von  folkloristi sehen 
Phantasien  hinrcissen  zu  lassen,  denn  weder  die  Aesthetik  noch  die 
PsyclKtlogic  kann  heute  aus  der  Mekxlie  mit  Sicherheit  die  Charakteristik 
des  \'ülkes  herauslesen ;  das  alles  sind  nur  subjektive,  aus  tlem  Texte 
oder  dem  Volksleben  geschöpfte  Eindrücke,  die  wir  in  die.  Volksmusik 
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•erst  hineintragen.  Auf  die2>em  ästhettsierenden  "Afid  psycfaologisierendeti 
AVege  werdeo  wir  nie  zu  sicheren  Restdtat«i  gdangen. 

Ich  habe  mich  bei  dem  Buche  Hostinsk^i's  länger  aufgehalten,  um  die 
uichtigsten  methodischen  Prinzipitn  liervorzuheben.  die  man  daran;; 
i^chöpfen  kann  und  deren  X'erbrritiini::  b'-i  uns  eine  wahre  Wiedergeburt 
im  Bereiche  der  Erforschung  des  \  oiksiiedcü  bedeuten  würde.  Auf  Grund 
<ler  angedeuteten  Methoden  kann  man  langsam  aber  sicher  weiter  gehen. 
Dartim  ist  es  natürlich,  dass  Hostinsky  den  meisten  Raum  seiner  wichtig- 
-steii  methodischen  Neuerung,  der  Klassifikation  und  Genealogie  des  \'olks- 
liedes,  gewidmet  hat.  Dadurch  hat  er  am  besten  betont,  dass  das  Volks- 
lied heute  wissensihaftlich  vor  allem  eine  historische  Frage  ist. 
Bis  Klarheit  in  dieser  Sache  herrschen  wird,  werden  wir  weiter  gehen 
können.  Sein  erzieherisches  und  wegweisendes  Buch  charakterisiert  Ho- 
stinsky am  besten  selber:  »Ich  habe  mich  bemüht,  "wenigstens  das  mit  ge- 
hoTigem  Nachdruck  hervarzuheben,  was  ich  für  das  Wichtigste  halte, 
dann  namentlich  die  Wege  und  Ziele  anzudeuten,  auf  und  zu  denen  unsere 
7iikünftige  musikalische  Folklnristik  wird  wandeln  müssen.  Ich  sag-e  Zu- 
kunft iire.  weil  es  niemandem  entgehen  kann,  dass  wir  heute  kaum  in  den 
ersten  Anlangen  stecken.«  .Man  muss  nur  hinzusetzen,  dass  dort,  wo  die 
Grundlagen  so  fest  sind  wie  hier,  der  übrige  Bau  schon  sicher  auch  bis 
jcura  Gipfel  aufgeführt  werden  kann.  Z.  Ncieäly. 


NOTIZEN. 


yosef  K.  Slejhar,  geb.  in  Neupaka  1864,  gehört  zu  den  bedeu- 
tendsten und  originellsten  unserer  zeitgenössischen  Prosaisten.  Der  Grund- 
zu£f  alt  seines  Schaffens  ist  tiefes,  schmerzhaft  empfundenes  Mitleid 
mit  allem  Schmerz,  mii  allem,  was  arm  und  hilflos  ist.  Seme  Sympathien 
sind  stets  auf  Seite  der  Bedrückten,  deren  er  sich  mit  überzeugender, 
inniger  Wärme  annimmt,  welche  altes  Schroffe,  mitunter  sofSit  Entsetzliche 
•der  von  ihm  vorgeföbrteu  Begebenhdtm  versöhnend  auszugleichen 
vermag.  Und  ebenso  empfänglich  wie  für  jegliches  Menschenleid  ist  er 
auch  für  das  intimste  Lehen  luid  Welx-n  der  Natur  in  seinen  breiten, 
oft  hinreissenden  Schilderungen  derselben.  —  Die  hier  mitgeteilten  Bruch- 
,8tucke  sind  seinem  Romane  >Peklo«  (die  Hölle)  entnommen,  dessen 
ganze  Handlung  sich  in  einer  einzigen  Nacht  abspielt.  Der  junge  Beamte 
einer  Zuckerfabrik  macht  auf  dem  Wege  zum  Stelldichein  mit  seiner 
Geliebten  die  pfüclitschuldige  Rnnde  durch  alle  Rännu-  der  Fabrik,  wobei 
sich  dem  Leser  ein  düstert^s  Bild  des  ganzen  Betriebe.--  entrollt,  welcher 
weder  Menschenkrafie  noch  Menschenleben  schont.  Es  ist  ein  leiden- 
schaifUicfaer.  Protest  gegen  die  soziale  Ungerechtigkeit  unserer  Tage  und 
in  dem  Abschilttt,  welcher  hier  als  Probe  dienen  mag,  speziell  ein  leiden« 
schaftlichci'  Protest  gegen  die  gewissenlose  Ausbeutung  der  Kinderarbeit. 
Als  Gegensatz  t\x  den  trostlos  traurifjen  Eindrücken  der  Wanderung  durch 
die  Fabrik,  folgt  sodanu  ein  reizendes  Idyll,  in  welchem  der  junge  Mann 
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(nach  einem  begeisterten  Ltcbeshymnus,  aus  dem  das  Holie  Lied  wieder* 
klingt)  seinem  angebeteten  Mädchin  das  künftige,  gemeinsainc  <-lück 
schildert,  welches  sie  im  heimatlichen  Gebirge,  im  trattlichen  \  erkehr 
mit  der  scgcnspendenüeu  Natur  erwartet.  Zd.  H. 


Karl  Thon,  Unser  erster  Hausnekrolog.  Die  C.  R.  hat  <ikis 
Unglück,  gleich  in  ihrer  ersten  Nummer  ihrem  eifrigsten  Mitarbeiter 
die  Leichenrede  halten  zu  müssen.  Karl  Thon  starb,  zwar  so  früh,  dass  wir 
auf  keine  einzige  Zeile  verweisen  können,  die  er  für  uns  geschrieben  hätte, 
aber  mit  welchem  Fetieretfer  er  den  Gedanken  der  Revue  auf>rriff,  wie 
er  bereit  war,  alle  seine  Kratte  in  ihren  Dienst  zu  stellen,  wie  er  sich 
an  den  Beratungen  im  Sommer  beteiligte!  —  Wer  hätte  ahnen  sollen, 
dass  ihm  damals  nur  noch  Tage  vergönnt  waren,  dass  ihn  noch  vor  Schloss 
seines  ersten  Privatdozentensemesters  der  Tod  hinwegraffen  würde.  Er 
hatte  die  akademische  T.aufbahn,  für  die  er  geboren  war,  mit  solcher 
Begcistenin^.  mit  so  IioIk-ii  \'orsLellnnpfen  von  der  Rcdctitiinpf  der  Wissen- 
schaft ergriffen,  hatte  in  seiner  ^\ntriiisvor!esun>;  die  htichsten  Forde- 
miij^eu,  die  er  an  sich  stellte,  auch  seinen  Zuhörern  so  warm  an  Herz  ge- 
legt, er  hatte  in  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  so  grosse  Hoffnungen 
erweckt,  und  —  alles  ist  jetzt  mit  ihm  in  sein  frühes  Grab  gesunken.  Thon 
war  auch  organisatorisch  hervorragend  tätig:  als  Sekretär  der  volkstüm- 
lichen l'niversitätsvortrac^e  hat  er  sich  grosse  \''erdienste  erworben,  und  wa$ 
er  für  die  AusstellunjLT  dieser  Universitats-Mxtension  in  Mailand  i^^earbeitet, 
davon  spricht  sein  Bild,  das  seine  dankbaren  Ausschussgenossen  in  dieser 
Ausstellung  angebracht  haben.  Ehre  seinem  Andenken!  —  Ober  Thons 
Bildungsgang  und  Arbeiten  geben  wir  einem  Fachmann  das  Wort: 

Am  17.  Julid.  J.  starb  in  seiner  Vaterstadt  Goltsch-Jenikau  in  Böhmen 
Dr.  Karl  Thon,  Privatduzmt  der  Zooldj^ie  an  der  böhm.  Universität,  ehe 
er  noch  das  27.  Lebensjahr  erreicht  lialte.  I.r  studierte  in  Pra^  an  der 
bohm.  Universität,  worauf  er  dann  Assistent  am  zoologischen  Institut  bei 
Prof.  Fric  wurde.  Später  arbeitete  er  eine  Zeit  lang  in  München  bei 
Hertwig,  wo  er  sich  mit  den  Protozoen  beschäftigte,  und  in  Berlin  bei 
Schulze.  Tni  Frühjahr  dieses  Jahres  habilitierte  er  sich  für  systematische 
Zoologie.  Die  ühcrwiegen<le  Mehrzahl  siincr  zahlreichen  Arbeiten  ist 
acarnlrq;isohen  Inhalis,  unfl  der  \'crNt(»rl)enc  hat  sich  insbesondere  um 
die  taunistisch  systematische  l^urchforschung  der  Hydrachnidenlauna 
Bphmens  verdient  gemacht  Die  meisten  seiner  hierauf  bezüglichen  Publi- 
kationen sind  Vorarbeiten  zu  einer  Monographie  der  Hydrachniden 
Böhmens,  die  jedoch  unvollendet  geblieben  ist.  In  der  letzten  Zeit  hat 
sich  Thon  auch  mit  der  Anatomie  und  Histologie  der  Acariden  beschäftigt. 

A,  M, 


Zur  Smetattaliteratur .  In  der  nächsten  Zeit  soll  eine  deutsch- 
geschriebene Monographie  von  F.  Y.  KrejCI  über  F.  Smetana  in  der 
Saranitung  Moderne  M  u  s  i  k  e  r  im  Verlage  der  »Harmonie«  in  Berlin 
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erscheinen.  —  Für  die  Kenntnis  des  Meisters  in  dem  gastlreondlich  ver- 
bundenen Schweden  ist  vor  allem  Alfred  Jensen  tätig;  schon  nn  J,  1894 

erschien  von  ihm  in  der  Göteborgcr  Wochenschrift  Svithiod  (Nr.  ll) 
ein  Aulsatz  über  »Rohmens  opera  och  dess  fräniste  kompositör;  und 
in  Stockholms  Dagblad  vom  September  tl.  J.  berichtet  er  austührUch 
über  die  Smetanas  Autenthali  in  Göteborg  betreltemlen  Autbatze  des 
Heransgebers  dieser  Zeitschrift. 

Bibliothek  pädagogischer  Klassiker,  in  diesen  l  agen  wird  der 
zweite  Tdl  der  B.  p.  K.  erscheinen,  welche  in  ^'cfalliger  und  kfinstlerisch 
geschmückter  Ausstattung  die  führende  literarische  Verbindung  der  ce- 

chischen  Lehrerschaft,  das  Dedictvi  Komenskeho  (Komeniusheredität). 
hiTnusgibt  und  das  Uiii\ rr>itäts[)rofcssor  Dr.  Franr  Drtina  revidiert.  Der 
voriges  Jahr  er>chietu-nr  erste  Band  brachte  eine  imisierhatte  und 
iiiessende  L'ibersttzung  der  grossen  Didaktik  von  J.  A,  Komenius,  welche 
Prof.  Dr.  Aug.  Krejci  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und  der  beste  Kenner 
Komenskys  bei  uns  Prof.  Dr.  J.  V.  Noväk  mit  einer  Einleitung  und  An- 
merkungen versehen  hat.  Der  eben  herausgegebene  zweite  Teil  enthält 
Hie  l  liersetzung  von  T.nekes  ( iedankcn  ü1)er  l'rzieliunj:^  und  des  Schrift - 
»lu'i-.  iilier  das  Studixnn  von  Prof.  Riid.  r.rejclia.  711  welclier  eine  aus- 
führliche Einleitung  über  Lockes  Leben,  Ansichten  und  Schriften  Prof.. 
Dr.  Ottokar  Kadner  geschrieben  hat  Für  die  ferneren  Bände  wird  eine 
Auswahl  aus  Rabelais,  Montaigne,  Pestalozzi,  Herbart,  eine  Übersetzung 
von  Bachs  Schrift.  lErziebung  als  Wissenschaft«,  Spencers  Verstandes-, 
Korpers-  und  Charaktererziehunp^  u.  s.  w.  vorbereitet.  Die  Bücher  sind 
nur  Kinleitunsfen  versehen,  wekiie  den  Mangel  an  entsprechenden  Mono- 
graphien ersetzen  sollen;  es  sind  das  also  keine  blossen  Biographien,  son- 
dern ihre  Aufgabe  ist  es  auch,  den  Gedankeninhalt  der  Schriften  und  ihren 
Znsammenhang  mit  der  gesamten  Kulturatmosphire  der  Zeit  zu  erfassen« 
Aus^^cr  Cberset Zungen  werden  da  auch  ältere  cechische  Arbeiten  ver- 
öffentliclu  werden.  Stücke  aus  Jungmann.  X'ocel.  .^afafik.  Arbeiten  vfm 
Ammerling,  Kodym,  l>koda,  Lindncr  u.  a.  \  or  allem  wird  —  und  mit  Recht 
—  die  Pädagogik  der  Neuzeit  berücksichtigt,  Altertum  und  Mittelalter 
werden  nur  in  Anthologien  dargeboten. 

Die  Bibliothek  der  pädagogischen  Klassiker  nimmt  ein  älteres  Unter- 
nehmen des  Lehrers  Bayer  wieder  auf.  welches  bald  zu  Grunde  geganpeu 
j«:t  (hier  erschien  namentlich  fhe  t ' Vtcrsetzung  von  Rous<eaus  Emil, 
einiges  von  Kunieniiis.  Lindner,  .Montaigne  u.  a. :  einii^e  ."Schriften  er- 
.schienen  auch  in  Urbäneks  pädagogischer  Bibliothek  und  in  Klikas  päda- 
gogischer Lesehalle).  Neben  diesem  Unternehmen  will  das  D.  K.  auch 
eine  Geschichte  der  Pädagogik  und  ein  grosses  philosophisch-pädagogisches 
Wörterbuch  herausgeben  (ältere  Unternehmungen  dieser  Art  sind  Bruch- 
stücke geblieben).  Kd. 

»Frobem  aus  y.  S.  MaclUurs  Poesie  und  Prosa,  autorisierte 

Cl)ersctzung  von  Dr.  F.  Droi«,  werden  noch  heuer,  im  Selbstverläge 
des  Übersetzers  erscheinen. 


Digitized  by  Google 


-  96  — 


yubiläen.  D*  Jahr  1906  i>t  an  Erinnerungstagen  Tür  die 
Geschichte  Bfihmcn«;  selbst  für  unsere  gerne  feiernde  Zeit  auffallend 
reich,  und  da  diese  Jubiläen,  soweit  ihrer  gedacht  wurde,  teilweise  auch 
«der  Tagesliteratur  reichen  Stoff  geliefert  und  Diskussionen  angeregt 
haben,  werden  wir  einigen  von  ihnen,  wie  schon  dieses  Heft  zeigt«  eben« 
falls  ein  wenig  Aufmerksamkeit  schenken  müssen.  Vor  sechshundert 
Jahren  starb  das  einheimische  Königsgeschlecht  der  Pfemysliden  aus, 
vor  hundert  Jahren  hörte  Böhmen  auf,  ein  deutsches  Reichsland,  vor  Yicrzig 
Jahicn,  ein  deutsches  Bundesland  zu  sein,  im  J.  1836  fand  die  letzte 
höhmischc  Königskrönung  statt.  —  Vor  hundert  Jahren  erschien  die  erste 
•cechiflche  Viertdjafirsschrif^  Nejedlys  ^HIa8atel«,  und  wurde  die  böhmi- 
sche Technik  begründet  Im  J.  1836  starb  unser  erster  modemer  Dichter 
K.  H.  Mächa,  der  Verfasser  des  »Maj«;  der  populärste  lebende  Dichter, 
Svatopluk  Cech,  wurde  1846  geboren;  in  demselben  Jahre  erschien  Meiss- 
ners >2izka<;  ausser  Prof.  Göll  feierte  auch  der  erste  (lernianist  der  Cx- 
chischen  Universität  Prof.  Dr.  V.  E.  Mourek  seinen  sechzigsten  Geburts- 
tag. Im  J.  1856  starben  die  Antagonisten  EL  Havlicek»  der  erste  und  grösste 
cechische  Publizist,  und  J.  K.  Tyl,  der  erste  cechische  Bmilsliterat  und 
Schauspieler;  1876  starb  Palacky.  Vor  einem  Vierteljahrhundert  kam  das 
Gesetz  zustande,  welche«;  die  Pragfcr  Universität  in  eine  deutsche  und 
eine  böhmische  teilte,  und  fünf  Jahre  später.  1S86  eröffneten  Gebauer  und 
Masaryk  ihren  entscheidenden  Feldzug  gegen  die  Königinhoter  Handschrift 

 ein  Buch,  das  alle  diese  Jubiläen  anschaulich  und  gründlich  be* 

lianddn  wollte,  würde  vidleicht  die  allsettigste  Geschichte  Böhmens  in 
nuce  darstellen. 


Lernet  Öechisch!  lautet  das  Losungswort,  das  der  deutsche 
Volksrat  jetzt  unter  allseitipfcr  Ztistininiung  ausgegeben  hat;  bisher  war 
diese  Aufforderung  nur  ganz  veieinzeli  ergangen.  Wir  kommen  auf  dieses 
wichtige  Ereignis,  welches  uns  nach  Ahschluss  der  Redaktion  überrascht, 
im  nächsten  Hefte  zurück. 
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Aber  er  musste  nar  immer  das  entsetzte  Kind  anschauen, 
ohne  irgend  etwas  anderes  zu  beachten,  weder  die  übrigen 
Knaben,  noch  den  kleinen  Hund,  trotz  dessen  hefdgen  Angriffen 
und  obwohl  seine  Anwesenheit  hier  gegen  Jede  Ordnung  verstiess- 
Und  plötzlich,  wie  von  einer  gewaltigen  Macht  erschüttert,  fühlte 
er  sein  ganzes  Wesen  von  etwas  Unerwartetem  durchdrungen. 
Unwiderstehlich  drängte  es  ihn  zum  Schluchzen,  zum  vollen 
Ausbruch  seiner  Herzensgefühle,  mit  Gewalt  presste  er  die  zittern* 
den  Lippen  aneinander,  um  dieses  Schluchzen  zurückzuhalten. 
Sie  blieb  in  seinem  Innern,  die  Wehklage  Über  dieses  Kind,  das 
sich  vor  ihm  fürchtete,  sich  um  etwas  Angstigte  —  die  Weh- 
klage über  sein  Leben  und  Geschick. 

Dieses  Kind! 

Ein  verwaistes  Kind,  ohne  Eltern,  Pfleger  und  Beschützer, 
ohne  Heimat  und  Obdach !  Hin  Kind,  welches  nie  jemand  besessen, 
vom  Vater  von  vomhinein  nicht  anerkannt,  von  der  Mutter  Ver- 
stössen, das  nie  die  Freuden  der  Kindheit  gekostet,  sondern 
unter  Verwünschungen  und  Zurücksetzungen  durchs  Leben  trieb ; 
das  nirgends  ein  Heim  hatte,  nirgends  seinen  Winkel,  in  dem 
es  hatte  beseligenden  Kindestraumen  nachhängen  können,  dem 
nicht  eine  einzige  Wohnung  zuteil  geworden  von  den  vielen,  die 
im  Hause  des  Herrn  sind,  das  weder  Ruhe  noch  Ziel  fand. 
Endlich  kam  es  hieher  nach  allen  den  Zurücksetzungen  des 
Lebens,  durch  das  es  Verachtung  und  Herzlosigkeit  geschleift 
hatten,  kam  hieher,  den  Spuren  folgend,  die  wie  mit  Blut  getränkt 
waren.  Die  Fabrik  nahm  es  auf,  er  erinnert  sich,  es  damals  selbst 
aufgenommen  zu  haben,  als  er  seiner  zufällig  gewahr  wurde.  In 
dem  Andränge  der  übrigen  armen  Kinder,  für  die  von  Gottes 
Segen  nichts  Übrig  geblieben  war,  die  sich  damals  Arbeit  erbitten 
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kamen,  diese  wenigen  Kreuzer  zu  ihrem  Lebensunterhalt,  trachtete 
es  vergebens  sich  vorwärts  zu  drangen«  von  den  Grösseren  und 
Stärkeren  immerfort  bei  Seite  geschoben,  bis  es  dann  zu  weinen 
begann,  wobei  die  Blicke  seiner  Auglein  auf  ihn  geheftet  blieben, 
mit  so  viel  Angst  und  Schmerz,  dass  sie  ihm  seitdem  im  Gedächtnis 
geblieben  waren  und  eben  jetzt  wieder  lebendig  vor  seine 
bewegte  Seele  traten.  Er  liess  sich  damals  das  Kind  aus  der 
Schar  vorführen  und  nahm  es  auf.  Die  Fabrik  wurde  nun  zur 
Brotgeberin  des  Kindes.  Sie  wurde  seine  Heimat  und  sein 
Zufluchtsort,  denn  es  wohnte  hier,  irgendwo  hinter  einem  Ofen 
unter  der  Bank,  wo  sein  verstecktes  Lager  auf  einem  Häuflein 
von  abgenützten  Piachen  war,  die  es  sich  aufgelesen  hatte.  Die 
Fabrik  war  also  dem  Kinde  alles,  dieser  Ort  ohne  Erbarmen,, 
ohne  Glauben,  ohne  Gott,  wo  es  keinen  grünen  Rasen  mit 
Schmetterlingen  gab,  nichts,  was  ein  Kind  mit  Jubel  erfüllen  kann, 
wo  statt  alles  dessen  die  Arme  des  Molochs  das  Kind  zermalmten. 
Nirgends  anders  in  der  weiten  Welt  konnte  es  sich  heimisch 
fühlen.  Es  verstiess  zwar  gegen  die  Fabriksordnung,  welche  hier 
jede  Herberge  ausschloss,  solche  Nachgiebigkeit  nicht  zuliess  und 
denen,  welche  kein  Nachtlager  hatten,  keinen  Ersatz  dafUr  gab. 
Aber  durch  seine  Fürsprache  und  Vermittlung  wurde  es  dem 
Kinde  stillschweigend  gestattet,  man  gab  sich  einfach  den  Anschein, 
als  sehe,  als  bemerke  man  es  nicht.  Das  Kind  fand  hier  schliess- 
lich seine  ganze  Welt  Es  richtete  sich  da  ein,  hatte  hier  sein 
ganzes  Hab  und  Gut  —  die  paar  Kreuzer,  von  denen  es  lebte. 
Wie  ein  Würmchen  in  den  Tiefen  der  Erde  fristete  es  still  und 
unbeachtet  sein  Dasein,  dieses  zutunliche  kleine  Geschöpf,  dieses 
unbedeutende  Mitglied  der  Fabrik,  die  so  wenig  für  seine  Kindheit 
passte,  wo  in  einem  fort  die  Kessel  dampften,  die  Bagger  dröhnten, 
die  ätzende  Atmosphäre  verderblich  wirkte.  Das  sollte  ihm  die 
Mutter  ersetzen  und  ihren  Schutz.  Hier  betete  es.  Hier  fand  sein 
Herzchen  Trost.  Wenn  die  übrigen  Kinder  nach  Hause  gingen, 
nach  irgend  einer  schwarzen  Gesindestube  hin,  aber  denn  doch 
nur  nach  Hause,  verkroch  es  sich  in  sein  Versteck.  Hier  war 
sein  Alles.  Und  um  ihm  alles  zu  werden,  was  auf  das  Leben  Bezug 
hat,  war  ihm  schliesslich  dieser  Ort  auch  zum  Grabe  bestimmt, 
das  sich  mit  zweifelloser  Sicherheit  vor  ihm  öflnete.  Dieses  dunkle 
Grab  mit  seiner  unheimlichen  Mystik  zeichnete  sich  schon  bedeu- 
tungsvoll auf  seinen  Wangen,  in  seinem  ganzen  Ausseren,  welches 
das  Gepräge  des  jammervollen  Schicksals  trug  .  .  . 
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Doch  siehe,  auch  dieses  Händchen,  auch  noch  so  ein 
kindisches  Tier,  das  keinen  Unterschied  zu  machen  wusste  zwischen 
Gut  und  Böse,  mit  allem  spiehc  und  auf  alles  los|;in{r,  liess  noch 
immer  nicht  ab  von  seinem  kecken  Gebell  —  als  fühlte  es  sich 
immer  mehr  angereizt  durch  die  gewiss  instinktiv  erkannte  angst-  S 
volle  Aufregung  jenes  zweiten  kindlichen  Geschöpfes. 

Denn  diese  zwei  Kleinen  gehörten  zu  einander,  einzig  nur  zu 
einander,  auf  der  ganzen  Welt  hatten  sie  nur  sich,  der  Hund  den 
Knaben  und  der  Knabe  den  Hund.  Unlängst  waren  sie  einander 
in  der  Welt  begegnet,  die  für  keines  von  ihnen  ein  Plätzchen  zu 
haben  schien.  Vielleicht  erbettelte  sich  der  Knabe  den  kleinen 
Hund  von  Leuten,  die  ihn  ertränken  wollten,  er  nahm  sich  seiner 
an,  als  sie,  des  Spiels  mit  ihm  satt,  das  Tierchen  aus  dem  Hause 
warfen,  weil  es  etwa  noch  unrein  und  zu  gefrässig  war.  Er  nahm  sich 
seiner  an,  als  es  duckend  und  zitternd  am  Kehrichthaufen  ver- 
geblich nach  Nahrung  schnüffelte  und  mit  seinen  dummen  Augen 
voll  scheuer  Angst,  die  bei  niemand  anderem  Erbarmen  fand,  zu 
dem  zufällig  vorbetschlendemden  Knaben  aufsah.  So  fand  er  sich 
denn  seinen  einzigen  Lebensgenossen  und  barg  ihn  unter  seinem 
Kittel.  Das  £lend  gesellte  sich  zum  Elend,  zwei  Verlassene  hatten 
einander  gefunden.  Seitdem  gehörten  sie  einander  an,  ja,  sie  wurden 
zu  Freunden.  Sie  hatten  ein  gemeinschaftliches  Heim,  wenngleich 
nur  geduldet,  so  im  verstohlenen,  daher  nicht  sicher,  so  dass  e& 
stets  in  Frage  gestellt  war  und  beide  jeden  Augenblick  von 
einander  getrennt  werden  konnten.  Es  konnte  der  Aufseher  oder 
ein  beliebiger  Taglöhner  kommen,  den  kleinen  Hund  fassen  und 
zu  Boden  schleudern  oder  ihm  mit  einem  Fusstritt  den  Rest  geben» 
auch  das  Kind  konnte  wann  immer  von  hier  ausgewiesen  werden. 
Führwahr  ein  ungasdiches,  stets  bedrohtes  Heim,  so  ungeeignet 
und  verhängnisvoll  für  beide  —  ein  Heim,  wo  es  nie  eine  wohlige 
Ruhe  für  das  Herz,  warmes  Behagen  und  i^icheren  Schutz  gab  — 
aber  immerhin  ein  Heim.  Zusammen  lagen  sie  auf  dem  elenden 
Lager  von  unbrauchbaren  ausgemusterten  Piachen,  aus  denen  sich 
übrigens  die  ganze  Fabrik  Schürzen  machte,  so  dass  auch  ihnen 
etwas  davon  gegönnt  wurde;  sie  schmiegten  sich  aneinander,  als 
fänden  sie  darin  gegenseitig  Schutz,  und  nicht  nur  ihr  warmer 
Herzschlag  war  im  Einklang,  sondern  auch  ihre  Träume,  die 
voll  Angst  und  Trübsal  waren.  Für  das  Kind  w^ar  es  eine  Zer- 
streuung, durch  die  es  sich  vor  dem  Einschlafen  beruhigte,  und  in 
der  brüderlichen  Berührung  des  lebendigen  Körpers  ahnte  es  einen 
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Freund»  das  Tierclicn  aber  trdumte  von  der  es  wärmenden  und 
schützenden  Mutter.  Sic  teilten  jeden  Bissen  Brot,  den  der  Junge 
verdiente,  und  das  Hündchen  blickte  aus  dem  ihm  angewiesenen 
Winkel  mit  den  klugen  Auj^en  teilnahmsvoll  nach  dem  Knaben, 
■der  seine  12  oder  18  Stunden  hindurch  seiner  Pflicht  oblat;,  um 
fißr  beide  das  Nötige  zu  erwerben;  und  der  kleine  Hund  schien 
«s  dankbar  zu  begreifen,  wachte  immerfort  treu  über  seinen  Herrn 
und  Hess  nichts  ausser  acht,  um  ihm  stets  zu  Diensten  zu  sein. 
Und  in  dieser  Teilnahme  und  Gcmcnnschaft  lag  gleichsam  die 
letzte  Tröstung  und  Kraft  für  das  Kind,  das  niemanden  anderen 
hatte,  lag  seine  letzte  Freude,  bevor  es  hier  vorzeitig  völlig 
^ugrundegerichtet  werden  sollte. 

Und  eben  um  diesen  seinen  Trost  ängstigte  sich  jetzt  der 
arme,  kränkliche  Knabe,  als  sich  sein  Schützling  so  unvorsichtig 
verraten,  der  doch  verbolzen  bleiben  sollte,  da  selbst  seine  blosse 
Anwesenheit  hier  ein  grosses  Vergehen  war  —  und  dazu  noch 
welch  ein  Vergehen,  sich  eine  solche  Keckheit  herauszunehmen 
dem  gegenüber,  in  dessen  Macht  es  lag,  sie  beide  zu  verderben. 
Darum  steigerte  sich  auch  die  Furcht  so  sehr  bei  dem  Kinde, 
dem  sein  ganzes  Leben  immer  nur  Angst  eingeflößt 

Während  der  unglückselige  kleine  Hund  entschlossen  seinen 
kleinen  Herrn  vor  dem  wahrgenommenen  Eindringen  einer  feind- 
lichen Macht  in  Schutz  nahm  und  in  der  Hitze  seines  Angriffes 
sich  immer  wilder  gcberdcte,  so  dass  es  wahrhaft  lächerlich  war 
bei  einem  so  kleinen  Tier,  gelang  es  dem  Kinde  doch,  sich 
ein  wenig  zusammenzunehmen,  um  in  die  Sache  einzugreifen,  die 
sich  seinem  armen  naiven  Gcmüte  so  schrecklich  darstellte.  Die 
entsetzten  fragenden  Augen  unablässig  auf  den  Gebieter  heftend, 
mit  den  erregten  Blicken  gewissermasscn  an  seinen  Lippen 
hängend,  was  er  wohl  s^en,  was  er  mit  den  beiden  anfangen 
werde,  warf  sich  das  Kind  mit  unbeschreiblichem  Schluciizcn  zu 
dem  Hündchen  auf  den  Boden  hin,  um  sein  komisches,  rosiges 
Maul,  das  nicht  aufhörte  so  unvorsichtig  zu  bellen,  mit  den 
Händchen  zu  bedecken,  wobei  es  sich  bemuhte,  in  lächerlicher 
Verwirrung  das  Tierchen  unter  seinem  Kittel  zu  verbergen,  was 
aber  nicht  so  leicht  war.  Seine  Gegenwart  sollte  beseitigt,  ver- 
heimlicht, das  schwere  Vergehen  überhaupt  ii^endwie  gutgemaclit 
werden.  Aber  der  Hund  begriff  die  Absicht  des  Kindes  nicht, 
keifte  trotz  der  seinen  Mund  zudrückenden  Hand  weiter  und 
suchte  sich  mit  aller  Macht  unter  dem  Kittet  vorzudrängen 
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<!;iinii  sein  unerlaul)i(  s  Iliorscin  noch  auffälliger /.ur  Geltung  käme» 
c)lin<^  ab£Tcleugnct  \vcr»lin  /u  können.  Dummes  Tier! 

indem  also  das  Rind  vergeblich  darnach  ranc»,  zu  verbergen, 
was  sich  nicht  vcrbcr<^i'n  His-^,  hinf:^  es  mit  seinen  Auf^ensternen 
angstvoll  an  i\vm  Herrn.  Schliesslich  liess  es  von  allem  ab,  da  es 
um-^<»nNt  war,  faltete  llehend  seine  abgezehrten  Händchen  als  Bitte 
um  Knischuldigung  und  Erbarmen,  „(inä-di-ger  Herr,  f^nfi  - di  -  ger 
Herr,"  stammelte  es  daliei  >chluchzend.  Mehr  zu  tun,  war  es  in 
.seiner  Verasweiftung  nicht  mehr  imstande. 

Und  noch  nie  ward  des  Mannes  Mitgefühl  von  so  viel  Qual 
und  Elend,  von  so  viel  Rat-  und  Hilflosigkeit  bewegt;  und  noch 
nie  hatte  er  sich  in  einer  Lage  befunden,  die  so  unsägliche  Pein 
in  seiner  von  Leid  erfüllten  Seele  hervoi^erufen  h.ltte,  wie  dies- 
mal . . .  Ein  unwiderstelüicher  Drang,  dieser  Hilflosigkeit  beizu- 
stehen, die  sich  flehend  vor  ihm  zu  Boden  geworfen,  hatte  sein 
Herz  wie  im  Sturme  eingenommen.  Sein  ganzes  eigenstes  Wesen  kam 
dem  Wesen  des  Kindes  entgelten,  w  ie  um  mit  ihm  Eins  zu  werden. 
Leidenschaft Hch  beugte  er  sich  zu  ihm  herab,  hob  es  auf  und  drückte 
CS  mit  der  Innigkeit,  die  von  Herz  zu  Herz  geht,  an  seine  Brust. 
Mit  unsagbarer  Bewegtheit  vollzog  sich  diese  intime  Berührung. 
Und  das  Kind  schmiegte  sich  crL,reben  an  ihn  ohne  jede  Klage 
und  Angst.  So  sicher  geborgen  fühlte  es  sich  wie  in  der  sü.ssesten, 
segenvollsten  mütterlichen  Umarmung.  Es  war  vielleicht  die  erste 
Umarmung,  die  ihm  zuteil  ward.  Dann  begann  er  es  zu  küssen, 
leise,  hocherregt,  so  dass  ein  innerer  Tränenstrom  sein  Herz  zu  er- 
sticken drohte  . . . 

Erstaunt,  In  scheuer  Dankbarkeit,  ohne  dies  Benehmen  zu 
begreifen,  welches  statt  des  Scheltens  und  Strafens  sich  einstellte, 
blickte  die  Schar  der  übrigen  verstossenen  und  verurteilten  Kinder 
zu  ihm  auf.  Auch  der  kleine  Hund  zu  seinen  Füssen  lies  das  Bellen 
und  drückte  sich  in  seliger  Vertraulichkeit  an  ihn,  als  wollte  auch 
dieses  dumme  Geschöpf  an  der  Verbrüderung  teilnehmen.  Ja, 
eine  Verbrüderung  fand  hier  statt,  eine  Befreiung  und  Läuterung 
des  Menschentums. 

Und  allen  den  hier  zurückbleibenden  Leidensgenossen  der 
verkümmernden  Kindheit  streichelte  er  der  Reihe  nach  die  Häupter, 
bevor  er  dem  Ziele  seines  Herzens  folgte,  und  ^ie  Hessen  es  willig 
geschehen.  Kein  einziges  überging  er,  einem  jeden  strich  er  über 
die  von  giftigem,  weissem  Staube  bedeckten  Haare,  als  segnete 
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und  luMÜgtc  er  sie  dadurch  und  verspräche  ilinen  be.seh;;endc  Er- 
lösung. 

„Sind  wir  docli  alle  nrüder,"  flüsterte  er,  seine  Gedanken 
zusammennehmend.  Das  Hündchen  aber  dränj^te  sich  immer  ver- 
trauHcher  und  _tjeschäfti<»er  an  ihn,  bis  es  sich  schhesslich  auf  den 
breiten  Rücken  warf  und  mit  den  Füssen  in  der  Luft  strainpelte, 
als  forderte  es  ihn  auf,  er  möge  ihm  wenijjstens  auf  den  Bauch 
klopfen,  was  es  gewiss  recht  i^erne  hatte,  und  liess  sich  nicht  ab- 
weisen, als  wollte  es  seinen  Anteil  haben  an  diesen  Reizungen  der 
Menschlichkeit,  auf  die-  e>,  und  das  wohl  mit  Recht,  auch  Anspruch 
erhob.  Und  als  er  sich  schon  zum  Wcgjjehen  wandte,  erzwang  es 
sich  seine  Aufmerksamkeit,  indem  es  mit  den  Vorderpfötchen  an 
seinen  Beinen  cmporkrabbclte.  So  neigte  er  sich  denn  auch  zu 
dem  Hündchen  herab,  streichelte  es  und  spielte  eine  Weile  mit 
ihm  wie  ein  Kind.  Dann  richtete  er  sich  aber  auf,  um  von  dannen, 
zu  ihr  zu  gehen  In  seinen  Augen  brannte  die  I^he  seiner  Wünsche, 
die  noch  vor  Sonnenaufgang  in  Erfüllung  gehen  sollten  .  . . 


Ich  kenne  aber  einen  anderen  Ort,  weit  entfernt  von  diesen 
Stellen  hier,  bei  uns  im  Gebirge,  einen  Ort  inmitten  von  smaragd- 
grünen Wieden,  im  Schatten  von  W'.ildei  ii,  die  nir  aufhören  zu 
rauschen.  Die-e  Erde  ist  noch  nicht  \  t»n  der  Beriihi  uni;  des  Mammons 
befleckt.  Heilig  ist  diese  Erde,  welche  mit  Segen  und  (iliick  <li(»- 
jenigen  ernährt,  welciie  sich  ihr  anvertrauen.  \^  ir  licide  \\  (M<len 
uns  ihr  anvertrauen,  werden  vnn  hier  weggehen.  Dort  gibt  e:-  ein 
Plätzchen  fih"  uns,  dem  kein  zweites  gleichkommt  auf  (Um  ganzen 
Welt,  es  ist  mein  Heimat^nrt'  I^s  birgt  sich  imter  dem  (iewr»lbe 
von  Einden,  die  zur  Blütezeit  die  Seele  mit  Trüumen  von  ewiger 
Wonne  erfüllen,  ja,  die  ewige  Wonne  der  IJebe  wird  dort  mit 
uns  verweilen.  Ein  dUrtchen  hal>en  wir  da  —  ach,  wie  viel  Blumen 
blühen  in  seinen  Beeten,  wie  viel  Stabwurz  und  Reseda.  Und 
Ob^^gärten,  wo  tlie  Apfelbäume  so  berückend  blühen  und  der 
Spottvogel  dieser  Blüienpracht  trunken  entgegenjauchzt.  Und  Felder 
haben  wir,  auf  denen  Flachs  mit  himmelblauen  Blüten  und  das 
Korn  gedeiht,  dies  ge.segnete,  süsseste  Brot  der  MenschhcMt,  auf 
Feldern,  die  <o  gütig  wie  eine  Mutter  sind  und  dankbar,  wenn 
ihnen  die  helfende  Hand  gereicht  wird.  Und  unsere  Hände  werden 
stets  hilfsbereit  sein,  gekräftigt  von  unserer  Liebe,  die  Heil  und 
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Segen  über  alles  verbreiten  wird,  was  immer  sie  berührt.  Zu  Hause 
wird  die  Liebe  stets  mit  offenen  Armen  unser  harren  und  auf  den 
Feldern  unser  Teil  an  der  Arbeit  haben,  welche  uns  stärken  und 
reinigen,  welche  so  viel  von  Genugtuung»  Trost  und  Frieden  mit 
sich  bringen  wird.  Wiesen  haben  wir  dort,  deren  Gras  voll  von 
würzigen  Blumen  ist  und  wo  Parnassien  blühen,  diese  Ebenbilder 
deines  Liebreizes.  An  den  Ufern  der  Quellen,  unterhalb  der  Lehnen, 
blüht  im  Frühjahre  Vergis.<snieinnicht  und  in  den  Silberquellen  dieser 
lebendigen  Gewässer,  die  das  Blut  der  Erde  bedeuten,  spiegelt  sich 
der  Zauber  des  reizvollen  Blau  dieser  Blümchen,  mit  denen  nur 
deine  Augen  wetteifern  können.  An  diesen  Quellen  werden  wir 
schöne  Stunden  verbringen,  sitzend  und  lauschend,  me  die  Vögel 
ober  unseren  Häuptern  singen.  Und  wenn  die  Lerche  im  höchsten 
Jubel  schmettern,  das  Herz  der  Erde  uns  aus  den  murmelnden 
Quellen  entgegen  pochen,  das  Vergissmetnnicht  traumverloren  zu 
uns  aufblicken  wird,  dann  schliesse  Ich  dich  immer  wieder  in  meine 
Arme  und  drücke  dich  an  mein  Herz  .  .  .  Und  eine  Menge  von 
Bienen  haben  wir  dort,  in  deren  Gesumme  sich  die  harmonischen 
Akkorde  des  Sommers  mit  dem  Symbol  der  Arbeit  vereinigen; 
sie  werden  uns  Honig  spenden,  süsser  als  alles,  nur  nicht  süsser 
als  unsere  Liebe,  und  den  Weg  zeigen  zu  unermüdlichem  Fleiss. 
Und  Emfihrerinnen  haben  wir,  sanft  blickende  Kühe,  Rotschecken, 
die  uns  und  unseren  Kindern  nahrhafte  Milch  gehen  werden  und 
die  auf  der  Weide,  mit  Glocken  am  Halse,  sowie  sie  uns  erblicken, 
zu  uns  gelaufen  kommen,  um  uns  zutunlich  zu  schmeicheln,  denn 
das  Tier  ist  der  treueste  Freund  dessen,  der  es  versteht.  Alles,  alles 
werden  wir  dort  haben,  alles  das  wird  unser  sein  in  Glück  und 
Segen.  Und  w^enn  wir  uns  in  unserem  Forste  niederlassen,  werden 
die  seit  langen  Zeiten  dastehenden,  einmütig  rauschenden  Tannen 
In  ihrer  Würde  aui  uns  herabblicken,  und  sie,  die  Menschen- 
geschlechter überdauern,  werden  für  uns  das  Mass  zur  Bestimmung 
der  Lebensdauer  sein,  unser  selbst  und  unserer  Nachkommen,  mein 
süsses  Täubchen.  Und  am  Waldesrande,  auf  dem  wohlriechenden, 
sonnenb^länzten  Waldschlag,  wiegen  sich  grosse,  geheimnisvolle 
Blüten,  wie  sie  nur  im  Schatten  unserer  Bei^e  wachsen.  Weih- 
rauchgefässen  gleich,  denen  berauschender  Duft  entströmt  zu 
Ehren  Gottes  und  zu  Ehren  unserer  Liebe.  An  diesen  Orten  werden 
wir  oft  verweilen;  wie  in  mystischer  Weltentrücktheit  werden  da 
wunderbare  Hymnen  unseren  Seelen  die  Geheimnisse  der  Ewig- 
keit verkünden.  Manchmal  werden  wir  eine  jener  grossen  Blüten 
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mit  der  Hand  erfassen,  um  uns  lange  und  tief  in  ihren  Anblick 
zu  versenken,  in  unserer  Liebessehnsucht  ihr  Geheimnis  erfor- 
schend und  gemeinschaftlich  ihren  Duft  einatmend.  Die  Lieder 
der  Pieplerche,  diese  süssen  Seufzer  unserer  Berge,  gesellen  sich 
dann  zu  unseren  süssen  Seufzern.  Und  wir  verbleiben  mit  ihnen 
so  lange,  bis  der  Wald  wie  von  goldenen  Wolken  erglüht  und 
reiche  Fluten  von  Abendröte  auf  unsere  Häupter  herabträufeln^ 
bis  sich  die  Sonne  zu  den  Berggipfeln  senkt  und  uns  zur  Heim- 
kehr auffordert.  Und  von  diesen  schönen,  reizvollen  Plätzchen 
werden  wir  doch  freudig  nach  Hause  eilen.  Denn  wir  kehren  heim 
wie  ein  Schwalbenpaar,  das  zu  seinem  Neste  fliegt  und  nie  sein 
Ziel  verfehlt.  Und  unser  häuslicher  Herd,  hehr  und  segensvoll,  an 
dem  du  herrschen  wirst,  wird  uns  traulich  empfangen  —  auch  die 
Schwalben,  die  glückbringend  sich  unter  unserem  Dache  ihren  Zu- 
fluchtsort gewählt  hahrn,  sind  schon  /uriickgekehrt.  Und  so  wie  sie 
die  gcin/c  Xacht  hindurch,  im  I  lalbschlummer  ihrer  süssbewegten 
Vogelherzen,  nicht  aufhören  werden,  gclu  imni>\ oll  zu  zwitschern, 
so  werden  auch  wir  ohne  Unterlass,  sclb>t  im  Traume,  das  Lied 
unserer  Liebe  singen  unter  dem  heimatlichen  Dache,  das  schirmend 
seine  Fittiche  über  uns  spannt,  um  das  Geheimnis  unserer  Liebe 
zu  verdecken  —  oh,  ohne  Unterlass  werden  wir  dann  dieses  Lied 
weitersingen,  im  Träumen  und  Wachen,  unser  ganzes  Leben  hin- 
durch. Übersetzt  von  Zd.  H. 
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Der  Sitz  der  kfinftigen  mährischen  Universität 


ie  mehr  als  zwanzigjährige  Diskussion  Ober  die  zweite  dechische 


1— ^  Universität  hat  wenigstens  den  einen  Erfolg  aufzuweisen, 
dass  prinzipiell  ein  Widerspruch  gegen  die  En  ichtunfj  einer  solchen 
Hochschule  in  Mähren  nicht  mehr  laut  wird,  und  dass  der  ver- 
hängnisvolle und  unsere  ganze  wissenschaftliche  Tätigkeit  lahm- 
legende Streit  sich  nur  noch  um  den  Ort  dreht,  an  dem  die  neue 
Universität  errichtet  werden  soll.  Vor  einigen  AU)naten  überreichte 
die  berufenste  Körperschaft,  der  akademische  Senat  der  biWimischcn 
Universität,  dem  Minister  für  Kultus  und  l'nterricht  eine  Meinungs- 
äusserung und  wir  halten  es  lür  die  Pflicht  der  Ceciiischen  Revue 
dieses  Gutachten,  wenn  aucii  aus  Mangel  an  Raum  nur  im 
Auszuge,  wicdcrzuL^ebcn  und  so  zu  bekunden,  dass  es  sachliche 
und  nicht  etwa  politische  (jründc  sind,  welche  unsere  Haltung 
in  dieser  Frage  bestimmen. 

Die  wichtigsten  Sätze  des  Memorandums  des  akademischen 
Senates  lauten: 

Eure  E.xzellcnz!  Das  Problem  der  br.hmischen  Universität 
in  Mähren,  welches  seit  langen  Jahren  im  Vordergrunde  der  Wünsche 
und  Interessen  des  ganzen  böhmischen  Volkes  steht,  iiat  auch  in 
der  Gegenwart  nichts  an  seiner  Aktualität  cingebüsst.  Es  muss 
im  Gegenteil  gesagt  werden,  dass  seine  befriedigende  Lösung  von 
Tag  zu  Tag  dringender  wird  Gegenwärtig  kann  wohl  der  Freude 
darüber  Ausdruck  gegeben  werden,  dass  die  grundsätzlichen  An- 
schauungen der  massgebenden  Kreise  der  Errichtung  einer  böh- 
mischen Universität  in  Mähren  günstig  sind,  und  dass  diejenigen 
(  iründe,  welche  vom  Standpunkte^  der  Unterrichtsverwaltung  sowie 
Von  anderen  ausserhalb  derselh)en  liegenden  Gesichtsjjimkten  vor- 
gebracht wurden,  nunmelir  für  berechtigt  angesclien  werden.  Es 
sind  jedoch  in  dieser  Hinsicht  noch  andere  Fragen  zu  iTisen, 
welche    ihrer  Natur  nach  zwar  sekundär  sind,  ihrer  Bedeutung 
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nach  aber  der  prinzipiellen  Frage  der  Errichtung  der  Universität 
überhaupt  gleichstehen:  es  ist  dies  vor  allem  die  Frage,  an  welchem 
Orte  die  Universität  zu  errichten,  und  die  weitere  Frage,  in  welcher 
Art  und  Weise  bei  der  Errichtung  vorzugehen  sein  wird.  Diese 
Fragen  bilden  den  Gegenstand  einer  eifrigen  und  unermfidlichen 
Diskussion.  Doch  kann  man  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen, 
dass  die  Debatte  nicht  immer  in  einer  von  gründlicher  Sach* 
kenntnls  zeugenden  Weise  gefllhrt  wird,  dass  die  vorgebrachten 
Ansichten  nicht  immer  durch  sachlich  wesendiche  Gründe  gestützt 
werden  und  dass  manchmal  dasjenige  Moment,  welches  die  Haupt- 
Sache  bei  der  Debatte  bilden  müsste,  die  Prosperität  der  zu  grün- 
denden Universität,  die  doch  einen  Brennpunkt  des  Kulturlebens  der 
Nation  bilden  soll,  nicht  gehörig  berücksichtigt  wird. 

Der  akademische  Senat  der  k.  k.  böhmisclien  Karl-Ferdinands- 
Universität  in  Prag  als  Organ  der  einzigen  böhmischen  Hochschule, 
welche  zu  ihren  Mitgliedern  Fachleute  zählt,  die  über  die  nötigen 
Kenntnisse  verfügen,  erachtete  es  daher  als  sein  gutes  Recht,  zu^ 
gleich  aber  auch  als  eine  drin:; ende  Pflicht,  in  diesen  Fragen  sein 
Urteil  zu  fällen  und  seinen  Anschauungen  darüber  Ausdruck  zu 
leihen,  unter  welchen  Bedingungen  die  Prosperität  einer  böhmischen 
Universität  in  Mahren  zu  gewärtigen  wäre. 

In  Erwägung  aller  dieser  Umstände  ersuchte  nun  das  Rek- 
torat in  Befolgung  eines  Beschlusses  des  akademischen  Senates 
vom  7.  Juni  1905  die  ProfessorenkoHegien  aller  Fakultäten  um 
Vorlage  von  gründlichen,  motivierten  Gutachten  Über  die  Frage, 
wo  die  böhmische  Universität  in  Mähren  errichtet  werden  sollte. 
Diese  Gutachten  wurden,  nachdem  sich  die  Professorenkollegien, 
wo  es  nötig  erschien,  in  den  Besitz  von  Erklärungen  der  einzelnen 
bei  den  Fakultäten  fungierenden  Anstalten  gesetzt  hatten,  dem 
akademischen  Senate  vorgelegt  und  in  der  Sitzung  desselben  am 
15.  Dezember  1905  von  den  Dekanen  der  Fakultäten  vorgetragen. 

Auf  Grund  des  Vorgebrachten  fasste  der  akademische  Senat 
einen  einheiligen  Beschluss  des  Inhaltes,  dass  seiner  Ansicht  nach 
eine  böhmische  Universität  in  Mähren  nur  dann  segensreich  wird 
wirken  können  und  dass  ihre  Prosperität  nur  dann  verbürgt  er- 
scheint, wenn  zu  ihrem  Sitze  die  Hauptstadt  der  Markgrafschaft 
Mahren  Brünn  erwählt  werden  mrd. 

Der  akademische  Senat  bittet  Eure  Exzellenz,  diesen  seinen 
Beschluss  und  die  Gründe,  welche  in  den  angeschlossenen  Gut- 
achten der  Professorenkotlegien  der  Fakultäten  enthalten  sind,  in 
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hochgeneigte  Erwägung  ziehen  und  bei  der  Entscheidung  in  dieser 
für  das  ganze  böhmische  Volk  hochwichtigen  kulturellen  Angele- 
genheit die  sachlichen  Ausführungen  der  gegenwärtigen  Eingabe 
gütigst  berücksichtigen  zu  wollen. 

GUTACHTEN  DER  PROFESSORENKOLLEGIEN: 
Rechts-  und  Staats  wissenschaftliche  Fakultät*) 

Das  ProfcssoreiikolIcLjiuin  dci-  b()hinischen  rechts-  und  staat-^- 
\vi-scnschattlici)en  Fakultät  hält  dafür,  dass  zum  Sitze  der  küiil- 
ti-^en  zweitiMi  böhmischen  Universitfit  cin/.if:j  und  allein  Brünn  ge- 
eignet ist  und  zwar  aus  n.ichstohciidcn  (iriindcn: 

IL**)  Brünn  ist  die  Hauptstadt  und  zugleich  die  Ljrösste  Stadt 
in  dem  zwei>prachi(»en  l.ande  Mähren  und  zählt  mit  den  Vororten 
zusammen  140.()(H)  Kinwohner,  weiche  zur  Hälfte  böhmischer  Natio- 
nalität sind.  Administrativ  und  verkchrsLjcographisch  ist  es  der 
Mittelpunkt  des  Landes,  es  ist  Sitz  der  höchsten  staatlichen  und 
autonomen  Landesbehürden,  Sitz  zahlreicher  Schulen  aller  Art, 
nflmlirh  Mittel-  und  Fachschulen  sowie  technischer  Hochschulen, 
iiffentlicher  Anstalten  i  Bililiothek  des  Franzensmuseums,  Landes- 
archiv, Landtafel,  Landeskulturrati,  literarischer  und  wissenschaft- 
licher V^ereine  (PrävnickA  Jednota,  Spokcnost  nArodohospodäfskä, 
Matice  Moravskr\,  wissenschaftliche  Sektion  der  mähr.  Museums- 
jTi  -vcllschaft  >,  woran  sich  auch  die  ent-^preciiende  l'ublikationstätigkeit 
in  Fachschriften  anschliesst.  In  Brünn  sind  sonach  —  auch  mit 
Rücksirlit  auf  die  böhmische  Universität  -  die  VoraussetzuuLjen 
des  Kulturlebens  in  literarischer,  künstlerischer  und  wissenschaft- 
licher, sowie  überhaupt  auch  in  gesellschaftlicher  Beziehung  vor- 
handen der  Boden  für  die  L^edeihliche  EntwicklunjT  riner  moder- 
nen Universität  in  extensiver  wie  intensive]-  Bezieluini^'  auch  in 
Zukunft  c^e^cben,  des<^leiclien  der  Bf)den  für  deren  w  ohlt.'itii^e 
Wirksamkeit  in  weiteren  Schichten  und  Kr(MS(^n  mit  Hilfe  von 
Kursen,  der  h^xtension  und  der^l.  lleutzutai^e  vt  rIanLjt  eine  Uni- 
versität überhaupt  ein  andetT"^  «^feistii^es  Milieu  als  ehedem. 

III.  Noch  andere,  nanu-ntlich  praktische  Gründe  machen  den 
Professoren,  Dozenten  und  Studierenden  das  Verweilen  in  einer 
gr(»sseren  Stadt  wie  Brünn  begehrenswert. 

*)  Die  theologische  Fakultät  hat  kein  spezielles  Interesse  daran,  ob  die 
Universität  in  BrQno  oder  Olmfltz  errichtet  wird. 

*♦  lintcr  I.  werden  die  Grnrxle  angefahrt,  die  gegen  die  Errichtung 
einer  isolierten  Rechtsfakultät  sprechen. 
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Vor  allem  ist  eine  gesunde  Konkurrenz  zwischen  der  böh- 
mischen Universität  in  Prag  und  der  zweiten  Universität  in  Mähren 
vonnÖten;  würde  eine  kleinere  Stadt  zum  Sitz  der  neuen  Univer- 
sität ausersehen,  so  wäre  diese  Konkurrenz  schwächer  infolge  des 
beschränkten  geistigen  Milieus  der  Kleinstadt  und  der  dann  ver* 
mutlich  auch  im  Vergleiche  mit  einer  hauptstädtischen  Anstalt 
dürftigeren  Ausstattung  mit  Unterrichtsmitteln.  Bereits  von  allem 
Anbeginn  bei  der  Zusammenstellung  des  Lehrkörpers,  welcher 
hauptsächlich  von  Prag  herüberbezc^en  werden  müsste,  würde  so 
mancher  Anstand  nehmen,  in  eine  mährische  Landstadt  zu  gehen ; 
auch  flir  die  Zukunft  wären  dann  die  Verhältnisse  zu  ungleich« 
um  die  nötige  Konkurrenz  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  über- 
haupt aufkommen  zu  lassen. 

Eine  ganz  besondere  Beeinträchtigung  müsste  die  Institution 
der  Privatdozenten  erfahren,  zumal  letztere  in  üben^  iegender  Zahl 
gezwungen  sind,  um  der  materiellen  Existenz  willen  ncK;h  eine 
andere  Beschädigung  als  Erwerbsquelle  zu  pflegen.  Und  da  böten 
die  Behörden  und  Anstalten  Brünns  die  entsprechenden  Stützpunkte 
für  den  regelmässigen  und  nachhaltigen  Nachwuchs  akademischer 
Lehrkräfte. 

Es  ist  ferner  der  gewichtige  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen» 
dass  die  notwendig  geforderte  Ergänzung  der  Prüfungkommissionen 
für  die  theoretischen  Staatsprüfungen  durch  Prttfungskommissäre 
aus  Praktikerkreisen  die  Unterbringung  der  neuen  Universität  ge- 
rade in  Brünn,  dem  Mittelpunkte  der  staatlichen  Amter,  gebieterisch 
verlangt.  Von  vornehmster  Wichtigkeit  ist  die  Beiziehung  von 
OberlandesgerichtSTäten  als  Prüfungskommissären,  um  ihnen  Gele- 
genheit zu  bieten,  den  juristischen  Nachwuchs  und  seine  theore- 
tisdie  Vorbildung  kennen  zu  lernen.  Da  aber  eben  auch  die  Pro- 
fessoren Mitglieder  der  Prüfungskommissionen  sein  sollen  und 
müssen,  wäre  es  untunlich,  die  Prüfungskommission  und  die  Uni- 
versität örtlich  getrennt,  letztere  etwa  in  einer  I«andstadt,  jene  in 
Brünn  sich  vorzustellen. 

Ebenso  spricht  die  soziale  Frage  der  Studentenschaft  für 
Brünn,  zumal  ja  ein  mehr  oder  minder  namhafter  Teil  der  Stu- 
denten immer  und  überall  mittellos  ist  und  die  Hauptstadt  eher 
angemessene  und  an  Zahl  hinreichende  Erwerbsmöglichkeiteo, 
sowie  eine  genügende  Anzahl  von  Wohnungen  bietet.  Das  alles 
ist  eben  für  die  Hörer  der  stark  frequentierten  rechts-  und  staats- 
wissenschaftlichen Fakultät  von  nicht  geringer  Tragweite.  Übrigens 
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pflegt  auch  der  wohlhabendere  Student  dem  entwickelteren  KuU 
turleben  in  der  grösseren  Stadt  den  Vorzug  zu  geben,  und  es 
könnte  somit  auch  in  dieser  Beziehung  die  neue  Universität  mit 
derjenigen  von  Prag  nicht  konkurrieren. 

Schliesslich  hatten  ja  auch  die  Landesbehörden  und  das  ge* 
samte  Kulturleben  des  Landes  den  höchsten  Nutzen  von  der  Unter- 
bringung der  böhmischen  Universität  in  der  Hauptstadt.  Der  ein* 
heimische  Nachwuchs  der  Beamtenschaft  wird  hinlänglich  gesichert 
sein,  wenn  sich  die  Kompetenten  während  ihrer  Studien  mit  der 
Landeshauptstadt  vertraut  machen  und  in  derselben  den  Boden 
ihrer  Existenz  suchen  werden.  Desgleichen  ist  es  erforderlich,  dass 
das  geistige  Milieu  der  Hauptstadt  den  Nachwuchs  der  selbstän- 
digen Intelligenz,  der  Advokaten,  Ärzte  und  dgl.  anziehe.  Damit 
endlich  die  weitesten  Kreise  der  Wohltaten  wirklicher  Kultur  teil* 
haftig  werden,  bietet  die  Populosität  Brünns  und  dessen  Industrie- 
und  Handelsleben  den  geeignetsten  Boden  für  die  Veranstaltung 
besonderer  Kurse  und  die  Entfaltung  der  Universitäts-Extension. 

Medizinische  Fakultät. 

Das  Gutachten  begründet  ausführlich  die  Notwendigkeit  einer 
zweiten  Universität  und  fährt  dann  fort: 

Was  den  Sitz  der  böhmischen  Universität  in  Mähren  betrifli, 
so  kann  es  unbestritten  einzig  und  allein  Brünn  sein. 

Abgesehen  von  den  sozialen  Verhältnissen  und  den  alli^e- 
meinen  Bildungsmitteln,  welche  in  anderen  mährischen  Städten 
kaum  zu  finden  wären,  ist  Brünn  auch  in  anderer  Hinsicht  der 
passendste  Ort  insbesondere  für  die  medizinische  Fakultät,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Der  wichtigste  Umstand  ist  der,  dass  Brünn  ein  grosses 
Krankenhaus  mit  843  Betten  besitzt.  Wenn  in  BrQnn  gleichzeitig 
eine  deutsche  Universität  gegründet  und  im  Krankenhause  zwei 
Kliniken  eingerichtet  werden  sollten,  so  würde  den  böhmischen 
Kliniken  doch  eine  grössere  Krankenzahl  zufallen,  als  wenn  die 
böhmische  Universität  in  Olmütz,  wo  ein  Krankenhaus  bloss  für 
274  Kranke  existiert,  errichtet  würde.  Überdies  hat  Brünn  in  der 
Nachbarschaft  eine  Irrenanstalt  und  es  könnte  daher  eine  psyciiia- 
trische  Klinik  dort  eher  errichtet  werden  als  in  Olmütz. 

Gebärhäuser  sind  in  Brünn  und  Olmütz,  aber  das  Brünner 
Gebärhaus  weist  bei  weitem  mehr  Geburten  auf.  Schlicsslicii  ist 
auch  der  Umstand  von  Wiciiti^keit,  dass  Brünn  nach  allen  Rlch- 
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tungen  eine  günstigere  Eisenbahnverbindung  hat  als  OlmÜtz,  so 
dass  der  Transport  der  Kranken  auf  die  Kliniken  da  leichter  wäre. 

Freilich  wäre  es  unumgänglich  notwendig,  für  die  Kliniken 
und  Institute  allen  Anforderungen  entsprechende  Bauten  auszu* 
fuhren. 

P  Ii  i  1  o  s  o  p  h  i  s  c  h  c  Fakultät. 

Soll  eine  moderne  Universität  die  ihr  zukommenden  kompli- 
zierten Aufgaben  vollauf  erfüllen,  so  muss  dieselbe  an  geeigneter 
Statte  errichtet  sein.  Der  Sitz  einer  Universität  kann  in  sehr  wesent- 
licher Weise  dazu  beitragen:  1.  dass  die  Universität  der  Bevöl- 
kerung, 2.  dass  sie  sich  selbst  Genüge  leiste. 

In  beiderlei  Hinsicht  erweist  sich  in  Mähren  Brünn  als  der 
zweckmässigste  Ort  zur  Errichtung  der  zweiten  böhmischen  Uni- 
versität. 

-  Ad  1.  Vor  allem  fällt  natürlich  der  Umstand  schwer  ins 
Gewicht,  dass  Brünn  die  Hauptstadt  eines  in  weit  Überwiegender 
Zahl  böhmischen  Landes  ist  und  dass  es  selbst  seit  geraumer  Zeit 
den  Charakter  einer  national  stark  j^c  mischten  Stadt  tiä<^t. 

Neben  dieser  Bedeutung  Brünns  als  Haupt-  und  gemischt- 
sprachiger Stadt  ist  ferner  zu  erwägen,  dass  Brünn  den  einzigen 
mesometrischen,  durch  natürliche  Lage  und  geschichtliche  Entwick- 
lung bedingten  Mittelpunkt  des  ganzen  Landes  bildet  und  dass 
es  inmitten  einer  völlig  böhmischen  und  in  ganz  Mähren  am  zahl- 
reichsten bevölkerten  Gegend  liegt.  Es  ist  von  Belang,  dass  der 
Brtinner  Polizeirayon,  wenn  er  einheitlich  wäre,  wenigstens  160.000 
Einwohner  lAhlen  und  an  die  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ostrauer 
Gebietes  am  dichtesten  besetzten  Bevölkerungszonen  Mährens  an- 
grenzen  würde. 

Damit  hängt  zusammen,  dass  Brünn  ein  grosses  Mittelschul- 
zemrum  bildet,  und  zwar  von  Schulen  mit  einem  rie-tgen  Pro- 
zentsatz an  Schülern  aus  Brünn  und  dessen  nächster  Umgebung. 
Es  ist  dies  ein  für  die  zukünftigen  Universitätshörer  sehr  wichtiger 
Faktor.  Brünn  zu^^ammen  mit  den  Orten  der  nahen  Umgebung 
hat  mehr  Höher  als  andere  Gebiete  sogar  mit  fünffachem  Flächen- 
ausmass. 

Wird  tlemnach  Brünn  und  seine  volkreiche  Umgegend  der 
geplanten  Universität  eine  bedeutende  Ilörerjuihl  zuströmen  lassen» 
so  gibt  es  andererseits  nocli  den  in  wirtschaftlicher  und  sozialer 
Beziehung  bctrachtensw  crten  Umstand,  dass  einer  grossen  Anzahl 
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dieser  Hörer,  meistens  nämiich  Söhnen  böhmischer  Kleinbürger» 
während  ihrer  Studien  am  ehesten  gerade  in  BrUnn  der  notwen- 
dige Lebensunterhalt  und  günstige  Wohnungsverhältnisse  (durch 
Privatstunden,  Wohnungen  bei  Eltern  und  zahlreichen  Verwandten» 
durch  unzählige  Wechselbeziehungen  zwischen  den  in  einem  grossen 
Zentrum  gruppierten  Wohnstätten  und  ihrer  nahen  Umgebung) 
zuteil  werden  könnten. 

Was  sodann  die  Brünner  deutschen  Schulen  betriflt,  so  darf 
man  jeut  und  speziell  in  BrUnn  sich  der  Erwartung  hingeben,  dass 
die  Eltern  deutscher  Schüler  trachten  werden,  ihre  Söhne  mit  der 
böhmischen  Sprache  hinlänglich  vertraut  zu  machen,  und  dass  sie 
sich  nach  befähigten  Lehrern  dieser  Sprache  umsehen  werden. 

Auch  die  studentischen  Unterstützungsvereine  werden  in  der 
Hauptstadt  auf  die  verschiedenste  Art  und  Weise  reicher  fliessende 
Etnnahmsquellen  finden,  als  dies  in  einer  kleinen  Provinzstadt 
möglich  wäre. 

Ad  2.  Vom  Standpunkte  der  Universität  selbst  (nämlich  dass 
dieselbe  sich  selbst  Genüge  leiste)  besteht  freilich  kein  prinzipi- 
eller Zweifel,  dass  Universitäten  auch  in  kleineren  Städten  mit 
Erfolg  wirken  können,  jedoch  nur  dort,  wo  eine  bestimmte  Tra- 
dition des  studentischen  Lebens  historisch  gegeben  ist,  und  die 
betreffenden  Universitäten  einen  ganz  eigenartigen  Charakter  haben. 
Von  einem  Aufblühen  der  Universität  in  einer  kleineren  Land- 
stadt kann  man  heute  selbst  im  Auslande  zumeist  nur  dann  spre- 
chen, wenn  solche  Universitäten  in  vergangenen  Jahrhunderten  aus 
besonderen  Verhältnissen  erwachsen  sind  (wurden  sie  doch  gros« 
senteils  von  Herrschern  zu  einer  Zeit  gestiftet,  da  die  Universitäten 
selbst  noch  keine  internationale,  sondern  bloss  territoriale  Bedeu- 
tung hatten),  zu  einer  Zelt,  als  die  jetzigen  Unterschiede  zwischen 
Klein-  und  Grossstädten  nicht  bestanden,  als  auch  in  der  Stu- 
dentenschaft sich  besondere  Traditionen  und  Gebräuche  herausge- 
bildet hatten,  die  es  bei  der  böhmischen  Studentenschaft  überhaupt 
nicht  gibt.  Auch  im  Auslande  wurden  Univetaitäten  jüngeren  Da- 
tums meistenteils  nur  in  Grossstädten  (München,  Berlin,  Strassburg) 
gegründet 

Besonders  aber  in  der  neuesten  Zeit,  da*  die  Entwicklung  der 
Natur-  und  Geisteswissenschaften  einen  so  erfreulichen  Aufschwung 
genommen,  da  zwischen  den  einzelnen  Fakultäten  sich  mannigfal- 
tige organische  Berührungen  ergeben  haben,  da  die  Universität  selbst 
in  eine  engere  Verbindung  mit  dem  gesamten  öffentlichen  Leben 
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tritt,  erscheint  es  um  so  wünschenswerter,  dass  die  hervorragen- 
deren Universitäten  in  grossen  Städten  untergebracht  werden.  Und 
eben  da  tritt  als  ausschlaggebendes  Moment  hinzu,  dass  die  böh- 
mische Universität  in  Mähren  erst  die  zweite  Universität  des  böh- 
mischen Volkes  sein  wird,  weswegen  sie  auch  nach  jeder  Richtung 
hin  vollkommen  ausgestattet  und  sichergestellt  sein  soll.  Aus  den 
bereits  angeführten  Gründen  darf  man  aber  auch  die  einzelnen 
Fakultäten  nicht  von  einander  trennen  und  sie  etwa,  in  verschie- 
denen Städten  gesondert  unterbringen. 

Das  Gutachten  legt  die  zentrale  Bedeutung  der  philosophi* 
sehen  Fakultät  dar  und  f^hrt  fort: 

So  macht  denn  die  hervorragende  Bedeutung  der  philoso- 
phischen Fakultät  zugleich  die  dringende  Forderung  notwendig, 
•dass  die  Errichtung  dieser  Fakultät  bei  der  Gründung  der  zweiten 
böhmischen  Universität  keinen  Verzug  erleiden  dürfe. 

Neben  diesem  grundlegenden  Momente  jedoch,  wobei  auf 
die  führende  Stellung  der  philosophischen  Fakultät  im  ganzen 
Hochschulstudium  Wert  gelegt  wurde,  erübrigt  es  wieder  auf  die 
soziale  Seite  hinzuweisen:  in  Brünn  als  einer  Grossstadt  ist  in  gros* 
serem  Masse  als  anderswo  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  künf- 
tigen Dozenten  hier  Beschäftigung  und  Lebensunterhalt  ßnden  (bei 
•den  Brünner  Staats-  und  Landeszentralbehörden,  im  Landeskranken- 
haus, an  Mittelschulen),  während  in  anderen  Landesteilen  Angebot 
und  Auswahl  der  Kräfte  wesentlich  beschränkt  blieben  und  die 
Heranbildung  des  Nachwuchses  Hir  das  Professorenkollegium  sicher 
erschwert  wäre. 

Aus  demselben  Grunde  wäre  auch  den  Lehrern  der  übrigen 
in  Brünn  bestehenden  Schulen  die  beste  Gelegenheit  geboten,  ihre 
Bildung  zu  vervollkommnen  und  aus  Vorträi^en  und  Instituts-  wie 
Seminarübungen  der  Universität  fttr  sich  und  ihre  Anstalt  einen 
leicht  zugnnglichen  Gewinn  zu  ziehen. 

Die  Staats-  und  I^ndesbehörden  haben  gleichfalls  oft  das 
Bedürfnis,  Fachleute  von  der  Universität  um  Rat  anzugehen  und 
fachmännische  Gutachten  sich  von  ihnen  zu  erbitten. 

Das  Studium  selbst  wäre  geiade  in  Brünn  ßir  Professoren 
und  Studenten  in  erheblichem  Masse  erleichtert.  Die  Brünner 
Bibliotheken  und  zwar  die  wissenschaftlichen  Bibliotheken  der 
deutschen  und  böhmischen  Technik,  dann  die  Landesbibliothek 
(für  welche  soeben  ein  neues  Gebäude  errichtet  wird)  reichen 
allerdings  ftir  die  künftige  Universität  bei  weitem  nicht  aus,  trotz- 
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dem  weisen  sie  heute  als  Ganzes  genommen  den  reichsten  Bücher- 
stand in  Mähren  auf  und  können  systematisch  ergänzt  und  ver- 
vollkommnet werden.  Die  Olmützer  Studienbibliothek  besitzt  wert- 
volle ältere  Sachen  (und  die  liessen  steh  leicht  nach  Brünn  über- 
tragen), ist  dagegen  nicht  hinreichend  dotiert  und  systematisch  er- 
gänzt —  und  so  ist  dieselbe  für  neuere  Arbeiten  und  die  Bedürf- 
nisse wissenschaftlichen  Fachstudiums  überhaupt  ungenügend  und 
hat  bei  weitem  nicht  den  grossen  Wert»  der  ihr  gewöhnlich  zuge- 
schrieben wird.  Daher  erweist  sich  Brünn  auch  für  die  Einrichtung 
einer  Universitätsbibliothek,  die  doch  allen  Studientächem  gleich 
unentbehrlich  ist,  als  der  geeignetste  Ort.  Nur  eine  in  der  Gross- 
stadt unterbrachte  Universität  kann  die  dort  bestehenden  Museen, 
Sammlungen,  Bildergalerien,  Ausstellungen,  wissenschaftlichen  Ver> 
eine  u.  dgl.  zweckgeniäss  ausnützen  und  fördern. 

Dieselben  Gründe  befürworten  die  Forderung,  dass  die  tech- 
nische Hochschule  und  die  Universität  sich  in  einer  und  derselben 
Stadt  befinden  sollen,  damit  die  Studierenden  der  Technik  (na- 
mentlich die  Professurskandtdaten)  auch  die  Universitätsvorträge 
besuchen  und  an  den  Seminar-  und  Institutsfibungen  Anteil  neh- 
men können  —  gerade  so  wie  es  umgekehrt  zahlreichen  Univer- 
sitätshörem nur  zu  Nutz  und  Frommen  gereichen  wird,  wenn  sie 
die  Vorträge  und  Übungen  an  der  technischen  Flochschule  werden 
besuchen  können. 

Vom  Standpunkte  der  einzelnen  Institute  einer  modernen 
philosophischen  Fakultät  ist  eine  ganze  Reihe  Momente  ein  spre- 
chender Beweis  dafür,  dass  der  passende  Ort  für  die  Errichtung 
der  zweiten  böhmischen  Universität  einzig  die  Landeshauptstadt 
Brünn  sein  kann: 

Ein  modernes  ph3rsikalisches  Institut  kann  nur  in  einer  Stadt 
wirklich  gedeihen,  wo  es  grössere  mechanische  Werkstätten,  Me- 
tallgiessereien  u.  ä.  gibt,  und  diesen  Anforderungen  entspricht  in 
Mähren  am  besten  eben  Brünn. 

Das  chemische  Institut  wird  am  zweckmässigsten  vor  der  Stadt 
oder  nahe  der  Peripherie  derselben  in  einem  isolierten,  niedrigen 
jedoch  geräumigen  Hause  untergebracht.  Die  in  nächster  Nähe 
befindliche  Stadt  muss  Grosshändlereien  mit  Droguen  behufs  des 
Ankaufs  von  Materialien  besitzen.  In  einem  chemischen  Institute, 
das  in  der  Grossstadt  als  dem  Zentrum  der  Eisenbahnlinien  er- 
richtet ist,  sucht  und  findet  überdies  die  chemische  Industrie  des 
ganzen  Landes  viel  leichter  den  niHigen  Rat  und  Beistand. 

Öccblicbe  Rerae.  8 
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Das  Arbeits-  und  Demoniitralionsmatcrial  für  das  minera- 
logische Institut  liefern  die  mineralogischen  Sammlungen,  und  wenn 
auch  die  Unterrichtsvenvaltung  zur  Anlage  besagter  Sammlungen 
eine  beträchtliche  Dotaticm  fjewähren  wollte,  so  wird  es  dennoch 
nicht  möglich  sein,  für  den  I.ehrstuhl  der  Mineralogie  eine  solche 
Sammlung  zu  schaffen,  welche  genug  Material  zur  Vergleichung 
darböte,  und  zwar  schon  deshalb  nicht,  weil  man  viele  der  älteren 
Funde  heutzutage  um  keinen  Preis  mehr  bekommen  kann.  Das 
mineralogische  Institut  ist  also,  besonders  wo  es  sich  um  älteres 
Vergleichsmaterial  handelt,  auf  andere  Sammlungen  angewiesen. 
Sammlungen  dieser  Art  gibt  es  in  Mähren  bloss  in  BrUiin:  es  ist 
dies  das  Franzens-Landesmuseum  und  die  Sammlungen  beider 
technischen  Hochschulen. 

Für  das  geologische  und  palaeontologische  Institut  erscheint 
des  weiteren  Brünn  schon  deswegen  als  günstiger  Ort»  da  in  dieser 
Hinsicht  die  nächste  Umgebung  Brünns  sehr  bedeutsam  ist,  wie 
man  denn  auch  aus  dem  mährischen  Karst  eine  reichhaltige  Samm- 
lung der  wichtigsten  Erscheinungen  zuwege  bringen  kann.  

Die  Physik,  Chemie,  Botanik  und  allgemeine  Biologie  stehen 
alle  in  ofganischen  Beziehungen  zur  medizinischen  Fakultät.  Diese 
ist  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  Mährens  bloss  in  Brünn 
denkbar.  

Für  das  Studium  der  Geschichte  und  ihrer  Hilfswissenschaften 
hat  zwar  die  Olmützer  Studienbibliothek  einen  grossen  Wert,  da 
sie  eine  Menge  alter  Handschriften  birgt.  Allein  mit  Rücksicht  auf 
die  übrigen  zu  Gunsten  Brünns  sprechenden  Gründe  erscheint  es 
wünschenswert,  die  Olmützer  Bibliothek  nach  Brünn  zu  über- 
tragen. 

Für  alle  Kandidaten  des  Lehramtes  an  Mitteile  luilcn  empfiehlt 
sich  cTus  i)iaktischen  Gründen,  damit  n.'iinlirh  (.liescll)("n  während 
ihrer  Studien  und  Ixxindcis  wahrend  des  Probejahres,  event.  des 
erweiterten  Pr()l)ejahres  bich  .i^ehriri;^  in  den  didaktischen  Methoden 
ausbilden  können,  am  allerbesten  lirünn  mit  der  Menge  seiner 
mannigfachen  Mittel-  und  Fach-^chulen. 

Für  das  Studium  moderner  lebender  Sprachen  (des  Deut- 
schen und  Fran/.(>sisclien)  gewährt  Pü  (inn  ^gleichfalls  erhebliche  Vor- 
teile. Bei  der  Pflege  der  deutschen  und  romanischen  Philoh^gie 
hat  man  an  un.seren  Fakultäten  natürlich  in  erster  Reihe  die  künf- 
tigen Lehrer  des  Französischen  und  Deutschen  an  Mittelschulen 
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im  Auge.  Bei  der  analytisch-direkten  Methode  (ndmlich  durch 
Zergliederung  und  Nachbildung),  wie  sie  an  Mittelschulen  jetzt 
geübt  wird,  ist  es  Äusserst  wichtig,  dass  man  den  Hörem,  die  sich 
diesem  Gegenstande  zu  widmen  gedenken,  die  grösstmögliche  Ge- 
l^enheit  gibt,  sich  die  deutsche  und  französische  Sprache  wirk- 
lich auch  praktisch  anzueignen.  Selbst  wissenschaftlich  wäre  es  von 
hoher  Bedeutung,  wenn  besonders  die  Hörer  der  böhmischen  Uni- 
versität an  einigen  Vortragen,  Übungen  und  praktischen  Sprach- 
kursen der  beiden  technischen  in  BrQnn  bereits  bestehenden  Hoch- 
schulen teilnehmen  könnten.  Ausserdem  werden  ihnen  in  Brünn 
eher  verschiedene  Schulen  zur  Erlernung  modemer  Sprachen,  wie 
die  Berlitz-School,  Ecole  moderne  u.  ä.  zugänglich  sein,  nicht  zu 
gedenken  der  zahlreichen  Privatlehrer,  die  in  einer  Grossstadt  sich 
viel  eher  niederlassen  als  in  kleineren  Provinzstädten. 

Für  alle  Wisscnsi^obicle,  die  an  der  philosophischen  Fakultät 
s^epfleLit  werden,  blcil)t  aber  von  entscheidender  Wiclnii^keit  und 
Traj^w cite  die  Mrfahrunt^,  dass  eine  erfolj^reiche  wissenschaftliche 
TätitTkeit  in  den  besaj^ten  Fächern  niemals  in  einer  Stadt  «^'edeihen 
kann,  vvelciie  keine  Bibliothek  besitzt,  die  über  einen  (:;entti^endcn 
Vorrat  von  spozialwissen-schaftlichen  Publikationen,  /.urnal  aus  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  verfügte.  l-,s  wird  ohnehin  lani^jahriger 
und  ausdauernder  Bemiiliun<^en  und  eines  grossen  Aufwandes  be- 
dürfen, um  in  Mähren  eine  allen  modernen  wissenschaftlichen  l>e- 
dürbiissen  entsprechende  bibliothek  einzurichten,  und  diese  kann 
aus  den  schon  oben  vorj^ebrachten  ( rründen  in  zvvccktTem.lsscr 
Weise  ausschUesslich  nur  in  Brünn  ins  Leben  gerufen  werden 

Für  ebenso  wichtig  wie  der  Gründungsort,  muss  nebst  alle- 
dem auch  die  Erfüllung  der  gerechten  Forderung  erklfirt  werden, 
dass  die  neue  Universität  sogleich  und  ausreichend  mit  Lehrmitteln 
versehen  werde,  um  eine  Wiederholung  dessen  zu  vermeiden,  was 
bei  der  Teilung  der  alten  Cniversitlit  in  Prag  sich  mit  der  uns- 
rigen  zugetragen  hat;  denn  diese  besitzt  nicht  einmal  heute,  fast 
nach  einem  Vierteljahrhundert,  so  viel,  als  sie  gleich  von  allem 
Anfang  hätte  erhalten  sollen. 

Aus  allen  dargelegten  Gründen  geht  die  einmütige  Überzeu- 
gung des  Professorenkollegiums  der  böhmischen  philosophischen 
Fakultät  hervor,  dass  die  böhmische  Universität  in  Mähren,  wenn 
überhaupt  der  Hoffnung  Raum  gegeben  werden  soll,  dass  sie  ge- 
mäss den  Anforderungen  des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft 
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und  gemäss  der  Hcdcutung,  die  einer  Hochschule  unleiirrbar  zu- 
kommt, sich  entuickchi  und  «edeihen  werde,  am  /weckentspre- 
cfiendsten  nur  in  der  Hauptstadt  Mährens,  ia  Brünn,  errichtet  wer- 
den kann. 

Prag,  am  19.  Dezember  1905. 

Der  akademische  Senat 

der  k.  k.  böhni.  Karl-Ferdinands-Univcrsität  in  Prag. 
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Gedanken  Ober  die  Antike. 


Von  Dr.  Emanuel  Peroutka. 


Um  dir  Bedeutung  der  Antike  lür  unsere  Zeit  wird  r'm  zieniiich 
eil)ittrrter  K;impf  ireführt,  dessen  Widerhall  man  auch  bei 
uns  spürt.  Kür  den  Fernostehenden  könnte  es  den  Anschein  hahon, 
als  ob  die  ( iei^ner  der  Aiitikn  schhessUch  doch  siegen  sollten.  Als 
Einleitung  zu  den  nachrolL,'enden  Zeilen  erlaubeich  mir  einen  raschen 
Cberhlick  über  die  Haltung  zu  geben,  welche  unsere  periodischen 
Zeitschriften  zu  der  in  Rede  stehenden  Frage  einnehmen.  Denn 
die  Tagespresse  bringt  Artikel  für  und  gegen  die  Antike  wie 
überall.  Unsere  einzige  fachwi.ssenschaftliche  Zeit.schrift  für  das 
klassisclic  Altertum,  die  »IJsty  filologickt^«,  hJilt  selbstverständlich 
sowohl  unter  der  früheren  ausgezeichneten  Leitung  Prof.  Kräls  als 
auch  unter  der  viclvcrheissendcn  jetzigen  Redaktion  (Prof.  Groh) 
das  Banner  der  Antike  hoch.  Die  zweite  von  Prof.  Kvi^ala  im 
J.  1894  gegründete  philologische  Revue  (das  Ceskö  museum  filo- 
logicke),  welche  bis  zum  Vorjahre  ihr  Leben  fristete  und  an  man- 
cherlei moralischem  sowie  finanziellem  Unvermögen  ihr  Ende  fand, 
gehörte  freilich  auch  zur  Partei  der  Verteidiger.  Die  fachwissen- 
schaftlichen Zeitschriften,  wie  z.  B.  der  treftliche  Cesky  da.sopis 
historicky  und  einige  Revuen,  z.  B  Xase  Doba^  Rozhledy,  verhalten 
sich  zu  beiden  Strömungen  gleich  objektiv,  offenbar  weil  sie  es 
bis  heute  nicht  für  aktuell  hielten,  ihren  Standpunkt  zu  prrlcisieren. 
Andere  jedoch  haben  bereits  ihrer  Stellungnahme  Aus(h  uck  gegt*- 
ben.  Die  verdienstliche,  von  den  Professoren  Cäda,  Drtina,  Krejci 
redigierte  philosophische  Revue  Ceskä  mysl  steht  der  Antike  ziemlich 
ablehnend  gegenüber.  Zusammenhangend  hat  sie  wohl  die  Frage 
nicht  behandelt,  aber  Professor  Krejci  verzeichnet  fleissig  und  aus- 
schliesslich diejenigen  Stimmen,  welche  im  In-  und  Ausland  ge- 
gen die  Antike  laut  werden,  und  hat  sich  auch  des  rtftercn  g'\u:on 
das  humanistische  Gymnasium  ausgesprochen.   Und  die  beiden 
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Mitredakteure  stehen  ja  an  der  Spitze  der  Schulreform.  Nach 
meinem  Dafürhalten  wäre  Ceskä  mysl  vorzüglich  dazu  geeignet 
und  vor  allen  dazu  berufen,  sich  mit  der  ganzen  Frage  gründlich 
auseinanderzusetzen.  Denn  die  Bedeutung  der  Antike  fUr  uns  ist 
ja  eine  philosophische  Frage  par  excellence. 

Die  von  dem  Kttnsderverein  Manes  herausgegebene  und  von 
F.  X.  Saida  wahrhaft  vornehm  redigierte  Monatschrift  >Voln6 
Sniery«  glaube  ich  zu  den  überzeugten  Anhängern  der  Antike 
zählen  zu  dürfen.  Denn  nicht  nur  brachte  sie  Obersetzungen 
von  Oskar  Wildes  und  Whistlers  Ansichten  Über  die  Antike,  auch 
der  Redakteur  selbst  verrät  in  seinen  wertvollen  Essais  ofl  sein 
inniges  Verhältnis  zu  ihr.  Vor  einigen  Jahren  hat  sich  der  als 
philosophischer  Schriftsteller  sehr  geschätzte  Prof.  Dr.  Oldfich 
Kramäf  Über  die  Mängel  der  Mittelschule  ausführlich  ausgesprochen. 
Seine  Ausführungen  enthielten  manche  treffende  Beobachtung  und 
manchen  gesunden  Vorschlag  und  wurden  namentlich  von  unseren 
Hochschülern  beifällig  aufgenommen.  Die  Einwände  jedoch,  welche 
Kramäf  gegen  die  Antike  erhoben  hatte,  waren  von  der  gewöhn* 
liebsten  Art  und  sogar  banal  (von  der  Unsittlichkeit  der  Antike!) 

Vor  kurzer  Zeit  hat  der  Dichter  Machar  in  einer  Reihe  von 
Sonntagsfeuilletons  {Cas  1906  vom  29.  April  an)  in  seiner  geistreichen, 
offenen  und  klaren  Weise  über  die  Antike  vortrefflich  gehandelt. 
Er  gehört  bei  uns  zu  den  wenigen^  die  die  Antike  wirklich 
studiert  haben  und  sie  lieben.  Denn  er  scheute  die  Mühe  nicht 
die  Alten  wirklich  zu  lesen  und  nota  bene  so  zu  lesen,  wie  es 
sich  gehört:  um  des  Gedankengehaltes  willen.  Ich  halte  Machars 
Wertung  der  Antike  für  vollkommen  richtig  und  stimme  mit  seiner 
Grundanschauung  vollkommen  überein.  Zu  dem  Resultat,  wie  er, 
muss  jeder  kommen,  der  das  Altertum  kennt,  gegen  das,  was  um 
ihn  her  geschieht,  nicht  blind  und  dabei  ehrlich  ist  Machar  glaubt 
an  die  Renaissance'der  Antike  und  ihre  nie  versiegende  Lebenskraft. 
Die  Diskussion,  die  sich  daran  anknüpfte,  beschränkte  sich  auf  die  Ver^ 
teidigung  des  Christentums  als  historischer  Notwendigkeit  und  brachte 
nichts  Neues,  well  die  Beteiligten  sich,  was  die  Kenntnis  der  Antike 
betrifft,  mit  Machar  nicht  messen  konnten  und  darum  auch  das 
ganze  Problem  nicht  richtig  anzufassen  verstanden.  Vollends  die 
Bemerkung,  mit  der  der  sonst  sympathische  und  ernste  »Pfehled« 
Machar  abfertigen  zu  müssen  glaubte,  inuss  als  reiner  Leichtsinn 
bezeichnet  werden.  Auch  demjenigen,  der  nichts  anderes  von  Machar 
gelesen  hätte,  muss  sogleich  klar  werden,  dass  es  dem  Ver- 
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fasser  mit  dem,  was  er  schreibt,  bitterer  Emst  ist,  dass  da  eine 
geplagte  Seete  nach  besserer  Erkenntnis,  nach  besserer  Gestaltung 
des  Menschenlebens  ringt.  Darf  da  ein  Organ  von  der  Reputation 
eines  Pfehled  auf  Bestrebungen,  deren  immer  nur  die  reinsten 
und  tiefsten  Gemüter  fähig  sein  werden,  in  einer  Art  reagieren* 
die  eine  ganz  oberflächliche  Kenntnis  der  Antilce  an  der  Stirn 
trägt?  ^ 

Wenn  man  den  Gründen  nachgeht,  in  denen  die  heutige 
Grftkophobie  wurzelt,  wird  man  leicht  als  erste  Ursache  den  über- 
wältigenden Eindruck  bezeichnen  können,  den  der  grossartige 
Aufschwung  namentlich  der  Naturwissenschaften  und  die  verblüf- 
fenden Erfolge  der  Technik  auf  den  Beobachter  machen.  Darf 
man  angesichts  solcher  Wunder,  von  denen  es  dem  Altertum  nie 
träumte,  so  sagen  die  G^ner,  die  kostbarsten  Jahre  unserer  Jungen 
dazu  missbrauchen,  ihren  Kopf  mit  praktisch  unbrauchbarem 
Wissen  zu  überladen  und  ihren  Körper  dabei  in  den  Gymnasial* 
banken  verkümmern  zu  lassen,  anstatt  sie  gründlich  mit  allem  be- 
kannt zu  machen,  was  die  Gegenwart  hervorgebracht  hat  und  wovon 
sie  bewegt  wird,  um  sie  möglichst  bald  zu  rüstigen  Fortsetzern 
und  Mitstreitern  des  grossartigen  Wettkampfes  zu  erziehen,  den 
die  Völker  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiet  zu  bestehen  haben? 
Und  wenn  sich  diesen  höchst  bedenklichen  Luxus  grosse  Nati- 
onen noch  eher  erlauben  dürfen,  bedeutet  es  für  die  kleinen,  wie 
zum  Beispiel  ftir  uns,  nicht  geradezu  einen  nationalen  Selbstmord, 
wenn  Jahr  aus  Jahrein  dem  Nationalkörper  so  viel  Lebenskraft  frucht- 
los verloren  geht?  Ist  es  ausserdem  nicht  ein  Beweis  von  wirt- 
schaftlicher Rückständigkcit,  wenn  zum  Beispiel  namentlich  die 
Bechen  und  Ruthenen  nach  der  Gymnasialbildung  wie  besessen 
sind?  Würde  nuui  ihnen  nicht  einen  wahren  Freundschaftsdienst 
erweisen,  wenn  man  ihnen  den  Zutritt  zu  der  Gymnasialbildung 
ein  wenig  versperren  würde?*) 

Der  seit  den  neunziger  Jahren  um  die  Reform  der  Mittel- 
schule oder  —  was  das  gleiche  besagen  will  —  gegen  das  huma- 
nistische Gymnasium  geführte  Kampf,  der,  wie  eben  erwähnt,  direkt 
durch  den  Aufschwung  der  Wissenscliaften  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundertes  veranlasst  wurde,  ist  noch  nicht  beendet; 

*)  Siehe  die  AusfülTriTnL^'cn  Prof.  Khrlirhs  aus  Czernowitz  im  l^ragcr  Tag- 
blatt vom  17.  August  190():  Die  Übcrfiiliung  der  gelehrten  Berufe. 
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aber  er  hat  doch  schon  praktische  Erfolge  zu  verzeichnen:  man  hat 
in  Deutschland  den  Realschutabiturienten  den  Zutritt  zum  Universitäts- 
studium ermöglicht  und  sich  zur  Gründug  von  Reformgymnasien  ver- 
standen. Bei  uns  sind  die  Dinge  nicht  so  weit  gediehen,  aber  auch 
wir  sind  nicht  mehr  weit  davon  entfernt  mit  praktischen  Reform- 
versuchen zu  beginnen. 

Man  hat  wohl  noch  in  guter  Erinnerung,  was  fQr  einen  Erfolg 
die  französische  (Revue  bleue),  die  deutsche  und  die  österreichische 
(Die  Wage)  Abstimmung  über  diesen  Gegenstand  hatte.  Die  Zahl 
der  Verteidiger  wie  der  Gegner  der  »humanistischen«  Bildung  war 
auf  beiden  Seiten  fast  gleich.  Man  gab  allgemein  das  Bedürfnis 
einer  Reform  der  Mittelschule  zu,  nur  darüber  konnte  man  nicht 
einig  werden,  wie  die  Reform  vorzunehmen  sei.  Wenn  man  freilich 
den  altsprachlichen  Unterricht  als  den  eigentlichen  Krebsschaden 
ansieht,  so  ist  natürlich  das  Experiment  mit  der  lateinlosen  Schule  der 
einzig  vernünftige  Ausweg.  Nach  zwei  oder  drei  Generationen  wird 
man  dann  besser  Bescheid  wissen,  ob  das  humanistische  Gymna- 
sium als  ein  längst  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunkenes  Ober- 
Icbsel  oder  gar  als  ein  schädliches  Hemmnis  der  Entwickelung 
anzusehen  war.  — 

Mich  haben  weder  die  fQr  die  Abschaffung  des  altsprach- 
lichen Unterrichtes  vorgebrachten  Gründe  noch  die  versuchten 
Reformvorschläge  davon  überzeugen  können,  dass  die  gqilante  Re- 
formmittelschule eine  den  Zeitbedürfnissen  vollkommen  angepasste, 
ideale  Zukunftschule  seilt  wird.  Mir  scheinen  diejenigen,  welche 
für  die  Beibehaltung  des  Lateinischen  und  Griechischen  eintreten, 
auch  jetzt  den  Zeitgeist  richtiger  zu  verstehen  und  besser  der 
Zukunft  vorzuarbeiten.  —  Ich  wiederhole:  man  muss  das  Mittel- 
schulwesen reformieren;  aber  mit  dem  Flinaus werfen  des  Latein- 
Unterrichtes  ist  die  Sache  gewiss  nicht  getan. 

Unter  den  zahlreichen  Reform  Vorschlägen  scheinen  mir  die- 
jenigen dem,  was  wirklich  nottut,  am  nächsten  zu  kommen,  welche 
eine  radikale  Einschränkung  des  Lehrstoffes  am  Gymnasium  für 
notwendig  halten.  Aber  sie  bleiben  meist  auf  halbem  Wege  stehen. 
Mit  der  Verringerung  des  Quantums  ist  uns  nicht  gedient,  wenn 
nicht  zugleich  eine  gründliche  innere  Umwandlung  der  Mittel- 
schule stattfindet. 

Das  obligate  Turnen  in  der  Mittelschule,  die  Spiele  im  Freien, 
die  Ausflüge,  die  Pflege  der  Touristik  und*  auch  anderen  Sports, 
der  teils  direkt  empfohlen  oder  doch  geduldet  wird,  das  Rufen 
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nach  Schulärzten,  nach  Unterricht  unter  freiem  Himmel»  die  Ein- 
führung von  Handarbetten  in  den  Volks-  und  Bürgerschulen,  die 
Versuche  mit  der  »künstlerischen  Erziehung«,  —  das  scheinen  mir 
lauter  Anzeichen  zu  sein,  dass  ein  anderes  Bildungsideal 
leibhaftig  zu  werden  anfangt.  Man  empfindet  es  immer  mehr,  dass 
der  Übertriebene,  einseitige  Kult  des  Intellekts  nicht  das  höchste 
Gut  des  Menschen  sein  kann.  Es  bricht  sich  die  Oberzeugung 
Bahn,  dass  alle  menschlichen  Fähigkeiten  gleichmässig  gepflegt 
werden  müssen,  wenn  der  Mensch  seine  Bestimmung  auf  Erden 
sowohl  als  Einzeln-  wie  als  Gesellschaftswesen  erfüllen  soll: 
nämlich  das  Leben  voll  und  glücklich  zu  durchmessen.  Wer  wollte 
diesen  Reformbestrebungen  die  vollste  Berechtigung  absprechen  ? 
Ist  man  aber  von  dem  Nutzen  der  Körperpflege  überzeugt,  so  wird 
man  sich,  wenn  man  logisch  denkt,  von  den  beiderlei  Reform- 
vorschlagen  fUr  diejenigen  entscheiden  müssen,  die  das  Quantum 
des  zu  Erlernenden  herabdrücken. 

Wer  das  Altertum  kennt,  der  weiss,  dass  das  Ideal  der  har- 
monischen Durchbildung  des  ganzen  Menschen  schon  einmal  auf 
Erden  zur  Wahrheit  geworden  ist  —  bei  den  Griechen.  Man  jagt 
also,  bewusst  oder  unbewusst,  dem  antiken  Bildungsidcal  nach. 
Wenn  heutzutage  die  Engländer  —  Übrigens  ein  Seevolk  wie  die 
Griechen  —  ihnen  in  der  Körperpflege  am  energischesten  nachstreben, 
kann  man  sie  um  diese  Lebensweisheit  nur  beneiden. 

Wir  haben  das  Glück  in  einer  grossen  Zeit  zu  leben.  Das 
zwanzigste  Jahrhundert  hat  den  Kampf  um  neue  Lebenswerte, 
den  es  von  seinem  Vorgänger  geerbt,  so  gerüstet  und  mit  einem 
solchen  Mut  begonnen,  wie  keines  zuvor.  Die  Abrechnung  mit 
der  Vergangenheit  geschieht  überall  mit  einem  Ernst,  dessen  lange 
mit  Ehren  gedacht  werden  wird.  Der  Wahlspruch  ist:  neue  Wissen- 
schaft, neue  Kunst,  neue  Religion.  In  magnis  etiam  voluisse  sat 
est.  Es  scheint  jedoch  die  Hoffnung  berecluigt  zu  sein,  dass  die 
heutigen  Kämpfe  auch  einen  positiven  Erfolg  aufzuweisen  haben 
werden.  Bei  der  durchgreifenden  Revision  des  bisherigen  Lebens  wird 
sich  nun  der  europäische  Geist  notwendig  auch  wieder  mit  der  Antike 
befassen  müssen,  um  endlich  einmal  mit  ihr  ins  Reine  zu  kommen. 
Die  Griechen  haben  ja  bisher  eine  privilegierte  Stellung  gehabt. 
Sind  wir  jetzt  mit  ihnen  fertig  oder  nicht?  Haben  wir  die  Antike 
überwunden?  Ist  unser  Verhältnis  zu  der  Antike  dasselbe  wie  zu 
jeder  anderen  beliebigen  Geschichtsperiode?  Natürlich  wird  das 
Resultat,  zu  dem  diese  erneute  Prüfung  der  Antike  fuhren  wird. 
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neben  der  künftigen  Erfahrung  mk  dem  Reformgymnasium  das 
weitere  Schicksal  des  Griechischen  und  Lateinisehen  in  der  Mittel- 
schule mitbestimmen. 

Ich  glaube  nun,  dass  diese  neue  Prüfung  der  Antike  erst 
ihre  wahre  Erkenntnis  und  dadurch  auch  ihre  neue  Renaissance 
2ur  Folge  haben  wird.  Jedenfalls  wird  bei  der  Überwindung  des 
Heute  der  Antike  eine  sehr  wichtige  Rolle  zufallen.  Man  darf  sich, 
glaube  ich,  nicht  darüber  täuschen,  dass  die  richtige  Wertung  der 
Antike,  wie  wir  sie  heute  allein  brauchen,  in  weite  Kreise  ge- 
drungen ist.  Wilamowitz-Möllendorff  sagt  ja  sogar  in  seinem  vor- 
jahrigen Buche  (Die  griechische  Literatur  des  Altertums,  in  Hin- 
nebergs Kultur  der  Gegenwart  1905  I.  8«  St.  2),  dass  eine  wahre 
Literaturgeschichte  der  Griechen  heutzutage  gar  nicht  möglich  sei. 
Und  natürlich  also  eine  wahre  Kulturgeschichte  noch  weniger.  Es 
soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  die  bisherige  enorme  Arbeit 
fruchtlos  gewesen  sei.  Wir  haben  zum  Beispiel  die  humanistisch- 
idealistische,' ästhetisierende  Betrachtungsweise  der  Antike  aufge- 
geben, weil  sie  einseitig  war.  Wir  haben  die  Unterscheidung 
zwischen  einer  schöpferischen,  klassischen  und  einer  rezeptiven, 
gelehrten  Periode  des  griechischen  Geisteslebens,  als  für  eine  wahre 
historische  Betrachtung  unwichtig,  bei  Seite  geschoben.  Uns  ist  der 
letzte  Sophist  der  römisclien  Kaiserzeit  ebenso  wichtig  wie  Homer 
und  Aischylos.  Denn  wir  können  uns  über  die  Antike  ein  rich- 
tiges Urteil  erst  dann  bilden,  wenn  wir  die  ganze  Entwickelungs- 
reihc  von  der  mykenischen  Zeit  bis  auf  Justinian,  den  ganzen 
Lebenskampf  des  griechischen  Geistes  Überblicken. 

Wir  wissen  heute  ferner,  dass  die  von  der  humanistischen 
Philosophie  des  XVm.  Jahrhunderts  aufgestellte  und  noch  von  dem 
Positivismus  beibehaltene  Ansicht  von  einer  aufsteigenden  Entwick- 
lungsreihe der  europäischen  Menschheit,  wobei  das  Altertum  als 
das  Kindheilszeitalter  angesehen  wurde,  nicht  der  Wahrheit  enti^pricht, 
sondern  dass  durch  die  Völkerwanderung  der  Entwickelungsprozcss 
gewaltsam  unterbrochen  und  j^c  hemmt  wurde,  dass  er  unter  neuen 
Voraussetzungen  von  neuem  angefangen,  nicht  an  das  bisher  Er* 
reichte  angeknüpft  hat.  Die  heutige  Geringschätzung  der  Antike 
geht  aber  in  leuter  Reihe  gerade  auf  diese  geschichtsphilosophische 
Lehre  zurück. 

Erst  wenn  wir  uns  von  der  ererbten  falschen  Annahme  eines 
europäischen  Kindheitszeitalters  losmachen  und  ohne  dieses  Vorurteil 
an  die  Antike  herantreten,  und  wenn  wir  im  Gegenteil  eine  parallele 
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Kntwicklung  zwischen  dem  Alten  um  einerseits  und  der  europäi- 
schen Geschichte  seit  dem  Ausgange  der  römi^hen  Kaiserzeit  ander- 
seits suchen,  wie  es  seit  den  neunziger  Jahren  namentlich  Ed. 
Meyer,  Beloch  und  Föhlmann  betonen,  nehmen  wir  den  richtigen 
Standpunkt  ein. 

Die  abfälligen  Urteile  über  die  Antike  stammen  von  Freuten 
her,  die  über  dieselbe  nur  nach  dem  blassen  und  nicht  sehen 
auch  verzerrten  Bilde  schhessen,  das  ihnen  aus  der  Zeit  der 
Gymnasialstudien  im  Kopfe  haften  blieb.  Dagegen  sind  alle  dieje- 
nigen, die  sicli  zu  einer  wirklichen  Kenntnis  durchgerungen  haben, 
ohne  Ausnahme  in  ihrem  Hanne  befangen.  Es  sieht  wie  ein  ba- 
naler Truisnius  aus,  aber  ich  bitte  mich  eines  besseren  belehren 
zu  wollen,  wenn  es  nicht  wahr  ist.  Dem  Voru  ui  l  professioneller 
Verbohithcit  oder  naiver  VureingcnoninuMihrit,  den  die  Gegner  hie 
und  da  erheben,  kann  man  leicht  durch  den  Hinweis  begegnen, 
dass  zu  den  Bewunderern  der  Antike  auch  Leute  wie  II.  Ibsen, 
Nietzsche,  Maeterlinck,  Ose.  Wilde,  Whistler,  H.  Bahr  und  bei  uns 
Machar  und  Jaroskiv  Vrchlicky  gehören,  also  ausser  Nietzsche  — 
Nichtfachleutc  und  gewiss  auch  nicht  solche,  die  dem  numerus 
beizn/Jihlen  wären.  Wie  ist  nun  diesi-  seltsame  Erscheinung  zu 
erki.ucn.-  .\^an  findet  leider  auch  bei  den  gediegensten  Kennern 
keine  Cbereinstimmung  darüber,  worin  die  überwältigende  Wirkung 
der  Antike  besteht.  Manche  linden  sie  in  der  überlegenen  ästhe- 
tischen Begabung  des  Griechenvolks,  andere  wieder  in  dir  jau  l- 
lektuellen  Schärfe.  Bald  wird  Homer,  bald  wieder  die  ionische 
Philosophie  als  grr)sserer  Wohltäter  der  .Menschheit  hingestellt.  All- 
gemein jedoch  wird  die  Einzigartigkeit  der  Antike  anerkannt. 

Mit  dieser  Tatsache  ist  un>  aber  nicht  geholfen.  Wir  wollen 
dem  »X^'underf  der  Antike  nicht  mehr  staunend  und  untädg 
gegenübenstchen.  Wir  wollen  erfahren,  worin  das  Geheimnis  be- 
steht. Die  gewaltige  Arbeit,  die  heute  die  civil isierte  Welt  darauf 
verwendet,  die  Uranfänge  Griechenlands  zu  ergründen,  liat  ja 
keinen  anderen  Zweck  als  den  genannten. 

Mit  dem  einen  Teil  der  Autgabe,  dem  deskriptiven,  ist  man 
wohl  im  ganzen  fertig.  Man  hat  so  ziemlich  alle  Merkmale  der 
Antike  richtig  erkannt.  Die  »Griechenschimheit «  ist  ein  ganz  ge- 
läufiger, fester  Begriff.  Wenn  man  ihn  zu  analy.sieren  anfängt,  sf) 
drängt  sicli  einem  eine  Menge  verschiedener  Gestalten,  Dichter, 
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Bildhauer,  Philosophen  in  das  Bewnisstsein,  unter  denen  der  blinde 
Sänger  von  Chios,  Pheidias,  Praxiteles  und  Plate  sich  besonders 
bemerkbar  machen.  Will  man  dann  wirklidi  abstrahieren,  die  Merk- 
male des  Begriffs  angeben,  wird  man  gewiss  vor  allem  neben 
Anmut  das  weise  Masshalten,  die  distinguirte  Noblesse,  die  keasche 
Dezenz  hervorheben.  Ich  speziell  habe  bei  der  Lektüre  der  Griechen 
den  Eindruck,  als  wenn  sie  alles  sub  specie  aetemitatis  ge  tan  und 
gedacht  hätten.  Unter  den  Modemen  mache  ich  diese  Erfahrung 
weit  seltener,  nur  bei  den  Grössten,  einem  Shakespeare,  einem 
Goethe,  einem  Gottfr.  Keller  .  . .  Nirgend  findet  man  das  Typische 
mit  dem  Individuellen  so  vollkommen  und  unlösbar  verschmolzen. 
Das  allgemein  Menschliche,  das  ewig  Gültige  leuchtet  in  jedem 
Satze  durch.  Man  lese  zum  Beispiel  nur  die  AfTaire  zwischen  den 
ISIeiiern  und  den  Athenern  bei  Thukydides  (V.,  85—114)  nach. 
Da  haben  wir  das  ewige  Vorbild  der  zweifachen  Moral.  Immer 
hat  sich  seitdem  der  Stärkere  derselben  Gründe  bedient,  so  oft 
er  den  unschuldigen  Schwächeren  erdrücken  wollte,  und  wird  sich 
ihrer  in  alle  Ewigkeit  bedienen. 

Alles  in  allem  genommen,  kommt  man  nicht  weiter,  als  zu 
der  (  bcrzeugung,  dass  wir  da  einer  höheren  geistigen  Potenz 
gegenüberstehen. 

Die  Überlegenheit  der  »Isthetischen  Bej^ahunL^  i^ibt  man  unter 
den  Gegnern  noch  dar  zu;  aber  man  wiili  ( In  für  gerne  die 
moderne  europäische  Wissenschaft  in  (!ie  WaLjschale.  Man  koitimt 
sich  vor  wie  ein  Millionär  gegen  einen  armen  Schlucker  von  klein- 
städtischem Kaufmann.  Wenn  wir  aber  gerecht  sein  wollen,  müssen 
wir  bedenken,  dass  der  griechische  (jeist  die  Wissenschaft  sowohl 
materiell  als  auch  formell  ohne  Vorbild,  ohne  alle  fremde  Hilfe, 
aus  eigenen  Mitteln  erfand.  Denn  es  sind  grieciii.schc  Denkformen, 
griechische  Methoden,  mit  denen  wir  arbeiten.  Und  was  den  Reich- 
tum und  die  GrossartiL^keit  unseres  Wissens  betrifft,  düilcn  wir 
nicht  ausseraclu  la>sen,  dass  die  Griechen  infolge  der  geographisch 
kleinen  Veriiältnisse  vor  keine  solche  Aufgaben  gestellt  waren 
wie  wir.  Wollte  jemand  daran  /.weifein,  dass  der  griechi.sche  Geist 
ihnen  gegebenenfalls  gewachsen  gewesen  wäre?  Wer  seine  Griisse 
begreifen  will,  der  sollte  den  tausendjährigen  Kampf  vor  Augen 
behalten,  den  er  um  einen  geläuterten  Gottesbcgriff,  um  die  Denk- 
freiheit  gegen  die  mystischen  Anwandlungen  führte,  die  sich  wahr- 
scheinlich zum  Teil  WiU  aussen  einschliclK  n  und  licn  griechischen 
Geist  zu  unterjochen  und  zu  lähmen  droliten.  Im  sechsten  vor- 
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christlichen  Jalirhundert,  noch  vor  d6r  salaminischen  Schlacht,  haben 
die  ionischen  Philosophen  einen  weit  bedeutungsvolleren  Sieg  er- 
fochten, den  Sieg  über  die  orphische  Religion.  Damals  wurde  die 
europäische  Wissenschaft  geboren.  Hatte  damals  der  griechische 
Geist  in  seinem  Ringen  nach  Welterklärung  die  orphische  Lehre 
von  der  Offenbarung  Gottes  angenommen,  er  hätte  die  Denkfreiheit 
auf  lange  hinaus  verlernt  und  wäre  vielleicht  fOx  immer  der  Stag- 
nation verfallen.  Im  Grunde  haben  eigentlich  die  ionischen  Philo- 
sophen die  Siege  Über  Darius  und  Xerxes  gewonnen.  Seitdem 
sehen  wir,  wie  der  griechische  Geist  sich  voll  Zuversicht  an  alleAufga- 
ben  heranwagt,  wie  er  in  stetem  Ringen  mit  den  heimischen  wie  mit 
den  fremden  Religionen  lange  von  der  Hoffnung  getragen  wird,  mit 
eigenen  Mitteln  die  Losung  des  Lebensproblems  finden  zu  können, 
bis  er  schliesslich  erlahmt,  mit  Jamblichus  sich  selbst  untreu  wird 
und  unterliegt.  Der  Neoplatonismus  wurde  zur  Theurgie.  Man 
f^gt  erst  seit  der  letzten  Zeit  an,  ganz  mit  Recht,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  gewaltig  die  religiösen  Probleme  den 
griechischen  Geist  in  Anspruch  nahmen.  (Cf.  Baumgarten,  Poland, 
Wagner:  Die  hellenische  Kultur  1905,  S.  20  ff)  Ich  sehe  mit  Holm 
die  Grösse  der  Griechen  darin:  sie  sind  die  grossen  Sucher  unter  den 
Menschen,  und  wenn,  wieder  nach  einem  alten  Wort,  das  Suchen, 
das  Ringen  nach  Wahrheit  so  recht  das  Los .  des  Menschen  ist, 
und  sein  eigenstes  Glück  ausmacht«  so  sind  die  Griechen  auch 
deshalb  unser  Vorbild. 

Ich  bin  mir  natürlich  bewusst,  dass  die  Merkmale  der  grie- 
chischen Kultur  aufzählen  nicht  heissen  kann,  sie  erklärt  zu  haben.  Viel- 
leicht kommt  man  weiter,  wenn  man  die  Antike  mit  unserer,  der 
christlichen  Kultur  vei^leicht.  Da  springt  gleich  ein  Unterschied 
in  die  Augen:  eine  verschiedene  Weltanschauung  und  dem  ent- 
sprechend auch  ganz  disparate  Religionsvorstellungen.  Bei  den 
Griechen  Diesseitigkeitsreligion,  bei  den  Christen  Kultus  des  Jen« 
seits,  -dort  infolge  dessen  freudiges  Geniessen  des  Erdenlebens 
ohne  viel  Sorgen  um  das  jenseits,  hier  das  Oberwinden  des  Korpers, 
Askese,  um  sich  ein  ewiges  I^ben  zu  sichern. 

Die  bekannte  herodoteische  Stelle  zeigt,  wie  sich  die  Griechen 
des  V.  Jahrhundertes  die  Entstehung  ihrer  Religion  vorstellten: 
die  beiden  Dichter  Homer  und  Hesiod  sollen  die  Religionsstifter 
gewesen  sein.  Wir  wissen  heute,  wie  man  Herodot  richtig  ver- 
stehen soll.  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre,  namentlich  auf 
Kreta,  sowie  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Religionswissenscliaft 
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haben  uns  in  den  Stand  gesetzt,  Stufen  religiöser  Entwickelung 
der  Griechen  kennen  zu  lernen,  die  der  homerischen  weit  voraus- 
liegen. Die  Kultfiberreste  zeigen  uns,  dass  die  beiden  religionsbil- 
denden Machte,  der  Ahnen-  oder  Seelenkutt  und  die  Verehrung  der 
Naturkrafte,  auch  bei  den  Griechen  tätig  waren.  Es  lassen  sich 
Spuren  von  Fetischismus,  anikonischem  Kult  und  der  Übergang 
zum  Anthropomorphismus  deutlich  verfolgen. 

Die  homerische  Religion  aber  ist  weit  davon  entfernt  eine 
primitive,  naive  ReUgion  zu  sein.  Sic  ist  in  hohem  Masse  künst- 
liches, gewolhcs  Produkt.  Die  Religion  reflektiert  die  Sehnsucht, 
das  ideal  ihrer  2Leit.  Und  den  honu  rischc  n  Göttern  sieht  tnan  es 
leicht  an,  dass  sie  da.-^  Ideal  einer  Klasse  v(jn  Menschen  verkürpern, 
denen  das  Leben  keine  schwere  Last  war.  Ks  ist  die  Religion  des 
griechischen  Adels  jener  Zeit.  Denn  wie  sind  die  homerischen 
Götter.'  Alles,  nur  nicht  heilig;  mächtig,  schön  und  ewig  jung, 
natürlich  um  die  süssen  Früchte  des  Lebens  und  vor  allem  der 
Liebe  gründlich  geniessen  zu  kinmen.  Das  sind  keine  (nUter 
eines  armen,  bedrückten,  kleinen  Menschen.  Ein  solclu-r  ist  der 
(  hristengott.  Diese  leichtlebige  und  dabei  kraftstrotzende  (iTitter- 
^char  haben  die  Aoeden  im.  Interesse  der  mflchtigen  Burgherren 
geschaffen.  Die  Zeitgenossen  Homers  aus  dem  V^olkc  werden 
sich  schwerlich  je  in  ihrer  Not  an  die  Olympier  mit  ihrem  (iebet 
gewendet  haben,  sondern  blieben  gewiss  noch  lange  ihrem  primi- 
tiven Väterglauben  treu. 

Ks  geschalt  aber  etwas  Wunderbares.  Mit  der  Au.sbreitung  der 
homerischen  Poesie  siegten  die  Olympier.  Die  ganze  Nation  nahm 
das  aristokratische  Götterideal  an,  trotzdem  es  gar  nicht  darnach 
aussah  dem  wirklichen  religiösen  Bedürfnis,  wie  es  sich  zu  jeder 
Zeit  bei  Denkenden  und  bei  den  Bedrückten  und  Hilfsbedürftigen 
zu  regen  pflegt,  zu  genügen.  Dazu  braucht  man  ethisch  vollkom- 
mene Wesen.  Man  weiss,  wie  bald  man  die  homerische  Religion 
zu  bemlingeln  anfing,  wie  man  sie  von  Xenophanes  angefangen 
bis  auf  den  Kaiser  Julian  befehdete.  Denn  was  ist  das  ganze 
Wirken  der  Tragiker  und  der  Philosophen  anderes,  als  ein  fort- 
währender Kampf  um  einen  ethisch  höheren,  geläuterten  Gottes- 
begriff.^  Und  wie  anders  als  durch  Unzufriedenheit  mit  der  oili* 
zielten  Homerreligion  soll  man  den  Umstand  erklären,  dass  na^^ 
mentlich  in  den  unteren  Voil^schichtcn  neben  ihr  sich  orphische 
und  mystische  Kulte  erhielten? 
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So  oft  man  Zeus,  Athene  oder  Apollo  anrief,  waren  es  nicht 
die  Götter  der  Ilias,  sondern  andere,  ethische  Mächte,  an  die  der 
Betende  dachte.  Und  trotzdem  herrschten  die  Olympier  —  durch 
die  unvergleichliche  griechische  Plastik  fixiert  —  lange.  Aus  Pau- 
sanias  wissen  wir,  mit  welcher  Masse  von  Kapellen  und  grossen 
und  kleinen  Tempeln  ganz  Griechenland  noch  während  der  Kaiser- 
zeit übersäet  war. 

Man  hielt  sie  hoch,  weil  sie  so  wunderbar  zu  der  ganzen 
griechischen  Lebensart  und  Weltanschauung  passten.  Denn  die 
Griechen  sind  —  und  das  sollte  man  nach  meinem  Dafürhalten 
bei  Beurteilung  der  Antike  vor  allem  im  Auge  behalten  —  gesunde 
Vollblutmenschen,  welche  das  Leben  voll  ausleben  wollen. 
Damach  war  ja  auch  ihr  Bildungsideal  beschaffen:  harmonische 
Durchbildung  des  ganzen  Menschen.  Man  verehrte  diese  ideali- 
sierten heroischen  Menschen  deshalb  so  lange,  weil  den  Griechen 
das  Erdenleben  die  Hauptsache  war. 

Wir  können  also  drei  Strömungen  bei  den  Griechen  unter- 
scheiden: erstens  die  homerische,  lebensbejahende  Diessdtigkeits^ 
religion  als  Ausdruck  des  echtesten  Griechentums,  -  zweitens  in 
Opposition  zu  ihr  einerseits  die  orpbischen  und  mystischen  Bestre* 
bungen,  anderseits  die  griechische  Philosophie,  welche  beide  mit 
entgegengesetzten  Mitteln  auf  dasselbe  Ziel  lossteuenen.  Sie  arbei- 
teten beide  dem  Christentum  vor.  Deshalb  will  Nietzsche  Sokrates 
und  Plato  als  keine  echten  Griechen  gelten  lassen,  deshalb  ging  so 
viel  Platonisches  Material  in  das  Christentum  über.  Aber  sowohl  die 
Orphik  als  auch  die  Philosophie  stehen  auf  dem  Boden  des  Griechen- 
tums durch  ihr  festes  Hangen  an  der  Devise:  nihil  humani  a  me 
alienum  puto.  Die  Askese  der  christlichen  oder  mithräischen  Reli- 
gion ist  ihnen  unbekannt  Der  Geschlechtstrieb  ist  auch  bei  ihnen 
nicht  verpönt.  Plato  belohnt  in  seinem  Staat  die  fähigsten  Wächter 
durch  öfteren  Geschlechtsumgang.  Selbst  ein  Marcus  Aurelius  em- 
pört sich  nicht  über  die  Sinnenlust 

Es  kam  das  Christentum  und  siegte.  Unter  den  drückenden 
sozialen  Verhältnissen  verkümmerte  bei  den  Griechen  die  Lebens- 
lust. Die  Zahl  der  Schwachen  und  Bedrückten  war  gewachsen 
und  allen  denen  brachte  das  Christentum  durch  das  Liebe^ebot 
Befreiung  und  durch  Verheissung  ewigen  Lebens  neue  Hoffnung. 
Das  Christentum  brachte  den  Menschen  unbestritten  wertvolle 
Güter,  aber  es  nahm  ihnen  ein  ebenso  wertvolles  Gut,  die  Lebens- 
freudigkeit Der  Geschlechtstrieb  wurde  mit  dem  Bann  belegt  An 
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den  homerischen  Göttern  wurde  der  Mangel  an  Heiligkeit  als 
Schwäche  empfanden  und  die  allerersten  Angriffe  auf  sie  setzten 
gerade  da  ein.  Wird  die  I^hre  von  der  Sündhaftigkeit  des  mensch- 
lichen Körpers  nicht  die  Existenx  des  Christentums  schwer  be- 
drohen« trotzdem  es  ihm  gelang,  diese  gefährliche  I^hre  allzutief 
der  menschlichen  Seele  einzuprägen?  Denn  es  heisst  am  Ende 
doch  der  menschlichen  Natur  Gewalt  antun.  Und  naturam  expellas 
furca,  tamen  usque  recurret  Und  da  steckt  die  Gefahr.  Die  Ge- 
schichte lehrt  uns»  wie  man  theoretisch  das  Reinheitsgebot  zwar 
hochhielt,  aber  praktisch  es  ebensooft  übertrat.  Ein  unerfreuliches 
Element  drang  da  in  die  christliche,  moderne  Kultur:  Verstellung, 
Unaufrichtigkeit  und  Furcht  Die  geschlechtliche  Liebe  ist  zwar 
die  süsse  Frucht  wie  ehedem,  aber  sie  ist  —  eine  verbotene  Frucht. 
Der  menschliche  Körper  ist  unrein.  Diese  ungesunde  Lehre  musste 
notwendig  eine  ungesunde  und  sieche  Kultur  henrorbringen.  Die 
Geschichte  des  europäischen  Geisteslebens  ist,  wie  man  z.  B.  bei 
Draper,  Lecky,  Mill  und  Fr.  Alb.  I^nge  nachlesen  kann,  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Kämpfen,  welche  nichts  anderes  sind 
als  die  physisch  notwendige,  instinktive  Reaktion  gegen  das  unge- 
sunde und  unnatürliche  Joch  der  Lehre  von  der  Erbsünde.  Darin 
sehe  ich  den  Hauptunterschied  von  der  Antike. 

Wenn  wir  uns  von  der  Vorstellung  losmachen,  dass  der  mensch- 
liche Körper  durch  die  Erbsünde  befleckt  sei,  sind  dann  die  ho- 
merischen Gedichte  unkeusch  zu  nennen?  Welcher  moderne  Dichter 
würde  eine  Ehebruchsszene  wie  die  in  der  Odyssee  dezenter  und 
ernster  behandeln?  Wo  ündct  man  in  der  Weltliteratur  etwas  so 
Echtes  und  Ergreifendes  wie  die  Begegnung  Odysseus*  mit  Nau- 
sikaa  ?  Oder  um  ein  anderes  Beispiel  zu  wählen,  sind  Lukians  He- 
tärei^espräche  anstössiger  als  so  manches  moderne  Buch?  Bei 
den  Alten  wurde  mit  dem  Geschlechtstrieb  nicht  soviel  Authebens 
gemacht  wie  bei  uns,  Ihnen  war  die  Liebe  etwas  Natürliches  und 
Notwendiges.  Das  Nachdenken  darüber,  wie  man  der  verbotenen 
Frucht  habhaft  werden  könnte,  raubte  ihnen  nicht  so  viel  Zeit  als  wie  es 
bei  uns  geschieht.  Deshalb  blieb  ihnen  mehr  Zeit  für  wichtigere  Dinge 
übrig.  Wenn  die  antike  Komödie  »obszöne«  Dinge  behandelte, 
so  hatte  es  immer  einen  guten  Sinn:  es  war  Karikatur.  Die  dama- 
ligen Athener  konnten  darüber  herzlich  lachen.  Aber  was  für  einen 
Sinn  hat  die  end-  und  ziellose  literarische  Behandlung  des  Ge- 
schlechtslebens bei  uns  ?  Soll  das  die  neue  Kunst  oder  Philosophie 
oder  gar  Religion  sein  ?  Das  soll  uns  in  das  gelobte  Land  bringen  ? 
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Ist  diese  impotente  Kastratenphantasie  nicht  vielmehr  die  giftige 
Bifite,  welche  das  Christentum  durch  sein  unseliges  Gebot  der  kör> 
perlichen  Reinheit,  freilich  ungewollt,  gezeitigt  hat? 

Die  Enthaltsamkeit  war  freilich  auch  der  Antike  nicht  unbe* 
kannt.  Man  muss  ja  nicht  glauben,  dass  das  heutige  Leben  reiner 
ist  als  bei  den  Alten.  Man  werfe  einen  Blick  z.  B.  auf  die  »Ber- 
liner Grosstadtdokumente«,  welche  der  Aufmerksamkeit  des  lesen- 
den Publikums  selbst  in  entlegenen  Provinzstädtchen  empfohlen 
werden,  stelle  dagegen  den  Suetonius  und  die  römischen  Satiriker, 
und  man  wird  zu  dem  Überraschenden  Resultat  kommen,  dass 
die  Menschheit  trotz  dem  Reinheitsgebot  nicht  anders  geworden  ist. 

Geradeso  fasst  den  Unterschied  zwischen  der  Antike  und 
dem  Christentum  Ibsen  auf.  Nicht  nur  poetisch,  sondern  auch 
historisch  wahr  lässt  er  Kaiser  Julian  (Kaiser  und  Galiläer  U. 
4.  Akt,  S.  225  der  deutschen  Reklam-Ausgabe)  sagen:  »Liebte 
nicht  Sokrates  den  Genuss,  das  Glück  und  die  Schönheit }  Und  doch 
entsagte  er.  Aber  welch  bodenloser  Abgrund  dazwischen:  auf  der 
einen  Seite  nicht  begehren  und  auf  der  anderen 
Seite  begehren  und  doch  entsagen!«  Und  was  noch  inter- 
essanter ist:  auch  Marcus  Aurelius  drückt  den  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Weltanschauungen  ebenso  aus.  (Selbstbetrach- 
tungen 11.  B.  3.) 

Es  mehren  sich  die  Anzeichen,  welche  eine  bevorstehende 
Revision  des  Christentums  zu  verkündigen  scheinen.  Man  glaubt 
wieder  einmal  den  GottesbegrifT  philosophischer,  grossartiger  fassen, 
das  Augenmerk  des  Menschen  von  unserem  Planeten  mehr  dem 
ganzen  Kosmos  zuwenden  zu  müssen.  Die  Gegensätze  berühren 
sich.  Der  Vergleich  mit  der  Antike  drängt  sich  von  selbst  auf. 
Welcher  Anteil  wird  bei  der  (Überwindung  der  heutigen  Weltan- 
schauung der  Antike  zufallen?  Dieses  Problem  zu  lösen  schrieb 
Ibsen  seine  Bilogie.  Die  Zukunft  wird  nach  ihm  eine  S3mthese  beider 
Wetten  sein.  Das  ist  das  dritte  Reich  Ibsens.  Der  Philosoph  und 
Theui]ge  Maximos  im  Kaiser  und  Galiläer  spricht:  »Des  Fleisches 
Reich  ist  vom  Reiche  des  Geistes  verschlungen.  Aber  das  Reich 
des  Geistes  ist  nicht  das  abschliessende  . .«  (Kais,  und 
Galiläer  II.  3.  Akt.  S.  214.) 

Lässt  sich  die  künftige  Entwicklung  anders  denken?  Wir 
können  auf  die  hohe  Gabe  der  Nächstenliebe  nicht  verzichten. 
Aber  die  Antike  muss  der  blutarmen,  neurasthenischen  Mensch- 
heit  die  Furcht  vor  dem  Jenseits  austreiben  helfen. 

Öcchiidw  RcTue.  9 
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Ich  habe  mich  in  dem  Vorstehenden  bemüht  zu  zeigen» 
worin  ich  den  Sinn  der  Antike  und  ihre  Bedeutung  Hir  unsere 
Zeit  sehe.  Die  Zeit  der  Antike  wird  und  kann  nicht  zurückkehren. 
Aber  Tatsache  bleibt,  dass  die  antike  Weltanschauung  deshalb 
eine  so  vollkommene  und  bewunderungswürdige  Kultur  hervor- 
gebracht hat,  weil  sie  menschlich  gesund,  aufrichtig,  lebenbejahend 
war.  Die  Genialitat  der  Griechen  besteht  vorwiegend  in  ihrer 
vollentwickelten,  unverkümmerten  Menschlichkeit. 
Aber  wie  es  kam,  dass  die  alten  Griechen  bei  ihrer  gesunden 
Weltanschauung  so  lange  verharrten  —  das  ist  die  Frage.  Die 
Ergebnisse  der  letzten  Ausgrabungen  auf  Kreta  brachten  Proben 
einer  hochentwickelten  Kultur  aus  vormjrkenischer  Zeit* an  den 
Tag.  Diese  Kultur  scheint  einem  vorgriechischen  Volke  anzugehören. 
Die  Linguistik  lehrt,  dass  in  Kleinasien  von  altersher  eine  auto- 
chthone,  höchst  wahrscheinlich  nicht  indoeuropäische  und  nicht  semi- 
tische Bevölkerung  wohnte,  welche  Über  die  Inseln  des  Agaeischen 
^leeres  bis  nach  Griechenland  sich  ausbreitete.  Die  Volksstamme, 
welche  bei  den  griechischen  Schriftstellern  den  Namen  der  Karer, 
Pelasger,  Leleger  u.  a.  tragen,  scheinen  dieser  ursprünglichen 
Bewohnerschaft  angehört  zu  haben  . . .  War  nun  jene  unvervrüstliche 
(Gesundheit  und  Lebensfreudigkeit  nicht  eine  Folge  der  Vermi- 
schung der  beiden  Rassen,  der  indoeuropäischen  griechischen  und 
der  nicht  indoeuropäischen? 

Ich  halte  also  die  Antike  nicht  für  tot.  Sie  wird  sich  schwerlich 
je  noch  einmal  auf  Erden  verwirklichen,  aber  sie  wird  immer  die 
Menschen  zu  sich  hinziehen,  immer  ihr  Traum  bleiben,  immer 
ein  gesundes  Antidoton  gegen  alle  übertriebenen  Einseitigkeiten 
der  heutigen  Kultur  bilden.  Sie  ist  die  Natur,  das  Leben  selbst. 
Sie  wirkt  deshalb  so  beruhigend,  so  belebend,  so  unmittelbar  auf 
die  müden  Seelen  von  heute,  weil  sie  allein  mit  einem  Wort 
menschlich  gesund  ist.  Deshalb  wird  ihrer  unsere  vorgeschrittene 
Zivilisation  nie  ohne  grossen  Schaden  entraten  können,  wie  auch 
der  Grosstadter  den  Frieden  des  Landlebens  und  die  Stille  des 
Waldes  nicht  entbehren  mag.  Und  damit  ist  auch  gesagt»  was  ich 
von  der  Zukunft  des  Griechischen  und  Lateinischen  in  der  Mittel- 
schute denke.  Auph  der  schlechteste  Lateinunterricht  ist  besser 
als  gar  keiner.  Vlenn  die  Mittelschule  reformiert  werden  soll,  so 
muss  die  Reform  sich  ein  vernünftiges  Ziel  stecken.    Und  sie 
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wird  kein  vernünftigeres  finden  können,  als  das  antike  Bildungs- 
ideal. Man  sollte  schon  einmal  von  dem  Wahn  ablassen,  dass 
das  Alter  von  10—20  Jahren,  wo  der  Organismus  die  kritischesten 
Jahre  physiologischer  Veränderungen  durchmacht,  das  passendste 
ist,  um  möglichst  viel  Wissen  mit  Nutzen  aufzunehmen.  Es 
kann  freilich  nicht  meine  Absicht  sein,  hier  irgend  welche  positive 
Reformvorschlage  vorzutragen.  Aber  die  Überzeugung  kann  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterdrücken,  dass  der  Lehrstoff  der 
Zukunftsmittelschule,  mag  er  aus  welchen  Gegenständen  immer 
zusammengesetzt  sein,  in  einer  vollständig  anderen  Weise  den 
Schülern  wird  beigebracht  werden  müssen  als  bisher,  nämlich  in 
einer,  wenn  man  so  sagen  darf,  philosophischen  Manier,  wobei 
jeder  G^enstand  bewusst  und  ausschliesslidi  als  Mittel  zum 
Zweck  angesehen  und  behandelt  wird  —  wie  bei  den  alten 
Griechen. 


9* 


Digitized  by  Google 


Das  cechoslavische  Märchen. 

Von  V.  Tille. 

In  seinen  sorgfältigen  Anmerkungen  zu  der  vortreffliciien  Lieder- 
und  Märchensam mlung  aus  Polnisch-Litauen  von  Leskteo  und 
Brugmann  gab  J.  Wollner  tm  Jahre  1882  wohl  zum  ersten- 
male  in  deutscher  Sprache  eine  einheitliche  Cbersicht  der  pro« 
saischen  VoIlcsÜberlieferung  aller  slavischen  Stämme.  Die  sorg* 
föltigen  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Märchen  erschlossen  auch 
westeuropäischen  Märchenforschem  die  bezaubernde  slawische 
Märchenwelt,  welche  bereits  frOher  von  einzelnen,  wie  Köhler, 
Liebrecht,  jedoch  nur  höchst  dürftig  für  die  Wissenschaft  aus* 
gebeutet  worden  war.  Die  fechoslavischen  Märchen  wurden  da- 
durch zum  erstenmale  der  europäischen  gelehrten  Welt  auf  eine 
wissenschafUichere  Weise  zur  Kenntnis  gebracht,  als  es  in  den 
älteren  »Bearbeitungen«  von  J.  Milenovsk];^  und  J.  Wenzig  geschehen 
war.*)  Die  Sammlungen  der  £echoslavischen  |Märchen  sind  bei 
WoUner  in  drei  Gruppen,  die  böhmische,  mährische  und  slova- 
kische  eingeteilt,  und  mit  diesen  drei  —  den  wirklichen  Verhält- 
nissen nicht  entsprechenden**)  —  Abteilungen  sind  die  dem  eifrigen 
Forscher  zugänglichen  öechoslavischen  Märchensammlungen  er* 
schöpft.  Ausser  den  von  ihm  angeführten  Hessen  sich  noch  manche 
andere  schon  damals  erschienene  Sammlungen  von  gleichem 
Werte  anführen,  ausserdem  ist  ihre  Zahl  seither  beträchtlich 
gesti^en.  Wer  z.  B.  die  vortrefflichen  vergleichenden  Arbeiten 
des  Prof.  PoKvka  zu  verfolgen  vermag,  findet  die  Zahl  der  zitierten 
Quellen  gewiss  mehr  als  verdreifacht.   Nachdem  jedoch  somit 

♦)  VolksmJlrrhcn  aus  nrihrnrn  Breslau:  Kern  1863.  Westslaviacher 
Märchen ächatz.  Lfii)ziL;.  Senf,     .\vii1,  isth. 

**)  In  die  »siovakJsche«  Abteilung  worden  hier  die  in  L  n^arn  leben- 
den Slovaken  di^s^^lit  —  ohne  Rücksicht  auf  die  in  Sttdmähren  lebenden 
Slovaken.  Schlesien  bleibt  Oberhaupt  nnberOcksichtigt,  u.  ä. 
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flie  literarisch«*!!  Schätze  des  ccchoslavischrn  Volksgeistes  durch 
Mit  «  iu.ihnten  Arbeiten  allmählich  zugäiij^lich  gemacht  worden 
sind,  wird  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  auch  ein  wenicj  Kritik  zu 
üben,  um  die  Forscher,  welche  die  so  verk)ckend  sicli  darbietende 
( iek'genheit  zu  Vergleichungen  und  Schlüssen  m.lchtig  anziehen 
mu.ss,  mit  Hilfe  einer  Analyse  der  ersclilossenen  Quellen  vor  vor- 
eiligen Schlu.ssfolgerungen  zu  schützen. 

Fs  tut  dies  um.somehr  not,  als  einerseits  die  einheimi- 
schen Forscher  ihre  Quellen  selbstverslünrilich  besser  kennen 
und  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen  vermögen,  andererseits 
auch  in  der  Fremde  in  den  letzten  Jahren  an  der  Echtheit  und 
absoluten  Reinheit  einheimischer  .Samnilunf^en  gerüttelt  wird,  so 
dass  eine  :icharre  und  rücksicluslose  Überprüfung  des  ganz(*n 
vorhandenen  Materials  mit  Bezug  auf  seine  Verwendbarkeit  zum 
Studium  der  \'()lks..>ccle  hr)chst  notwendig  erscheint. 

Das,  was  als  Märrhen  einmal  in  der  Otifenthchkcit  erschienen 
ist  und  mit  dem  liebhchcn  Zauber  der  vorgeschichtlichen  Heroen - 
und  Mythenvvelt  umwohen  wird,  was  als  nationale  Kunst,  als 
unbewusstes  künstlerisches  Schaffen  der  naiven  Volksseele  dcni 
Leser  geboten  wird,  alles  das  scheint  überhaupt  keiner  literarischen 
Kritik  zu  unterliegen.  Die  gewissenhaftesten  Forscher,  welche 
sonst  mit  der  peinlichsten  (icnauigkeit  historische  Quellen  unter- 
suchten und  den  beglaubigtesten  Hypothesen  skeptisch  gegen- 
überstanden, nahmen  gleichzeitig  blindlings  alles,  was  ihnen  als 
Volkstradition  in  iMftrchen-  und  Sagensammlungen  geboten  wurde, 
ohne  jeden  Zweifel  als  beglaubigtes  Material  auf  und  bauten 
auf  diesem  Sande  die  gewagtesten  Hypothesen. 

Das,  was  heutzutage  als  dechoslavische  Märchen  für  die 
Wissenschaft  verwendet  wird,  unterscheidet  sich  in  der  Methode 
des  Sammclns  und  in  der  Art  der  Veröffentlichung  gar  nicht  von 
den  gleichen  .Schätzen  der  Fremde. 

Da  jedoch  die  Fremde  ihr  Material  bereits  zu  sichten  und 
zu  |)rüfen  beginnt,  ist  es  an  der  Zeit,  auch  auf  das  cechoslavisclu^ 
Material  einen  Blick  zu  u  erfen.  Die  ersten  Versuche,  die  Existenz 
der  ^^echosla\  ischen  Volkspoesie  zu  lieweisen,  fallen  mit  den  Ver- 
suchen um  die  I'rneuerung  der  bijhmischen  Litcr:tt>>r  und  Kunst 
am  Anfang  des  neunzehnten  fahrhunderts  zusarmnen.  Dass  es 
zuerst  Fälschungen  von  historischen  und  lyrischen  Wilksliedern 
gewesen  sind,  mit  denen  man  in  fast  völliger  Unkenntnis  der 
älteren   literarischen  SchäUe   den  Beweis   der  hohen  geistigen 
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Kultur  des  dechoslavischen  Volkes  in  der  vorgeschichdichen  Ver- 
gangenheit erbringen  wollte,  darf  uns  in  Anbetracht  ahnlicher 
Fal&chui^en  in  den  anderen  Literaturen  derselben  Zeit  nicht 
befremden.  Das  Sammeln  der  wirklichen  Volkspoesie  geschali 
jedoch  bald  darauf  mit  einem  Eifer,  welcher,  was  das  Volkslied 
anbelangt,  w^irkliche  Kunstschätze  an  den  Tag  brachte,  so  dass 
die  Sammlungen  Kollers  aus  der  ungarischen  Slowakei,  Celakovsk^s 
und  später  Erfoens  aus  Böhmen,  wie  die  Su&tls  in  Mahren  bereits 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  einer  OflTenbarung 
glichen. 

Anders  war  es  mit  der  volkstümlichen  Prosa  bestellt.  Die 
ersten,  in  den  Zeitschriften  als  Volksmärchen  veröffentlichten 
Erzählungen  sind  auf  den  ersten  Blick  erkennbare  naive  Nach» 
erzählungen  von  allgemein  bekannten,  wohl  aus  anderen  Sprachen 
einfach  »bearbeiteten«  ISIärchcnmotiven.  Erst  in  den  vierziger 
Jahren  fangen  die  selbständigen  und  bis  jetzt  noch  als  echte 
Märchensammlungcn  zu  bezeichnenden  Bände  von  N^mcovd,  Krbcn, 
Maly,  Mikäidek  zu  erscheinen  an.  Die  auch  von  Wollner  zitierte 
»Kytice«  von  Erben  ist  zwar  älteren  Datums;  es  ist  jedoch  von 
vornherein  ausgeschlossen,  diese  auf  Sagen-  und  Märchenmotive 
komponierte  Gedichtsammlung  als  ein  Bild  der  volkstümlichen 
Dichtung  aufzufassen  und  als  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Folgerungen  zu  benützen.  Man  weiss  zwar  von  l'>ben  selbst,  dass 
er  für  seine  Gedichte  die  dem  Volke  abi^clauschte  Tradition 
benützte,  dass  er  selbst  dann,  wenn  er,  wie  in  den  Brauihcniden« 
einer  fremden  Vorlage  (Bürgers  Lenore)  folgte,  aus  den  Quellen 
der  cinhciniisclu  n  Volkspocsic  schöplie,  alles  dies  jedoch,  wenn 
es  auch  dem  Autor  den  Ruhm  einer  bewunderungswürdigen 
Nachahmung  des  echten  Volkstones  sicliert,  berechtigt  uns  noch 
lan-^e  nicht,  diese  echte  Kunst  eines  Dichters  mit  der  ecliieii 
Volkskunst  zu  verwechseln.  Die  *K.yticc-  venia  aNo  bereits  durch 
ihre  äussere  i\irni,  dass  sie  als  Werk  der  Kunstpoesie  genossen 
werden  will  und  jeder  mit  der  Volkstradition  und  mit  den  ver- 
wandten Stulfen  angestellte  Vergleich  kann  nichts  anderes  als 
eben  eine  Studie  aus  der  vergleichenden  Literaturgeschichte 
bedeuten. 

Die  prosaischen  Sammlungen  aus  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  sind  ;iusserlich,  besonders  für  einen  tremden 
Forscher,  nicht  so  handgreiflich  gekenii/richnet  unii  es  bedarf 
cine>  eingehenden  Studiums,  um  auch  da  zu  dem  Sciilusse  zu 
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gelangen,  dass  wir  es  grösstenteils  mit  Kunsterzahlungen,  nicht 
mit  sorgfältig  den  Erzählern  nachgeschriebenen  Stücken  zu  tun 
haben.  Man  müsste  zwar  in  Betracht  der  damaligen,  in  Europa 
wohl  überall  gleichen  Auffassung  der  kritischen  Sammelmethode 
im  vorliinein  auf  der  Hut  sein,  wenn  man  ältere  Sammlungen 
—  glcich^'ültig  welcher  Herkunft  —  zur  modernen  literarischen 
Forschung  benützen  wollte;  man  muss  jedoch  trotzdem  ganze 
Bande  vergilbter  Briefe  durchsehen,  unerquickliche  Polemiken 
jener  Zeit  aufmerksam  durchlesen  und  Haufen  von  alten  Zeitungen 
durchstöbern,  um  schliesslich  zu  der  festen  Überzeugung  zu  ge- 
langen, dass  z.  Beispiel  die  bei  Wollner  %vohl  ohne  Absicht  feh- 
lenden Sammlungen  von  Mal]{^,  Krolmus  oder  MikSfÖek  vollkommen 
w^ertlose  Kompilationen  aus  einem  höchst  verdächtigen,  bis  jetzt 
nicht  näher  bekannten  Materiale  seien,  dass  die  reizenden  Erzäh^ 
lungen  in  den  7  Bändchen  von  Bo2ena  NSmcovd  zwar  —  beson- 
ders vom  3.  Bande  an —  nach  den  dem  Volke  abgelauschten  Märchen 
manchmal  wirklich  höchst  künstlerisch  gebildet  sind,  jedoch  viel 
deutlicher  die  Individualität  der  Schriftstellerin  als  jene  des  Volkes 
zeigen,  dass  endlich  selbst  die  von  Erben  gesammelten  und  mit 
Anmerkungen  über  ihre  Herkunft  versehenen  prosaischen  Märchen 
wundervoll  erzählt,  jedoch  von  dem  Autor  aus  verschiedenen 
Varianten  zusammengesetzt  und  mit  eigenen  Worten  und  indi- 
viduell stilisiert  wiedergegeben  werden.  Die  Sammlungen  von 
Nfimcovä  und  Erben  besitzen  also  vor  den  obenerwähnten  den 
Vorzug,  dass  sie  ein  Kunstwerk  sind,  was  man  von  der  in  den 
fünfziger  j.ihren  an  beginnenden,  mit  jeder  Auflage  umfung- 
reicheren  und  auch  verdächtigeren  Sammlung  von  >z  Radostova«, 
welche  schon  durch  ihren  Stil  sich  selbst  als  ein  wissenschaftlich 
wertloses  Machwerk  kennzeichnet,  nicht  sagen  kann. 

Es  bleibt  somit  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts 
keine  einzige  Marchensammlung  aus  Böhmen,  welche  man  als 
eine  treue  Wiedergabe  des  Volk^geistcs  bezeichnen  könnte;  und 
von  der  spateren  Zeit  lässt  sich  leider  kaum  viel  Günstigeres 
berichten.  Die  künstlerische  Bearbeitung  lässt  nach,  die  wissen- 
schaftliche Verwertung  tritt  erst  viel  später  ein.  Sammhingen,  wie  die- 
jenigen von  Hra^>e,  welche  gleichzeitig  der  Kinder-  und  Gelelirtcn- 
weh  dienen  wollen,  verfehlen  nach  beiden  Richtungen  hin  voll- 
kommen ihren  Zweck  und  vereinzelte  Versuche,  die  weniger  als 
mittelmässige  Volkslektüre  durch  populiire  Ausgaben  von  angeblich 
treu  dem  Volke  nacherzählten  Stücken  (wie  z.  B.  die  von  i'opelka 
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veröffentlichten  Hefte)  zu  heben,  sind  kaum  der  Mflhe  wert,  ihre 
Anwendung  fQr  wissenschafdiche  Arbeit  zu  riskieren.  Wissen- 
schaftlichen Anforderungen  wollte  eine  breit  angel^te,  jedoch  bald 
aufgegebene  Sammlung  des  Studentenvereines  Slavia  In  den  sieb- 
ziger Jahren  Rechnung  tragen.  Es  wurden  einige  Bftndchen  von 
höchst  mannigfaltigem  Material  herausgegeben  und  die  den  ein- 
zelnen Stücken  beigefügten  Namen  der  Sammler  und  Erzähler 
zeigten  den  besten  Willen  der  Redaktion,  die  gestellte  Aufgabe 
ernst  zu  nehmen.  Wie  es  jedoch  regelmässig  bei  solchen  Amateur- 
Unternehmungen  —  manchmal  in  noch  viel  ärgerem  Masse  (z.  B. 
in  der  Veckenstedtschen  Sammlung)  —  der  Fall  ist»  ist  man  auf 
den  guten  Willen  von  Unbekannten  angewiesen«  welche  die  erfor- 
derliche peinliche  Sorgfalt  und  Einübung  nichts  weniger  als  ernst 
nehmen,  so  dass  man  dann  des  öfteren  Auszüge  aus  älterem 
Material,  manchmal  sogar  Fälschungen  unter  dem  echten  Material 
findet  — 

Aus  der  neuesten  Zeit  sind  es  mustergültig  wiedergegd>ene 
Stücke  in  der  von  Prof.  Zibrt  redigierten  Zeitschrift  »£esk^  Lid«, 
welche  einen  Einblick  in  die  wirkliche  Volkstradition  in  Böhmen 
gewähren.  Leider  sind  es  bis  jetzt  nur  vereinzelt  dastehende  Ver- 
suche und  es  wird  wohl  noch  Jahre  dauern,  bevor  man  verläss- 
liches, systematisch  in  ganz  Böhmen  gesammeltes  Material  der 
prosaischen  Volksdichtung  für  die  vergleichende  literarische  For- 
schung wird  benützen  können*). 

In  Mähren  haben  sich  die  Verhältnisse  viel  günstiger  gestaltet. 
Aus  Ostmähren,  aus  der  mährischen  Walachei,  besitzen  wir  eine 
umfangreiche,  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  begonnene  Märchen- 
sammlung. Obwohl  der  Sammler,  Kanonikus  Method  Kulda,  selbst 
kein  Hehl  daraus  macht,  dass  er  vor  allem  eine  gediegene,  aus 
dem  Volke  für  das  Volk  gesammelte,  gesichtete  und  gereinigte 
geistige  Nahrung  bieten  will,  so  war  er  doch  im  ganzen  bemüht, 
die  Erzählung  seiner  Gewährsmänner  möglichst  treu  wiederzu- 
geben. Mann  muss  also  damit  rechnen,  dass  alle  »unmora- 
lischen« Geschichten  einfach  unberücksichtigt  geblieben  sind  — 
dass  selbst  in  den  betbehaltenen  manches  derbe  Wort,  manche 
recht  volkstümliche,  jedoch  zu  kräftige  Wendung  durch  mildere 

*)  Manchmal  wird  auch  eine  ältere,  von  Waldau  in  den  »Kvfty«  1862 
veröffentlichte  Sammlunj;  von  Christus-  und  Snnkt  rctrrNle'^cndcn  zitiert. 
Obwohl  diese  dem  Inhalte  nach  recht  interessant  ist,  weiss  ich  über  ihren 
wirklichen  Ursprunj;  mctats  Bcfttimmtes  zu  sagen. 
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Ausdrücke  ersetzt  wurde  —  dass  der  Dialekt  künsdich  nachgeahmt, 
d.  h.  das  Diktat  in  der  Schriftsprache  mit  beibehaltenen,  manch- 
mal aadi  spater  eingeigten  originellen  Redewendungen  nieder- 
geschrieben wurde  —  dass  die  Answahl  sich  lediglich  auf  die 
sogenannten  Märchen  und  Lokalsagen  beschränkte,  alles  andere 
(Träume,  Tagesangelcgenheiten,  Mordgeschicbteo,  Prophezeiungen 
usw.)  unberücksichtigt  lassend.  Das  alles  jedoch  wiegt  nicht  schwer 
genug,  um  die  ersten  zwei  Bände  der  Kuldaschen  Sammlung  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  unbrauchbar  erscheinen  zu-  lassen. 
Selbst  neben  den  gleichzeitigen  ausländischen  Sammlungen  wird 
sie  wohl  zu  den  besseren  gerechnet  werden  dürfen.  Die  späteren 
drei  Bände  (von  denen  der  ftinfte  im  »Ceskj^  Lid«  erschienen  ist) 
stammen  teilweise  von  anderen  Sammlern  und  geben  die  Namen 
der  Erzähler  und  ihre  Wohnung  an.  Im  ganzen  ist  die  Art  und 
Weise  der  Herausgabe  auch  der  späteren  Bände  recht  altmodisch 
und  dürftig,  zeugt  jedoch  vom  besten  Willen  und  einigem  Ver- 
ständnis auch  fiir  die  wissenschaftliche  Verwendbarkeit  des  zusam- 
mengebrachten Materials*) 

Viel  vorsichtiger  muss  man  mit  den  Sammlungen  Menifks 
umgehen.  Dieser  hat  nach  der  althergebrachten  Weise  alles 
mögliche  Über  die  Geschichte  einiger  Städte,  über  die  Hanaken 
usw.  gesammelt  und  in  seine  Sammlung  auch  zahlreiche  Märchen 
und  Sagen  aufgenommen.  Nur  lässt-  sich  leider  äusserst  schwer 
feststellen,  was  davon  auf  Überlieferung  beruht  und  was  bloss 
anderswoher  Übernommen  wurde.  Es  ist  gewiss  sehr  vieles  einfach 
aus  alten  Kalendern  usw.  übernommen  worden,  man  findet  sogar 
aus  Ndmcovä  abgeschriebene  Stücke  ohne  Angabe  der  Quelle. 
Somit  erscheint  das  Werk  Men§iks  als  ein  Haufen  von  gefähr- 
lichem Material,  welches  erst  gesichtet  und  gesiebt  werden  mflsste, 
bevor  man  das  übriggebliebene  verwerten  könnte.  Die  Samm- 
lungen von  VrÄna  und  von  Frau  Strj'ineckä  aus  Zentralmähren 
bedürfen  vorerst,  obwohl  sie  keinen  so  schwer  begründeten  Ver- 
dacln  erregen,  einer  eingehenden  Untersuchung.  Kine  Menge  von 
^anuiilungen,  wie  jene  von  VAclavek  aus  der  Walachei,  von 
Kolaf-Kochovsky  aus  der  iiiührischcn  Slovakei  usw.  sind  für  einen 
tVemilen  l'orscher  vollkoniinen  wertlos  ;  selbst  für  einen  gründ- 
lichen Kenner  der  cechoslavi.-ichen  Tradition   wird  es  eine  recht 

*t  In  di  r  mährischen  Walachi  i  liabi'  i<  h  versuchsweise  im  J  I SKS 
eine  .Xnzahl  von  prosaischen  Stücken  gesammcli  und  spJiter  atich  srHistandij^ 
im  ^'ärodopisny  bbornik  (Archiv  der  ccch.  Ges.  t.  Volkskundei  verötli  nthcht. 
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schwierige  Aufgabe  sein,  aus  diesen  Bündeln  von  kunstlosen, 
langweilig  erzählten  Geschichten  etwas,  was  an  Volksüberlieferung 
erinnern  würde,  herauszufinden,  und  auch  dann  wird  nichts 
anderes  als  eine  dfirfttge  Stoffangabe  übrig  bleiben. 

Die  aus  Ungarn  stammenden  slowakischen  Sammlungen  tragen 
allen  anderen  dechoslavischen  Sammlungen  gegenüber  einen  eigen- 
tümlichen  Charakter  zur  Schau.  Man  sieht  schon  in  den  vierziger 
Jahren  eifrige  Sammler,  wie  Rimavski  an  der  Arbeit.  Bu2ena  N&m- 
cov^  als  sie  in  den  fünfziger  Jahren  nach  Nordungarn  zu  Besuch 
kommt,  werden  ganze  handschriftliche  Sammlungen  zur  Verfügung 
gestellt,  so  dass  sie  nur  zu  wählen  braucht,  um  mit  den  von  ihr 
selbst  gesammelten  Stücken  zwei  Bande  stovakischer  Märchen 
herausgeben  zu  können.  Skultety,  DobSinsky,  Francisci  sind  mit 
einer  ganzen  Schar  von  Sammlern  unermüdlich,  Volkserzählungen 
niederzuschreiben  und  in  wiederholten  Ausgaben  wieder  im 
Volke  zu  verbreiten  —  die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  die  Aus> 
gäbe  geschieht,  erweckt  manches  Bedenken.  Es  wird  aus  vielen 
Varianten  ein  Märchen  gemacht,  ohne  dass  die  gewiss  zahlreichen 
Abweichungen  bekannt  gegeben  werden,  die  Form  der  einzelnen 
Stücke,  die  Anfänge  und  Schlussformeln,  die  Redewendungen  wieder- 
holen sich  so  auffallend,  dass  man  nie  weiss,  ob  man  die  Form  dem 
Erzähler,  dem  Sammler,  oder  gar  der  Redaktion  zuzuschreiben 
hat.  Eins  sieht  man  deutlich:  dass  die  Erzählungskunst  hier  am 
stärksten  entwickelt  ist  und  je  weiter  nach  Mähren  und  Böhmen, 
desto  schwächer  wird.  Ihr  Charakter  jedoch,  der  mannigfache  In- 
halt und  die  eigentümliche  Form,  das  alles  müsste  erst  an  einem 
neu  gesammelten,  vollkommen  verbürgten  Materiale  von  neuem 
beobachtet  und  studiert  werden,  bevor  man  den  deutlich  bemerk- 
baren Unterschied  zwischen  den  Märchen  der  ungarischen  Slo- 
vakei  und  der  übrigen  £echoslavischen  Cberlieferung  näher  be- 
stimmen wollte.  Vorerst  müsste  jedoch  auch  diese  Oberlieferung 
auf  eine  ganz  andere  Weise  gesammelt  und  studiert  werden. 

Im  ganzen  sieht  die  Übersicht  der  äechoslavischen  prosaischen 
Überlieferung  recht  trostlos  aus«  und  es  liegt  die  Schlussfolge- 
rung nahe,  dass  das  Sammeln  derselben  auf  £echoslavtschem 
Gebiete  den  anderen  Nationen  gegenüber  recht  ungenügend  be- 
trieben wurde.  Es  war  jedoch  von  Anfang  an  nicht  meine  Absicht, 
diese  Schlussfolgerung  zu  ziehen,  da  dieselbe  vollkommen  un- 
richtig wäre.  Wollte  man  die  Märchensammlungen  anderer  Völker 
einer  kritischen  Untersuchung  unterzielien,  so  würde  mit  Aus- 
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nähme  von  einigen  aus  den  letzten  Jahren  nur  äusserst  wenig 
wirklich  verlassliches»  wissenschaftlich  und  kritisch  aus  dem  Volks- 
munde gesammeltes  Material  zurückbleiben.  Es  ist  eben  an  der 
Zeit,  eine  allgemeine  Revision  des  bereits  Vorhandenen  vorzu^ 
nehmen.  Obwohl  dieselbe,  wie  ich  fest  Uberzeugt  bin,  in  mancher 
Beziehung  zu  recht  verblüffenden  Resultaten  fQhren  wird,  braucht 
man  dennoch  an  der  gesamten  auf  dem  Gebiete  der  prosaischen 
Volksliteratur  geleisteten  Arbeit  des  19.  Jahrhunderts  nicht  zu 
verzweifeln.  Es  handelt  sich  lediglich  um  eine  kritische  und  tiefere 
Beleuchtung  desjenigen  Materiales«  welches  bis  jetzt  häufig  noch 
als  etwas  Dokumentarisches  ohne  jeden  Zweifel  angenommen 
wurde.  Die  historische  Wissenschaft  mit  ihrer  gesunden  Skepsis 
und  genauen  Dokumentenkritik  und  Quellenforschung  muss  für 
die  gründliche  Revision  als  Vorbild  dienen. 

Würde  man  das  in  den  £echoslavlschen  Märchensammlungen 
aufgehäufte  Material  eingehend  auf  seinen  Ursprung  prüfen,  seine 
literarischen  und  sonstigen  Quellen  kritisch  beleuchten  und  sorg« 
fiiltig  das  wirklich  Gesammelte  von  dem  Erdachten  und  Abge* 
schriebenen  trennen*  so  könnte  man  der  europäischen  veigleichenden 
Literaturgeschichte,  soweit  sich  dieselbe  mit  der  Volksprosa  be- 
fasst,  gewiss  viel  brauchbares  und  wertvolles  Material  liefern  und 
gleichzeitig  dem  drohenden  Übel  vorbeuj^cn,  das«  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  gar  nicht  bestimmte  Werke  die  ausländische 
Forschung  irreführen. 

Nur  Kins  könnte  man  mit  Recht  den  P'orschcrn  auf  dem  Gebiete 
der  dechoslavi sehen  Prosa  vorwerfen :  dass  sie  in  der  letzten  Zeit, 
während  in  ganz  Kuropa  neues  Material  kritisch  gesammelt  wird, 
hinter  den  allgemciiun  fiestrehungen  zurückgeblieben  sind,  indem 
zw.ir  für  das  Volkslied  ziemlich  viel  geleistet  wurde,  die  volks- 
tümliche Prosa  jedoch  grüssienteils  unbcrLick>iclitigt  blieb.  Ks 
wäre  wirkHch  an  der  Zeit  diesem  Mangel  l>aldigst  abzuhelfen  und 
die  so  iiefergreifendc  und  feinfühlige  wie  kernig  derbe,  groteske 
l->z.iiilungskunst  der  dechoslavischen  MärchcnerzUhler  —  deren 
man  auch  heutzutage  eine  beträchtliche  Anzahl  im  \'olkc  finden 
uürde  —  in  klarer,  wahrheitsgetreuer  Darstellung  der  Nachwelt 
zu  überlierern. 
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Ein  technisches  Jubiläum. 

Von  Prof.  J.  Vlad.  Hräsk^. 


Ein  erhebendes  Geftihl  der  innersten  Zufriedenheit  Uber  oflfen- 
kundige,  allgemein  anerkannte  Erfolge  durchdringt  in  den 
gegenwärtigen  Tagen  unsere  technische  Welt,  die  sich  vorbereitet» 
gemeinschaftlich  mit  den  beiden  Prager  technischen  Hochschulen 
die  Erinnerung  an  die  vor  hundert  Jahren,  am  10.  November  1806 
stattgefundene  feierliche  Eröffnung  der  ständischen  techni- 
schen Lehranstalt  in  Prag  in  entsprechender  Weise  zu 
feiern. 

Die  Wahl  dieses  Datums  kann  jedoch  nicht  als  vollkommen 
zutreffend  bezeichnet  werden,  da  es  nicht  etwa  den  Beginn 
einer  systematischen  Pflege  und  Schulung  der  technischen  Wissen* 
schaffen  im  Königreiche  Böhmen,  sondern  bloss  einen  neuen  Ab* 
schnitt  in  der  oft  geänderten  und  immer  neuen  Umgestaltungen 
zustrebenden  Organisation  des  technischen  Studiums  bedeutet, 
ohne  dass  dadurch  seine,  um  hundert  Jahre  ältere,  in  der  stän- 
dischen Ingenieurschule  basierende  Kontinuität  unterbrochen  wor- 
den wäre. 

Es  darf  nicht  als  Zufall  angesehen  werden,  dass  Böhmen  in 
ganz  Mitteleuropa  —  Deutschland  nicht  ausgenommen  —  nicht 
nur  die  älteste  Universität  (gegründet  1348),  sondern  auch  die 
ältesten  technischen  Lehranstalten  und  das  älteste  Konservatorium 
der  Musik  aufweist!  Böhmen  war  seit  jeher  das  Land  einer 
urwüchsigen,  nach  der  Eigenart  des  dechischen  Volkes  sich  rich- 
tenden Kultur.  Spuren  von  dem  Vorhandensein  uralter  Bildungs- 
stätten finden  wir  in  unseren  ältesten  Sagen  und  die  kulturelle 
Schaffenskraft  hat  sich  hier  ununterbrochen  bekundet,  sei  es  unter 
den  günstigen  Vorbedingungen  staatlicher  Selbständigkeit  oder 
unter  den  hemmenden  Verhältnissen  politischer  und  materieller 
Unterjochung. 
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Ich  überlasse  es  jedoch  einer  berufenen  Feder,  über  diese 
wichtigen  Vorkommnisse  eingehenden  Aufschluss  zu  geben  und 
beschränke  mich  bloss  auf  die  Skissicrung  ;enfT  Momente,  welche 
die  Vorgeschichte  der  ständischen  technischen  Lehranstalt  charak* 
terisieren. 

Ein  natürliches  Bedürfnis  nach  einem  systematischen  tech- 
nischen Unterricht  in  Böhmen  musste  sich  schon  in  jener  Epoche 
des  in  Europa  einzig  dastehenden  wasserwirtschaftlichen  Auf» 
Schwunges  in  Böhmen  im  16.  und  anfangs  des  17.  Jahrhunderts 
fühlbar  machen,  als  Wasserbauten  durch  Empiriker  projektiert 
und  zur  Durchführung  gt^bracht  wurden,  welche  noch  heute  funkti- 
onieren und  volle  Anerkennung  verdienen. 

Von  diesen  sei  erwähnt  das  im  Jahre  1506  (also  gerade  vor 
4CH)  jahien)  von  §tf''pAnek-  und  vom  l\c;7c-ntcn  Krci'n  von  Sclcan 
auf  den  Rosenbcrgschen  Gütern  hc\  Wittingau  in  AusführuiiLj 
gel) rächte  Teich-  und  Kanalsystdii  zur  Wasservcrsors^funir  der 
I,ausnitz  und  des  Nc/.arka-Flusscs,  welche  Anlage  noch  heute  den 
evidenten  Beweis  liefert,  dass  die  Wasserstands-Fluktuationen  der 
Flüsse  durch  Retensionsanlai^en  in  grossem  Stile  beherrscht 
wcvden  kfmnen.  Weiter  sei  der  nicht  minder  kunstvf)llen  Wasser- 
versorgungsanlagen durch  Teich-  und  Kanalbauien  im  östlichen 
Böhmen  auf  den  Besitzungen  der  Herren  von  Pernstein  und  des 
Kudüiphinischen  Belvedere-STollcns  in  Prag  gedacht,  ferner  der  in 
jener  Zeit  zur  Srhif?T)armnrhung  der  Elbe  und  Moldau  vorge- 
brachten Antrüge  und  unternommenen  Bauten,  der  ältesten  Strom- 
karte des  .Moldauflusses  von  Prag  bis  Melnik  aus  dem  Jahre  1600 
und  sclilicsslich  des  von  den  sachverstandigen  Prager  Müllern 
entworfenen  Projektes  einer  Kammerschic use  an  der  Moldau  bei 
Bubene^. 

Leider  folgte  der  rudolphinischen  Periode  statt  einer  wei- 
teren Entwicklung  der  Wissenschaften  und  Künste  die  Katastrophe 
auf  dem  Weissen  Berge  und  der  dreissigjährige  Krieg  —  die 
gemeinnützigen  Bauwerke  konnten  keinen  Impuls  zur  Gründung 
von  technischen  Bildungsstätten  mehr  liefern,  im  Gegenteil 
sie  gerieten  in  Verwahrlosung  und  Vergessenheit  Doch  es 
geschah  —  wie  so  oft  —  auch  in  diesem  Falle,  dass  die  Kon- 
traste sich  berühren,  und  eben  die  Kriegsftlhrung  war  es,  Für 
deren  Bedürfnisse  die  ersten  Ingenieurschulen  ins  Leben  gerufen 
worden  sind. 
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Nach  Sembem*)  waren  es  die  böhmischen  Stände,  welche 
im  Jahre  1658  mit  Genehmigung  des  Kaisern  Leopold  I.  zum 
Unterrichte  der  jungen  Adeligen  in  der  Kriegskunst  auch  einen 
I^hrer  der  Ingenieur-Wissenschaften  angestellt  haben,  jedoch  ta 
einer  selbständigen  Ingenieurschule  gab  erst  der  landschaftliche 
Ingenieur  Christian  Joseph  Willenberg  die  Anregung  durch 
ein  am  30.  Jänner  1705  bei  der  böhmischen  Hofkanzlei  in  böh- 
mischer Sprache  an  Kaiser  Joseph  1.  gerichtetes  Gesuch,  worin 
er  um  die  Elnftihrung  des  Unterrichtes  In  der  Ingenieurkunst 
ansuchte  und  seine  Dienste  zu  diesem  Behufe  zur  Verfligung 
stellte.  In  deutscher  Übersetzung**)  lautet  dieses  Gesuch :  »Weil 
im  Königreiche  Böheimh  ein  grosser  Mangel  an  dergleichen 
Leuten,  deren  man  sich  bei  gegenwärtigen  Kriegsläufen  nützlich 
bedienen  könnte,  derzeit  zu  spüren  wäre,  wolle  er  amore  boni 
publici  et  patriae  zwölf  zu  obbedeuteter  Ingenieurkunst  Lust  tra- 
gende Subjecta,  als  Sechs  vom  Herrn-,  Vier  vom  Ritter-  und 
Zwei  vom  Bütgerstände,  ohne  deren  Entgeld  und  nur  bloss  gegen 
einem  von  den  Landesständen  ihm  jährlich  ad  dies  vitae  aus- 
werfenden ergiebigen  Stipendio  in  der  Ingenieur-Kunst  funda- 
mentaliter  untenveisen  und  zu  Ihrer  Majestät  und  des  Vaterlandes 
erspriesslichen  Dienst  erziehen.« 

Diese  Einj^abe  Willenbergs  w  urde  nach  Erledigung  gewisser 
Formalitäten  durch  ein  —  ebenfalls  in  böhmischer 
Sprache  verfasstes  an  die  böhmischen  Landtags-Kom- 
missäre gerichtetes  Reskript  des  Kaiser  Joseph  I.  vom  18.  Jänner  1707 
merilorisch  in  günstigem  Sinne  mit  dem  Auftrage  erledigt,  die 
Landtagskommissäre  haben  sich  bei  den  böhmischen  Ständen 
für  die  Verwirklichung  der  dem  Lande  erspriesslichen  Absicht 
Willenbergs  zu  verwenden  und  die  böhmischen  Stände  aufzufor- 
dern, sich  mit  denselben  wegen  Bemessung  des  Gehaltes  ins 
Einvernehmen  zu  set/t  n. 

Die  angeordneten  \'erhandiunt;cn  nahmen  zwar  einrn  schlep- 
penden Vorlauf,  fiihrtrn  aber  dennocli  zur  Aktivirrung  rirr 
lngenieur>chulc  (1717)  und  i  s  ist  darnach  das  obzilierte  kaiser- 
liche Reskript  für  rlie  Inucnicnrschule  als  ^^01(^0  und  für  die 
technischen  Lehranstalten  und  1  Iorh<;rhu!rn,  die  aus  derselben 
spater  hervorgingen,  als  grundlegend  zu  erachten. 

•)  A.  ^mbcru.  Casopis  ccs.  mubca  1831. 

**)  Dr.  Jelinck:  Das  ständisch-polytechnische  Institut.  Prag  1856. 
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Willenberg  selbst  war  ein  Böhme,  gebürtig  in  Liegnitz 
(Lehnice)  in  Schlesien,  welches  damals  einen  integrierenden  Lan- 
desteil der  böhmischen  Krone  bildete  und  noch  nicht  germani- 
siert war. 

Die  Prager  Ingenieurschule  nahm  trotz  ihrer  bescheidenen 
Mittel  einen  erfreulichen  Aufschwung  und  gab  hiedurch  indirekt 
den  Antass  zur  Gründung  der,  der  Residenzstadt  näher  gel^enen 
Militärakademie  zu  Wiener-Neustadt  im  Jahre  1752  —  durch 
welche  die  Prager  Ingenieurschule  von  militär-technischen  Vor- 
trägen gewissermassen  entlastet  und  ihr  ermöglicht  wurde, 
sich  mehr  der  zivilen  Baukunde,  den  Bedürfnissen  des  Gewerbes 
und  der  Industrie  zu  widmen.  Die  ursprünglich  beschränkte 
Schülerzahl  vermehrte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  und  betrug  beispiels- 
weise im  Jahre  1780  nicht  weniger  als  213;  freilich  war  die 
Schule  von  dem  besonderen  Glücke  begünstigt,  unter  Führung 
vortrefflicher  Fachmänner  zu  stehen,  die  ihr  ganzes  Tun  und 
Lassen  dem  Unterrichte  widmeten,  und  zwar  folgte  nach  Willen- 
berg im  Jahre  1726  Johann  Ferdinand  Sc  hör  bis  1767  und  nach- 
her Franz  A.  Herget  bis  1800,  dem  als  Adjunkt  Josef  Havle 
zur  Seite  stand. 

Nach  Hergets  Tode  (1.  Oktober  1800)  wurde  die  Ingenieur- 
Professur  nicht  mehr  besetzt  und  die  Ingenieurschule  vom  Ad- 
junkten Havle  und  von  Adam  Bittner  (Professor  der  praktischen 
Mathematik  an  der  Universität)  provisorisch  weiter  geleitet,  da  die 
k.  k.  Studienrevisionskommission  über  den  Antrag  Gerstners 
auf  Umgestaltung  derselben  in  ein  polytechnisches  Institut  nach 
dem  Muster  der  berühmten,  1795  gegründeten  tjcole  polytech- 
nique  in  Paris  beriet.  Der  Antrag  Gerstners  zielte  auf  die  Errich- 
tung eines  Elementarkurses  für  mathematische  Wissenschaften  und 
Katurlehre  an  der  philosophischen  Fakultät  und  eines  höheren 
Kurses,  des  eigentlichen  polytechnischen  Studiums  mit  13  Lehr- 
kanzeln. 

Leider  wurde  von  der  k.  k.  Hofkanzlei  der  Kostspieligkeit 
halber  nicht  der  Entwurf  Gerstners  genehmigt,  sondern  der  Antrag 
des  Vorsitzenden  der  Studienhofkommission,  des  Grafen  Rottenhan, 
auf  Errichtung  einer  technischen  I^hranstalt  in  einem  Umfange, 
der  von  der  bisherigen  Ingenieurschule  sich  nicht  besonders 
unterschied. 

Was  alles  Gerstner  zu  seinem  ^l  issten  Leidwesen  vom 
ursprünglichen  Entwürfe  nachla.ssen  musste,  dokumentieren  am 
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beMen  die  endgültigen,  Uber  die  Organisation  des  technischen 
Instituts  von  Gerstner  und  Chevalier  Landriani  gestellten  und 
mit  dem  Hofkanzteidekrete  vom  14.  Marz  1803  genehmigten  An- 
trage, in  welchen  unter  anderem  enthalten  ist: 

»Da  die  Lehranstalt  sich  vorzüglich  mit  der  Bildung  solcher 
»Menschen,  die  den  Gymnasial-  und  Universitats-Unterricht 
»nicht  erhalten  haben,  befassen  wird,  so  muss  auch  der  Vor- 
»trag  praktisch,  populär  und  der  Fassungskraft  solcher  Schiller 
•angemessen  überhaupt  aller  Schein  hdhercr  Gelehrsamkeit 
»vermieden  werden.« 

Die  technische  Lehranstalt  wurde  also  nach  sechsjähriger 
Verhandlung  in  der  restringierten  Form  endlich  am  10.  Novem- 
ber 1806  ins  Leben  gerufen,  jedoch  war  ihre  anfängliche  Ausge- 
staltung sehr  bescheiden,  da  ausser  den  früher  erwähnten,  von 
der  Ingenieurschule  übernommenen  zwei  Lehrkräften  bloss  drei 
Professoren  und  ein  Adjunkt  neu  ernannt  wurden;  es  blieb  auch 
die  Zahl  der  Studierenden  durch  etwa  fünf  Jahre  lang  ungefähr 
auf  derselben  Höhe  wie  sie  früher  an  der  Ingenieurschule  gewesen 
war;  auch  die  Lokalitaten  und  Sammlungen  der  Ingenieurschule 
gingen  an  die  neue  Anstalt  über. 

An  den  Konsequenzen  des  niedrigen  Niveaus,  welches  kei- 
ncsfalls  jenes  der  Ingenieurschule  Oberragte,  laborierte  Gerstner 
als  erster  Direktor  mit  zahlreichen  Reoiganisationsantrngen  sein 
Leben  lang,  ohne  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen. 
Noch  bis  zum  heutigen  Tage  rächt  sich  die  Niditerfassung  der  schöpfe- 
rischen Idee  Gerstners  und  das  vor  hundert  Jahren  an  derselben 
erprobte  Sparsystem  an  unserer  studierenden  Jugend  in  Form  der 
uneinheitlichen  Mittelschule.  Die  ungenügende  Vorbil- 
dung der  Hörer  nötigte  Gerstner  bereits  im  Jahre  1811  zur  Stel- 
lung des  Antrages  auf  Errichtung  einer  Realschule,  welcher 
Antrag  viel  spater  und  nur  Dank  der  Muniiizenz  des  Prager 
Fürst-Erzbischofs  Wenzel  L.  Ritter  von  Chlumdansk^  allmählich 
in  Erftillung  ^ing  und  zur  spateren  systematischen  Entwicklung 
des  Realschulwesens  führte. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Realschulen  den  an 
sie  als  V^orstufen  des  technischen  Studiums  gestellten  Anfor- 
derungen recht  gut  entsprochen  haben  und  viel  eher  einer  Um- 
gcstahung  fällig  erscheinen  als  die  Gymnasien.  Allerdings  haftet 
an  deren  Lehrplane  der  Mancjel  ungenügender  Berücksichtigung 
humanistischer  Studien  —  dagegen  bieten  die  Gymnasien  hcui- 


Digitized  by  Google 


—  145  •» 


zutage  in  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächern 
bei  weitem  nicht  jene  Vorbildung,  welche  selbst  ein  Unirersitäts- 
hörer  der  medizinischen  beziehungsweise  der  philosophischen 
Fakultät,  geschweige  denn  ein  Studierender  an  einer  technischen 
Hochschule  mitbringen  soll. 

Trotz  ihrer  bescheidenen  Ausstattung  erwarb  sich  die  Prager 
technische  Lehranstalt  bald  einen  guten  Ruf  und  es  wurden  nach 
ihrem  Muster  viele  weitere  gegründet,  so  im  Jahre  1815  in  Wien, 
1825  in  Karlsruhe,  1827  in  München,  1828  in  Dresden,  1830  in 
Kassel,  1831  in  Hannover,  1832  in  Stuttgart  und  mehrere  andere. 

Ober  Ansuchen  der  böhmischen  Stände  wurde  im  Jahre  1812 
mit  Allerhöchster  Genehmigung  die  von  der  patriotisch  Ökonomischen 
Gesellschaft  im  Jahre  1788  an  der  Universität  errichtete  Lehr- 
kanzel der  Landw^irtschaft  mit  dem  böhmisch  ständischen 
technischen  Institut  vereinigt,  aber  die  Errichtung  eines  gleichfalls 
von  den  böhmischen  Ständen  motiviert  beantragten  »vollkom- 
men theoretischen  und  praktischen  landwirtschaft- 
lichen Institute  sc  wurde  laut  Studien-Hofkommissions-E>ekrcts 
vom  17.  Dezember  1812  für  den  Zeitpunkt  der  bevorstehenden 
Reorganisierung  der  technischen  Lehranstalt  vorbehalten.  Seit  jener 
Zeit  ist  die  Anstalt  eingehend  reorganisiert  worden,  jedoch  zur 
Gründung  eines  höheren  landwirtschaftlichen  Institutes  ist  es  trotz 
vielen  Verhandlungen  nicht  gekommen  und  noch  heutzutage  ist 
die  Errichtung  einer  landwirtschaftlichen  Fakultät  an  der  böhmischen 
technischen  Hochschule  in  Prag  ein  unerfülltes,  kulturelles  Postulat 
der  in  der  Landwirtschaft  meist  vorgeschrittenen  und  belasteten 
Nation  in  Osterreich. 

Die  Unterrichtssprache  an  dvv  Prager  technischen  Lehranstalt, 
deren  Gründung  in  die  Periode  der  intensivsten  Germanisierung 
nUlt,  war  natürlich  die  deutsche,  jedoch  das  Bedürfnis  nach  Einfüh- 
rung von  Vorträgen  in  böhmischer  Sprache  machte  sich  seit 
Beginn  ihn  r  Wn  ksamkeit  dringend  fühlbar,  da  (abgesehen  vnn  andci  en 
Motiven)  hier  auch  den  Gewerbetreibenden  eine  h()hcrc  fachUche 
Kiulung  geboten  werden  sollte,  was  natürlich  nur  in  jener  Sprache 
einen  Erfolg  haben  konnte,  welche  die  Schüler  vullkonmien  be- 
herrschten und  im  praktischen  Leben  gebrauchten. 

Die  vielfachen  Anregungen  von  patriotisch  gesinnten  .Männern 
führten  (Midlich  dazu,  dass  auch  die  l)r>hnnsclien  Stande  die  Spra- 
chenfrage des  teclinischen  Institnte>  berieten  und  >chon  im  ].  1S43 
einen  prinzipiellen,   in   Anbetracht  der  gegebenen  Verhältnisse 
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ziemlich  günstigen  Entschluss  fassten,  welcher  jedoch  nicht  zur 
Ausführung  gelangte,  bis  infolge  eines  Landt^sbeschtusses  und 
auf  Grund  der  allerhöchsten  Genehmigung  vom  23.November  1863  das 
polytechnische  Institut  in  ein  doppelsprachiges  umgewandelt  wurde. 

Die  ersten  fachlichen  Vortrage  in  böhmischer  Sprache  gingen 
jedoch  —  daiik  der  Opferwilligkcit  der  betreffenden  Professoren  — 
dieser  Reorganisierung  voran.  So  begann  namentlich  Professor  Rudolf 
Skuhersky  bereits  1861  -  62  mit  Vorträgen  über  deskriptive  Geo- 
metrie, nachher  Professor  K.  V.  Zenger  über  Physik,  Professor 
SkHvan  über  Mathematik  etc.  Jahr  für  Jahr  wuchs  der  Besuch 
der  böhmischen  Vorlesungen,  welcher  Umstand  Über  Iniziative  der 
deutschen  Mitglieder  des  Professoren-Kollegiums  zum  Antrage  auf 
sprachliche  Trennung  des  polytechnischen  Institutes  führte,  dem 
auch  der  Landtag  seine  Genehmigung  nicht  verweigerte,  worauf 
kraft  der  allerhöchsten  Entschliessung  v.  18.  April  1869  das  bisherige 
utraquistische  Institut  in  zwei  selbständige,  seine  natürliche  Fort- 
setzung bildende  Anstalten  geteilt  wurde. 

Die  Befürchtungen  beziehungsweise  Vermutungen,  welche  am 
die  Isolierung  der  böhmischen  Anstalt  geknüpft  worden  waren^ 
haben  sich  nicht  bewahrheitet,  die  fast  vierzigjährige  Erfahrung» 
die  Gründung  der  zweiten  böhmischen  technischen  Hochschule  in 
Brünn,  der  massenhafte  Besuch  der  Präger  böhmischen  technischen 
Hochschule  (an  2500  Hörer)  und  der  Fremdenzufluss,  namentlich 
aus  allen  stavtschen  Ländern,  sind  evidente  Beweise  ihrer  Lebens^ 
ßlhigkeit  und  Bedeutung. 

Die  wiederholten  Allerhöchsten  Gunslbeweise,  wie  die  Ver-^ 
Icihung  des  Rechts  der  freien  Rektorswahl  (1864),  die  Verstaatli-' 
chung  beider  polytechnischen  Institute  (1875),  ihre  Erhebung  zu 
Hochschulen  (1879)  und  die  Verleihung  des  Promotionsrechtes 
(1901)  haben  die  beiden  Schwesteranstalten  in  die  glückliche  Lage 
versetzt,  im  Vertrauen  auf  die  bewährte  Huld  des  Kaisers  und 
Königs  in  edlem  Wetteifer  die  Fortschritte  der  technischen  Wissen- 
schaften pflt  <;cn  und  fördern  zu  können. 
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Der  Staat  und  die  Ausbildung  seiner  Lehrer 


Von  josef  KoiiSck. 


Den  einzelnen  Phasen  der  li^esrllsch.irtlichen  Kntwicklung  ist 
kaum  ein  Streben  so  gemeinsam  wie  jenes,  welches  die  Er- 
hebung des  Mensclien  auf  eine  hr.licre  tjeistiije  Stufe  zum  Ziele 
hat.  Dieses  Streben  offenl»art  sich  schon  im  Altertum  in  dem  allmähli- 
chen Keifen  der  stoischen  Anschauung,  dass  alle  Menschen  von  Natur 
einander  gleich  sind,  macht  dann  im  Mittelalter  durch  die  Idee  der 
christlichen  Nächstenliebe  weitere  Fortschritte  und  gipfelt  in  unseren 
Tagen  in  der  Ori^^anisation  der  Volksbildung.  Das,  worauf  das 
philosophische  und  reliL,Müs(>  Bestrebe  n  der  vergangenen  Jahrhun- 
derte bloss  theoretiscli  hinarbeitete,  das  baut  unsere  Zeit  auf  dem 
Boden  des  praktischen  L('ben>  auf. 

Für  die  litUu'  und  Verbreitung  der  Volksl)ildung  waren  zu 
allen  Zeiten  vor  allem  zwei  Faktoren  massgebend:  die  philosophische 
Anschauung,  worin  der  Sinn  fies  Lebens  und  das  Wesen  des 
menschlichen  Glückes  zu  suchen  x  i,  und  rlann  das  Verhältnis, 
in  welchem  die  zwei  wicluigstt n  L^rsellschaftlichcn  Gebilde,  die  Kirche 
und  der  Staat,  zu  einander  standen. 

Im  klassischen  Altertum  sah  man  den  Sinn  d.  >  Lebens  im 
irdi-ichen  (rlücke  und  Wohle  und  der  bürgerlichen  X'olfkommenheit. 
Das  glückliche  Leben  im  Staate  genügte  als  Zw  eck  Lebens.  Daher 
schuf  die  Religion  keine  Kirche  ausserhalb  de-^  Staates.  ;\Iit  ihrer 
ganzen  Struktur  stellte  sie  sich  in  die  I)ien>tt!  (K:>  Staates;  sie 
war  der  Ktiltu>  des  Sch<">nen,  ( ruien,  <le-  •  icntisse>  und  der  Har- 
monie des  irdisclien  Lelx-ns.  Die  \'ei<  ;n!gung  des  Menschen  mit 
der  (  jottheit  wurde  nicht  bis  ins  hn>»  its  versch(>ben,  s<>T>r!ern  <^'u_- 
vollzog  sich  schon  auf  Lrden  daihncii,  dass  die  (jijtter  Persnniti- 
kati(men  der  Elemente  waren,  welche  das  harmoniselv  (rrm/c  des 
menschlichen  Wc'se'ns  bildeten,  und  Symbole  rlei'  Xattnkrälti-  und 

Naturschönheilen,  die  den  Menschen  umgaben.  Ein  störendes  Ele- 
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ment  in  dieser  ästhetischen  Weltanschauung  war  die  anstrengende 
körperliche  Arbeit.  Sie  stand  der  Entwicklung  eines  schönen  Körpers 
Im  Wege,  hemmte  den  Flug  des  Geistes,  raubte  die  Zeit,  welche 
Rir  die  Sorge  um  die  Öffentlichen  Angelegenheiten  erforderlich  war.  Sie 
unterdrückte  so  in  dem  Arbeitenden  alles,  was  die  bürgerliche  Vollkom- 
menheit ausmachte.  Daher  wurde  die  körperliche  Arbeit  verachtet 
und  schied  die  Menschen  des  Altertums  in  zwei  streng  getrennte 
Klassen;  die  Sklaven,  denen  die  phjrsische  Arbeit  zuteil  ward,  und 
die  vollberechtigen  Bürger,  welche  sich  dem  höheren  geistigen 
Leben  widmen  konnten. 

In  diesen  Dingen  bewirkte  das  Christentum  und  Mittelalter 
eine  Umwertung.  In  dem  Menschen  wurde  die  Natur  unterdrückt, 
Leib  und  Seele  wurden  als  zwei  scharfe  Gegensätze  betrachtet  und 
das  wahre  Ziel  des  menschlichen  Ld[>ens  wurde  in  der  ewigen 
Seligkeit  im  Jenseits  gesucht;  der  Leib  galt  bloss  al^  Quelle  von 
Versuchungen,  welche  die  Vorbereitung  des  Menschen  auf  das 
himmlische  Leben  gefährdeten.  Für  dieses  wahre  I^ben  hatte  nur 
die  Seele  Wert.  Und  da  sie  jedem  menschlichen  Geschöpfe  als 
Ebenbild  Gottes  innewohnte,  «nirde  sie  in  jedem  Menschen  zum 
G^enstande  der  Verehrung,  und  der  stoische  Kosmopolitismus 
erhob  sich  bald  zur  christlichen  Nächstenliebe.  Die  Vereinigung 
mit  Gott  vollzog  sich  im  jenseits,  und  der  Weg  in  die  ewige 
Seligkeit  führte  einzig  und  allein  durch  den  Schoss  der  Kirche. 
Die  Kirche  wurde  so  zum  höchsten  sozialen  Gebilde  und  zu  einer 
dem  Staate  übci  gi  ordneten  Institution.  Sie  ist  die  Vermittlerin 
zwischen  dem  Menschen  und  Gott,  und  da  sie  jeder  Seele  die 
Erlösung  anbietet,  wird  sie  die  erste  Lehrerin,  der  an  der  Bildung 
jedes  menschlichen  Wesens  gelegen  ist  Diese  Bildung  hat  aller- 
dings einen  einseitig  religiösen  Charakter,  wird  aber  von  der  sorg- 
fältig verzweigten  Organisation  des  Priesterstandes  erteilt  und  wirkt 
auch  auf  den  allerletzten  Menschen  durch  Gottesdienst,  Schule 
und  Bücher.  Die  Arbeit  wird  als  Vermehrerin  der  irdischen  Güter 
in  der  strengen  christlichen  Anschauung  weder  als  wichtig  aner- 
kannt noch  geschätzt,  denn  ihr  Ergebnis  wendet  den  Sinn  mehr 
den  Schlingen  der  Welt  zu  als  der  Reinheit  und  Heiligkeit  der 
Seele. 

Erst  die  Renaissance  und  die  Neuzeit  bewirken  in  der  Volks- 
bildung eine  Wendung  und  geben  ihr  einen  neuen  Inhalt.  Die 
Renaissance  kehrt  zur  antiken  Kultur  und  ihrem  Naturalismus 
zurück.   Das  irdische  Glück  wird  wiederum  ein  Lebensziel,  das 
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eines  eifrigen  Erstrebens  würdig  erscheint.  Aber  die  Erreichung 
desselben  kann  nicht  mehr  wie  im  Altertum  auf  Kosten  des  aibei- 
tenden  Volices  erfolgen.  Die  christliche  Nächstenliebe  gibt  sich 
nicht  mit  dem  blossen  religiösen  Geßhle  zufrieden,  sondern  sie 
baut  Iconkrete  gesellschaftliche  Einrichtungen  aus  und  reformiert 
die  Rechtsverhältnisse^  damit  die  breitesten  Volksschichten  an  dem 
Gewinne  Anteil  haben,  den  ihre  Arbeit  der  Gesellschafl  bringt. 
Für  die  Konsolidierung  und  Verschönerung  des  irdischen  Lebens 
sorgt  in  immer  höherem  Masse  der  Staat,  und  seine  Emanzipation 
von  der  Kirche  schreitet  umso  unaufhaltsamer  vorwärts,  je  weniger 
der  moderne  Mensch  von  den  Geheimnissen  des  Jenseits  beun- 
ruhigt wird  und  je  mehr  er  seinen  Sinn  darauf  konzentriert,  seine 
Glückseligkeit  sowie  dieder  anderen  schon  auf  dieser  Welt  zu  erreichen. 
Die  Aufgabe  des  modernen  Staates  besteht  also  in  der  Erhöhung 
des  irdischen  Glückes  und  in  der  Oberfllhrung  der  sozialen  Ent^ 
Wicklung  auf  das  Gebiet  des  werktätigen  Altruismus  und  bedeutet 
einerseits  die  Sdiaffung  und  Vermehrung  neuer  wirtschafdicher 
Werte,  andererseits  die  Sozialisierung  der  moralischen  Werte. 
Auf  diesem  Wege  sind  die  Kulturstaaten  schon  vom  militärischen 
zum  industriellen  Typus  übergegangen  und  in  der  internationalen 
Konkurrenz  kommt  die  Expansion  der  Arbeit  immer  mehr  zur 
Geltung.  In  der  Arbeit  und  ihrem  Schutze  sucht  und  findet  der 
moderne  Staat  die  Quellen  seiner  Kraft.  Die  Höhe  seines  Wohl- 
standes wird  in  erster  Linie  nach  der  Beherrschung  und  Aus- 
nützung  seiner  produktiven  Verstandes-,  Sitten^  und  Naturkräfte 
bestimmt,  sowie  nach  der  Entwicklung  von  Handel,  Industrie  und 
anderen  Arbeitsgebteten. 

Aber  sobald  die  Arbeit  zur  Hauptader  des  staatlichen  Lebens 
geword«»!  ist,  ist  es  notwendig,  dass  zwischen  ihr  und  dem  ein- 
fachen Arbeiter  sowie  dem  wissenschaftlichen  Forscher  ein  neues 
Verhältnis  geschaffen  werde.  Und  tatsächlich  wurden  zu  keiner 
Zeit  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  zur  Vervoll- 
kommnung der  Arbeitsmethoden  so  erfolgreich  verwendet,  wie  in 
der  Zeit  der  modernen  Technik,  und  das  kausale  V^erhültnis  zwi- 
schen der  Bildung  des  Arbeiters  und  seiner  I^cistungsfahigkeit 
wurde  niemals  so  anerkannt  als  zu  unserer  Zeit.  Fast  vor  unseren 
Augen  legt  der  Landmann  die  Sense  weg,  um  zu  der  Mäh- 
maschine zu  greifen;  der  Schreiber  vertauscht  den  Federkiel  mit 
der  Schreibmasciiinc;  die  Kienfackel  und  Kerze  werden  durch  die 
elektrisclie  I^mpe  ersetzt;  der  Webstuhl  macht  der  Maschincn- 
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Weberei  Platz;  <ler  Schiffer  zieht  die  Segel  ein,  als  die  Schiffs- 
schraube erfunden  wird;  die  Hausfrau  legt  Zunder  und  Feuerstein 
u'cg,  als  sie  zu  den  Zündhölzchen  greifen  kann;  der  Priester  hörte 
auf,  die  Teufel  auszutreiben,  als  der  Arzt  die  Epilepsie  zu  heilen 
begann;  der  Richter  verliess  die  Marterwerkzeuge,  als  die  recht- 
lichen Beweisniethoden  vervoll konimnet  wurden;  der  Arm  der  welt- 
lichen Gercchtif^keit  hörte  auf  die  Ketzer  zu  verbrennen,  nachdem 
die  Gewissensfreiheit  anerkannt  war;  dt  i  I.andmann  verlässt  sich 
bei  seinen  Arbeiten  nicht  mehr  auf  abergläubische  Gebräuche, 
sondern  er  sucht  Rat  in  den  Gesetzen  der  Chemie ;  die  Mutter  scitzt 
die  Gesundheit  ihres  Kindes  nicht  mit  der  Konstellation  der 
Gestirne  in  Verbindung,  sondern  mit  den  Gesetzen  der  Hygiene* 
Überall  steigt  die  Wissenschaft  von  ihrer  einstigen  aristokratischen 
Höhe  auf  die  breite  soziale  Ebene  herab  und  rationalisiert  in 
tausenden  von  Fallen  die  alltagliche  Kleinarbeit. 

Aber  diese  Vermählung  der  geistigen  Arbeit  mit  der  physi- 
schen hat  einen  neuen  Arbeitstypus  geschaffen.  Ob  wir  nun  einer* 
seits  den  englischen  Arbeiter,  den  sächsischen  Handwerker  oder 
dänischen  Bauer,  andererseits  den  neapolitanischen  Lazzarone,  den 
russischen  MuiSik  (Bauer)  oder  den  slovakischen  Taglöhner  ins 
Auge  fassen:  immer  steigt  oder  sinkt  seine  Leistungsfälligkeit  im 
direkten  Verhältnisse  zu  seiner  Bildung.  Und  der  Staat?  Sowie 
dem  Baume  selbst  der  beste  Boden  nichts  nützt,  wenn  er  nicht 
tausende  von  Fascrwurzeln  hat.  durch  die  er  die  Säfte  in  Stamm 
und  Blüte  leitet:  so  wäre  das  Aufblühen  der  theoretischen  Wissen- 
schaften nur  eine  äusserliche  Zierde,  gäbe  es  nicht  tausende  gebil- 
deter Köpfe  und  geschickter  Hände,  welche  die  Ergebnisse  des 
wissenschafdichen  Strebens  in  geniessbare  Früchte  umzubilden 
verstehen.  Die  allgemeine  Schulpflicht,  die  Fach-  und  Fortbildungs- 
schulen, Museen,  Ausstellungen  und  andere  Bildungsmittel  liefern 
den  Beweis,  dass  die  Bedeutung  der  Volksbildung  wächst  und 
erstarkt,  wenigstens  durch  jene  Arten  von  Schulen,  in  denen  die 
innere  Verbindung  zwischen  Bildung  und  wirtschaftlicher  Produk- 
tion vollkommen  offenbar  ist. 

Aber  die  Sorge  um  die  höhere  Leistungsßihigkeit  des  Volkes 
würde  sich  gar  nicht  von  der  antiken  Sklaverei  unterscheiden,  wenn 
den  Arbeitern  der  gerechte  Anteil  an  den  Früchten  ihrer  eigenen 
Anstrengung  vorenthalten  würde.  Sobald  sich  der  Staat  auf  die 
Arbeit  stützte,  konnte  ihm  das  Schicksal  des  »kleinen  Mannes« 
nicht  gleichgültig  bleiben.  Der  Arbeitsschutz  wurde  zum  Arbeiter- 
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schütz.  Es  entstehen  spezielle  Gesetze  und  Normen  füi*  die  ver- 
schiedenen Arbeitsgattungen;  die  Lohn-  und  Arbeitszeitregulierung 
wird  zur  Angelegenheit  des  öffentlichen  Rechtes^  ebenso  die  Un- 
fall- und  Altersversicherung,  die  Gewerbeinspektorate,  die  indu- 
striellen Gremien,  die  Handelskammern  und  andere  Organe  zur 
Regulierung  der  Arbeit  Gleichzeitig  bildet  sich  zwischen  dem 
Staate  und  dem  Arbeiter  ein  neues  moralisches  Verhältnis.  Die 
Arbeit  erhöht  auch  den  Wert  eines  einfachen  Menschen,  enn'eitert 
seine  büi^erlichen  und  politischen  Rechte  und  verschafft  ihm  so 
einen  Anteil  an  der  Entschetdunj^  über  sein  eigenes  Schicksal 
und  an  der  Führung  der  öffentlichen  AngeU  genheiten.  Der  gegen« 
wartige  Kampf  um  die  Wahlreform  ist  ein  logisches  Glied  in  der 
historischen  Entwicklung:  Sobald  der  Staat  seine  wichtigste  Stütze 
in  der  Arbeit  gefunden  hat,  ist  es  natürlich,  dass  er  mit  ihr  auch 
das  wichtigste  bürgerliche  Recht  verbindet  Aber  da  kann  die 
Volksbildung  nicht  bei  einer  Vervollkommnung  der  blossen  produk 
tiven  Leistungsfähigkeit  stehen  bleiben;  sie  muss  auch  die  Gewähr 
schaffen,  dass  das  Volk  seinen  Anteil  an  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt mit  Weisheit  und  zum  Nutzen  der  übrigen  Gesellschaft  benützen 
werde.  Die  Erweckung  von  sozialen  Ideen  und  Gefühlen,  die  Bildung 
des  Sinnes  für  Recht  und  Gerechtigkeit,  kurz  die  Schaffung  der 
ethischen  Bedingungen  für  das  gesellschafüiche  Leben:  das  alles 
musft  einen  wesentlichen  Teil  der  Volksbildung  ausmachen. 

Wenn  aber  die  Ziele  der  Erziehung  des  Volkes  erhöht  werden, 
müssen  auch  die  Ziele  der  Bildung  seiner  Lehrer  erhöht  werden. 
Zum  Gegenstande  der  pädagogischen  Sorge  wurde  nicht  bloss 
jeder  Mensch,  sondern  auch  der  ganze  Mensch.  So  wie  die  Natur- 
wissenschaften die  Aufgabe  übernommen  haben,  alle  Reichtümer 
der  Naturschätze  und  Naturkräfte  zu  entdecken  und  zu  verwerten, 
so  vx'cndet  sich  die  I^agogik  dem  Kinde  zu,  um  die  geheimnisvollen 
Vorgänge  seines  Werdens  zu  begreifen  und  alle  Keime  seiner 
körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Fähigkeiten  zur  höchsten  Ent- 
wicklung zu  bringen.  In  dieser  umfassenden  Aufgabe  wird  die 
moderne  Pädagogik  zu  einer  Kunst,  der  alle  Künste  dienstbar  sein 
werden,  wie  auch  zur  Wissenschaft,  welcher  eine  Reihe  von  Natur- 
und  Geisteswissenschaften  dienen  wird.  Und  Gegenstand  dieser 
durchdringenden  Tätigkeit  wird  nicht  mehr  ein  Hauflein  von  Aus- 
erwahltcn  sein,  sondern  auch  die  breitesten  Schichten  des  Volkes. 
Hicher  strebt  unaufhaUsani  jener  fortschreitende  Wellenschlag  des 
Lebens,  welcher  an  Stelle  des  antiken  Sklaven  und  jnittelalierliclien 
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Leibeigenen  den  freien  und  gebildeten  Arbeiter  der  Neuzeit  gcschaifen 
hat.  Von  der  Verstandes-  und  Moralentwicklung  des  Volkes  hängt 
die  Qualität  und  Quantität  der  Arbeit  ab.  Aus  der  Arbeit  entspringt 
die  innere  Kraft  des  Staates  und  durch  sie  wächst  seine  internati- 
onale Bedeutung.  Daher  ist  das  Problem  der  Volks-  und  Lehrer- 
bildung keineswegs  eine  isolierte  Bewc^ng  noch  das  Resultat 
einer  kttnstlichen  Agitation,  sondern  ein  Problem  der  gleichzeitigen 
wirtschaftlichen  und  geistigen  Kultur.  Es  verlangt  also  in  allen 
Kulturstaaten  nach  einer  Lösung. 

«  * 
« 

Bis  zum  Jahre  1849  war  die  Bildung  der  äechischen  Lehrer- 
schaft sehr  primitiv.  Als  genOgende  Grundlage  der  allgemeinen 
Bildung  wurden  die  Durchschoittskenntnisse  betrachtet,  welche 
die  Normalschule  bot.  Die  theoretische  Fachbildung  war  nicht 
organisiert  und  zur  praktischen  Ausbildung  genügte  es,  wenn  der 
Lehramtskandidat  bei  einem  erfahrenen  Lehrer  an  der  Normal- 
schule drei,  später  sechs  Monate  hospitierte  und  so  eine  gewisse 
Vorstellung  von  der  Schulpraxis  erhielt  Erst  nach  dem  J.  1849 
wurden  zweijährige  Lehrerbildungsanstalten  (»Präparandten«)  ge- 
gründet, und  diese  bildeten  die  Lehrerschaft  bis  in  die  siebziger 
Jahre  aus.  Zu  dieser  Zeit  ging  nach  den  Hasnerschen  Gesetzen 
die  Leitung  des  Volksschulwesens  sowie  die  Aufsicht  über  das- 
selbe in  die  Hände  des  Staates  über,  und  durch  die  Gründung 
der  Lehrerbildungsanstalten  hebt  eine  neue  Ära  in  der  Lehrer- 
bildung an.  Die  vierjährige  Studienzeit  war  verhältnismässig  günstig, 
indem  den  Kandidaten  neben  der  allgemeinen  Bildung  auch  Be- 
lehrung über  Psychologie,  Logik,  Didaktik  und  Pädagogik  zuteil 
wurde.  Die  Übungsschulen  hinwiederum  boten  den  angehenden 
Lehrern  Gelegenheit,  die  Arbeit  in  der  Schule  zu  beobachten  und 
sich  darin  praktisch  zu  versuchen.  Die  übermässige  Anzahl  (15!) 
der  Lehrgegenstände  hatte  allerdings  zur  Folge,  dass  man  in 
keinem  von  ihnen  die  Kenntnisse  gebührend  vertiefen  konnte. 
Daher  kam  selbst  zur  Zeit  der  Bifite  der  Lehrerbildungsanstalten 
die  allgemeine  Bildung,  die  sie  boten,  nicht  der  in  der  Mittel- 
schule erreichten  gleich,  und  die  Fachbildung  hatte  mehr  dogma- 
tisches Anleiten  als  selbständiges  Beobachten  und  Entscheiden 
zum  Ziele.  Einen  weiteren  Blick  und  wissenschaftliche  Ausbildung 
in  den  pädagogi^^chen  Disziplinen  sollten  nach  den  Intendonen 
des  Reichsgesetzes  besondere  Kurse  an  der  Universität  schaffen. 


Digitized  by  Google 


-  loa  — 


Aber  trutz  allcd(Mn  war  diese  erste  Periode  rier  Lehrerhildunqs- 
anstalten  der  ( ilpfclpunkty  den  die  Lehrerbildung  in  Österreich 
überhaupt  erreicht  hat. 

Eine  folgenschwere  Wendung  trat  nacli  1883  ein.  Durch  die 
Bewilligung  von  Erleichterungen  im  Schulbesuche  durchbrach  die 
Schulnovelle  das  Prinzip  des  achtjährigen  ununterbrochenen  Schul- 
besuches und  richtete  in  der  kulturellen  EntAvicklung  des  Volkes 
Schaden  an,  die  noch  einer  berufenen  Feder  harren,  welche 
sie  weiteren  Kreisen  darstellen  würde.  Gleich  verderblich  griif 
die  Schulnovelle  in  die  Lehrerbildung  ein.  Das  Organisations- 
statttt,  welches  im  Sinne  der  Novelle  am  31.  JuU  1886  fQr  die 
Lehrerbildungsanstalten  erlassen  wurde,  setzte  die  Stundenzahl  fttr 
die  wichtigsten  Gegensande  herab  und  wies  die  gewonnene  Zeit 
der  Religionslehre  und  Kirchenmusik  zu. 

Gegenüber  dem  ursprünglichen  Statute  vom  Jahre  1874  zeigt 
die  folgende  Tabelle  den  Gewinn  und  Verlust  im  einzelnen: 


Wöchentliche  Stundenzahl: 


E«  ver  1  iert 

Es  gew in nt 

iniiiniiii 

1. 

n. 

m.  IV.! 

I. 

II. 

F. 

Püdai^oj^ik  .... 

1 

Keli^nonhlcluc  .  .  . 

1 

1 

GcschiclUc  .... 

1  , 

de  sang  

1 

1 

Katurgeschichte  .  . 

i 

■ 

Katurleiire  .... 

i 

1 

(Neue  obligat« 

Mathematik  .... 

1 

1 

1 

~  i 

Gegenstande} 

Gesanfj  

1 

-  1 

9 

2 

- 1 

1 

1    Violiuspiclcn   .  .  . 

1 

1 

1 

: 

- 

^1 

Eine  so  einschneidende  Verschiebung  der  Stunden  musste 
natürlich  auch  wichtige  Änderungen  im  Lehrplane  zur  Folge  haben. 
In  der  Pädagogik  haben  die  ZügUnge  des  II.  Jahrganges  anstatt  der 
»erforderlichen  Lehrsätze  der  Psychologie «,  wie  das  Statut  von 
1874  verlangte,  nach  dem  J.  1886  nur  die  »allernotwendigsten  psycho- 
logischen Lehrsätze«  kennen  zu  lernen.  Ahnlich  sind  im  III.  Jahi^ange 
nur  die  notwendigsten  Lehrsätze  der  Logik  vorgeschrieben.  ImlV.Jahr- 
gange  wurden  beim  Durchnehmen  der  Geschichte  der  Pädagogik 
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die  bedeutendsten  pädagogischen  Schriften  beachtet,  was  in  dem 
neuen  Statute  vollständig  ausgefaUen  ist  In  der  Unterrichtssprache 
wurde  ausgelassen:  »Die  Kenntnis  der  bedeutendsten  Werke 
der  Literatur  mit  besonderer  Berficksichtigung  der  nationalen 
Dichtung  und  vonüglicher  Jugendschrif^en«  und  anstatt  dessen  . 
wurde  bloss  vorgeschrieben:  »die  Erlangung  einer  übersichdichen 
Kenntnis  des  Wichtigsten  aus  der  Literaturgeschichte*. 

In  der  Mathematik  wurden  weggelassen  die  bisher  vorge- 
schriebenen Gleichungen  2.  Grades,  die  Lehre  von  den  Loga- 
rithmen und  die  Anfänge  der  Trigonometrie.  Die  Geographie 
wurde  dadurch  beträchtlich  eingeschrflnkt,  dass  nur  SUd>  und 
Mitteleuropa  und  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  genau 
und  eingehend  durchzunehmen  seien,  die  anderen  Lander  und  Erd- 
teile bloss  übersichtlich.  Die  Geschichte  wurde  anstatt  auf  vier 
bloss  auf  drei  Jahrgänge  verteilt  und  es  wurde  -angeordnet,  die 
allgemeine  Geschichte  solle  bloss  in  abgerundeten  Bildern  geboten 
werden.  Von  dem  Lehrstoffe  der  Naturgeschichte  wurde  die  Ent- 
wicklung des  Menschen  im  Kindesalter  ausgelassen  und  da  im 
III.  Jahrgange  der  Naturgeschichte  eine  Stunde  wöchentlich  weg- 
genommen wurde,  so  wurde  dadurch  auch  der  Umfang  des  übri- 
gen Stoffes  beschränkt.  Die  Naturlehre  wurde  zur  Erkenntnis  der 
wichtigsten  physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen  des 
alltäglichen  Lebens  und  ihrer  Gesetze,  die  durch  Experimente  zu 
erkennen  seien,  verstümmelt.  Auch  der  Naturlehre  wurde  eine 
Stunde  genommen,  so  dass  die  Mechanik  im  III.  Jahrgange  bloss 
auf  die  wichtigsten  Dinge  beschränkt  wurde  und  die  mathema- 
tischen Beweise  und  Aufgaben  aus  der  Mechanik  vollständig 
wegfielen. 

Der  Musikunterricht  wurde  um  den  obligaten  Klavier-  und 
Orgelspielunterricht  vermehrt,  es  wurden  ihm  Stunden  zugegeben 
und  er  wurde  in  der  einseitigen  Richtung  der  Anforderungen  der 
Kirchenmusik  vertieft. 

Für  die  Anstaltsbibliotheken  empfiehlt  das  neue  Statut  »be- 
sonders Bücher,  welche  mustergültige  Lehrproben  enthalten«.  So 
kamen  in  die  Bibliotheken  der  Pädagogien  viele  umßlngliche 
methodische  Schriften,  die  keine  neuen  Ideen  verkündeten,  keine 
neuen  Gedanken  suchten,  sondern  nur  den  Lehrstoff"  der  Volks- 
schule in  zahlreiche  Unterrichtsproben  zerzupften.  Diese  wurden 
als  Muster  betrachtet,  und  da  alte  wissenschaftlichen  Gegenstände 
an  den  Lehrerbildungsanstalten  beschränkt  waren,  so  ist  es  kein 
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Wunder,  dass  die  Zoj'Üngc  oft  auf  der  wissenschaftlichen  Stufe 
jener  methodischen  Schriften  erstarrten  und  dass  der  gesamte 
Unterricht  schablonenhaft  wurde;  die  Schablone  aber  tötet  jede 
selbständige,  lebendige  und  freudige  Regung  in  der  Schularbeit 
Wir  werden  sie  nicht  beseitigen  können,  da  ihre  Wurzeln  in  der 
jetzigen  Lehrerbildung  haften.  Diese  Schablone  lässt  nicht  Über 
neue  Strömungen  im  Unterrichte  nachdenken;  am  liebsten  hat  sie 
alles  Feststehende,  alles,  was  sich  in  ausgefahrenen  Geleisen  be* 
wegt.  Das  ist  der  Grund,  warum  die  Bestrebungen  der  besten 
Arbeiter  aus  den  Lehrerkreisen  bei  dem  grössten  Teile  der  Leh- 
rerschaft  kein  Verständnis  finden  und  warum  die  Reformgedanken 
bloss  ein  literarisches  und  Bücherleben  haben,  in  der  Praxis  aber 
nur  langsam  durchdringen.*) 

Bis  zum  Jahre  1883  war  die  Lehrbeflähigungsprüfung  für  den 
jungen  Lehrer  ein  mächtiger  Sporn,  sich  nach  seinem  Abgange 
von  der  Anstalt  seiner  weiteren  Fortbildung  zu  widmen.  Nach 
zwei  Jahren  musste  er  vor  einer  Prüfungskommission  beweisen, 
dass  er  durch  Privatstudien  seine  Kenntnisse  ergänzt,  erweitert 
und  befestigt  habe.  Die  Prüfung  wurde  aus  allen  Gegenständen 
abgelegt  und  war  eigentlich  eine  Vertiefung  und  Erweiterung  der 
Maturitätsprüfung.  Die  pflichtmässige  Studienzeit  wurde  so  um  zwei 
weitere  Jahre  verlängert«  Der  junge  Mann,  der  im  praktischen 
Leben  mehr  Freiheit  genoss  als  in  den  Studienjahren,  gewöhnte 
sich,  einen  bestimmten  Teil  seiner  freien  Zeit  regelmässig  den 
Anforderungen  der  Selbstbildung  zuzuwenden.  Im  Laufe  des  Pri- 
vatstudtums  befestigte  er  sich  unwillkürlich  in  der  Erkenntnis,  dass 
die  Lehrerbildungsanstalt  eine  höchste,  definitive  und  abgeschlos- 
sene Bildung  nicht  verleihe  und  nicht  verleihen  könne,  sondern 
dass  der  Lehrer  seine  Kenntnisse  stets  ergänzen  und  mit  Hilfe 
der  Literatur  mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaften  und  Erfah- 
rungen, auf  die  sich  sein  Beruf  stützt,  Fühlung  behalten  müsse. 
Kurz  durch  die  Lehrbefähigungsprüfung  vor  1883  wurde  der 
junge  Lehrer  angespornt,  seine  Kenntnisse  zu  revidieren,  sich  zu 
objektiver  Autokridk  zu  erheben  und  eine  geordnete  Selbstbil- 
dung zu  einem  bleibenden  Elemente  seines  ganzen  Tabens  zu 
machen. 

Die  Schulnovelle  grifT  auch  in  diesen  wichtigen  Übergang 
von  der  obligaten  Bildunj;  zur  Selbstbildung  sehr  unglücklich  ein. 

*)  Siehe  L.  A.  Brüick:  Nase  üstavy  ucittUkti  a  jcjich  it  fonua.  S, 
13—17.  (Unsere  Lehrerbildung-ianstaltcn  und  ihre  kaiilti{re  Ket'ormJ 
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Das  Maturitätszeugnis,  nach  dessen  Erlangung  der  Absolvent  der 
Anstalt  nie  mehr  gezwungen  ist.  über  seine  Realkenntnisse  Rechen- 
Schaft  abzulegen,  verleitet  den  jungen  und  unerfahrenen  Menschen 
zu  falschem  Selbstbewusstsein  und  der  irrigen  Oberzeugung,  seine 
Bitdung  hatte  an  der  Lehreibildungsanstait  schon  die  höchste  Höhe 
erreicht  und  repräsentiere  einen  genügenden  Fond  flir  das  ganze 
Leben.  Die  Lehrbeflihigungsprüfung  wird  zwar  auch  nach  der 
Schulnovelle  abgel^t»  aber  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede, 
dass  sie  auf  dem  Boden  von  Kinderlesebüchem  und  von  Lehr- 
büchem  abgelegt  wird,  welche  fUr  die  Volksschule  genehmigt 
sind.  In  formeller  Hinsicht  wird  von  dem  Geprüften  verlangt,  dass 
er  sich  deutlich  und  klar  ausdrücken  könne,  in  sachlicher  Hin- 
sieht  sollen  die  Prüfungskommissionen  nicht  die  Grenzen  der  fiir 
die  Volksschulen  geltenden  Lehrplane  überschreiten. 

Ein  bisschen  methodischer  Kenntnisse  und  die  Kenntnis  der 
Lesebücher  genügt,  dass  der  Kandidat  zum  selbständigen  Lehr- 
amte nir  geeignet  anerkannt  werde.  Mit  einem  Worte:  Die  neue 
Prüfungsvorschrift  drückt  die  Bildung  des  Lehrers  auf  die  Stufe 
des  erwachsenen  Schülers  der  Volksschule  herab  und  kehrt  da- 
durch zu  dem  Stande  vor  1849  zurück.  Wenn  trotzdem  die  Bil- 
dung der  Lehrer  heute  relativ  höher  ist  als  damals,  so  iM,  dies 
nur  deshalb  der  Fall,  weil  auch  die  Bildung  des  Schülers  gestie- 
gen ist  und  steigen  musste.  In  Konsequenz  dieses  Zustandes  hob 
die  Schulnovetle  die  Bestimmungen  des  Retchsgesetzes  über  die 
höheren  Lehrerkurse  an  der  Universität  und  der  technischen  Hoch- 
schule auf.  Vielleicht  mit  Recht:  Die  I^ehrerschaft  als  Ganzes  war 
nicht  so  vorbereitet,  dass  für  ihre  Weiterbildung  hätten  Kurse  an 
den  Hochschulen  errichtet  werden  können. 

Volle  zwanzig  Jahre  dauern  diese  Verhältnisse.  Volle  zwanzig 
Jahre  schweigen  dazu  die  Völker  Österreichs.  Nur  die  Lehrerschaft 
fühlte  gleich  im  ersten  Augenblicke  heraus,  was  dieser  Kampf  gegen 
die  gesunde  kulturelle  Entwicklung  bedeutet.  Daher  hat  sie  durch 
diese  ganzen  zwanzig  Jahre  ein  einziges  Ziel:  die  akademische 
Bildung,  und  für  die  ganze  fortschrittliche  Welt  in  Österreich  den 
Rat:  Weg  mit  der  Schulnovelle! 

Um  eine  fortschrittliche  Reform  ihrer  Bildung  bemüht  sich 
die  ^echische  Lehrerschaft  fast  schon  die  ganze  Zeit  der  Geltung 
der  neuen  Schulgesetze  hindurch.  Obwohl  der  Lehrplan  für  die 
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Lehrerbildungsanstalten  im  Jahre  1870  ein  unleugbarer  Fartschritt 
war,  so  entging  es  doch  der  Aufmerksamkeit  der  Lehrerschaft 
nicht,  dass  der  Umfang  der  allgemein  bildenden  Gegenstände 
nicht  die  Höhe  der  Oberklassen  der  Mittelschule  erreichte  und  dass 
sich  so  zwischen  der  Lehrerschaft  und  den  übrigen  Gebildeten 
eine  tiefe  Kluft  bilde.  Daher  verlangte  schon  der  erste  Lehrertag 
in  Prag  im  Jahre  1870,  die  Lehreibildungsanstalten  sollten  bei 
dem  Unterrichte  einen  wissenschafdichen  Standpunkt  einnehmen, 
eine  allseitige  Bildung  bieten  und  sollten  auf  den  Humanitäts- 
l)rinzipten  der  neuesten  Zeit  errichtet  werden.  Zehn  Jahre  später 
ruft  auf  dem  Pkvger  Lehrertage  Dr.  G.  Llndner,  I^rektor  des 
Pädat^o^nums  in  Kuttenberg,  nach  einer  Reform  der  Lehrerbil- 
dungsanstalten und  klagt  bitter  darfiber,  dass  die  pädagogischen 
Seminare  an  den  Hochschulen  noch  immer  auf  dem  Papiere 
bleiben.  Im  Jahre  1886  fühlt  man  schon  deutlich,  wie  ungenügend 
die  pädagogische  Fachbildung  ist,  und  ein  neuer  Lehrertag  in 
Prag  verlangt,  der  Pädagogik  solle  an  den  Anstalten  mehr  Sorg- 
lall  gewidmet  werden. 

Unterdessen  offenbarten  sich  die  Folgen  der  Schulnovelle 
iintiKT  deutlicher  durch  das  Sinken  der  Lehrerbildung.  Der  Unter- 
schied /.wischen  den  Absolventen  der  Lehrerbildungsanstalten  und 
den  anderen  i^a^bildetcn  Ständen  trat  immer  klarer  zu  Tage  und 
wurde  i^leichzeitiL^  noch  durch  die  wirtschaftliche  Krise  verstärkt, 
welche  die  ganze  Lehrerschaft  bei  den  unzulänghclien  (iehalten 
Uuiclunachte.  Die  geistige  und  materielle  Krnicdrigung  war  da  zu 
^rc)ss  utui  /u  schmerzlich,  als  dass  sie  nicht  die  tiefsten  (irund- 
lai^ea  des  I^bens  der  Lehrerschaft  crschiituit  hätte.  Als  natür- 
liche Reaktion  gegen  alle  äusseren  Bedrückungen  erwacht  in  der 
Lehrerschaft  die  Sehnsucht  nach  moralischer  und  materieller  Xeu- 
belebung,  eine  Sehnsucht,  die  zur  kritischen  Analyse  des  gesamten 
ständischen  Lebens  führt  und  ihr  klares  Ziel  in  der  Gleichberech- 
tigung der  Lehrerschaft  mit  den  übrigen  intelligenten  Schichten 
in  materieller  Hinsicht  sowie  hinsichtlich  der  Bilduns4  findet.  In 
dieser  Zeit  reift  schon  die  Forderuni^  des  uehaltes  nach  den  vier 
Beamtenkategorien;  auf  dem  L(Mireitage  in  Kuttenherg  1897  wird 
bereits  laut  das  Studienprogramm  formuliert:  die  allgemeine  Bil- 
dung solle  der  Lehrerschaft  die  .Mutelschule  geben,  die  Fachbil- 
dung die  Univer.■^ität.  Damit  aber  die  Wendung  gleich  und  ohne 
allzu  radikale  Veränderungen  im  Schulorganismus  erfolgen  könne, 
verlangte  der  Lehrertag  als  provisorische  Vorkehrung,  die  Lehrer- 
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bildungsanstalten  soJlten  in  ihren  vier  Jahi^ängen  soviel  allge- 
meine Bildung  gewahren  wie  die  Mittelschule,  in  dem  fUnften, 
neuen  Jahrgange  die  fachliche  Ausbildung. 

Aber  die  materielle  Not,  welche  in  der  Lehrerschaft  schon 
ihren  Höhepunkt  erreicht  und  in  ihr  jeglichen  geistigen  Flug  ge- 
lahmt hatte,  war  Ursache,  dass  die  Standesorganisation  alle  ihre 
Kräfte  auf  die  Erringung  einer  erträglichen  GehaltsreguÜerung 
konzentrierte.  Diese  anstrengende  Arbeit  erschöpfte  die  Energie 
der  Lehrerschaft  bis  zu  der  Julisession  des  böhmischen  Landtages 
im  Jahre  1902.  Die  Frage  der  Lehrerbildung  verschwand  dem 
Anschein  nach  von  der  Bildfldche  der  Öffentlichkeit;  sie  wuchs 
aber  aus  tiefem  Boden  anderorts  hervor. 

Die  dechische  Universität,  insbesondere  ihre  philosophische 
Fakultät,  hatte  indessen  soviel  Intelligenz  im  nationalem  Geiste 
herangebildet,  dass  dadurch  ganz  neue  Bedingungen  ßlr  das  Auf- 
blühen  der  wissenschaftlichen  Literatur  geschaffen  wurden.  Die  Ver- 
leger, welche  bisher  den  Schwerpunkt  ihrer  Tätigkeit  in  der  Belle« 
tristik  hatten  suchen  müssen,  veröffendichen  mit  immer  grösserem 
Erfolge  auch  streng  wissenschaftliche  Werke,  Originale  oder  Ober- 
setzungen, ja  zwei  Firmen  J.  Laichter  und  J.  Pelcl  widmen  sich 
fast  ausschliesslich  der  wissenschaftlichen  IJteratur.  Die  Lehrerschaft 
aller  Grade  und  Kategorien  bildete  immer  den  Grundstock  deröechi- 
schen  Leserwelt,  und  es  ist  dahernatürlich,  dass  eine  grössere  Zahl  von 
Schriften  aus  den  Gebieten  erschien,  die  mit  dem  Lehrerberufe  in  eng- 
ster Verbindung  stehen.  Ein  bedeutender  Teil  der  Votkschullehrer  liest 
eifrig  und  dringt  tiefer  in  die  sozialen  Ideen  unserer  Zeit  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Pädagogik  ein.  Die  Universitätsprofessoren  Drtina,  Cäda, 
Masaryk,  Krejci  —  geben  sich  nicht  mit  ihrer  reichen  literarischen  Tä- 
tigkeit zufrieden.  Unermüdlich  und  opfen\'illig  erscheinen  sie  per- 
sönlich in  den  Kreisen  der  Lehrer,  tragen  in  den  Verbänden,  in 
Kursen  und  auf  Versammlungen  vor,  führen  die  dankbaren  Höher 
in  verschiedene  wissenschaftliche  Probleme  ein  und  lehren  sie 
die  Schulorganisation  und  die  pädagogischen  Bestrebungen  des 
Auslandes  kennen.  Durch  all  das  wird  die  Bildung  des  Lehrers 
direkt  erhöht,  aber  auch  indirekt  sein  Wille  auch  zur  Reform  auf 
oitiziellem  Boden  vorbereitet  und  angeeifert.  Ein  weiterer  Ausblick 
in  den  kulturellen  Fragen  zeigt  ihm  einerseits,  wie  die  historische 
Kntw  ickluiiL:  zur  1  lebung  der  VolksbiKiung  liinstrebt,  andererseits 
aber  wie  durch  die  Schulnovelle  die  Volksbildung  hcrabgedrücla 
wird.    Die  Lehrerschaft  sieht,  dass  in  allen  Belaufen  durch  die 
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Wissenschaft  die  Leistungen  der  physischen  und  geistigen  Arbeit 
in  Einklang  gebracht  werden,  und  findet,  dass  nur  in  ihrem  Be- 
rufe die  fruchtbringende  Verbindung  der  wissenschaftlichen  The- 
orie mit  der  praktischen  Schultätigkeit  fehle.  Sie  sieht,  dass  ein 
erfolgreiches  Wirken  eines  praktischen  Juristen  unmöglich  und  eine 
segenbringende  Tätigkeit  des  Arztes  undenkbar  wäre,  wenn  nicht 
beide  auf  der  Höhe  ihrer  Wissenschaft  ständen,  und  findet,  dass 
nur  der  Lehrerschaft  fremde  Vorschriften,  Winke  und  Ratschlage 
an  Stelle  eigener  gründlicher  Kenntnisse  gcniigen  sollen. 

Daher  kehrt  die  Lehrerschaft  zur  Frage  der  Vorbildung  mit 
grösserer  Klarheit  zurück,  und  als  ihr  nach  dreissigjährigem  Streben 
nach  einer  Reform  der  Lehrerbildungsanstalten  in  den  Vorschlägen 
Hirns  eine  neue  Enttäuschung  zuteil  geworden  ist,  löst  sie  ihre 
Hoffnungen  cndgiltig  von  den  Lehrerbildungsanstalten  ab  und 
verlangt  eine  Reform  auf  Grund  folgender  Prinzipien: 

Die  aili;^ meine  Vorbildung  werde  beendet,  bevor  die  fach- 
liehe  Ausbildung  anhebt.  Die  allgemeine  Bildung  der  I^hrer  sei 
gleich  der  Bildung  der  übrigen  Gebildeten,  sie  beharre  fest  auf 
dem  Standpunlcte  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  und  werde 
auf  Reform-Mittelschulen  erteilt.  Vor  Beendigung  der  allgemei- 
nen Vorbildung  werde  niemand  zu  einem  bestimmten  Berufe 
vorherbestimmt.  Die  pädagogische  Fachbilduni;  werde  mit  steter 
Rücksiciil  auf  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  und  der  Gesell- 
schaft erteilt ;  sie  sei  frei  von  allen  einseitigen  Tendenzen  und 
u  cixif  an  <'iiuM'  (  ijähriLj«  n  p.*ida<:Tocji sehen  Akademie  mitgeteilt, 
welche  im  Stufliuiii  den  Charakter  der  Hochschule  hatte.  Für  die 
angehenden  lUir^crschuIlcIircr  sollen  ausserdem  Spezialkurse  an 
der  Universität,  der  icclinischen  lloclischuU-  und  der  Akademie 
der  Künste  enichtet  wtrdcn. 

.Neben  diesem  Kampfe,  welcher  so  .sclu)ii  «hiich  (hei^Mir 
Jaiue  zwischen  den  Anforderungen  der  cechisrhni  I  .chrerschaU  und 
dem  Standj)unktc  der  Regierung  besteht,  l,m1)1  i'>  noch  einen  zweiten 
Kampf,  in  dem  die  Lehrerschaft  nicht  als  aku\ e  Partei  auftritt,  -t.ndein 
bloss  als  Gegenstand  des  .Streites  zweier  sozialer  Kürpcr.  Die 
Kirche  kann  nicht  vergessen,  dass  die  Schule  durch  lange  Jahr- 
Itunderte  ihre  legitime  Tochter  war.  Das  Jahr  1869  hat  zwar  die 
Schule  dem  Staate  überleben,  aber  vollständig  übergab  es  nur 
die  Ixitung  der  ;iu--^ei  hrhen  Angelegenheiten.  Im  Inneren  beliess 
der  Slaat  der  Kirche  einen  so  grossen  Kinflu.ss,  dass  die  .Sciuilc 
seither  die  Spur  einer  zweifachen  Tendenz  aufweist;  die  eine  hat 


Digitized  by  Google 


das  religiöse  und 'kirchliche  Leben  im  Auge,  die  andere  die  An« 
forderungcn  des  bürgerlichen  Lebens.  Für  die  Lehrerbildung 
bedeutet  dieser  innere  Dualismus,  dass  die  Kirche  immer  auf 
Seite  derer  sein  wird,  welche  wollen,  dass  in  der  Lehrerbildung 
der  Autoritätenkultusj  der  Geist  der  Entsagung,  überhaupt  alle 
passiven  Tugenden  vorherrschen,  wogegen  das  Interesse  des 
Staates  immer  darin  bestehen  wird,  die  Lehrerbildung  solle  dem 
Lehrer  einen  schöpferischen,  freien,  kritischen,  intziativen,  künst' 
lerischen  Charakter  ausdrücken,  damit  seine  Arbeit  ein  belebender 
Strom  sei,  in  welchem  Geschlecht  nach  Geschlecht  sich  verjüngt 
und  wiedergeboren  wird-  nicht  nur  für  eine  Seite  des  Lebens, 
sondern  flir  alle  Werte,  wie  sie  aus  Wahrheit  und  Schönheit  ent- 
springen, dem  Kampfe  und  Frieden  des  vollen  Lebens. 

So  fordert  x.  B.  das  Statut  von  1874  —  in  welchem  die 
Kirche  dem  Staate  nachgab  —  womöglich  dazu  auf,  dass  die  Zög- 
linge der  Lehrerbildungsanstalten  beßlhigt  würden,  sich  selbst  weiter- 
zubilden; es  kümmcnt  sich  sogar  um  die  Privatlektttre  und  sorgt 
daflir,  dass  sie  die  Hauptwerke  der  Weltliteratur  wenigstens  in 
Obersetzungen  kennen  lernen. 

Das  Statut  von  1886  —  in  welchem  der  Staat  der  Kirche 
nachgab  —  empfiehlt  ftir  die  Anstaltsbibliotheken  besonders  metho- 
dische Bücher  mit  Unterrichtsmusterbeispielcn.  Im  Jahre  1874  war 
man  also  dafür  besorgt,  dass  der  Geist  des  angehenden  Lehrers 
durch  Berührun<4  mit  der  Weltliteratur  zu  weitestem  Ausblicke  ge- 
weckt und  erleuchtet  werde,  damit  vr  zur  luiti>clu-n  Analyse  seiner 
eigenen  Arbeit  fähiL^  weide  und  an  >ie  den  Masstab  der  höchsten 
Resultate  der  Wcltliicjatur  anlej^c  —  und  im  Jahre  1886  war  man 
darum  besort^t,  dass  er  in  methodischen  Handbüchern  bequem 
fertige  I)o<^nnen  finden  kr.nne  und  so  für  sein  ganzes  Leben  ??egen 
alles  unverw  undbar  sei.  ^\  a^  /.u  selbständiger  schüpferischei  Arbeit 
verleiten  kr.nnte.  Dort  offenbart  sich  das  Streben  nach  einem 
aktiven,  hier  das  Streben  nnrh  eim  ni  pa^6iven  Charakter  der  Lehrer- 
bildung, ein  ebenso  tenilen/.iöses,  wenngleich  mi  hr  verdecktes 
Streben,  wie  wenn  das  Statut  von  1874  dem  Musikunterrichte  — 
auf  Violine  und  Gesang  be>chiänkt  eine  kunsterziehhche  Sen- 
dunjL^  verzeichnet,  wocT(M.,  n  das  Statut  von  1886  schon  obligates 
Orgelspiel  zu  Kirchenzwecken  einführt. 

(ScMum  folgt.) 


RUNDSCHAU. 


Deutsche,  lernt  ^echisch! 

AVas  man  in  der  Jugend  wünscht,  hat  man  im  Alter  die  Füllen, 
kimnten  die  Ccchen  ausrufen,  wenn  sie  an  die  ma<sln<(>n  Kämpfe 
zurückdenken,  die  seit  dem  jähre  1848  um  das  Prinzip  ausgefochten 
wurden,  das  in  dem  obigen  Losungswort  anerkannt  erscheint.  Damals 
prtanzle  man  auf  liechischcr  Seite  das  Banner  der  Gleichberechtigung 
auf:  Jeder  Staatsbürger  soll  in  seinem  Heimatlande  in  seiner  Sprache 
sein  Recht  finden,  die  Heamten  sollen,  um  das  zu  ermöglichen,  beider 
I^ndessprachen  in  Wort  untl  Schrift  mächtig  sein.  Diesem  Anspruch  gegen- 
über stellten  -^'wh  iedorh  die  Deutschen  in  H<'»hmen  auf  einen  fliametral 
entgegengesetzten  Standpunkt.  Nein,  das  wäre  keine  t  ilcichberecliti- 
gung,  die  Lechen  können  deutsch,  wir  raüsstcn  Ccchisch  erst 
lernen,  und  da  das  nicht  geht,  konnten  unsere  Söhne  keine  Beamten 
werden.  Wie  der  Öeche  sein  Recht  ündet,  ist  seine  Sache,  die  Haupt- 
sache ist,  da.ss  ein  Deutscher  Beamter  werden  untl  bis  in  die  h<>chsten 
Rangsklassen  aufsteigen  kann,  ohne  i^echisch  /ii  Irmen  ' 

in  diesen  beiden  l'iuuipien,  die  bei  jedem  Versuche,  im  l^iute 
der  folgenden  Jaiue  den  nationalen  I'ricdcn  durch  Regelung  der 
Sprachcnfrage  zu  b^ründen,  heftig  aufeinander  platzten  und  unend- 
liche Kämpfe  entfesselten,  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  Nationalis- 
mus der  beiden  Völker  ausgesprochen,  Nationalismus  der  breiten 
Massen  einer-,  <  >bcrkla«ennatii'nali-:nni«  andererseits,  ^ort^o  um  das 
wohl  und  Wehe  des  Hauers,  tles  Handwerkers,  der  liicnsluiai,.'«!,  di^ 
Angeklagten  bei  den  Einen,  Sorge  um  die  Karriere  de.s  Beamten,  um 
bequemen  Dtcnstbetrieb  des  Richters  bei  den  Andern.  Wenn  man 
sich  dieses  Gegensatzes  des  beiderseitigen  Nationalismus,  des  demo- 
kratischen und  des  aristokratischen,  nicht  Oberall  k^r  bcwu^st  wurde, 
so  laij  das  an  der  felsenfe-^t  ^^rwurzelten  Überzeugung  von  der  Wahr- 
heit zweier  Sätze  :  <lie  (^ei  hcii  ki'mnen  deutsi  h,  und  das  Deutsche  ist 
für  den  Ccchen  viel  leichter  zu  lernen  als  das  Cccliischc  für  den 
Deutschen.  Der  erste,  der  natürlich  nur  von  den  sogenannten  bes- 
seren*) Bechen  sprach,  beruhte  darauf,  dass  in  älterer  Zeit  der  Ceche, 

*)  hm  hübsches  Analogen  erheiterte  mich  huucr  l*ei  meinem  Aufent- 
halt auf  FanO.  In  Nordby  trat  ich  in*  einen  Friscurladen  und  erfuhr  zu  meiner 
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tlci  kein  Sprachcntalciu  bcsass,  grau-^.iin  nicht  bi«>s>  von  der  Lkamtcn- 
karriere  sondern  von  jedem  Versuche,  sich  im  Ixsben  oder  der  Gesell* 
Schaft  geltend  za  machen,  schon  im  Knabenalter  zurückgestossen  wurde, 
und  verlor  mit  der  Zeit  seine  Geltung  voüsiiindi^;  der  zweite  galt 

lange  auch  bei  uns  als  ( ilanhonsartikcl.  bis  der  .a!l/iit"rii!i  dahinfjeg^an- 
gcne  I  enlinand  Jok!*'  üim  ein  Kndc  bereitete,  indem  er  schhij^cnd 
naelnvics,  dass  unter  sttnst  gleichen  L'mstantlcn  das  Deutsche  dem 
Cechen  unverhältnismäsiiig  gr«">sscre  Schwierigkeiten  bereite  als  das 
Cechische  dem  Deutschen.  Fär  die  Aussprache  bietet  das  Ccchische 
nur  im  f  einen  der  westhchcn  Sprachen  unbekannten  Laut,  drr  aber 
erfahrung-^c^emäss  leicht  rr!crpt  \vir(l,  (hgcgen  i-t  der  deutsche  Akzent 
dem  einförmigen  (^cchischen  gegenübet  niigLiiiein  schwer  zu  bewältigen. 
Das  deutsche  \erbuni  stellt  mit  seinem  Konjunktiv,  seiner  viellachen, 
schwer  zu  merkenden  Flexion,  seinen  feinen  und  doch  wieder  so  oft 
unbeachtet  bleibenden  Zeitunterschieden  geradezu  unerflillbare  Forde- 
rungen, denen  im  Cechischen  nur  die  Hezeichnung  der  llandlungs- 
dauer  gegenübersteht,  deren  Schwierigkeit  weit  überschätzt  wird.  Für 
die  Konitigation  besit/en  wir  nur  drei  Typen,  die  leicht  auseinander 
zu  hallen  sind.  Die  dreilache  Wortfolge  im  Deutschen  hat  kein  (icgen- 
stQck  im  Cecbiscfaen,  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  ist  hier  leicht 
kenntlich,  im  Deutschen  genügt  es  allein,  um  den  Schttler  zur  Ver- 
zweifluiv/  /u  bringen;  un*l  inni  er>i  lU  r  dreifache  Artikel»,  wie  Jokl 
sagt,  wi  li  lin  franzijsisch  denkend,  die  Weglassung  des  Artikels  als 
Article  parlilif  behandelt.  Jeder  Versuch,  in  dieses  Dickicht  Kegeln 
zu  hauen,  niuss  scheitern,  gelten  doch  dieselben  logischen  IVinziinen. 
für  den  deutschen  wie  för  den  französischen  Artikel  und  doch :  welche 
Unzahl  von  Fällen  gibt  es,  in  denen  sie  nicht  übereinstimmen!  Warum 
sagt  der  I  ranzose  faire  la  guerre  statt  des  deutschen  Krieg 
führenr  untl  warum  saut  er  de  cheval  statt  vom  Pferde 
springen?  Da^  ("echische  kennt  keinen  Artikel  und  bietet 
somit  nicht  die  germg^ie  Schwierigkeit.  r)amit  haugl  die  deutsche 
Adjektivflexion  enge  zusammen,  welche  jeder  ältere  Lehrer  als  un- 
überwindlich anerkennen  muss,  und  man  muss  dem  Schlüsse  Jokls, 

VetAvundiTun;f,  dass  der  Barbier,  ein  Berliner,  nicht  d.'inisch  spreche.  -.Meinen 
Sic  nicht«,  sprach  ich,  »dass  in  Berlin  ein  bloss  dänisch  sprechender  üarbicr 
sehr  schlechte  Chancen  hatte?   »Ist  es  ein  Kehler,  dass  Ich  hier  arbeite f« 

fragte  er  zurück,  und  ich  bereute  jed-  s  scharte  Wort,  das  ich  ilnn  hatte 
geben  wollen,  zulange  ich  ihn  für  den  Meister  gehalten.  »Der  Arbeiter 
nimmt  Arbeit,  wo  er  sie  findet,  und  niemand  darf  von  ihm  Sprachenkcnnt» 
nisse  vt-rlan-^en  wie  von  »lern  srihstiindigen  Unternehmer  cnler  bramten. 
Da  wurde  er  gesprächi|{  und  ei  wihlle.  <lass  er  mit  seinen  dänischen  Brocken 
ganz  gut  auskomme,  und  schloss  mit  dem  Triumphe:  »Übrigens  kann  jeder 
Di  sserf  D.'lne  deutselil«  Ich  musste  laut  auflachen,  machten  (loch  ^trade 
in  der  besten  dänischen  Gesellschaft  wie  im  Verkehr  mit  dem  Volke  meine 
Landstellte  tätlich  Krfahrung<'n,  ein  wie  unzureichendes  internationales  Ver- 
stöndi^iuii^sinitti  l  in  i);ineniark  das  Üeut;  ^  Ii-  a  ;tr  ...  al>cr  der  deutsche  Barbier 
hatte  tür  Lebenszeit  seine  Kiassthkation  fertig  und  wusste,  wer  ein  besserer 
Däne  ist. 
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dass  unter  sonst  j(leichen  Umständen  der  Deutsche  viel  leichter  öechisch 
erlerne  als  der  Ceche  deutsch,  unbedenklich  zustimmen. 

War  CS  somit  unrichtig,  tlass  der  t  eche  deutsch  künnc,  fli—  er 
leicht  ericrnr,  so  wunle  und  wini  am  h  oine  weitere  nn  sic  h  rictUi'^c 
iH-i-arhtung  übertrieben:  der  Ceche  gewinnt  durch  Krlernun^  der 
zueilen  Landessprache  unendlich  \iel,  eine  Weltsprache,  den  Zugang 
zur  gesamten  Weltkultur,  der  Deutsche  verschwendet  nur  seine  Zeit 
an  ein  wertloses  Idiom  und  gewinnt  kulturell  gar  nichts. 

In  löblicher,  aber  vielleicht  allzu  weitgetriebener  Bescheidenheit 
waren  wirbereil,  diese  dt  ut-(  hon  Lehrmeinungen  utibedingl  anzunehmen, 
es  iiesse  sich  aber  auch  hin  manches  einwenden,  l'.s  ist  gar  kein  ^lo-^c-. 
ülück,  wenn  alle  (jcbildclcn  eines  X'olkes  dieselbe  Weltsprache 
lernen;  und  das  Vertrauen  in  die  Weltsprachen  kann  überhaupt  leicht 
allzugross  werden.  In  dem  eben  erschienenen  ersten  Hefte  der  kroa- 
tischen »Hnatska  smotra*  lesen  wir  einen  Bericht  über  eine  p;idago- 
gische  Studienreise  nach  Norwegen  und  darin  die  Worte:  In  Nor- 
wegen und  Schweden  kommt  man  überall  mit  dem  DentM-hrn  <^miL 
durch,  noch  besser  nui  ticni  Lnglischen»  —  g^inz  natürlich,  tür 
wen  wären  denn  sonst  die  Gasthr>fe  dieser  Länder  eingerichtet? 
aber  wenn  die  Deutschen  oder  Engländer  das  norwegische  oder  schwe- 
dische Schulwesen  studieren  wollen,  so  senden  sie  l  achleule  aus,  die 
der  norwegischen  oder  scliw  rdi  rhcn  Sprache  mächtig  und  nicht  ge- 
zwungen sind,  sich  mit  dem  1  )ireku>r  der  Volkshochschule  durch  \'er- 
mittlung  cmer  zufällig  dort  zu  Hesuche  weilenden  Klaviervirluosin  zu 
verständigen.  Solche  Fachleute  besitzen  die  grossen  Völker  und  sie 
sehen  darum  überall  mit  eigenen  Augen»  während  die  kleineren  2U 
solchen  Studien  keine  Zeit  behalten  und  in  den  übereifrig  und  allzu 
allgemein  gelernten  Weltsprachen  i  alismane  sehen,  die  alle  Türen  «  »ffnen. 
Andererseits  ist  der  (lewinn,  den  man  durch  Krlernimg  des  Cechischen 
erzielt,  nicht  gar  so  mmimal,  wie  es  scheinen  will.  Jede  neu  erworbene 
Sprache  ist  bildend,  zunächst  formal;  sie  lehrt  uns,  den  BegrilT  von 
seinem  Ausdruck  zu  unterscheiden,  sie  bereichert  unseren  Vorstellungs- 
kreis, sie  erm<')glicht  uns,  in  fremde  \  rhaltnisse  mit  Verständnis 
Einblick  zu  erhalten,  da  uns  eine  fremde  Journalistik  zugänglich  w  ird, 
sie  er()ffnet  uns  eine  1  .ileratur,  und  all- -  dies  läs>;t  <ich  beim  l'rlf-nen 
einer  im  Lande  gesprochenen  Sfiraciie  \  iel  gründlicher  erreii  hen  als 
wenn  man  in  der  Schule  Sprachen  weitentlegener  grosser  Völker  lernt. 
Die  (echische  Sprache  ist  die  Repräsentantin  einer  alten  Kultur  und 
zu  alledem  eine  Briicke  zur  KrU  rnung  der  übrigen  slavischen  Sprachen, 
sie  eröffnet  also  den  Zutritt  zu  einer  Literatur  und  einem  Wissen -m  biet, 
das  ihre  ""cographischen  Cirenzen  weit  überschreitet.  Sie  ernir.rf'irht 
dem  Kantmann,  für  seine  Waren  bei  einer  kautl<räftigen  l'.e\r>Ik,  rung 
Absatz  zu  finden,  sie  ist  lür  den  Advokaten  und  den  Ar/.i  im  ge- 
mischten S})rachgebiete  unschätzbar,  jedermann,  vom  einfachsten  Hand- 
werker bis  zum  Forscher,  der  in  allen  Wissensgebieten  auch  äechisohe 
Arbeiten  genannt  findet,  kann  zuweilen  seine  Si)rai  likennlnis>e  \  eru  et  u  ii 
-  das  Opfer,  da^;  tnil  der  Lrlernung  der  techischen  Sprache  gebracht 
wird,  ist  nicht  übermässig  gross. 


Digitized  by  Google 


-  164  - 


Ks  ist  fraglich,  ob  uns  der  Entsrhlnss  der  Deutschen  wohlvor- 
bcrLii<'t  trifft;  für  1  »nitsrhen  erfassen  einen  günstic,'cn  Augenblick  und 
lordcrn  zum  Sturme  auf  die  dechische  Sprache  auf.  Sie  werden  sie, 
daran  ist  kein  Zweifel,  leicht  erobern,  da  ihre  Bollwerke  nicht  so  fest 
sindf  wie  sie  selber  denken  und  da  es  bekannt  ist,  mit  welcher  Energie 
sie  sich  fremder  Sprachen  zu  bemächtigen  w  issen.  Eines  unserer  wenigen 
PrivilLi^icn,  dii-  Zweisprachigkeit,  geht  uns  verloren,  eben  zu  einer  Zeil, 
da  die  ScJnvierigkeit  der  Erlernuntj  <lcr  deut'^chen  Sprache  sich  mehr 
als  je  gellend  macht,  da  jene  »gleichen  Umstände«,  von  denen  Jokl 
hypothetisch  sprach,  sich  fast  eingestellt  haben.  Unsere  Jugend  hat 
längst  keine  Gel^enheit  mehr,  von  der  älteren  Generation  ein  gutes 
Deutsch  «spielend  erlernen  zu  können,  sie  hat  nur  noch  in  beschränkter 
Zahl  Lehrer,  welche  die  Sprache  in  wünschenswertem  Grade  be- 
herrschen würden  iSlii)endien  für  angehende  Millelschullehrer  zum 
Aufenthalte  an  deutschen  Universitäten  werden  nur  ganz  ausnahmsweise 
erteilt),  die  ganze  Wucht  der  Schwierigkeit  beginnt  »ch  iühlbar  zu 
machen,  gerade  in  dem  Moment,  in  dem  sich  die  Deutschen  auf  die 
£echischc  Sprache  werfen  wollen. 

Und  dennoch  heissen  wir  den  Entschlus-^  d<  t  deutschen  Partei- 
leitung willkommen;  die  ihm  entsprechende  I'ovdL  i  imi;  nach  Einführung 
der  deutschen  Sprache  als  obligaten  Eehrgegcnsiundes  an  allen  Mittel- 
schulen steht  auf  dem  Programm  jeder  iechischen  Partei,  und  eine 
davon  hat  schon  vor  sechs  Jahren  diese  Forderung  auf^nommen, 
ohne  sie  wie  sonst  üblich  mit  der  obligaten  Einführung  des  Ccchischen 
an  den  deutsc-hen  Schulen  zu  verknüpfen.*! 

Und  dann,  macf  noch  so  sehr  der  Hass  die  neue  l'ortlerung 
diktiert  haben,  es  i^i  uns  nicht  bange,  dass  die  Wirkung  ein  wenig 
anders  ausfallen  wird,  als  die  Politiker  erwarten.  Man  vertieft  sich 
nicht  in  Sprache  und  I^en  eines  Volkes,  ohne  ihm  auch  sonst  näher 
zu  treten,  unsere  Literatur  wird  ein  neues  Publikum  gewinnen,  das 
Studium  der  Sprache  wird  persönliche  P.e/iehungen  im  Gefolge  haben, 
die  den  künftigen  1"ric  den  zwischen  den  beiden  Nationen  nur  f«)rdern 
kimncn.  Wir  lürchien  sciihesslich  auch  die  mit  unseren  eigenen  Waffen 
kämpfenden  Deutschen  nicht. 

Aber  es  ervrachst  uns  eine  neue  Pflicht,  -  der  neuen  Waffe 
eine  neue  Rüstung  entgegenzustellen,  und  das  wird  die  blosse  gesteigerte 
Kenntnis  des  Deutschen  nicht  sein  dürfen,  im  Gegenteil  wäre  jede 
f"  o  r  c  i  e  r  u  n  de<  detit^rlien  S])ra(  huntcrrielil'^  \  <>m  Übe!  imd  ge- 
dankenlose Naciiaiunung  des  (jegners.  Die  biNherigen  Insiiiuiionen  und 
Kräfte  genügen  in  dieser  Hinsicht  vollkommen,  wenn  jeder  an  seinem 
Orte  seine  Pflicht  tut,  der  Lehrer  durch  gewissenhaftes  Unterrichten, 
der  Bürger  durch  mannhaftes  Erkämpfen  der  Rechte  seiner  eigenen 
Sprache.   Der  Zustand,  dass  die  deutsche  Sprache  als  einziger  Weg 

*)  Kuhmcnjjiugiainm  dci  realistischen  ijcl^l  i  oriicluilisi-i  Partei  vom 
Jahre  l**oo.  s.  57.  »Das  Deutsche  werde  wegen  seiner  kulturellen  Bedeutung 
wie  ;meh  als  .Si>ra<i»<-  eine>  duifh  I  Irimali,'emcinsehafl  und  zahlt  eiche  Bc- 
rüiirung  mit  uns  verbundenen  Volkes  an  den  Mittelschulen  als  obligater 
Lehrgegenstand  gelehrt.» 
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zur  Krlanffiin;^  höherer  Bildung,  als  notu  endit;r  lU-dincTünj^  ?Mr  Aus- 
iihunq;^  staatsbürgerlicher  Rechte  betrachtet  werde,  dart  nicht  wieder- 
kciucn. 

Noch  auf  einen  Umstand  mag  beizeiten  hingewiesen  werden. 
Der  Bann  ist  von  den  £echischen  Sprachkenntnissen  genommen,  zum 

Vcr^vundcrn  viele  werden  jetzt  mit  einemmale  ihre  Kenntnisse  ent- 
decken, die  sie  bisher  vorsichtitj  verschwiegen  haben,  l'nd  oft  werden 
dicsv  Kenntnisse  nur  in  der  Kinbildung  vorhanden  sein.  Muti  hat  schon 
präludiert,  und  diese  Fonlerung  wird,  che  wir  uns  versehen,  sehr  laut 
werden,  dass  wir  mit  dem  angelernten  Öcchisch  nicht  zu  streng  ins 
Gericht  gehen,  und  die  höchste  Instanzen  werden,  je  höher  sie  sind, 
desto  rascher  bereit  sein,  die  Cechischen  Sprachkenntnissc  vorzQglich 
zu  finden 

Dieselben  Hnren.  die  einen  tahch  o-csri/it-n  .Artikel,  eine  \er- 
unglückte  Wortfolge,  einen  falschen  Kasusgebrauch  im  Deutschen  mit 
Verwunderung  und  Entsetzen  wie  etwas  Unglaubliches  anstaunen,  werden 
allzu  rasch  bereit  sein,  die  gröbsten  Versündigungen  g^en  die  Eiemcntar- 
grammatik  als  mangelnde  »Feinheiten«  der  Sprache  zu  übersehen. 
Gegen  solche  systematische  Misshandlung  unserer  Sprache  müssen  wir 
auf  der  Hut  sein.  W'ir  müssen  \erlany;en,  dass  der  niedere  Beamte 
zum  mindesten  wirklich  verstelle,  worüber  er  benchtcn  soll,*)  und  dass 
der  hohe  Beamte,  der  etwa  vor  dem  böhmischen  oder  mährischen  Land- 
tage die  Regierung  vertreten  wird,  die  Sprache  nicht  nur  richtig 
sondern  auch  der  hohen  Versammlung  angemessen  in  ihrer  edelsten 
Form  handhabe. 

Vor  bald  zclm  Jahren  hat  der  Ruf  »Deutsche,  lernt  nicht  ^echisch !« 
dieses  Reich  im  tietsten  aufgewühlt  und  an  den  Rand  des  Abgrunds 
geführt,  möge  der  neue  Rat,  welches  immer  seine  Absicht  sei,  ein  Mittel 
werden,  diese  schweren  Wunden  zu  heilen. 

Zehn  Jahrgänge  „Volne  smery". 

Vor  zehn  Jahren  vereinigten  sich  emige  junge  Maler  und  Bild- 
hauer aus  dem  Vereine  >Manes«  in  Prag  mit  zwei  Schriftstellern,  und 
dieses  kleine  Häufchen  gründete  mit  grosser  B^eisterung  und  lächer- 
lich kleinem  Kapital  die  erste  il^cchische  Kunstrevue  Volne  smi^ry 
»freie  Richtungen)  —  ein  unbestimmter,  aller  möglichen  I)eutungen 
fähiger  Name,  dem  erst  die  Zeit  seine  Färbung  verleihen  sollte. 

Die  erste  Redaktion  betrug  sich  bei  der  i\uswahl  der  Beitrage 
und  in  dem  kritischen  Teil  sehr  konziliant:  sie  empfing  Beiträge  und 

*)  Welche  f  i(  fahr  (ih  da.s  KcNdUsbi  w  usstsein  schlechte  Sprachkenntnisse 
mit  &ich  bringen  können,  zeigte  neulich  der  b  all  eines  Polizeibcamtcn,  der  eine 
politisdie  Rede  zum  Gegenstande  eines  Knminalprozesses  machte  und  sie 
sowenig  verstanden  hattt  ,  ila»  er  in  a- 1  i  werni  er  haii  undma'v  r:]cini  ver- 
wcchseltei  Die  Deutschen  in  Uühmcn  verlangen  jeUt  bereits,  der  Beamte  solle 
auch  des  Dialektes  machtig  sein  —  mit  wie  viel  mehr  Recht  kann  man  auf 
grOndltcbe  Beherrschung  der  Sprache  dringen! 
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dadurch  gleichsam  die  offizielle  Sanktion  auch  von  den  führenden 
Künstlern  der  älteren  Generation,  sie  sicherte  sich  durch  ihre  beschei- 
denen Ansprüche  auch  die  Mitwlrkunp^  oder  wenigstens  die  Unpartci- 

lirlikcit  der  nn«orha!b  <lc^  Manc^-  ■stehenden  Künstler,  und  \crschaft'to 
so  der  /cit>chriü  einen  j^ewissen  soliden  Ruf,  der  für  ihre  Existenz 
umso  wichtij^er  war,  als  man  keine  materielle  Stüue  besass  ;  der 
Verein  war  arm  und  konnte  die  literarischen  und  künstlerischen  Bei- 
träge, ja  nicht  einmal  die  Redaktionsarbeiten  honorieren. 

Selbstvertrauen  und  einen  bestimmteren  Charakter  fand  die 
Zrit-^t  hrift  schon  im  /rwciten  Jahrgange.  Zu  dieser  Zeit  kam  e^  zur 
ersten  Au'^stellung  des  Vereines  Mancs.  welche  dnrcli  ihren  künst- 
lerischen Krfolg  auch  die  Veranstalter  selbst  überraschte  imd  als 
erstes  Auftreten  der  jüngeren  Generation  in  der  £echischen  Kunst- 
geschichte wohl  ebenso  denkwürdig  bleiben  wird  wie  in  den  acht- 
ziger Jahren  der  Konkurs  aus  Anlass  der  künstlerischen  Ausschmückung 
des  Nationaltheaters  in  Prag. 

Die  \V>!nr  smery  begleiteten  damals  die  Au^strllnnij;  mit  einer 
Art  Programmartikcl ;  er  war  freilich  so  zahm  und  stellte  sich  so 
nahe  Ziele,  dass  auch  in  Böhmen  nicht  ganz  zehn  Jahre  genügten, 
sie  im  ganzen  zu  erreichen;  und  heute  ist  er  nur  noch  historisch 
interessant,  dass  es  in  den  letzten  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  nötig 
war,  die  Freiheit  zur  rein  maUrischen  Arbeit  ohne  literarische,  histo- 
rische oder  moralistisrhe  I'ointen  und  Vorwande  zu  reklamieren  ! 

In  den  ersten  drei  Jahrgängen  arbeiteten  an  der  Zeitschrift  auch 
Schriftsteller  mit,  und  eine  ganze  Generation  Junger  Dichter  debütierte 
in  ihren  Spalten.  Nach  drei  Jahren  getraute  sich  die  Zeitschrift  mit 
fachlichen  Texten  auszukommen  und  die  Belletristik  wurde  zum 
grossten  Teile  aufgegeben.  Dies  fiel  in  dieselbe  Ziii.  .il-  sowohl  im 
Vereine  als  auch  in  der  Zeitschrift  eine  jünq-crc,  radikalen'  Partei  sich 
zur  Arbeit  meldete;  aber  den  Anslos>  gaben  und  zu  \\  oritühiern  der 
gleichgesinnten  Künstler  wurden  wieder  Schriftsteller.  Herr  J.  Hilbert 
provozierte  durch  zwei  Artikel  in  der  Frage  Altprags  ein  Zerwürfnis 
zwischen  der  konsen'ativen  und  der  fortschrittlichen  Partei  und 
Herr  K.  S.  Neumann  sprach  im  Namen  der  bildenden  Künstler  die 
Forderung  scharfer,  rürksirht<l(i>^cr  Kritik  ans.  Die  Folge  war,  dass 
sich  die  Mitarbeiter  lasi  nur  aul  <he  Mitgiietier  iles  Manes  einschränkten. 
Den  bildenden  Künstlern  fiel  nun  die  Aufgabe  zu,  die  ausgreifenden 
Programme  der  Literaten  zu  realisieren.  Es  handelte  sich  zuerst  um 
eine  engere  lierühmng  mit  der  Fremde,  deren  Niveau  fortan  auch  der 
Masstab  für  die  einheimische  Tätigkeit  sein  sollte.  Das  Programm  der 
Zeitschrift  wurde  atu  h  auf  fremde  Heiträge  erweitert  und  es  ist 
charakten->u.scli,  da»  die  ersten  fremden  Maler,  deren  Werke  in  der 
Zeitschrift  erschienen,  Degas  und  Mauel  waren,  und  dass  ihren  lexi 
die  ausgezeichneten  alten  Kritiken  von  Pluysmans  bildeten,  darunter 
auch  die  erste  Anpreisung  des  damals  noch  ganz  unbekannten 
Gangui  n. 

Mehr  direkten  Einfluss  auf  das  Prager  Kunstlebei^  al^  diese  erste 
Verbeugung  vor  dem  inpressiouismus   hatte  eine  Sondernummer  der 
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modernen  Architektur,  die  von  Prof.  Kotöra  für  jene  Zeit  musterhaft 

2U«nimenfTe.st(  llt  war. 

Die  Auswiihl  der  heimischen  HL-iiraj^^c  wurde  \Mn  dieser  Zeil  an 
immer  strenger  uml  die  fremde  Rubrik  zeigte,  obwohl  zicmlieli  pro- 
^  r ammlos  und  zufällig  geleitet,  doch  im  Laufe  der  Zeit  dem  heimischen  Pu- 
blikum reiche  Ausblicke  in  unbekannte  Welten.  Am  wichtigsten  war  die 
inhaltsreiche  Rodi  nnummer  im  fünften  Jahrgange,  welche  auch 
die  grosse  Kodiiuiu^ste'luiv^f  in  Pra'^-  1902  im  ricfolLTc  hatte,  für 
welche  der  Verein  i  in  eigenes  Aussteliungsgebäude  errichtete  und  die 
der  Meister  persönlich  besuchte.  Die  Bekanntschaft  mit  einer  so  starken 
künstierischen  Inc^-iduali^t,  vielleicht  der  stärksten  der  ganzen  mo- 
dernen Kunst,  war  das  grösste  Ereignis  im  Prager  Kunstleben  des 
letzten  Dezenniums.  Die  Richtung  der  Voln6  smöry  war  seit  dieser 
Zeit  gegeben. 

Zu  Ende  des  fünften  Jahr^^uvjfcs  trat  aueh  ein  anderes,  für  die 
fernere  Entwicklung  der  Zeitschrill  sehr  wichtiges  Ereignis  ein:  Es 
veröffentlichte  zum  erstenmal  darin  eine  Arbeit  F.  X.  Saida,  der  beste 
öechische  Essayist,  welcher  durch  seine  Beiträge  seit  dieser  Zeit  den 
Geist  der  Zeitschrift  entscheidend  beeinflusst  hat.  Gleich  im  sechsten 
Jahrgange  Tu  hl  er  hier  eine  glänzende  Polemik  mit  Herrn  V.  Mrstik 
aus,  in  weleher  zum  erstenmaic  bei  uns  die  ganze  Wichtigkeit  dc^ 
künstlerischen  Stils  prägnant  beleuchtet  wurde.  Seine  Artikel  klarten 
bald  viele  von  den  Prinzipien  und  Programmfragen  auf.  Es  geschah 
freilich  auch  bald,  dass  die  langsame  Praxis  der  bildenden  Künste, 
der  ausgezeichneten  literarischen  Theorie  nachzuhinken  begann. 

Die  Zeitschrift  hatte  die  Aufgabe,  die  her\orragende  heimische 
und  fremde  Produktion  kritisch  7.u  begleiten  und  durch  Auswahl  zu 
illustrieren,  aber  sie  eni])t'and  /uglcich  d.T^  Bedürfnis,  ihre  T,e«<er  auih 
mit  wichtigen  Er.->ciieniungen  in  der  älteren  Kunst  bekannt  zu  machen, 
soweit  sie  zum  Verständnis  der  modernen  Entwicklung  notwendig 
sind.  Diese  historischen,  pädagogischen  und  chronistischen  Bestre* 
bungen  standen  sich  gegenseitig  im  Wege.  Was  in  der  Fremde  ab- 
getan, wa«  im  'I'ext  schon  längst  ausgefochten  war,  da'^  wurde  langsam 
und  unrcgelmässig  m  den  Illustrationen  nachgeholt.  Iiier  wechselten 
in  bunter  Reihe  Scgantini,  W^histler,  .Meunier,  die  franz«»sischcn  Impres- 
sionisten Puvis  de  Chavannes,  Delacroix,  Liebermann,  die  Worpsweder, 
Münch,  dann  auch  Rembrandt  und  Giorgione,  und  wieder  Gauguin  — 
scheinbar  programmlos,  schwankend  und  verwirrt. 

Alles,  was  ich  hier  ausstelle,  und  \  ieles  andere  lässt  sich  gewiss 
durch  die  Srhuicrit^'^kciten  de"<  Anfangs  entschuldigen  und  erklären; 
zehn  Jahre  smd  im  i.eben  emer  Zeitschrift  noch  keine  so  lange  Zeit 
und  die  heutigen  Votnö  sm&ry  haben  auch  mit  all»i  ihren  Mängdn 
im  fiechischen  Kulturleben  ihre  bestimmte  Bedeutung.  Es  konmit 
darauf  an»  wie  sie  sich  weiter  entwidcein  werden.  Fest  steht,  dass  sie 
ihr  Niveau  durch  immer  strengere  Auswahl  der  Bciträi^c  crhr>hen 
müssen;  die  Gesichtspunkte,  von  denen  dies  geschehen  wird,  sind 
freilich  verschieden.  Es  wäre  verhältnismässig  leicht  noch  mehr  Auf- 
merksamkeit der  fremden  Produktion  zu  widmen  und  aus  jenem 
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rdcken  Material  m  schöpfen;  aber  man  wird  dabei  die  Gefiihr  ver- 
meiden mOssen,  dass  das  Blatt  allzusehr  in  Theorie  verfalle  und  die 

Berührung  mit  dem  einbcimischen  Kunstleben  verliere. 

Die  heutigen  \Olnr  sm^r>'  sind  eine  '/citsrhrift  von  grossem 
Ehrgeiz.  Als  sie  am  Anianj^re  <ies  neunten  Jahr<^ani;es  ihr  Programm 
erweiterten  und  den  Untertitel  > Zeitschrift  für  künstlerische  Kultur« 
annahmem,  schrieb  Herr  F.  X.  §alda  einige  schöne  und  stolze  Worte 
zur  Erläuterung  dieser  Namensänderung' :  ».  .  .  wir  wollen  dem 
künstlerischen  (lewissen  des  Heute  behilflich  sein,  seinem  l'ntstehen 
und 'Wachsen  bei  uns  —  und  so  wollen  wir  das  kulturelle  Morgen 
vorbereiten  .  .  . 

Denn  unser  schliessliches  Ziel  ist,  aus  allen  Kräften  dazu  bei- 
zutragen, dass  aus  dem  künstlerischen  Geiste  die  Seele  der  Gesell- 
schaft werde  —  dass  die  Gesellschaft  als  nährender  Mutterboden  — 
nicht  als  Stiefmutter  —  der  künstlerischen  Ernte  diene  .  .  *« 

Vm  so  hoch  gesteckte  Ziele  zu  erreichen,  werden  neue 
zehn  Jahre  keine  allzulange  Frist  sein,  und  die  Arbeit,  welche  die 
Volnc  sincry  hier  erwartet,  wird  schwerer  .sein  als  die  bisherige  vor- 
bereitende. Vielleicht  wird  es  ihnen  gelingen,  Männer  von  Geschmack 
und  wirkliche  Künstler  um  sich  zu  scharen,  soviel  ihrer  schon  jetzt 
in  Biihmen  sind  d.  h.:  vorurteilslose  und  iniziative  Männer  \  on  welcher 
Profession  immer  und  wirkliche  Liebhaber  der  Schönheit.*) 


Aus  der  cechischen  Frauenbewegung. 

Der  Monat  Oktober,  der  auch  die  letzten  Nachzügler  in  die 

Mauern  der  Städte  zurückführt,  pflegt  der  B^inn  aller  (»ffentlichen 
'rätiLj"kcit,  besonders  in  Frauenkrei'^en  z\x  sein;  dürfte  de->halb 
angczcii,fl  >Lin,  zu  Anfang  ewn-v  neuen  Arbdtsperiode  die  vergangene, 
von  l9v)6  kurz  zu  rekapitulieren. 

Die  projektierte  Wahlreform»  d.  i.  die  wünschenswerte  Einfährung 
des  allgemeinen  und  gleichen  Wahlrechtes  hat  auch  in  sämtlichen 
Frauenkreisen,  den  bürgerlichen  wie  den  proletarischen,  eine  lebhafte 
Bewegung  hervor^^crufen.  An  den  imposanten  Demonstrationen  zu 
(iunsten  des  allg.  \\  ahircchles,  die  im  November  in  l'tat,^  stattfanden» 
beteiligten  sich  neben  Arbeiterinnen  beider  Fraktionen  (der  sozial- 
demokratischen und  der  national-sozialen)  auch  zahlreiche  Frauen  und 
Mädchen  der  Intelligenz,  Studentinnen,  Lehrerinnen  usw.  Im  Dezember 
inszenierten  dann  die  Vertreterinnen  ver  liit  dener  Frauenkreise  eine 
grossartige  Versammlung,  wo  der  Wunsch  der  Frauen,  durch  die  zu- 

*)  In  den  Ic-tztcn  Jaluren  traten  von  fremden  Krilikcni  in  den  Vulne 
smöry  mit  handschriftlichen  Arbeiten  die  Herren  J.  Meier-Graefc,  K. 
S<  heffler  nud  C.  Mauclair  auf,  för  den  nächsten  Jahrgang  wurde  femer 
Herr  Qu  Morice  gewonnen. 
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künftiq'c  Rr-form  q;leiche  Hürc^fcrrochte  zu  crlani^fen,  auf  erschrjjifcnde 
Weise  erläutert  und  begründet  wurde.  Tauscndc  \on  Frauen  waren 
zugegen,  auch  von  Seiten  der  Männer  war  das  Interesse  gross;  Ver- 
sammlungen, Beratungen  und  Vorträge  fanden  jedoch  nicht  nur  in  Prag^ 
sondern  auch  an  vielen  Stellen  auf  dem  Lande,  besonders  in  Industrie- 
städten statt.  Wie  bekannt  fanden  die  zahlreichen  Petitionen  auch  nicht 
die  p^crin5:fste  l'rhörung  und  im  Wortlaute  der  projektierten  Wahl- 
rclnrm  kanjen  die  Frauen  gar  nicht  vor.  Dies  gab  Anlass  zu  neuer- 
lichen Hrotcstversammlungen,  an  denen  sich  jedoch  die  Frauen  der 
aonaldemokratischen  Partei  nicht  mehr  beteiligten,  da  sie  im  Einver- 
nehmen mit  ihrer  Parteileitung  bis  auf  weiteres  auf  das  Wahlrecht 
verzicbteten,  in  der  Hoffnung,  die  Männer  ihrer  Partei  würden  es  ihren 
erringen,  *<obald  sio  P'm  sich  selbst  erkämpft  hätten.  1)1^  !>aucn  der 
Intelligenz,  die  f .eiircf innen,  Studentinnen,  die  .Xrhciterinncn  national- 
sozialer  Observanz  jedoch  bemülitcn  sich  weiter  mit  Petitionen  und  Reso- 
luttonen. 

Das  Interesse  für  öffentliche  und  politische  Fragen  ist  unter  den 

Cei  hi>chcn  Frauen  äusserst  lebhaft;  dies  bewiesen  schon  vor  einem 
Jahre  die  Anträcrc,  welche  flio  I'ianen,  nach  Beratungen  mit  jtiri^tisrhen 
Kreisen,  zur  Kctorni  des  bürgerlichen  ( tcsetzbuchcs  einreichten.  Die^^es 
Jahr  folgten  Beratungen  und  Anträge  zur  Reform  des  Strafgesetzbuches^ 
wobei  die  Frauenkreise  den  Rat  von  Ärzten,  Soziologen  und  Juristen 
einholten.  Sehr  natürlich  war  es,  dass  jene  Paragraphen  des  Straf- 
gesetzbuches, welche  das  Weib  und  seine  Sünde  und  Not  betreffen^ 
neuen  Eifer  in  der  Rekänipfunt;  dei  l'rostitnlion  her\  <  »r riefen ;  dieser 
äusserte  sich  m  Vortragszyklen,  m  Beratungen  mit  1  ai  hmäniu  rn.  in 
Interventionen  bei  der  Polizei  und  Bemühungen  um  Schut/.inassregein 
auf  Bahnhöfen.  Leider  ist  diese  wünschenswerte  Institution,  die  in  der 
Schweiz  und  anderswo  von  den  >  Amies  des  jeunes  filles«  so  zweck- 
mässig durchgeführt  worden  ist,  in  Prag  noch  nicht  ganz  realisiert 
worden,  obgleich  die  Stadtgemeinde  ihrem  unentgeltlichen  Stellenbureau 
ein  Asyl  Rir  Dienstmädchen  zugesellt  hat,  wohin  die  nach  Prag  kom- 
menden Mädchen  geführt  und  so  den  Händen  der  Kupplerinnen  ent- 
rissen werden  können. 

Die  Dienstboten  haben  sich  im  vergangenen  Winter  organisiert 
und  haben  zu  ihren  Versammlungen  auch  Vertreterinnen  der  Dienst- 
geber eingeladen.  Da  wurden  denn  Pflichten  und  l-'orderungen  ^  on 
allen  Seiten  beleuchtet  »ind  der  Ttrund  nicht  nur  zur  Hebung  des  I)ienst- 
m;idehen>iandes,  sontlcrn  auch  zu  friedlichem  Einverständnisse  zwischen 
Herrin  und  Dienerin  gelegt. 

Die  viele  und  eifrige  Arbeit  der  Frauen  findet  allmählich  auch 
in  doi  teitemlen  Männerkreisen  Anerkennung;  so  wurden  sie  aufge* 
fordert,  ihre  Delegierten  in  den  »Volksrat«  und  den  ihm  ant^et^licderten. 
»Kiiltvnverband«  zu  senden;  übrigen^  bildet  ^^ich  kaum  ein  (  Minlte  7\\ 
Sonder/wecken,  das  nicht  I"  rauen  i  hau|>l>ächhcli  lJelcL(icrte  des  »/enlral- 
frauen Vereins«  und  des  *  Frauenklubs «j  kooptieren  würde.  Bei  den 
beiden  grossen  Jubiläen  des  Jahres  1906  —  Svatopluk  Cech  und  Karl 
IbvlKek  —  hatten  die  (^echischen  Frauen  hervorragenden  Anteil  als 
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Fcstorclncrinncn ;  sie  veranstalteten  auch  nianclie  Feier  im  eijjcnen, 
ent^ercn  Kreise.  Als  die  pr  lit  igierten  klerikalen  Verordnungen  des 
biihmischcn  Landesschulruio  alle  anfj^eklärten  Gemüter  mit  Zorn  nnd 
Bangen  erfüllten,  traten  die  Frauen  mit  Artikeln  und  Veri>ammlun^en 
in  die  Reihen  der  Streiter,  ebenso  bei  der  geplanten  Reform  des 
Eherechtes.  Dieser  antiklerikale  Kampf  der  Öechischen  Frauen  begann 
ziemlich  eifrig  bereits  im  Vorjahre,  wo  dem  »Nonneng^Tunasium «  auf 
den  Königl.  W'citihcr^on  (\:\<  Handwerk  gelegt  werdrn  s<ilhr  Iv-  '^i-lTn^ 
nicht,  das  rsuiuicngymnasiutn  existiert  leider  weiter,  inilo^ctv  iielen 
doch  mancher  Frau  die  Schuppen  von  den  Augen,  und  dem  Mädchen- 
Gymnasium  des  Vereines  >Miner\'a«,  dem  ältesten  in  Österreich-Ungarn, 
wurde  mancher  Gönner  zugefilhrt  und  reiche  Gaben  zugewendet. 
Traurig  bleibt  immerhin  die  Tatsache,  dass  eine  äusserst  i^rosse  Zahl 
von  Frauen  und  Mädchen  dc<  cerhi^chon.  einst  hussiti-i  hcii  X'olkes, 
des  Volkes  der  Hriiilri o<_nieintle,  ein  willenloses  Werkzentj  in  de  n  llantlen 
des  katholischen  Kleru>  ist,  darunter  manche  Gallin  und  locliter  treisin- 
niger Würdenträger  und  Volksiührer  Hier  dürften  nur  eine  äussert 
eifrige  Fortsetzung  von  wissenschaftlichen,  aufklärenden  Vortiügen, 
Lektüre  guter  Bücher  und  Broschüren,  viele  und  gute  höhere  Schulen 
radikale  Hesseruncf  brintjen  r>ie'^er  Trias  nnd  der  eini;jfprma^-<en  \  cr- 
aiietcn  Wohltätigkeit  gilt  übrigens  beinahe  die  gesamte  Arbeit  unserer 
Frauenvereine. 

Es  ist  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dass  unsere  Frauenvereine 
sämtliche  höheren  Schulen  für  die  der  Volks-  und  später  der  Büi^erschule 
entwachsenen  Mädchen  gegründet  und  erhalten  haben.  IleutigO)  Tages 

nehmen  sich  dicker  wichtigen  Aufgabe  am  h  männliche,  besser  gesagt 
kommunale  Kurjjorationen  an.  So  wurdi  bercit'i  eine  hr»here  vier- 
klassige  Handelsakademie  für  Mädchen  in  i'rag  errichtet:  das  Kura- 
torium der  »Cechoslavischen  Handelsakademie«  gliedert  seinem  aus- 
gezeichnet prosperierenden  Knabeninstitut  eine  gleichwertige  Mädchen- 
schule an.  Da  es  schon  eine  ganze  Menge  ein-  und  zweiklassigcr 
Handelsschulen  fiir  M  idchen  in  den  Hauptstädten  d'rag,  Brünn,  f  Miiiiii/) 
und  auf  <leni  l  .aiulc  gibt,  dürfte  die  Akademie  den  Giptclpuiikl  dieser 
Lehranstalten  bedeuten. 

Allenthalben  macht  sich  das  Bedürfnis  fühlbar,  dem  weiblichen 
Geschlechte,  das  nun  einem  ziemlich  harten  Existenzkampfe  aus- 
gesetzt ist,  eine  gründliche  Bildung  in  Handel,  (iewerbe  und  Kunst- 
gewerbe zu  geben.  Das  (»sterreichische  Ministerium  wandle  .^ich 
an  die  Handelskammern  mit  der  Fordcrun^f  eine  l'nfim'te  zu  ver- 
anstalten; die  l'rager  Kammer  ersuchte  den  /eniraiirauenvcrein  um 
ein  Gutachten,  der  die  Fragen  bejahend  und  ausführlich  begründet 
beantwortete.  Mit  jedem  Jahre  mehren  sich  die  von  Vereinen  oder 
Stadtvertretungen  gegründeten  Fortbildungsschulen,  soeben  eröffnet  die 
Stadt  IMsek  einen  tierartigen  zweijährigen  Kurs.  Das  Hauptaugenmerk 
der  ( iemeindcn  war  dieses  Jahr  jcd  ^  h  auf  die  von  der  Regierung  so 
favorisierten  (jedoch  leider  mchi  linanzierten)  Mädchen-I  .yceen  ge- 
richtet. Ks  gab  nun  (neben  den  höheren  Töchterschulen)  bereits  zwei 
^echische  Lyceen:  in  Brünn  und  in  Budweit«;  eben  gründen  die  Städte 
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Chrudim  und  Rokycan  zwei  weitere«  etliche  drei  oder  vier  sind  für 

das  nächste  Schuljalir  in  kleineren  Städten  geplant.  Ein  harter,  für  das 
Schuljahr  19()<3 — 7  leider  erfolgloser  Kampf  entbrannte  in  den  Sommer- 
monaten in  iVag.  \vf)  die  bereits  crcnannten  l'Vauenvereine  und  der  Zentral- 
verein (iechischer  l'rofessoren,  unterstützt  von  der  philosophischen 
Fakultät  der  Präger  (öechischen)  Universität,  der  Gemeinde  Prag  und 
ihren  Vorstädten  ein  siebenklassiges  Mädchenlyceam  abringen  wollten. 
Die  Forderung  »das  Haupt  des  Königreiches*,  wie  die  Devise  Prags 
lautet,  möge  auch  in  dieser  Sache  dem  i-ande  ein  Heispiel  bieten,  war 
nur  natürlich.  Vielleicht  bewährt  sich  der  Trost  »Aufgeschoben  ist 
nicht  aufgehoben.«  Während  diese  »weiblichen  Realschulen«  gewiss 
recht  zahlreich  hervorschiessen  werden,  bleibt  die  /\iislait  des  Vereines 
»Alinen'a«  das  einzige  Mädcbengymnasium  in  Böhmen  (neben  der  Ano- 
malie des  Nonnengymnasaums!);  in  Mähren  ist  ein  »Refonn-Mädchen- 
gymnasium«  geplant,  dessen  Fonds  sich  ziemlich  schnell  vermehren 
Das  Minen  a-Gymnasium  ist  nun  vollständig,  seine  Klassen  bc-:it^en  das 
Öhentlichkeitsrecht  und  diesr";  Jahr  kam  es  zum  letztcnmale  vor, 
dass  die  Schülenanen  >ciner  i  >ktava  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium 
maturierten. 

An  der  Cechischen  Universität  gab  es  im  Oktober  1905  162 
Hörerinnen,  davon  37  ordentliche,  49  ausserordentliche,  die  übrigen 
waren  Ilospitantinnen  An  der  medizinischen  Fakultät  studierten  12  Damen, 
alle  übrigen  an  der  philosophischen,  da  die  juridische  tür  l'Vauen  unzu- 
gänglich ist.  l  ünf  absolvierte  Philosophinnen  befunden  die  Staats- 
prüfung für  Mittelschulen;  von  Promotionen  war  eine  einzige,  die  der 
MUDr.  Josefa  Puklovä  zu  verzdchnen.  Auch  den  ersten  weiblichen 
Sekundärarzt  Frl.  MUDr.  Marie  Peigerova  (an  dem  ^cchischen  Kinder- 
spital i  hat  ila>  jahr  lOitr»  den  I'rfolgen  der  Frauenbewcgimg  beii^cRigt, 
Die  ccchiseheii  I .ehtennnen,  immer  voran  im  Hildun-jj^eiter,  kämpfen 
wacker  auch  ihren  Klassenkampf  um  Aufhebung  des  gezwungeneu 
Colibates  und  um  die  Sicherung  der  führenden  Stellen  an  Mädchen- Vollcs- 
und  Bürgerschulen.  Die  sonstigen  Desiderata  (Wahlrecht,  gleiche  Moral, 
Schulreform  etc.)  haben  sie  mit  dem  Gros  der  fortschrittlichen  Frauoi 
gemein.  Die  PiiUeriemng  älterer  Lehrerinnen  bei  der  Besetzung  von 
Schulleiterstelien  niaehie  ■j^ar  oll  böses  Bhit,  besonders  in  Prag  und 
den  Vorstädten;  neulich  machte  die  llauptsladl  die  Sache  gut,  indem 
sie  eine  der  verdientesten  und  ältesten  I^rerinnen  zur  Bttrgerschul- 
direktrice  ernannte. 

Von  anderen  Ereignissen  der  letzten  Monate  seien  noch  zwei 
erwähnt.  Das  eine  dokumentierte  das  weibliche  K'mnen  im  Bereiche 
der  bildenden  Künste:  es  war  dies  eine  Aii'^-te1!nn^\  wie  -ie  die  Münch- 
ner, Berliner  und  Dresdner  Künstlerinnen  sciion  oti  veranstaltet  haben, 
für  die  dechischen  Kreise  Prags  war  sie  die  erste.  Von  dem  Zentral- 
verein iechischer  Frauen  unternommen,  gewann  sie  während  ihrer 
einmonatlichcn  Dauer  (Dezember  190"))  viel  Anerkennung,  auch  vermit- 
telte sie  zahlreiche  Verkäufe  von  Bildern,  Radierungen  und  Kimst- 
gegensiänden.  Die  bekannte  böhmi-ehc  Spitzenindustrie  wurzelt  ausser 
in  den  deutschen  Gegenden  des  Erzgebirges  auch  in  den  cechischen  CJst- 


Digitized  by  Google 


_  172- 


böhmens  (hauptsächlich  Wamberg)  imd  des  Böhmerwaldes  (Str^ov» 

Blatnä,  Klenc<^).  Die  Schulen  unseres  Sprachgebietes  waren  von  Privat- 
comitc'j  in  volkstümlichem  (iei^te  iTejrründet;  als  der  mit  einer  reich  sub- 
ventionierten Si  hule  verbundene  Wiener  Zentral-Spitzenvcrcin  diese 
Kurse  versuchsweise  übernahm,  in  der  Absicht  sie  zu  zentralisieren, 
rief  dies  eine  Rettungsaktion  der  (echischen  Frauenwelt  hervor.  I^e 
Kuratorien  jener  Spitzenschulen  waren  jedoch  zu  weit  gegangen,  als 
dass  an  Stelle  des  Zentral-Spitzenvereins  die  >Zddruha*,  eine  Genossen- 
schaft zur  F«irderung  des  nationalen  Kunstfrewerbc-;,  hauptsächlich  der 
Hausindustrie,  hätte  treten  kennen.  Die  »Zadruha-  Pfikopyi.  wo 
kluge  Frauenhä.ndc  und -köpfe  viel  Gutes  wirken,  sei  mit  ihren  eigenarti- 
gen Schätzen  allen  Fremden,  die  Prag  besuchen,  etndr^lichst  anem- 
pfohlen. Terita  Novdkovd. 


Zur  Verdichtung  des  böhmischen  Sparkassennetzes« 

In  seinem  neuesten  grossen  Werice  »Die  deutschen  Sparkassen 
in  Böhmen«  behauptet  Prof.  Rauchberg,   dass  das  Sparkassennetz 

l'''hm-'ns  im  ffrosscn  pfanzen  au'Jf:^cbant  und  dass  die  zahlreichen  vor- 
handenen Lücken  nicht  «;o  sehr  durch  Neu;:^rün(hm<;en  :ih  vielmehr 
durch  Errichtung  von  Filialen,  Sammelstellen  und  Agenturen  auszu- 
fällen seien.  Diese  Behauptung  kann  für  das  deutsche  Sparkassennetz 
zutreffen,  das  j^echische  Sparkassennetz  erfordert  dagegen  noch  zahl- 
reiche Neugründungen  von  Sparkassen,  um  denjenigen  Grad  von  Dich- 
tigkeit zu  rt  rt  ichen,  welcher  zur  Gründung  von  Filialen,  Agenturen 
und  Saininelstellen  lührt. 

Im  Jahre  1904  bestanden  in  Böhmen  119  deutsche  und  98 
£echische  Sparkassen. 

Eine  dechische  Sparkasse  entßel  auf  344  km*,  eine  deutsche 
auf  1")")  km-,  auf  eine  6echische  entfielen  44.660  Cechen,  auf  eine 
dcutvi  he  19  638  Deutsche.  (Rauchberg  1.  c.  S.  4.) 

Im  Jahre  1904  waren  noch  5  politische  Bezirke  mit  ^cchischer 
Einwohnerschaft  ohne  jede  Sparkasse  fSmiehnv,  I.cdec,  TTohenmaut, 
Böhm.-Brod,  Selöan).  Die  deutschen  pulilischen  Bezirke  waren  sämtlich 
mit  einer  oder  mehreren  Sparkassen  versehen.  Von  den  Gerichts- 
bezirken waren  44  dechische  und  11  deutsche  ohne  Sparkasse.  Seit  dem 
Jahre  1904  wurde  das  Cechische  Sparkassennetz  durch  6  Neugrflndungen 
verdichtet,  so  dass  nunmehr  nur  3  politische  Bezirke  und  38  Gerichts' 
bezirke  ohne  Sparkasse  Miid. 

Das  Cechische  Sparkassenwesen  ist  gegenüber  dem  deutschen  so 
ziemlich  um  20  Jahre  zurückgeblieben.  Die  älteste  deutsche  Sparkasse 
in  Böhmen,  die  Böhmische  Sparkasse  in  Prag,  welche  die  £echischen 
Einleger  gros>rr,v(.<r,  ri  tmd  mitbegründet  haben,  wurde  im  Jahre  1824, 
die  älteste  Cechische,  diejenige  in  ]'!ls(-n,  im  Jahre  1S57  ins  Leben 
gerufen.  Vor  dem  Jahre  1S61  bestanden  nur  2  cci  hi^che.  dac^cp^en 
12  deutsche  Sparkassen.  Diesen  Vorsprung  der  Deutschen  suchen  die 


^  kjui^uo  i.y  Google 


—  173  — 


Bechen  erst  in  der  neuesten  Zeit  nachsuholen.  Anspornend  wirkt 

nicht  nur  das  deutsche  Beispiel,  M>adem  aiu  h  die  Erkenntnis  der 
langjähricfcn  Erfahrungen,  dass  unsere  nationalen  Kreditinstitutionen 
Kredii^c  nKsscnschaftL  ii  und  Kreditvereine  -  die  Sparkassen  nicht 
zu  ersetzen  vermögen.  Auch  die  gesteigerten  Bedürfnisse  der  Gemeinde- 
faatishalte  dflrften  m  neuen  Sparkassengründungen  anspornen,  da  die 
Gemeindesparkassen  für  die  Gemeinden  eine  gute  und  billige  Ein» 
nahms<|uelle  bedeuten.  Diese  Strömung  wird  von  dem  Svaz  ^eskych 
spoi^itelen  und  der  Zentralbank  der  l  echischen  Sparkassen  gefördert. 
Das  Ziel  dieser  Striimung  ist  die  Verdiclitun^^  des  Sparkassennetzes  in 
der  Weise,  dass  jeder  Gerichtsbezirk  mit  emer  Sparkasse  versehen 
sei.  Diese  Aktion  stösst  jedoch  auf  den  Widerstand  der  Statthalterci  für  das 
Königreich  Böhmen,  welche  die  Anschauung  des  Professors  Rauchbeig 
über  die  Dichtigkeit  des  Sparkassennetzes  zu  teilen  scheint  und  sich 
gegenüber  den  Gesuchen  um  neue  Sparkassengründungen  ,abl(  -  tni 
\erh":t!l  Die  bt"»hmische  Statthalterci  will  die  neuen  Sparkassen  mir 
unter  der  Bedingung  bewilligen,  dass  dargetan  wird,  die  Sparkasse 
werde  schon  in  den  ersten  Jahren  den  Einlagestand  von  1,000.000  K 
erreichen.  Eine  solche  Bedingung  ist  unerföllbar  und  es  kann 
aus  diesem  Grunde  jedes  (iesuch  abgewiesen  werden.  Die  deutschen 
Sparkassen  kann  ein  solcher  Hewilliirnnf^^scfmndsatz  nicht  mehr  schädigen. 
Die  Entwicklung  des  techischen  Sparkassen nctzes  würde  jedoch  weit 
vor  dem  erreichbaren  Ziele  aufgehalten  und  der  Vorsprung  der 
deutschen  Sparkassen  künstlich  erhalten  werden. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Sparkraft  der  Cechen  mindestens  d>en- 
sogross  ist  wie  die  der  Deutschen,  sn  muss  das  Prosperieren  wenig- 
stens derselben  oder  annähernd  derselben  Anzahl  liechischer  wie 
deutscher  Sparkns';cn    als    ijesichert  betrachtet    werden     Die  Snar- 


kraft  der  Lechen  ist  aber,  was  die  Sparkasseneinlagen  anbelangt, 
unbedingt  grösser  als  die  der  Deutschen.  Die  durchschnittliche  Höhe 
des  Kapitalssuwachses  bei  den  £echischen  Sparkassen  gleicht  in  den 
Jahren  1900,  1901,  1902  und  1904  derjenigen  der  deutschen  Spar- 
kassen mit  Ausnahme  der  Böhmischen  Sparkasse  in  Vr:v^.  Da  nun 
die  Kinleger  der  Böhmischen  Sparkasse  zum  grössicn  1  l  il  (  cclien  smd, 
müsste  man,  wenn  man  die  Sparkraft  der  Bevölkerung  richUg  beur- 
teilen wollte,  den  Zuwachs  der  Böhmischen  Sparkasse  wenigstens  zu 
2wei  Dritteln  den  Cechen  aufrechnen.  Wenn  man  die  Karte  der 
Kreditorganisation  in  Böhmen  betrachtet,  findet  man  ausser  der  Böhmi- 
schen noch  zwei  deutsche  Sparkassen  mit  ziemlich  grossen  lechischen 
Attraktinn'igebieten,  dicientgon  in  B<>hni  -.Mcha  und  r.udwci'^. 

Ausserdem  betintlt.'ü  sich  an  der  Sprai  ligrcnzc.  naincntlu  ti  in 
Südböhmen,  deutsche  Sparkassen,  ili  nt-n  zweiielios  namhafte  Cecinsclie 
Einlagen  zufliessen.  Die  Öechischcn  Spailcassen  werden  dagegen  von 
den  Deutschen  nur  selten  benützt. 

Diese  Lücken  im  (lechischen  Sparkassennetze  können  durch  die 
F.rrichtung  von  l-'ilial<  n,  A'.Tcntnren  und  Sammelstellen  nicht  ausgctullt 
werden.  Ks  spricht  tlagegen  der  AuIm  iiwtmg,  welchen  die  Spar- 
kassen in  der   letzten   Zeit    genommen    iiaben,  und   welcher  ihnen 
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zur  Gründung  von  Filialen  usw.  wenig  Vcranlansung  gibt,  es  sprechen 
dagegen  auch  ziemlich  starke  lokale  Interessen,  welche  die  Sparkassen 

in  die  eit^enen  Dienste  «tel'i'ii  liotnüssisj^l  -ind.  l'.s  kann  ntirh  mit 
der  Austiiilnn!^  der  Lücken  im  rcchischen  Sjhuk:t^-^fnnet2e  kaum  so 
lange  gewartet  werden,  bis  die  Sparka.ssen  durch  Abliauunjr  der  Spar- 
kassengeschäfte gezwungen  sein  werden,  durch  Errichtung  \  on  Filialen 
eine  Belebung  der  Geschäfte  zu  versuchen,  wie  es  in  der  letzten  Zeit 
zum  Heispiel  tlie  Br)hniische  Sparkasse  in  Pra|^  getan  hat. 

Schon  flic  Erscheinung,  dass  zahlreiche  i^cchischc  Einleger  in 
den  deutschen  Sparkassen  Sparifelegenheit  suchen  und  sogar  suchen 
müssen  (liudwcis  und  noch  iiauligcr  in  Mähren),  muss  dazu  drängen, 
diese  Sparer  für  unseren  Sparverkehr  mngUchst  bald  zu  gewinnen. 
In  grosseren  Städten  mit  starken  Minoritäten  (Budweis,  Brünn)  wären 
ganz  selbständige  Bezirks-  oder  Vereinssparkassen  am  Plat/e.  In  klei- 
neren gemi' i-fit -prnrfiit^'cn  <  h  ifn  mit  einer  deiitschcn  Sparkasse  wären 
Sparkassentilialen  uiut  >ai]iTm  Istelien  zu  gründen.  .Mit  <len  bis  jetzt 
üblichen  Krediigeno.ssenschatlen  m  den  gcmi.schl.sprachigen  Cjcmcinden 
kann  den  Bedürfnissen  der  Sparer  nicht  vollständig  entsprochen 
werden,  es  muss  ihnen  zugleich  die  Gelegenheit  geboten  werden,  ihre 
Ersparnisse  in  Sparkassen  einzulegen.  l)r,  J.  Matys. 


Ost  und  West  in  der  dechischen  Literatur. 

Ks  ist  etwas  ganz  lV'?ondercs  um  das  Verhi-iUris  der  ("t-chischen 
Literatur  zum  europäi.schen  Osten  und  Westen.  Bekannthch  bestreiten 
die  Deutschen  Österreichs  (die  übrigen  kümmern  sich  im  Ganzen  nicht 
viel  um  diese  Frage)  jede  Scibsländigkeit  der  i^echischen  Kultur,  die 
sie  auch  nicht  einmal  zu  hoch  schätzen;  sie  behaupten,  alles,  was  die 
Cechen  auf  geistigem  Boden  erzeugt  und  errungen  haben,  sei  eben 
nur  ihnen  zu  verdanken,  dem  glücklichen  Zufalle,  dass  wir  unsere 
Bildung  aus  deutschen  (Quellen  schöpfen  köruien.  l%s  ist  tiit  s  ein  zu 
schwieriges  und  verwickeltes  Thema,  als  dass  es  hier  seiner  Wichtig- 
keit gemäss  erörtert  werden  könnte.  Wir  würden  dabei  weit  in  die 
Vergangenheit  zurückgehen  müssen,  um  nachzuprüfen,  wie  viel  deut* 
sehen  Geistes  in  den  ty  h  -stcn  Vertretern  unserer  geistigen  Arbeit 
Sterke,  in  euiem  an  den  l-.n'-läiulei  \\  icklif  anknüpfenden  Hus,  in 
euiern  su  lief  schiiplcrischcn  Comctiius.  So  viel  bleibt  jctlei  h  .sicher, 
dass  die  Cechen  seit  jeher,  seit  dem  ersten  schwächsten  Aulieuchleu 
ihres  Bewusstseins  dieser  Abhängigkeit,  bestrebt  sind,  dieselbe  voU^ 
kommen  abzuschütteln  und  sich  ihren  Wirkungen  zu  entziehen.  Am 
Eingange  unserer  neueren  Literatur  erscheinen  unter  den  massgebend- 
5ten  Werken  einerseits  Jungmanns  berühmte,  kkissische  l  bcrsetzun<^^en 
von  Chatennhriands  Atala  und  Miltons  Verlorenem  Paratlies  und  anderer- 
seits die  weilbekainiien  ( tcdichte  der  sogenannten  Kunigmhofcr  Hand- 
schrift, deren  Urhebern  die  allzu  auffallende  Nachahmung  der  russi- 
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sehen  Volkspoesie  nachgewiesen  worden  ist.  Der  erste  von  unsern 
wirklich  modernen  Dichtern,  K.  H.  Mdcha,  konnte  von  den  Kritikern 
weit  mehr  mit  Byron  und  der  russisch-polnischen  Romantik  als  mit 
der  deutschen  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Und  wenn  wir  die 
lange  Reihe  unserer  hervorrajjenden  Schrittsteller  des  vorigen  Jahr- 
hunderts eingehend  verfolgen  könnten,  so  würden  wir  überall  sehen, 
wie  sie  ihre  literarischen  Muster,  sofern  sie  solcher  bedurften,  meist 
ausserhalb  Deutschland  fanden. 

Fassen  wir  nun  die  jetzigen  Zustände  der  cechischen  I-ileratur 
ins  Auge,  da  entdecken  wir  bald  und  leicht,  dass  darin  zwei  Rich- 
tungen niuchuj;  überwiegen:  die  eine  neigt  zum  französischen  Westen, 
die  andere  zum  russischen  Osten.  Die  erstgenannte  ist  die  stärkere. 
Ist  das  nicht  seltsam?  Würde  doch  jeder,  der  die  Sachlage  nicht  von 
vornherein  kennt,  eher  erwarten,  dass  wir  als  Slaven  lieber  an  dem 
zunehmenden  Aufschwünge  der  russischen  Literatur  Anteil  nehmen 
wollen,  um  dadurch  überdies  noch  unserer  nationalen  Eigentümlich- 
keit eine  ausgiebige  Stütze  zu  geben!  Aber  im  <  Iri^'eniei!:  der  Cha- 
rakter der  Iranzösischen  literarischen  i'rodukiion  scheint  uns  ungemein 
mehr  zu  behagen.  Das  Leichte,  das  Glänzende,  das  Geistvolle  und 
kitftig  Vernunftmässige  der  französischen  Literatur  hat  uns  buchstäb- 
lich geblendet,  es  gefdllt  uns,  wie  die  Franzosen  über  jede  Schwierig- 
keit kühn  lind  selbstvcrtraucnd  dahiiiL^leiten,  wie  sie  jede  noch  so 
dunkle  und  zähe  Fraise  schnell  und  schart  zu  be^Tcitcn  und  zu  l<'>sen  wissen 
und  wie  sie  dem  (jesehenen,  dem  Cicdachtea  einen  schiliernden,  überra- 
schenden Ausdruck  verleihen.  Der  Franzose  unserer  literarischen  Vorstel- 
lung weiss  sich  auszuleben,  ohne  auf  irgend  etwas  die  geringste  Rücksicht 
zu  nehmen,  er  weiss  heiteren,  leichtfertigen,  verwegenen  Mutes  zu  ^e- 
niessen,  er  besitzt  das  eigentlichste  deheimnis  der  F-legan?:  und  der 
freien,  feinen,  stolz  sorglosen  Sittf^n,  —  das  entzückt  uns,  das  zieht 
uns  an,  wir  bemühen  uns,  ihm  darin  recht  ahnlich  zu  werden  und 
vielleicht  ihn  noch  zu  übertreffen.  Der  bedeutendste  Teil  unserer  Ge- 
sellschaft sowie  die  beliebtesten  Namen  unserer  heutigen  Literatur  müssen 
danach  beurteilt  werden,  wie  sie  die  französischen  Anregungen  ver- 
arbeitet und  weitert^erührt  haben.  Man  betrachte  die  grosse  Gruppe 
<ler  Dichter,  die  sich  um  V'rchürky  r^esi  hart  hat,  oder  die  nicht  minder 
zahlreiche,  welche  teiis  die  Anhänger  der  Modernen  Revue  und  teils 
einzelnstehende  Neuerer  zusammeofasst,  man  betrachte  unsere  Prosa- 
isten, mögen  es  diejenigen  sein,  welche  die  Fahne  des  Naturalismus 
und  Realismus  bei  uns  aufgepflanzt  haben,  oder  wieder  solche,  die 
sich  die  Schilderung  der  bürgerlich  gesellschaftlichen  Sitten  zur  Auf- 
gabe gemacht  haben,  -  alle  weisen  sehr  deutlich  verschiedene  Züge 
französischen  Ursprunges  aut.  Oft  möchte  man  wünschen,  dass  dieser 
französische  Einfluss  geringer  wäre,  denn  nicht  selten  führt  er  zur 
Oberflächlichkeit  und  Frivolität,  man  möchte  lieber  einen  Hebbel  als 
einen  Scribe  oder  Sardou  oder  Donnay  zum  Vorbilde  L;ewählt  sehen, 
aber  es  ist  mm  einmal  so:  die  Kenntnis  der  deutsciien  Literatur  wird 
bei  uns  zu  einer  Spezialität,  wogegen  uns  die  tranzosische  zum  unent- 
behrlichen täglichen  Brot  geworden  ist,  von  dem  wir  leben. 
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Daneben  nehmen  sich  unsere  Beziehungen  m  der  russischen  • 

Literatur  noch  ziemlich  kärglich  und  belanglos  aus.  Zwar  hat  der  ge- 
wandle und  betriebsame  Verleger  J  Oito  vor  Jahren  fine  Russische 
Bibliothek  als  Sammlung  von  rberset^uiij^en  aller  namhaften  rus.stscheii 
belletristischen  Prosa  gründen  können  (wie  aucli  langst  eine  Polnische 
BibUothek  ins  Leben  getreten  ist);  aber  diese  hat  bisher  keine  solche 
Verbreitung  und  Bedeutung  erreicht,  wie  man  geneigt  wäre  xa  hoffen. 
Ja,  die  beschämende  Tatsache  muss  hier  vrr  i  hnet  werdon:  die 
Deutschen  sind  mit  Cbersetzunfjen  aus  dem  Rus^ischofi  besser  ver- 
sehen als  wir,  die  wir  doch  unsere  Verwandtschaft  mit  dem  russist  heu 
Onkel  so  gern  betonen.  Das  rechte  Verständnis  hat  die  russische 
Literatur  eigentlich  nur  bei  dem  kleineren  Teile  unserer  Intelligenz 
gefunden  und  überdies  noch  bei  jenem,  der  in  der  literarischen 
Produktion  keine  anerkannt  führende  Rolle  spielt.  In  einigen  Novellen, 
Romanen  und  Schauspielen  der  allerletzten  Zeit  wären  allerdings  hie 
und  da  Anzeichen  von  russischein  l-^intlusse  anzuireften,  aber  in 
einem  so  geringen  Masse,  dass  das  allgemeine  Lieprage  unserer  Literatur 
dadurch  gar  nicht  verändert  wird.  Es  gibt  Arintokraten  unter  den 
(Bechen,  die  vor  den  literarischen  Schöpfungen  der  russischen  Meister 
von  dem  üblen  Geruch  der  russischen  Juchte  sprechen!  Die  weiche 
Innigkeit  der  russischen  Seele,  ihtc  tiefmenschliche  Natürlichkeit,  ihre 
klare,  wahrheitsliebende  Schiiciitheil,  ihr  reiner,  moralischer  Ernst, 
ihre  eifrige,  ehrfurchtsvolle  Gründlichkeit  den  wesenlhchsten  und 
schwersten  Fragen  unsereres  Daseins  gegenüber,  das  alles  kann  die  ge- 
ringscbätsende  Voreingenommenheit  nicht  überwinden. 

Und  folj^lich  — ?  Unsere  Literarhistoriker  und  Kritikerhaben  ge- 
w<>hnlirh  darin  viel  tjesündigt,  dass  sie  in  ihren  Dnrsiellunj^en  immer 
mehr  die  Einflüsse  hervorcrehoben  haben,  unter  denen  die  1-^nlwicke- 
lung  der  cechischen  Literatur  vor  sich  ging,  während  sie  das  spezieil 
^echische  unseres  literarbchen  Schaffens  mdst  vemachlass:^n  haben. 
Und  doch  —  unter  allen  den  fremdartigen  Elementen,  die  darin  ihr 
Wesen  treiben,  unter  aller  der  Iremdsüchtigen  Nachahmung,  welche 
die  ecLhische  Literatur  nofh  beiicrrscht,  k-umen  wir,  wenn  wir  wollen, 
ganz  klar  und  *^a-n.iu  die  wachsende  Sirnnuint,'  einer  ursprünglichen, 
tiefgehenden  und  umfassenden  Lebensanschauung  sowie  ursprünglicher 
Ausdrncksformen  herausfinden.  Wir  brauchen  nur  die  Namen  CeU" 
kovsk^',  Ndmcovä,  HavIiÖek,  Neruda,  Machar,  Svoboda  anzuführen,  um 
zu  zeigen,  wo  der  Keim  und  Sinn  unserer  literarischen  Zukunft  liegt, 
r.s  wird  weder  West  noch  Ost  sein,  was  in  unserer  Literatur  Recht 
behalten  wird  Beide  werden  uns  Vieles  geben,  alles,  was  sie  zu  geben 
imstande  sind,  aber  unsere  i.rgenart  wird  sich  schon  Bahn  brechen, 
und  auf  dieser  werden  wir  erst  das  Beste,  was  wir  zu  Icisien  haben, 
erschaffen.  Wir  sind  ein  junges,  kraftvolles,  entwickelungsfähiges  und 
—  lustiges  Volk:  uns  gehört  nicht  die  Gegenwart,  sondern  die 
Zukunft.  %  l  odäk. 
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BESPRECHUNGEN. 


JUDr.  Jarosla\r  Dem  ei:  Geschichte  des  Fiskalamtes  in 

den  böhmischen  Ländern.   iDcjiny  fiskalnfho  üfadu  \  zemfch 

^eskych  ',  mit  einer  Übersicht  der  Knt\vicklunj:j  dieses  Aiiiti  >  in  amlereii 
europäischen, insbesondere  (l(nit-~rh-r>sterreic"hisrhen  l.Lindcrn.  (l'rag  19Ü5» 

in  Kommiss,  bei  Bursiic  «Sc  Kohout.) 

Der  Autor  (Konztpist  der  FinanzpFokuratur  und  Privatdozent  an  der 
bühra.  Universität  in  Prag);  beginnt  mit  diesem  Werke,  welches  auf 
I.XIX  u.  262  Seiten  in  (ir.  8.)  die  »allgemeine  Einleitung  (Obersicht 
■der  Entw ickliinir  in  amlLrcu  Ländern)«  nnd  den  »ersten  Teil:  Das  Fiskal- 
aint  im  Konimxu-lic  linhnun.  i.  AhtcilutiK-  l'criodc  des  ständischen 
Staates  {^bia  /vun  J.  iOjü)«  uniiassi,  eine  aui  breiter  Grundlage  angelegte 
Studie  über  eines  der  wichtigsten  landesfürstlichen  resp.  staatlichen 
Ämter,  das  nicht  bloss  in  verschiedenen  Landern  unter  verschiedenen 
Namen  vorkommt»  sondern  auch  in  einem  und  demselben  Lande  in  den 
einzelnen  Etappen  verschiedenartig:  benannt  wurde  und  dessen  rechtliche 
Bedentnng-  nocls  vielfach  unkhir  iitid  sirittit;  ist.  Dem  Autor  fjehülirt  das 
unbestrittene  i'nraat,  in  die  verworrenen  Verhallnisse  Ordnung  und  Licht 
gebt  acht  zu  haben;  auch  muss  die  Anerkennung,  die  sicher  seinem  Werke 
zuteil  werden  wird,  umso  grösser  sein,  wenn  man  bedenkt,  welche  Mühe 
AÖtig  gewesen  fH^in  muss,  das  überreiche  iSlaterial  zu  sammeln,  zu  ordnen  und 
in  einer  so  scharfsinnigen  Weise  wissenschaftlich  zn  verwerten. 

In  der  umfanq-reichin  I'.inKiiung  wird  der  lioi^riff  des  Fiskalamtes 
uml  des.sen  Entwicklung  in  den  einzelnen  europäischen  Landern  ent- 
•worfeii  und  dabei  ein  dreifaches  System  aufgestellt.  In  einigen  Staaten 
entwickelte  sich  das  System  zeitweiliger  für  jeden  einzelnen  Pall  (ad  hoc) 
eingesetzter  Hc\  ollmaehti^ncn,  in  anderen  Staaten  wieder  die  »Organisa- 
ti<»n  besonderer  ^: .»tiihi^ir  r.caniten.  welche  wieder  entweder  zu  diesem 
Amte  ausschlie  -^heh  ernannt  wurden,  oder  nebst  diesem  Amte  noch 
andere  Punklittueji  Uekleideleii,  und  endlich  in  einigen  Staaten  wurden 
teilweise  die  genannten  Systeme  beide  diirchgcluhrt.  Das  Charaktcri- 
slikon  des  Fiskalamtes  erkennt  der  Autor  darin,  dass  eigene  dazu  ernannte 
Fachbeamte  <lie  rechiliche  Vertretung  des  Laiidesfürsten  resp.  des  Staates 
und  des  dem  lande>für>ilikhen  resp.  staatlichen  Vermögen  gleichgestellten 
Vermögens  vnr  dericht  ubcrnehmrn  und  die  rechtliche  Heranniij  des 
Lsnciesfursieii,  resp.  des  Staates  besorgen,  an  welche  sich  bald  auch  das 
A^eriolgen  der  (  bellater,  anfangs  allerdings  nur  aus  fiskalischen  Gründen 
und  erst  im  allmählichen  Entwicklungsgange  auch  aus  Rücksichten  des 
•öffentlichen  Interesses  imd  endlich  im  \'erlaufe  der  Zeit  auch  die  Ver- 
tretiMi}.(  anderer  t*ifcntlicher  Interessen  knüpft.  Dann  bespricht  der  .Autor 
<!»<"  !  "1  \>>  irklttn:^'  des  iMskalamtcs  nn  römischen  Reiche,  in  den  gernia 
.nischcn  Ländern,  in  Spanien,  I'ortugal,  Frankreich,  den  Niederlanden, 
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Italien,  Schottland,  Englind,  im  katholischen  Kirchenstaate,  in  den 

deutschen  und  in  den  österreichischen  und  unjTan>>chcn  I -andern 
Daran  reiht  sich  eine  ausfülirliobe  mit  wirklich  l)e\vnTi(leriin;^''s\viir~ 
digem  Fleissc  auf  (jrund  eines  eingehenden  Studiums  der  hisionschcn 
Quellen  und  der  bisherigen  Literatur  vcrfasste  Geschichte  (Heses  Amtes 
im  Königreiche  Bühmen  von  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhundcrtcs 
angefangen,  wobei  der  Autor  zu  einer  ganzen  Reihe  von  interessanten  und 
ausfülirlich  begründeten  Kcsultatcu  ßclatigt.  So  brinjjt  '  t"  lu  in  In  I-  ^^e 
dafür,  dass  in  der  vorhus<;itischen  Zeit  das  Amt  des  Richters  und  der  Partei 
resp.  des  \  eriretcrs  der  lande^fursilichen  Inti  ressen  nicht  immer  geh"rig 
abgesondert  erscheint,  so  dass  noch  nicht  dem  Frinzipe  der  Ausschliessung 
der  Kollision  zwischen  Richter  und  Partei,  das  eine  der  hauptsächlichsten 
Veranlassungen  zur  Entstehung  des  Fiskalamtes  gebildet  Iiatte.  willfahrt 
wurde.  1  >ir  cr<tcn  Anlange  des  Fiskalamtcs  \  erlci^t  der  Autor  in  die  Zeit  um 
das  Jahr  1437  nii'l  untersrlu'idrf  in  <!er  Fiit w  (rk1nn^j<i^e«;rbirhto  bei  der 
Periode  des  standischen  Staates  zwei  Abschnitte,  nämlich  den  ersten  bis 
zum  ersten  Viertel  des  XVI.  Jahrbundertes  {1437—1526)  und  den  zweiten 
von  der  Zeit  der  Thronbesteigung  Ferdinands  I.  bis  zur  Schlacht  a.  d. 
W  eissen  Berge  (15^6 — 1620).  In  beiden  Abschnitten  werden  zuerst  die- 
Tms'^rrcn  SchiL  k^aK  dieses  Anili  s.  dann  die  Organisation  und  die  hierar- 
ciiischc  S'i  lliri^'.  u  riu  r  die  Kompetenz  des  Fisknlamte'^  besprochen  und 
schliesslicli  eine  allgemeine  Charakteristik  jeder  i'enode  beigefügt. 

In  der  ersten  Periode  charakterisiert  der  Autor  das  Fiskalamt  als  ein 
ständiges,  königliches,  bloss  dem  Könige  untergeordnetes  und  verantwort- 
Helles  Amt.  welches  verschiedenartig  benannt,  stets  nur  von  einer  Persott 
<;cl>ikiet  wunle.  welcbe  Mn<;>  für  den  Fall  iiirer  Abwesenheit  sieb  einen 
\  ci  treter  im  Lande  bestellte,  deren  Einkünfte  erst  im  XV'l.  [abrh.  in 
festen  Geld-  und  Naturalbezügen  bestanden,  deren  Amtstätigkeit  sich 
auf  das  ganze  Königreich  Böhmen  samt  dem  Glatzer>  und  Egerlande 
und  vielleicht  auch  samt  der  Lausitz  bezog  und  deren  Amtssitz  nicht 
festbestimmt  war,  sotulein  sieb  regelmässig  in  der  nächsten  Umgebung 
<U  s  Königs  befand,  und  welcbe  oft  in  der  könitjlicben  Burg  in  Prag  weilte, 
insbesonders,  um  in  der  Landlaiel  Xacbforscinmgen  zu  pflegen.  Die  Kom- 
petenz dieses  Amtes  war  in  der  ersten  Periode  tioch  nicht  fest  abgegrenzt, 
da  einerseits  das  Amt  aus  dem  Auslande  (Frankreich)  resp.  aus  dem 
r«.Mnseben  Reclite  rezipiert,  sich  in  der  ersten  I'liase  der  Fjitwicklung 
befand  und  daber  vorerst  den  einbeimischen  konstitutii melKn  Wrhält- 
nissen  angepasst  werden  nmsste,  anderseits  aber  die  knti'^tiuuiMiiellen  \'cr- 
hahnisse  des  böhmischen  .Staates  noch  sehr  schwankend  waren  in  jener 
Zeit,  wo  die  Grenzen  der  königlichen  Gewalt,  mit  welcher  das  Amt  des 
Prckurators  eng  zusammenhing,  infolge  d^r  Kämpfe  zwischen  dem 
Könige  und  den  Ständen  einem  steten  Wechsel  unterworfen  waren  und 
t: -cren  dai  Ende  dieser  Periode  vielfach  beschrankt  erscheinen.  Per  \ui'ir 
iniirt  einzelne  Gebiv  le  und  Beispiele  (U  r  Tätigkeit  des  Fiskalamtes  an. 
ans  u^^lchtn  mit  Sicherheit  angenonuncn  werden  kann,  uass  der  Trager 
dieses  Amtes  ein  steter  Bevollmächtigter  des  Königs  vor  den  Gerichten 
in  und  ausser  Streitsachen  war,  und  zwar  vor  allen  Gerichten  mit  Aus*, 
nähme  vor  den  städtischen  Gerichten  und  vielleicht  auch  vor  dem  Landes- 
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1111(1  IlotijftricliU'  wider  den  ijfcistiichcn  Stand.  Ausserdem  war  derselbe 
auch  der  Kcchtsfrcuiid  und  Sekretär  des  Königs  und  nahm  als  solcher 
tdl  an  den  legislativen  Arbeiten,  ferner  war  er  der  Vertreter  und  Kurator 
der  königlichen  Klöster  und  schliesslich  auch  oft  Beisitzer  des  Kammer« 
und  Hofgerichtes,  wenn  nicht  früher,  so  gewiss  gegen  Ende  dieser 
Periode. 

In  <ler  zweiten  Penode  der  Entwicklung  finden  wir  das  Fiskalamt 
schon  herauskrystallisiert,  sowohl  ni  der  Organisation  als  auch  rück- 
sichtUch  der  Kompetenz,  wenn  auch  in  dieser  Pertode  Keime  von  Hänchen 
Einrichtungen  sich  vorfinden,  weldie  erst  in  der  folgenden  Periode  zur 
vollen  Entwicklung  gelangt  sind.  Die  Mehrzahl  seiner  Funktionen,  ja 
man  kann  sa|3^en.  fast  alle,  jjfchen  •.\ic  die  Strahlen  aus  dem  BreiinpuktL'. 
aus  seinem  Hauptberufe  hervor,  der  \'ertrcter  des  Königs  zu  sein.  Im 
besoudern  charakterisiert  der  Autor  das  Fiskalamt  in  dieser  Periode  als 
ein  noch  immer  verschiedenartig  benanntes  Amt,  welches  anfange,  auch 
nur  aus  dner  einzigen  Person,  später  aber  aus  mehreren  (vier)  Personen 
bestand,  indem  dem  sogenannten  ^königlichen  Prolcuiator«  ii  weise 
Atishilfkräfte  zugeteilt  wurden,  und  dessen  Kompetent!  sich  hauptsäch- 
lich auf  die  rechthclic  lieratung  des  Kiinigsund  der  königlichen  Kannner, 
auf  Vertrctiuig  der  Ciei etlichen,  der  Juden  und  anderer  sich  des  hcsoii- 
deren  königlichen  Schutzes  erfreuenden  Subjekte  und  schliesslich  auf 
die  Verteidigung  der  öffentlichen  Interessen  und  auf  richterliche  Funktio- 
nen bti'og. 

An  die  eifjentb'cbe  Abhandlung:  >?rhlicsst  der  Autor  interessante  Bei- 
lagen an:  eint  chronologische  Uebersicht  der  königlichen  i'rokuratoren 
und  ihrer  Bevollmächtigten  in  der  Periode  des  ständischen  Staates,  ferner 
Beslellungsurkunden,  Instruktionen,  Amtseide  und  einige  auf  das  Fiskal- 
amt sich  beziehende  Eintragungen. 

Das  Work,  welches  S.  E.  Dr  Ritter  \  Randa  Licwidmct  ist.  zciehnct 
sich  durch  klnre  Xtf^dnirkswcise  und  logische  Zusammcnslcllung  aus.  Der 
Autor  verspricht  die  w  eitere  Entwicklung  des  Fiskalamtes  zu  verfolgen ; 
wir  freuen  uns  auf  diese  Fortsetzung.  Dr.  C.  KUcr, 

Dr.  Jo-cf  »1  ruber:  Nejnovfej§i  pokusy  o  retormu  zivnostenskeho 
rädu  V  Rakousku.  iDic  neuesten  Versuche  um  die  Reform  der 
Gewerbeordnung  in  Österreich.)  Nach  den  am  Informattonskurse  fOir 
die  Funktionäre  der  gewerblichen  Geno^nschaften  gehaltenen  Vor- 
tragen verfasst,  132  S.,  in  Kommission  bei  F.  ftivnäö  in  Prag. 

Das  beständige  Drängen  aus  den  Kreisen  des  Kleingewerbes, 

welches  auch  im  Abi[^oordnctenhaTi<r  des  Rcichsrates  in  xnhlrfiehen 
Antrajjen  iui<l  Interpellationen  Ausdruck  fand,  veranlasste  die  Retfierunjj 
wiederholt,  (nsctzeni würfe  vorzulegen,  tiurch  welche  die  jjcltende 
aus  dem  Jahre  1B59  stammende  und  im  Wesendichen  auf  den  Prin- 
zipien des  ökonomischen  Liberalismus  aufgebaute  Gewerbeordnung  abge^ 
ändert  und  ergänzt  wurde.  So  haben  namentlich  die  Gewerbenovellen 
vom  15.  März  IS83,  vom  S.  Mär/  1H8">,  vom  2.V  I'ebniar  1S97,  vom 
25.  Februar  19Ü2  Geset^ccskraft  erlangt.  Alle  diese  Nu\  eilen  haben  das 
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Prinzip  der  newcrbcfrcihcit  zu  ( lunsicn  des  f^ewerhürhen  Mittelstandes 
durchbroclien  und  die  Novelle  vom  Jahre  1885  hat  auch  einen  Schutz 
für  gewerbliche  Hilfsarbeiter,  insbesondere  für  Fabriksarbeiter,  gebracht» 
Nach  langen  Vorbereitungen  und  Versuchen  hat  anfangs  Februar  1905 
der  .Ministerpräsident  Freiln  rr  von  Ciautsch  im  Abgeordnetenhause  eine 
Re}^eninr^s\  orlagc,  belrL  ttend  die  Abänderung  und  Krgänzunfj  der  Ge- 
werbeordnunj::^  cin^^ebracht.  Die  Schicksale  dieser  Vorlage  sind  nebst- 
einer  wirLschaftspoUtischen  Einleitung  Gegenstand  der  vorliegenden 
trefflichen  Abhan^ung  des  Doz.  Dr.  Gruber,  Sekretärs  der  Prager 
Handelskammer,  welche  zugleich  eine  wohldurchdachte  systema- 
tische Darlegung  des  Inhaltes  der  Gesetzvorlage  enthält.  \;u  h  der 
Absieht  der  l\ejperung  soll  die  Regiei'un^svor!a(:Tc  l  incn  Vcrsiu-li  bilden, 
die  Organisationsbestrcbmv^en  des  Gewerbes  durch  Ma^!^Ilahmen  der 
Gesetzgebung  wirksam  zu  iördern  und  zugleich  den  wohibcgründcten, 
auf  die  innere  Gliederung  des  Handwerkes  und  die  Erzielung  eines 
befähigten  Nachwuchses  gerichteten  Forderungen  gerecht  zu  werden. 
Der  Regierungsentwurf  erfuhr  im  permanenten  Gewerbcausschusse  des 
Abgeordnctenhausses  mannigfache  Abänderungen  imd  Krn^änzungcn, 
welche  r.um  grösseren  Teile  die  Verschärfung  und  Erweiterung  des 
Befähigungsnachweises  bezweckten,  und  stellt  m  seiner  endgültig  an- 
genommener Fassung  ein  Kompromiss  zwischen  der  Regierung  nnd 
der  Ihlehrheit  des  Ausschusses  dar,  über  welches  jedoch  später  das 
Plenum  des  Abgeordnetenhauses  weit  hinausging. 

In  der  bc^jM  o(  hcnen  Schrift  wird  zuerst  in  der  Kinleitung  die 
wnehsende  Bedeutung  der  Industrie  in  der  j^esamten  Volkswirksehatt, 
das  Herabsinken  der  Bedeutung  dr>  Handwerkes  und  die  tiewcrbcpolitik 
in  ihren  verschiedenen  Richtungen  geschildert  Hierauf  wird  die  Ent- 
wickelung  der  österreichischen  Gewerbegesetzgebung  in  neuerer  Zeit 
bis  zu  der  neuen  Regierungsvorlage,  deren  Schicksale  eingehend  \  erfolgt 
werden,  wiedergei^'eben.  Der  Autor  er<;rh(  int  entschiedener  Ver- 
fechter der  r.ewerbetreihcit  und  versieht  es  lür  seine  Ansichten  packende 
Grün<le  anzuführen.  Die  Regierungsvorlage,  und  namentlich  die  Beschlüsse 
des  permanenten  Gewerbeausschusses  des  Abgeordnetenhauses,  sowie 
auch  die  bedeutendsten  Debatten  desselben  unterzieht  er  einer  scharfen 
und  zum  grossen  Teile  gewiss  verdienten  Kritik.  Insbesondere  bekämpft 
der  Autor  flie  \'ri  -chärfiint,r  de-;  Bcrnhi'^ungsnachwei^es  im  Handwerke 
und  die  Einführung  des  Betähiguni^^nachwcises  für  da- 1 1  uiiii  IsMt  u  ci  be  — 
Die  systematische  sachliche  Zergliederung  der  einschlägigen  Materie 
verdient  volle  Aufmerksamkeit.  Es  werden  der  Reihe  nach  sehr  eingehend 
die  Bestimmungen  des  Entwurfes  besprochen,  welche  den  Befähigungs- 
nachweis, die  obligatorische  Lehrlingsprüfung  för  handwerksmässige 
f  K  Wi  rb.-,  d'c  Mri-terprüfung,  die  \"<u"sehririen  über  <las  1  .ehrlingswesen, 
den  Ik iahigiuigsnaehwei^  für  den  Detailhandel,  den  Schutz  des  Gast- 
wirtgewerbes, die  neue  Einteilung  der  Gewerbe,  den  Bcrechtigungs- 
umfang  der  Gewerbe,  die  Genossenschaftsorganisation,  die  territorialen 
Verbände  der  Gewcrbegenosscnschallen,  die  Übertretungen  und  Strafen 
laut  der  Gewerbe-Ordnimg  u.  a.  m.  betreffen.  Zum  Schlüsse  wird  die 
Beendigung  der  Arbeiten  des  permanenten  Gcwerbcausschusses  erörtert 
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und  der  mit  den  Rcgierungsvcrtrctcrn.  die  sich  j^oßen  die  Verletzung; 
der  vitalen  Interessen  der  ( Irossindiistrie,  der  i[i<!u<tricl1on  Arbeiter 
und  der  Konsumenten  wehrten,  abfjesehlossenc  Kompromiss  eingehender 
Würdij^ung  unterzogen.  —  Wir  kennen  keine  andere  Schrift,  die  die 
neuesten  gewerbepolitischen  Versuche  in  Österreich  in  solcher  Voll- 
ständigkeit schildert  und  so  gründlich  untersucht,  wie  es  eben  die 
Abhandlung  des  Doz.  Dr.  (irubcr  tut.  Dr.  ScA, 


Dr.  Jos.  Durdi'k,  Darwin  und  Kant.  Ein  Versuch  über  das  W  r 
haltnis    des    Darwinismus   zur   Philosophie     Ans   dem    Nachlasse  des 
Verfassers   herausgeg.   v.  Dr.  Ant.   Papirnik.    Prag    19ü6.  Sbornik 

Durdlk&v  S.  69—271. 

Unsere  philosophische  Vereinigung  (FilosofickÄ  jednota)  hat  der 
Dankbarkeit  gegen  ihren  Begründer,  den  ersten,  der  das  Gebiet  der 

theoretischen  Philosophie  systematisch  in  dechischer  Sprache  ptlcijte, 
dadurch  Ausdruck  ^^^e^eben,  dass  sie  den  literarischen  Nac[ila>s  des- 
selben in  Form  cii.es  »Durdfkarchivs<  herauszugeben  begonnen  hat  *) 
Bis  jetzt  ist  der  erste  Teil  erschienen,  der  ausser  dem  Vorwort  und 
zwei  Stadien  über  Dordik  (Ober  D-s  Metaphysik  von  F.  KrejCi,  und 
Ober  D.  als  Kritiker  von  J.  Kamper)  drei  Arbeiten  Durdiks  enthält: 
Soustava  filosofie  (System  der  Philosophie)  »Darwin  und  Kant«  (deutsch) 
Veder  (Der  Abend,  ein  dcdicht).  sämtlich  mit  Heissn^'en  und  uinfring- 
lichen  i\nmerkunt:,'L'n  ties  iierausj^ebers  Dr.  A.  Fapirnik  im  rtu  h.  Sprachel. 
Hier  soll  über  die  deutsche  Abhandlung  Darwin  und  tvaiil  gehandelt 
werden,  welche  für  Durdiks  Art  zu  denken  besonders  charakteristisch 
ist.  'D.  war  ein  sehr  vielseitiger  Mann,  am  glücklichsten  war  er  in  der 
Popularisierung  wissenschaftlicher  Probleme,  doch  legte  er  mehr  Nach- 
druck auf  formelle  Kinwandfreilieit  als  auf  sachliche  r)rif,dnaiität 
des  Vortrags  (er  hat  der  Kaiilogie  euie  besondere  Abhandlun?'  ';^e- 
widmet.)  Weniger  Glück  iiaiie  er  in  der  Poesie;  als  Literaiui  Kri- 
tiker dagegen,  als  welcher  er  nach  formaler  Schönheit  strebte,  gcnoss 
er  bei  uns  in  den  70er  und  SOer  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
bedeutendes  Ansehen.  Endlich  war  D.  auch  als  Philosoph  sehr  fnichtbar; 
neben  vielen  kleineren  .Abhandlun^^en  schrieb  er  eine  dreibändii^^e  >Ge- 
schichte  der  Philosophie«  und  zwei  deutsche  Arbctcn,  >I.cibniz  und 
Newton«  (Halle  1869)  und  die  obengenannte  bchrift,  welche  jetzt 
posthnm  erschienen  ist. 

In  »Leibniz  und  NeMrton«  beabsichtigte  D.  die  überallhin  wir* 
kende  Gravitation  Newtons  und  die  das  Mannigfaltige  zu  einer  tat- 
kräftigen Einheit  verknüpfende  Monade  I.cibnizens  in  einem  hiiheren 
dedanken  ZU  versöhnen,  und  c^iaubte  zu  diesem  Ziel  mit  Hilfe  der 
llerbartschen  Ideen  (eines  dynamischen  Atumisniust  sich  emporge- 
schwungen zu  haben.  Zwar  nicht  nach  einem  gleich  hohen,  doch  aber 

•  Dr.  Josef  Durdik,  geb.  is;:7  in  Hofir,  seit  1870  Privatdozent,  seit 
18H4  Professor  der  Philosophie  an  der  noch  ungeteilten  Prager,  seit  an 
der  böhmischen  Universität,  gestorben  1902. 
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nach  einem  ühniichen  Ziel  strebt  er  in  »Kant  und  Darwin«;  ^-s  wird 
da  nicht  eine  höher  stehende  und  die  hcSden  Sy^iteme  in  einem  ein- 
zigen auHösende  Idee  gesucht  und  entwiciicU;  vielmehr  ist  der  Autor 
überzeugt,  dass  in  Kant  und  Darwin  nichts  Gegensätzliches  liegt,  und 
dass  man  die  Darwinsche  Lehre  sogar  als  ein  Kapitel  aus  dem  Icon- 
seqaent  'lurchgeföhrten  System  Känts  darstellen  könne,  und  bemüht 
sich  dies  durch  eine  sehr  weitläufige  Auseinandersetzung^  einzelner 
Thesen  dieser  beiden  Forscher  zu  beweisen.  Iis  folgt  also  die  Schritt 
einer  ganz  anderen  Metbode  als  die  gleichnamige  Abhandlung  von 
F.  Schutze  (Jena  1875),  weicher  dem  Leser  eine  möglichst  vollstän- 
dige Sammlung  von  Zitaten  aus  Kant  vorführt,  die  sich  auf  den  Ent- 
wickeln ngsgedanken  beziehen  könnten. 

D.s  Schrift  ist  um  das  Jahr  1875  entstanden,  in  einer  Zeit  also, 
als  der  Darwinismus  im  IWcnnpunkte  der  (  iedanken  nicht  nur  aller  Bio- 
logen, sondern  überhaupt  des  Grossteils  der  wissenüchatliicii  arbei- 
tenden Welt  stand;  von  der  Neuheit  der  Theorie  befangen,  war  man 
ZD  jener  Zeit  kaum  im  Stande,  ihr  wahres  Wesen  zu  erkennen,  und 
die  heterogensten  Hoffnungen  wurden  an  sie  geknüpft;  indem  man 
de  I  )3rwinismus  für  eine  sowohl  in  seinem  nrundLfedanken  als 
auch  m  der  ganzen  Austühruni^'  unumsltissliche  Wahrheit  ansah,  wussle 
man  kein  anderes  Mittel,  die  anderen  philosophischen  Systeme, 
an  welchen  man  denn  doch  wenigstens  etwas  als  wahr  anerkennen 
musste,  mit  dem  Darwinismus  in  nähere  Beziehung  zu  setzen,  als  dass 
man  sie  zu  Vorläufern  Darwins  stempelte.  So  ist  auch  Kant  hei  F. 
S  hultze  in  dem  oben  fjenannlen  Werk  zu  einem  VorlcHiter  Darwins 
geworden;  bei  Durdik  steht  zwar  Kant  h(>her  als  Daiw  a,  dagegen 
sieht  er  wieder  in  diesem  last  nur  einen  Nachlolger  Kants. 

Die  Oberzeugung  von  der  Richtigkeit  der  Darwinschen  Theorie 
war  so  gross,  dass  man  es  nicht  der  Mühe  wert  achtete,  sie  ausführ- 
licher zu  beweisen.  Heute  klingen  die  Worte  wohl  etwas  naiv,  durch 
welche  D.  seinen  Glauben  an  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  zum  Aus- 
druck brinjri;  »Welches  Glied  der  Darwinschen  Art^umentation  will 
man  widerlegen?  Die  Vererbung:  Oder  die  Möglichkeit  der  Anpassung .- 
Jeden  Einwurf  dagegen  straft  die  allernächste  Erfahrung  Lügen.  Oder 
den  Kampf  ums  Dasein?  Man  müsste  blind  sein,  um  ihn  in  allen  mög- 
lichen Gestalten  um  sich  herum  nicht  zu  sehen.  Da  nützt  kein  Ab- 
leugnen .  .  .<  tl.  s  f. 

Nirgends  lässt  sich  D.  in  eine  ausführlichere  Analyse  der  Kant- 
schen  I'hilosophie  und  des  Darwinismus  ein,  ebenso  wenig  sucht  er 
sich  durch  sorgfaltige  Vefgletchung  seiner  Ansichten  mit  denjenigen 
anderer  der  1-Lvidenz  seiner  eigenen  Überzeugung  zu  versichern;  er 
nimmt  vielmehr  Kant  und  Darwin  so,  wie  man  sich  dieselben  unge- 
fähr vorstellt  und  die  Spitzen  ihrer  Ansichten  abbrcrh  -n  !  unr'  ili  - 
Konsequenzen  verschleiernd,  lindet  er  manche  Vervvandtschalt  zwisct;ien 
beiden  Systemen.  « 

Schon  H.  Spencer  hat  den  Versuch  gemacht,  Kant,  wenn  nicht 
darwinistisch,  so  doch  evolutionistisch  umzudeuten,  indem  er  eine 
historische  Entstehung  und  Entwickelung  der  von  Kant  aufgestellten 
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apriurischen  Begriffe  für  mügiich  hielt;  D.  sucht  den  Zusammenhang 
«wischen  Kant  und  Darwin  in  der  Analogie  ihrer  AufTassun;^  der  Kau- 
salität und  Teleologie.  und  glaubt,  dass  der  Darwinismus  auch  der 
praktischen  Philosophie  Kants  nicht  widerstreitet.  Bekanntlich  legte 
Kant  sehr  viel  Gewicht  anf  die  Kausalität  und  indem  er  die  kausale 
Erklärung  lür  die  wissenschaftlich  einzig  zulässige  erklärte,  schob  er 
die  anderen  wissenschaftlich  auch  sehr  wichtigen  Begriffe  in  den  Hin- 
tergrund; Darwin  hat  nun  das  Postulat  der  durchgehend  kausalen 
Erklärung  in  der  Biologie  konsequent  durchgeführt  und  kann  in  dieser 
Hinsicht  wirklich  als  Kant  sehr  nahestehend  betrachtet  werden. 

D.  weist  ferner  darauf  hin»  dass  Kant  wobt  zugestanden  hat, 
dass  die  mit  innerer  Zweckmässigkeit  begabten  Lebewesen  niemals 
voUständifT  kauf;al  analysiert  werden  können,  obwohl  er  auch  fiir  die 
Organismen  d»e  kausale  Erklärung  als  das  Ideal  der  Wissenschaft  be- 
trachtete; Darwin  folgte  nun  nach  D.  denselben  Prinzipien,  als  näm- 
lich seine  Lehre  »eine  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten,  keines- 
wegs über  die  Entstehung  des  Organischen  überhaupt  ist.«  Dieser 
Gedanke  bildet  eine  wohl  nur  künstliche  Versöhnung  zwischen  Kant 
und  Darwin,  denn  wenn  auch  dieser  lezterc  seine  Lehre  nicht  selbst 
auf  die  I'.ntstehung  des  Lebens  überhaupt  erweitert  hat,  so  würde  er 
einem  solchen  Versuch  kaum  so  schroff  gegenüberstehen,  wie  es  bei 
Kant  tatsächlich  der  Fall  war;  doch  könnte  D.  Kants  Unterschätsung 
der  teleologischen  Erklärung  fiir  seine  Auffassung  anführen;  und  wenn 
f)i]rdi'k  auch  mit  der  Rchauptunt^,  »dass  sich  Darwins  Theorie  genau 
nach  den  Worten  Kants  crchaltcn  hat.«  entschieden  zu  weit  gins^.  so 
hat  er  gewiss  insofern  recht,  dass  beide,  Kant  wie  (noch  viehnchr) 
Darwin  den  Mechanismus  und  die  geschichtliche  Auffassung  der  Dinge 
durch  ihre  Überschätsung  der  Kausalität,  als  notwendigen  Zeitfolge  der 
Erscheinungen»  sehr  gefördert  haben. 

Grössere  Schwierigkeiten  wären  zu  überwinden,  wenn  Kants 

praktische  Philosophie,  welcher  der  kategorische  Imperativ  absoluter 
ist  deiui  jede  Wissenschaft  und  der  Darwinismus  mit  seiner  relativi- 
stischen Ai  ftassunp  der  Moral  verst>hnt  werden  sollten.  D.  hat  diesen 
Versuch  nicht  gemacht,  sondern  glaubt,  dass  der  Darwinismus,  als 
«ine  nur  die  Theorie  betreffende  Lehre  nichts  mit  der  praktischen 
Moral  m  tun  hat,  dass  Darwinismus  und  Sittlichkeit  disparate  Begriffe 
sind;  wohl  wird,  sagt  er,  in  der  Natur  ein  hetsser  Kampf  ums  Dasein 
geführt,  aber  »wäre  es  in  der  Natur  noch  so  griisslich  bestcüt.  die 
theoretische  Wissenschaft  würde  es  zwar  konstatieren,  aber  ein  Muster- 
bild für  unser  Handeln  entstünde  hieraus  noch  nicht.  Ein  solches  wird 
überhaupt  aus  der  Natur  nicht  hetgeholt«.  Man  sieht,  D.  erklärt  auf 
diese  Art  stillschweigend  Darwins  Stellung  zur  Moral  (Hr  unrichtig  und 
betrachtet  den  Menschen,  welcher  nach  allen  seinen  anderen  Eigen- 
schaften ein  Naturwesen  ist,  in  seinen  Moralgesetzen  als  ein  a;isser- 
natürliches  Objekt:  viele  andere  haben  eine  ähnliche  Meinung  geäussert, 
u.  a.  bekanntlich  auch  der  sonst  so  klar  denkende  T.  H.  Huxley.  Es 
leugt  ditt  gewiss  von  ihrer  hohen  Auffassung  der  Sittlichkeitsgesetze, 
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wird  aber  mit  der  konsequenten  DurchfÜhraog  des  Darwinismus  kaumt 
vereiobar  ^n. 

AHein  D.  handelte  es  sicli  nicht  darum,  die  Lehre  in  alle  ihre 
Konsequenzen  zu  treiben,  im  Gegenteil,  von  Natur  zu  Kompromissen 
geneigt,  fasstc  er  namentlich  den  Darwinismus  nicht  als  die  harte,  den 
blinden  Mechanismus  und  den  Zufall  zum  Alleinherrscher  der  Welt 
emporhebende  Lehre  auf,  ihm  war  der  Darwinismus  vielmehr,  wie  es 
zu  jener  Zeit  häufig  vorkam,  so  vidi  wie  Entwickelungstehre  überhaupt,, 
welche  xwar  auch  mit  Kampf  ums  Dasein,  mit  natürlicher  Auslese 
u.  s.  w.  operiert,  aber  auch  nicht  mechanistische  Prinzipien  zulässt 
!ind  so  hat  er  sich  so<;ar  ?:u  der  HchauptunjJf  verstiegen,  dass  die 
Darwinsche  Theorie  mit  der  Religion  überhaupt  und  mit  irgend  einer 
Konfession  gar  nichts  zu  tun  bat.«  Und  so  war  es  ihm  ferner  möglich, 
im  Darwinismus  eine  Bestätigung  an  Lehre  von  der  Innerlichkeit  der 
Or<:^anismen  zu  finden  und  da  die  Innerlichkeit  es  ist,  welche  der 
Materialismus  Icupfnet,  so  ist  er  Überzeugt,  dass  Darwins  Lehre  ge* 
radezu  antimaterialiütisch  ist. 

Einen  positiven  Einfiuss  halten  diese  Ansichten  D-s.  (er  las  über 
dieses  Thema  an  der  Univerntät  im  J.  1875 — 6  und  hat  kleinere  Bro- 
schüren ähnlichen  Inhalts  böhmisch  veröffentlicht)  bei  uns  nicht;  nicht 
nur  ihre  allzusehr  zu  Kompromissen  neigende  Form  war  die  Ursache 
davon,  sondern  auch  der  enge  Kreis  derjenic^en,  welche  damals  ?cpeni 
seine  Ansichten  etwas  F.ig'enes  hatten  vortraL;cn  kr^nncn  und  wollen; 
dasselbe  Schicksal,  unbeachtet  zu  bleiben,  trat  auch  die  ücluvis>en« 
schaftlich  viel  höher  stehenden  darwinistischen  Erörterungen,  welche 
der  bekannte  Botaniker  L.  Celakovsky  in  den  Jahren  1869 — 1893  ver- 
öffentlichte.  *)  Heute  wird  man  in  den  Erörterungen  Durdlks  kaum 
rrtfhr  suchen  dürfen  als  die  Art,  wie  er  die  Probleme  aufgefasst  hat 
und  /..  T.  auch  einen  Belep  dafür,  wie  man  zu  jener  Zeit  des  Auf- 
schwungs der  mechanistischen  Ideen  dieselben  so  ab/iurunden  wussle, 
dass  sie  für  jeden  noch  so  schüchternen  Menschen  annehmbar  waren» 

Dr.  E.  RML 


Deutsche  Übersetzungen  aus  der  öechischen  Literatur. 

Wenn  man  die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  öechischen 
und  deutschen  Literatur  verfolfjt,  insofern  sie  sich  durch  gegenseitige 
Vermittelunr^  hervorragender  Geisteswerke  äussern,  so  springt  ein 
auffallendes  Missverhältnis  sofort  ins  Auge:  während  es  an  öechischen 
Übersetzungen  aus  der  deutschen  Literatur  natürlich  nicht  mangelt^ 
gehören  trotz  der  bekannten  grossen  Weitherzigkeit  der  deutschen 
Literatur  deutsche  Übersetzungen  aus  dem  öechischen  Schrifttum  immer 
noch  zu  den  Seltenheiten,  wenn  sie  gleich  in  neuerer  Zeit  doch  nicht 
mehr  gar  so  vereinzelt  auftreten  wie  fiüher.  Geht  man  den  Gründen 

*)  Gesammelt  unter  dem  Titel:  Abhandlungen  Über  die  Daiuinsche 
Theorie  und  (lh(  t  die  Fntwickclung  der  Ttianzcnwclt.  (Rozpravy  O  Darwinov& 
theorii  a  o  vj^voji  rostiinstva.)  Prag  18';5.  S.  1  —  244. 
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davon  nach,  so  findet  man  Anla«s  su  allerlei  Erwägungen.    Es  spielt 

gewiss  der  Umstand  eine  Rolle,  dass  eine  grössere  Literatur  von  ihcen 
reichen  Schätzen  viel  mehr  zum  Auslausch  bietet,  als  die  kleinere  zu 
begleichen  in  der  Kegel  imstande  ist.  es  sei  denn,  dass  ihr  nicht 
allzulange  das  Glück  versagt  bleibt,  einen  Geisteshelden  zu  besitzen,.  * 
der  üb»r  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinauswachst  und  nicht  nur 
seiner  Nation,  sondern  aller  Welt  etwas  su  sagen  hat  und  wiiiclich 
Grossartiges  zu  schaffen  weiss. 

Doch  kommt  dabei  noch  anderes  in  Hetracht:  es  fällt  hier  — 
und  vielleicht  mehr  als  alles  andere  —  da?;  politische  Moment  ins  ( »e- 
wichi.  Ls  ist  niciiL  ubeririebeu,  wenn  man  bei  Gelegenheit  cechisclier 
und  deutscher  Übersetaungen,  einer  Sache,  die  man  vielleicht  als  be- 
langlos anzusehen  geneigt  wäre,  gleich  wieder  auf  die  Politik  zu  sprechen 
kommt.  Aber  man  mag  die  Dinge  nehmen  wie  man  will,  in  Österreich 
und  vor  allem  in  Böhmen  muss  man  auf  die  Politik  zurückkommen, 
mag  man  ökonomische  oder  literarische  Betrachtungen  anstellen.  L>er 
nationale  Selbsterhaltungstrieb  ist  es,  hauptsächlich  in  Böhmen,  der 
ja  immer  noch  ihren  Kurs  bestimmt.  Je  nachdem  sich  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  beiden  seit  jeher  aufeinander  angewiesenen  Völker  ge- 
staltet, gestaltet  sich  auch  die  politische  Lage  und  greift  ins  gesamte 
Leben,  also  auch  in  die  Literatur  hinüber. 

Nun  ist  es  gar  nicht  lange  her,  dass  man  deutscherseits  dies 
einfach  damit  motiviert  hätte,  die  Bechen  seien  eine  minderwertige 
Nation.  Inmitten  einer  Zeit,  welche  flberall  den  Fortschritt  anstrebt 
und  für  freundschaftliche  Annäherung  aller  Völker  die  Lanze  bricht, 
halle  man  den  Natirmalismu«;  wieder  einmal  zum  reaktionären  Thauvi- 
nismus  zuges[)itzt.  Alierdinirs  wurde  diese  Ansicht  nicht  alitjemem  ge- 
teilt; nicht  überall  bei  den  Deutschen  war  man  gewillt,  aus  der  chauvi- 
nistischen Birole  die  Konsequenzen  zu  ziehen  und  öechisdie  Wissen- 
schaft sowohl  als  auch  öechische  Literatur  ohneweiters-  zu  ignorieren; 
besonders  trifft  der  Vorwurf  nicht  die  jüngere  literarische  Generation, 
die  es  sich  an^c!et;cn  sein  lässt,  ihren  Landsleuten  auf  literar'srhem 
Gebiete  ini  grossen  und  ganzen  freundlich  enti^cgenzukommen  und 
den  Standpunkt  emes  Schriftstellers  wie  Speri  nicht  zu  dem  ihrigen 
macht.  Aliein  die  Feindseligkeiten  wurden  wieder  einmal  gehässig  er- 
öffnet und  der  Kriegsruf  fand  im  (^echiscben  L«^r  wieder  euimal  allzuleicht 
ein  willkommenes  Echo;  man  wollte  es  dem  Gegner  entgelten  lassen! 
Sobald  sich  aber  die  /nst  inde  derartig  gestalten,  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  die  L,fcgensciti^e  Verständigung  auch  auf  literarischem 
Gebiete  für  eine  Zeitlang  ihr  ersehntes  Ziel  verfehlt  und  die  jeweilige 
Stimmung  sich  auch  dem  übrigen  Deutschland  mitteilt.  Man  hat  dies 
nicht  bloss  einmal  erlebt. 

An^resichts  solcher  allzuieicht  möglichen  RtickGlUe  kann  man  den 
Entschluss  der  (  echischen  Revue,  in  ihr  Programm  auch  die  Vcr- 
mittelunc;-  cechischer  Poesie  aufzunehmen,  nur  glücklich  nennen  Es  ist 
in  der  laL  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment.  Bietet  man  doch 
dadurch  Gel^nheit,  einerseits  eventuelle  Vorurteile  einzusehen  und 
zu  korrigieren,  anderseits  gereicht  es  der  (iechischen  Literatur  selber 
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zunutze  :  denn  es  kann  und  darf  ihr  nicht  ^leich<^ültig  sein,  wie  ihre 
Leistungen  {gerade  von  den  Deutschen  aulgenommen  werden,  welches 
Urteil  sie  darüber  lalien;  sie  kann  sich  selber  erst  dann  gerecht  werden, 
wenn  »ie  einheimischem,  nicht  immer  unparteiischem  Ijabe  das  nüchterne 
'  Urteil  der  Fremde  gegenüberstellt,  und  umgekehrt  kann  sie  aus  der 
verdienten  Anerkennung  ihrer  Leistungen,  welche  ihr  dort  zuteil  wird, 
frischen  Mut  sch<"'>pfcn  und  sich  für  eiitschädif:^t  halten,  wenn  sie,  i,deich- 
falls  aus  parteiischen  (iriiiiden.  daheim  \ergebens  nach  Anerkennung 
verlangt,  was  ja  bei  kleineren  Nationen  durchaus  nicht  selten  der 
Fall  ist  Und  so  glauben  wir  aach  auf  ein  literarisches  Unternehmen  auf- 
merksam machen  zu  sollen,  welches  imstande  sein  kann  alle  die  ge- 
äusserten  Bedenken  zu  überwinden.  Es  ist  O tt  o  s  S I  a  v  i  sc  h  e  K  o  m an« 
bibiiothek,  welche  ^ich  die  Aufgabe  gestellt  hat.  slavische  Ri^mane 
den  Deutschen  durch  f;;^chingene  Übersetzungen  zui^imi^lich  zu  machen. 
Fast  will  es  scheinen,  als  ob  dabei  gerade  die  cechische  Literatur  am 
meisten  in  Betracht  gezogen  werden  sollte.  Man  kann  jedoch  nicht 
tei^nen,  da»  von  den  slavischen  Literaturen  gerade  der  (ecbischen  die 
Pforte  des  Auslandes  mehr  verschlossen  blieb  als  jeder  anderen.  Worin 
dies  lie^t,  wurde  bereits  hervortjjehdben ;  allein  man  kann  nicht  umhin, 
die  erwähnten  M  omente  beiseite  lassend,  die  weitere  l  ratje  autzuu  erfen, 
welche  auch  schua  berührt  wurde:  besitzt  denn  die  cechische  Lite- 
ratur wirklich  keinen  so  grossen  Dichter,  der  auch  die  Fremde 
anziehen  würde,  wie  ein  Toistoj  oder  Sicnkiewics  oder  ^echov?  Hat 
denn  die  Cechische  Literatur  überhaupt  keinen  so  hervorragenden 
leichter,  dessen  Werk  sich  die  Welt  zu  erobern  wusstc  und  den  man 
«mem  PuSkin  oder  Mickiewicz  an  die  Seite  stellen  konnte?  ist  die 
erwähnte  Tatsache  einfach  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass  die 
Cechische  Literatur  inmitten  der  Weltliteratur  wirklich  einen  gar  zu 
bescheidenen  Platz  einnimmt:  Und  wenn  es  der  Fall  ist,  worin  liegt 
iiier  wiederum  der  Grund  ? 

So  sehr  sich  solche  Fragen  aufdrängen,  so  mögen  sie  vorläufig 
<!uch  noch  offen  bleiben.  FJn  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vatcr- 
lande.  I'-s  sei  nur  in  aller  Bescheidenheit  bemerkt,  dass  von  den  alteren 
cechischen  Dichtern  ein  Mdcha,  Celakovsky,  Erben,  Neruda  es  wohl 
verdienen  auch  auswärts  bekannt  zu  werden,  und  es  sei  der  Meinung 
Ausdruck  gegeben,  dass  die  deutschen  Obersetzungen  von  zeitgenös- 
sischen Cechischen  Dichtern  vielleicht  mehr  bedeuten  wollen  nl<  blosse 
Höflichkeit  und  Freundschaftsdienst.  Auch  wollen  wir  die  iloünung 
hegen,  dass  die  Cechischen  Dichter,  welche  den  Deutschen  die  Sla- 
vische  Romanbibliothek  vermittelt  iiat  und  vermitteln  wird,  nicht  un- 
beachtet bleiben:  denn  sie  sind  es  wert,  gekannt  und  geschätzt  zu 
werken.  Vier  cechische  Dichter  sind  bisjetzt  in  der  Bibliothek  vertreten: 
Julius  Zeyer,  Alois  jiräsek,  Karel  V.  Rais  und  Josef  Laichter.  Ein  jeder 
von  ihnen  hat  für  die  Cechische  Literatur  seine  spezielle  Bedeutung^ 
und  hat  sich  darin  seinen  eigenen  Platz  erworben.  *) 

*)  Julius  Zcycr:  Roman  von  der  treuen  Krcundschaft  der  Rittet  Arais 
und  Amii  (Ubersetzt  von  Josa  l^üchcr).  Band  I.  —  Drei  Legenden  vom  Kruzi- 
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Am  eij^enarticystcn  ist  die  Persönlichkeit  Julius  Zeyers  i'1841 
bis  1901).  Wer  seine  beiden  in  der  Slavischen  Bibliothek  übersetzten 
Dichtungen  kennen  lernt,  wird  leicht  einsehen  können,  dass  er  es  mit 
einem  fetnftthlendea  Romantiker  sa  tan  bat,  auf  welchen  die  wichtig- 
sten Schlagworte  passen,  mit  denen  die  Literaturgeschichte  die  ro- 
mantische Richtung  au  charakterisieren  pflegt.  Daran  wäre  freilich 
noch  wenig  Eigenartiges,  wenn  man  sich  begnügen  sollte  7A}  wissen, 
Zeyer  sei  ein  6echischer  Romantiker  vom  üblichen  Schlage,  mit  seiner 
Flucht  in  die  Vergangenheit,  mit  seniem  zur  Mystik  neigenden  Kaiho- 
liaismns  und  mit  seinen  märchenhaften  Träumen.  Aber  der  Ro- 
mantismus  Zeyers  ist  klein  blosser  femer  Wiederhall  der  Richtung,  die 
seinerzeit  das  literarische  Europa  beherrschte.  Es  gibt  dichterische 
Individualitäten,  bei  welchen  man  selbst  mit  der  peinlichsten  Anwen- 
dung literarhistorischer  Methoden  nicht  ausreicht  und  die  das  Recht 
eigener  Behandlung  beanspruchen;  man  wird  solchen  Dichtern  nicht 
immer  gerecht»  wenn  man  auf  ihre  Vorbilder  hinweist  und  gewisser- 
massen  ihre  literarische  Genealogie  zusammenstellt  Auch  Zeyer  ist  ein 
Dichter,  bei  dem  sich  die  Literaturgeschichte  wird  hüten  müssen, 
unter  wissenschaftlicher  Maske  in  S  hablone  zu  verfallen.  Man  muss 
sich  bei  Zeyer  vor  allem  vergegenwärtigen,  wie  isoliert  er  in  der  öe- 
chischen  Literatur  gewesen  ist,  um  seine  Eigenartigkeit  zu  bereifen. 
In  der  Zeit  seines  erfolgreichsten  Schaffens  hatte  die  Cechische  Lite- 
ratur ganz  andere  Wege  eingeschlagen  als  er.  Es  galt  entweder  an 
den  von  Palacky,  Safah'k  und  KoUär  i^efj^ründeten  wissenschafilichen 
Romantismus  anzukmiplen  und  die  Nation  ihr  selbst  wiederzufjeben ; 
man  trachtete  ihr  die  Schönheiten  ihrer  Volkspoesie  vor  Augen  zu 
stellen  und  bearbeitete  volkstümliche  Motive  (Celakov^,  Erben),  man 
suchte  typische  Gestalten  im  Volke  auf  und  machte  sie  zum  Mittel- 
punkte fesselnder  Erzählung  und  Romane  (Boiena  Nömcovä,  Karolina 
Sv^tlal  und  verherrlichte  die  Verp^an^^enheit  des  dechischen  Volkes 
mit  mehr  oder  w^iniger  (»Kick  im  historischen  Roman,  den  Jiräsck  zur 
künstlerischen  Hohe  bringen  sollte;  oder  aber  man  wurde  individueller, 
wandte  sich  von  der  Vergangenheit  ab,  richtete  sein  Augenmerk  auf 
den  modernen  Menschen  und  trachtete  das  speciell  Cechische  mit  dem 
Zeitgdst  in  Einklang  zu  bringen,  ohne  es  aufzugeben  (Neruda),  oder 
man  versuchte  es,  der  fechischen  Dichtung  kosmopolitische  Elemente 
einzuimpfen  und  aul  diese  Weise  ihren  Gesichtskreis  zu  erweitern 
(Vrchlicky).  Und  inmitten  dieser  versclnedenen  Strömungen  lauciit 
Zeyer  auf,  der  sie  alle  zu  ttbersehen  scheint  und  von  seiner  Heimat 
den  Blick'  in  langst  vergangene  Zeiten  und  nach  den  entferntesten 
Ländern  richtet,  um  sich  an  ihren  geistigen  Schönheiten  zu  berauschen 
und  von  weiten  Reisen  zurückkehrend,  die  gesammelten  und  zusammen- 
gelesenen Emdrückc  in  der  Einsamkeit  eines  südbühmischcn  Städtchens 

fixe.  Rokoko  :übcrs.  von  Cornelia  Spcra).  Bd.  VII.  —  A'.  Jirds*  k;  ("iiodisclie 
Freiheitskämpfer.  Historisches  Gemälde  (übers  von  R  T-t  par  Bd.  III.  — 
Karcl  V.  Rais:  Kalihas  Vcrbicchen.  Ein  Bild  aus  dem  nordbühmischcn 
Vorgebirge  (Qbers.  von  Cl.  Bchal  Bd.  V.  —  Josef  Lalchter:  Wahrhcii- 
Sttcher  (Qbers.  von  Robert  Saudek).  Bd.  VIII. 
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in  weihevoller  Andaciu  cirm  Papiere  anzuvertrauen.  Es  gibt  keinen 
cechischen  Dichter,  bei  dem  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  er  in  der 
Tat  fUr  sich  selber  gedichtet  halte  wie  Julios  Zeycr\  auf  so  wenig 
Verständnis  und  Anteilnahme  durfte  er  rechnen  und  es  Ist  ihm  auch 
erst  die  neuere  Zeit  einigermassen  gerecht  geworden.  Diese  Isoliert- 
heit war  ihm  innerstes  Bedürfnis,  denn  seine  Seele  dürstete  nach 
Schtiriheit  —  und  die  konnte  er  daheim  nicht  linden,  wo  es  L,falt, 
zuerst  die  wichtigsten  Bedingungen  für  ein  glückhchercs  Dasein  zu 
erringen  und  wo  von  den  drei  Idealen  des  Guten,  des  Wahren  und 
Schonen  das  Schöne  wirklich  erst  zuletst  an  die  Reihe  kommen  sollte. 
In  diesem  Sinne  ist  der  Romantismus  Zeyers  aufzufassen.  Es  wäre 
auch  ein  grosser  Irrtum,  wenn  man  dabei  glauben  wollte,  sein  eigenes 
Volk  sei  ihm  tremd  geblieben,  er  habe  es  vielleicht  vergessen.  Im  Gegen- 
teil —  und  da^  ist  ein  gar  rührender  und  sympathischer  Zug  in 
seinem  eigenartigen  Wesen  —  er  liebt  das  £echische  Volk  und  sein 
Land,  heiss  and  innig  liebt  er  es.  Nur  schleicht  sich  in  seine  Liebe  bittere 
Wehmut  ein,  die  ihn  nicht  über  alles  Kleinliche,  Niedrige  und  Un- 
wahre hinwet^sehcn  lässt  und  die  in  dem  heissen  Wunsche  ihren  Trost 
findet:  wie  gerne  mochte  ich  dir  ein  besseres,  ein  <,fliicklicheres,  ein 
schöneres  Dasein  verschaffen,  als  es  dir  derzeit  bescbieden  ist!  So 
musste  sich  sein  begeisterter  Schönheitskultus  mit  stiller  Hoffnung  be- 
gnügen und  seine  Sehnsucht  sich  gedulden.  Und  gross  ist  die  Be- 
deutung dieses  Dichters  für  die  Entwickeluog  der  «Eeschischen  Lite- 
ratur, trotzdem  er  sein  lebenlang  einsame  Wege  (ifinn*  und  in  seinen 
herrlichen  Träumen  sich  nicht  sUu'cn  lif^ss.  1  )t?nn  seine  1  )ichtiini^ 
antizipiert  diejenige  Richtung  in  der  neueren  cechischen  l.iteratur, 
welche  die  Kunst  um  ihrer  selbst  willen  pHegt,  die  ihr  Schaffen  nicht 
in  den  Dienst  einer  Tendenz,  sondern  in  den  Dienst  der  Schönheit 
gestellt  hat  und  die  es  weiss,  dass  man  nicht  immer  mit  einfacher 
Hausmannskost  vorlieb  nehmen  kann. 

r^er  Roman  von  |i  rdsek,  den  die  Slavische  Hiblir)thek  in  deut^clier 
Lbersetzuiig  bringt,  gehört  zu  den  Hauptwerken  dieses  Dichters  und 
dürfte  wohl  dem  Leser  einen  Einblick  in  seine  Individualität  gewähren; 
denn  fast  alle  seine  übrigen  Werke  sind  stofflich  und  in  ihrer  dichte- 
rischen Gestaltung  mit  ihm  verwandt.  Jirdsek  (geboren  1851)  ist  der 
bedeutendste  cechische  Dichter  des  historischen  Romans.  Die 
Idee  des  Nationalismus  vom  Romantismus  übernehmend  ist  er  weit 
entfernt  in  tendenziöse  Sentimentaliialen  zu  vcriallen  oder  auf  Kosten 
patriotischer  Gesinnung  der  historischen  Wahrheit  Eintrag  zu  tun.  Viel* 
mehr  ist  es  ihm  darum  zu  tun,  dass  der  historische  Roman  mit  den 
Fortschritten  der  modernen  Wissenschaft  und  Kunst  gleichen  Schritt 
halte.  Sein  ganzes  Werk  ist  von  der  l'berzeugung  beseelt,  dass  es 
drmgend  not  tut,  der  Cechischen  Nation  ihn-  Verc^angenijeit  ins  (ie- 
dücbtnis  zu  rulen,  weiche  zwar  Einzelne  kalt  Jitsst,  aber  hunderte  von 
Herzen  erwärmt  und  stärkt  Auch  ist*  ihm  wohl  bewusst,  dass  dabei 
oft  viel  Tendenz  mit  -unterläuft  und  die  Kunst  dabei  oft  leidet.  »Allein 
wir  ringen  und  kämpfen  fürs  Leben.  Und  das  Leben  des  \  1  s  geht 
über  alles:  für  dieses  muss  alles  kämpfen  —  auch  die  Kunst.«  irotzdem 


ujui^  .o  i.y  Google 


-~  i8y  — 


wird  man  Jirdsek  nicht  den  Vorwurf  machen  kunnen,  dass  er  ge* 
schicbtliche  Persönlichkeit«»  and  Epochen  idealisiert  hätte,  so  wie  es 
mit  ihren  ^echischen  Typen  Karoltna  Svötli  bewusst  tat.  Auch  leidet 

unter  seiner  Auffassung  des  historischen  Romans  seine  Kunst  nicht. 
Ks  ist  nicht  die  absohite  Kunst  eines  Konrad  F.  Vrver.  Aber  man 
wird  bei  Jird'seks  Werken  an  die  Worte  Arnims  erinnert,  der  Histo- 
riker sei  e:n  rückwärts  gekehrter  Prophet.  Seine  historischen  koniane 
sind  zugleich  ein  StQck  Geschichte.  Mit  grosser  Kunst  versteht  er  es, 
plastische  Gestalten  der  £echischen  Vergangenheit  ins  Ldben  zu  rufen, 
geschichtliche  Taten  und  Zustände  meisterhaft  zu  beleben.  Er  bat  Sinn 
fiir  alles  Gewaltig^e  und  Erhebende;  seine  Werke  bieten  nicht  nur  un- 
vergesslichea  ästhetischen  Gcnuss,  sondern  man  wird  durch  sie  auch 
belehrt.  Frei  von  Tendenz  will  er  jene  Vaterlandsliebe  erwecken, 
-welche  religiöse  und  politische  Unterschiede  schweigen  heisst,  welche 
swar  nicht  alles  Einheimische  verherrlicht,  aber  auch  am  Kleinen  Indi- 
viduelles  und  Eigenartiges  zu  finden  weiss. 

Ganz  bescheiden  t^eseüt  sich  zu  den  beiden  grösseren  der  po- 
puläre Dichter  der  Cechischen  Dorfgeschichte,  Karel  V.  Rais 
•(geboren  1859).  Umfasst  die  Kunst  Jiräseks  die  glänzenden  und  interes- 
santen Perioden  der  glorreichen  oder  trostlosen  £echischen  Vergangen- 
heit, so  verweilt  Rais  in  seinen  Erzählungen  und  Romanen  bei  dem 
schlichten  Volke  der  nordbiihmischen  Vorberge,  welches  sich  im 
Kampfe  um  das  tiifrliche  Brot  aufreibt,  und  will  ihre  Not  und  Ver- 
gessenheit dem  menschlichen  Herzen  nahe  bringen,  mit  ihren  Tu- 
genden und  vor  allem  ihren  Untugenden,  an  welchen  ihre  schlimme 
materielle  Lage  die  Schuld  trägt.  Rais  knüpft  an  Boiena  Nömcovi  und 
Karolina  Svötlä  an  und  versteht  es  die  Dorfgeschichte  dadurch  zu 
weiterer  l-ntwickclunj:^  zu  brin^^en,  dass  er  ihr  einen  sozialen  Hinter- 
grund i^nbt,  indem  er  die  armen,  ihr  kümmerliches  Leben  mühsam 
fristenden  Leute  an  den  modernen  sozialen  Errungenschaften  teil- 
nehmen lassen  möchte.  Rais  ist  kein  grosser  Dichter;  aber  er  bat 
die  kleine  Welt,  aus  welcher  er  sich  seine  Motive  holt,  in  sein  Herz 
•geschlossen  und  es  zeugt  von  seinem  Talente,  wenn  er  ^ne  Warme 
und  Sympathie  auch  dem  Leser  mitzuteilen  weiss  und  wenn  uns  seine 
Beobachtiin^fsgabe  realistische  Details  nicht  vermissen  lässt.*) 

Was  schliesslich  Josef  Laichter  (geboren  186Ü)  betrifft,  so  sei 
nur  bemerkt,  dass  sein  Roman  »Wahrheitsucher«  alsein  Dokument 
seiner  Zeit  immer  Bedeutung  behalten  wird.  Der  Dichter  gehört 
der  jüngeren  Generation  an  und  die  Cechische  Revue  wird  anf  ihn 
in  anderem  Zusammenhan<3e  zu  sprechen  kommen.  Wir  begnügen  uns 
damit,  auch  sein  Werk  dem  deutschen  Leser  aufs  wärmste  zu  empfehlen. 


')  Der  Roman  »Kalihas  Vi-rbrcchen«  ist  auch  in  russischer  un  '.  dänischer 
•(Fader  og  Sün,  oven.  af  J.  Kurc,  Odenae,  M[iloi905)  Übersetzung  erschienen. 
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Cechisch  und  böhuihrh.  Das  Krscheinen  unserer  Zeitschrift 
hat  den  Anlass  zu  einer  Diskussion  gegeben,  die  jedoch  bisher  nicht 
weiter  gedieben  ist  als  zu  der  ersten  Hälfte  unseres  Titels.  Das  Organ 
der  fUhrenden  Partei,  die  »NArodn!  Listyc  haben  das  Zeichen  su  dieser 
unerquicklichen  Polemik  gegeben,  die  mi^  freilich  nicht  irre  machen 
kann.  Wir  brauchen  ein  schlackendes  W  ort  zur  Bezeichnung^  unsere?? 
Voiksstammes,  und  das  kann  böhmisch  nicht  sein,  da  es  zweideutig 
ist;  es  bedeutet  auch  jeden  Angehörigen  dieses  Königreiches  und  seine 
deut«:hen  Bewohner  nehmen  es  mit  in  Anqymch.  —  Da  wir  nnn 
nicht  bloss  ^ecbischc»  sondern  auch  böhmische  Patrioten  sind,  Icann 
es  uns  nur  willkommen  sein,  wenn  auch  die  Deutschen  Böhmens  gute 
Böhmen  sein  und  heissen  wollen,  es  g"ibt  Auf^^aben  genug,  bei  denen 
ein  Zusammenwirken  aller  »Hr>hnien«  möjrlich  und  \n1nschenswcrt  wäre. 

Die  Geschichte  des  Wortes  iechisch  ist  nicht  ohne  Interesse 
und  es  wäre  eine  hübsche  Aufgabe,  ihr  genauer  nachgehen.  Schon  Im 
dreixehnten  Jahrhunderte  fühlt  der  österreichische  Verfasser  des  kleinen 
Lucidarius,  früher  Seifrid  Helbling  genannt,  einmal  das  Bedürfnis,  unter 
den  B6heim  die  Tsechen  von  den  Mährern  zu  unterscheiden,  er 
gebraucht  also  die  beiden  Bezeichnungen  dem  heutigen  Gebrauche 
ganz  entgegengesetzt;  sein  Vorgang  scheint  jedoch  ohne  jede  Nach- 
folge geblidben  zu  sein  und  das  Wort  Böhme  bleibt  alleinfaerrschend. 
Ein  Bedürfnis  nach  einer  Unterscheidung  macht  sich  selten  geltend, 
im  sechzehnten  Jahrhundert  nennt  sich  der  Gelehrte  Georg  Handsch 
Germanicobohemus.  im  siebzehnten  Jahrhunderte  verändern  sich  die 
Verhältnisse  in  so  lurchtbarer  Weise,  dass  das  ganze  Böhmen  enien 
wenn  auch  sehr  oberflächlichen  deutschen  Anstrich  erhält.  Und  sobald 
gegen  diesen  protestiert  werden  soll,  sobald  gezeigt  werden  soll,  dass 
nicht  alles  Böhmische  deutsch  ist,  bietet  sich  die  Bezeichnung  öe- 
chisch  dar.  Wir  lesen  sie  lateinisch  zur  Zeit  Karls  VI.  auf  einer 
Abbildung  der  Kronkleinodien,  in  einer  handschrilUiclien  '/nsammen- 
.steliung  der  Landlagsbeschlüsse,  wir  finden  sie  be«  den  erster^  Kr- 
weckern  des  Volkstums  in  den  siebziger  Jahren  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. »Von  den  Qechen«  ist  seit  1774  ein  Kapitel  in  Felsels  Ge- 
schichte Böhmens  überschrieben;  Dobner  hatte  die  Existenz  des  Stamm- 
vaters Cech  bestritten,  die  literarisch  interessierte  Gemeinde  hatte  sich 
in  Cf'chisten  und  Antit'H'i  liisten  i^cicüt,  da  mochte  da^  Wort  icdem 
aul  der  Zunye  hegen.  Diesen  Ciebrauch  des  Wortes  von  öcchischef 
Seite  kimnen  wir  bis  in  die  dreissiger  Jahre  verfolgen. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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Ab  ein  »Held  vom  Czecbenstaninie«  wird  Graf  Nostito  in  den» 
Prologe  geleiert,  der  am  18.  Oktober  1815  im  Prager  Theater  vorge- 
tragen wurde,   und  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen:  Graf  Kaspar 

SternbfTf^  schreibt  im  4  November  1823  an  Goethe:  »Die  wohlge- 
lungenen ZeichnunjL^en  des  Antithesis  sind  mit  dankbarem  Geraüthe  in 
das  Museum  hinterlegt  worden,  wo  sie  den  ächten  (Jzechen  grosses 
Vergnügen  gen^hren.« 

Noch  1845  worden  den  »Worten  eines  Böhmen«  von  Graf  Thun 
die  »Worte  eines  Cechen«  von  J.  lilal^  entgegei^stellt. 

Da  tritt  eine  Wendung  ein  unr!  zw.ir  von  aussen;  in  Ungarn 
zi  -it  man  aus  der  ( ileichnami^kcil  des  Königreichs  Ungarn  und  der 
ungarischen  Sprache  die  Konsequenzen:  die  lateinische  Amtssprache 
soll  abgcschafit  werden  und  was  ein  »Ungar«  ist,  soll  »ungarisch« 
sprechen,  eine  Forderung,  die  tanseqde  von  guten  Ungarn,  Sovaken, 
Kroaten,  Rumänen  entrüstet  sarlickweben  und  mit  jener  Unterscheidung 
von  > ungarisch«  und  »magyarisch«  beantworten,  welche  sich  in  der 
curopii'schen  Literatur  und  nicht  zum  mindesten  auch  bei  un-^  emt^c- 
bürgert  hat.  i\un  hat  ei.  zwar  unter  den  Cechen  nie  eine  1  arici  ge- 
geben, welche  auch  nur  entfernt  eine  ähnliche  Forderung  aufgestellt 
hätte,  unser  2iel  war  immer  nur  die  Gletchberechttgang  beider 
Nationen,  aber  das  verhinderte  nicht,  dass  die  Deutschen  Böhmens 
jetzt  —  z.  B  in  den  Theaterberichten  der  Bohemia  in  den  vierzigcn 
Jahren  —  ihrerseits  auf  die  Unterscheidung  von  öechisch  und 
böhmisch  Gewicht  legten,  und  dadurch  eine  Reaktion  gegen  den 
Gebrauch  des  friUier  so  beliebten  Wortes  auf  £echischer  Seite  hervor- 
riefen. Im  J.  1861  beschäftigt  sich  der  böhmische  Landtag  in  einer 
seiner  ersten  Sitzungen  mit  der  wichtigen  Frage  und  entscheidet  dahin» 
dass  das  Wort  im  amtlichen  r,  ebrauch,  wie  Palacky  ausdrücklich 
einschränkte,  vermieden  werde«  sollte.  Niemandem  konnte  diese  Knl- 
scheidung  willkommener  sein,  als  jenen  Kreisen,  die  aus  verschiedenen 
Gründen  sich  für  keine  der  beiden  kämpfenden  Nationen  entscheiden 
mochten.  So  gab  der  Priester  Wenzel  Frost  —  ein  uro  das  Taub- 
stummcninstilut  in  Prag  überaus  verdienter  Mann,  beiläufig  gesagt  — 
im  1  ISol  eine  Broschüre  heraus.  »Der  br.hmische  Thomas  und  der 
dcuische  Michael«  betitelt,  in  weicher  als  Ideal  eines  Biihmen  ein  Herr 
Böhm  figuriert,  der  nach  links  hin  versichert  »Ich  bin  ein  Deutscher« , 
nach  rechts  >£ech  jsero  a  vlastenec«,  und  sowohl  vom  böhmischen 
Thomas  als  auch  vom  deutschen  Michel  flir  einen  Landsmann  und 
Volksgenossen  gehalten  wird.  Der  Betrogene  ist  dabei  köstlicherweise 
der  Ceche  Thomas,  der  nicht  wissen  kann,  dass  das  »Cech  jsem«  des 
Herrn  H*»hm  nichts  anderes  heisst  als  »Ich  bin  ein  B«)hme«  und  nicht 
»Ich  bin  ein  Ceche«  oder  wie  man  damals  unterschied  »ein  Buh- 
mischer«. 

Noch  mehr  muss  ihn  das  »vlastenec«  irre  fuhren,  welches  wort- 
lich  und  im  Sinne  ties  Herrn  Bölun  l'atrioi  heisst,  aber  vor  allem 
einen  nationalgesinnten  Mann  bedeutet.  l>jeser  Herr  Böhm  hat  Nach- 
lolger  hinterlassen,  die  noch  heute  leben  und  es  sind  hohe  Herren  dar- 
unter, dass  aber  nationalgesinnte  Cechen  sich  ihre  begreifliche  Anti- 
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pathie  SU  eigen  gemacht  haben,  ist  eigentilralich  genug.  So  viel  aas 
der  Geschichte  des  Wortes,  das  fiir  uns  übr^ns  nicht  mehr  Bedeu- 
tung hat,  als  es  verdient.  Wir  haben  oben  {:fesa^t,  wamm  wir  das 
Wort  wählen,  aber  schon  unsere  erste  Nummer  hat  gezeigt,  dass  wir 
nicht  gesonnen  sind,  unsere  Mitarbeiter  in  der  Wahl  des  Ausdruckes 
zu  beschränken  oder  amtlich  festgelegte  Ausdrücke  zu  »übersetzen«. 


Das   Voriesungveneieknis  für  das  Wintersemester  an  der 

Universität  cnthiilt  an  X'orlesungen  von  allgemeinerem  Interesse:  An 
(1  e  r  j  u  r  i  (1  i  5  c  h  t  II  T"  a  k  u  i  t  n  t :  K  a  (11  c  c,  Ueber  die  riUosteii  rhiclleji 
des  slavischcn  Kccbts.  l'cher  fUn  Feudalismus  in  <lcii  curoi)äisch<.  n  Län- 
dern; D  c  m  e  I,  Interpretation  der  pragmatischen  Sanktion;  Grub  er, 
Geschichte  der  Nationalökonomie.  II.  Seit  Adam  Smith,  An  der  me- 
dizinischen Fakultät:  Schrutz»  Uebersicht  über  die  Ge- 
schichte der  Medizin  bis  zur  Renaissance;  e  1  i  c  h,  Expcri?iientalstudien 
üIkt  die  Prophylaxe,  besonders  der  'rnherknlnsc :  1  c  d  1  i  c  k  a,  Rönt;Tt.no- 
g^rapliische  Kurse:  P  c  c  i  r  k  a,  Die  venerischm  Krankheiten  in  sozialer 
Beziehung,  für  Hoi?cr  aller  l'akultäten.  — An  der  philosophischen 
Fakultät:  F.  Krejci,  Philosophische  Propädeutik  für  Nichtgymna- 
sistep:  Masaryk,  Geschichte  der  russischen  Philosophie;  Foustka. 
Sozialpathologic :  Radi.  Die  historische  Entwicklung  der  Evolutions- 
tliiorirn  in  der  Biologie  :  I'^  i  dl  o.  <  uschichte  Russlands  im  19.  Jh.;  C  h  y- 
t  i  1.  Rfiiil)rHndt  und  die  hoUandisclu  n  Malerschuicn  ;  N  e  j  e  d  I  y,  UcKt 
den  Ursprung  der  Musik:  Poli  vka,  Geschichte  der  russischen  Literatur 
im  18./19.  Jh.;  Mächal.  Die  polnische  Literatur  des  19.  Jh.;  VtjEek, 
Die  cechische  Literatur  des  19.  Jh.  III.  Seit  den  Revolutionsjahren ;  J  a- 
kubec.  Die  Literatur  dtr  cech.  Renaissance;  Hanus,  J.  Dobrovsky 
und  seine  Zeit:  IM  o  n  r  e  k,  Deutsche  Personcnnamen;  K  r  a  u  .s,  Die  Ro- 
mantik: D.  (Icutsciie  Heklensage;  J.  Krc  j  c  1,  Lrs^inf^,  Wieland,  Herdtr; 
Die  deutsche  Literatur  der  Gegenwart;  janko,  Deutsche  Phonetik; 
Vrchlicky,  Das  Hamletproblem  i»  der  modernen  Literatur;  Dvo- 
r  ä  k,  Die  Poesie  der  Psalmen. 


Druck  voa  üdunrd  Le«ching«r  in  Pr»g. 
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Gedichte  von  J.  S.  Machar. 


Auf  üolgatha. 

Die  dritte  Stunde  war  *s,  da  zwischen  Kreuzen 
Das  Kreuz  errichtet  ward. 

Rot  von  der  Mtthe 
Auf  dem  zerstampften,  blutgetränkten  Boden 
Sassen  die  Söldner,  teilten  die  Gewdnder, 
Und  um  den  Rock,  der  durch  und  durch  gexNirkt, 
Warfen  sie  Würfel. 

Aus  der  Menge  viele 
Kamen  hinzu  und  blickit  n  auf  zum  Kreuze 
Und  schüttehen  die  Kripte:  Hahah<i, 
Nun,  vorn  Kreuz,  du  nanntest  dich  ja  Ktmij^I 

Den  Tempel  wölkst  du  stürzen  und  ihn  aufbaun 
In  dreien  Tagen.  Hilf  dir! 

Priester  standen 
Und  Schrif^[elehrte  da  mit  weissen  Barten 
Und  sprachen  unter  sich:  Fürwahr,  so  ist  es. 
Der  andern  half,  er  helfe  nun  sich  selbst  — 
Und  aus  der  Feme  blickten  viele  Frauen, 
Die  früher  ihm  gedient  in  Galiläa, 
Maria,  Salome  und  Magdalena, 
Und  die  ihm  nach  Jerusalem  gefolgt 

Am  Kreuze  hing  er,  gleich  den  Missetätern, 
Geschoren,  nackt.  Auf  dem  gepeitschten  Leibe 
Geronnen  Blut  Es  flössen  rote  Streifen 
Von  Händen,  Füssen  tropfend  auf  die  Erde. 
Gebrochen  sahn  die  Augen  in  die  Ferne, 
Ober  die  weisse  Stadt  und  Hain  und  Hügel, 
Zu  jener  Hügel  Kamm,  in  deren  Schosse 
Die  blauen  Seen  Galiläas  liegen. 
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Er  neigt  das  Haupt. 

Da  weht  ein  Flügeliau.sclien 
Ihm  an  das  Ohr.  Doch  nicht  des  Vaters  I^nj^el. 
Dem  matten  Cieist  der  Labun<^  Kelch  zu  bringen, 
Der  böse  Geist  spannt'  seine  Vanip>  rflüjtel 
Weit  durch  die  Luft  und  Ilog  zu  ihm  heran. 
Er  nmsst'  es  dulden,  dass  sich  auf  sein  Kreuz 
Der  Satan  setx.tc,  »ich  zum  Haupt  il)ni  neigte, 
Sein  müder  Geist  war  nicht  des  Kampfes  fähig. 

Und  .Satan  sprach  zu  ihm:  Du  armer  Dulder, 
Am  Holz  des  Kreuzes  sehen  wir  uns  wieder. 
Zum  letztenmal.  Denn  heute  ist  *s  entschieden. . 
Der  Kampf  ist  ausgekämpft. 

Sieh,  vor  drei  Jahren, 
Dort  in  der  Wüste,  trug  ich  dich  von  hinnen 
Auf  einen  hohen  Berg  und  zeigte  dir 
Gewatfge  Reiche,  allen  Ruhm  der  Welt, 
Und  alles  sollte  dein  sein,  wOrdest  betend 
Du  vor  mir  niederknien.  Du  wolltest  nicht. 

Du  gingst  das  künftige  Himmelreich  zu  künden 
Den  Armen,  Schwachen.  Wuiltesi  reinen  Herzens 
Von  unverlierbar'm  Werte  Schätze  spenden. 
Wolhest  die  Wec^e  schlichten  Seelen  weisen 
Zum  kuhm  des  Vaters.  \V)n  der  Men.schen  Stirne 
Wolltst  du  die  Spur  von  Adams  Fluche  tilgen. 

Und  gingst  zum  Tode,  still  und  voll  Ergebung, 
Ein  Opferlamm,  das  seinen  Mund  nicht  öfihet. 
Und  hast  dein  eigen  Blut  wie  Tau  vergossen. 
Um  deine  junge  Saat  damit  zu  netzen. 

4 

Jesus  von  Nazareth,  sieh  diesen  Pöbel, 
Der  um  dein  Kreuz  sich  drängt!  Vor  kurzem  noch, 
Als  ruhmgekrdnt  du  einzogst  in  die  Stadt, 
Da  streuten  sie  dir  Palmen  vor  die  Hufe 
Des  Eseleins,  Hosannah  riefen  sie 
Und  nannten  Davids  Sohn  dich,  denn  sie  wähnten, 
Da5s  nun  das  Gottesreich  sei  angebrochen, 
Das.s  die  ersehnte  Zeit  von  Milch  und  Honig 
(jekommen  sei.  Du  wolltest  wieder  nicht. 
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Und  der  enttäuschte  Pr»bel  brüllte  zornig 

Sein  ' Kr<  ii/igc!«  in  des  Pilatus  Ohr, 

Nun  steliii  sie  da  und  schütteln  mit  den  Kr)j)ren 

Und  lachen;  Seht,  hier  hflnj^t  der  JikU  h  Ktuiig! 

Heir  er  sich  doch'  !•>  wollte  dottcs  Sohn  .sein,  " 

Doch,  scheint  es,  hat  der  Vater  sein  vergessen!  — 

Der  Vater  hat  vei^essen. 

Sit  h  (Jen  Himmel, 
Wo  du  in  voller  Pracht  ihn  tlironrn  wähntest: 
Er  I'iclicU  .Nlill  und  wolkenlos  lu-iab. 
Mit  diesem  seinem  IuIiUds  blauen  Lächeln, 
Wie  vor  dir,  so  auch  nach  dir.  Und  die  Vögel» 
Die  Luft  durchfliegend,  das  ru  tier  ringsum, 
Das  auf  der  Erde  läuft,  nach  einer  Satzung 
1  lat  es  gelebt  und  lebt's:  nach  meiner  Satzung. 
Wer  stärker  ist,  verzehrt  den  Schwächern  stets. 
So  auch  die  Menschen.  Diese  W^elt,  die  weite, 
Sie  ist  mein  Reich.  Denn  ich,  ich  bin  das  Leben, 
Ich  herrsche  durch  mich  selbst.   In  Herz  und  Seelen 
Sitz'  ich,  uiul  niemand  wird  mich  draus  vertreiben» 
Nicht  du,  dein  Vater  nicht.  Dein  tiottesreich, 
Ein  Traum  ist's,  und  den  lasse  ich  den  Menschen. 

Sieh  unterm  Kreaz»  wie  der  Centario 
Behaglich  mit  dem  Schriftgelehrten  plaudert! 
So  wird  es  immer  sein.  Die  zwei  sind  deiner  Worte 
Und  Träume  Erben.  Der  tauscht  seine  Götzen» 
Der  andre  seinen  Jahve  für  dich  ein» 
Und  weiter  lebt  die  Welt  nach  meiner  Ordnung. 

Was  nahmst  du  damals  nicht  die  Reiche  alle. 
Und  allen  Ruhm  der  Well  aus  meinen  Händen? 
Dein  junges  Leben  würde  hier  nicht  enden 
In  dü.stVer  Pein,  du  konntest  voll  es  leben. 
Zum  eig'nen  Cilück,  zum  Wohl  von  Millionen. 
Und  was  hast  du  gebracht?  Nur  Tod  und  Zwist. 
Selbst  >inkst  der  erste  du.  Um  deinen  Xani<  n 
Wird  Blut  von  lau.^cnden  von  Menschen  lliessen 
Am  Kreuz,  in  der  Arena,  auf  der  Richtstatt. 
Und  wird  es  scheinen,  dass  dein  Traum  gesiegt, 
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Dann  wird  in  deinem  Namen,  nur  in  deinem, 

Das  Morden  weitergehn.  Soweit  der  Blick 

Nur  reicht,  da  flammen  Reih'n  von  Scheiterhaufen, 

Wo  man  in  deinem  Namen  Opfer  brennt, 

In  deinem  Namen  werden  Kriege  wOten, 

In  deinem  Namen  werden  Städte  brennen. 

In  deinem  Namen  Länder  WQsten  werden. 

In  deinem  Namen  werden  Flüche  schallen^ 

In  deinem  Namen  wird  man  Sklaven  machen 

An  Leib  und  Geist. 

Sieh  den  Centurio  nur  und 
Den  Schriftgelchrtenl  Morden  wird  der  erste 
In  deinem  Namen,  und  der  zweit'  ihn  s^nen 
Mit  deinem  Namen.  Millionen  Armer 
Bezahlen  mit  dem  Teuersten,  dem  Leben, 
Einst  deinen  Traum. 

Und  über  ihrem  Blut 
Wird  sich  dein  Traum  vom  ew'gcn  Guttesreiche, 
Vom  }  linimelsruhm  wie  ein  Phantom  erheben, 
Das  ein  Ersatz  den  Toten  sein  soll,  Lockung 
Den  Lebenden  bis  an  der  Zeiten  l-jide! 
Was  !>.ihnist  du  damals  nicht  die  Reiche  alle 
Und  ircfsche  Khre?  Denn  mein  ist  das  Leben, 
Ich  bin  das  Leben,  bin  der  Herr  ob  allem. 
Und  ewig  Sit//  in  Herzen  icli  und  Seelenl  .  .  . 

Und  nun  erhob  sich  Satan.  Breitete 
Die  dunkeln,  grossen  Vampyrflügel  aus. 
Die  mit  des  Sturmes  Flug  ins  Weite  wuchsen, 
Entsetslich,  grausig.  Ober  Golgatha, 
Der  Stadt,  dem  Tale  und  den  Httgelketten, 
Dem  weiten  I^nd  und  den  entfernten  Bergen, 
Dem  blauen  Nass  der  Seen  von  Galiläa, 
Und  über  fernen  Reichen  und  dem  Meere 
Lag  düster  ausgespannt  die  schwarze  Flughaut. 

Und  grosse  Finsternis  lag  auf  der  Erde, 
Die  bebte. 
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Und  zum  leutenmale  blickte 
Jesus  um  sich  und  schrie  mit  lauter  Stimme: 
Elöi,  Elöi,  lama  sabachtani! 
Und  gab  den  Geist  auf . . . 

Aus  »Golffatha«  1901. 


Auf  dem  Kahlenberg. 

»Ein  hinreissendcr  Anblick  bietet  sich  dem  Auge  vuni  Aus- 
sichtsturme auf  dem  Kahirnbcrgc.  Auf  einer  Seite  scheint  das 
imposante  Wien  in  einem  Meer  von  Grün  zu  versinken,  jenseits 
des  breiten  Streitens  der  Donau  irrt  der  Blick  über  die  unüber- 
sehbare Ebene  des  Marclifelds.  auf  dessen  Boden  einige  denk- 
würdige Schlachten  ^jeschlagen  wurden  « 

(Aus  einem  FOhrer  durch  die  Umgebung  von  Wien.) 

Wie  ausj^ebreitet  in  der  blauen  Alpen  Schoss 

Ein  Rasentepj)ich  farbensatt, 

Und  auf  ihm  liegt  —  ein  Weib,  dieüpp'gen  Reize  bloss  — 
Verführerisch  die  Riesenstadt. 

Das  aufgel(}ste  Haar«  fast  grfinlich,  fliesst  ihr  weit 
Bis  zu  den  mächtigen  Lenden  hinab, 
Der  blosse  Busen  zwängt  sich  aus  dem  bunten  Kleid 
Und  wogt  sanft  atmend  auf  und  ab. 

Mit  funkelndem  Geschmeid  besät  ist  ihr  Gewand. 
Wohin  der  Blick  auch  wandre, 
Und  unters  Haupt  gelegt  hat  sie  die  eine  Hand, 
In  die  Donau  taucht  sie  die  andre. 

Es  birgt  sich  in  dem  tragen  Schatten  ihrer  Lider 
Vorm  Himmelsblau  de-;  Aug's  verführerisch  Gliilin. 
1  )urchsichl"f^er  Nebel  schmiegt  sich  rings  um  ihre  Glieder, 
Wie  leichter,  bläulicher  Musselin. 


Und  ich,  allein  wie  ein  erhobn'er  Finger,  leite 
Die  Blicke  hin  zum  kalten  Nord, 
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Don  hinter  Wäldern,  Horben,  Wolken  in  der  Weite 
Ist  meiner  Wurzeln  heimatlicher  Ort 

O  du  mein  Vaterland,  wie  zieht  's  durch  meinen  Geist 
So  seltsam,  wenn  hinter  die  Berge,  die  blauen. 
Die  Lippen  seufzend  rufen,  wo  du  seist. 
Und  die  Augen  dich  suchend  erschauen. 

O  du  mein  Vaterland,  nicht  dort,  wo  Alltagsruhm 
Und  Zeitungsbombast  und  Phrasengeschwätze 
In  deinem  Namen  kämpfen  und  dein  Heiligtum 
Zerren  in  eipennätzi^e  Hetze  — 

Niehl  dort  bei  uns,  wo  Kkcl  nur  und  Cbcrdruss, 
Wo  der  Mensch  zum  Cynikcr  wird, 
Nein,  dort  nicht  hab'  ich  deiner  Stiniinc  bangen  Gruss, 
Deine  schlichten  Seufzer  und  Klagen  gespürt  — 

Hier  fass'  ich  's :     —    —    —    —    —    —  — 

Du  mein  Land,  was  hast  gemeinsam  du. 
Jetzt  und  in  vergangener  Zeit, 
Mit  dieses  Weibes  Los,  das  in  gelassner  Ruh' 
Sich  hier  seiner  trägen  Schönheit  freut? 

Die  Sprache  nicht,  dein  Leid,  den  Ruhm  nicht, 

die  Natur, 

Die  Achtung  nicht,  des  Glückes  günst'ge  Hui  — 
Den  Weg  von  Dürnkrut  bis  zum  Weissen  i3ergc  nur. 
Den  breiten  Weg  voll  Blut!  

O  du  mein  Vatertand,  was  dich  an  Weh  durch- 

schüttert. 

Fliegt  stets  hiehcr  mit  Allgewalt, 

Und  jeder  Xerv  in  mir  wie  eine  Saite  zittert, 

Die  deine  Klagen  wiederhallt! 


Einstmais,  in  der  Philister  Land  —  lang  ist  es  her. 
Aus  des  Alten  Testamentes  Zeiten  — 
Liess  in  Dalilas  üpp'gen  Schoss,  so  geht  die  Mär, 
Der  Starice  Samson  sein  Löwenhaupt  gleiten. 

Der  Riesf,  er,  ilcr  Sciircckt  ii  seinem  ganzen  Stamm, 
Wie  ein  eintäliig  Kind  tüt  er  lallen, 
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Und  kiisst'  und  koste  sie,  /.utunlich  wie  ein  Lamm, 
Und  war  ihr  ganz  zu  Gefallen. 

Der  Leu,  der  einst  so  schrecklich,  so  unbändig  war, 
In  sanften  Schlaf  dann  ruhig  versank, 
Dass  man  ihn  band,  er  ward  es  nicht  einmal  gewahr, 
Und  dass  in  die  Mahne  die  Scherl  ihm  drang. 

Wie  war  sein  InnVes  wohl  von  heissem  Grimm 

geschwellt. 

Wie  biss  er  die  Lippen  sich  blutig  da. 

Als  kraftlos  er  erwachte,  rings  vom  Feind  umstellt. 

Und  seine  Haare  am  Boden  sah! 

Und  als  er  dann  die  Stadt,  verfolgt  von  Spott  und  Hohn 

Durchschritt,  o  wie  bitter  mocht'  er  da  leiden  : 

Dalila  fol^t  ihm  —  für  die  Liebe  welch  ein  Lohn  I  — 

An  seinem  Anblick  sich  lachend  /.u  weiden. 

Die  Augen  höhlten  sie  ihm  aus,  zur  MUhie  hin 
Wie  einen  Sklaven  der  Pöbel  ihn  brachte, 
Und  lauten  Jubel  hörte  man  die  Stadt  durchziehn, 
Und  wie  eine  Wilde  sein  Liebchen  lachte!  .  .  . 


So  zog,  mein  Vaterland,  die  Mär  durch  meinen  Sinn 
Und  fttllt*  ihn  mit  glühendem  Schauer  .  .  . 
Und,  wo  mein  Hers  dich  ahnt,  nach  Norden  blick*  ich  hin, 
Auf  die  neblige  Hügelmauer  .  .  . 

Ach.  wie  entsetzlich  :  Dort  am  dunkeln  Firmament 
Starrt,  wie  ein  Sklave  i^esrhoren. 

Ein  au^enloses  Lr»wenhaiii)t  und  Iröhnt  und  fröhnt. 
So  frei,  so  stolz  einst  geboren. 

Und  stidwärts  blick'  ich,  wo  im  blauen  Musselin 
Das  lockende  Weib  sich  fächelt, 
Von  fernher  fliegen  Seufzer,  Flüche  zu  ihr  hin, 
Sie  aber  lächelt,  lächelt. 


Oll,  einmal  sollte  doch  nach  jalirelanger  Schmach, 
Nach  bangem  Beten  der  Rachetag  nahn. 
Dem  Lö\venh.iiii)te  wuchs  die  Mähne  wieder  nach. 
Und  entsetzt  erkannt'  er,  \va.s  er  getan. 


—  200  - 


Das  war  ein  grosser  Tag,  als  sie  den  blinden  Mann 
An  die  Säule  im  Tempel  lehnten, 
Und  ihn  mit  Spott  und  Witz,  wie  sie  's  so  oft  getan» 
Aufs  neue  neckten  und  höhnten. 

Da  in  dem  Wirrwarr  schüttelt  er  mit  einem  Male 
Das  Haupt  und  fasst  die  mächtigen  Säulen, 
Und  ein  Entsetzensschrei  durchfliegt  die  dunkle  Halle» 
Und  Handeringen  und  vergebnes  Enteilen. 

Ein  Donnerschlag  —  und  nur  ein  Berg  noch  von 

Ruinen, 

Wo  einst  der  Hau  gewaltig  sich  aufgerichtet, 
Dalila,  Samson  und  die  Andern  unter  ihnen 
in  blutiger  Masse  verschüttet,  vernichtet. 

Und  doch  war  dieser  Tod  gewiss  so  lockend  schön^ 
Wie  auf  Erden  wohl  kein  anderes  Sterben. 
Wenn  schon  nichts  weiter  übrig  bleibt  als  untergehn, 
Dann  mögen  die  Peiniger  auch  mit  verderben !...,. 

Aus  -Tristium  Vindobona«  189J.  C'»»-  v.  — st— 


Eine  schöne  Oegend. 

(Das  erste  Gemälde  der  kleinen  Jifina.) 

Ein  Herrenhaus  mit  Fenstern,  Türen, 
Ganz  wie  man  es  gewohnt  zu  schauen^ 
Und  auf  dem  Dachkamm  promenieren 
Ein  Schornsteinfeger,  Katzen,  Pfauen. 

Ins  Stockwerk  führet  eine  I^iter, 
Anmutig  steigt  ein  Herr  empor, 
Ein  blasses  Mädchen  grüsst  er  heiter» 
Das  über  das  Gesims  hervor 

Die  schn  cklich  langen  Beine  hänget 
Und  fromm  be\Mincl<  rnd  aufw.lrts  l>lickt. 
Wo  Sonn  und  Mond  unr!  Stern  gedriinget 
Einträchtig  still  hcruntcrnickl. 
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Dann  rechts  ein  I'atk  und  trage  KUhe, 
Die  hinterm  Z<aun  in  Blumen  grasen, 
Dann  Damen,  die  mit  wenig  Mtthe 
Den  Reifen  treiben  auf  dem  Rasen; 

Die  haben  Krinohnen  an 
Und  spielen  unter  dichten  Bnurnen; 
Ein  paar  Ciehängte  baumeln  dran. 
Die  dort  wie  Früchte  friedlich  träumen. 

Ans  .Sekunden.  1905.  ^-  ^^'''''^ 


Oktober. 

Nur  noch  ein  Klagelied  voll  l)anger  Töne 
Wogt  aus  der  Erde  Schlcic-ni  weit  und  breit, 
In  allen  Winkeln  birgt  die  wrlke  Schöne 
Verwelkte  Blüten  aus  der  Jugendzeit. 

Und  doch  —  die  Sehnsucht,  weiter  zu  gefallen^ 
Lebt  noch  in  ihr,  so  heiss,  wie  einst  sie  war. 
Um  ihre  Hüften  bunte  Schürpen  wallen, 
Die  letzten  Astern  flicht  sie  sich  ins  Haar. 

Und  lachen  will  sie,  wie  sie  einst  gelacht  — 
Doch  in  den  Runzeln  bleibt  das  Lachen  stecken» 
Die  sich  nach  Mitleid  nur,  nach  Mitleid  sehnen. 

Und  sie  errät's  in  alinuiii^svollcin  Schrecken: 
Stci-  hangen  früh  am  KU  id  iln  hundert  Tränen, 
Vergossen  in  durchwachter,  banger  .Nacht. 


Sonett. 

Wie  liebten  wir  in  unsern  Jugendzeiten 
Senlinuntal  tien  Ilerl)st,  der  Blätter  Fall, 
Die  grauen  Xebcl,  die  sich  überall 
Auf  welke  Gänen  breiten. 
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Nun  sieht  am  Himmel  gleiten 
Der  Mensch  so  gern  den  grossen  Sonnenball, 
Und  liebt  der  Sommertage  Glutenschwall, 
Den  heissen  Boden»  drauf  die  Fiisse  schreiten. 

Zicln  jetzt  der  tränenvollc  Herbst  ins  I.and, 
Von  schmuuij^^raucin  Nebel  iin!:^s  umflossen. 
Wo  jeder  Tag  zu  Trübsinn  stimmt  und  Leid,  — 

Dann  greift  zum  goldnen  Weine  gern  die  Hand, 
Drin  aller  Glanz  der  Sonne  eingeschlossen. 
Des  Juli  Glut,  des  Sommers  Seligkeit! 


Die  ersten  Veilchen. 

Am  Wege  seh'  ich  einen  j^iaucn, 
Erfrornen  Mann  mit  Veilchen  stehn, 
Die  in  des  Winters  grimmen  Klauen 
Dem  sichern  Tod  entgcgengehn.  — 

ihr  duli'gon  AuLjtMl  voll  Vertrauen, 
Dir  ihr  in  Nebel  nur  «fesehn, 
l'nd  doch  \erkiindet,  dass  die  laucn 
Lenzlüftc  aus  der  Ferne  wehn. 

Und  bessVe  Zeiten  wieder  wecken, 
Dass  Blüten  auch  die  Graber  decken, 
Und  dass  die  Vöglein  wieder  nah,  — 

Euch  traf  das  Schicksal  der  Propheten: 
Der  erste  Strolch  kam  euch  zu  töten, 
Der  each  die  Mär  vom  Antlitz  sah. 

Aua  »Vier  BOcher  Sonette«  1992.  Obs.  v.  —st  - 
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Der  Staat  und  die  Ausbildung  seiner  Lehrer. 

Von  Jener  Koifiek. 


(Schluss) 


In  der  musikaUschen  Bildung  sehen  noch  Hirns  Vorschlage 
vor  allem  'ein  Mittel,  durch  welches  der  Lehrer  angeblich  sein 
Ansehen  in  der  Gemeinde  befestigen  kann.  In  diesen  Worten 
offenbart  sich  ein  anderer  Kampf,  welcher  bei  der  I^sung  unserer 
Frage  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Es  ist  dies  der  Kampf  zwischen 
dem  Lehrertypus,  wie  er  in  den  traditioneUen  Vorstellungen  des 
Volkes  und  derer,  die  noch  in  der  guten  alten  Zeit  gelebt  haben, 
sich  abspiegelt,  und  dem  Lehrertypus  nach  der  Vorstellung  unserer 
Zeit.  Auf  den  ersten  Blick  ist  dies  bloss  ein  unschuldiger  Streit  um 
Vorstellungen,  aber  im  öffendichen  Leben  hat  er  seine  wichtige 
Bedeutung.  Ich  will  sagen,  dass  auch  die  breite  Tradition  der 
Vergangenheit  die  xwanzigjährige  Reaktion  möglich  und  der  öffent- 
lichen Meinung  ertraglich  gemacht  hat,  wahrend  für  die  Idee  der 
akademischen  Bildung  bisher  keine  Tradition  besteht  und  erst 
geschaffen  werden  muss,  einerseits  durch  ein  tadelloses  Privat- 
leben, durch  Selbstbildung  und  kulturelle  Bestrebungen  des  ganzen 
Standes,  andererseits  durch  aufrichtige  Propagierungstätigkeit. 

Da  die  slavische  I^hrerschaft  bisher  keinen  einheitlichen 
Reichsverband  besitzt,  wie  sich  ihn  die  deutsche  Lehrerschaft  schon 
vor  längerer  Zeit  gegründet  hat,  so  machte  sie  sich  die  Reform 
ihrer  Vorbildung  in  den  einzelnen  Landesorganisationen  klar.  Erst 
heuer  im  Frühlinge  einigten  sich  die  Vertreter  der  £echischen 
Organisationen  in  Brünn  über  die  gemeinsamen  Grundsatze.  In- 
dem sie  für  die  allgemeine  Bildung  die  Mittelschule  verlangen 
und  fllr  die  Fachbildung  eine  zweijährige  Hochschule  fordern  (eine 
pädagogische  Akademie),  heben  sie  ihre  Plane  über  die  aktuellen 
Forderungen  der  deutschen  Lehrerschaft  und  der  I  «ehrer  der 
österreichischen  Pädagogien;  dabei  sind  sie  aber  überzeugt,  dass 
ihr  Ziel  weder  utopisch  noch  radikal  ist,  da  es  organisch  aus  den 
gegenwartigen  sozialen  Anforderungen  und  der  Schulgesetzgebung 
hervorwachst. 
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Der  Verband  der  deutschen  Lehrerschaft  kommt  —  in  der 
Ausschussttzung  vom  2.  November  1905  —  den  Ansichten  der  n.  Ver- 
sammlung der  österreichischen  Pädagogien  von  1906  dadurch  nahe, 
dass  er  sich  für  eine  Obergangsrefonn  mit  einer  Erweiterung  der 
Anstalten  um  einen  fQnften  Jahrgang  und  mit  einem  modernen 
I^hrplan  zufrieden  gibt.  Diese  beiden  Gruppen  haben  vor  allem 
die  Verbesserung  des  jetzigen  Verfalles  im  Auge,  welche  die 
Schulnovelle  verschuldet  hat.  Die  öechische  Lehrerschaft  strebt 
aber  an,  dass  die  bisherigen  Lehrerbildungsanstalten  zum  Teile  zu 
neuen  Mittelschulen  umgeändert  werden,  welche  auch  Mädchen 
eine  höhere  Bildung  erteilen  würden,  zum  Teil  zu  pädagogischen 
Akademien.  Als  Aasgangspunkt  wird  hiebet  nicht  der  niedrige 
Stand  der  Lehrerbildung  genommen,  der  nach  der  Novelle  ein- 
trat,  sondern  der  höchste  Stand,  welcher  durch  die  Hasnerschen 
Gesetze  erreicht  wurde.  In  diesen  Gesetzen  meldet  sich  schon  die 
Grundidee,  welche  den  Inhalt  der  6echischen  Reformbestrebungen 
bildet,  und  dieses  Faktum  beseitigt  von  vornherein  das  Vorurteil,, 
als  berücksichtigten  die  Öecbischen  Anträge  nicht  die  historische 
Entwicklung. 

Worin  die  Brünner  Resolution  der  äechischen  Vertreter  Uber 

die  übergangsforderungcn  der  übrigen  österreichischen  Lehrer- 
schafthinausgeht, ist  folgendes :  sechsjährige  Studienzeit  (4  Jahre  für 
die  allgemeine,  2  Jahre  fiir  die  Fachbildung)  und  Universitäts- 
charaktcr  der  zukünftigen  pädagogischen  Akademie.  Diese  beiden 
Desideria  werden  aber  schon  in  den  ursprünglichen  Rcichsgesetzen 
anerkannt  und  nur  die  komplizierte  Arbeit,  welche  die  Durch- 
führung der  l^asnerschen  Gesetze  erforderte,  bewirkte,  dass  nicht 
schon  beide  Gedanken  Gestalt  angenommen  hatten,  bevor  die 
Schulnovelle  eine  fortschrittliche  Entwicklung  der  Schuladmini- 
stration unmr>glich  machte. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  schnelle  Realisierung  der 
Rcichsgesetze  ungewöhnlich  grosse  Hindemisse  in  dorn  Mangel 
an  Lehrern  fa'vl  iie  für  die  grosse  und  stets  wachsende  Anzahl 
von  neuen  Schulen  erforderlich  waren.  In  der  Not  wurden  in  den 
Schuldienst  nicht  nur  viele  Aushilfspersonen  mit  ziemlich  seichter 
Bildung  aufgenommen,  sondern  die  Unterrichtsleitung  reduzierte 
mit  dem  Erlasse  vom  1.  August  1871  die  Lehrerbildungsanstalten 
auf  bloss  drei  Jahrgfinge,  damit  auch  ihre  noch  unfertigen  Abitu- 
rienten die  systeniisierten,  aber  unbesetzten  Stellen  an  den  Schulen 
ausfüllen  halfen.  In  diesen  Jahren  musste  die  Regierung  mehr 


Digitized  by  Google 


—  205  — 


für  die  Zahl  der  Lehrer  sorgen  als  ftlr  ihre  Bildung.  Das 
Ideal  der  Lehrerbildung,  wie  es  das  Reichsgesetx  entworfen  hatte, 
wurde  im  ersten  Augenblicke  beiseite  geschoben,  und  bevor  noch 
die  günstige  Zeit  zu  seiner  Realisierung  gekommen  war,  wurde 
es  durch  die  Schulnovelle  aufgehoben.  Aber  dadurch  wurde  keines- 
wegs das  Faktum  beseitigt,  dass  das  Gesetz  vom  Jahre  1869 
nicht  einmal  die  vierjährigen  Anstalten  jener  Zeit  als  genügende 
Gewahr  der  Lehrerbildung  betrachtete  und  dass  es  im  §  42  ver- 
ordnete : 

Damit  die  Kandidaten  eine  gründlichere  Vorbildung  zum 
Lehrberufe  erlangen  können,  werden  eigene  Lehrerkurse  (päda- 
gogische Seminare)  an  der  Universität  oder  an  der  technischen 
Hochschule  eingerichtet. 

Da  wir  sehen,  dass  diese  Seminare  nicht  bloss  fUr  einen 
Bruchteil  der  Lehrerschaft  bestimmt  sind,  z.  B.  für  die  Bürgerschul* 
lehrer,  sondern  für  die  gesamte  Lehrerschaft,  so  können  wir  uns 
•der  Erkenntnis  nicht  verschliessen,  dass  der  Geist  des  Reichsgesetzes 
die  Fachbildung  der  gesamten  Lehrerschaft  dorthin  verwies,  wo 
sie  die  ^echischen  Anträge  mit  Recht  suchen :  auf  die  Hochschulen. 

Ahnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Ausmasse  der  Studien- 
zeit Es  wurde  in  diesen  Zeilen  schon  dargelegt,  dass  nach  einer 
zweijährigen  Praxis  der  junge  Lehrer  verpflichtet  war,  sich  der 
Lehrbefähigungsprüfung  zu  unterziehen,  um  zu  zeigen,  dass  er  nach 
seinem  Abgange  von  der  Anstalt  seine  Kenntnisse  in  allen  Gegen- 
ständen vervollständigt,  erweitert  und  vertieft  habe.  »Die  jungen 
Lehrer«,  sagt  ausdrücklich  §  53,  »welche  sich  innerhalb  von  5  Jahren 
vom  B^nne  ihres  praktischen  Dienstes  an  nicht  der  Lehrbeftlhigungs- 
prüfung  unterziehen,  ebenso  diejenigen,  welche  zum  zweiten  Male  zur 
Prüfung  nicht  zugelassen  wurden,  sollen  aus  dem  Lehramte  entlassen 
und  ihnen  das  Reifezeugnis  abgenommen  werden.«  Das  Gesetz  spricht 
hier  zu  deutlich,  als  dass  man  nur  einen  Augenblick  darüber  in 
Zweifel  sein  könnte,  dass  es  die  vier  Jahre  an  den  Anstalten  nicht 
als  genügende  Studienzeit  betrachtete  und  deshalb  an  sie  organisch 
wenigstens  zw^ei  weitere  Jahre  anknüpfte.  Ohne  gehfirige  Aus- 
nutzung dieser  Jahre  betrachtete  das  Gesetz  die  blcjsse  Ausbildung 
an  der  Lehrerbildungsanstalt  als  su  unvollstfindi^,  dass  sie,  wenn 
nicht  ergänzt  und  vertieft,  die  Entlassung  des  Lehrers  aus  dem 
Schuldienste  überhaupt  zur  Folge  hatte.  Wenn  also  die  ^echische 
Lehrerschaft  diese  zwei  obligaten  Jahre  reklamiert  und  in  diesem 
Zeiträume  die  Fachbildung  an  der  pädagogischen  Akademie  unter» 
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gebracht  wissen  will,  wenn  sie  ferner  verlaniit,  diese  Akad(^niie 
solle  eigentlich  bloss  die  Realisierung  der  pfldagogis(  ht  ii  Scinin  n  e 
sein,  wie  sie  das  Gesetz  von  1<S69  anordnete:  so  liegt  iti  Im  n 
Anträgen  gar  nichts  Utopisches  oder  Radikales,  ja  es  ist  in  ihnen 
nicht  einmal  viel  Neues  ;  denn  sie  rufen  nur  das  ins  Leben  zurück» 
was  ideell  schon  in  dein  Gesetze  lag,  aber  mn  deshalb  nicht 
Zeit  hatte  zur  Frucht  zu  rt  ifen.  weil  die  Schuhinvelle  die  Inten- 
tionen von  Hasners  .\ra  so  bald  zum  Schweigen  brachte'  Daher 
vertraut  die  ^echische  Lehrerschaft  auf  die  Erreichbarkeit  ihrer 
Ziele  und  trifft  in  der  letzten  Zeit  eifrig  Vorbereitungen,  um  für 
ihre  Anträge  detaillierte  konkrete  Pläne  auszuarbeiten  und  ihnen 
die  Unterstützung  det  <  )ffentliclikeit  zn  erwerben. 

Als  i^liirklichei-  Anfang  gilt  allgeiiiein  die  ( iründung  der 
»romeniu-gcsellschaft«,*)  einer  Vereinigting  xon  Lehiern  und 
Freunden  tier  Schule.  Dieser  Verband  vereinigt  in  sich  die  Lehrer- 
schaft aller  Kategorien,  von  den  l  lochschiili>rofessoren  bis  zu  den 
Lehrern  der  Volksschulen,  sow  ie  auch  fiie  fort>chrittlichen  gebildeten 
Laien,  welche  an  der  (iffentlichen  Fjzieluing  ein  InttTesse  haben.  So 
wurde  eine  Kör])crscliatt  geschatfen,  wdche  genug  l'achleiite  und 
fähige  .Mitarbeiter  besitzt  und  auch  g<'iuig  Autoritiit  imd  Konii)ctenz, 
um  dem  Volke  in  den  Fragen  der  Schulkultur  ein  Schützer  und 
Berater  zu  sein. 

Die  pädagogische  Sektion  der  ( »esellschaft  wird  einen 
detaillierten  Plan  der  Mittelschule  und  pädagogischer  Akademie 
auszuarbeiten  haben.  In  ihrer  Arbeit  an  der  Reform  der  Mittel- 
schule wird  die  Sektion  vom  »Vereine  der  d-echisclien  Mittel- 
schullchrer«  iSpolek  ee^kych  ;)rofessorü)  unterstützt  werden» 
welcher  sich  .^chon  l.ingere  Zi  it  mit  dieser  Frage  befasst  und 
schon  bestimmti'  Resuliate  aulwcisen  kann.  An  dem  Plane  der 
pädagogischen  AkadtMnie  werden  Kenner  dei"  einzelnen  päda- 
gogi.>chen  Disziplinen  sow  ie  j)rakti.>rhe  VolksschuUehrei  mitwirken, 
tla  die  Akademie  nicht  nur  eine  v.  i.>s(  nschartliche  Bildung,  sondern 
auch  Übung  für  die  Arbeit  in  der  Schule  mitteilen  soll. 

Die  R  e  c  h  t  s  s  e  k  t  i  o  n  winJ  die  Schritte  vorbereiten,  durcii 
welche  die  Reform  auf  dem  Boden  der  ( iebctzgebung  durch- 
geführt werden  soll.  1  )ie  Aufgabe  diest^r  Sektion  kann  erfolgreich 
konkretisiert  weiden,  wenn  positive  Resultate  der  p.'Uiagogi sehen 
Sektion  vorliegen   werden.   Hingehend  ausgeführte  Projekte  der 

*)  Vgl.  Ccch.  Revue  S.  vy  IT. 
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Akademien  und  Mittelschulen  werden  zeigen,  wo  eine  Revision- 
der  bisherigen  Gesetze  erforderlich,  und  wo  neue  Gesetze  notwendig, 
sein  werden.  Der  Sektion  wird  hauptsachlich  daran  gelegen  srin. 
dass  die  fortschrittlichen  politischen  Parteien  die  Anträge  der 
Comeniusgesellschaft  zu  lebendigen  Bestandteilt  n  ihrer  politischen 
Programme  machen  utvl  sie  auch  in  ihren  Wahlaufrufen  als  natio* 
nale  Forderungen  proklamieren. 

Ihrer  organisatorischen  Sektion  wird  die  Infor- 
mations-  und  Agitationstätigkeit  obliej^on.  Durch  Wort  und  Druck 
wird  sie  die  Öffentlichkeit  den  Reformbestrebungen  geneigt  machen 
und  wird  bestrebt  sein,  dass  alle  Lchrerorganisationen  in  die 
(Öffentlichkeit  mit  übereinstimmenden  Forderungen  und  Plänen 
treten.  Daher  wird  die  Sektion  mit  allen  Organisationen  der  sla- 
vischen  Lehrerschaft  in  Verbindung  treten  und  wird  mit  ihrer 
Hilfe  trachten,  dass  die  gesamte  Lehrerschaft  aller  österreichischen 
Völker,  soweit  ihr  an  einer  fortschrittlichen  Reform  gelegen  ist^ 
bei  Zeiten  Ober  ein  einheitliche«,  würdiges  Ziel  einig  wird,  das  der 
Mobilisierung  der  ganzen  fortschrittlichen  Welt  in  Osterreich  würdig, 
wäre.  — 

*  * 
* 

Viele  Anzeichen  des  öfiVntlichcn  Lebens  deuten  darauf  hin,, 
dass  eine  der  Reform  der  L<-Iir<.'rhil(lun<^  i^jünstif^e  Zeit  hevorstcht.. 
Der  längere  Zcitraiini,  in  uolchcrn  das  Reich  vor  allen  krioi^c- 
rischcn  Verwicklungen  verschont  j^jebliehen  isi,  trug  nicht  zuletzt 
dazn  tiass  die  einzelnen  XTilker  ihr  Kulturleben  ohne  {jewnlt- 

same  Emgritfe  Äusserer  störender  Freii^nisse  entwickeln  konnten 
und  dass  sie  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Arf)eit  zu  entspre- 
rhenden  Resultaten  j^elan<^ten.  Hin  ähnlicher  tschritt  erfolgte 
aber  auch  in  anderen  Staaten,  insbesondere  im  l>'  nr«cliliarten 
Deutschland.  Seine  industrielle  Handels-  und  Kulturentwicklung 
greift  natürlich  aucli  in  die  r)sferreic!ii>clii  n  N'erh.lltnisse  ein.  Die 
Xulir  (  nes  grossen  Musters  in  einem  Reiche  ruft  die  Nachahmung 
in  dem  anderen  iiervor ;  da  die  bisher  noch  nie  dagewesene 
V<»l!kommenheit  und  Zui;änglichkeii  der  Beförderungs-  nnd  Ver- 
ständigungsmittel di(  Kulturstaaten  der  i^anzen  Welt  einander  so 
genähert  hat,  da.ss  für  geistige  Str(>munj^en  die  geographischen 
Grenzen  ihre  Bcdeuiunj.^  verloren  halten,  gibt  es  in  der  internatio- 
nalen Konkurrenz  immer  mehr  und  mehr  Ideen,  die  der  einzelne 
Staat  vom  Weltstandpunkte  lösen  muss. 
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Eine  von  diesen  Ideen  ist  die  höhere  i^ildunjr  der  Lehrer. 

Der  Ausblick,  welchen  z.  B.  die  cini^flu'niien  Studien  des 
Prof.  Drtina  über  die  Organisation  der  Schulen  in  Amerika  und 
in  den  europäischen  Staaten  [»eben,*)  zev^i  uns,  dass  die  Hebung 
der  Lehrervorbildung  gegenwärtig:^  die  Kachkreise  in  all«  n  Kultur- 
staaten beschäftigt.  Diese  durch  die  ganze  Welt  gehende  Bewe- 
gung ist  eine  Folge  di  i  sozialen  Veränderungen,  die  ich  im 
«rsten  Kapitel  dieser  ZeiU  n  bloss  berühren  konnte.  Sie  ist  also  in 
ihren  Grundlagen  gleich,  rberali  sttt  bt  sie  dem  schönen  Ziele 
zu.  dass  der  Staat  durch  die  Bildung  des  Volkes  befähigt  würde, 
für  alle  seine  Bürger  neue  wirtschaftliche  Werte  zu  schaffen  und 
die  moralischen  Werte  zu  sozialisieren.  Die  Konsolidierung  und 
Verschönerung  des  Lebens  war  imnu  i  und  überall  Aufgabe  der 
Erziehung  und  daher  ist  es  natürlich,  dass  in  allen  Staaten  sowohl 
die  ersten  pädagogischen  i;eni<er  als  auch  die  Masse  der  Lehrer 
nach  ein*  r  Reform  der  Lehrerbildung  rufen. 

Diesen  Stminien  schliesst  sich  auch  die  Lehierschafi  der 
österreichischen  Völker  an.  Die  in  der  Comeniusgesellschaft  ver- 
einigte fechische  Lehrerschaft,  von  den  Dochschul-  bis  zu  den 
Volksschulielircrn,  bereitet  sich  ausserdem  auf  eine  angestrengte 
Propaganda  vf)r.  daniii  das  cechische  Volk  die  Wünsche  seuu  r 
Lehrerschaft  zum  ersten  Artikel  seines  politischen  Prograinnii  s 
mache.  Wenn  auch  die  Lehrerschaft  der  übrigen  Völki  i  ein 
gleiches  tut,  so  wird  man  der  Hoffnung  Raum  geben  können, 
dass  der  neue,  durch  das  allgemeine  Wahlrecht  verjüngte  Reichsrat 
unter  seine  ersten  V^orlagen  das  (iesetz  über  die  Lehrerbildung 
aufnehmen  wird.  Denn  es  betseht  ein  gegenseitiges  Verhältnis 
jiwischen  dem  allgemeinen  \\  alilrechte  und  der  Lehrerbilduntj. 
Je  mehr  Macht  dt*m  Volke  anvertraut  wird,  desto  mvhr  Bildung 
muss  es  erhalten,  damit  es  fähig  sei,  in  (Ufentlichen  Angelegen- 
heiten vernünftig  zu  entscheiden,  und  vom  (nisie  der  Verant- 
wortung durchdrungen  werde.  Aber  je  gebildeter  ein  Volk  weiden 
soll,  desto  gebildeter  muss  seine  L<  hrer.schaft  sein.  Mit  einem 
Worte :  sowie  ihr  dem  ersten  Arbeiter  das  Parlament  üft'net,  öffnet 
auch  dem  letzten  Lehrer  ~  die  Universitätl 


♦)  PedagQgick^  Rozhlcdy  ^Püd.  kundschau)  XIX. 
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Im  Jahre  1265  gfündete  König  Ottokar  II.  die  Neustadt  Budweis. 
Die  Stadt  sollte  einen  strategischen  Stützpunkt  und  eine  SchutK- 
wehr  gegen  das  machtige  Geschlecht  der  Rosenberge  bilden.  Der 
König  ttbei^gab  sie  deutschen  Ansiedlem,  welche  wohl  kaum  gehofft 
haben,  dass  sie  in  fremdem  Lande  ihr  Volkstum  werden  behaupten 
können.  Die  liberalen  Gesetze  und  Einrichtungen  des  Landes  be- 
wahrten die  Kolonisten  vor  der  Cechisierung.  Als  dann  die  Schlacht 
auf  dem  Weissen  Berge  geschlagen  war,  brauchten  die  Deutschen 
um  ihre  Zukunft  nicht  mehr  zu  bangen.  Der  kurzen  Episode 
des  äechischen  Aufschwunges  in  der  Hussitenzeit  hatten  die  Deutschen 
durch  Ermordung  des  Bürgermeisters  Puklice  ein  Ende  gemacht. 
Indessen  schwanden  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  die 
«deutschen  Geschlechter;  die  Umgebung  der  Stadt,  weit  und 
breit  von  Cechen  besiedelt,  konnte  keinen  deutschen  Nach- 
wuchs liefern.  Er  war  aber  gar  nicht  nötig.  Die  tiefe  Erniedri- 
^jamgf  in  welche  das  öechische  Volk  herabgesunken  war,  blietet 
die  Lösung  des  folkloristischen  Rätsels,  dass  die  Bürger,  wet'ehfe 
aus  £echischen  Städten  kamen,  sich  dem  neuen  Heim  anpassten, 
dass  sie  ihre  Kinder  zu  Deutschen  erzogen.  Doch  schon  das  erste 
Wetterleuchten  der  6echischen  Auferstehung  machte  sich  in  Budweis 
bemerkbar.  Im  Revolutionsjahre  1848  wurde  hier  eine  Slovanskä 
Lipa*)  gegründet;  mit  Schaudern  wurden  die  deutschen  Macht- 
haber gewahr,  dass  die  breiten  Schichten  des  Volkes  nicht 
deutsch  sind.  Der  nachfolgende  Absolutismus  brachte  dem  Deutsch- 
tum noch  eine  kurze  Frist  der  Ruhe  und  Eriiolung.  Dann  aber 
brach  die  konstitutionelle  Ära  an,  vom  iechischen  Volke  mit 
Jubel  begrfisst  Im  November  1862  gründeten  die  Ceehen  die 
Beseda.**)  Sofort  war  die  Stadt  in  zwei  Lager  gespalten.  Der 

*)  Slovanskä  I,ipa  (.Slavischc  Linde)  war  die  erste  alI<Temeinr  politisrlu' 
Organisation  der  Ccchcn  nach  der  Krteilung  der  Konstitution  im  Jahre  1848. 

**)  Beaedai  wörtlich  freundliches  Gespräch,  der  Ort  der  freundschatt- 
liehen  Zusammenkunft,  Verein. 
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Verein  schuf  die  Orcjanisation  der  (''echen;    seither  j^ab   es  nur 
mehr    vereinzelte    Xaclizii^ler,   welche    sicli   den    Deutschen  an- 
c  blossen.  Schon  im  Jahre  1865  eroberten  die  Ccchen  bei  dent 
( jemeindewahlen   den   dritten   VVahlkörper;  der  erste   war  ernst- 
lich gefährdet.   Da  erwachten    die   Deutschen.    Bei   der  nächsteni 
Wahl   entrissen    sie  den  Bechen   die  eroberte    Position  wieder. 
I'jgentlich  waren  es  keine  wirklichen  Deutschen  ineiir.    Das  Bud- 
weiser  Deutschtum   ist  ein  Gemisch  von   ccchischen  Renegaten 
ohne    einen     Tropfen   germanischen   Blutes,   von    I  laibdeutschen,. 
Juden  und  einem   geringen   Zusätze  von   Vollblutdeutschen.  So- 
degeneriert ist  das  Deutschtum  dieser  Stadl,   dass  die  leitenden 
Persönlichkeiten  seit  beinahe  6ü  Jahicn  kenie  echten  Deutschen 
mehr  sind.  Seit  1848  bis  1865  war  der  Kaufmann  Franz  J.  Rlavik 
Bürgermeister,  ein  Täborer  Ceche;  der  erste  Führer  der  Deutschen 
war  Dr.  Rziha,  ein  Pilsener  Renegat.   Ihm  folgte  )osef  Taschek, 
der  Sohn  emcs  Bernardicer  Cechen,  dessen  Grossvater  kein  Wort 
deutsch  konnte    Nur   mütterlicherseits  hängt  Taschek  mit  dem 
deutschen  Volke  zusammen.  Es  ist  bezeichnend,  da.ss   der  deut- 
schen Öffentlichkeit  gegenüber  die  cechische  Abstammung  Tascheks- 
sorgsam  verschwiegen  wird. 

Einundvierzig  Jahre  sind  seit  dem  ersten  Sie  ge  der  Cechen 
verstrichen.  Inzwischen  sind  sie  gross  und  stark  geworden.  Zwar 
gelang  es  noch,  bei  der  V^olkszählung  vom  Jahre  1880,  bei  welcher 
zum  erstenmal  die  Umgangssprache  (nicht  die  Muttersprache!)- 
erhoben  wurde,  eine  Majorität  von  17  Deutschen  zu  erkünsteln. 
Aber  die  nächsten  zwei  Zählungen  wiesen  schon  Cechische  jMehr- 
heiten  von  4943,  bzw.  7495  Seelen  auf.  Ein  grosses,  gut  gelei- 
tetes Kreditinstitut  emanzipierte  die  Cechen  vom  deutschen  Kapital 
Schon  im  Jahre  1868  gründete  Bischof  Jirsik  ein  cechisclies 
Gymnasium.  Im  Jahre  1873  gründete  der  Verein  Maticc  i^kolska 
eine  Privatschule.  Seither  gelang  es  den  Cechen  aus  eigener  Kraft,, 
ihre  Volks-  und  Bürgerschulen,  ihre  Mittelschulen,  Pädai^fogien^ 
Fach-  und  Fortbildungsschulen,  Kindergärten  derart  auszugestalten» 
dass  sie  den  deutschen  nicht  nur  ebenbürtig  sind,  sondern 
diese  an  Frequenz  weit  überragen.  Auch  gro.sse  wirtschaftliche 
Unternehmungen  gründeten  sie:  das  Aktienbräuhaus.  die  Email- 
geschirrfabrik. Jedes  gelungene  Werk  der  Selbsthilfe  festigt  ihr 
Selbstvertrauen, begeistert  sie,  immer  höhere  Ziele  anzustreben.  Schon 
im  Jahre  1883  entrissen  sie  den  Deutschen  die  Hardclskammer. 
Noch  1891  behaupteten  die  Deutschen  das  Reichsratsmandat  durch 
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einen  Tric:  der  sogenannte  Kriegszuschlag  wurde  in  die  Steuer 
nicht  eingerechnet,  wie  dies  —  ausser  Prag  —  fiberall  der  Fall 
war.  Aber  im  Jahre  1897  ging  dasselbe  unrettbar  verloren.  Bei 
der  letzten  Landtagswahl  siegte  noch  der  Deutsche  mit  zwei 
Stimmen  über  die  absolute  Majorität  (im  Jahre  1895  mit  274 
Stimmen).  Aber  die  Wahl  ist  noch  nicht  agnosziert;  der  Landes- 
ausschuss  beantragt  deren  Kassierung. 

In  der  Gemeindevertretung  herrschen  die  Deutschen  noch 
immer  ausschliesslich.  Eine  Gemeindewahl  ist  in  Budweis  eis 
äusserst  seltenes  Ereignis.  Zwar  dauert  das  Mandat  dts  Aus- 
schusses nach  dem  Gesetze  nur  drei  Jahre;  aber  wir  scheren 
uns  den  Teufel  um  das  Gesetz.  In  den  letzten  fUnfundzwaniig 
Jahren  wurde  nur  viermal  gewählt:  im  Juli  1884,  im  Oktober  1890» 
im  Jänner  1898  und  im  November  1906.  Drei  Ausschüsse  haben 
statt  9  Jahre  mehr  als  22  Jahre  fungiert. 

Nachdem  das  Mandat  der  gegenwärtig  noch  im  Amte  befind* 
lieben  Gemeindevertretung  am  12.  Oktober  1SX>1  abgidaufen  war, 
wurden  die  Wählerverzeiclinisse  für  die  Neuwahl  über  mehrfm^e 
Uigensen  des  dechischen  Wahlcomit^  am  3.  Feber  1902  auf- 
gelegt Die  vorläufige  Prüfung  derselben  hatte  ergehen,  dass  so- 
wohl der  dritte  als  auch  der  erste  Wahlkörper  künstlich  gesffitat 
weiden  müssen.  Von  den  vielen  Mitteln,  welche  Wahlfölschem  zu 
Gebote  stehen,  wählte  man  das  billigste.  Knapp  vor  Aufl^uog 
der  Listen  wurden  für  den  I.  Walükörper  26  Ehrenbtttger  (durch* 
aus  LiberalelX  fiir  den  HL  321  Bürger  ernannt,  und  zwar  zumeist 
Auswärtige,-  Beamte  der  Böhmischen  Sparkasse  in  Prag,  aktive 
Lehrer  usw.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Cechen  diese  Ma- 
chination  nicht  gleichgültig  aufnahmen.  Die  Hast,  mit  welcher  die 
Ernennung  vollzogen  wurde,  veranlasste  zahlreiche  Formgebrechen. 
Die  versuchte  Korrektur  des  Kriegsglückes  gelang  nicht  Als 
der  Verwaltnngsgerichtshof  am  7.  Juli  1905  sein,  die  Gemeinde- 
verwaltung stark  kompromittierendes  Erkenntnis  publizierte,  kraft 
dessen  die  von  der  Stadtgemeinde  Budweis  wegen  Kassierung  der 
Bürgeremennungen  durch  den  Landesausschoss  erhobene  Be- 
schwerde als  unbegründet  abgewiesen  wurde,  läutete  dem  deutschen 
III.  Wahlkörper  das  Sterbeglöcklein. 

Herr  Taschek  wollte  sich  doch  noch  nicht  ergeben.  Tage- 
lang sass  er  im  städtischen  Steueramte  und  notierte  sicli  jene 
dechischen  Wähler,  welche  mit  einer  Gemeindegiebigkeit  langer 
als  ein  Jahr  im  Rückstände  waren.  Dies  ist  nach  dem  Gesetze 
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€in  Wahlausschliessungsgrund.  Sieben  hundcrtfünfu  nd- 
sechzig  Wähler  hat  die  Reklamationskommission  wegen  rück- 
ständiger Abgaben  im  III.  Wahlkörper  gestrichen. 

Doch  hat  es  nichts  genützt.  Zunächst  sah  sich  der  Verwal- 
tungsgerichtshof bemüssigt,  die  »deutsche  Gerechtigkeit«  zu  kor- 
rigieren, und  284  Wähler,  welche  gesetzwidrig  gestrichen  worden 
waren,  in  die  Liste  wieder  aufzunehmen.  Dann  wurden  174  deutsche 
Wähler  wegen  rückständiger  Abgaben  gelöscht.  Und  schliesslich 
wurden  im  Instanzenzuge  326  iechische  Wähler,  welche  die 
Gemeindeorgane  »vergessen«  hatten,  eingetragen,  und  194  deutsche 
Wähler  aus  anderen  Gründen  als  wegen  rückständiger  Abgaben 
gelöscht. 

Nach  Abschhiss  des  Reklatnationsverfahrens  ergab  die  Bilanz 
des  öechischen  Wahlcomitös  eine  Mehrheit  von  500  dechischen 
Stimmen.  Das  Coiimi-  war  sich  dessen  fjenpu  bewusst,  dass  die 
Stimmenzählung  eine  solche  Mehrheit  nicht  zu  Tage  fördern  werde. 
Es  miisstc  mit  zwei  Unbekannten  gerechnet  werden:  welche  Ver- 
heerunt^en  wird  die  (iuillotine  der  skrupellosen  Wahikommission 
anrichten,  und  wie  viel  öechischc  Stimmen  wird  deutsches  Geld 
kaufen  und  deutsche  Gewalt  erpressen }  Die  Befürchtungen  des 
Comit^s  sind  in  beiden  Richtungen  übertroffen  worden. 

In  die  Wahlkotnmission  hat  der  Bürgermeister  Taschek  unter 
Ausserachtlassuni;  der  elementarsten  Gebote  des  Anstandes  (von 
Gerechtigkeit  sprechen  wir  gar  nicht!  keinen  Cechen  berufen. 
Zur  Bedienung  der  Wahl-Guillotine  wurde  ein  jüdischer  Advokat 
gedungen.  Armselige  Kniffe  dienten  als  »Begründung«  der  Ab- 
weisung cechischer  Stimmen.  Bezüglich  der  I  )op[)elvollmachtcn 
lautet  die  konstante  Praxis  des  Verwaltung>t^enchtslu>fes:  »Falls 
ZV/ei  von  einf-m  W'ilhhM'  ausifr^tidlte  Vollmachten  vorliegen,  von 
denen  keine  unzweifelhaft  L^ültig  erscheint,  so  sind  beide  zurück- 
zuweisen«, f(^rner  »Die  U'ahlkommission  i<t  weder  berufen,  noch 
berechtigt,  Vollmachten,  wenn  nicht  bestimmte  Bedenken  aus  der 
äusseren  Form  sich  ergeben  oder  von  Wählern  rvi^c  gemacht 
>^'erden,  auf  ihre  Gültigkeit  zu  prüfen.»  Unter  Missachnmg  dieser 
Judikatur  hat  die  Wahlkommission  in  mehr  als  acht/,  ig 
Fällen  bei  Vorweisung  von  Dopj^eK ullmachten  stets  die  deutschen 
Bevollmächtigten  zugelassen.  Der  beliebteste  Vorwand  hiefür  war, 
dass  sich  der  Deutsche  fiiit  der  1  .eLjitimation-^karte  der  Wälilerin 
ausgewiesen  hat.  Dieses  Spiel  war  ottenbar  im  vorhinein  abge- 
kartet. Das  Gesetz  kennt  keine  Legitimation.skarten.  Es  sind  gröss- 
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tenteils  unlautere  Zwecke  mit  der  Ausgabe  derselben  verbunden. 
Über  Weisung  der  politischen  Behörde  musste  bezfiglich  der  Karten 
die  folgende  Betehrung  in  die  Wahlausschreibung  aufgenommen 
werden:  »Den  Herren  Wählern  werden  behufs  leichterer  Orien- 
tierung Über  den  Wahlvorgang  Legitimationskarten  zugestellt.  Der 
Nichtbesitz  oder  die  NichtVorweisung  der  Legiti- 
mationskarte vermag  den  Wahler  an  der  Ausübung 
des  Ihm  zustehenden  Wahlrechtes  nicht  zu  hindern.« 
Und  doch  hat  die  NichtVorweisung  der  Karten  80  Wfthlerinnen 
das  Wahlrecht  geraubt  Welchen  Wert  hat  darnach  die  Unterschrift 
eines  Josef  Taschek?  Der  Eingeweihte  weiss^  dass  die  Legitimations- 
karten überhaupt  nicht  den  Wählerinnen,  sondern  deren  angeblichen 
Bevollmächtigten  zugestellt  worden  sind.  Eine  anständige  Kommis>  > 
sion  hätte  den  Wählerinnen  gestattet,  im  Wahllokale  zu  erscheinen, 
und  zu  erklären,  ob  die  deutsche  oder  die  £echische  Vollmacht 
zu  gelten  habe.  Solche  Anträge  wurden  £echischerseits  gestellt, 
aber  von  H.  Taschek  auf  das  entschiedenste  abgewiesen. 

Bei  dieser  Wahl  haben  die  Deutschen  zum  erstenmale  die 
äussere  Form  der  äechischen  Stimmzettel  nachgeahmt.  Bei  der 
Stimmenzählung  wurden  114  derart  nachgeahmte  Zettel  mit  deutschen 
Kandidaten  gefunden.  Die  80  erschwindelten.  Vollmachten  und 
die  114  Verräter  sind  doppelt  zu  zählen  (308);  sie  sind  den 
Cechen  weggefallen,  den  Deutschen  zugewachsen.  Wähler,  welche 
nicht  zugelassen  wurden,  weil  ihre  Identität  angeblich  nicht  sicher- 
gestellt wurde,  vervollständigen  das  vierte  Hundert  der  den  £eche(t 
abhanden  gekommenen  Stimmen. 

Doch  die  Verlustreserve  war  gross  genug;  die  Cechen  siegten, 
mit  2012  Stimmen  gegen  1916.  Kann  dieses  Resultat  einen  ver- 
nünftigen Menschen  überrascheuj  welcher  weiss,  dass  zu  Ende  1900 
in  Budweis  von  der  deutschen  Gemeinde  22.198  Cechen  und 
14.703  Deutsche  gezahlt  wurden,  dass  die  weit  überwiegende 
Mehrheit  der  Gewerbetreibenden  Cechen  sind,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  der  kleineren  Häuser  den  Cechen  gehört,  dass  die  Cechen 
40**/«  der  direkten  Steuern  entrichten?. Gewiss  nicht.  Leute,  welche 
an  einer  Illusion  Gefallen  finden,  können  der  Regie  Tascheks 
Beifall  zollen,  welchem  es  gelang,  die  Potemkinade  von  Dciitsch- 
Budweis  solange  aufrecht  zu  erhalten.  Nun  ist  aber  das  Trugbild 
an  der  hohen  Widerstandskraft  der  äechischen  Wähler  zerstoben.. 
Jeder  Akt  der  Willkür  der  Kommission  weckte  einen  Sturm  der 
Entrüstung.   Die  Kämpfer  für  ihr  Recht  gerieten  in  jene  Extase, 
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welche  den  Schrecken  vor  dem  Kerker  vergessen  lässt.  Oft  hatte 
es  den  Anschein,  ats  sollte  die  Kommission  an  Ort  und  Stelle 
gezüchtigt  werden.  Die  Regierungsorgane  zeigten  kein  Verstandniji 
für  den  verzweifelten  Widerstand  gegen  die  Willkttr  ehrvei^essener 
Funktionäre.  Mit  dem  Hinweis  auf  papierene  Proteste  wurde  die 
Menge  getröstet,  welche  das  Gefühl  hatte,  dass  der  Räuber  gegen 
den  Beraubten  in  Schutz  genommen  werde.  Lügenreporter  schil- 
derten in  der  deutschen  Presse  die  öechische  Notwehr  als  brutalen 
Angriff  gegen  eine  in  gerechter  Weise  ihres  Amtes  waltende  Kom- 
mission. Mit  welchen  Gefühlen  mögen  wohl  die  bei  der  Wahl 
anwesenden  alldeutschen  Abgeordneten  zurückgekehrt  sein }  Im 
Wahllokale  fanden  sie  eine  aus  Renegaten  bestehende  Kommis- 
sion unter  dem  Kommando  eines  Juden.  Kein  deutsches  Volk 
sahen  sie  auf  dem  Ringplatze,  in  den  Gassen  der  »deut5>chen« 
Stadt.  Weniger  Überrascht  dürfte  Dr.  Schreiner  gewesen  sein.  Er 
sieht  j'i  oft  hinter  die  Kulissen. 

Das  Treffen  ist  geliefert.  Ein  Angstschrei,  ein  Wehklagen 
geht  durch  die  deutsche  Presse.  Ist  das  ernst  gemeint.'*  Weiss 
man  denn  nicht,  dass  Taschek  selbst  den  Bechen  8 — 9  Mandate 
im  Iii.  Wahlkörper  angeboten  hat  und  dass  er  ihnen  diesen  Wahl» 
körpcr  nur  deshalb  nicht  ganz  überliess,  weil  er  flirchtete,  dass 
sie  die  Konstituierung  des  Gemeindevorstandes  obstruieren  werden  ? 

Man  sinnt  auf  Rache,  schlfl^t  Rettunjijsmassregeln  vor.  Die 
deutschen  Frauen  drängen  sich  in  das  Vordertreffen,  um  öechische 
Gewerbsleute  zu  boykottieren.  Dr.  Perko  appelliert  an  die  deutsche 
Opferw  illigkeit,  welche  Hunderttausende  von  Kronen  jährlich  spenden 
soll.  Deutsche  Millionäre  sollen  in  Budweis  Industrien  gründen. 
Grund  und  Boden,  sowie  Häuser  sollen  zu  niedrigen  Preisen  an 
Deutsche  abgegeben  werden  usw. 

Ein  deutscher  Boykott.^  Nur  zu,  den  brauchen  die  Öcchen 
dringend.  Jahrelang  bemühen  sie  sicli.  die  Landbevölkerung  filr 
das  Svüj  k  sv^mu  zu  gewinnen,  dieselbe  wirtschaftlich  zu  orga- 
nisieren. Jetzt  werden  es  ihnen  die  Deutschen  durchführen.  Die 
Sparkasse,  welche  aus  ihren  Ertrfi£»nisscn  die  Gemeinde  unter- 
stützt, und  die  deutschfreundlichen  Israeliten  werden  die  Kriegs- 
kosten bezahlen- 

Und  wenn  die  Deutschen  Hunderttausende  von  Kronen  jähr- 
lich aufbringen,  glaubt  man  denn,  dass  die  Bechen  nicht  ebensoviel 
opfern  werden  ?  Sie  sind  noch  lange  nicht  an  der  Grenze  ihrer 
I^istungsf^higkcit  und  ihrer  Opferfreudigkeit  angelangt.  —  te- 
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chische  Millionare  freilich  gibt  es  wenige.  Aber  gar  so  rasch  werden 
•die  deutschen  Fabriken  auch  nicht  erstehen.  Ein  GrUnder  pflegt 
ktthl  zu  berechnen.  Er  wird  fragen:  Wie  teuer  ist  die  Kohle  ?  Gibt 
«s  billige  Arbeitskräfte?  Sind  deutsche  Arbeiter  Torhanden?  Es 
jribt  billige  Arbeiter,  aber  es  sind  Cechen.  Wird  die  neue  deutsche 
Fabrik  nicht  etwa  den  Cechen  mehr  nützen  als  den  Deutschen? 
Zwar  erlaubt  es  die  deutsch-böhmische  Kultur  nicht  nur,  sie  for- 
dert es  geradezu,  dass  der  deutsche  Fabnksherr  den  £echischen 
Arbeiter  als  Sklaven  behandelt,  dass  der  Arbeiter  bei  Strafe  der 
Entlassung  deutsch  wählen,  seine  Kinder  in  deutsche  Schulen 
schicken,  die,  deutsche  Umgangssprache  bei  der  Volkszählung  an- 
heben muss.  Es  ist  nicht  eines  Jeden  Sache,  ein  so  ungemtttliches 
Verhältnis  zur  Arbeiterschaft  zu  pflegen;  es  ist  ja  klar,  dass  diese 
Bedrückung  einmal  zu  einer  Explosion  Hihren  muss.  Vielleicht' 
begreifen  die  Professoren  Rauchberg  und  Freiherr  von  W i e s e r 
nicht,  dass  der  Mensch  ein  viel  wertvolleres  Kapital  darstellt  als 
der  Geldsack.  In  Budweis  würden  sie  dies  jedenfalls  einsehen.  Und 
wenn  schliesslich  die  deutschen  Häuser  wirklich  nur  an  Deutsche 
abgegeben  werden  könnten,  Baustellen  gibt  es  in  dechischem 
Besitze  in  Hülle  und  Fülle.  Auf  grünem  Rasen  sind  hunderte 
von  dechlschen  Häusern  in  der  Prager  Vorstadt  erbaut  worden. 

Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  sich  deutsches  Geld  in  Strö* 
men  nach  Budweis  ergiessen  wird.  Viel  zu  klug  sind  die  Deutschen, 
um  nicht  zu  wissen,  dass  sich  eine  solche  Position  nicht  mit  künst- 
lichen, widernatürlichen  Mitteln  halten  lässt 

Obrigens  hat  das  Deutschtum  in  Budweis  nicht  mehr  viel 
zu  verlieren.  Die  Kolonie  hat  ihre  Kulturmis^ion  vollbracht,  aber 
ohne  organische  Verbindung  mit  dem  Deutschtum  kann  sie  nicht 
gedeihen.  DasBudweiser  Deutschtum  ist  ein  Baum  ohne  Wurzeln. 
Ein  Konglomerat  von  Beamten,  Lehrern,  Offizieren  und  deutschen 
Juden  ist  noch  kein  Volk.  Es  gibt  zwar  noch  einige  Reste  deut- 
schen BürjTcrtums.  Aber  degeneriert,  geistig  und  sitdich  geschwächt, 
mit  dem  Fluche  des  Missbrauches  des  Reichtums  zum  Teile  schon 
von  Geburt  belastet,  siechen  nicht  wenige  Familien  Idäglich  dahin. 
Die  deutschen  Rassenhygieniker  könnten  in  Budweis  wertwolles  Ma- 
teria! sammeln  und  belehrende  Beobachtungen  anstellen.  Grimmige 
Amisemiten  waren  die  alten  Budw  ciser.  Vor  vierhundert  Jahren 
haben  sie  die  Juden  durch  das  Rabensteiner  Tor  in  die  Moldau 
getrieben.  Das  heutige  Geschlecht  klammert  sich  an  die  Juden  als 
die  einzigen  Retter.  In  seiner  Todesangst  wird  es  gar  nicht  gewalir. 
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dass  der  scheinbare  Retter  in  Wirklicjikeit  sein  Verderber  ist  In 
der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhundertes  ist  das  Handwerk  mangels 
eines  deutschen  Nachwuchses  in  dechische  Hände  überjif  ^n'^tcn. 
Doch  noch  bHeb  den  Deutschen  eine  Quelle  des  Volkswohl- 
standes, der  HandeL  In  den  letzten  Jahrzehnten  werden  sie  von 
ihren  Bundesgenossen,  den  Juden,  auch  aus  diesem  Gebiete  ver- 
drängt. 

Kasernen  hat  man  gebaut,  um  durch  die  deutschen  Offiziers- 
familien das  Deutsdhtum  m  kraftigen.  Doch  schon  bei  der  letzten 
Wahl  hat  man  öechische  Offiziere  wegen  ihrer  Sympathien  Hir 
ihre  Landsleute  denunziert  Wird  das  Offizierscorps  immer  ganz, 
deutsch  bleibend  Budweis  ist  ein  Knotenpunkt  von  Bahnen  ge- 
worden; das  hat  das  Deutschtum  direkt  geschädigt.  Die  deutschen 
Girenzgebiete  gravitieren  nach  Wien  und  nach  Linz.  Nur  tUr  die- 
Bechen  hat  die  Stadt  Anziehungskraft.  Die  Schuldenlast  der  Stadt 
wachst,  die  Umlagen  werden  erhöht.  Die  Gemeindevertretung  fasst 
den  unglaublich  frivolen  Beschluss,  von  zwei  Dritteln  der  Schuld* 
zehn  Jahre  lang  keine  Zinsen  zu  zahlen.  Die  Volksschule  wird  der 
Politik  geopfert.  Der  Ballast  der  dechischen  Kinder  verdirbt  die 
Unterrichtserfolge  der  deutschen  Schule.  Die  Lehrer  werden  zu 
Parteiagttatoren  herabgewürdigt.  Die  Regierung  wird  beschuldigt, 
dass  sie  £echische  Beamte  nach  Budweis  schickt.  Oh,  wie  gerne» 
vrie  verständnisinnig  würde  sie  helfen!  Aber  sie  hat  keine  Deut- 
schen fUr  das  geschlossene  Sprachgebiet;  wo  soll  sie  Deutsche  fUr 
deutsche  Minoritäten  hernehmen  ?  Es  gibt  einige  wehige  Deutsche,, 
welche  erkennen,  dass  der  Kampf,  den  Taschek  führt,  dem  Deutsch- 
tum mehr  schadet  als  ntttzt  Sie  rangieren  sich  im  I.  Wahlkörper. 
Keinen  Fussbreit  deutscher  Interessen  geben  sie  preis,  nur  den  un- 
flähigen  Führer  wollen  sie  opfern.  Zwar  ist  er  ein  agiler  Agitator,, 
ohne  Skrupel  bei  der  Wahl  seiner  Mittel,  ein  Sturmbock  gegen 
die  Cechen  —  sonst  aber  ein  mittelmassiger  Kopf,  ehi  ungeschickter 
Taktiker,  der  nicht  einmal  im  eigenen  Lager  die  Schranken  der 
politischen  Parteien  niederzureissen  versteht  und  immer  und  überall 
nur  seine  Liberalen  bevorzugt.  Einen  solchen  Führer  opfern  zu 
wollen,  ist  Hochverrat!  Angeblich  haben  die  Deutschen  keinen 
anderen. 

Anders  steht  es  mit  dem  Gcgnci.  Täglich  erhält  er  neuen 
Zuwachs  an  frischem  gesunden  Blut  aus  der  Umgebung.  Dürftig- 
keit bewahrt  ihn  vor  unvernünftigem  Luxus,  spornt  ihn  an  zur 
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Massigkeit,  zu  fieissiger  Arbeit.  Frohen  Mutes  wartet  er  eine  mo- 
derne Reform  der  Gemeindewahlordnung  ab.  Es  kann  ja  nicht  so 
bleiben,  dass  216  Privilegierte  des  I.  Wahlkörpers  12  Vertreter 
wählen  und  5442  des  dritten  ebenfalls  12.  Siegt  einmal  die 
Sache  der  Freiheit,  so  wird  es  auch  sein  Sie^  sein. 

Von  Zeit  zu  Zeit  ergehen  sich  die  Budweiser  Blüttci  in  Be- 
trachtunj^'cn,  was  tjt  schehen  würde,  wenn  Budwcis  fiele.  Schauer- 
märchen für  <^crrnanische  ahe  Weiber  und  Kinder  werden  in  Um- 
lauf gesetzt.  Xietier-  und  Überüsterreich  werden  bedroht  sein,  vor 
allem  der  Böhmerwald.  Banj^e  machen  gilt  nicht.  Den  Ceclien 
stehen  bcssrre  Lebensbedinj^unj^cn  zu  Gebote,  sie  aspirieren  nicht 
auf  den  Böhmerwald.  Der  Deutsche  hat  diese  rauhen  Gegenden 
kultiviert;  hier  kann  sich  nur  der  biedere,  Kernige,  abgehärtete 
deutsche  Bölinieru äldler  wohl  und  zu  Hause  fühlen.  Die  slavischc 
Brandung  kann  die  Ruinen  der  deutschen  Inselkolonie  überfluten; 
der  deutschen  Küste,  dem  deutschen  Festlande  kann  sie  nichts 
anhaben. 

Übrigens  stellt  Deutsch-Budweis  noch  immer,  und  es  braucht 
gar  nicht  zu  fallen.  Kaum  war  die  Stimmenzählung  im  III.  Wahl- 
körper beendet,  so  erschien  der  Führer  der  Sieger  in  einer  Ver- 
sammlung deutscher  Vertrauensmänner  und  bot  den  verbtttfiten 
Deutschen  die  Hand  zu  einem  ehrlichen  Frieden.  Er  beantragte 
die  Regelung  der  nationalen  Verliältnisse  in  Budweis  durch  ein 
Landesgesetz.  £r  ist  einverstanden  mit  der  Bildung  des  nationalen 
Katasters,  auf  Grund  dessen  die  Ausschussmandate  verhältnismässig 
aufzuteilen  wären.  Er  bietet  den  Deutschen  eines  von  den  künftigen 
zwei  Landtagsmandaten  der  Stadt  Budweis  an,  die  Angliederung 
des  deutschen  Katasters  an  einen  deutschen  Reichsratswahlbezirk,, 
eine  Minoritätsvertretung  in  der  Handelskammer.  Dafür  verlangt 
er  nur  solche  Gegenteistungen,  durch  welche  kein  deutsches 
nationales  Gut  preistregeben  wird:  Regelung  des  Sprachengebrauches 
n  der  Gemeinde,  Vorkehrungen  gegen  die  künstliche  Wähler- 
fabrikation,  Verbot  von  Widmungen  zu  einseitig  nationalen  Zwecken 
aus  dem  Gemeindevermögen,  insbesondere  aber  die  Freigebung 
der  Volksschule:  Einstellung  des  Kinderfange.s,  nationale  Auto- 
nomie  in  Schulsachen.  Es  sind  dies  durchgehends  Bürgschaften 
weide  die  Deutschen,  falls  sie  einmal  zur  Minorität  im  (lemeinde- 
ausschusse  herabsinken,  gerade  so  schützen  werden,  wie  derzeit 
die  Cechen.   Der  nationale  Kampf  um  Mandate  und  um  die 
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Schule  wäre  in  Budweis  zu  Ende.  D<is  Friedensanbot  bedarf 
noch  der  Genehmigung  der  massgebenden  Faktoren.  Falls  die 
Deutschen  ihre  grundsätzliche  Zustimmung  geben,  wird  hierüber 
verhandelt  werden.  Mit  Nachdruck  hat  der  Führer  der  Cechen  er- 
Jclärt;  Nicht  ein  2^ichen  von  Schwäche  ist  unser  Antrag»  sondern 
der  Ausdruck  unseres  Gerechtigkeitsgefühls,  die  Bekundung  unserer 
slavischen  Kultur  und  politischer  Einsicht. 

Budweis,  den  22.  November  1906. 

Dr.  August  Ziitka. 
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Von  Jaroslav  Hilbert 


Lebende  oder  Tote,  man  nehme  die  besten  KTtpfe,  welche 
Böhmen  geboren  hat,  und  fraj^e  sie,  was  die  Trauer  ihrer  Exi- 
stenz ist  oder  war,  sie  würden  antwortin;  der  Provinzialismus 
des  dechischen  Seins.  Lebende  oder  Tote,  man  nehme  die  willens- 
stark'sten,  welche  versucht  haben,  diesen  Provinzialismus  zu  über- 
winden; fia^t  sie,  was  sie  am  meisten  erschöpft  hat,  sie  würtlen 
antworten:  das  Verzweifelte  dieses  Bemühens.  Der  Provinzialismus 
erdrückt  uns  von  aussen,  und  was  schlimmer  ist,  er  durchdringt 
uns  von  innen,  Provinzialismus  ist  zu  neunundneunzig  Prozent  in 
allem,  was  uns  umgibt,  er  ist  gleichsam  unser  Schicksal.  Die 
Frage,  mit  der  imserr  Nationalhymne,*)  beginnt,  welche  soviel 
Herzen  erregt  und  gesi.'irkt  hat,  kann  bei  manchem  eine  schmerz- 
liche Betonung  erhalten  und  erhrllt  sie  auch,  etwas  wie  einen  bit- 
teren Ausruf  anstatt  glücklichen  Ue.«.cheidens ;  bei  allen  denen, 
welche  nicht  nur  nach  der  scharfen  Luft  der  grossen  Welt  sich 
sehnen,  sondern  auch  wissen,  dass  erst  mit  ihr  das  Leben  über- 
haupt anfangt 

In  diesem  verwunschenen  Miheu  hi)en  und  arbeiten  wir, 
kämpfen  und  ergeben  wir  un.s,  träumen  und  erwachen  wir,  bauen 
wir  und  zersplittern  uns,  wir,  in  <ier  weiten  Welt  unbekannten 
und  von  ihr  übersehenen  cechischen  Schriltstelier.  Die  Art  unserer 
Sendung  und  das  Schicksal  unserer  Zuständigkeit  ntitigt  uns 
Ausdruck  des  dechischen  Lebens  zu  sein  und  zw  intjt  tms  damit  in 
die  beengteste  Lebensstellung.  Auf  der  einen  Seite  steht  der 
grosse  e\irop.1ische  Masstab  unserer  Sehnsucht,  auf  der  anderen 
die  Klemheit,  Unvollständigkeit,  Armut,  Festgebanntheit  unserer 
nationalen  Mxistenz,  die  unser  Roden  sind.  Kin  Volk,  das  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  Komponenten  des  Gesanulebens  anderer 

*)  »Wo  iat  meine  Heimat?«  Anm.  d.  Obersetters. 
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Völker  besitzt,  auch  nicht  in  dem  kleinen  Umfange,  der  ihm  nach 
der  Zahl  seiner  Angehciri^en  angemessen  wJire,  ein  Volk,  welchem 
es  an  allem  manj^elt,  von  der  materiellen  Selbstverwaltung  ange- 
fangen, bis  zum  geistigen  Selbstbewusstsein,  das  die  Selbstrej^ierung 
verleiht,  ist  das  unsere.  »Provinz  Böhmen«,  diese  aufreizende  Benen- 
nung, welche,  allerdings  im  Sinne  der  Verneinunj^  unserer  auto- 
nomistischen,  politischen  Bestrebungen,  unserer  Heimat  von  dem 
gröberen  Teile  der  Feinde  beigelet^t  wird,  ist  raffiniert  gewählt; 
wir  selber  wissen  freilich  von  einem  tieferen  Schmerz,  nämlich 
von  dem  tieferen  Inhalte  dieses  Bej^ritfes. 

Kein  Angehöriger  eines  selbstftndisfen,  ;L(rossen  Volkes  vermag 
sich  vor/AisteHen,  wie  die  Wunde  scliin<  r/ct,  die  wir  Cechen  im 
Herzen  tragen.  Wir  sind,  wie  es  übrij^ens  zum  I.eben  notwendig 
ist  und  wie  wir  selber  es  weiter  üben,  in  der  Kindheit  und  im 
Jünglingsalter  im  Stolz  auf  unsere  Zu-^elKh  igkeit  zum  Cechentum 
und  zur  Freude  an  unserer  nadonalen  Existenz  erzogen,  bis  dann 
eines  Tages  mit  dei  Reife  ein  srhrcrklicher  Blitz  der  Erkenntnis 
aufleuchtet;  die  Aiij^'en  werden  j^eöffnct,  die  nationale  Existenz 
steht  vor  ihnen  als  Stückwerk  und  die  Lippen  flüstern  mit  Kn- 
setzen  das  Wort:  Halb  .  .  .  Das  ist  ein  Lebensmoment,  den  man 
nicht  vergessen  kann.  Und  wenn  er  dann  auch  unsere  so  oft 
erprobte  Energie  aufpeitscht  zur  Arbeit,  zur  Erlangung  des  Ganzen, 
so  hinterlässt  er  denn  doch  lebenslänglich  im' Geiste  die  Frage, 
ob  es  nicht  schon  auf  immer  so  bk-iben  wird. 

Wir  wären  heilici^  keine  Cechen,  das  heisst  Menschen, 
geboren  und  auf3[:»ewachsen  in  einer  seit  Jahrhunderten  belaiM-rten 
Festung,  wenn  wir  nur  eine  Sekunde  an  Ergebung  (lenken 
sollten,  aber  der  Anljück  des  zeimnial  so  grossen  und  mäclitigcn 
Deutschtums,  das  uns  einschiiesst,  erfüllt  auch  den  Furchtlosen 
mit  Heben  und  ist  scliwer  zu  ertragen;  und  wenn  man  sich 
noch  daran  erinnert,  dass  das  Schicksal  einer  Nation  bis  zu 
einem  Kampfe  darum  herabsinken  kann,  dass  ihre  Kinder  das 
Vater  unser  in  ihrer  Muttersprache  beten  dürfen,  da  übcrliiufi  es 
uns  schon  kalt.  Und  so,  während  unsere  glücklichen  Genossen,  welche 
Angehörige  gros.ser  und  gesicherter  Völker  sind,  und  auch  die, 
deren  Vaterland  kleiner  oder  klein,  aber  denn  doch,  sei  es  durch 
die  geographische  Laj^fe,  sei  es  durch  andere  Faktoren,  der  Todes- 
drohung nicht  SU  ausgesetzt  wie  das  unsere,  immer  und  überall 
die  Sichcriieit  der  nationalen  Existenz  als  festen  Boden  unter  den 
Füssen  haben,  werden  wir  oft  durch  die  furchtbarsten  Zweifel 
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geschwächt,  welche  Manchen  von  uns  auch  auf  einen  ganzen 
Zeitraum  in  der  Arbeit  zu  lähmen  vermögen. 

'Zu  diesen  inneren  seelischen  Hindernissen  tritt  dann  eine 
ganze  Menge  von  Hindernissen  Äusserer  Art,  die  einen  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Tatfreudigkeit  unseres  Lebens  üben.  Nicht  meine 
Erfindung,  sondern  die  eines  viel,  viel  grösseren  ist  das  Wort, 
das  ich  hier  zitiere  und  das  gewiss  jeder  mit  sitdicher  Entschlossen- 
heit bekräftigen  wird,  dass  ich  nämlich  das  volle  Recht  habe,  von 
dem  auch  zu  leben,  wofür  ich  lebe;  und  da  rennen  wir  Cechen 
gegen  die  Unmöglichkeit  an.  Es  ist  fast  ausgeschlossen,  dass  ein 
^echischer  SchrifUteller  von  seiner  schriftstellerischen  Arbeit  auch 
nur  bescheiden  lebe,  geschweige  denn  so,  wie  es  zur  vollen  und 
glücklichen  Entfaltung  aller  Fähigkeiten  not^'endig  ist.  Und  wenn 
wir  auch  weit  davon  entfernt  sind,  auf  den  materiellen  Erfolg 
der  Talente  grosser  Völker  neidisch  zu  sein,  und  niemals  ver- 
gessen, dass  das  Ideal  an  der  Schwungkraft  seiner  Flügel  leiden 
würde,  wenn  es  mit  der  Sehnsucht  nach  Gold  beschwert  wäre,  so 
ist  doch  der  Umstand,  dass  wir  unsere  Kultur  unter  dem  Selbst- 
kostenpreis erzeugen,  etwas,  was  Scham  erweckt.  Ohne  gerade 
ein  Genie  zu  sein,  erzielt  ein  filhiger  £eche  durch  einmonatliche 
Konzentration  leicht  einheimische  Berühmtheit  —  aber  was  weiter? 
Dann  b^innt  gewiss  schmutziges  Verhandeln  und  Erniedrigen 
um  den  Heller,  mit  welchem  unsere  besten  Tiflume  kleinlich 
abgewogen  werden,  und  zwar  noch  dazu  in  einem  engen  Lande 
und  bei  dem  Bewusstsein,  dass  rund  um  dieses  eine  sprachliche 
Grenzx  ist,  und  hinter  ihr  ein  Meer  abweisender  Kühle. 

Zu  diesen  groben  materiellen  Hindernissen  gesellen  sich 
dann  ganz  besondere  £echische,  welche  ich  als  Schreckensherr- 
Schaft  des  Einsers  bezeichnen  möchte.  Während  anderswo,  bei 
grossen  Völkern,  alle  das  Kulturleben  bedingenden  Faktoren 
vielfach  und  in  Auswahl  vorhanden  sind,  haben  wir  von  allem, 
was  wir  überhaupt  besitzen,  immer  nur  je  ein  Exemplar.  Wir 
haben  nämlich  gerade  eine  Stadt,  die  das  Gepräge  einer  grösseren 
modemen  Stadt  trägt,  wir  haben  eine  Universität,  die  der  Zufluchts- 
ort unserer  Wissenschaft  sein  kann,  wir  haben  eine  Akademie, 
welche  ihr  2Lentrum  sein  soll,  wir  haben  ein  grosses  Theater, 
welches  im-tinde  ist,  in  höherem  und  grösserem  Stile  unsere 
dramatischen  Träume  zu  verkörpern,  wir  haben  ein  Dies,  ein  Das, 
aber  immer  nur  ein  Exemplar.  Und  wenn  manchmal  dieses 
Prinzip  des  Einsers,  das  bis  zu  den  nationalen  Grössen  und  Lieb- 
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lingen  reiclit,  auch  ein  humorisiischcs  Gcpräirc  annehmen  kann,  so 
ist  es  wieder  zu  anderen  Zeiten  bei  Konflikten  von  Meinungen 
wie  sie  vorzukoniinen  pflcj^en,  oder  gar  bei  Konflikten  von  Per- 
j4oncn,  die  im  garenden  Leben  noch  hfiufigcr  sind,  sehr  schädlich. 
Wer  unbequem  ist,  wird  zum  Institut  hinausgeschoben,  und  da  es 
kein  zweites  gibt,  an  das  er  sich  wenden  k()nnte,  so  kann  er  aut 
dem  Pflaster  darüber  nachdenken,  wie  man  leben  kann  ohne  Luft. 

Das  sind  so  in  aller  Kürze  ungefähr  die  Bedingungen  unserer 
Existenz  und  unserer  aus  ihr  entspringenden  Arbeit,  welche  die 
dechische  Liter^itur  ist.  Vor  Jahren  trat  allerdings  noch  der  Wider- 
stand der  Wiener  Regierungen  gegen  alles  dechische  Bestreben 
hinzu,  besonders  das  literarische,  welcher  jedoch  heute  gefallen 
ist,  und  ausserdem  bleibt  noch  die  Zensur  übrig,  doch  die  gibt 
es  auch  anderswo.  Aber  so,  wie  wir  leben,  haben  wir  dechischen 
Schriftsteller,  ahm  hcliwächlinge  zu  sein,  und  nur  weil  wir  cechische 
Erfahrungen  und  eine  unangenehme  Phantasie  besitzen,  das  volle 
Recht,  vor  etwas  zu  zittern:  vor  den  Eisschollen,  welche  unter 
Rauschen  und  Splittern  in  dem  trüben  Wasser  der  Moldau,  mit 
dem  Lindruck  einer  schmutzigen  Macht,  in  jedem  Erühling  unter 
unseren  Brücken  dahintreiben,  fori,  irgendwohin  in  glücklichere  und 
grössere  Länder;  vor  Jahren  verschwand  nämlich  klanglos  unter 
ihnen  unser  intelligenter  unci  scharfsinniger  Dramatiker  Bozdöch,. 
der  Sciiopfer  einiger  geistreicher  Lustspiele  und  einer  kraftvollen 
Trag«)die.  Und  seit  dieser  Zeit  erscliüttert  es  den  cechischen  Schrift- 
-teller  immer,  so  oft  die  Moldau  auftaut:  »Entweder  den  Schmutz 
<iieser  gelblichen  ICismassen,  sagt  er  sich,  oder  den  Schmutz,  sich 
wegen  des  Hellers  zu  erniedrigen;  das  ist  unser  Schicksal  I« 

Allein  jeder  würde  sich  irren,  der  auf  Grund  meiner  Schilde- 
rung dächte,  dass  aus  dic^sen,  so  drückenden  Verhältnissen,  nichts 
als  Mittelinässigkeit  hervorgegangen  ist.  Es  ist  freilich  natürlich, 
dass  unter  ihrem  Rinfluss  viele'  MögUchkeiten  .-ich  nicht  verwirk- 
licht haben,  das^  mancher  Aufschwung  dahingewelkt  i.st,  dass 
manches,  einen  vulkanischen  Ausbruch  ankündigcMide  Aulschäumen 
mit  einem  schwächlichen  Abfliessen  schiiesst,  allein  ohne  Hodl- 
spur  ist  unser«  Liieratui'  nicht,  ja  zu  Zeiten  hatte  und  hat  sie 
eine  innere  h'xpansion,  uf'lche  eben  nur  dem  Masse  des  Wider- 
.standes  entspricht  \i>  gibt  keine  Literaturperiode  bei  uns,  vom 
Romantiker  Mächa  angefangen  bis  zum  Mystiker  Bfezina  in  unseren 
Tagen,  in  der  sich  nicht  diese  oder  jene  Arme  zur  europäischen 
l  iölie   emporgestreckt    hätten,  in  den  l  iünden   eine   Gabe  dar- 
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bringend,  die  niemand  aus  Europa  gesehen.  Und  es  gibt  überhaupt 
keine  Zeitperiode  bei  uns,  in  der,  mochte  auch  das  Ganse  sum 
lokalen  herabsinken,  nicht  wenigstens  der  eine  oder  der  andere  von 
den  Einzelnen  sich  verzweifelt  zu  den  Dimensionen  der  Welt- 
Spannung  ausgedehnt  hatte,  wie  die  PiUme  in  Garzins  *  Erzfthlung 
nach  dem  blauen  und  freien  Himmel  des  Südens.  Der  Fall 
Vrchlickys,  diese  erstaunenswerte  Entfaltung  der  dichterischen 
Potenz  des  Menschen,  ist  in  der  Welt  nicht  ganz  unbekannt,  schon 
darum,  weil  er  in  Österreich  offiziell  anerkannt  wird,  aber  er  ist 
nicht  der  einzige,  obzwar  er  der  umfassendste  ist;  —  doch  ich 
schreibe  keinen  Artike!  Uber  die  Literatur,  um  weitere  Beispiele 
anfahren  zu  müssen,  sondern  über  das  Schicksal  der  Literaten» 
und  so  kehre  ich  zu  diesen  zurück.  Und  da  benötigen  wir  alte 
zur  dauernden  Stärkung  und  Entfaltung  unbedingt,  noch  bei 
unseren  Lebzeiten  durch  eine  helfende  Hand  aus  den  engen 
dechischen  Verhftltnissen  auf  den  Kampfplatz  der  Welt  geführt 
zu  werden. 

Ohne  Rastelbinder  des  Ruhmes  zu  sein,  die  vor  den  ver- 
schlossenen europäischen  Türen  betteln,  bekennen  wir  oAen  das 
Bedürfnis,  in  die  Welt  zu  kommen,  und  wir  sehnen  uns  nach  ihr. 
Zu  Hause  können  wir  es  am  besten  selber  beobachten,  wie  viel 
Sdbsdtewusstsein  die  äechische  Musik  bekommen  hat,  seit  ihr  die 
Welt  eröffiiet  wurde,  und  wie  man  auch  daheim  auf  ihr  Streben 
lebhafter  reagiert,  mag  auch  die  gegenwärtige  Talentpotemt  hinter 
der  Potenz  Smetanas,  DvohÜcs  und  Fibichs  zurückbleiben,  welche 
die  Mauer  durchbrochen  haben.  Allein  die  blosse  Möglichkeit,  dass 
der  Künsder  sich  mit  Künstlern  auf  dem  Weltboden  messen  kann« 
dass  er,  der  dechische  Musiker,  wie  der  Soldat  Napoleons,  vielleicbt 
den  Marschatistab  in  dem  Tornister  trägt,  ist  etwas,  was  alle  Kräfte 
anspannen  und  entfesseln  muss;  dagegen  sind  wir  öechischen  Schrift- 
steller beständige  nur  auf  die  Heimat  ^ angewiesen,  und  darein 
gebannt,  schwellen  entweder  zu  Ideinen  lokalen  Aufgeblasenheiten  an,, 
vollständig  die  Dimensionen  der  Weltproduktion  vergessend  und 
sie  leugnend,  oder  —  Schiffen  ähnlich,  deren  Segel  zwar  von  dem 
Verlangen  nach  dem  Meere  geschwellt  werden,  deren  Kiele  jedodh 
darauf  angewiesen  sind,  Teiche  zu  furchen,  —  vergehen  wir  vor 
Sehnsucht  schneller  und  sicherer,  als  uns  die  grösste  Arbeit 
erschöpfen  könnte. 

Freilich,  wir  wissen  eines  sehr  wohl:  Diese  unsere,  so  un* 
bedingt  notwendige  Einführung  in  die  Welt  kann  und  wirdaudi 
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nicht  aus  liebevoller  Rücksicht  erfolgen,  damit  in  der  Welt  um 
eine  Mitteltnässit^lceit  mehr  sei.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  iccin 
■Geringerer  als  Turgenöv  Europa  auf  die  neurussische  Literatur 
aufmerksam  gemacht  hat,  und  dass  auch  da  noch  seine  persön- 
lichen Beziehungen  mitgewirkt  haben.  Wir  wissen  ebenso  gut,  dass 
<üe  Wucht  und  Originalität  Ibsens  nötig  war,  um  die  Neugier  nach 
<ien  Träumen  und  Gedanken  der  norwegischen  Seele,  auch  wie 
sie  sich  in  kleineren  Schriftstt  llcrn  äussert,  zu  erwecken.  Wir  wissen 
sehr  wohl,  dass  Brandes  in  Revuen  und  Journalen  von  ganz 
Europa  auftreten  musste,  damit  man  wisse,  dass  in  Dänemark 
ein  gewisser  Kierkeq;aard  oder  Jakobsen  u;elebt  habe.  Was  wir 
selber  am  allersichersten  wis^^en,  ist,  dass  nur  der,  welcher  ein 
Mehr  oder  ein  Anderes  bringt,  die  HofTnunjr  untl  das  Recht  auf 
Aufmerksamkeit  besitzt.  Wenn  ich  nun  aber  auch  nicht  gleich 
sagen  wollte,  dass  wir  dieses  Mehr  schein  haben,  so  hat)Cn  wir 
gewiss  dieses-  »Andere«,  und  ich  glaube,  dass  eben  die  Fremde  es 
noch  schärfer  fühlen  würde  als  wir  selber. 

Sie  würde  bei  uns  in  allen  Dichtuni^sarten,  von  der  Lyrik 
hec^innnnd  bis  zum  Drama,  überall  etwas  finden,  u  as  ihi'  einen 
Blick  m  die  ihr  unbekannte  Seele  eines  neuen  Volkes  eriiffnen  wrnlr, 
in  Formen,  die  ihre  künstlerische  Reife  nicht  beleidigen  würden 
Zu  diesem  Zwecke  müsste  sie  sich  jedoch  unsere  Sprache  aneignen 
I allerdings  nicht  so,  wie  wir  fremde  Sprachen,  nämlich  in  Massen, 
sondern  durch  Lin/elne  bis  zur  McVi^lichkeit,  in  uns  vollkommen 
einzudringen,  und  uns  gut  /.u  übersetzen)  und  sollte  sie  nicht  so 
übersehen,  wie  es  geschieht.  Aber  seltsam:  während  wir  das,  was 
wir,  auch  aus  den  kleinsten  Literaturen,  übertragen,  aus  den  Ori- 
ginalen übersetzen,  erleben  wir  selbst  noch  immer,  auch  von  Ver- 
tretern nicht  grr>ssercr  V(>lker,  seltsame  Überraschungen.  Da  schreibt 
z.  B.  ein  Holländer,  Catalane,  Portugiese  einem  eechischen  Schrift- 
.stellcr  mit  voller  Selbstverständlichkeit,  er  solle  ihm  eine  franzö- 
sische oder  deutsche  Übersetzung  seiner  Arbeit  liefern,  er  werde 
sie  ins  Catalonische  oder  Holländische  übersetzen,  und  ist  höchlich 
erstaunt,  wenn  der  dechische  Schriftsteller  mit  Berufung  auf  unsere 
Praxis,  ihm  höflich  etwas  iiher  Nationalstolz  und  Achtung  vor 
ein«  Ml  literarischen  Werke  ausemandersetzt,  das  durch  einen  solchen 
dritten  Aufguss  nicht  vermittelt  werden  kann.  Das  X'erhältnis  der 
grossen  und  grösseren  Völker  zu  unserer  Si)rache  ist  natürlich  nicht 
anders,  kaum  ein  Einzelner  kennt  >ie  hie  und  da,  zwei  Franzosen, 
•ein  Schwede,  einige  Russen,  einige  Deutsche,  aber  wer  sonst  noch  ? 
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Und  da  cri^ibt  sich  noch  bei  den  IVutschen,  bei  dem  Volke, 
das  unter  den  grossen  Viilkern  vieliLMcht  das  kulturell  nmiL^ici ij»ste 
ist,  besonders  bei  den  österreichischen  und  hcilirnischrn  I  )euts(  hen, 
die  sondrrbarstf  Erscheinung.  Während  jeder  unserer  politischen 
Bcwcf^un^cii,  von  den  wirklichen  und  mächtiijen  Volksrcs^un^cn 
bis  zum  l  ;i>clR-  eines  ÜcniriLjo^^rn,  über  dm  wir  selber  lachen, 
von  der  grossen  und  kU  inen  deutschen  ( Jhentlichkeit  soi  iffaltigc 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wird,  verhalt  sich  diest  lho  (  )rfentlich- 
kcit  zu  iinsc-en  Kulturäusserungen,  zu  der  Quelle  unsm  r  Kraft, 
<jft  auch  der  Schmiede  unserer  Waffen,  sicher  ab«  r  zu  unserem 
eij^encn  inneren  Wesen  und  unserer  Seele,  entweder  ablehnend 
oder  gleich;c^it!tig.  Der  eine  t>der  der  antlert  weiss  allerdings 
etwas  von  uns,  ein(M-  oder  riet  andere  mtere-^siert  sich  für 
dieses  oder  jenes,  abei  zu  einer  giündliclien  Vertiefung  in  uns 
manisch  es  an  Willen  oder  nur  an  systeuiati^ehem  Entschluss. 
Vielleicht  passt  es  so  den  beiderseitiLjen  Professionals  des 
Xationalhasses.  welche  von  ihm  leben,  denn  auf  diese  Art  c^elantijt 
man  nicht  zu  einer  eventuellen  <^eLn'nseitiL^en  Achtung  der  beiden 
Völker.  Für  uns  wären  die  Deui^chbr)hnien  die  natürlichsten  Ein- 
führer  in  die  Welt,  während  wir,  erkannt  und  anerkannt,  für  sie 
gewiss  angenehmere  Nachbaren  w<1ren  als  wir  jetzt  sind. 

Doch  das  ist  Schicksal  und  darüber  gehen  wir  hinweg. 
Wird  es  also  die  Fremde  tun,  wird  sie  un>ere  literarische  Kultur 
beobachten  und  uns.  ihren  Trägern,  ihre  Weil  öffnen?  Wird  sie 
es  uns  ermr)glich(m,  uns  von  dem  drilckenden  (lefühle  unserer 
Isolierimg  zu  befreien,  imd  wird  sie  uns  fühlen  lassen,  dass  auch 
wir  in  dem  aufhorchenden  Europa  vernommene  lünoj);ier  sin(P 
Ich  wollte  mit  ihr  geradezu  geschaftsmässig  sprechen  und  mich 
ihr  kontraktlich  verpflichten,  dass  sie  bei  diesem  .Austausch  nichts  ver- 
Ueren  wird;  und  ich  wollte  ihr  irgendwie  die  Auffassung  aufn<")tigen, 
dass  sie  im  Gegenteil  zu  dem,  w.is  sie  schon  besitzt  und  kennt, 
noch  die  Erkenntnis  eines  neuen  Tones,  ein(\^  neuen  Klangs, 
eines  neuen  Leitmotivs  der  unermessliclien  Symphonie  gewinnen 
wird,  welche  die  literarische  Kultur  der  Vc>lker  ist;  —  allein  leider 
habe  ich  dazu  kein  anderes  Mittel  als  eben  wieder  das  Wort. 
Und  wie  dieses  noch  immer  verloren  war,  wenn  hinter  ihm  ein 
^echischer  Schriftsteller  stand,  das  beweist  eben  die  Notwen- 
digkeit dieses  Artikels. 


(^echische  Kevue. 
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AIgms  Zucker. 

Von  Dr.  August  Mifiika. 


Die  juridische  Fakultät  der  böhmischen  Karl-Ferdioands-Uni- 
versität  in  Prag  hat  vor  kurzem  einen  herben  Verlust  erlitten 
durch  das  am  1.  Oktober  d.  J.  plötdich  erfolgte  Hinscheiden  ihres- 
Mitgliedes,  des  Hofrates  Dr.  Alois  Zucker,  Professors  fllr  Straf- 
recht  und  Strafprozess.  Mit  ihm  ist  ein  Kriminalist  dahingegangen^ 
dessen  Name  sich  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes 
des  besten  Klanges  erfreute.  Daher  ist  es  wohl  am  Platze,  gerade 
in  dieser  Zeitschrift  ihm  eine  seiner  Bedeutung  entsprechende 
Erinnerung  zu  widmen. 

Zucker  wurde  am  4.  Juli  1842  in  £kyn$  bei  Winterberg  in 
Böhmen  geboren.  Die  juridischen  Studien  legte  er  an  der  damals 
noch  ungeteilten  Universität  in  Prag  zurück  und  wurde  daselbst, 
im  Jahre  1864  zum  Doktor  der  Rechte  promoviert. 

Er  widmete  sich  anfänglich  der  Advokatur  und  erwarb  sich, 
den  Ruf  eines  gewandten  und  gesuchten  Verteidigers  in  Straf- 
Sachen.  Im  Jahre  1870  wurde  ihm  die  venia  legendi  aus  Strafrecht 
und  Strafprozess  erteilt;  1874  wurde  er  zum  ausserordentlichen 
und  1882  zum  ordentlichen  Professor  desselben  Faches  ernannt,, 
in  welcher  letzteren  Eigenschaft  er  an  die  gerade  zu  jener  Zeit 
abgetrennte  böhmische  Universität  übertrat.  In  den  Jahren  1885 
bis  1891  war  er  als  Reichsratsabgeordneter  politisch  tätig,  wes- 
wegen er  die  ihm  für  das  Studienjahr  1899/1900  angetragene 
Rektorswürde  ausschlug.  In  den  Jahren  1885  und  1897  war  er 
Dekan  der  juridischen  Fakultät  Für  seine  hervorragenden  wissen- 
schaftlichen Verdienste  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Mitgliede 
der  Königlich  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  dann 
zum  ordentlichen  Mitgliede  der  Böhmischen  Kaiser  Franz-Josefs- 
Akademie  für  Wissenschaften,  Literatur  und  Künste  gewählt  und 
durch  Verleihung  des  Komturkreuzes  des  Franz-Josefs-Ordens 
ausgezeichnet 
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Was  seine  akademische  Lehrtätigkeit  anbelangt,  so 
trifft  das  bekannte  Wort  von  dürren  Paragraphen  und  langatmigen 
juridischen  Auseinandersetzungen  bei  Zucker  entschieden  nicht  zu. 
Denn  durch  seine  Vorlesungen  —  wenn  diese  Bezeichnung  flir 
die  bei  ihm  gewohnte  Gedankenentwicklung  in  freier,  fesselnder 
Rede  Überhaupt  am  Platze  ist  —  ging  stets  ein  frischer  Zug  des 
kräftig  pulsierenden  Lebens.  Er  war  ein  Meister  des  Vortrages. 
Sein  packender  Humor,  sein  schlagender  Witz  verstand  es  auch 
dem  trockensten  Stoffe  Anziehungskraft  zu  verleihen.  Sein  geist- 
voller Vortrag  brachte  in  scheinbar  totes  Paragraphenmaterial 
ungeahntes  Leben.  Prof.  Zucker  verstand  es  nicht  nur  klar  aus- 
einanderzusetzen, was  nach  dem  geltenden  Gesetze  Rechtens  ist» 
sondern  er  scheute  auch  nicht  seine  unter  Umstanden  recht 
scharfe  Kritik  der  lex  lata  beizufügen  und  überzeugend  darzutun, 
was  Rechtens  sein  sollte.  Einen  besonderen  Vorzug  seiner  Vor- 
lesungen  bildeten  die  zahlreichen,  interessanten  praktischen  Falle, 
mit  denen  er  die  entwickelten  theoretischen  Formeln  zu  belegen 
wusstc,  um  sie  seinen  Hörern  fasslicher,  verdaulicher  zu  machen. 
Diese  Falle  pflegte  er  jedoch  nicht  den  leblosen  Spalten  verschie- 
dener zum  akademischen  Gebrauche  angelegter  Sammlungen  zu 
entnehmen,  sondern  unmittelbar  aus  dem  stets  frischen,  unversieg- 
baren Quell  des  wirklichen  Lebens  zu  schöpfen. 

Als  Verteidiger  in  Strafsachen  hatte  Zucker  die  beste  Gele- 
genheit gehabt,  die  siegreiche  Kraft  des  lebendigen  Wertes  kennen 
zu  lernen.  Und  von  dieser  Kraft,  die  ihm  in  ungewöhnlichem 
Masse  gegeben  war,  machte  er  auch  dann  noch  in  der  intensivsten 
Weise  Gebrauch,  nachdem  er  sich  gändich  der  Theorie  gewidmet 
hatte.  Die  glänzende  Beredsamkeit,  durch  welche  er  sich  einst 
als  Verteidiger  hervorgetan,  verHess  ihn  auch  spater  als  Strafrechts- 
lehrer nicht.  Deswegen  war  er  als  Theoretiker  ein  nicht  minder 
gefahrlicher  Widersacher,  als  früher  in  der  Eigenschaft  eines 
forensischen  Redners.  Dies  zeigte  sich,  so  oft  er  in  die  Lage  kam 
—  und  war  bei  seinem  häufigen  öffentlichen  Auftreten  recht 
oft  der  Fall  -  seine  wissenschaftliche  Überzeugung  mündlich  zu 
vertreten.  Prof.  Zucker  suchte  zwar  den  Streit  nicht,  er  wicli  ihm 
andererseits  aber  auch  nicht  aus.  Denn  ein  Mann  der  blassen 
Furcht  war  er  entschieden  nicht.  »11  faut  avoir  le  courage  de 
son  opinion«  war  seine  Devise.  Ohne  Umschweife  pflegte  er  seine 
durch  reife  Überleitung  gewonnene  Meinung  herauszusagen  und 
ohne  Umschweife,  ja  rücksichtslos  sie  zu  verteidigen:  iortiter  in 
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re,  sed  suaviter  in  modci.  Denn  selbst  im  hitzigsten  Gefecht  fiel 
er  niemals  aus  dem  würdigen  Tone  heraus,  den  die  angeborene 
Noblesse  auch  den  Gegnern  gegenüber  stets  zu  wahren  weiss. 

Wenn  wir  sagten,  dass  Prof.  Zucker  die  Zauberkraft  der 
lebendigen  Sprache  gut  kannte  und  sie  trefflich  anzuwenden 
▼erstand,  so  ist  damit  nicht  gemeint,  dass  er  etwa  die  literarische 
Tätigkeit  vernachlSssigte.  Im  Gegenteil,  er  war,  wie  wir  sehen 
werden,  ein  ausserordentlich  fruchtbarer  Fachschriftsteller.  Aber 
den  Schwerpunkt  seines  Wirkens  verlegte  er  selbst  in  die  Starke 
des  gesprochenen  Wortes,  das  er  meisterhaft  beherrschte.  Und  in 
dieser  Beziehung  beschränkte  sich  seine  Tätigkeit  durchaus  nicht 
auf  den  akademischen  Lehrsaal,  sondern  er  bediente  sich  des 
bezeichneten  Mittels  in  ausgiebigster  Weise,  um  seine  Ideen 
auch  in  weiteren  Kreisen  zu  propagieren.  Zahlreiche  in  Fach- 
▼erdnen,  so  namentlich  in  der  Prävnickä  Jednota  (Juristen - 
verein)  in  Prag,  im  böhmischen  Juristenverein  VSehrd  und  in 
der  Prävnickä  Jednota  in  Brünn  abgehaltene  Vorträge  boten  ihm 
Gelegenheit,  sein  reiches  Wissen  und  seine  Redekunst  zu  entfalten. 
Auch  in  Wiener  Fachvereinen  war  er  als  Vortragender  ein  gerne 
gesehener  Gast.  Doch  der  eigentliche  Schauplatz  seiner  bezüglichen 
Tätigkeit  war  die  Prävnickä  Jednota  in  Prag.  Hier  nUlte  er  im 
Laufe  der  Jahre  eine  kaum  mehr  Übersehbare  Reihe  von  Ver- 
sammlungen mit  seinen  geistreichen  und  anziehenden  Vorträgen 
aus,  als  deren  Gegenstand  er  zumeist  aktuelle  Reformfragen  aus 
dem  Gebiete  des  Strafrechtes  und  Strafprozesses  wählte.  Hier 
pflegte  er  die  Ergebnisse  seiner  tiefgreifenden  Studien  oft  schon 
zu  einer  Zeit  auseinanderzusetzen,  als  das  literarische  Werk,  in 
dem  er  dieselben  niederzulegen  beabsichtigte,  noch  nicht  fertig- 
gestellt war.  Dadurch  erreichte  er  wenigstens  zum  Teile  schon 
während  der  Arbeit  das,  was  anderen  Schriftstellern  oft  erst  län- 
gere Zeit  nach  Veröffentlichung  des  Werkes  zuteil  wird,  nämlich 
die  Kenntnis  des  durch  eine  neue  Idee  geweckten  Wiederhalls. 
Fand  seine  Meinung  Anklang,  so  bestärkte  ihn  dies  in  der  Über- 
zeugung von  ihrer  Richtigkeit,  während  er  auf  allßlllige  Einwen- 
dungen noch  in  der  Schrift  reagieren  konnte. 

Prof.  Zucker  beteiligte  sich  aber  auch  fleissig  an  ausländischen 
Fach  Versammlungen,  so  beispielsvi'eise  an  dem  in  Paris  1895  abge- 
haltenen Kongresse  Ittr  Gefängniswesen,  fiir  den  er  —  ebenso  wie 
für  die  Pönttenttalkongresse  in  Brüssel  1895  und  1898  —  ein 
gründliches  Gutachten  (in  franzosischer  Sprache)  verfiRsste.  Besonders 
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roßc  war  aber  seine  Anteilnahme  an  den  Tas^ungen  der  Inter- 
nationalen kriminalistischen  Vereinigung,  der  er  als  einer  der  ersten 
in  Osterreich  angehörte.  Obwohl  selbst  ein  treuer  Anhänger  der 
klassischen  Schule,  wusste  er  sich  dennoch  von  unfruchtbarem 
Doktrinarismus  so  vollständig  freizuhalten,  dass  er  es  mit  seiner 
wissenschaftlichen  Überzeugung  vereinbar  fand,  dieser  namentlich 
anfangs  vollständig  im  Fahrwasser  der  neuen  Richtung  im  Straf- 
rccht  schwimmenden  Vereinigung  nicht  nur  äusserlich  anzugehören, 
sondern  auch  ihre  Bestrebungen,  insofern  er  sie  guthiess,  zu  fordern. 
Dass  er  kein  stummer  Zuhörer  bei  solchen  Versammlungen  war, 
sondern  an  den  Debatten  regen  Anteil  nahm,  versteht  sich  bei 
Zuckers  temperamentvollem  Wesen  von  selbst-  Doch  hat  er  auch 
zu  den  vorbereitenden  mentalen  Arbeiten  mit  manchem  scharf- 
sinnigen Gutachten  nach  Kräften  beigetragen. 

In  Anbetracht  des  Gesagten  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundem, 
dass  Zucker  nicht  bloss  als  einer  der  bedeutendsten  einheimischen 
Kriminalisten  galt,  sondern  <iass  sich  sein  fachmännischer  Ruf  audi 
weit  über  die  Grenzen  Österreichs  hinaus  verbreitete.  Allerdings 
hat  er  dies  nicht  etwa  bloss  seinem  eben  geschilderten,  mehr  Öffent- 
lichen Auftreten  zu  verdanken«  sondern  vor  allem  seiner  inten- 
siven, unermfldlichen  schriftstellerischen  Tätigkeit.  Um 
diese  zunächst  im  allgemeinen  zu  charakterisieren,  muss  anerkannt 
werden,  dass  seine  Schriften  insgesamt  sich  auszeichnen  durch 
eine  Iiiessende,  leicht  fassliche  Schreibweise  und  jene  Gewandtheit 
des  Ausdruckes  und  Überzeugungskraft  der  Argumentation, 
die  ihm  auch  als  Redner  eigen  war.  In  sachlicher  Richtung  sind 
Zuckers  Werke  durchdrungen  vom  Geiste  wahrer  Humanität  und 
einer  aufrichtigen,  warmen  Teilnahme  fQr  den  Beschuldigten,  welche 
selbst  dann  nicht  versiegt,  wenn  dessen  Schuld  bereits  durch  rechts- 
kraftigen Ausspruch  des  Richters  festgestellt  ist.  Zwei  grund- 
legende Maximen  sind  es,  von  welchen  Zucker  bei  seinen  Aus* 
führungen  und  Reform  vorschlagen  ausgeht,  nämlich  erstens,  dass 
der  Beschuldigte,  solange  er  nicht  rechtsgülug  schuldig  befunden 
wurde,  eben  noch  nicht  der  Schuldige  sei  und  mithin  auch  nicht 
als  solcher  behandelt  werden  dürfe,  und  zweitens,  dass  auch 
der  sdiuldig  gesprochene  Missetater  unser  des  Mitg(  filhls  nicht 
unwürdiger  Nebenmensch  bleibe,  dessen  Bestrafung  nicht  als  Rache, 
sondern  als  gerechte  Sühne  aufzufassen  und  so  einzurichten  sei, 
um  ihn  gebessert  der  menschlichen  Gesellschaft  als  brauchbares 
Mitglied  zurückgeben  zu  können. 
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Prof.  Zucker  befasste  sid)  namentlich  mit  dem  Probleme  der 
jugendlichenVerbrecherf  dem  seine  selbständigen  Schriften 
»Über  die  Behandlung  der  verbrecherischen  und  verwahrlosten  j  ugend 
in  Österreich«  1894  (in  demselben  Jahre  auch  in  böhmischer  Sprache 
erschienen)  und  »Ober  Schuld  und  Strafe  der  jus^endlichen  Ver- 
brecher« 1899  nebst  einigen  kleineren  Abhandlungen  und  Vorträgen 
gelten.  An  der  Hand  statistischer  Zifiem,  welche  die  in  bedenklicher 
Weise  steigende  Kriminalität  der  Jugendlichen  dartun,  schildert 
Zucker  mit  Qberzeugenden  Worten  die  der  Gesellschaft  seitens  der 
ver\i'ahrlosten  Jugend  drohende  Gefahr.  Er  weist  auf  das  Beispiel  Eng- 
lands und  die  dortselbst  durch  Zwangserziehung  erzielten  glänzenden 
Erfo]gc  hin  und  beftirwortet  eine  entsprechende  Vermehrung  und 
Ausgestaltung  unserer  Besserungsanstalten.  Doch  soll  nach  seiner  An* 
sieht  die  Zwangserziehung  bei  jugendlichen  Verbrechern  nicht 
an  Stelle  der  Strafe  treten,  sondern  sich  derselben  anschliessen. 
Wohl  sei  aber  bei  den  Jugendlichen  ausgiebiger  Gebrauch  von 
der  bedingten  Verurteilung  zu  machen. 

Prot  Zucker  gehört  Überhaupt  zu  den  eifrigsten  Verteidigern 
der  ebenerwähnten  Institution,  der  die  Schrift  »Podmfninö  odsou- 
zeni«  1891,  welche  3  Jahre  später  auch  in  deutscher  Sprache  (Bedingte 
Verurteilung  1894)  erschien,  gewidmet  ist.  Die  Grundidee  dieser 
Institution  ist  wohl  zur  Genüge  bekannt.  Ober  den  schuldig  ge> 
sprochcnen  Verbrecher  wird  die  gesetzliche  Strafe  verhängt,  ihr  Voll- 
zug aber  durch  Gerichtsbeschluss  vorläufig  aufgeschoben. 
Begeht  jener  in  einer  bestimmten  Frist  (Bewährungsfrist)  keine 
neue  Straftat,  so  ist  die  Strafe  erlassen  und  die  Verurteilung  getilgt. 
Im  gegenteiligen  Falle  wird  die  verhängte  Strafe  nachträglich  voll- 
zogen. In  diesem  über  dem  Haupte  des  Veri^rechers  schwebenden 
Damoklesschwerte  erblickt  Prof  Zucker,  der  sich  mit  dieser  Frage 
auch  noch  später  in  einigen  Abhandlungen  eingehend  befasste, 
einen  gesunden  Ansporn,  das  Gesetz  nicht  wieder  zu  verletzen. 
Er  befürwortet  jedoch  nur  eine  massvolie,  auf  rücksichtswürdige 
Falle  beschränkte  Anwendung  der  bedingten  Verurteilung. 

Dagegen  hat  sich  Prof.  Zucker  wiederholt  auf  das  schärfste 
gegen  die  Institution  der  Polizeiaufsicht  angesprochen,  90 
namentlich  auch  in  seiner  diese  Einrichtung  behandelnden  selb- 
ständigen Schrift:  Die  Polizeiaufsicht  1904.  Er  weist  überzeugend 
nach,  dass  diese  Institution,  bei  welcher  der  dadurch  Betroffene 
nicht  aus  eigenem  Antriebe,  sondern  durch  strenge  polizeliche 
Überwachung  von  weiteren  Straftaten  abgehalten  werden  soll,  ihren 
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Zweck  meistens  verfehle,  ja  dadurch,  dass  sie  den  Beuoiienen 
zwinge,  sich  in  seiner  Heimatsgemeinde  aufzuhaken,  wo  er  ge- 
wöhnlich keinen  Erwerb  finde,  geradezu  zur  Quelle  neuer  Ver- 
stösse desselben  gegen  das  Strafgesetz  werde. 

Auch  mit  der  verwandten  Institution  der  Zwangsarbeits- 
anstaiten  befasst  sich  Prof  Zucker  in  seiner  Schrift:  Einige 
dringende  Reformen  der  Strafrechtspflege  1896. 

Ein  Dorn  im  Auge  war  ihm  die  sehr  Ijcdcutendr  Anzahl 
der  wegen  Cl)eriictungcn  verhäni^ten  ku  r /.  z  c  i  t  i  c  n  Arrest- 
s  t ra  fr- n,  wolclie  unsere  Statistik  Jahr  für  Jahr  aufweist,  Zucker 
teilt  zwar  nicht  die  von  anderer  Seite  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  die  kur/./eitige  Freiheitsstrafe  einfach  alj/.uschatten  wäre.  Wohl 
anerkennt  er  aber  freimütig  die  i)edi'utenden  Mflngel,  an  denen 
der  Vollzug  solcher  Strafen  in  den  zumeist  ungenügenden  Arrest- 
lokalit.lten  unserer  Bezirksgericlite  h  idet,  und  spricht  sich  für  die 
niTjghchste  Einschränkung  dieser  Strafen  aus,  und  zwar  haupl-  ' 
sächlich  durch  Einführung  eines  ohUgatorischen  Sühneverfahrens 
in  Ehrenbeleidigungsachen,  eine  strengere  Auslegung  des  Diebstaiils- 
begriffes  bei  Ausscheithing  des  blossen  Wald-  und  Feldfrevels 
und  chirch  r!ie  Aufliebung  der  Straf bestinimungen  bezüglich  des 
Bettel^  und  de-^  Vagabundentums,  dit^  der  \"orkehrung  der  Polizei- 
behr)rdcn  zu  ül><Mla>sen  waren,  hu  übrigen  l.)ringt  er  eine  Reihe 
von  geeigneten  h'.rsatzmittehi  für  die  kurzzeitige  An-eststrafe  in 
Vorschlag.  (Einige  kriminali<ti>che  /.eil-  und  Streitfragen  der(Tegen- 
wart  1890  und  Über  Strafe  und  Strafvollzug  in  ÜbertretungsfäUen 
1905.) 

Überhaupt  befasst  >icli  Prof  Zucker  in  seinen  Schriften  der 
öfteren  mit  der  Reform  unseres  ii  e  f  ä  n  g  n  i  s  w  e  s  e  n  s,  welches 
er  aus  eigener  Anschauung  durch  Besichtigung  zahlreicher  Straf- 
vollzugsanstalten kennen  lernte. 

Dass  die  h.irteste  unserer  Strafen,  die  Todesstrafe  keine 
Cnade  in  seinen  Augen  fand,  versteht  sich  bei  .seiner  edlen,  menschen- 
freundliclien  tiesinnung  beinahe  von  selbst.  Er  trat  wiederholt  in 
scharter  PhilUpika  gegen  diese  irreparable  Strafe  auf. 

Doch  nicht  allein  der  allgemeine  Teil  des  Strafrechtes  ist  es, 
mit  dem  sich  Zuckers  .Schriften  befa^-^en.  Es  war  ihm  nicht  die 
grosse  Wichtigkeit  entgangen,  von  welcher  auch  die  Hearbeitung 
der  ein/.ehien  Tatbestände  des  seinerzeit  stark  vernachlässigten 
besonderen  Teils  für  Theorie  und  Pra.xis  ist.  Und  so  kam  es,  das- 
eine  ganze  Reihe  von  Delikten  in  semen  zumeist  in  der  Zeitschrift 
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Prävnik  vciölfcntlichtcn  Autsatzcn  ein^t  hcndt  lichandlung gefunden 
hat,  so  namentlich  der  Betruj^,  die  betrügerische  und  die  lahrl.'is- 
sige  Kritl.i,  der  Wucher,  der  Zweikampf,  der  iMissbiauch  der  Amts- 
j^'ewali  u.  a.  m.  Den  Amtsverbrechen  ist  eines  seiner  ersten  Bücher, 
seine  I labihtationsschi itt:  Skizze  zu  einer  Monographie  der  Amts- 
. verbrechen  1870  gewidmet 

Nicht  weniger  rührig  war  Prof.  Zucker  als  Schriftsteller  aul 
strafprozessualem  Gebiete.  Hier  bildcic  den  (iegenstand  seiner 
überaus  emsigen,  tiefgehenden  l-orschungen  vornchiulich  das  Vor- 
verfahren Zuckers  juristischer  Scharlblick  erkannte  frühzeitig 
die  Reformbedürltigkeit  dii  >t  -  Yerfahrensabschnittes.  welcher  spe- 
ziell in  unserem  Strafpru/.e>M  eclite  unleugbar  die  schwächste  Partie 
der  im  grossen  und  ganzen  ausgezeiclineten  Schöpfung  Glasers 
bildet.  Um  zunächst  die  historischen  ( irundlagen  der  modernen 
Voruntersuchung  festzustellen,  säumte  er  nicht  sich  in  alte  franzö- 
sische Reclitsquellcn  zu  vertiefen.  Das  Buch  Aprise  und  loial  en- 
(juete,  welches  18iS6  in  böhmi.scher  und  1887  in  deut.scher  Sprache 
eischien  und  auch  im  Auslande  verdiente  Aufmerksamkeit  erweckte», 
war  das  Ergebnis  dieser  Forschungen  Auf  ein  naheliegendes 
Thema  bezieht  sich  auch  der  Artikel  Inquisitio  im  Sbornik  v^d 
pnivm'ch  a  stdtnich  (Archiv  der  Rechts-  und  Staats wis.senschaften) 
und  etliche  Abhandlungen  in  Prävnik. 

Wie  begründet  Zuckers  auf  die  Reform  des  Vorverfahrens 
gerichtete  Bestrebungen  waren  und  mit  welchem  Recht  auch 
tür  den  reichsdeutschen  Strafprozess  Geltung  beanspruchen  konnten,, 
dafür  bietet  den  glänzendsten  Beweis  die  Tatsache«  dass  die  Inter- 
nationale kriminalistische  Vereinigung  in  den  letzten  Jahren  gerade 
die  Reform  des  Vorverfahrens  auf  die  Tagesordnung  ihrer  Ta- 
gungen setzte,  von  der  sie  seither,  so  weit  uns  bekannt,  nicht  ver^ 
schwunden  ist.  Prof.  Zucker  nahm  an  den  bezüglichen  Verhand' 
lungen  regsten  Anteil  und  hat  auch  ncbstdcm  in  reichsdeutschen 
Fachblattern  und  in  zwei  selhstAndigen  Schriften  zu  dieser  Frage 
wiederholt  das  Wort  ergriffen  «Über  einige  Reformen  des  Vorver- 
fahrens in  modernem  Strafprozesse  1902,  Ein  Wort  zur  Aufhebung 
der  gerichtlichen  Voruntersuchung  1904).  Er  vertrat  die  Ansicht,, 
dass  die  gerichtliche  Voruntersuchung  aufzuheben  und  das 
ganze  Vorverfahren  in  die  Hand  der  Staatsanwaltschaft  zu  legen 
sei,  welcher  er  zu  überlassen  wäre,  wie  sie  sich  das  zur  Anklage- 
crhebung  luUige  Beweismaterial  beschaffen  wolle.  Denn  das  Gericht 
sei  nicht  dazu  da,  diese  Arbeit  für  die  Anklagcbebördc  zu  ver- 
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richten,  sondern  er  habe  lediglich  über  die  ihm  vorgeführten  Be-^ 
weise  zu  entscheiden. 

Mit  einer  überaus  wichtigen,  mit  der  Voruntersuchung^  eng 
verknüpften  Institution  befasst  sich  Zucktrs  umfangreiches,  drei- 
teiliges Werk:  Die  Untersur  h  u  n  <:^shafi  1873  1879,  eine 
Materie,  auf  welche  der  Verfasset  auch  noch  in  einigen  seinen 
späteren  Arbeiten  zurückkommt  und  in  welcher  seine  oben  her- 
vorgehobene humane  Grun(lansch;uuin;^f  im  hellsten  Lichte  etschemt. 
Prof.  Zucker  hat  richtig  erkannt  und  überzeugend  ausgeführt,  wie 
sehr  die  Untersuchungshaft  in  der  Praxis  missbraucht  und  was 
für  ein  einschneidendes  Unrecht  d<  m  BesrliuKligten  dadurch  zu- 
gefiii^t  w  il  d.  Hieraus  deduziert  er  einci  srii.s,  da.->>  das  auf  die  Ver- 
hänguoi^  und  Fortdauer  der  Untersuchungshaft  bezügliche  Verfahren 
derart  neugercgelt  werden  müsse,  um  genügende  (Garantien  gegen 
Missbrauch  zu  gewähren,  und  andererseits  dass  für  eine  unschuldig 
erlittene  Untersuchungshaft  vom  Staate  billiger  Ersatz  zu  leisten  sei. 

Dass  Prof.  Zucker  in  einer  ganzen  Reihe  von  Artikeln  ver- 
schiedene interessante  Fragen  des  schwurgerichtlichen  X'erfahrens, 
welches  er  als  Verteidiger  so  genau  kennen  gelernt  hatte,  erörtert» 
kann  nicht  Wunder  nehmen. 

Und  so  beweist  nicht  nur  cme  stattliche  Zahl  von  selbstän- 
digen Büchern  die  ungewöhnliche  schriftstellerische  Fruchtbarkeit 
des  Verblich(  nen,  von  ihr  zeugt  auch  eine  schier  unübersehbare 
Reihe  von  Abhandlungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Spalten 
zahh  cicliei  nicht  nur  einheimischer,  sondern  auch  ausliindi.sclu  i  1  ach- 
blätter  erschienen  sind  Ju,  Prof.  Zucker  verschmähte  es  nicht,  hier  und 
da  auch  in  einem  oder  dem  anderen  der  bedt  ulenderen  ratres- 
blätter  zu  einzelnen  in  >e!n  Fach  ein.schlagenden  Fragen  von  aktuellem 
Interesse  das  Wort  zu  ergreifen. 

Doch  sein  mächtig  aufstre-bender  Geist  begnüj^ie  sich  niclii 
mit  seinem  eigentlichen  Fache,  SlralVechl  und  Strafprozess.  so  um- 
fangreich das.selbe  im  Laufe  der  Zeit  geworden  ist.  Prof.  Zucker 
hielt  nebstdem  Vorlesungen  über  Vr»lkerrecln  und  Reclu.sphilosophie 
und  war  in  diesen  beiden  I\echtsL;el)ieien  auch  literarisch  tätii^. 
Er  wusste  sich  gerade/u  .spielend  si*gar  in  einen  rein  zivilistisciien 
Stoff  hineinzutuKlen.  Beweis  dessen  beispielsweise  seine  Ab- 
handlung ül)er  die  .sog.  siebenbürgischen  Lhen  l'iavnik  XXI.  3S7> 
und  sein  in  der  \'er.sanunlunL(  der  Prager  »Pi a\  nickä  Jednota'-  /u 
Chrudim  IWu  gehaltener  X'urlra;^  ;  h.in  blick  auf  den  Rechtsstreit 
vor  den  Gerichtshöfen  erster  Instanz  nacli  der  neuen  Zivilprozess- 
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Ordnung.  Es  war  dies  eine  von  jenen  Wanderversammlungen, 
welche  die  Pr.  J  gerade  über  Zuckers  Anregung  von  Zeit  tu. 
Zelt  ausserhalb  Prags  zu  veranstalten  beschlossen  hatte. 

Es  ist  selbstverständlich  unmöglich  und  lag  gar  nicht  in  un- 
serer  Absicht,  die  Ergebnisse  von  Zuckers  unermüdlichem  Schaffen 
in  dieser  verhältnismäsig  kurzen  Skizze  zu  erschöpfen  und  seine 
volle  Bedeutung  ftir  die  Strafrechtswissenschaft  gebührend  zu  wür- 
digen. Das  eine  dürfte  aber  aus  dem  angeführten  ganz  zweifellos 
erhellen:  dass  der  Verlust,  den  speziell  die  böhmische  Rechts- 
wissenschaft durch  das  jähe  Ableben  Prof.  Zuckers  erleidet,  ein  ganz 
ttoermesslicher  und  dass  es  keine  blosse  Redensart  ist,  wenn 
wir  sagen,  dass  hier  eine  klaffende  Lücke  bleibt,  eine  Lücke,  deren 
wahre  Tiefe  vielleicht  erst  die  Zeit  ergründen  wird. 

Nun  ist  Prof.  Zucker  den  Weg  alles  Irdischen  gegangen,  und 
wenn  uns  ein  Trost  bleibt,  so  ist  es  nur  das  Bewusstseln,  dass 
sein  Geist,  den  er  in  seinen  Werken  verkörperte,  nicht  mitent- 
schwunden ist,  dass  seine  Ideen,  die  er  in  seinen  Schriften  nieder- 
gelegt hat,  ihm  ein  dauerndes  und  ehrenvolles  Andenken  sichern. 
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Zur  Reform  des  Mädchenbildungswesens 

in  Böhmen. 

Von  0r.  OcUvian  Wagner. 


I. 

Der  Kulturhtstoriker,  dem  einmal  die  schöne  und  interessante 
Aufgabe  zufallen  wird,  ein  Werk  Uber  die  Entwicklung  des 
höheren  Bildungswesens  im  Österreich  des  XIX.  Jahrhunderts  zu 
liefern,  wird  wohl  inbetreff  der  Frauenbildung  in  keine  geringe 
Verlegenheit  geraten.  Denn  soviel  muss  wahrheitsgemAss  ein- 
gestanden werden,  dass  der  gegenwärtige  Stand  des  österreichi- 
schen Mittelschulwesens  fOr  die  weibliche  Jugend  gar  viel  zu 
wttnschen  übrig  Iflsst,  und  dass  Österreich  in  dieser  Hinsicht 
viel  nachzuholen  hat,  um  mit  den  übrigen  Kulturstaaten  Europas 
überhaupt  nur  Schritt  halten  zu  können. 

In  Frankreich  werden  ja  bekannteni'eise  seit  Jahrzehnten 
vom  Staate  Lyzeen*)  erriclUet,  und  unter  den  200  Mädchenbil' 
dungsanstalten  des  Deutschen  Reiches  befindet  sich  auch  eine 
stattliche  Anzahl  von  Staatsmittelschulen.  In  Österreich  —  und 
speziell  in  Böhmen  —  herrschen  leider  andere  Verhältnisse.  In 
unserer  Reichshälfte  gibt  es  —  mit  Ausnahme  der  Lehrerinnen* 
bildungsanstalten  —  nicht  nur  keine  einzige  Staatsmittc  1- 
schule,  sondern  auch  sehr  wenige  K  o  m  m  u  n  a  1  m  i  1 1  e  1  - 
schulen  für  die  weibliche  Jugend;  noch  im  Schul- 
jahre 1904/5**)  waren  unter  den  45  öffentlichen  Mittelscliulen  flir 
die  weibliche  Jugend  nur  12  Kommunalanstalten  zu  verzeichnen  j. 
die  übrigen  33  wurden  teils  von  Pri  vatgesellschaf  ten» 

*)  Verjrleichc  Drtiiui  »I)iv6i  skolstvi  u  näs  a  v  cizinä«  \,Uas  MäUchcaschui- 

wescn  bei  uns  und  .t;i  .vuslandeV  Prat;  1905. 

**)  Vergleiche:  Regierungsrat  Dr.  Divis,  Jahrbuch  des  höheren  Unter- 

riditswesens  in  Österreich  1906. 
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teils  sogar  von  Privatpersonen  unterhalten  und  hal- 
ten natürlicherweise  —  meistenteils  —  nur  einen 
externen  Lehrkörper.  Dass  solche  Verhältnisse  mit  der  Zeit 
beinahe  unhaltbar  werden  mussten,  bedarf  wohl  keiner  nähe- 
ren Erörterung. 

Selbst  die  Unterrichtsverwaltung  scheint  das  eingesehen  zu 
haben,  indem  sie  die  Organisation*)  der  Madchenlyzeen  ausarbeiten 
liess  und  unter  Zusicherung  von  Staatsaubvention  en  die 
Stadtgemeinden  aufforderte,  solche  Anstalten  zu  gründen. 

Dass  dieses  Bestreben  der  Regierung  jedoch  noch  immer 
keine  bedeutenderen  Erfolge  aufweist,  wäre  wohl  —  besonders 
in  Böhmen  —  vornehmlich  durch  die  traurige  wirtschaftliche  Lage 
unserer  Stadtgemeinden  einigermassen  zu  rechtfertigen,  dass  aber 
auch  die  allzu  konservative  Art,  wie  unsere  Stadtvertretungen  auf 
die  Kulturfragen  der  (  jcgcnwart  und  besonders  auf  die  Frauenbitdung 
blicken,  an  dem  Misserfolge  der  »:h5nen  Idee  mitschuldig  ist, 
lässt  sich  leider  auch  nicht  in  Abrede  stellen.  Unsere  Städte  haben 
ehemals  ihre  Kulturaufgaben  anders  aufgefasst  und  speziell  auf 
dem  Gebiete  des  Mittelschulwesens  redlich  ihre  Pflicht  erfallt 
Wir  verdanken  ja  die  meisten  Mittelschulen  mit 
^echischer  Unterrichtssprache  der  edlen  Opferwil- 
ligkeit von  Stadtvertretungen  der  siebziger  Jahre, 
und  es  ist  in  der  Tat  sehr  zu  bedauern,  dass  sich  die  Lage  der- 
massen  geändert  hat,  dass  gegenwärtig,  da  die  Frauenbildungs- 
frage in  den  Vordergrund  unseres  Kulturstrebens  treten  sollte,  die 
Gesinnung  einflussreicher  Kreise  der  Entfaltung  des  Mädchenschul- 
wesens nicht  selten  sogar  bedeutende  Hindernisse  zu  bereiten 
pflegt.  - 

Es  ist  interessant  zu  konstatieren,  dass  die  ersten  Lyzeen 
mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Städten  mit  dechischer 
Minorität  (Brünn,  Budweis)  entstanden,  also  von  Privaten 
gegründet  worden  sind,  dass  das  älteste  Mädchengymnastum 
Europas  —  das  Minerva^Gymnasium  in  Prag  —  seit  16  Jahren 
immer  noch  als  Privatanstalt  unterhalten  werden  muss,  und 
schliesslich,  dass  die  Lehrerinnenbildung  in  Böhmen  Privaten,  vor- 
nehmlich katholischen  Kongregationen,  förmlich  überlassen  wird. 

So  stehen  der  imposanten  Anzahl  der  eine  höhere  Bildung 
anstrebenden  Mädchen  in  Böhmen  und  Mähren  gegenwärtig  alles 

*)  Verordnungsblatt  1900.  XXIV.  StUck. 
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in  allem  nar  1  Kommunal- Lyzeum  (Chradim),  Z  Lyzeen  mit 
Öflfentlichkeitsrecht  (BrQnner  »Vesna«  und  Budweis),  2  Privat- 
gymnasien,  darunter  eine  Klosterschule»  und  1  städtische  höhere 
Töchterschule  in  Prag  zur  VerfQgung,  dann  wären  nur  noch 
2  Staatspädagogieo  (Prag^  Brünn),  3  städtische  (Pilsen,  Leitomiscblt 
Wall.  Meseritsch),  6  Kloster- und  eine  Privatlehrerinnenbildungs- 
anstalt  anzufElhren.*) 

Unter  solchen  nichts  weniger  als  günstigen  Verhältnissen 
wäre  wohl  längst  eine  energische  und  systematische  Reformbewe- 
gung am  l'latze  gewesen. 

An  der  Reform  der  Frauenbildung  wird  zwar  in  Böhmen  seit 
mehreren  Jahren  fleissig^  gearbeitet,  dessenungeachtet  ist  es  dem 
achtun^swerten  Streben  dechischer  Frauen  noch  immer  nicht 
gelungen,  auf  diesem  Gebiete  Lorbeeren  zu  ernten.  Ohne  mich 
etwa  auf  eine  eingehende  Schilderung  der  Schidesale  dieser  be- 
deutsamen Idee  auf  dem  böhmischen  Boden  einlassen  zu  wollen, 
halte  ich  es  doch  für  meine  Pflicht,  die  hervorragenden  Verdienste 
einzelner  Personen  und  Gesellschaften  flüchtig  zu  erwähnen.  Das 
Minerva-Gymnasium  Ist  das  Werk  der  Dichterin  £1.  Kräsnohorskä^ 
die  auch  als  Begründerin  des  Frauenerwerbvereines  mit  Ehren 
genannt  zu  werden  verdient.  Um  die  Prager  städtische  Fortbil- 
dungsschule hat  sich  die  Schriftstellerin,  Frau  Renata  TyrSovä, 
nennenswerte  Virdienste  erworben.  Die  beiden  Lyzeen  (> Vesna« 
in  Brünn  und  »Südböhmische  Vesna«  in  Budweis)  verdanken  wir 
den  Frauenvereinen,  der  Brttnner  »Vesna«  und  der  Budwetser 
«Ludmila«. 

Für  die  Mätlchciiakadcinie  in  Mähren  arbeitet  seit  Jahren 
Frau  Stränska,  vornehmlich  aber  die  idealistische  Vorkämpferin 
der  Frauenfrage,  Fräulein  Zdenka  Wicdcrmannovd,  die  sich  als 
Redakteurin  der  Frauen-Revue  einen  guten  Namen  erworben  h.it. 
Der  I^ehrcr-  und  Lehrerinnenverband  in  Mähren  hat  sich  die 
Gründung  einer  reformierten  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Prerau 
zur  Aufgabe  gemacht,  und  der  Frauen-Zentral-Verein  in  Prag  rief 
voriges  Jahr  eine  rege  Alction  behufs  Errichtung  eines  städtischen 
Mädchen lyzeums  in  Prag  hervor,  der  sich  auch  der  Prager  Frauen- 
klub eiing  angeschlossen  hat.    Schliesslich  dürfen  auch  die  Ver- 

*)  Ausserdem  blähen  in  Böhmen  Ober  20  Klosterachulen  metstenteil» 
mit  deutscher  Unterriditsspracbe,  die  von  ^iechiachen  TOchtern  flelssig  be- 
aucht  werden. 
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dienste  des  unermüdlichen  Arbeiters,  Univcrsitats-Professors  Dr. 
Franz  Drtina,  den  man  wohl  mit  vol  lein  Rechte  als 
den  Vater  der  Frauenbildungsreform  in  Böhmen  be- 
zeichnen kann,  nicht  übersehen  werden.  Hat  ja  doch  die  vor- 
zügliche Feder  dieses  rastlosen  Gelehrten  das  allgemeine  Interesse 
für  diese  gegenwärtig  so  akute  Frage  bei  uns  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  geweckt,  und  seine  schönen  Vortrüge  trugen  gewiss 
cum  allgemeinen  Verständnis  des  PVauenbildungsproblems  recht 
viel  bei.  in  jüngster  Zeit  nimmt  Professor  Drtina  an  der  Reform- 
bewegung umsomehr  teil,  da  er  als  Ohmann  an  de  r  Spitze  einer 
besonderen  im  ZentraJ-Verbande  der  böhmischen  Professoren 
gebildeten  Verein^ruppe  steht,  welche  >!c  ii  Zweck  verfolgt,  das 
Mädchenbildungswesen  in  Böhmen  und  Mähren  zu  heben  und  2U 
fördern. 

Wenn  man  auch  die  besten  Hoffnungen  hegen  darf,  dass 
die  wünschenswerten  Erfolge  dieser  Aktion  nicht  ausbleiben  werden,, 
so  muss  man  doch  offen  und  ehrlich  bekennen,  dass  vorläufig  Über 
dieses  Problem  die  verschiedensten  Ansichten  herrschen.  Die  kon> 
servativen  Kreise  wUrden  wohl  natürlich  am  liebsten  sehen,  wenn 
alles  schön  beim  alten  bliebe  und  die  künftigen  Mütter  und  Erziehe* 
rinnen  der  besseren  Gesellschaft  auch  fernerhin  ihre  Bildung  einzig 
und  allein  in  den  verschiedenen  Privatbildungsanstalten  —  meisten- 
teils  Klosterschulen  —  genössen. 

Eine  Partei  der  fortsein iftliclun  Frauen  verlangt  dagegen 
für  den  Mädchcnnuchw  uch>>  L^cnau  dasselbe  Schuls)\stcin,  das 
auch  für  die  Münnerbildung  massgebend  ist,  —  also  Gymnasial- 
und  RcalschuLsiudicn,  weshalb  sie  auch  auf  die  I A/oalbilching 
kein  (iewicht  legt.  Andere  Frauen  wissen  aber  auch  die  Vorteile 
des  I.yzealsystems  zu  schätzen  und  verlangen  —  ebenso  wie  der 
Proft'ssoren-Verein  —  die  Errichtung  solcher  Anstalten  durch  die 
Kommunen. 

Der  Zcntralverein  hriluiu'-(MH  r  I*i  ofcssoren,  auf  dessen  jüngster 
1  lerhstvoUversnmmlung  (19t»5)  durch  den  Prof  AI.  Vahurader 
Antrag  gestellt  wurde,  der  Verein  solle  die  f.risiini;^  der  Fiauen- 
bildungsfrage  so  vornehmen,  wie  es  dt  t  im  Xll.  Jahrgange  der 
Monatsschrift  »Xa>e  f^oba«  veröffenUichte  Aut^aiz  »Aus  unseren 
Mittelschuldesiderien«  von  U.  jNIirov  (Dr.  O,  WaL^iicrj  vor'^es(  hla<4en 
hatte,  aktivierte  in  der  kürzesten  Zeit  eine  bt  -ondcre  Veremsgruppe. 
der  die  Aufgabe  vollständig  übertragen  wurde,  und  traf  die  nötigen 


Digltized  by  Google 


-  239  - 


Massnahmen,  um  sowohl  die  Aufmerksamkeit  der  weitesten  Volks-- 
schichten  auf  dieses  interessante  Problem  zu  lenken,  als  auch  die 
nötigen  Organisationsentwürfe  rechtzeitig  auszuarbeiten. 

n. 

Die  gegenwärtij^c  Rrformbewegung  auf  dem  Gebiete  der 
Frnuenbildung  verfolgt  in  Böhmen  keine  geringen  Ziele.  Sie  hat 
für  die  Errichtung  und  Organisierung  der  Fortbildungsschulen 
für  Mädchen  und  Frauen  aus  dem  Volke  Sorge  zu  tragen;  sie 
soll  femer  auch  im  M  i  1 1  c  1  s  c  h  u  1  w  e s e  n  für  die  weibliche  Jugend 
eine  rege  und  erfolgreiche  Aktion  —  speziell  seitens  unserer  Stadt- 
gemeinden —  ins  Leben  rufen,  und  endlich  wirti  sie  wohl  auch  die 
Verpflichtung  übernehmen  müssen,  der  gewerblichen  Fach- 
bildung der  Frauen  die  erlordcrlichr  Aulincrksamkeit  zu  widmen. 
Die  Notwendigkeit  und  Bedeutung  der  Mädchen fortbiidungsschiilen 
brauche  ich  wohl  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  nicht  ausführlich 
zu  begründen,  hoffentlich  wird  in  dieser  Beziehung  die  Erwähnung 
vollkommen  genügen,  dass  selbst  konservative  Kreise  —  z.  B. 
in  Deutschland  —  heutzutage  nach  solchen  Schulen  rufen. 

Die  Madchenfortbildungsschule  (Nachmittags-  und  Sonn- 
tagsschule), die  sich  an  die  Volksschule  anschlicssen  wird,  soll 
sich  in  zwei  Abteilungen  gliedern,  und  zwar  in  die  allgemeine, 
wo  die  Schülerinnen  vornehmlich  in  solchen  Gerrenstäncien  unter- 
richtet werden,  deren  Kenntnis  sie  einst  im  inakiischen  Leben 
als  künftige  Hausfrauen  und  Mütter  durchaus  nicht  entbehren 
können  (z.  B.  Gcsundheits-  und  Erziehungslehre,  bucht iihrung, 
Ilaushaltuni:js-  und  Warenkunde.  Kenntnis  der  wichti^sun  Ge- 
setze) und  in  spezielle  Fachk  urse  je  nach  der  Bescluitl'enheit 
der  betreffenden  ( iefrend  -—  entweder  iilierwiegend  ge  w  erb- 
blich c  Maschinenahen,  Plätten,  Waschen,  Scimeidern,  Färberei ^ 
uder  landwirtschaftlicher  Richtung,  (Gartenbau,  Geflügel- 
zucht etc.l 

Allerdmgs  würde  die  Leitung  der  genannten  Schulen  voll- 
kommen den  Frauen  überlassen  werden,  und  die  Fort- 
bildungsschuUehrcrinnen  —  lel)enserfahren«*  und  praktische  Damen 
—  welche  zumindest  den  VolksschuHehrerran::;  cinnclinien  mü^^sten, 
könnten  lu  bcnbei  als  Fr  a  u e  n  i  n  s t  r  ti  k  t  ori  n  n  e  n  verwendet 
werden,  indem  man  sie  auch  zum  Wanderunterrichte  heranzöge 
und  überhaupt  ihnen  die  Sorge  für  die  praktische  Belehrung  und 
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Bildung  der  Hausfrauen,  Arbeiterinnen  und  selbständiger  Gewer- 
betreibenden weiblichen  Geschlechts  anvertrauen  würde. 

Aber  die  Entfaltung  des  Madchenfortbildungsschulwesens 
setzt  auch  noch  die  gUnstige  Lösung  eines  anderen  Reformproblems 
voraus,  nämlich  der  Fachlehrerinnenbildung,  die  erst  im  Zusam- 
menhange mit  der  verwandten  Mittelschulfrage  zur  Besprcchui^ 
gelangen  wird. 

Die  grössten  und  schwersten  Aufgaben  erwarten  die  Reform- 
bewegung entschieden  auf  dem  Gebiete  des  Mittelschulwesens, 
denn  erstens  ist  es  gerade  um  diese  Bildungsanstalten  im  Lande 
Komensk^s  fast  zu  erbärmlich  bestellt,  und  zweitens  ist 
es,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  bis  jetzt  noch  immer  nicht 
gelungen,  die  Ansichten  Über  die  Mädchenmittelschulbildung  zu 
einigen  und  zu  klären. 

Die  schönen  Absichten  Prof.  Drtinas,  den  Frauen  eine  durch- 
aus gediegene,  ja  sogar  eine  weit  bessere  Bildung  zu  geben, 
als  welche  dem  ni.innlichen  Nachwüchse  an  unscMcn  Mittelschulen 
von  heute  zuteil  weiden  kann,  sollen  teils  durch  Organisation 
vtin  R  e  f  o  r  m  £r  y  in  n  a  s  i  e  n,  teils  durch  E  i  n  1  ü  h  r  u  ng,  Hebung 
und  Ergänzung  der  Lyzealstudien  realisiert  werden. 

Das  Reforingymnasium  —  dessen  Organisationsentwurf  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 
zur  Genehmigung  vorgelegt  werden  wird  -  -  besteht  aus  einem 
late  in  losen  Unterbau  fl.  und  11.  Klas.sc),  ferner  aus  einer 
gemeinsamen  Abteilung  mit  Latein  und  von  der  V.  Klasse  an 
auch  mit  fakultativ  obligatem  Griechisch  oder  Französisch  (III.  bis 
inklusive  VI.  Klasse).  Die  zwei  höchsten  Gymnasialklassen  (VII., 
Vlii.)  sollen  in  zwei  Abteilungen  geteilt  werden,  von  denen  die 
erste,  humanistische,  Latein  und  Griechisch  beibehält  (das 
letztere  kann  jedoch  durch  Französisch  ersetzt  werden),  die  andere 
moderne  in  kleinerem  Stundenausmasse  das  Lateinische  weiter 
treibt,  dafür  jedoch  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Diszi- 
plinen mehr  berücksichtigt.  So  wird  die  Spezialisierung  auf  der 
Hochschule  allmählich  vorbereitet.  Die  Grenzen  eines  Zeitschrifts- 
artikels erlauben  mir  leider  nicht  das  Organisnttons-Siatut  wie  auch  den 
Lehrplan  des  Reformgyrnnasiuins  ^gründlicher  durchzunehmen, 
weshalb  ich  mich  bloss  auf  eine  kurze,  übersichtliche  Darstellung 
einschrJlnken  mui^s,  die  wenn  auch  nur  lückenhaft  --  das  Ver- 
liältnis  des   neuen   Entwurfes   zum    bisherigen  östc/reichtschen 
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liymnasial.systein  btlcuchicn  und  die*  (Grundideen  der  geplanten 
Lehranstalt  einij^ermassen  veranschaulichen  soll. 

Der  Schwerpunkt  des  ReforniK  In  planes  liegt  vornehmlich  in 
jenen  Unicrrichtsgegenstünden,  welche  für  tlie  Anfordet  un;;en  der 
modernen  Zeit  von  besonderer  Hed«  utuii;:^  sein  dürften,  also  in 
den  modernen  Sprachen  und  Liteiaiin«  n,  ni  der  Kuhui^eschichte. 
Xaun  W  issenschaft  und  i  ly^iene,  ferner  in  den  philosophischen 
Dia/iplinen. 

In  ih  n  h<")her<Mi  Ivlassen  tritt  eine  gebührende  Rücksicht  auf 
die  künüigen  gewählten  Iif)chschul.siudien  in  den  Vordetgrund. 
Und  dies  geschieht  mit  vollem  Recht.  Die  Naturforscher  und  Ar/.te 
beschweren  sich,  wie  allgenu'in  bekannt,  seit  Jahren  über  die  W  v- 
nachlässigung  des  naturw  issenschaftliehen  Unterrichtes  am  (iymna- 
sium;  den  modernen  Philologen  wird  an  denselben  Anstahcii 
gleichfalls  beinahe  keine  (ielegenheit  geljottn  auch  die  erforfler- 
lichen  Kenntnisse  aus  der  franz«)sischen  Sprache  u.  Literuiur  zu 
erwerben.  Hygiene,  Kulturgeschichte.  ( leographie  also  ( iegen- 
st.'inde,  «iie  für  jedermann  von  Bedeutung  sind,  —  w  urden  bis  jetzt 
stiefmütterlich  fx'handelt. 

frotz  de f  l)erechiigten  Betonung  dieser  Speziullacher  wird 
der  Lehrplan  in  den  einzelnen  ( iegenständen  so  eingerichtet,  dass 
jene  Disziplinen,  in  welchen  den  Schülerinnen  der  beiden  Abtei- 
luntjen  der  letzten  Klassen  "em  einsamer  Unterricht  nicht 
erteilt  wird,  in  der  VI.  Klasse  den  Lehrstoff  unseres  Gymna- 
siums V  o  1 1  k  o  m  m  e  n  e  r  s  c  h  ii  ji  f  c  Ji . 

Leider  und  auch  di<'st'  Rigel  nicht  ohne  Ausnahme  bleiben 
k<»nncn.  Der  Lateinuntei  rieht.  d(  i-  an  der  humanistischen  Ali- 
teilung  vollkommen  tie  ( j\ iniiasialleliiaufgabe  mit  Urfolg  li>sen 
kann,  indem  er  über  44  Stunden  zur  \'(Mfiigung  hat,  wird  an  der 
natui wissenschaftlichen  Abteilung  natürlich  den  Lehrstoff  in  ge- 
ringerem Umfange  al)solvieren  kr>nti<'n.  Jedoch  wer<len  auch  in  der 
naturwissenschaftlichen  Abteilung  in  den  zwei  höchsten  Klassen 
für  das  Lateinische  je  4  Stunde  n  bestimmt.  Dennoch  wird  es 
einem  gewissenhaften  Leiiicr  immer  leicht  mr>glich  sein,  seinen 
Schülern  soviel  Latein  beizubringtMi,  als  dessen  ein  Maturforscher 
oder  Arzt  zu  seinem  Studium  bedarf. 

In  den  übrigen  ( iegenstiinden  w  tirdi-n  solche  .Schw  ierigl;eiten 
nicht  entstehen:  in  den  modernen  Sprachen,  Hygiene,  Religion 
und  Statistik  gen()ssen  die  Schülerinnen  der  beiden  Abteilungen 
gemeinsauieü    Unterricht,   die   humanistische   Klas.-^e  jiätte  mehr 
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( rPscIiirluc  lind  Philosojdiic,  cUm"  l-.ohrplan  drr  nai urw  i>.seiiächattliciien 
Klas.'^«'  würde  liinm'^cii  in<  lir  MatluMiiatik  auhveisen;  die  natur- 
wis-st  nscliafilichrn  Dis/.ipliiicn  müs.-ien  natürlich  über  modern  eio- 
gerichtetc  L  a  b  o  r  a  t  o  i- i  r  ii  \rrt'ügen. 

Das  Verhiiknis  des  neuen,  wenn  auch  vorlaulif;^  noch  provi- 
sorischen, Lchrplanes  dürfte  wohl  am  besten  aus  nachstehender 
ÜbersichtstabcUe  ersichtlich  sein: 


Stundenansahl  in  der 


Knab.-Ciymnasicn 
Realschule 


29 
73 


Madchen-  humiiiiwi.  ,  ^2 

keforra«  ;  | 

Sien      »ch«f,liel,e  1  I      82"  I 

Abteilung  i 


27 
24 
27 
27 


24 
26 
24 
26 


19 
32 

19 

34 


8 
5 


M  NalurB«iichiclit«.  Fkyiik  «nd  Chemie. 
*)  Mit  fcIraltMiT-äUic.  Griechisch. 
*>  Mit  r«irallailvobiig.  Fnmöeixch. 


(Fortsetzung  folgt.) 


RUNDSCHAU. 


Cechische  Musikinstitutionen. 

Von  Zdenek  iNicjedl^'. 
I. 

Die  Oper  des  Nationaltheatcrs. 

Kfirnmt  fast  überall  dem  ersten  >]irrnhaiise  zugleich  auch  die 
Bcdeutun«»  der  hervorraj^endstcn  Musik in>litution  der  Stadt  lu,  naeh 
welcher  man  häufij^  auch  die  musikalische  Potenz  des  jjanzen  Milieus 
qualifiziert,  so  gilt  dies  umsomehr  vom  (echischen  Nationalthcater  in 
Prag"  und  seiner  (Jper.  Auf  der  Bühne  des  Interimstheaters  und  so- 
»lann  des  Nationaltheaters  ^tand  die  Wiej^^e  nn  i-rer  modernen  ?kluNik, 
dort  trat  sie  zum  erstenmal  in  die  Welt  em  und  dort  erkämpft-  Ic 
sich  ihre  Mxistenz.  Dies  gilt  \om  künstlerischen  Schaffen  mit  SnKiana 
als  Dramatiker  an  der  Spitze,  dies  gilt  aber  auch  von  der  reproduk- 
tiven Kunst.  Der  Konzertmusik  dagegen  gelang  es  nur  allmählich, 
neben  der  Oper  zur  (ieltung  zu  kommen.  His  in  die  neueste  Zeit 
waren  wir  auch  in  Konzerten  auf  das  I  heateron  bester  [\\  \c  noch 
heute  beim  d<MU^rhen  I  heater  i  angew  i  n,  ja  sogar  auch  auf  die 
Thcatcrdingenicn.  Wenn  aber  heute  seiion  ein  gewisser  Ausgleich 
zwischen  der  Oper  und  dem  Konzertsaale  bei  uns  eingetreten  ist,  so 
schwindet  damit  doch  nicht  die  Präpondcranz  der  Oper  namentlich 
der  breiteren  Ma^se  gegenüber.  Iliezu  kommen  noch  andere  Momenie 
ausserhalb  der  Kunst  in  Hetraehi.  Die  eeehiselu-  Nation  erbaute  sieh 
selb--t  ihr  grosse^,  herrlielies  rheat(?r,  sammelte  langsam  auf  dasselbe, 
sparte  jeden  Kreuzer,  bis  .>ie  seinen  jetzigen  Monumentalbau  an  der 
Moldau  errichten  konnte,  und  dies  nicht  nur  einmal,  sondern  vollends 
zweimal,  als  das  erste,  kaum  vollendete  Gebäude  abbrannte.  Dieser  in 
der  Theatergeschichte  seltene  Fall  nationalei  Opferwilligkeit  uingab 
unser  erstes  Theater  mit  einem  ungew«  Imlirh  strahlenden  Nimbus, 
welcher  auch  heute  noch  nach  so  vielen  l  mwälzungen  und  ILrnüi  hte- 
rungen  geblieben  ist.  Wir  haben  es  mit  einem  JS'ationaltlieaier  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  zu  tun,  wie  es  solche  nur  wenige  gibt,  das 
die  Nation  sich  erbaut  hat,  d.  h.  ihrer  Kunst.  Und  darum  ist  es  auch 
ein  demokratisches  Theater  olme  jede  Otfi/iosität,  wi  iiii  es  auch  den 
Titel  eines  Lande>(healers  tüin  t.  ]  >agogen  i-^l  es  wieder  kein  pv';\at'.  s 
Theater,  sondern  ein  solches  der  höchsten  insiituiion,  ein  \  fU  >ih(  aicr. 
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Dieser  \  olkstümli«  he  Charakter  des  Xationaltheaters  bctlculci  aber  nicht 
etwa  eine  TicferU  ij;un^  «Jcs  künstlerischen  Niveaus  ähnlich  wie  bei  den 
deutschen  > Volkstheatern«;  es  ist  dies  ein  Theater  mit  den  höchsten 
künstlerischen  Aspirationen»  welche,  wenigstens  im  Prinzip,  selbst  die 
Aspirationen  \  ieler  erster  Ilolljülmtn  übertreffen.  Die  I  leilij^keit  dieses 
Theaters  in  den  Au^cn  des  Publikums  lässt  7.  Ii  nicht  einmal  im 
Prinzip  die  Lmtühruni^  tles  lialletts  und  der  Operette  zu,  t>bw()hl 
anderswo  diese»  leichtere  Genre  einen  ganz  gleichwertigen  Repertoir- 
bestandteil  der  seriösesten  Bühnen  darstellt.  Allerdings  alias  in  theoria« 
alias  in  praxi,  auch  unser  Nationaltheater  nKIchte  mit  diesem  leicht- 
füssifTcn  (ienre  Pckannl<chaft,  aber  nur  per  nefas,  hauptsächlich  aus 
finanziellen  (  iründin.  wobei  es  die  rhealerleilung  selbst  nie  unterlie^s, 
gegen  dieses  Genre  zu  agitieren  d.  h.  auf  die  Behebung  der  Gründe 
für  solche  AufTühningcn  zu  dringen.  Heute,  da  das  Theater  finanziell 
konsolidiert  ist,  ist  diese  Art  von  Musiklitcratur  fast  ganz  von  unserer 
Szene  verschwunden,  jedoch  gleichzeitig  auf  Kosten  der  ausübenden 
Kunst,  welche  sich  seinerzeit  bei  uns  mit  einem  Opcrettcnensemble 
ersten  Ranges  ausweisen  konnte  ^vor  der  ErötTnung  des  iNationai- 
theatersj. 

Diese  hier  wenigstens  in  Kürze  skizzierten  Verhältnisse  müssen 
wir  uns  vor  Augen  halten,  wenn  wir  unser  Opemleben  und  seine 

Verschiedenheit  besonders  von  deutschen  Opern  fim  I\<mc1uv'  verstehen 
wollen.  .Mioin  es  kommen  auch  andere,  technische  iM^tMitümlichkciten 
bei  der  Leitun'^  unseres  Theaters  in  Betracht,  welche  da  enlscheulend 
sind,  i'  ür  die  i:-ntwicklung  eines  l'heaters  bildet  ein  gro.-^ses  Hindernis 
die  Verbindung  des  Schauspiels  mit  der  Oper  auf  einer  und  derselben 
Bühne,  wobei  das  eine  Fach  dem  anderen  im  Wege  ist.  in  diesem 
ständigen  Kampfe  um  Platz  und  Rrfolg  siegt  bei  uns  die  t  >])er  fast 
auf  cler  ganzen  I.inii'.  \\a-  mit  dem  Stande  unscicr  heiml-chen  i,ile- 
ratur  des  Musikdrania-  und  de^^  .Schauspiels  zusammenhangt;  deshalb 
schallet  diese  Verbindung  mehr  ileni  Schau>])iel  ais  der  *.  »per.  Bei 
der  Theatcrieitung  selbst  wurde  der  Abhän<j[ij.,'keit  <ler  einen  Kunst 
von  der  anderen  durch  Kreierung  der  Stelle  eines  Opernchefs  abgc> 
holfen  d.  h.  eines  ersten  Kapellmeisters  mit  der  erweiterten  Komiictenz 
nicht  nur  cine>  Dramaturgen,  sondern  auch  teiKvei'^e  eines  Direktors. 
An!  dic-^e  Weise  erlan-^^le  die  1  »per  ttir  sich  eine  Selb>tver\\altung, 
wiihrend  es  früher  (vor  d.  J.  l^ooi  einen  gemeinsamen  Direktor  für 
beide  Zweige,  die  Oper  und  das  Schauspiel,  gab.  Heule  hat  das 
Nationaltheater  auch  seinen  Direktor,  welcher  aber  auf  die  künstle- 
rische l.eitnni^  <lef  An-talt  w  enit,'  t'.int;ii-^  hat;  --fine  Tätigkeit  ist  zum 
l'nt<Mst  hiede  \' »in  dem  früheren,  allinärht i;_;eTi  l  )irt-kl<»r  nnr  lein  a<lmini- 
stiaii\  e  luvl  reprä'^enlatix  e*.  Die  (  »i)er  leitet  der  < 'j K  t  nehef,  ila>  Schau- 
spiel der  sogenannte  Dramaturg,  w  elcher  jedueh  in  W  ii kliclikeit  das 
Amt  eines  Scbauspielchefs  versieht.  Uns  handelt  es  sieh  hier  allerdings 
nur  um  die  Oper  und  so  wollen  wir  vcm  deren  C"hef  ausgehen,  indem 
wir  die  übrigen   Per-^>.iilielikei!eti    1ki   iii  la-^en    Nm    soviel  muss 

ge^ai^t  werden,  da<s  der  llmthi--  die-ri  l'er-i'nlu  hl.c'ilen,  in-ofe'-'i  d'f- 
selbt;n,  wenn  aucii  nur  m<hrekl,  aut  tlie  *  )pern  eunvirken,  keui  gün- 


Digitized  by  Google 


stiger  ist,  was  einerseits  In  der  Natur  tler  Sache,  anderorsetts  in  dem 
Charakter  der  Personen  gelej^en  ist.  Diese  persimhohe  Seite,  welche 
bei  jedem  Theater  eine  so  \vichti<jfe  Rolle  spielt,  ist  bei  uns  durch 
die  Kxistenz  eines  Konsortiums  verschärft,  d,  h.  einer  Aktiengesell- 
schaft, welche  das  Theater  finanziert.  Bis  zum  Jahre  1900  war  das 
Theater  in  der  Gewalt  einer  »Genossenschaft«  mit  altCechischem  Ein- 
schla}?,  welche  im  Jahre  1900  von  der  »(Gesellschaft'  mit  radikal -jun tj- 
c-et  lu-^eher  Färbung  gestürzt  wurde  Mit  diesen  Unternehmungen  schlich 
sich  in  die  Leitung  des  Nationaltheaters  auch  die  Tolitik  ein,  der 
ärgste  I  cind  echter  Kunst  bei  uns.  Auf  die  Leitung  der  Oper  üben 
jedoch  diese  Zustande  einen  sehr  geringen  Kinfluss  aus. 

Der  Opemchef  ist  Karl  Kox'afovic  (seit  1900\  der  feinste  Künstler- 
kopf des  ganzen  heutigen  Nationaltheaters.  Prager  von  (ieburt  (1862) 
kam  er  bald  mit  dem  TJrchestcr  unseres  Theaters  in  Heiührung,  in  da^  er 
bei  der  Lrt)lTnung  des  Xationallheater^  für  die  Harfe,  auf  weicher  er 
\  irtuos  ist,  engagiert  wurde.  Bald  aber  gewaniKn  bei  ihm  (he  Aspira- 
tionen des  Tondichters  die  Oberhand,  derentwegen  er  das  Theater  ver- 
liess.  Mit  umso  grösserem  Interesse  wandte  er  sich  jedoch  zu  Beginn 
der  neunziger  Jahre  der  Dirigentenkunst  zu,  wie  es  sich  namentlich 
bei  einer  zufälligen  Aushilfe  im  Nationaltheator  1S9;5  zeif^tc  r'.leich 
darauf  mi  Jahre  189.'»  begrünfletf^  Kovan>\  le  si-ineii  1  )iri^enlcnruhm  als 
Leiter  der  Symphoniekonzerte  aut  der  ethnographischen  Ausstellung,  was 
ihm  zu  einer  grossen  Popularität  selbst  in  den  weitesten  Krisen  verhalf. 
Die  Forderung,  Kovafovic  als  den  Kapellmeister  unserer  Oper  zu  sehen» 
wurde  zu  einer  allgemeinen  Forderung  des  l'ublikums.  Die  damalige 
Theaterverwaltung  fdic  alteeehische  »Genossenschaft*)  nahm  aber  l'artei 
für  den  damali(,^en  Ka])elhiieister  Ad.  Ccch.  einen  Heissigen,  jedoch 
schon  für  jene  Zeiten  künstlerisch  unfähigen  Mann,  und  machte  Lront 
gegen  Kovafovic.  Allein  seine  Popularität  wuchs  daduch  eher  noch 
mehr«  besonders  als  er  mit  seiner  Oper  »Die  Hundsköpfe«,  einem  in 
künstlerischer  Hinsicht  zwar  nicht  hervorragenden,  aber  dafür  auf  das 
menschliche  Empfinden  <ehr  stark  einwirkenden  Werke,  einen  bei  uns 
noch  nicht  dagcwc-^encn  Krfolg  crrani^^  Die  Folge  davon  war  der 
Kampf  um  das  1  hcuter  i.  J.  1900,  welcher  eigentlich  ein  Kampf  um 
Kovafovic  war.  Die  »Gesellschaft«,  welche  in  ihrem  Anbote  Kovafovic 
als  den  Haupttnimpf  gegen  die  alte  »Genossenschaft«  hatte,  siegte 
und  Kovafovic  wurde  Opernchef. 

Kovafr»vir  ist  lu-ute  ausser  aller  I-"raije  unser  !ier\orragendster 
Din^^enl.  der  es  L^lcich  nach  Antritt  scuics  neuen  Ainli  s  \  erstand,  den 
orchestralen  1  eil  der  Oper  so  vorzuführen,  wie  es  vor  ilun  da^  Xalional- 
theater  nie  gehört  hatte.  Für  den  deutschen  Leser  speziell  verdeutliche 
ich  am  besten  den  Charakter  und  die  Richtung  seines  Dirigierens  dadurch, 
dass  ich  ihn  mit  Schuch  in  der  Dresdner  Oper  vergleiche.  Allerdings 
modifiziert  schon  der  L^ntersehicd  des  Alters,  der  Nationalität  und  des 
persönlichen  Charakters  diesen  Vergleich,  im  allgemeinen  aber  initt 
er  so  ziemlich  zu.  Am  vorzüglichsten  bringt  Kovafovic  die  polyphonisch 
reiche  moderne  Musik  heraus,  besonders  ihre  feinen  Schattierungen. 
Deshalb  ist  seine  Kunst  (allerdings  abgesehen  von  der  (cchischcn 
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M'isik  :im  wirksamsten  in  der  neueren  und  neuesten  Mti  k'itcratur 
1  ),i'^U'L;cn  besitzt  Kovafovic  nicht  die  Veliemen/  t-incs  MotU,  uhwolil  bei 
ihn»  auch  in  dieser  Richtung  in  der  letzten  Zc  ii  ein  grosser  Fortschriii 
zu  verzeichnen  ist,  insbesondere  aber  nicht  die  nai\*e  Kraft  Mahters, 
die  sich  vor  allem  in  der  Behandlung  der  klassischen  Musik  zeigt.  So 
z.  B.  verwendete  Kovafovic  auf  Mozart  eine  q^rosse  Sorfjfalt,  welche 
den  l"radition«'n  des  Mcizart^rhen  Pra<^'"s  enlspricfit ;  allein  hei  allen  ^^)r- 
züj^en  der  Autlührunjj  fehlt  da  das  Ivleuv  l'lu  wek.he?«  einer  srili  lun  die 
wahre  höhere  Weihe  verleiht.  Es  ist  niclit  der  echte  Mozart.  Daliir 
erzielte  Kovafovic  mit  seinem  >FideUo<  einen  geradezu  sensationellen 
Erfolg.  Damit  sind  die  Grenzen  und  der  Umfang  seiner  Dirigentenkunst 
gekennzeichnet,  l'üi  uns  freilich  ist  von  der  ^'rr)ssten  Bedeutung  die 
Tat-^arlie,  dass  Kovafovic  q'erade  die  t''erhi<('he  i  >i)t'rn!ileraf ?ir  «^o  auf- 
zuiühren  versteht,  wie  keiner  vor  ihm  und  wie  keiner  semer  Zeit- 
genossen. 

Ein  nicht  so  unein^reschranktcs  Lob  können  wir  seiner  dramatur- 
gischen und  leitenden  Tätigkeit  zollen,  obwohl  er  auch  da  in  den 

sechs  Jahren  seines  Wirkens  viele  recht  {jute  Reformen  durchcrcfnrt 
hat.  Vor  allem  «rilt  dies  \  on  seinem  Standpunkte  zur  ccclii-c!u  ii  i  )per. 
Smetana  und  l'ibich,  dann  niusikaUsrli  am  h  l)\  or.1k,  ^ind  un  ■  ic  Meister 
der  <  >per,  deren  Werke  sich  bisher  nicht  nur  niclii  überlebt,  sundern  im 
Gegenteil  (hauptsächlich  die  Fibichs)  nicht  einmal  eingelebt  haben.  Unsere 
Opembühne  besitzt  daher  ein  grosses  Erbe  dieser  Meister,  das  auf  der 
Szene  zu  erhalten  allein  schon  eine  grosse  künstlerische  Leistung*  bedeutet. 
Kovafo\  it  \  ollhrachte  sieani  konsequentesten  hei  Smetana,  de- -en  sämtliche 
W'«-rke  kt  pci  Ii  >ir  tiu  ke  -iiid,  während  auch  ilie  jüngeren  zwei  Mee-icrall- 
muiiiicli  iiiHiäci  uiclu  iu!i  ihren  Werken  vertreten  sind.  Dagegen  machte 
sich  eine  <  >i)position  ^egen  das  ganz  richtige  Bestreben  des  Opernchefs 
bemerkbar,  unser  Reper toi  r^von  allerhand  Brack  zu  säuberni 
der  ihm  bei  der  Arbeit  nur  hinderlich  war  und  das  kQnstleiische 
NixiMU  der  c  )per  hcrab-^et/tr  In  den  alten  Zeiten  unserer  Oper  war 
es  ^^ch^»n  cm  nationales  l^reii^iiis.  wenn  jemand  eine  «^echische  Oper 
geschrieben  hatte.  Damals  war  auch  noch  der  l  .lu  geiz  darauf  gerichtet, 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Opern  zu  haben,  weshalb  die  Auf- 
fÜhmi^  eines  solchen  Werkes  auf  unserer  Opembühne,  wenn  nicht  als 
eine  Kunst-  so  doch  gewiss  als  eine  Nationalpfliclit  galt.  Darum 
wurden  selbst  Werke  gegeben,  von  denen  man  \vus»;te,  dass  sie  nicht 
drei  Reprisen  überieben  wei<li  ii.  Dass  heute  noch  Stimmen  laut  wertien, 
welche  die  Wiedererweckung  der  Werke  irgend  eines  .solchen  älteren 
Tondichters  verlangen,  ist  bei  dem  Einfluss  gewisser  Personen  und 
Verhältnisse  begreiflich.  Kovafovic  aber  nimmt  da,  was  das  einzig 
Richtige  ist»  einen  ablehnenden  Standpunkt  ein  und  geht  hierin  kon- 
sequent vor,  ohne  auch  nur  vor  dem  populärsten  Namen  der  Kklekliker. 
nämlich  Karl  Bendl,  Halt  zu  machen.  SelbstviMStändlich  kann  aucli  ein 
solches  Werk  gelegentlich  mal  inszeniert  werden,  mein  aber  als  Repcr- 
tairstück.  So  wurde  unser  Repertoir  durch  Kovafovic  von  dem  Kult 
des  Oberkommenen  gesäubert,  der  nicht  am  Platze  war.  Aber  noch 
mehr  bö<cs  Blut  wurde  durch  sein  Rcinigungssystem  geweckt,  das  sich 
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c:jC'^cn  eiriL'  neue  Wcrtmindcrnn'^  ih'<  Rfin-rtoirs  durch  W'rrke  sofj. 
»h()Hnuni,fsvi)ilcr^  Komponisten  kehrt.  Das  Nauonulihcatcr  ist  allerdings 
unsere  cin/igc  grosso  DperabOhne»  und  es  sind  daher  auch  ihre  päda« 
gogischen  Bestrebungen  nicht  ohne  Bedeutung,  Anföngern  Gelegenheit 
zu  bieten,  hier  ihr  Glück  zu  versuchen  und  so  fUr  die  weitere  Arbeit 
P>fahrunßen  zu  sammeln;  allein  dii  >c  P  ld;i;^^o<^ik  unserer  ( )pernbiihne, 
welche  anderen  L^nd^^cn  l'heatern  unbekannt  und  vielleicht  auch  un- 
begrciHich  ist,  musstc  aucini  bei  uns  ihre  Grenzen  haben,  Grenzen,  wie 
sie  ihr  eben  Kovafovic  stecke.  Tauchte  an  wirkliches  Talent  auf,  dann 
zi^erte  Kovafovic  nicht  dessen  Werk  aufzuführen  (Ostr6U,  Moor);  mit 
allen  Kräften  aber  widersetzte  er  sich  dem  Eindrillen  eines  (^>em- 
dilottanlismus  auf  unsere  Bühne,  ob  es  sich  nun  um  einen  »angese- 
henen l'rofesKfir  (\v<  Konservatoriums  oder  um  enun  einpjebildeten 
Giiarlatan-Uilettanten  iiandelte.  Dass  es  nicht  möglich  war,  diese  Reini- 
gung auf  einmal  durchzuführen,  versteht  sich  von  selbst,  umsomehr 
bei  einer  kleinen  Nation,  wo  ein  jedes  öffentliche  Wirken  mehr  oder 
weniger  ein  Opfer  ist.  Diese  Tat  des  Opernchefs  wird  aber  immer  in 
der  ( ieschichte  unserer  Oper  als  deren  wahre  Modernisierung  angeführt 
werden. 

Damit  ist  zugleich  die  Charakteristik  des  heimischen  Rcpcr- 
t  o  i  r s  unter  Kovafovic  gegeben :  Smetana,  Fibich  und  Ih'ofäk  sind  dessen 
Säulen.  Am  besten  und  vor  allem  am  stillvolsten  inszeniert  Kovafovic 

die  Werke  des  jüngsten  der  drei  Meister,  seines  Lehrers  Fibich, 
dessen  Hj^ern  in  reproduktiver  und  dramaturgisrlu  r  Hinsicht  mit  idealer 
Vollkommenheit  aut'i^eführt  werden.  Hi-^hcr  braelite  K(nani\ie  du-  lel/len 
Werke  von  i  ibicli  »licdy«,  »Sarka*  und  >lJer  i*all  von  Arkona« 
zur  Aufführung,  ausserdem  noch  den  ersten  Teil  einer  melodramatischen 
Trilogie  (Vrchlicky)  »Pelc^*  Brautwerbung«.  Leider  scheint  es,  dass 
sich  Kovafovic  weder  der  Yi)rzügc  dieser  Werke  gerade  für  die  aus- 
übende Kunst,  noch  ihrer  pädagogischen  Bedeutnn<^  für  die  N'erfeine- 
rung  und  Modcrnisierunc;'  flcs  Geschmacks  des  Publikums  bewusst  ist, 
denn  sonst  würde  er  sich  zu  ihnen  kaum  so  stiefväterüch  verhalten 
was  die  Zahl  der  ihnen  zugemassenen  Aufführungen  betriift.  Unser 
Theater  hat  sich  an  Fibich  sehr  versündigt  und  diese  Versün- 
digung wird  im  Laufe  der  Zeit  umso  grasser  zu  Tage  treten;  hierin 
versteht  es  nicht  einmal  Kovafovic  über  die  alten  Vunirteile  hinweg- 
zukommen, obwohl  in  diesem  Falle  niemand  berutener  ist  als  er,  (lu>e 
Vorurteile  zu  beseitigen.  Auch  Dvofdk  ist  im  ständigen  Repertoir 
nicht  so  vertreten,  wie  es  sein  könnte  und  sein  sollte,«  vor  allem  als 
entsprechendes  Äquivalent  für  die  favorisierte  »Rusalka«.  Namentlich 
seiPiC  alte  ten  komischen  Opern  sollten  DvoMk  von  seiner  gesün<leren 
unci  zugleich  sympathischeren  Seite  zeigen,  als  es  dieses  sentimentale 
Märchen  ist.  Einzelne  \on  Ko\-afo\ir  neu  inszenierte  Werke  Dvofdks 
werden  allerdings  aut  der  Bühne  immer  nur  Gäste  bleiben,  wenn  sie 
auch  gern  gesehen  sind,  wie  z.  B.  die  »Heilige  Ludmila«,  weniger  schon 
»Dimitrij«,  ein  Werk  aus  der  reaktionären  Schaffensperiode  des  Meisters. 

Allein  die  Grundlage  unseres  heutigen  Repertoirs  soll  Smetana 
sein  und  er  ist  es  auch  durch  Kovarovic'  Verdienst,  und  zwar  der  ganze 
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Smetana,  alle  seine  acht  Dpem.  In  ciieser  Hinsichl  hat  Kovafovic  eine 
gros.se  Tat  vollbracht,  wenn  auch  nicht  ^anz  zielbew  usst ;  z.  R.  führte  er 
»die  Tcufelswand«  nur  der  Vollständigkeit  halber  auf,  und  indessen  wurde 
aus  der  C>per,  welche  im  Gegenteil  zn  dem  musikalisch  Besten  gehört, 
was  Smetana  je  geschaffen,  sojjar  ein  Zugstück.  Ähnlich  liesse  sich 
weit  mehr  mit  der  Oper  >Branibofi'  erzielen,  wenn  Kovafovic  über 
dieses  Erstlinif-wcrk  Smetanas  eine  rirhlii^'^rre  Ansicht  hätte.  Im  f:fanzen 
aber  wurde  Kt>vmovic  mit  Begei>icrung  semer  Aufgabe  gerecht, 
vielleicht  mit  einer  allzugrosscn.  In  dem  Bestreben  nämlich,  allen 
Werken  Smetanas  zu  einem  gleichen  populären  Erfolge  zu  verhelfen» 
Hess  er  sich  zu  manchen  »Bearbeitimgen«  verleiten,  welche  so  unselig 
ausfielen,  dass  er  dadurch  einzelne  Werke  Smetanas  geradezu  verdarb, 
D\c<  gilt  vor  allem  von  «U  ii  Zwei  Witwen« .  welche  heute  Deutschland 
besser  kennt  als  wir  zu  Hause,  d.  h,  in  der  ursprünglichen  Fassung, 
obzwar  diese  Sünde  des  Nationaltheaters  leider  auch  in  Deutschland 
Eingang  findet  (die  Vertreter  des  Lortzing-Theaters  in  Berlin  horten 
bei  uns  nicht  Smetanas  »Zwc»  Witwen«,  sondern  die  von  \'.  J.  Novotny 
verdorbenem.  Mit  diesen  Bearbeitungen  wird  nämlich  bei  uns  nicht 
das  angestrebt,  was  man  unter  fli(  <cr  Bezeichnuni:^  in  d<  r  Fremde 
versteht  d.  i.  eine  angängige  Mnditikatiun  des  W  erkcs  für  die  Bühne,  welches 
Recht  niemand  dem  Theater  absprechen  wird.  In  den  »Zwei  Witwen« 
wurde  jedoch  bei  uns  durch  die  Bearbeitung  der  ganze  Stil  des 
Werkes  zerstört,  so  dass  Smetana  dieses  Werk  mit  Entrüstung  ver- 
werfen mtisstc  .  Heute  weiss  selbst  die  J- remde,  welche  Bedeutniinr  ftir 
Smetanas  Stti  der  Chor  hat,  mit  welchem  z.  B.  »Die  verkaufte  Braut« 
beginnt;  und  nun  denke  man  sich,  dass  auch  die  ^Zwei  Witwen« 
mit  einem  solchen  Chor  beginnen,  dass  aber  bei  uns  dieser  Chor  — 
in  der  Hälfte  des  zweiten  Aktes  gesungen  wird!  Man  möchte  es  nicht 
für  mr)glich  halten  untl  doch  ist  es  wahr,  gerade  so  wie  die  Tatsache, 
dass  Bendls  »Indisrlic  l'i  inzcssin« ,  ursprünglich  eine  Operette,  heute 
mit  einem  ernsten,  kiin^tlci  nrhcn  Texte,  der  von  etwa<  ganz  anderem 
handelt,  gegeben  wird!  Aul  diesen  prinzipiellen  Fehler  bei  der  Auf- 
führung vorwiegend  Smetanas  Wecke  wollte  ich  hier  mit  Absicht  und 
Nachdruck  gerade  den  fremden  Besucher  des  Nationaltheaters  auf- 
merksam machen,  weil  wir  selber  hinlänglich  wissen,  wie  eine  solche 
Oper  Smetanas  aussehen  ^nlltt^  und  was  aus  ihr  das  Thealer  gemacht 
hat;  der  Fremflc  aber  würde  all  diese  Allotria  der  »Bearbeiter«  und 
der  I  healerv erwailung  Smetana  zuschreiben  und  damit  dem  Meister 
ein  grosses  Unrecht  tun.  Smetanas  Werke  stehen  künstlerisch  unver- 
gleichlich höher,  als  sie  das  Nationaltheater  dem  Publikum  vorführt. 
»Die  verkaufte  Braut»,  »Der  Kuss«  und  »Das  deheimnis«,  von  den 
crn^tf'n  ferner  »Libusa«  blieben  von  dieser  Bearbeitungssuchl  \  erschont 
und  man  kann   sie  in   ihrer  ganzen   Snielanaschen   Schönheit  -ehen. 

Wenn  wir  das  1  remde  Repertoir  im  Nationaltheater  der 
Kritik  unterziehen  wollen,  müssen  wir  die  Anzahl  der  Vorstellungen, 
die  auf  dieses  Repertoir  entfallen,  mitberücksichtigen.  Ziehen  wir  von 
der  Zahl  der  1  age  im  Jahre  einen  Monat  tiir  ilie  Ferien  ab.  \on  dem 
Reste  fast  die  eine  Hälfte  für  das  Schauspiel,  fast  <Ue  andere  tur  das 
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heimische  Repertoir,  wie  viele  Abende  bleiben  uns  da  übrig?  Ich  sage^ 
dies  abor  nicht  deshalb,  als  ob  wir  ans  diesem  Grunde  milder  kriti- 
sieren snllicn  vind  wollten,  sondern  im  Gegenteil  um  zu  zeigen,  dass  die 
Kritik  gegen  die  Auswahl  hier  ara  strengsten  sein  sollte.  Bei  uns  kann  man 
nicht  so  viele  fremde  Opern  wie  auf  der  deutschen  Opembühne 
spielen,  deshalb  soll  aber  auch  nur  das  Beste  aus  der  Vergangen- 
heit und  (iegenwart  gegeben  werden.  Die  Grundlage  muss  da  aller- 
din<Ts  die  klas^'ische  und  romantische  deutsche  <  )per  bilden,  als  der 
wichtigste  Entwicklungsfaktor  in  der  <jeschichte  der  Oper  überhaupt, 
sowie  als  die  Vertreterin  der  qualitativ  besten  Opemliteratur.  Diese 
Werke  befanden  sich  anf  dem  Programm  des  Nationaltheaters  seit 
setner  Eröffnung,  Kovafovic  brachte  dat^n  in  den  letzten  Jahren  nach 
beendeter  In'^zeniening  sämtlieher  Werke  Sinetana^^  die  wichtigsten 
jener  Opern  m  tadellosen  Aufiührun^fen  auf  die  Bühne.  Heute  beünden 
sich  in  unserem  Repertoir:  Gluck  (Orpheus),  Mozart  (Don  Juan, 
Figaros  Hochzeit),  Beethoven  (Fidelio),  Weber  (FreischAt«)  und  auch 
Wagner.  Von  diesem  wurden  neben  Tannhäuser  und  Lohengrin 
bisher  nur  die  Mdstersinger  gegeben.  Am  höchsten  steht,  was  die 
Auffühning  anbelangt,  »Fidelioc,  welcher  bei  uns  bald  eine  der  popu- 
lärsten t  'pern  wurde  Ausserdem  wird  auch  öfters  aus  dem  deutschen 
Repertoir  Lortzmg  aufgeführt,  der  für  uns  nicht  zuletzt  wegen  seines 
Zusammenhanges  mit  Smetana  von  Interesse  ist.  In  der  ersten  Zeit 
der  Opemleitung  beging  Kovafovic  den  Fehler,  dass  er  sichtlich  die 
italienische  und  französische  Musik  bevorzugte,  selbst  auf  Kqsten  der 
deutschen  und  zwar  nicht  nur  in  der  Auflührung  älterer  Werke  (es 
wurden  allerdini^s  (  armen  und  die  iIuL;en<itten  ^^egeben,  aber  auch 
die  abgebrauchte  »Jüdin»  u.  a.),  sondern  auch  in  der  Auswahl  der 
Neuheiten.  Aus  der  deutschen  Literatur  wurde  nur  Kienzl  ausgeführt, 
welcher  bei  uns  gründlich  und  mit  Recht  durchfiel,  während  die 
interessanten  Werke  der  neuesten  deutschen  Oper  bei  uns  noch  nicht 
l^egebcn  worden  sind.  Verständlicher  macht  dies  cinit^ermassen  das 
Bestehen  eines  l\echt>\ crtrages  /wischen  dem  cechischen  uiul  dem 
deutschen  Theater,  nach  welchem  dem  deut^chcn  Theater  das  Vorrecht 
auf  die  deutschen  Novi^ten  zusteht;  allein  auch  in  diesen  Grenzen 
konnte  Kovafovic  mehr  leisten  als  er  geleistet  hat.  Eine  sehr  unglüdt" 
Iii  he  Hand  hatte  Kovafovic  in  der  Auswahl  der  russischen  Novitäten. 
^kimsky-Korsakow),  die  bei  uns  glcichtalls  durchfielen.  Aus  der  neueren 
Literatur  erzielte  dafür  Charpentiers  »Louise«  einen  grossen  Erfolg. 
Was  aber  unserem  Repertoir  zur  grössten  Ehre  gereicht,  ist  seine 
Fortschrittlichkeit,  wie  sie  aus  dem  Vorangefiihrten  zu  ersehen 
ist;  denn  alles,  was  nicht  den  einzelnen  Entwicklungsphasen  der  Oper 
angehört,  wird  bei  uns  als  eine  Ausnahme  empfunden  oder,  wie  es 
des  öfteren  geschieht,  \  nm  Ptibliknm  endL,niltig  abgelehnt.  Das  eigent- 
liche musikalisclie  Lrcignis  unserer  Upci  sind  im  Cirundc  doch  nur 
die  Auffährungen  jener  grossen  deutschen  Opernschöpfungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Cechisches  Schauspiel. 

(Kvapils  Faust  —  V.  Dyk,  Episode;  Traoermahl.) 

Es  ist,  um  den  Leser  gleich  m  beruhit^^en.  von  keiner  neuen 
Faustdichtung  die  Rede,  sondern  von  einer  NcuauÜühiung  des  Goe- 
thischen  Faust:  Jaroslav  Kvapil  ist  der  Dramaturg  des  National theaters 
und  hat  endiich  —  der  Plan  datiert  schon  aus  dem  Jahre  des  Goethe- 
jubiläums  den  ersten  Teil  der  Trajrödie  neu  inszeniert,  der  zweite 
Teil  und  mit  ihm  der  Prolot^  im  Himmel  soll  sich  ihm  vielleicht 
schon  binnen  Jahresfrist  anschliessen.  (?) 

An  dem  Faust  ist  alles  neu,  von  dem  Texte  —  Vrcblickys  sich 
dem  Rhythmus  des  Originals  so  innig  anschmt^ende  Obersetmag  hat 
die  von  J.  J.  Kolär  verdrängt  —  bis  zum  letsten  Detail  der  Besetzung, 
denn  einige  \^  Jahre  sind  es  her,  das«;  man  mit  Faust  auf  dem 
Nalionaltheater  einen  arg  mls^L^liicktcn  Versuch  machte,  und  die  da- 
malige Schauspielergeneration  ist  von  der  Bühne  ganz  verschwunden. 
Mit  den  gleichzeitigen  Bemühungen  des  Wiener  Buigtheaters  hängt 
diese  FaustauflÜhrung  nicht  zusammen. 

Der  erste  Teil  war  in  fünf  Aicte  geteilt  und  zählte  23  Ver- 
wandlungen, die  einen  Zeitraum  von  fast  fünf  Stunden  erforderten. 
Unsere  Landesbühne  kann  sich  den  Luxus  einer  Drehbühne  nicht 
gönnen,  und  so  musste  denn  meistens  der  veraltete  Zwischenakts- 
vorhang herhalten,  wenn  sich  nicht  eine  rasche  Verwandlung  bei  tief- 
achwars  verdunkelter  offener  Szene  durchfuhren  liess,  was  weniger 
langweilig  aber  augenverderbend  war. 

Faust  studierte  in  einem  etwas  tiefen  »Museum«  mit  ausge- 
stopften und  skeletticrten  Seltsamkeiten,  nur  etwas  mehr  Urväter- 
Hausrat  hätten  wir  erwartet.  Der  Erdgeist  erschien  als  blosser  Licht- 
elfekt,  als  flberwättigender  Glanz,  ein  sehr  guter  Einfall,  nar  dauerte 
er  bei  der  feterlicben  Langsamkeit  der  Ins  Schallrohr  gesprochenen 
Worte  allzu  lange,  so  dass  wir  geUendet,  vom  Augenschmerz  be> 
zwungen,  in  der  folf^-enden  Szene  an  Faust  und  \\'agner  Beobach- 
tun^'en  aus  Goethes  Farbenlehre  machen  konnten.  L)ic  Szene  vor  dem 
Tore  war  ohne  Wandeldekoratton  sehr  glücklich  gelöst,  drei  rasche 
Verwandlungen  zeigten  uns  den  Platz  vor  dem  Tore,  einen  W^  im 
Freien,  den  Dorfplatz,  den  einsamen  Stein  wieder  am  Stadttore,  was 
nicht  ganz  stimmte,  da  wir  hier  zwar  nicht  die  Meeresbuchten  und 
den  Kranich  sehen  wollen  aher  doch  den  freien  Blick  in  die  grosse 
Natur  nicht  entbehren  mugen.  Der  Pudel  kam  nicht,  und  Goethe, 
der  grosse  Hundefeind,  hat  die  Szene  nun  einmal  so  geschrieben, 
dass  sie  gegen  einen  unsichtbaren  Hund  gesprochen,  unnatfiiiich 
wirkt.  Aus  dem  übermässigen  Zischen  der  Dämpfe  und  dem  Feuer- 
effekt trat  Mephistopheles  in  ein  fahles  Moiidlicht  von  wunderbarer 
Wirkunf;^.  —  die  plastische  Darstellung  von  Fausts  Traumiyesichtern 
üel,  wie  es  scheint,  den  Einwendungen  Kilians  zum  Opfer.  Da  jedoch 
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die  Geister  \hrc  Verse  sangen  tmcl  diese  unverständlich  blieben,  so 
erhielt  man  nur  eine  unklare  Voritellung,  dass  Faust  träumt,  wir 
wissen  nicht  was. 

Mit  deo  Geisterctadren  wtr  m  ttberhaupt  dne  Not ;  beim  Fluche 
Fattsti  Hess  man  sie  ganz  weg,  offenbar,  weil  steh  die  Philolofren 
nicht  einigen  können,  ob  es  dieselben  Geister  sind,  wie  in  der  vo- 
rigen, also  böse,  oder  t^ute,  also  andere  Geister.  Es  sin?!  aber  weder 
böse  noch  gute  sondern  Kicmentarfjeister,  die  mit  dem  Teutcl  ttio'^s  i(ute 
Nachbarschaft  halten  und  sich  mit  ihm  gegenseitig  Gelalligkeitcn  erweisen. 
Die  Ostergesänge  werden  «sehr  realisüsch  gar  nicht  gehört,  aber  das 
ist  schade,  Faust  hört  sie  ja  auch  nicht,  er  vernimmt  nur  ein  tiefes 
Summen,  aber  er  weiss,  was  gesungren  wird,  er  hat  als  Schüler 
mitgesungen,  und  darum  hört  er  in  seiner  Stube  jedes  Wort  und  das 
Publikum  hat  ein  Recht  darauf,  sie  in  voller  Deutlichkeit  auch  zu 
hören.  Die  Paktszene  schloss  ohne  Luflreise,  ja  sogar  ohne  alle  Vor- 
bereitungen za  einer  solchen,  welch  letzteres  weniger  zu  billigen  ist,  Auer- 
bachs Keller  ohne  Fassritt;  die  Löcher  in  den  Tisch  wurden  von  oben  statt 
von  der  Seite  gebohrt,  aber  der  Wein  soll  ja  wie  aus  einem  Spund- 
loch fliessen.  Die  Hexenküche  war  viel  zu  gross,  das  Bild  im  Zauber- 
Spiegel  kalt  und  farblos,  es  wäre  besser  ganz  weggeblieben. 

Gretchen  kam  ganz  allein  von  der  Beichte,  Gretchens  und 
Harthens  Stuben  waren  ein  wenig  kahl,  der  Garten  war  nicht  neu, 
und  ganz  verfehlt  das  Gartenhäuschen;  es  stand  im  Garten  und  Faust 
und  Gretchen  schlössen  sich  darin  unsichtbar  für  uns  ein  I  !  Sehr 
schön  war  Wald  und  Höhle,  der  Platz  mit  dem  Brunnen  und  dem 
Andachtsbilde  nicht  minder,  ganz  wunderbar  war  die  Domszene,  der 
böse  Geist  verhüllt  und  zusammengekauert  an  dem  Pfeiler  in  der 
Kirche,  Gretchen  seine  Worte  zuzischend,  zudonnernd;  dagegen  bot 
die  Walpurgisnacht  nur  den  ersten  Wechselgesang,  ein  schlechtes 
Projektionsbild  und  das  Idol,  worauf  alles  lärmend  zusammenbrach 
und  sich  in  »Trüben  Tag  Feld«  verwandelte.  Die  Kritik  vermisste 
den  Tanz  mit  der  jungen  Hexe,  ob  sie  sich  nicht  über  das  Erscheinen 
der  —  wenigstens  angedeutet  —  nackten  Hexe  entrflstet  Mttef  Tadel- 
los war  die  Kerkerszene. 

Die  Intention  der  Aufführung  war,  im  Einklang  mit  den  Bemü- 
hungen Kilians  und  Witkowskis  statt  des  ehemals  üblichen  Heraus- 
rcissens  von  Szenen  aus  dem  lebendii^en  Getüge  des  Dramas,  den 
Zusammenhang  der  Handlung  zu  wahren,  wobei  es  an  Strichen  im 
Dialoge  nicht  mangelte,  jeder  einzelne  schmerzlich  Dir  den  FausUieb- 
haber,  aber  wie  man  sich  eingestehen  musste,  im  grosMn  ganzen  un- 
entbehrlich und  bei  weitem  nicht  s  >  einschneidend  wie  bei  Witkowski. 

Inwieweit  wir  auch  in  den  Leistungen  der  einzelnen  Darsteller 
von  Kvapils  Faust  reden  dürfen,  ist  fraglich;  manches  spricht  sogar 
dafür,  als  ob  hier  nach  aiter  schlechter  Sitte  aus  einem  Faust 
2densk}^s,  einem  Mephisto  Vojans,  einem  Gretchen  Frau  Kvapils  usw. 
ein  unorganisches  Ganzes  zusammengebraut  worden  wäre'  —  aber 
wir  wollen  den  Wunsch  des  Gedankens  Vater  sein  lanen,  und  den 
Faust  als  das  betrachten,  was  er  sein  sollte,  als  von  einer  einheit- 
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liehen  Auffassung  durchdrungene  Verkörperung  eines  üichterwerkes 
«of  der  Bflhne. 

Zu  dieser  Höhe  muss  unsere  einzige  grosse  Szene  bald  gelangen, 

der  Kultus  des  einzelnen  Darstellers  sollte  auf  ihr  seine  Rolle  aus- 
gespielt haben.  Wir  werden  also  dem  Instrukteur  die  ab}::;;eschmackte 
Umarmung,  mit  der  »Wald  und  Höhle«  schiies>'t  (l  aust  wirft  sich  in 
die  Arme  des  Teufels),  das  Blättern  Fausts  im  Folianten,  um  den 
Spruch  der  Viere  su  finden  u.  ä.,  ebenso  aufmutwn  wie  die  Vertei- 
lung der  Worte  der  lifögde  an  drei  Personen,  wir  werden  ihm  jeden 
Zu^  verübeln,  um  den  wir  durch  seine  Streichungen  gebracht  wurden, 
aber  wir  werden  auch  die  kcistliche  Wirkung  der  Schülerszene  es 
gibt  Leute,  die  sie  streichen  —  die  furchtbare  der  Kerkerszene  seinem 
Saldo  gutschreiben,  statt  sie  ganz  für  die  Darsteller  in  Anspruch  zu 
nehmen.  In  dieso*  Gesamtheit  erfasst  war  die  Auü&hmng  mehr  als 
gnt,  im  einseinen  wollen  wir  nur  den  Darstellern  der  Hauptrollen 
einige  Worte  widmen. 

Es  ist  nicht  genug  aosueiicennen,  dass  man  sich  für  die  Dar- 
stellung Gretchens  nicht  an  den  Tautschcin  klammerte  und  Umschau 
unter  den  »naivsten«  Mitgliedern  der  Bühne  hielt,  sondern  entschlossen 
die  Rolle  der  Einzigen  gab,  die  ihr  gewachsen  war:  Frau  Kvapil. 
Ihre  Saenen  des  ge&llenen  Gretebens  waren  unvergesdiche  Bilder  des 
tiefsten  Schmerzes,  Frau  Kvapil  zeigte  ihre  hohe  Intelligenz  bei  der 
nun  auch  durch  die  fioethephilolooen  t^fcbtlüptcn  und  somit  f^anz  un- 
vermeidlich gewordenen  Vereini^^'uu^  von  »Am  Brunnen«  mit  »/wincfcr« 
und  der  Valentinsszene.  Es  ist  aufrichtig  gesagt  die  grüsste  üarbarci. 
Die  Szene  vor  dem  Motteigottesbild  spielt  doch  am  frühem  Morgen, 
Gretchen  hat  nach  der  verzweiflungsvollen  Nacht  den  Entschluss  ge- 
fasst,  sich  an  das  Herz  der  Gottesmatter  zu  flüchten,  sie  hat  unter 
Tränen  Blumen  für  sie  »gebrochen  und  hat  sich  in  den  Zwinger 
geschlichen  ...  da  kann  ntchl  die  Nacht  darauf  folgen,  und  das  nach- 
mittägliche Geplauder  am  Brunnen  kann  nicht  vorangeben,  zumal 
Gretchen  in  dieser  letzteren  Szene  noch  weit  von  der  verzweifelten 
Stimmung  der  folgenden  entfernt  ist,  sie  ist  gefallen,  aber  sie  fühlt 
das  Glück  der  innigen  Vereinigung  noch  weit  mehr  als  die  drohende 
Schande,  das  sind  unvereinbare  Dinge.  Frau  Kvapil  spicke  denn  auch 
schon  in  der  Brunnenszene  das  Gretchen  der  folgenden,  sie  war 
gekommen,  um  der  Gottesmutter  Blumen  zu  bringen,  sie  horte  kaum 
auf  das  Geschwätz  Lieschens,  deren  Entfernung  sie  un^'cduldig  ab- 
wartete, sie  rief  es  sich  zu,  dass  sie  nun  der  Sünde  bloss  ist  und 
wankte  zum  Andachtsbild  .  .  .  man  sieht,  dass  so  die  eigentliche 
ßrunnenszene  verloren  ging,  aber  das  ist  tausendmal  besser,  als  wir 
es  bei  Witkowski  lesen: 

Vnd  set,Miet'  mich  und  tat  so  gross, 
Und  bin  nun  selbst  der  Sünde  bloss  ! 
(Mit  seligem  Aufblick.) 

Doch  —  alles,  was  dazu  mich  trieb, 

Gott,  war  so  gut,  ach,  war  so  lieb  ! 
(Sic  geht  zum  Bild  der  Mater  dolorosa  etc.  .  .  .) 
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Und  so  vcrknüpli  die  S/.eneii  einer  der  gründlichsten  Faustphilo- 
iogen;  ist  das  nicht  geradezu  turchtbarr  Frau  Kvapil  sprach  die 
beiden  letzten  Verse  vernünftigerweise  gar  nicht. 

Herr  Vojan,  ein  Darsteller,  der  die  stete  heuchlerische  Sehn- 
sucht nach  den  ehemalip^en  Glanztagen  des  cechischen  Schatispiels  in 
dem  kleinen  Inlerimstheater  bald  zu  einem  Anachronismus  machen  wird, 
war  ein  Mephistopheies  von  des  Teufels  eigenen  Cinaden  und  be- 
herrschte das  ganze  Spiel,  ob  er  nun  die  Schülerszene  durch  die 
diskretesten,  weichsten  Gebärden  xa  einem  köstlichen  Genasse  machte 
oder  ob  er  Frau  Marthe  mit  der  treuherzigsten  Miene  zum  besten 
hatte,  ohne  doch  auf  einen  Augenblick  den  Satan  zu  verleugnen,  der 
in  Wald  und  Iiniile  und  Trüber  Tag  zur  überwältigenden  Gelturj,^  kam. 
Die  cechische  HiUinf*  besitzt,  davon  überzeugt  uns  dieser  Mephisto- 
pheies, einen  Sciiauspieler,  den  wir  bei  gehöriger  Entwicklung  seiner 
Kräfte  werden  den  Grössten  seiner  Zunft  in  der  Fremde  entgegen- 
stellen können. 

Und  trotz  des  Genusses  doch  der  paradoxe  Wunsch,  die  RoUe 
anders  besetzt  /m  <ehen.  Wie  ist  das  mr>giich  ?  Weil  ein  nicht  so  gross- 
arliger.  aber  doch  erträglicher  Mepdisto  sich  dank  (ioethe  von  selber 
spielt,  weil  konkret  gesprochen,  ein  von  Herrn  /elensky  gesprucUener 
Mephisto  auch  nicht  schlecht  gewesen  ?^re,  während  der  Hamlet- 
darsteller Vojan  einzig  berufen  war,  den  Faust  zu  verkörpern.  So  aber 
wurde  der  stretmme»  bildsatne  und  ehrliche  2elensk^  vor  eine  Auf- 
gabe gestellt,  der  er  noch  nicht  gewarfisen  war  Ks  würde  zu  weit 
führen,  dies  im  einzelnen  nachweisen  und  wieder  die  zalilreichen  {:;'uten 
Nuancen  hervorheben  zu  wollen,  datiir  mögen  mir  ein  paar  allgemeine 
•  Worte  über  die  Darstellung  der  Eingangsszenen  des  Faust  gestattet  sein. 

Schauspieler,  die  vor  eine  neue  Aufgabe  gestellt  werden,  pHegen 
nach  einem  neuen  guten  Kommentar  zu  greifen,  —  und  so  denke 
ich  mir.  —  bewiesen  ist  f»s  nicht  —  unser  Faustdarsteller  habe  gleich 
das  beste  Buch  gewählt,  ilas  wir  über  den  Faust  besitzen  —  Minors 
> Goethes  Faust«,  er  habe  in  diesem  vortrefflichen  Werke  alle  Szenen 
bis  zur  Verschreibung  fleissig  durchstudiert,  was  hätte  er  gefunden? 
Und  was  in  jedem  älteren  Werke  dieser  Art? 

Eine  sehr  genaue  Abwägung  und  Motivierung  jedes  Wortes,  um 
zu  zeigen,  dass  es  sich  mit  einer  einheitlichen  Auffassung  vertri-i^t, 
respektive  nicht  verträgt,  eine  Krklärung  de^iseibcn  aus  dem  Erkennt- 
nis- oder  Lebensdrange,  lauter  Dinge,  mit  denen  der  Schauspieler 
keinen  Hund  aus  dem  Ofen  lockt.  Der  braucht  eine  gerade  Linie  der 
Entwicklung,  dann  muss  er  aber  alle  diese  Dinge  vei^essen  und  sich 
besinnen,  dass  er  nicht  den  Denker  Faust,  nicht  den  Repräsen- 
tanten der  Menschheit,  zu  verkr»rpern  hat,  sondern  den  Kinzelmcnschen 
Doktor  Henirich  Faust.  Und  dann  gibt  es  keine  Schwierigkeiten. 

Es  gilt  hier  für  den  Darsteller  nicht,  uns  den  Gedankengang 
des  Titanismus  deutlich  vorzusagen,  das  beste  daran  muss  ja  doch 
dem  Rotstift  zum  Opfer  fallen,  sondern  uns  zu  motivieren,  wie  Faust, 
Gottes  Liebling,  zum  Bunde  mit  dem  Teufel  sich  entschl-essen  kann, 
jene  Motivierung  zu  zeigen,  fttr  welche  den  Vorläufern  Goethes  der 
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Wissensdrang  ailein  (Lessing)  oder  Spielschulden  und  Bankroll  (Müller; 
genügten,  die  aber  bei  Goethe  ie  so  kunstvoller  Steigerung  erscheint, 
dass  wir  es  kaam  glauben  m^en,  dass  hier  alte  Szenen  mit  neuen 

unauflöslich  verbunden  sind. 

Wir  finden  Faust  im  ersten  Monolog  an  seiner  Wissenschaft 
und  seinem  Berufe  verzweifelnd,  er  kann  nichts  wissen  und  er  hat 
weder  Gut  noch  Geld,  das  ist  kerne  Banalität,  Leben  und  Erkenntnis 
«nd  hier  eines,  Faust  will  wissen  und  will  gesund  sich  baden  .... 
und  es  gibt  ein  Mittel,  seinem  Zustand  zu  entrinnen  und  beides  zu 
erreichen:  die  Magie.  Er  ergreift  es  und  —  erträgt  den  Geist  nicht! 

Im  zweiten  Monolog  zlehi  er  dris  Resultat  des  Versuchs.  Die 
Magie  hat  nicht  geholten,  und  die  VerzweiMunf,'^  stei^'ert  sich;  er  wiederholt 
seine  Klagen:  den  Göttern  gleicht  er  nicht  und  die  Sorge  nistet  im 
tiefsten  Herzen,  aber  es  gibt  noch  ein  Mittel,  diesem  Zustand  zu  ent- 
rinnen, und  ihn  mit  hohem  Leben,  mit  Götterwonne  zu  vertauschen: 
die  Phiole,  den  Selbstmord.  Er  versucht  es,  er  setzt  die  Schale  an 
den  Mund  da  kommt  das  Bim  und  Baum,  die  Chore  mit  der 
nicht  geglaubten  Botschaft  und  die  Erde  hat  ihn  wieder 

Matt  und  wie  mit  gebrochenen  Schwingen  versucht  er  es  zum 
drittenmale,  am  folgenden  Abend  als  Geisterbanner  und  Teufelsbe* 
schwörer.  Das  liesse  sich  ja  hören:  ein  Pakt  mit  dem  Teufel  mit  allen 
Kautelen,  um  womö<,dich  heil  davonzukommen.  Drudenfuss  und  Kreuz 
sind  ja  so  gute  Waffen  —  ein  blosses  Blendwerk  des  Teufels  genügt, 
um  ihn  einzu-^ch-äfern,  er  ist  der  Mann  nicht,  den  Teufel  iestzuhalten, 
er  ist  abermaLs  betrogen. 

In  dieser  Stimmung  linden  wir  ihn  in  der  nächsten  Szene.  Es 
ist  müssig,  die  Tage  zu  zählen,  die  Mephisto  inzwischen  verstreichen 
Hess:  Goethe  ist  hier  ein  so  echter  Dramatiker,  dass  im  Zwischentdcte 
nichts  p.sychü!f)^nscli  Ik<leutsame5  i:];'eschieht,  wenn  also  Mephisto  im 
Mrmtrlchen  von  starrer  Seide  Ijei  l'ausl  eintritt,  so  ist  der  Aii^'enblick 
gut  gewählt,  baust  »st  so  veriweiiell,  wie  beim  ersten  und  zweiten 
Monolog,  —  des  Denkens  Faden  ist  zerrissen  und  entbehren  soll  er, 
soll  entbehren  —  nur  viel  schlimmer,  denn  er  sieht  kein  Auskunfts- 
mittel mehr,  die  Magie  hat  versai^'t  der  grosse  Geist  hat  mich  vcr- 
srhmäht  -  -  um  die  Mi'>glichheit  des  Selbstmords  ist  er  beirnaen  — 
und  mir  versehlies'^t  sich  die  N^tur  -  -  ihm  bleiln  inctiis  injri;^'  als 
passiv  den  lud  herbeizusehnen  und  alicueni  zu  llucheu,  was  die 
Seele  in  diese  Trauerhöhle  bannt 

Hier  ist  die  Stelle,  wo  Mephistopheles  endlich  seinerseits  seine 
Du  n^ti-  anbietet,  Faust  fragt  nach  der  Bedingung  und  das  Schreck- 
liche, Unfassbarc,  das,  was  uns  bei  den  alten  l*>z;thlun^cn  vom  Teutels- 
bunde  so  lächerlich  anmutet  die  Opferung  der  eij4enen  Seele,  hat  für 
ihn  keine  Schrecken  mehr:  das  Schlimmste,  was  ihn  treffen  kann,  wäre, 
dass  es  drüben  ebenso  zuginge  wie  hier,  dass  man  auch  dort  hasst 
und  liebt,  dass  er  der  Hölle,  die  er  jetzt  leidet,  nicht  entginge.  Vor 
allem  gilt  es  diese  Welt  zu  Trümmern  zu  schlaj^en,  die  unerträglich 
ist,  von  der  er  sich  aber  auN  eigener  ivraft  nicht  zu  scheiden  vermag, 
was  sein  einziger  Wunsch  ist. 
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liarnil  isl  jedoch,  beiläuli«^  j*esagt,  der  ^ar  zu  aiiLicmc-irie  V  ,>r- 
schlag  des  Teufels  noch  nicht  angenommen,  der  Üund  ist  noch  nicht 
geschlossen,  Faust  wesss  bloss,  dass  es  um  seine  Seele  zu  tun  ist  und 
der  Teufet  bietet  daher  noch  weiter,  er  lockt,  er  verspricht  Faust  su 
geben,  was  noch  kein  Mensch  gesehen.  Was  antwortet  Faust? 

>I"aust  vcrlanf^^t  nur  schnellvergängliche  Lebensgiiter«  sar^t  G.  v. 
Loci»er.  Und  iihnlich  sprechen  die  Kommentatoren  überhaupt  über 
diese  Antwort  Fansts,  wenn  sie  nicht  darüber  irgendwie  hinweggehen. 
Nach  Minor  verlangt  er,  »dass  der  Teufel  seinen  niedrigeren  Trieb 
befriedige,  dass  er  ihm  gebe,  was  er  hat,  nämlich  flüchtige  Zerstreuung, 
leere  flüchtige  Freuden,  welche  die  Enttäuschung  im  Keime  schon  in 
sich  traf^en.« 

Wenn  das  Freuden  sein  sollen,  was  Faust  verlangt,  so  bat  er 
sehr  perverse  (leiüste,  er  sagt: 

Was  willst  du,  armer  Teufel,  geben- 

Ward  eines  Menschen  Geist,  in  seinem  hohen  streben 

Von  Deinesgleichen  je  gefasst? 

Doch  hast  du  Speise,  die  nicht  sättigt,  hast 

Do  rotes  Gold,  das  ohne  Rast, 

Quecksilber  i^leich,  dir  it>  der  Iland  zerrinnt, 

Kin  Spiel,  bei  dem  man  nie  gewinnt, 

Ein  ^j^adehcn,  das  an  meiner  Brust 

Mit  Äugeln  schon  dem  Nachbar  sich  verbindet. 

Der  Ehre  schöne  Götterlust, 

Die,  wie  ein  Meteor,  verschwindet? 

Zeig'  mir  die  Frucht,  dir  fault,  eh'  man  sie  bricht, 

Und  lUiume,  die  sich  t  i  rhrfi  neu  begrünen! 

Das  sollen  wirkliche  Forderungen  sein!  Der  Feinschmecker  wünscht 
gewiss  nicht  die  nahrhaftesten  Speisen,  der  Wüstling  nicht  die  treueste 
Geliebte,  der  Spieler  nicht  immerfort  zu  gewinnen;  aber  Speise,  die 
gar  nicht  sattigt,  ist  doch  Tantalusqual,  ein  Mädchen,  das  nicht  einmal 

m  der  Umarmung  uns  liebt,  ein  Spiel,  bei  dem  man  n  i  e  gewinnt, 
Friichte,  die  faulen,  ehe  man  sie  bricht,  --  welcher  Mensch  mit  fünf  Sinnen 
konnte  so  etwas  im  Ernste  wünschen:  Die  Bäume  sind  des  Reimes 
wegen  etwas  unklar,  aber  dass  sie  nichts  Gutes  sind,  sieht  jeder  ein 
—  —  Aus  diesen  Worten  Fausts  spricht  die  Verzweiflung,  er 
irill  gar  nicht  mehr  befriedigt  werden,  weder  durch  Frkenntnis  (mir 
ekelt  lange  vor  allem  Wissen  >  noch  durch  Fhr'  und  1  lerrliehkeit  der 
Welt,  er  sucht  kleine  Schmeraen,  um  den  einen  grossen,  den  Welt- 
schmerz zu  vergeiisen. 

Es  isl  Ironie,  wenn  Mcphistophelcs  sagt,  solche  Güter  könne  er 
herbeischaifen,  aber  er  habe  auch  was  (jutes,  und  das  bringt  Faust 
auf  das  Thema  lurüclc  Was  will  er  denn?  Er  muss  offenbar  weiter- 
leben und  der  Teufel  bietet  ihm  die  Möglichkeit  dasu;  er  muss  ver* 
suchen,  und  wenn  es  seine  Steele  kostet,  diese  Stimmung  durch  Genuss 
zu  übertäuben,  ist  das  aber  ni.M^r|,chr  Ks  ist  die  natürlichste  Dis- 
position zu   emer   Wette.     Es   handelt  sich  also   nicht  etwa  bloss 
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um  den  Termin,  an  Ueai  der  leuiel  die  schon  gewonnene  Seele 
(wo  war  denn  der  Handschlag,  der  den  Kontrakt  fest  gemacht  hätte?) 
einkassieren  kann,  nein,  um  die  Seele  selbst  handelt  es  sich,  mit  dem 

Teufel  wettet  man  nur  um  seine  Seele;  dass  Faust  nicht  mehr 
leben  ma^^,  wenn  sie  einmal  verloren  ist,  ist  nur  natürlich,  -  er  wird 
doch  nicht  Zeit  zu  den  Jammerkapiteln  am  Schlüsse  oder  der  alten 
i'auslbücher  gewinnen  wollen  —  darum  darf  Faust  mit  vollem  Rechte 
sagen,  dass  er  den  Teufel  nicht  betrügen  will,  dass  das  Streben  seiner 
^nsen  Kraft  ist,  was  er  verspricht,  darum  ist  ihm  die  feierliche  Form 
so  lächerlich,  er  hat  den  Vertrag  geschlossen,  weil  er  nicht  frei  sein 
kann,  und  es  ihm  gleichcfüti'T  ist,  w e s s e n  Knecht  er  sein  soll.  Darum 
kann  er  mit  vollem  Rechte  und  ohne  alle  philologische  Unterscheidung 
von  'Freude«  und  »Freuden«  dem  Teufel  sagen: 

Da  hörest  ja,  von  Freud*  ist  nicht  die  Rede. 

Dem  Taumel  weih'  ich  mich,  dem  schmerzlichsten  Cienuss. 

Das  ist  es,  Betäubung  und  wär's  durch  Schmerz,  nicht  Freude 
sucht  Faust. 

Dass  es  dem  Teufel  nicht  gelingt,  Faust  schmeichelnd  zu  belügen, 
dass  Faust  »so  lang  er  auf  der  Erde  lebt«,  nicht  befriedigt  wird, 
weder  in  der  I^iebe  zu  Gretchen,  der  sich  vom  ersten  Verweilen  in 
ihrer  Kammer  Gewissensbisse  zugesellen,  noch  in  einem  der  folgenden 
Versuche,  ist  klar  und  hier  findet  auch  der  Schauspieler  die  sicherste 
Richtschnur  für  die  Auffassung  des  Faust.  Kr  muss  seine».Vorz\veiflnng 
von  Szene  zu  Szene  steigern  und  ihren  Gipfelpunkt  in  der  Fakt- 
szene erreichen.  Das  Gespräch  nach  dem  Pakt  (das  als  älterer  Bestand- 
teil der  Dichtung  nicht  ganz  stimmt)  ist  als  Rückschlag  nach  dem 
erschöpfenden  Ausbruch  zu  fassen,  der  sich  auch  durch  körperliche 

Erschlaffung'  äussern  kr-.nntp  .  .  . 

Die  AutliihninL;  des  Faust,  tu  der  wir  nach  diesem  etwas  lang 
geratenen  Fxkurs  zurückkehren,  bedeutete  einen  Triumph  der  Theater- 
leitung und  gab  auch  unserem  Publikum  ein  gutes  Zeugnis.  Wie  unser 
Theater  auf  die  Gunst  der  zahlungsfähigen  Bourgeoisie  angewiesen  ist, 
konnten  wir  wieder  aus  den  Berichten  über  die  Gt  urraA-ersammlung 
der  Theaterf^esellschafl  am  28.  Oktober  ersehen.  In  dem  .Miliionen- 
htifi'^et  de.s  Nationaltheaters  (1,083  217  K  Finnahmen)  sjjielen  die 
Subventionen  eine  auffallend  geringe  Rolle  (142.800  Kt.  wahrend  die 
Tageseinnahmen  543.632  und  das  Abonnement  330.552  Kronen  aus- 
machen. Bei  anderen  Völkern  werden  die  ersten  Bühnen  von  den 
Staaten  oder  Höfen  errichtet  und  erhalten,  bei  uns  haben  die  0  Mil- 
lionen Haukosten  zum  irrr^sslen  Teil  die  bretlrsien  Schichten  des  Volkes 
in  jahrzehnteianfjen,  mühsamen  KreuzersaniTnlun^en  aulL^ebracht  und 
die  Zuschauer  müssen  für  die  Kosten  seiner  Fihallung  last  allem  auf- 
kommen. Welches  Wunder,  dass  das  Theater  so  viele  Jahre  laa^  dem 
Geschmack  dieser  Kreise  durch  die  Wahl  von  Ausstattungsstücken, 
Possen,  Fainilienli;sts;i:elen  Rechnung  trug.  Aber  diese  Zeilen  sind 
vorbei,  und  heule  ist  Fausl  —  ein  Fau-ii  uline  ü.illelt  und  Maschi- 
nerien, ein  Faust,  wciclier  weder  aiit  ilem  Mantel  noch  aul  dein  Fasse 
davonilicgt  (beides  bei  Wukuwskil)   —  Kassastück,    |cdc  Aullührung, 
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ob  in  oder  ausser  Abonnement,  ündet  vor  übervollem  Hause  statt; 
die  Kasseneffekte  der  vorigen  Saison  heissen  Hamlet  und  Ein 
Pappen  beim;  das  Schauspiel,  das  finanziell  der  Oper  i^t-^renilber 
passiv  war,  nimmt  die  ihm  gebührende  Stellung  ein  Anf^esu  hts  dieser 
glücklichen  Besserunf^  der  Vcrhällnisse  wollen  wir  nichi  mit  iinscren 
Modernen  über  das  Publikum  den  Stab  brechen,  dass  es  tür  symbo- 
listische Stücke  von  primitiver  Technik  kein  rechtes  Verständnis  besitzt 
und  sie  kflhi  ablehnt,  noch  Ober  die  Direktion,  dass  sie  durch  Favo- 
risieren \  on  solchen  Werken  das  Publikum  nicht  aus  dem  Theater 
verscheuchen  mag.  • — 

Ein  Moderner,  der  den  We^^  auf  das  Naiioiiaitheater  ^etunden 
bat,  ohne  dass  eine  raffinierte  Bosheit  des  Dramaturgen  dahinter  steckte, 
ist  V.  Dyk  mit  zwei  feinen,  wie  hingehauchten  Einaktern,  hatte  ich 
fast  gesagt,  aber  ist  ein  Stück,  das  drei  Situationsbilder  aus  einem 
Liebesverhältnis  durch  zweimaliges  Fallen  des  Vorhanges  trennt,  nicht 
auch  HO  etwas  wie  ein  Einakter?  Die  junge  Frau  des  alten  Mannes 
L-rliti^-l  der  Versucliuug  —  sie  "-tchickt  den  Liebhaber  fort  und  erkennt, 
dass  er  schon  auf  dem  Wege  /.at  I  luclil  war  —  sie  iritii  mit  ihm 
■nach  Jahren  zusammen  und  beide  trauern  versöhnt  auf  den  Trümmern 
dieser  »Episode«  und  darüber,  dass  sie  nur  eine  Episode  war.  Wun- 
derbar gelrolTen  ist  die  Frühlingsstimniuogdcr  ersten  Szene  und  die  trübe 
<lcr  letzten,  dieses  Zusammenti etlen  in  einem  traurigen  weltvcrlassencn 
Bahnhoircsiaurant.  Schade,  dass  die  Darstellung  den  Intentionen  des 
Dichters  wenig  entsprach.  —  Von  starker  humoristischer  Wirkung 
war  das  prächtige  ironische  >  Trauermahl  c.  Ein  betrogener  Gatte  feiert 
den  Jahrestag  des  Todes  seiner  Frau,  als  diese  unverhofft  selber  erscheint; 
sie  lässt  sich  aber  bewegen,  die  Rolle  der  Toten  weiterzuspielen  und 
das  schöne  ihrem  dcdächlnis  '^^cweihte  Fest  nicht  zu  verderben;  die 
Rolle  des  Ironikers,  der  über  die  aufregenden  Leidenschalten  hmaus- 
gekoiDoien  ist  und  mit  den  noch  in  ihrem  Bann  Stehenden  ergötzlich 
und  ohne  Hass  spielt,  war  ein  hübsches  Kabinettstück  des  Herrn 
Vojan.  A— 


„Amtliche  Ortsnamenöechisiening**  in  Böhmen. 

(Einige  Bemerkungen  von  Dr.  J.  V.  Simik.) 

In  unseren  nationalen  Kontroversen  spielt  eine  nicht  geringe  Rulle 
die  Frage  der  Ortsnamen  und  zwar  nicht  bloss  der  gegenwärtigen, 
sondern  auch  der  alten  und  oft  längst  verschollenen.    Nicht  nur  ist 

ihr  Studium  auf  dem  Boden  zweier  Vc'ilker  philologisch  und  historisch 
hochinteressant,  sondern  man  leitet  auch  aus  ihre«-  historischen  Ver- 
gangeniieil  oft  Ari^umente  hir  die  (iec^eiiwart,  Material  Cnr  die  Politik 
her.  Im  heissen  Katupl  des  Taj^e>  isl  es  kein  Wunder,  dass  man 
zuweilen  nicht  auf  die  Genauigkeit  der  Belege  achtet,  übers  Ziel 
^hiesst,  mehr  deduziert  als  erlaubt  ist,  aber  eben  die  Wichtigkeit  der  Frage 
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zwingt  auch  die  Wissenschaft,  diesen  alltaglichen  Kämpfen  der  Arena 
Beachtuug  zu  schenken  und  durch  ihre  nüchternen  Belege  das  allzu 
heiss  wallende  BivA  der  I^mpfer  abxuküblen. 

Zwei  Poblikationen  wurden  in  letzter  Zeit  von  deutsch-böbmischer 
Seite  über  die  Ortsnamen  in  Böhmen  herausgegeben.  Die  eine,  wissen- 
scbafthchen  Charakters,  will  den  l^mfang  der  deutschen  Kolonisation 
in  unserem  Königreiche  in  der  vorhusnitischen  Zeit  zei<:^en :  /h-  ^;  jHriisck 
»Die  Verbreitung  deutscher  Dorlnamen  vor  einem  iialben  jatinausend. 
(XXXII.  Jahresbericht  d.  k.  k.  deutschen  Staatsrealschule  in  Filsen  1905, 
S.  13—19.).«  Ihre  Methode  und  ihre  Resultate  habe  ich  im  Feuilleton 
der  »Politik«  1906,  Nro,  195  ff.  kritisch  untersucht.  Dazu  tritt  nun 
ein  kürzerer,  in  Ton  und  Inhalt  mehr  journalistischer  Artikel  von 
Anton  Schcicherl  im  2.  lieft  der  > Deutschen  Arbeit«,  schon  früher  als 
Flugblatt  des  deutschen  Volksrats  erschienen;  einen  Auszug  brachten 
anfangs  Oktober  fast  alle  deutschen  Zeitungen.  Diesem  Artikel,  der 
die  amtliche  Cechisierung  deutscher  Ortsnamen  in  Böhmen  rQgt,  wollen 
wir  in  den  folgenden  Zeilen  unsere  Aufmerksamkeit  widmen. 

Einige  allgemeine  Betrachtungen  zuvor.  Der  Zweck  eines  Orts- 
namens ist  in  erster  Reihe  ein  praktischer,  genaue  Sicherheit  in  der 
Orientierung,  es  wäre  somit  a  priori  eine  logische  Forderung,  dass 
ein  Name  sich  nie  verändere.  Aber  dieses  theoretische  Postniat 
ist  in  der  Praxis  undurchführbar;  ein  Name  ist  zugleich  eine  Sprach- 
erscheinung und  die  Sprache  ist  kein  totes  Gestein,  sondern  ein  leben- 
diger, fliessender,  veränderlicher  Organismus,  der  sich  nicht  niumitizieren 
lässt;  folglich  kann  sich  auch  ein  Name  ändern,  wenn  inzwischen  die 
Lautgesetze  eine  andere  Richtung  emgeschlagen  haben. 

Das  gilt  von  Namen  schon  in  einer  Sprache;  und  gewiss  umso* 
mehr  auf  dem  gemeinsamen  Boden  mehrerer  Sprachen.  Wo  zwei 
verschiedensprachige  Völker  sieli  beriihre;i,  nebeneinander  oder  sich 
durchdringend,  mag  diese  Symbiose  auf  friedlichem  oder  gewaltsamem 
Wege  zustande  gekommen  sem,  entsteht  überall  eine  sprachliche  Namen- 
osmose. Jede  Sprache  hat  ihren  Geist  und  wenn  sie  in  ihren  Namen- 
schatz einen  Vorrat  von  fremden  Namen  einbeziehen  soll,  die  nach  anderen, 
diesem  Geiste  ganz  widersprechenden  Regeln  gebildet  sind,  wird  sie 
dieselben  notwendifferweise  assimilieren.  Kntweder  versteht  sie  die 
Namen  des  andern  Stammes  oder  sie  versteht  sie  nicht,  besonders  wo 
nicht  bloss  der  Klang,  sondern  auch  der  Begriff  tremd  smd.  Wenn 
sie  den  Namen  versteht  und  seine  Vorstellungen  kennt,  so  übersetzt 
sie  den  Namen;  versteht  sie  ihn  nicht,  so  nimmt  sie  zwar  die  fremde 
Bezeichnung  auf,  aber  sie  passt  sie  ihrem  Gehör  und  ihrer  Aussprache 
an;  sind  die  Sprachwerl^/eu'^'^e  nicht  im  Stande  dazu,  so  wird  der  Name 
absichtslos  versuimmelt 

Ich  glaube,  dass  dicac  Veränderung  ein  elementarer  Nalurvorgang 
ist,  über  den  man  billig  gar  nicht  zürnen  kann.  Und  besonders  ist 
diese  unwillkürliche  Veränderung  notwendig  in  Sprachen,  welche  ihre 
Namen  nicht  mit  Hilfe  eines  Artikels,  sondern  durch  Endungen  dekli- 
nieren. Die  romanischen  und  j^ermanischen  Sprachen  bcnritif^en  also 
dieser  Akkommodation  nicht  so  sehr,  aber  die  slavischcn,  wie  früher 
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das  Lateinische,  fordern  eine  Flexion  und  wenn  das  Wort  tu  diese 
nicht  pasat,  so  verfällt  es  notwendig;  einer  Veiändemng. 

Dieselbe  Veränderung  tritt  natürlich  auch  bei  auslindischen 
Namen  ein,  die  bei  anderen  Sprachen  bekannt  geworden  sind.  Auch 
die  nichtslavischen  Spraclu  n  akkommodieren  sich  die  fremden  Namen, 
die  ihrem  Geiste  nicht  enlsprechcn  \\  cnn  w  ir  Cechen  koiin,  Solnohrad, 
Viden,  (Küin,  Salzburg,  Wien)  sagen,  so  haben  ja  doch  auch  die 
Deutschen  ihr  Rom,  Mailand,  Venedig,  Lissabon,  Kopenhagen,  Bukarest, 
Moskau,  Kunstantinopel  osw.  und  würden  sich  gewiss  wundem,  wenn 
dn  moderner  Italiener,  Däne,  Rumäne,  Russe,  Türke  oder  Grieche 
ihnen  diese  Benennungen  als  unrichtipf  verbieten  wollte. 

Komplizierter  verwickeln  sicii  die  I  aüe,  wo  eine  mehrtache 
Nationalitatsänderun^  in  der  Vergangenheit  vorgegangen  ist,  wie  eben  in 
ansem  Landen.  Da,  gtaube  ich,  muss  man  neben  dem  Sprachgeist  noch  zwei 
Momente  respektieren,  das  historische  und  das  recbtlichsosiaie. 
Jeder  Name  ist  eine  Geschichte  seiner .  Ansiedlunc;^  im  kleinen,  und 
Ehrfurcht  ge^en  die  Vergangenheit  ist  der  Eckstein  aller 
perechten  Anschauung;  aber  auch  das  soziale  Moment  tritt  nicht  in 
den  Hintergrund,  wir  dürfen  nicni  vergessen,  dass  der  Isamc,  Kaum 
entstanden,  zugleich  Gemeinbeaits  wird,  und  wenn  er  ohne  zu 
leiden  dauern  soll,  mit  seiner  gesellschaftlichen  Umgebung  überein- 
stimmen muss.  Wenn  einem  Namen  durch  die  Zeit  irgendwie  wesentlich 
Abbruch  geschieht,  so  ist  das  manchmal  nur  ein  Zeichen,  dass  durch  den 
Namen  die  Ciesellschaftsordnung  ungewollt  oder  willkürlich  vrr'i-iU 
wurde  und  dass  die  sozialen  Kräfte  selber  und  vielleicht  unbcwusst 
sich  Abhilfe  erzwingen. 

Wenn  im  Xlll.  und  XIV.  Jahrhundert  ein  Edelmann  sich  eine 
Burg  erbaute  und  ihr  inmitten  des  öechischen  Klements  nach  deutscher 
Mode  einen  deutschen  Namen  gab,  so  war  das  ein  grundherrlicher 
Willkürakt,  der  aut  die  Sprache  des  Volkes  keine  Rücksicht  nahm;  und 
wenn  nach  abgelegter  Mode  die  dem  Volke  unverstündhche  Bezeichnung 
durch  Verstümmelung  sich  anpasste,  so  war  das  nur  eine  natürliche 
Reaktion  der  verletzten  Ordnung  gegen  die  Willkür  des  Einzelnen. 
Und  derselbe  Fall  könnte  sich  mutatis  mutandis  auch  heute  wieder- 
holen. Wenn  jemand  heute  im  fremden  Sprachgebiete  einen  Herren- 
sitz oder  eine  Fabrik  erbaut  und  ihnen  einen  mit  der  Umgebung  un- 
verträglichen Namen  gibt,  so  hat  er  dazu  zwar  formell  das  Recht,  aber 
nicht  moralisch;  er  kann  den  Namen  amtlich  schützen  lassen,  aber  er 
kann  nicht  verhindern,  dass  das  Volk  der  Umgegend  den  Namen  sich 
anpasse. 

Alle  Strciti«Tkeitcn  würden  aufhören,  wenn  jeder  sich  an  die 
billigste  Formel  hielte,  die  in  einem  zweisprachigen  Lande  nujgiichist: 
Jedem  das  Seine.  Neue  Namen  im  £echischcn  Sprachgebiete  sollen 
Cecbisch,  im  deutschen  deutsch  sein;  bei  den  alten  nehme  man  Rück- 
sicht auf  die  Geschichte  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens, 
nicht  auf  eine  willkürliche  Erklärung. 

Bei  uns  ist  eine  Ansiedlun^  ihrer  Gründunj^  nach  entweder  cecliisch 
oder  deutsch  und  hat  entweder  ihre  Bevölkerung  geändert  oder  nicht. 

17* 
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Die  histori<>chc  Entwicklung  bietet  auch  die  rechtliche  Grandlage; 
wo  es  von  allem  Anfange  an  bis  heute  keine  Veränderung  gab,  da 
währt  unbestritten  das  Recht  des  ursprünglichen  Na- 
mens; er  ist  eingebürgert,  er  ist  ein  unbestreitbarer  RecbtsbesitZ 
der  Gemeinde,  nia^  das  Dorf  cechisch  oder  deutsch  sein. 

Anders  ist  der  Fall,  wo  die  Ansiedlung  ursprünglich  von  anderer 
Gründung  war.  aber  ihre  Bevölkerung  einmal  oder  auch  noch  ein  aweites- 
mal  verändert  hat.  Das  ist  bei  uns  bei  der  Mehrzahl  der  Städte  und 
bei  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Dörfern  der  Fall.  Die  Ansiedlung 
war  slavisch  und  wurde  {germanisiert,  oder  sie  wurde  von  deutschen 
Kolonisten  begründet  und  iechisiert,  und  eventuell  trat  im  Laufe  der 
Zeit  eine  abermalige  Veränderung  ein.  Oder  der  dritte  Fall,  dass  die 
ursprüngliche  Bevölkerung  zwar  verblieb^  dass  aber  bei  dem  anderen 
Volksstamm  im  Verkehre  sich  eine  andere  Bezeichnung  entwickelte 
und  zwar  schon  in  alter  Zeit.  Hier  bietet  die  Vergangenheit  ein  fertiges 
Faktum  und  daran  lässt  sich  nicht  mäkeln,  man  mag  wollen  oder  nicht; 
beide  Heze'clinunf^^en  sind  berechtiijt.  Man  kann  es  also  dem  Deutschen 
nicht  verargen,  wenn  er  Praha  Prag,  Domazhce  Taus,  Iliadec  jindficlmv 
Neuhaus,  Tfebechovice  Hohenbrnck  u.  ä.  nennt,  aber  anch  nicht  dem 
Bechen,  wenn  er  seine  Benennungen  Liberec,  Cheb,  Hostinn^,  Kynivart, 
Kumzäk  (Reichenberg,  Eger,  Axnau,  Königswart,  Kimigseck)  u.  s.  w. 
besitzt.  Allerdings  lege  ich  hier  wiederholentlich  Gewicht  auf  die  histo- 
rische Regrüdung.  auf  die  alte  durch  Quellen  belegte  und  vom 
Volke  wenigstens  bis  ^um  XVll.  Jahrhundert  gebrauchte  Form,  nicht 
aber  auf  willkürliche  Erfindungen  gennanisatorischen  Beanitenübermuts 
aus  der  Zeit  nach  1740  und  noch  später. 

Wir  geben  zu,  dass  zuweilen  Schwierigkeiten  erwachsen  können, 
wenn  nicht  ofcnug  P.clc^e  zur  Hand  sind,  und  dass  man  unwillkürlich, 
bona  nde,  Unrecht  tun  kann.  Und  ich  gebe  zu,  dass  zuweilen  auch 
einem  deutschen  Namen  Abbruch  geschehen  ist,  und  da  sind  die  Deutschen 
gewiss  im  Rechte,  sich  zu  verteidigen  und  ihre  Gründe  öffentlich  darzu- 
legen; wenn  sie  gerecht  sind,  so  wird  es  niemand  geben,  der  das 
rnrct  lit  nicht  anerkennte  und  willig  gutmachen  wollte.  Allerdings 
wenn  zu  einer  Zeit,  in  welcher  wir  die  Unveränderlichkeit  der  Namen 
verteidigen,  eine  Ansiedlung,  die  seit  Urzeiten  Jerraanice,  deutsch  Jefma- 
nitz  hiess,  auf  einmal  ihren  Namen  amtlich  in  Hermannstal  ändert, 
so  suchen  wir  fär  diese  Veränderung  vergebens  nach  Gründeo  .  .  . 

Wenn  irgendwo  ein  Fall  neuzeitlicher  Cecbisierung  eines  deutschen 
Namens  in  ernslzunehmenden  Kreisen  sich  ereignet  andere  unbe- 
rufene Faktoren  kann  man  doch  nu  ht  m  Erwägung  ziehen  -  so  ist 
es  kaum  je  aus  blosser  Willkür  und  ohne  mindestens  scheinbar  wesent- 
lichen Grund  geschehen.  Entweder  geschieht  dies  an  der  Sprachgrenze, 
wo  der  deutsche  Name  häufig  auf  äechische  Zungen  kommt,  und  dann 
tritt  jener  sprachphysiologische  Grund  ein,  von  dem  ich  ZU  Anfang 
gesprochen  habe.  Oder  es  handelt  sich  um  eine,  und  zwar  meistens,  eine 
bona  Ilde  gemeinte,  wenn  auch  in  dem  oder  jenen  l'alle  unrichtige 
Revindikation  nach  der  Analogie:  Der  Cechi.sche  A  ist  in  B  verdeutscht 
worden,  folglich  hat  auch  Bi  wohl  ursprünglich  Aj  geheissen.  Und  noch 
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kann  maa  hinzufügen:  selten  ist  eine  solche  neuzeitliche  historisch 
unbegründete  Cechisicrung  zu  finden,  dass  sie  ohne  allen  Respekt  gegen 

den  ursprünglichen  deutschen  Namen  vorginge;  rejjelmässij^  berück- 
sichtigt sie  wenigstens  den  Be^rilT.  Wenn  irgendwo  S  p  i  c  a  k  j^aschriehen 
ist  und  Spitzenberg  stehen  sollte,  Nova  P  e  c  lür  N  e  u  o  t  e  u,  so 
ist  Überall  das  Bestreben  sichtbar,  das  Wesen  der  Benennung  voll  za 
erfassen;  wenn  doch  auch  die  Germanisation  auf  alles  das  geachtet 
hättel  Nichtsdestoweniger  unterschreibe  ich,  dass  eine  solche  will- 
kürliche Ancierun<^^  wenn  nicht  tatsächlich  wesentliche  Gründe  dafür 
vorliegen,  nicht  statilinJcn  sollte. 

Kehren  wir  nun  zum  Artikel  des  Hr.  Schacherl  zurück  und 
nehmen  wir  einen  Namen  nach  dem  andern  durch.  Wir  werden  es 
aufrichtig  eingestehen,  wo  er  recht  hat  und  wo  cechischerseits  gefehlt 
wurde;  vielleicht  wird  es  gestattet  sein,  zu  erklären,  wie  es  so  j^fckommen 
ist.  Allerdings  werden  wir  auch  aufrichtig  sagen,  wo  Hr.  Schacherl 
unrecht  hat. 

»Bekantlich  hat  im  Jahre  1903  die  Stadtgemeinde  Haida  es  durch- 
gesetzt, dass  der  von  den  Tschechen  ihr  beigelegte  und  in  letzterer 

Zeit  auch  amtlich  angewendete  und  geschichtlich  nicht  berechtigte 
tschechische  Ortsname  Bor  ans<'  r  Gebrauch  gebracht  wurde.  In  einer 
im  Mai  1906  im  Abgeordnetenhaus  eingebrachten  Interpellation  haben 
aber  die  Tschechen  die  Verjährung  des  Namens  »Bor«,  weil  über 
40  Jahre  im  Gebrauch,  glaubhaft  machen  wollen,  sie  haben  aber  in 
der  nämlichen  Interpellation  verlangt,  die  deutschen  Jahrhunderte  alten 
Namen  ausser  Gebrauch  zu  setzen,  wo  es  ursprünglich  auch  tschechische 
Benennungen  gab.« 

Tatsächlich  ist  die  Benennung  Bor  lür  diese  GciTieiniie  uir  Leit- 
menizer  Kreise  uiihistorisch.  Haida  ist  erst  1700  durch  Fari^eilierung 
eines  Meierhofes  auf  dem  Bürgsteiner  Dominium  unter  eingewanderte 
deutsche  Bauern  enstanden.  Vorher  stand  auf  dem  Grunde  ein  Wald 
genannt  Heyde,  das  Dorf  heisst  1713  Heyda  Dürfel  (KT.*). 

Es  gibt  aber  noch  ein  Bor,  in  alten  Quellen  lateinisch  Merica, 
Burg  und  Stadt  im  Pilsener  Kreise  {P.  395),  es  gibt  noch  ein  zweites 
Bor  Maly  im  Leitmeritzer  Kreise  (P.  67},  welche  von  den  Deutschen 
Haid  genannt  wurden.  Ist  es  also  ein  Wunder,  wenn  zwei  alte 
Cecbische  Bor  (heute  freilich  mit  deutscher  Bevölkerung)  deut.sch  so 
heis.scn.  dass  die  Cec:h  en  denselben  c^echischen  Namen  auch  im  dritten, 
zufällig  wirklich  deuischeii  suchen? 

Analog  ist  der  Fall  mit  Neuofen  im  Buhmerwald  (P.  323).  Es 
gibt  in  Böhmen  nicht  viele  Nov)^  zimek,  dvur  n.  s.  w.,  die  nicht  in 
der  deutschen  Terminologie  Neuschloss,  Neohof,  Neuhütte  u.  s.  w. 
hiessen,  sogar  in  rein  (^echischen  Gegenden;  kann  man  sich  über  die 
rückschüess-ende  Anahjgie  wundern? 

Eine  Analogie  ündet  sich  auch  bei  l'bersdorf  (P.  66),  für 
welches  alle  Belege,  die  mir  vorlagen,  nur  den  deutschen  Namen  be- 
seugen.  Aber  auf  die  Analogie  lührt  die  Benennung  der  (echischen 


*)  Siehe  das  Verzeichnis  der  Quellen  Seite  275. 
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Habartic  im  Klattauischcii,  das  gleichfalls  von  Eberhartsdorf  abi^'cleitet 
wird,  und  eines  andern  Ebersdorf  bei  Tcplitz  (P.  56),  lür  welches 
wirkhch  ein  öechischlateinischer  Beleg  Habardiuilla  1414  (L.  conf. 
VII.,  134)  sich  findet 

Recht  hat  Hr.  Sch.  wohl  auch  bei  den  Namen  Stu  ben,  Biebe  rs- 
dorf  und  Günthersdorf,  da  alle  alten  Belege,  die  ich  in  der  Hand 
hatte,  bis  zum  10,  Jahrhundert  ununterbrochen  nur  die  deutschen  Namen 
anheben.  Aber  in  der  Beschreibung;  \\m  1843  lese  ich  neben  Stuben 
auch  Hürky  \l\  322),  neben  Biebersdorl  auch  Pribram  (F.  76), 
was  weder  eine  Übersetzung  noch  eine  Akkommodation  ist,  und  das  An- 
sehen  Palack^  verbietet  mir,  sie  für  leichtsinnig  erfunden  au  halten. 
Ich  würde  also  noch  eine  Erklärung  abwarten,  woher  diese  Namen 
stammen.  DassHnntifov  neben  Günthersdorf  steht,  vermafj;  ich  selbst 
abermals  nach  euier,  wenn  auch  unvollständigen  Analogie  zu  erklären; 
es  gibt  bei  Eiscnbrod  ein  cechisches  Dorf  desselben  Namens  (deutsch 
Huntif),  dessen  Namen  man  als  ursprüngliches,  aber  längst  vergessenes 
Günthersdorf  erklärt;  es  handelt  sich  also  bloss  um  einen  erklärlichen 
Irrtum. 

Die  Cechisicruntif  der  iinl:ini^>t  bei^^ründelen  Hütte  und  Summer- 
frische  K 1  e  o  n  or  e n  h  a  i  n  im  Böhraerwalde  in  Lenora  wäre  aller- 
dings ein  Übergriff,  aber  ist  es  nicht  bloss  eine  leichte  Akkommodation 
der  deutschen  populären  Abkürzung? 

»Bei  der  Eröffnung;  der  durchwegs  durch  deutsches  Gebiet 
führenden  Bahn  Winterberg-Wallcrn  mns^te  für  den  unübersetzbaren 
Haltestellennanien  iKircnlorh,  einem  Murnamen,  tormhch  mit  elektri- 
schem Lichte  ein  tschechischer  iName,  der  nicht  berechtigt  ist,  gesucht 
werden,  und  siehe  da,  durch  Verhunzung  des  deutschen  Namens 
entstand  Brloh  (sprich  Brloch).€  Was  den  Namen  der  Haltestelle 
Bärenloch  betrifft,  so  gestehe  ich,  in  Verlegenheit  zu  sein.  Die 
Haltestelle  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  auf  keiiu-r  Karle,  auch  nicht 
im  amtlichen  Lexikon   sich   tindel;  nur   der  Fahrplan  führt   sie  an. 

Der  Name  Bärenioch  würde  keine  Bedenken  erwecken,  da  es 
im  XVI.  und  XVIL  Jahrhunderte  noch  Bären  im  Bohmerwalde  gab. 
Aber  die  Haltestelle  Hegt  unmittelbar  hinter  Winterberg  vor  der  Station 
Freiung  und  dieses  Territorium  war  nicht  immer  deutsch.  Noch  1757 
werden  in  den  Einbekenntnistabellen  die  Dorfnamen  Glashütten,  .Sal?;- 
weg,  Klösterle,  Freiunq;  mit  den  cechischcn  Namen  Skläfe,  Lhota, 
Solnä,  Kld.4tcrec,  L  pka  angeführt  und  die  Bevölkerung  hat  in  bedeu- 
tender Anzahl  Sechische  Namen.  In  der  älteren  Periode  des  XVII.  Jahr* 
hunderts  ist  die  Umgebung  von  Winterberg  ganz  Cechisch  (KT., 
Heberolle);  in  der  Beschreibung  der  Herrschaft  von  1534  (LT.  42, 
A.  26)  sind  auch  die  Berg- und  Fiussnamen  rein  öechisch;  wie  da  ein 
Flurname  Bärenioch  hätte  entstehen  können,  ist  schwer  begreiflich. 
Falls  der  Name  später  entstanden  ist,  am  Ende  des  XVII.  oder  im 
XVlil.  Jahrhunderte,  so  war  es  schwerlich  ein  volkstümlicher  Name,  da 
es  Bären  damals  nur  wenig  gab.  Nicht  minder  wäre  ein  Name  Brloh 
in  der  noch  {gemischtsprachigen  'iet^end  nicht  uiini  it^'lich.  Hier 
lässt  sich  nichts  entscheiden,  da  für  keines  von  beiden  sich  Belege 
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finden;  nur  ein  unparteiischer  Zeu^e  aus  der  Gegend  selbst  Ist  kompe- 
tent. Beweist  er,  dasi  wirKiich  Bärenloch  das  Original  ist,  so  rauss 
Blioh  weichen. 

Nor  teilweise  hat  Herr  Sch.  recht,  wenn  er  die  Umtaufnng  von 

Christi ansberq;  und  Spitzen berg  rügt;  denn  die  autoritativen 
Verzeichnisse  Falackys  und  *!  amtliche  Lexikon,  die  für  uns  ent- 
scheidend sind,  kennen  kein  v  m  Iito  Bezeichnungen;  aber  die  Karten 
von  Kotyska  und  Srp  nennen  Kriütanoi-  und  :5picäk  —  \_nicht  Horylj, 
das  hätte  nicht  sdn  sollen. 

In  diesen  10  Fallen,  wie  wir  willig  zugeben,  ist  mehr  oderwe^ 
niger,  aus  welchen  Gründen  immer,  Cechischerseits  unrecht  geschehen. 
Aber  während  ich  mich  für  diese  unmotivierte  Cechisieninn^  in  die 
Brust  schlage,  fällt  mir  unwillkürlich  die  Frage  ein,  aus  welchem 
Grunde  in  Nordböbmen  in  dem  einzigen  kleinen,  rein  äechischen 
Jescbkengau  seit  der  Josefintscben  Zeit  aus  TIÜ  (Rohr)  Wetterstein,  ans 
Prosec  (Durchhau)  Proschwitz,  aus  VSelibic  (Geschlecht  des  VSellb) 
Schelwitz,  aus  Rozstdnl  (Trennung)  Rostein,  aus  Zcfirek  fl>rand)  Schar- 
chen, aus  Sob^tic  (Ge.sch'f  cht  des  Sobata)  Katharinenteld,  aus  Modli- 
bobov  (Dorf  eines  Mod)it)on)  Nudelbaum  geworden  istr 

Für  Andreasberg  (L  411),  Graben  (L.  432),  Blumenau  (L.  422), 
Eisenstein  im  Böhmerwald,  Jutienhain  (L.  673)  ist  Herr  Sch.  einen 
Beleg  für  die  Cechisiening'  schuldig  geblieben;  weder  bei  Palack]^ 
noch  im  Dris-Lcxikon,  noch  auf  Karten  finden  wir  einen  anderen 
Namen,  als  den  ursprünglichen  deutschen;  private,  offt-ntlich  nicht  be- 
kannte Fälle  —  wenn  es  welche  gibt  —  kiinnen  doch  nicht  als 
»amtliche  OrtsnamenCechisiemng«  ausgegeben  werden. 

»In  der  Nähe  von  Prachatits  ist  ein  Dorfchen,  welches  nach  dem 
amtlichen  Ortschafienverzeichnis  heute  deutsch  Städtisch-Lhota,  tsche- 
chisch I.hota  Mestskd  hcisst  Im  Jahre  1840  aber  hiess  dieses  Dorf 
amtlich  Stadiisch  Od.  Warum  die  Tschechisierung?« 

Was  tinden  wir  m  der  Beschreibung  vom  1843  (P.  358)  r  »Lhota 
Möstski,  Städtisch-LhoU  (Städtisch>Öd)< ;  es  war  also  »Städtisch-Öd« 
1843  nicht  die  ausschliessliche  Beaeichnung  und  Städttsch-Lhota  ist 
keine  neuere  Mrfindang. 

Was  finden  wir  in  Sommers-Topographie  vom  1?>40,  Vlll.  363? 
»Lhotka  auch  Slädtisch-Öd.  Die  Sprache  in  diesen  3  ( )rtschafien  ist 
die  böhmische.«  Blicken  wir  noch  in  Schaller,  III.  \^i790},  S.  138; 
»Lhota,  Lhotka  bei  Wostrow«  —  Eintragung  im  LT.  143  A.  28  vom 
J.  1628  nur  Lhota.  Wo  ist  das  ursprüngliche  Städtisch>Öd  ge- 
blieben r 

>Ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Rudolfsstadt  bei  Rudweis  hiess  von 
jeher  deutsch  Gieben,  jet2t  heilst  es  tschechisch  amtlich  Jivno,  deutsch 
Jiwno.« 

Ich  befinde  mich  in  grosser  Verlegenheit,  wo  die  Belege  Herrn 

Schucherls  xu  finden.    Wenn  der  werte  Leser  weiss,   dass  Jivno  bei 

IJschau  von  alterslier  ein  rein  cechisches  liorf  ist,  dass  wir  136.")  in 
den  Konfirmationsbüchern  [L.  conl.  I.  b  57)  z.  B.  lesen:  de  Gy  wen, 
1628  (LT.  142  Q.  17)  Jivno,   bei  Schallcr  XIII.,  37  Üiwno,  bei 
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Sommer  IX.,  44  Giwno,  bei  Palack]^  (P.  303)  Jivno,  und  dass  es  in 

nrihmen  ausser  einem  zweiten  jtvno  noch  einif^e  Jivany  und  Jiviny 
^nbt,  wie  soll  er  sich  von  dem  »von  jeher  deutschen  Gieben<  über- 
zeugen r 

»Der  Mderhof  bei  2i2kas  Gebnrtssfötte  hieas  1840  Trutzenaa, 
heute  heisst  er  deutsch  Trocoow,  tschechisch  Trocnov.« 

Herr  Sch.  hat  vei^essen  anzuführen,  dass  Trocnov  nicht  nur 
>heute«,  sondern  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  und  immer  so  geheissen 
hat,  und  noch  Schaller  XIII.,  1 23  kennt  keinen  anderen  Namen  als 
Trocnow.  Erst  bei  Sommer  lesen  wir  eine  andere  Bezeichnung^ 
(nicht  Trutzenau,  sondern  Trotzenau!);  kann  dieser  einzige  junge 
Fall  einen  Grund  bilden.^ 

Am  einstigen  sehr  wichti^jen  einzigen  Verkehrsweg  Rudweis- 
Linz  über  Hohenfiirth  war  zwischen  I*rietal  und  Wellesching  (heute 
Weleschinj  eine  Wegwache  mit  Verhau,  um  das  Abschweifen  von> 
W^e  und  dadurch  das  Mautentziehen  zu  vermeiden.  Dieser  Verhau 
hiess  Haag.  Heute  wird  die  Ansiedlung  daselbst  aber  deutsch  und 
tschechisch  amtlich  Zahradka  genannt.  Erfreulich  ist,  dass  die  dortige 
Bundesgruppe  des  deutschen  Böhincrwaldbundes  sich  um  den  deutschen 
Namen  bewerben  will,  doch  scheint  die  Angelegenheit  wieder  einge- 
schlafen zu  sein.« 

Ungern  würde  ich  abirren,  aber,  es  scheint  mir,  dass  hier  ein 
topographischer  Irrtum  vorgefallen  ist.  Zwischen  Priethal  und  Wele- 
schin  (beiläufig  gesagt,  die  Form  Wellesching  findet  sich  nur  sehr 
selten:  1  312  in  Weleschyng  (Reg.  1II.27\  1  7^  AVeüschin-  iKhme.s.  n,  37\ 
wogegen  die  ursprüngliche  cechische  Benennung  Velesin  deutsch  \\  ele- 
schin,  sehr  häufig,  z.  B.:  1262  Wii'tschin  n.  37  (Reg.  U.  145^  1306 
Weleschin  (Reg.  U.  360)  1339  Weleschin.  1340  Welleschin  (Reg.  IV. 
246,  327),  1400  in  Welesscbyn  (Klimesch,  n.  104),  1408—1423  hridku 
Vele^inu,  hrad  VeleSfn.  z  VeleJfna.  do  Veleäfna.  iMarcs.  20,  21  —  23, 
31,  32,  34,  42),  1446  zbozie  Welcssynskeho  f Klimesch  n.  154), 
u.  s.  w.  -  gibt  es  wirklich  eiiv"  (iemciude  /ahrädka  (F.  320, 
L.  334),  aber  die  hiess  nie  Haag;  1281  V  zahratky  (Pangerl, 
Goldenkr.  35),  1379  Villa  Zahradka  (TrahUf  RbR  ),  Schaller  XIII. 
185  Zahradka,  P.  318  Zahrädka.  Aberesgibt  ein  Haag  auf  der 
Kreuzung;  sü Jlit  h  von  Priethal,  beim  Dorfe  Hodenic,  und  das  heisst 
bis  heule  Haa<^  und  wird  Dicht  Übersetzt;  siehe  P.  318,  Orts-Lexikon, 
Si'ps- Karte  u.  s.  w. 

Neben  dem  Namen  Schwarzbach  [P.  322)  setzt  das  Orts- 
lexikon die  Bezeichnung  Cernä;  die  Ansiedlung  ist  freilich  heute 
deutsch,  und  weder  Palacky  noch  Schaller  kennen  einen  anderen 
Namen,  Aber  wenn  wir  uns  nach  der  Forderung  des  Herrn  S  fi. 
richten,  so  finden  wir  schon  1268  und  1284  eine  vom  Kastellan  Hrzo 
begründete  Ansiedlung  >na  tscherne  rece«,  »na  chirne«  (Reg.  IL 
234,  564,  HJircdek  9,  11);  was  wohl  genügen  dürfte. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Namen  ist  konzentriert. 

»Es  gibt  eine  Unmasse  deiarttger  Ortsnamentschcchisierungen  in 
Böhmen.    Die  Bezirksstadt  Humpoletz,  welche  von  einem  Deutschen 
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namens  Hurnbold  ge<^riindct  wurde,  hiess  ursprünglich  (1233)  Gum- 
bolds,  hatte  also  einen  deutschen  Namen,  der  willkürlich  umgemodelt 
wurde.  Hefmanmesiciz  hiess  früher  Hermannstadt,  Wojnowmestetz 
ff&her  Müntehsberg,  Nymburg-Neaenburg,  Roimital  bei  Blatna-Rosental, 
Swojanow>Füriteiiber|r,  Snakov  bei  Hohenmaut-Schneckendorf,  Tschen- 
kou  Czunkendorf,  Duschau-Tusendort,  Heraletz- Erhards  ,  Oberce- 
rekwe-Lobskirthen,  Dr2ember<4-  der  Iscnberf^  fl'iscnbert;),  Rynaretz- 
Rinhards.  Rynholetz-Reinholds,  Kumbcrg-Goidenbert;,  Kumpolctz-Gum- 
püids,  Neschkareditz-Kotigsdorf,  Mtchalowitz  bei  Jungbunzlau-Michels- 
berg,  MesIHdl-Kunigswald,  Netschtiny-Preitensteitii  Kamberg-Karrenberg, 
Kalischt  bei  Humpolets-Schönfeld,  KoafiiU'Raucbenbergf  HermanitB 
bei  I^ndskron-Hermannsdorff  HeiNtian  bei  Chobieborsch-(!)Hermanns, 
Heiko  witz-Herwiiiysdorf,  Habartitz-Eberhardsdorf ,  später  Ebersdort, 
Qualisch-Herlwigsdorf.  Dobfejowitz-Manderscheid,  ( 'ermilov-( !  *Schlacken- 
dorf,  Üoubroud  (l)  Horni-Dietrichsbach,  Novy  Hrad  Kunraditzky-(!) 
AVenselstein,  Orlik  bei  Brandeis>Goldenstein,Matarov-Macfaafenhof,  Lewin- 
Lieben,  Lipetz-Lubhardsgrün,  PürgliU-Bar^ein,  HuntifoT-Guntersdorf, 
Krchleb-Kirchleins,  Kozohlod-Ratmersdorf,  Tlumatschau-Tuntschendorf, 
Kcrhartit2-Gerhards\  Schüttafen-Schiltar,  Stampaeh-Sternbach  ('!»  ^otnov- 
Schuttenhot.  Simonov-Kellersdorf,  (  »sL-k,  Ossef^'^r-Kieseriberg,  P^schitz- 
Gansdorl,  Pnloka-riaHendort,  Uberredilz-IIeraiannsdorf,  ^ebin-Riesen- 
bcrg,  Swdce-(!)Heiligcn,  Swötlitz-Lichtenfeld,  Strii,  (früher  auch  £ecbisch 
Warten  berg)  o.  s.  w.  Es  sind  dies  keine  Phantanenamen,  sondern 
urkundlich  nachweisbare  deutsche  und  auch  tschechisch  angewandte 
Bczcichnunt^cn,  die  heute  amtlich  verschwunden  sind.« 

Ich  vermisse  hier  nur  einige  kleine  Benierkungen.  In  welchem 
System  und  woher  ist  diese  achtungswerte  Reihe  von  Namen  und 
alten  Formen  genommen?  Wir  linden  zufällig  fast  alle  diese  altdeut- 
sche Namen  in  dem  cechischen  histor.  Lexikon  des  Schulrates  August 
Scdläöek  (siehe  unten),  das  bisher  noch  nicht  vollständit:  erschienen  ist,  wo 
bei  jedem  cechischen  Namen  gewissenhaft  zitiert  wird,  ob  es  auch 
einen  deutschen  gab.  —  Ware  es  nicht  angemessen,  den  Lesern  zu 
sagen,  was  für  Namen  das  sind  und  wann  die  Veränderung  eintrat, 
damit  sie  nicht  aus  Unkenntnis  der  Geschichte  wähnen,  dass  sie  amt- 
lich am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  erfolgt  sei?  Vielleicht  hätte  man 
doch  sa^en  sollen,  dass  d.ss  teilweise  Namen  von  Städten  und  Burgen 
aus  dem  XIII.  u.  XIV.  Jaiirhunderte  snid,  welche  tai.s.ichlich  tiir  Deut- 
sche oder  wenigstens  mit  deutschen  Namen  begründet  wurden,  dass 
aber  ihre  Bevölkerung  und  Umgebung  schon  seit  vierhundert  Jahren 
fiecbisch  ist.  Gebrauchen  etwa  die  Deutschen  in  Brandenburg  heute 
noch  die  wendischen  Namen?  —  Und  vielleicht  wäre  es  gut  gewesen, 
bestimmter  anzugeben,  was  man  den  (*!echen  hier  vorwirft  —  dass 
ehemals  deutsche  Gemeinden  heute  einen  cechischen  Namen  haben, 
oder  dass  die  alten  deutschen  Namen  heute  in  deutscher  Sprache 
anders  lauten  (was  schwerlich  die  Schuld  der  Cechen  ist)?  was  das- 
soll,  wenn  in  dem  Verzeichnis  Namen  angeführt  werden,  die  weder 
(echiscb,  noch  deutsch  siinl.  Namen  von  verschwundenen  Orten.  Namen, 
die  man  nicht  lokalisieren  kann,  Namen,  die  überhaupt  nicht  existieren! 
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Es  bleibt  nichts  übrij^,  als  einen  Namen  nach  dem  andern  vor- 
zunehmen und  Belege  zur  Erkenntnis  der  vielleicht  unangenehmen  Wahr- 
heit zu  sannmeln. 

Die  heutige  Stadt  Humpolec  verdankt  wobt  tat^hlich  ihre  £at> 
stehun^  einem  Gutnpold,  aber  schon  die  iilieste  bekannte  Form 
lautet  nicht  *Gumpoids«,  sondern  II  vm  pole  (Reg.  1  Nr.  818),  1257 
Jumpolcz  (Reg.  II.  68).  Im  XIV.  Jahrhundert  zwar  manchmal  »Gumpolz« 
(1363,  L.  conf.  I.  b  101),  ttianchmal  Gumpolcz  (1307,  Reg.  IL  G.  917; 
1363,  L.  conf.  I.  b  7)  aber  auch  1385  Humpolec  (L.  conf.  III.  172), 
1405  Humpolecz  (L.  conf.  VI.  151).  Die  Stadt  ist  spätestens  seit 
den  Hussitenkriegen  cechisch. 

Die  Stadt  Hefmanmestec  heisst  1372  Hermanstat  CL.  conf.  II  75\ 
1393  Hermanni  civilas  (L.  cont.  V.  161).  Aber  wir  lesen  1409:  Ogierz 
de  Mrdics  conqueritur  super  Henslinam  de  Hermaoi  ciuitate  .  .  quia . . 
tenet  hereditatem  eius  poslüpnü  Hermanowo  miestcse  (Rel.  tab. 
L  84).  Die  Gemeinde  ist  (echisch,  aber  dass  man  deutsch  auch  in 
älterer  Zeit  neben  H'^rmannstadt  die  gegenwärtige  Bezeichn\)n  "  f^e- 
brauchte,  zei^^t  Schaller  XI.  2U:  Herzmaaü  Mieztecz,  Herzmanmieslecz, 
Hermannstadt. 

Das  Städtchen  Vojnüv  Mftstec  (P.  202)  heis.st  1293  Münchsperch 
(Pamitky  arch.  X.  665),  1357  Monchsperg  (CDM.  DC.  46);  1457  Mynydis- 
perk  (Arch.  c.  IX.  385).  Nichts  destoweniger  finden  wir  Vojnin 
tvrz  (Lehenstafel  XV.  f.  270),  1454  na  Vojnovu  M  ö  s  t  c  i  R»  !. 
tab.  II.  255),  1457  Mestci  Vojnovu  (Arch.  c.  L\.  385j,  1493, 
MSstce  (Arch.  t.  IX.  418). 

Die  Stadt  Nimburg  wurde  nach  deutschem  Recht  von  Oltokar  II. 
besetzt  und  Neuenburg;  genannt  Darüber  herrscht  kein  Zweifel,  die 
Formen  Neuburg,  Neuourga,  Neubiirch,  Neumburga,  Neunburga,  Newen- 
burch,  Nuenburch  u.  a.  fRecf.  IL  614,  656,  675,  696,  704,  805,  946, 
1038,  1216)  aus  den  Jahren  1257  — 1310  bezeugen  das.  Aber  es 
herrscht  auch  kein  Zweifel,  dass  zu  Beginn  des  XIV.  Jahrhunderts 
schon  die  Bezeichnung  de  Numburga  auftaucht  1311  (Reg.  10  16), 
1318Nimburg,  1319  Nymburg  (Reg.  III.  194,  208)  und  die.se  setit 
sich  fest  fl  conf.  V.  171,  216,  220,  291).  Seit  1421  ist  Nimburg 
rein  cec  hisch. 

Rozmitäl:  1315  —  1318  de  Rosenial  ^Rel.  tab.  i.  5,  13,  33).  aber 
schon  1371  Roxmital  (L.  conf.  II.  58),  1408,  1419  de  Rozmital 
(Rel.  tab.  I.  112,  II.  45).  Die  Stadt  ist  dechiscb. 

Svojanov.  Nicht  die  Gemeinde  Svojanov  wurde  Fürstenberg  ge- 
nannt, sondern  die  Burg  über  ihr,  1392  in  SAVovanow  (Acta  cnns. 
III.  39).  Aber  auch  der  Burgname  erio.sch  schon  im  XV.  Jahrhunderl, 
wofür  unleugbar  der  Name  der  Svojanovsky  von  Bozkovic  spricht; 
1449  >Je§ek  Swojanowsky*  (Arch.  i.U.  258).  Schaner(XI.  165)  kennt 
1789  den  Namen  Fürstenberg  gar  nicht.  Gemeinde  und  Gegend  sind 
iechisch. 

Snakov  ist  eine  blosse  Kinschicht  bei  Iluhcnmant  I*  163).  Aber 
sii;  hit  ss  nie  >Schneckendort • ,  sondern  >Schneckenhol  und  es  war 
hier  em  Hof  und  eine  Vesie.  Allein  schon  1450  sagte  man  heredi- 
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tatem  SsnakolT  (Rel.  tab.  U.  219),  Schaller  XI.  84:  Schmakow 
(Druckfehler),  ein  Hof.  Die  öechinche  wie  aach  die  deutsche  Bezeichnung 
im  Ortslexikon  ist  also  begründet. 

Cenkovtc  bei  Landskron,  obwohl  heute  ein  deutsches  Dorf, 
hiess  nie  »Czunkendorf«.  Diese  Form  kommt  nur  einmal  in  einer 
Königsaaler  Urkunde  vom  1384  vor  (T.  9),  aber  vergleichen  wir  die 
hier  genannten  Dörfer  mit  dem  Verzeichnis  in  an<l^re'>  Urkunden  von 
1292  und  1308  (T.  2,  100),  so  sehen  wir,  dass  der  Schreiber  13U4 
sich  geirrt  hat  und  wie  in  jenen  beiden  hätte  schreiben  sollen  Cun- 
cendorph  oder  Cunecendorf,  d.  i.  das  heutige  Kunaendorf 
(P.  150).  Für  den  £ecbischen  Namen  Cenkovic  haben  wir  einen  alten 
Relet,'  1372  in  Czenkowicz  (Rel.  tab.  I.  441)  und  einen  neueren 
1789  (*:enkowic2  (Schaller  XI.  1021 

Duschau.  Das  heutige  cechi'^che  Dort  Dusejov  (P.  199),  schon 
1233  erwähnt,  nennen  die  Konürmationsbücher  allerdings  1358  Dusn- 
dorf  (L.  conf.  L  72),  aber  schon  vorher  1351  ist  ein  Prozess  um  eine 
Erbschaft  in  Dassyegowe  (Rel.  tab.  I.  67)  and  auch  ein  anderer 
Band  (L.  conf.  VI.  151)  kennt  Dusseyow.  Den  Namen  Duschau 
neben  Tussendorf  kennt  schon  Schaller  VI.  147  in  der  Form  Deschau; 
sind  eiwd  die  Cectien  5?chuld  daran,  dass  der  Name  Tusendorf  seit 
jener  Zeit  im  Deutschen  erlo.schen  ist? 

Heralec,  (echische  Gemeinde.  1404  Erharcz  (L.  conf.  VI.  41), 
Erharticz  (L.  conf.  VI.  131),  aber  schon  1279  Stoho  deHer  altes 
(Reg.  II.  505),  1305-1307  Herarc  (Reg.  n.  878,  920). 

Ober  Cerekwe,  Cerekvice  (P.  288  I.  596\  immer  fechisch,  heisst 
im  XIV.  Jahrhundert  C z  i  er e  k  w  i  c  <  z  i  r  e k  v  i  c  (L.  conf.  1.  b  73,  99), 
1539  na  Cerekvici  (R.  tab.  I.  293),  ursprünglich  DobeSova,  im  XV. 
Jahrhundert  Le^kovcova.  Erst  1662  erscheint  der  deutsche  Namen 
Lobskirchen,  wohl  von  der  Gutsherrschaft  beigelegt,  aber  daneben 
wahrt  beständig  (zerekwicz  (Schaller  XV.  85).  Dass  man  den  will- 
kürlichen Namen  später  fallen  liess,  ist  doch  keinr  ( "echtsiening. 

Drzemberg  (ccchisch  richtig  Drzmberk,  Ürzmburki  ist  der  Name 
einer  eingegangenen  Burg,  die  nur  zwei«  oder  dreimal  erwähnt  wird: 
1428  na  Drimborce  (Arch.  6.  OL  499),  1432  na  Drimberce 
(ib.  505 >.  Nur  eine  Vermutung  Sedlä^eks  ist  es,  dass  die  Burg  bei 
Mutdjovic  in  der  Nllhe  von  Rakonitz  lai.;;  fin  cechtscher  Get^end)  und 
wieder  nur  eme  Vermutun;^.  dass  dieser  Name  ans  dem  deutschen 
Der  Isenberg  stammt.  Aber  ein  schrÜiiicher  Beleg  hat  sich  dazu  noch 
nicht  gefunden. 

Rynarec  bei  Pilgram  (P.  288,  L.  594):  1203  Rinarca  (Reg.  II. 

1156),  1304  Rynarecz  (Reg.  II.  872)  —  neben  1368  Raynhardi- 
villa  iL.  conf.  I.  b  110*)  und  Reynharc.-:  (L.  conf.  !I.  58,  64).  1399 
z  Rinarce  (Arch.  ^  III.  473),  1454  mezi  Rynarcem  (Rel.  tab,  II. 
241).  Cechisches  Dorf. 

Rynholec,  ^iechlsches  Dorf  (F.  5):  1497  v  Rinholci  (Arch.  i. 
m.  351). 


*)  Wenn  das  nicht  Rynartic  ist. 
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Kumpolec,  Dort  bei  Fian,  deutsch,  schon  ^364  inKumpolcz. 

»Kumperg-Goidenberg«  kommt  in  Böhmen  überhaupt  nicht 
vor.  Offenbar  denkt  man  an  Komberk,  d.  i.  das  längst  sentörte  Korn* 
berg  (Re?.  m.  182)  im  Pilsner  Kreis  (Hrady  a  xämky  Xül  162)^ 

dessen  Name  auf  einen  Meierhof  mit  Einschiebt  übergangen  ist.  Übrij^ens 
wird  schon  1440  Wilhelm  v.  Komberk  erwähnt  (Arch.  t.  1.  245). 

Neäkareciic  (P.  188).  Nur  einmal  —  1402!  —  [\e\s%t  dieses 
cechische  Dort  in  einer  Eintragung  Kotigsdorf.  (Hrady  XU.  268.) 
Vtelleicilt  auch  anderswo,  was  wir  nicht  gefunden  haben.  Sonst  nur 
Öechisch,  z.  B.  1532  (M.  Da^ick^  s  Heslova«  Pamiti  (Memoiren)  L  91, 
LT.  62  B.  25.  Schaller  VI.  20). 

Michalovice-Michelsberg  bei  Jungbunzlau  'P  111).  Man  muss  wieder 
Burg  und  Dorf  nnterscheiden.  dieses  heisst  immer  Michalovice  (1359 
Mi  chaiüuicz,  L.  cont,  1.  83,  84,  96  u.  s.  w,).  Auch  die  Burg  heisst 
so,  aber  im  XIH.  und  XIV.  Jahrhundert  schrieben  sich  die  Herren, 
wie  es  Mode  war:  »von  Michelsberg«  und  numten  auch  die  Burg  so. 
Allein  schon  in  der  vorhus.sitischen  Zeit  kehrten  sie  snm  ccchischen 
Namen  zurück  1394,  1395  Jan  Michalec  z  Mi  c  h  alowic  (Arch.  6  L 
52,  54)  und  die  späteren  Belef^e  fast  durch wci^s 

MezifIcJ,  cechisches  Dorf  bei  Opocuu  sV.  160,  L.  562),  wurde 
auf  dem  Boden  eines  königlichen  Waldes  gegründet  und  heisst  daher 
im  XIV.  Jahrhundert  einigemale  Knnigswald.  Aber  schon  1372  in 
Mezirziecz  (L.  conf.  VII.  74\  1397  in  Mesirziecz  (L.  conf  V.  281). 

Nectiny  (P.  406.  L.  4(i2i  Wiederum  Burg  und  Dorf;  das  Dorf 
hat  nie  Preitenstein  geheisscn  und  heisst  bis  zum  heutigen  Tag  auch 
deutsch  Neötin.  Die  Burg,  jetzt  ein  Schloss,  von  König  Johann  auf 
dem  Boden  einer  älteren  Veste  gegründet,  erhielt  den  Namen  Preiten- 
stein,  aber  daneben  währte  immer  der  Cechische  Name*  1290  de 
Necstin  (Reg.  II.  645 1,  1291  de  Xechtin  (Reg.  II.  1198),  1394 
de  N  e  c z c  z i  n  (L.  conf.  V.  1  S4 ),  1 557  z ;i  m  e  k  \  r  (M  i  n  y  (LT.  1 4 
D  26).  KrsL  ais  die  Gegend  germanisiert  wurde,  überwog  der  Name 
Preiten-  oder  fälschlich  Breitenstein. 

Kamberk  (P.  282,  L.  856),  Cechische  Stadt  im  Tiborer  Kreis, 
wurde  im  XHI.  Jahrhunderte  als  Karrenberch  gegründet  (Reg.  II.  1052), 
aber  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  ändert  sich  die  Form:  neben  1378 
Karnperg  (L.  conf.  III.  85)  erscheint  1358  Karmbcrch,  Knremberg, 
Karmberg  (L.  conf.  I.  32,  116),  1360  Carcmberk,  Karmberk  (L.  conf. 
I.  142),  1365  Karrmberg  (L.  conf.  1.  b.,  6),  1402-1415  schon  Camberg 
(L.  conf.  VI.  74;  VII.  166)  1419,  Kamberg  (L,  conf.  VO.  284), 
1437  in  Karmbercze  (Rel.  tab.  II.  185),  so  dass  der  Name  schon 
im  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  ^echisiert  war. 

Kali^t  bei  Humpolec  (F.  144,  L.  fi2\  eechisclie  Gemeinde,  soll 
im  XIV.  Jahriiuiulertc  auch  Schönfcld  geheissen  haben  (Sedläcek  MS. 
392);  ich  muss  hier  jedoch  auf  die  Autorität  Scdläcek.s  vertrauen,  der 
vielleicht  Quellen  besass,  die  ich  nicht  benutzt  habe,  denn  selbst  habe 
ich  nie  beide  Namen  beieinander  getroffen,  der  Name  Kalist  erhält  sich 
in  den  mir  bekannten  (^^ueUen  ununterbrochen  und  flen  Namen 
Schönfeld  in  Caslauischen  kann  man,  glaube  ich,  immer  in  dem  noch 
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beate  existierendem  Dorf  Schönfeld  lokalisieren  CP  201).  Iis  lUsst  sich 
aas  den  Koniu  matiunsbüchern  zeigen,  dasü  Kältete  von  Schönfeld  unter- 
schieden ist: 

1360  Kaiist       (L.  conf.  I.  123,  Pfarrer  Theobald  geht,  Gregor  kommt 

1361  Schonfeld       >      I.  149      »  Cundram 

1361  Kaliszt  »  162       »      Gregor        »    Wilhelm  » 

1363  Sonfeld  I.  b  5        »  Nikolaus 

1364  Kaliscz  1.  b  38      »      Wilhelm      »    Adan»  > 
1368  Schonfeld        »    III.  »  Otik 

Fernere  Belege:  1376  Kaliscz  (L.  cf,  II,  52),  1383  Caliscz  (ib. 
IL  154),  1407  Kalisscz.  Caltsscz  (16  VI.  210,  226)  1410  Ka- 

lisscz  (ib.  VII..  12).  —  Schaller  VI.,  180,  Kalischt  II.,  Sommer  XI., 
94  Kalischt,  Kalisst.  Wenn  also  der  Dorf  auch  vielleicht  zeitweilig 
Srhonleld  hiess,  so  hat  es  doch  von  altersber  gleichzeitig  auch 
einen  ^echischcn  Namen. 

Ruurim.  Gememt  ist  nicht  die  Stadt  Kounm,  sondern  die 
ehemalige  Burg  bei  Pilsen  (L,  633,  nicht  bei  P.),  heute  einBeig  und 
Dorfchen  in  £echischer  Gegend,  Auf  dem  Beige  wurde  zu  Ende  des 

XIV.  Jahrhunderts  eine  Burg  erbaut,  deren  Herr  sich  nur  einmal  1404 
Czriiyn  de  Rauch  ompcrk  (T.ehenstdfel  XIV.  152  nennt.  Bald 
nachher  wurde  die  Burg  zerstört  und  wird  nie  wieder  erwähnt;  1462 
nur  der  Berg:  »cum  monte  dicto  Küfim«  (Rel.  tab.  II.  62),  1465  der 
Wald  Küfim  (Arch.  t,  W..  574).  Die  Form  »Raochenberg«  kommt 
überhaupt  nie  vor,  obwohl  die  Burg  wohl  ursprünglich  so  hiess; 
aber  wer  die  Bedeutung  des  cechischen  Namens  kennt,  der  sieht,  dass 
Küfim  der  ursprüngliche  aitslavische  Name  ist  und  Rauchenberg  ein 
Überset  zu  nifsversuch. 

ilermanitz  bei  Lamlskroi;  (P.  1751  Hs  ist  bei  der  Menge 
gleichnamiger  Orte  nicht  mughch  ohne  uuiüssende  detaillierte  For- 
schung alle  vorhussitischen  Belege  dieses  Namens  zu  klassifizieren. 
Die  Ansiedlungen,  um  die  es  sich  handelt,  sind  zwar  ^echische  Dörfer 

mit  deutscher  Minorität;  1304  hiessen  sie  Hermansdorf  inferior  und 
superior  (T.  9.  100  1  Ich  begnüge  mich  also  mit  einem  späten,  aber 
doch  hinreichenden  Beleg  aus  dem  Jahre  1Ö44  *Vrchn(  a  üolnl 
Hcrinanice«  (LT.  44  F.  24);  Schaller  XJ.  102:  Deutsch  oder  Ober 
Hermanicz,  Nieder  Hennaiiicz. 

Befmzh  bei  Chot£bor  (nicht  Chobieborsch  I)  (L.  247,  P.  213) 
dechisches  Dorf:  1374  Hermans  (L.  conf.  III.  5),  1400  deHerzman 

(L.  conf  VI,  263),  1410  in  Herzman  (L.  conf  Vii.  -V,  1414  in 
Herzmany  —  v  Hefmani  (L.  conf.  Vli.  195),  1514  'möstedka 
Hefmani  (Rel.  tab.  I.  378). 

Helkovic  (P.  153,  L.  942)  bei  Senftenberg  ist  das  öechiscbe 
Dorf  Hdvlkovice.  Die  alten  Belege:  1292  Heroici  villa,  1304  Heruigs- 
dorf,  1358  Herwoczendorf  (T.  2,  9,  10(>i  bc/^eugen,  dass  das  Dorf 
von  deutschen  Kolonisten  bcji^ründct  worden  ist;  aber  dann  wurde  es 
cechisiert;  1495  verkauft  Heinrich  von  Münsterberg  sein  Erbe  .  .  . 
V  Helvikovicich  (Rel.  tab.  II.  473J. 
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Ebersdorf,  Eberhartsdorf  siehe  oben  S.  261. 

Qiialisch  beisst  £ecbtsch  Cbvale£  und  swar  seit  Uneiten:  1363-1417 

Chwalcx  (L.  conf.  I.  b  49;  II.  14,  140,  227)  1410  Chwalecr 
(ib.  VII.  2)  Nur  einmal  spat  1417,  uml  nie  wieder,  finden  wir  die  Be- 
zeichnung Walcr  alias  Hertoijjsperff  (ib.  VII.  247)  und  dann  immer 
wieder  Chvaleö,  solange  die  Gemeinde  nicht  die  Bevuiicerung  wechselt 
Diese  einsige  und  obendrein  in  bdden  Sprachen  falsche  Einxeichnoi^ 
weckt  starken  Verdacht,  dass  hier  ein  Irrtum  vorliegt;  aber  auch  wenn 
wir  nichts  als  diesen  einen  Beleg  kennten,  so  würde  auch  dieser 
bezeugen,  dass  neben  dem  deutschen  Namen  gleichseitig  auch  eine 
cechisciie  Bezeichnung  jjalt. 

Dobfejovic  ist  ein  rem  Cechisches  Dorf  bei  Prag,  welches  bis 
zum  Jahre  1763  überhaupt  nicht  anders  genannt  wurde.  DarOber 
schreibt  Schalter  X.  159:  »Dieses  Dorf  hiess  ehedem  Dobrsegowicxe 
bis  auf  den  eben  erwähnten  Besitser  Grafen  von  Manderscheid,  der 
diese  alte  Benennung  mit  der  jetzigen  —  Manderscheid  —  verwechselt 
hat.«  Sommer  XII.  154:  »Manderscheid  .  .  .  auch  jetzt  noch  böhmisch 
Dobrejovic«.  So  lange  die  Herrschaii  am  l\uder  war,  lauteten  aller- 
dings auch  die  amtlichen  Eintragunj^en  Manderscheid;  aber  das  Volk 
hat  den  aufgezwungenen  Namen  nie  angenommen. 

{lernilov  (nicht  Cermilov!)  (P.  137,  L.  218)  hiess  im  XJV.  Jahr- 
hundert Slakendorf:  1305  (Reg.  U.  891),  1358  (L.  conf.  I.  64,  73, 
104).  Aber  schon  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhundertes  erlischt  dieser 
Name  —  die  deutschen  Kolonisten  waren  wohl  ausgestorben  —  und 
erscheint  der  Sechische:  1404 — 1409  Csrnyelow  (L.  conf.  VI. 
119,  126,  258,  270),  1533  ^lernilov  (LT.  42,  G.  16).  Der  deutsche 
Name  erhielt  sich  im  Gedächtnis;  Schallcr  XV.  249:  Csernilow  SOOSt 
Schackendf  ;  f    Die  Gemeinde  ist  cechisch. 

iJcjbrouc  Horni  (nicht  Doubrou^ !),  Dietnchsbach  —  und  es  hätte 
hinzugefugt  werden  kdnnen  Dobrou^  Dolni,  Liebenthal  —  hiessen  so 
deutsch  in  den  Jahren  1292 — 1358  und  auch  spater  Aber  die  dechischen 
Namen  kommen  spätestens  schon  1543  vor,  Dobrouc  Vrchnl  a 
Dolni  LT.  44.  F.  24 1,  1622  Dolnf  [)o])ruuc.  Horni  DobrouC 
(ib.  193,  K.  21);  die  philologische  h  orm  würde  bt-wt  isen,  dass  es  alt- 
slavische  Namen  sind,  die  vielleicht  zur  Zeil  der  deuischen  Kolonisation 
surttcktraten,  aber  wenigstens  in  der  Überlieterung  sich  erhielten;  ihre 
Entstehung  im  XV.  Jahrhundert  wäre  siemlich  seltsam.  Heute  sind  die 
Dörfer  wieder  deutsch. 

Novy  Hrad  Kunraditzky  (richtig  Kunraticky'  wurde  1411'  von 
König  Wenzel  IV.  auf  dem  Gute  Kunratic  erbaut  Det  K  -ni;^^  gab  ihm 
den  Namen  Wenzelstein,  aber  der  lasste  keine  Wurzel,  und  allgemein 
warde  es  Novy  hrad  genannt:  1419  na  Novöm  hradi  (Scriptores 
rerumbohem.  Ol.  (1829)  S.  25),  1420  Nowy  hrad  (ib.  43)  in  Novo 
Castro,  na  Nov^m  hrad^  (Laurenz  v.  Bfezova,  FRB.  V.  345,  346 
11  w)  Schon  zu  Anfang  1421  wurde  die  Burg  verbrannt  und  der 
Name  erlosch. 

Orltk  bei  Braudels  (L.  440,  P.  157)  ist  eine  blus^c  Liiischichl 
beim  Dorfe  Sudislav.  Sie  hiess  nie  »Ctoidenstein«,  welcher  Name  in 
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Böhmen  überhaupt  nie  erwähnt  wird.  Es  ist  eine  blosse  Vermu- 
tung Sedlideks,  dass  hier  eine  Burg  stand,  welche  vielleicht 
»GdJdenstein«  hiess  (iSS,  671).  Die  Vennatang  $edM£eka  benilit  bloss 
auf  einer  elnsigen  Urkunde  von  1311,  erlaasen  von  Berta  von  SvAbenlc. 

>ln  Horlico  sine  Saldensteyn«  (Reg.  III.  19).  Saldenstein  und  Galden- 
stein  sind  zwei  verschicdrne  Namen,  aber  auch  wenn  der  Herausgeber 
der  Keßesten  falsch  gelesen  h;itle,  so  ist  es  keineswe:;^  erwiesen,  dass 
»in  Horlico«  Orlik  ist;  wir  wissen  nichts  davon,  dass  die  ^väbeuicer 
in  Besitze  der  Brandelser  Gegend  gevesen;  es  kann  »in  Horlico«  auch 
nicht  Orlik  bei  Humpolec  sein,  da  dieses  damals  den  Krenzherren  mit 
dem  roten  Sterne  gehörte.  Altein  daran  liegt  für  unsere  Aufgabe  gar 
nichts;  schon  aus  dem  blo5;!;en  Zitat  ist  es  klar,  dass  der  £echiscbe 
und  deutsche  Name  gleichzeitig  sind. 

Matarov,  Macharenhof  ist  ein  weder  bei  P.,  noch  in  L.,  noch 
bei  Sedli£ek  angefahrter  Name  und  es  bleibt  nichts  übrig  als  sn 
fragen,  wo  Hr.  Sch.  ihn  gefunden  hat 

I^evin  gibt  es  in  Böhmen  sechs  und  das  siebente  in  Glatz  Da 
ihrer  fünf  in  cechischer  Gegend  liegen,  so  meint  der  Verfasser  wohl 
das  heutige  deutsche  Levin  im  Leitmentzer  Kreise  (P.  70,  L.  14).  Ich 
bitte  ihn,  mir  zu  zeigen,  wann  diese  —  oder  eine  andere  —  Gemeinde 
Lieben  genannt  wird  i  Und  wenn  sie  so  hiess,  so  hiess  sie  gleichseitig 
cechisch:  1371  de  Lewin  (L.  conf.  II.  49),  1653  in  der  Heberolle, 
(Landesarchiv)  Lew  in,  und  unter  den  Bewohnern  ist  noch  ein 
Slavik,  Klima,  Jirak.  Pecka,  MatouS  u.  a.  Schaller  V.  284:  Lewin. 

Das  Lipec,  welches  Hr.  Sch.  meint,  würden  wir  heute  in  Böhmen 
vergebens  suchen.  Es  belehrt  uns  wieder  SedU£ek  {MS.  545),  welcher 
auch  die  richtige  altdeutsche  Form  Dipharxgrün,  LiebhartsgrQn  an- 
gibt und  vermutet,  dass  es  das  heutige  Leopoldshammer  bei  Herten^ 
berg  (P.  416)  ist;  in  dieser  Gegend  wird  1523  lediglich  ein  Hammer- 
werk IJpec  erwähnt. 

Sonderbar,  uns  Cechen  wird  vorgeworfen,  dass  das  alte  Burglein, 
Bnrglin  heute  auf  deutsch  PQrglitz  heisst!  Haben  es  etwa  dleCidtMa 
so  benannt?  Jeder,  der  auch  nur  halbwegs  die  böhmische  Geschichte 
kennt,  weiss,  dass  es  die  deutsche  ('bersetzung  des  ^echischen  Namens 
Hradek  KPivoklät  ist,  die  im  XIII.  Jahrhanclert  aufkommt,  wäh- 
rend wir  den  fechischen  Namen  schon  beim  alleii  Kosmas  zum 
J.  iliU  iinden.  reaedificato  firmissiniü  Castro  Krivoklat  (Lesearten: 
Krsivoplat,  Krsiwoplat,  Kriuoklat;  FRB.  II.  171). 

Hundfov  Günthersdorf  s.  oben  S.  262. 

Krchleby  bei  Cdslau  (L.  14),  ^echisches  Dorf,  hiess  allerdings 
z.  B.  1385  Kyrchlems  (L.  conf  III.  172)  und  anderswo  Kirchleins; 
aber  bedenken  wir,  dass  in  der  erzbisclioliichen  Kanilei  auch  Deutsche 
sassen,  welche  dieses  Wort  schwer  aussprechen  konnten,  so  wird 
man  nicht  behaupten,  dass  diese  deutsche  (teilweise  auch  undeutsche) 
Form  die  einzig  berechtigte  und  gültige  ist,  da  man  einmal  den 
Namen  Krchleby  nur  aus  dem  Altöechischen  erklären  kann,  dann  anrh 
noch  ein  Dorf  dieses  Namens  in  B«jlnnen  ist,  und  wir  endlieh  von 
demselben  Krchleby  noch  andere  Belege  haben:  1271  Kirochleb 
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{Reg.  II.  1179),  1273  Kirclilebs  (ib.  341),  141U  v  Krchlebiech 
(Rel.  lab.  II.  68),  1462  v  Krc hieb  Ich  i^ib.  315). 

Dass  Kosohlody  (L.  105,  P.  187),  ein  dechisches  Dorf  bei 
Cäslau,  im  XIV.  Jahrhunderte  auch  Ralmersdorf  hiess,  daran  herrscht 
kein  Zweifel  (obwohl  wir  auch  im  Koufimischen  ein  Ratmfefice  haben; 
es  lässt  sich  durch  die  Namen  der  Patrone  und  Pfarrer  belef^en. 
Aber  während  der  deutsche  Name  in  den  Konfirmationsbüchern  nur 
einmal,  1364,  erscheint  (L.  conf.  1.  b  46),  gibt  es  darin  genügende 
Belege  auch  für  den  ^echischen  Namen:  1363  inKozyehlod  (ib.  29), 
1390  Kosohied  (ib.  V.  250),  1405  in  Kozohlod  (ib.  XI.  146>. 
Zum  mindesten  waren  also  beide  Namen  im  XIV.  Jahrhundert  wenig- 
stens r^Ieichbcrechti<^t,  und  der  deutsche  erlosch  bald  darnach. 

Tluniat?.chau,  cc^-hisch  Tluniacov  im  B<»hmerwa!de  (L,  128,  P.  376), 
heisst  so  schon  bei  Schüller  XII.  67.  Die  altdeutsche  Bezeichnung 
war  allerdings  Tuntschendorf.  Allein  schon  1261  erscheint  Zasith  de 
Tlumachov  (Reg.  II.  125);  eine  andere  Gemeinde  dieses  Namens 
gibt  es  in  Böhmen  nicht.  Aber  auch  1585  lesen  wir  Tlumacovo 
(LT.  138  M.  3)  und  noch  1697  Tluma^ov  (Hrady  a  /.im.  XI.  72). 

Kerhartice  bei  Adler-Brandeis  (P.  156  L  438).  Die  Form 
Gerharts  habe  ich  nicht  gefunden,  obwohl  ich  ihre  Möglichkeit  nicht 
bestreite;  dafür  Gerhardsdorf  und  Gerhartsdorf  1304  (Reg.  II.  1023, 
867).  In  der  nachhussitlschen  Zeit  ist  das  Dorf  dechisch  wie  heute: 
1544  Kerhartice  (LT.  44  F.  24V 

SchiUtaft-n  im  l'ilsner  Kreis  (P.  388»  hr]^st  ccchisch  ^tltary 
(d.  i.  Si  hildmachcr'.  Im  Xlll.  und  XIV  lahrhur.dert  wird  es  mit  ver- 
schiedenen deutschen  Varianten  angelührt:  Syltar  (1371  L.  conl.  11.  56) 
1416  Siltarz  (ib.  VII.  206),  aber  gleichzeitig  haben  wir  auch  die  ur- 
sprüngliche alte  Form:  1378  in  Stitar  (Tadra,  Acta  consistorii  I. 
256),  1403  in  Stytar  (ib,  IV,  249),   1404  in  Sczitar  (ib.  307). 

Stampach  bt-i  F-lhi^cfen  iP.  417,  L.  164)  hie.ss  niemals  Stern- 
b.uh,  sondern  Steinbach;  wohl  ein  Druckfehler.  Der  Name  wurde 
cechisiert  nach  dem  Geschlecht  der  Stampachs,  welche:»  .schon  im 
XV.  Jahrhundert  sich  selber  so  schrieb,  z.  B.  1487  »Kristof  Stam- 
pach ze  ätampacha«  (Rel.  tab.  II.  422). 

Sotnov  existiert  heute  nicht!  Aas  Sedld^eks  MS.  <S67  erfahren 
wir,  dass  es  einmal  ein  Hof  bei  Kolin  war,  ursprünglich  Scholtenhof 
genannt,  seit  den  Hussitenluriegen  Sotnov.  Seit  dem  dreissigjährigen 
Kriege  nicht  erwähnt. 

Simonov  ist  ein  cechischcs  Dorf.  Die  deutsche  Bezeichnung 
Kellersdorf  habe  ich  vor  dem  XVIL  Jahrhundert  nicht  gefunden,  nur 
die  6echi9che.  Noch  1623  Simonov  (LT.  176,  G.  2S\  erst  1653  Kellers- 
dorff,  1679  Kollersdorf  (Heberolle,  Landesarchiv)  Schaller  VI.  147: 
Kellersdorf,  Kzimanow  oder  Schimanau. 

Ossetjg.  cechisch  Osek.  Orte  dieses  Namens  gibt  es  in  Böhmen 
mindestens  14,  schon  dadurch  wird  das  höhere  Alter  des  slavischen 
Namens  wahrscheinlich  (und  nur  im  Slavischen  gibt  er  einen  Sinn). 
Ferner  ist  bei  dem  gemeinten  Orte,  Osek  am  Riesengebirge  (L  148), 
Kloster,  Gemeinde,  Burg  zu  unterscheiden.  Nur  die  Burg  erhielt  vom 
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Begründer  an  Xlil.  Jahrhundert  den  zweiten  Namen  Riesenburk, 
aber  der  Name  Osek  erlosch  dämm  nichi:  1291  Boreas  de  Ossek 
(Rel.  Ub.  I.  3),  1413  Borei  z  Oseka  (Arcb.  tes,  IV.  237),  1416 
Borel  z  Oseka  star.^i,  feceny  Hrab6  (ib.  III.  279).  Das  Kloater  hiess 

vom  Anbe<]:inn  nur  Osek  isi-it  1203;  Belege  in  den  Regeaten,  s.  d. 
Register«  und  ebenso  die  Gemeinde. 

P^^ic  bei  Chroiif'tovic,  ^echisches  Dorf,  auch  Pusice  (P.  172). 
Schon  1226  wird  Sluiek  von  Puäic  erwähnt  (Reg.  i.  328)  und  die 
4iechische  Bexeichnung  lesen  wir  in  allen  Belegen  bis  auf  nnsere  Zeit. 
Nur  einmal  1386  in  der  Eintiagnog  der  Pfarre  von  MoraSic  kommt 
der  Name  Gansdorf  vor.  (Hrady  I.  97,  99). 

Pfiloka  bei  KuttPnberir  fP  188)  wird  nur  rechisch  bezeichnet, 
schon  1131  Preioci  (Reg.  1.  9ö),  1249—50,  P  r  e  t  h  o  c  a  i  Re^r  1.570, 
57S);  erst  später  und  nur  bis  zu  den  Hussitenkriegen  heisst  es  auch 
Pfaffendorf  (SedÜfek,  M.  S.  736). 

Oberfedic,  eigentlich  das  £echische  Dorf  Horni  ikedice  bei 
Holic  (  P.  168,  L  568),  war  infi  XIV.  Jahrhundert  eine  deutsche  Kolonie 
und  hiess  damals  1336-1390  Ilermansdorf  i  Reo ,  IV.  119,  L.  c-mf.  V.  33. 
103).  Aber  schon  1417  erscheint  der  ("echische  Name  in  Kziedczicz 
<L.  VII.  221);  es  ist  zwar  abweichend  vom  gegenwärtigen,  aliein  em 
anderes  Dorf  ähnlichen  Namens  gibt  es  auf  dem  Territorium  der  ehe- 
maligen Leitomischler  Diöcese  nicht.  1507  v'ftedicfch  (LTB.  7). 
Die  deutsche  Benennung  war  damals  schon  vergessen. 

§ebin  ist  bloss  eine  seit  dem  XVI.  Jahrhunderte  zerstörte  Burg 

bei  Libochovic,  im  Cechischen  Sprachgebiet.  Schon  1289  lesen  wir 
Sabin  (Reg.  FI.  12891  und  so  in  ferneren  Belegen;  es  ist  eine  blosse 
Hypoihe.'^e  Sedldi  eks,  dass  die  Burg  in  älterer  Zeit  neben  Sebin  au c  h 
Riesenbcrj^  geheissen  iM    S.  860). 

Svetce  j^nicht  Svece!)  soll  sich  aul  ein  heutiges  cechisches  Dorf 
bei  DektüA  (Deschna)  im  Täborer  Kreis  (P.  297)  besiehen;  fiber 
dieses  belehrt  uns  wieder  Sedlädek  (M.  S.  852)  aus  dem  Dresdner 

Archiv  zum  Jahre  1255,  dass  man  es  damals  auf  deutsch  Heiligen 
nannte,  lateinisch  Ad  Sanctum,  Im  XV.  Jahrhundert  jedoch  gilt  nur 
der  cechische  Name;  1486  v  Svetci  (Arch.  t.  X  364,  366). 

Svet!]ce  bei  Humpolcc  fP.  19S)  hiess  ähnlich  zur  Zeit  seiner 
Gründung  um  1252  Lichtenleid  und  war  deutsch,  später  wurde  es 
Rechisch.  Zufällig  habe  ich  nur  einen  i^äten  Beleg,  aber  er  genügt: 
1588  Sv£tlice  (LT.  24.  H.  24.) 

Strü,  früher  auch  £echlsch  Wartenberg  (vgl.  Sedläöek  836  »iecbisch 

seit  dem  XV.  Jahrhunderte  Vartemberk« ).  Es  ist  schwer,  zu  erraten» 
■was  Hr.  Scb,  ciL^entlich  rÜL,'t-  In  Böhmen  gibt  es  Sträz  und  SlraziAtd  zum 
mindesten  .In,  sämtlich  zu  altslavi.scher  Zeit  bes^^riindet.  Dass  die  Stelle, 
wo  später  Burg  und  Stadt  Warlenberg  erbaut  wurden,  Sträz  iuess,  ist 
zweifellos,  denn  beide  Namen  kommen  gleich  neben  einander  vor: 
1305  pan  Jan  ze  Strllö  (Dalimil, FRB.  lU.  204),  1306  Jana  War- 
tenbersk^ho;  Jana  Stralsk^ho,  Jan  von  Straznitz  (ib.  208)» 
1309  Jan  z  Striiö,  Jan  von  der  Straze  (ib.  220),  Jan  von  der 

Ctchisctw  R«Tiie.  18 
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Straze,  von  der  Strasse  (ib.  296),  1316  Johannes  de  Strazss 

(Neplach,  FRB.  479).  Heute  sagt  man  allgemein  Vartmberk. 

Noch  über  eine  fernere  Gruppe  angeblich  willkürlich  ^echisierter 
Namen  einijje  Worte: 

Sonnenberg  ist  allerdings  in  Zatnberk  verändert,  aber  w  ann  r 
Schon  im  XIV.  Jahrhundert  (neben  der  originalen  Form):  1318  de 
Zunberg  (Rel.  L.  53),  1406  In  Zum  her  k  (L.  conf.  VI.  169)» 
1417  in  Ziimbcr^r  (ib.  VII.  54). 

Unterreichenstein  verwandelte  sich  in  Doini  RejStejn  (nicht  Dolny 
Rajstajn).  Die  Gemeinde  heisst  eigentlich  Reichenstein  und  Unter  ist 
ein  blosses  Attribut,  wodurch  sie  sich  vom  benachbarten  Berg-Reichenstein 
unterschied.  Da  es  kein  Oberreichenstein  gibt,  so  scheint  es  sogar» 
dass  das  Attribut  »Unter«  im  Deutschen  durch  Mis?versländnis  als  Gegen- 
satz  zu  der  c'echischen  Bezeichnung  Horm  (-Berg)  entstanden  sei,  zur 
Bergstadt  Ilory  Ka-^[)i-r^kr ,  w'u-  P>er<^'-Rcichenstein   '-echisch  heisst.  Im 

XV.  Jahrhundert   nannte    man    die   Stadt    Raichstainec   und  im 

XVI.  Jahrhundert  allt^emein  Rej^tejn  (Sedidcek  M.  S.  760),  heute  freiUch 
ist  die  Gemeinde  deutsch. 

Lan(^nbruck  am  Jeschken  ist  ein  neues  Dorf,  etwa  im  XVI. 
lahrhundcrt  gegründet  auf  der  Herrschaft  der  Burg  Friedstein,  als 
Dlouhy  most,  wie  es  im  Urbar  1567  auf  Sdiloss  Sychrov  heisst. 

Alp;ersdorf  fP  69,  L  114)  im  I .eitmentzisc  hen  ist  das  cechische 
Helkefice,  Valkefice;  die  Cechische  Bezeichnung  ist  heute  allerdings 
nur  akademisch,  da  die  Gemeinde  im  deutschen  Sprachgebiete  liegt. 
Aber  sie  ist  nicht  willkürlich  neu  erfunden:  1363  Elgericz,  de 
Helkerzycz  ;L.  conf.  1.  b.  16,  46)  I37l)  de  Kl£jerzicz  iib.  11.28),. 
neben  EigersdorfT  (ib.  II.  73),  1622  Veikorice  iBilck,  Dejmy 

konfiskaci  2' >1  (ic^ch.  d.  Konfiskationen  in  Böhmen),  1653  Wclka- 
rzicze  (Heberolle  im  Landesarchiv). 

Kunzwarte«  Kuscbwarda  (P  358)  ist  eine  Burg,  nach  der  das 
Dorf  In  ihrem  Weichbild  genannt  wurde.  Cechisch  .sagte  man  auch 
Kuniwart  od2r  Kyniwart  und  dazu  gibt  es  einen  Beleg,  mindestens 
vom  J.  1  rK"3  z  m  e  k  p  u  s  t  y  K  y  n  z  v a rt  (LT  10  K.  19).  Aber  ^echiscb 
sagt  man  auch  Knsvnrfla  wie  deutsch 

Friedland  wird  m  ceciuschen  Büchern  nie  »i'rytland«  geschrieben, 
höchstens  Frydiant,  und  das  ist  nichts  anderes  als  der  mit  6echischer 
Orthographie  phonetisch  geschriebene  deutsche  Name.  Und  wenn  nicht 
einmal  das  gestattet  ist,  warum  Täbor-Tnbor 

l'her  Pctrwa'  l  und  Freistadt  will  ich  hier  nicht  entscheiden  igab 
es  nicht  in  Mahren  ein  Geschlecht  der  Petfwaldsky  von  Petfwa'd?),  da 
es  sich  um  Cechisicrungen  in  Buhmen  handelt,  und  ebenso  hat  wohl 
wenig  Bezug  auf  Böhmen,  was  mit  ursprünglich  altdeutschen  Namen 
in  Kroatien  oder  Südtirol  geschieht. 

Durcli  em  Versehen,  wie  ich  L,daul)e.  hat  sicfi  in  den  Artikel  der 
Absatz  geschlichen,  in  dem  Hr.  Sch.  über  die  Magyarisierung  der 
deutschen  Sliidlc  in  Un-^arn  durch  blosses  Minislerialdiktal  klagt;  er 
führt  unmittelbar  darauf  an,  da:>s  m  .Mahren  19U2  dic  Liemeinde  Pfivoz 
es  durchgesetzt  hat,  dass  ihr  Name  amtlich  in  Oderfurt  vei^ndert 
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wurde,  und  dass  in  Preussisch-Schlesicii  unlängst  40  Diirfcr  und  die 
Stadt  Ino\vracla\  ihre  polnischen  Namen  verdeutscht  halnn  ist 
das  vielleicht  cm  Argument  Hr.  Seh.  gegen  die  willkürliche  Cechi- 
sierang  der  tleuischen  Namen? 

Der  Mann  ist  uns  ein  kostbares  Geföss, 

Das  wicht Vc  Dinge  einschltesst  —  fand  man  vieW 

Für  die  amtliche  Cechisierung  deutscher  Ortsnamen  —  er  sagt 
nie  wann,  und  folcrlich  mus«?  jeder  nach  dem  Anfama-  des  Artikels 
schliessen,  dass  es  in  den  letzten  [alirzehnleij  fjeschehen  sei*}  —  hat 
Hr.  Sch.  7S  Belege  gesammeil,  ohne  jcgiichc  Angabe  des  Datums, 
der  Gegend,  des  Sprachgebietes. 

Von  diesen  habe  ich  ihm  in  11  Fällen  mehr  minder  eine  Be- 
rechtigung zur  Beschwerde  zugestanden. 

In  5  Fällen  ist  seine  Behauptung  unbelegt,  da  die  deutschen 
Namen  in  den  authentischen  Verzeichnissen  und  Landkarten  fortge- 
brauciu  werden. 

In  57  Fällen  wurde  eine  alte  £echische  Bezeichnung  belegt  (bd 
2  schon  im  XU.  Jahrhunderte,  bei  6  im  XIR,  bei  20  im  XIV.,  bei 

18  im  XV.,  bei  8  wenigstens  im  XVIJ,  1  Ort  ist  überhaupt  nicht 
aufzufinden,  1  Hot  ist  schon  im  XVT,  j.ihrhnndert  veschwunden, 
2  ('echiNchc  l'crfcr  haben  deutsche  Namen  erst  )ni  XVII.  Jahrhundert 
erhaUen,  1  im  XVIll.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  von  diesen  letzteren 
Ortschaften  34  seit  dem  XV.  Jahrhundert  £echische  Gemeinden 
sind,  7  blosse  Burgen  (davon  5  in  öechischer  Gegend),  die  bis  auf  1 
schon  seit  dem  XVI.  Jahrhunderte  öde  liegen,  so  dass  bei  2  auch 
die  Namen  läni'-^t  vergessen  sind,  und  dass  dabei  in  18  Fälleti  im 
Artikel  eine  ottenbare  V  e  r  d  r  r>  h  u  n  £j  der  Tat^arhen  zu  kunstatiei  ( n 
ist,  da  die  dechische  Bczeichnunj^  ursprünglicher  und  alter,  ja  m  einigen 
Fällen  von  altersher  ausschliesslich  ttbHch  ist;  ferner  erinnere 
Ich  an  die  blossen  Vermutungen,  die  als  tatsächliche  Beweise  genommen 
werden,  an  die  topographischen  Irrtüroer,  unrichtigen  Angaben  ^echischer 
und  detitsclier  Namen  u.  ä 

Was  st  das  für  eine  Wahrheit,  die  zu  85%  aul  solchen  Grund- 
lagen beruht 


*)  So  fassten  es  tatsächlich  <iie  deutschen  Zeitungen  auf,  die  Bohcmia 
Nr.  276  verlangte  ^rcradezu  die  »^^trcichung  solcher  willkürlich  erfundenen 
Ortsnahmen«  (sie!  offenbar  meint  der  Autor,  dass  die  <!!lechcn  den  Deutschen 
die  Orte  wc^mh  hmtMii,  ohne  tu  ahnen,  wie  viele  von  Schacherls  Namen  die 
Zeit  längst  gestrichen  hat. 
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Auf  dem  Wege  ins  Herrenhaus. 


Drei  politische  1  ireii^msse  haben  die  üfTentlichkeit  in  letzterer 
Zeit  anhaltend  be.schattiLjt  und  besxhrifti^en  sie  :^um  Teile  noch:  die  Be- 
schliessung  der  Wahlrelorm  .seitens  des  Abgeordnetenhauses,  das  Ver- 
halten des  Herrenhauses  in  dieser  Frage  und  der  Ausfall  der  Land- 
tagswahlen in  Mähren. 

Zu  dem,  was  an  dieser  Stelle  über  die  Wahlrelorm  gesagt  worden, 
ist  wenig  nachzutragen.  Das  nsterrcichische  Abgeordnetenhaus  hai  sicli 
der  Bedeutung  der  geplanten  Änderung  der  Wahlgesetze  nicht  zu 
verschlicssen  vermocht,  in  seiner  übergrossen  Majorität  hat  es  der 
Vorlage  zugestimmt  and  sie  zur  Genehmigung  dem  Herrenhaase  abge- 
treten. Die  Minorität,  die  gegen  das  Gesetz  gestimmt  hat,  bestand 
allemal  aas  Grossgrundbesitzern  allerlei  politischen  Bekenntnisses  und 
den  Hypernationalen  rechts  und  links,  wobei  doch  bemerkt  werden 
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muss,  dass  sich  die  ccchischeo  Radikalen  zu  ihrem  »Nein«  karnn  ent- 
schlossen hätten,  wäre  es  bei  den  Abstimir.nnt^en  auf  ihre  hiimmen 
angekommen.  Denn  dort,  wo  es  wirkhcn  kritisch  war,  haben  sie  mit 
den  WahlrechtsfreundcD  votiert,  z.  B.  bei  der  Abstimmung  über  den 
Pluralitätsantrag  ToUinger. 

Dass  es  im  Verlaufe  der  Verhandlungeo  des  Abgeordnetenhauses 
nicht  ohne  Gefahren  ab'^inp;,  ist  kaum  zu  verwundern.  Die  beschlos- 
sene Wahlrcforni  bedeutet  immerhin  eine  so  gründliche  Umwiilzunir 
aller  politischen  Verhältnisse,  dass  man  eigentlich  mit  dem  Verlauf 
dieser  nun  genau  einjährigen  Aktion  ganz  zufrieden  sein  kann;  nicht 
fiberall  ist  die  Einführung  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechtes  durch 
Konferensen  und  Beratungen  erreicht  worden.  Die  Feinde  der  Reform 
haben  natürlich  jeden  Anlass  benützt,  um  dem  verhassten  Reform- 
werke ein  Bein  zu  stellen,  aber  vergeblich:  7u  den  wahren  Freunden 
der  Wahlreform  gesellten  sich  schliesslich  die  nicht  l.mntischen,  ru- 
higen Gegner,  die  eine  weitere  Opposition  lür  vergeblich  ausaheii  und 
sich  ins  Unvermeidliche  fügten.  Der  wichtigste  Verstoss  der  Gegner 
wurde  bei  der  prinsipiellen  Frage  der  Gleichheit  des  Wahlrechtes 
u nt  rnommen«  die  Piuralitätswahl  in  Antrag  gebracht.  I^eser  Versuch 
das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht  tvi  verHilschen,  wurde  wohl  im  Ab- 
gectrdnetenhause  mit  201  gegen  143  Stimmen  abgewehrt,  aber  den- 
noch bleibt  er  vunäufig  auf  der  Tagesordnung  des  Reicbsrates.  Der 
abgelehnten  Pluralität  hat  sich  liebevoll  das  Herrenhaus  angenommen. 
Just  in  den  Tagen,  die  den  Beratungen  über  den  Ploralitätsantrag  des 
Abg.  Tollinger  im  Abgeordnetenhause  gewidmet  waren,  hielten  alle 
drei  Parteien  des  Herrenhauses  Besprechungen  über  di-  :'ur  Wahl- 
reform einzunehmende  Haltung  ab  und  kaum  war  das  Siunmenver- 
hältnis  bei  der  Abstimmung  über  den  Antrag  ToUicger  bekannt,  kam 
auch  schon  aus  den  Konferenssimmem  der  Pairs  die  Meldung,  das 
hohe  Herrenhaus  werde  nunmehr  das  Pluralitätswablrecht  auf  seine 
Fahne  schreiben  und  mit  dieser  Losung  gegen  die  Wahlreform  zu 
Felde  ziehen. 

Man  sollte  meinen,  es  sei  an  der  Haltung  des  Herrenhauses  ei- 
gentlich nichts  Merkwürdiges,  da  doch  die  Freunde  der  Majorität  des 
Oberhauses  im  Abgeordnetenhause,  die  Grossgrundbesitzer,  die  feind* 
liehe  Haltung  des  ersteren  voraussehen  Hessen.  Und  doch.  Es  besteht 
ja  doch  zwischen  den  Abgeordneten  des  grossen  Grundbesitzes  und 
ihren  Freunden  und  Verwandten  in  der  Pairskanimer  ein  gewaltiger 
Unterschied.  Wenn  sich  Exccllcnz  Slürgkh  und  Sylva  Taroucca  gegen 
die  neue  Zusammensetzung  des  Hauses,  dem  sie  jetzt  angehören  und 
eventuell  wieder  und  zwar  solange  angehört  hätten,  bis  sie  ein  glück- 
licheres Schicksal  in  das  bessere  Jenseits  des  Herrenhauses  abberufen 
hätte,  widersetzen,  so  ist  dagegen  kein  Einwand  zu  erheben.  Das 
ist  ihr  gutes  Recht,  und  sobald  sie  lür  unsere  Zeit  kein  besseres  Ver- 
ständnis zeigen,  an  Vorrechten  und  Privilegien  festhalten  zu  müssen 
glauben,  auch  ihre  Pilichl,  wobei  gleit  h  benierkl  werden  soll,  dass 
Graf  Sylva  Taroucca  unendlich  einsichtsvoller  sich  erwies  als  der  ehe- 
malige, liberale  (!)  Hofrat  im  Unterrichtsministerium  Graf  Stürgkh.  Die 


Digitized  by  Google 


—  278  — 


Herren  sind  schliesslich  gewählte  Abgeordnete,  Depulicrlc  eiüer  Klasse 
der  Bevölkerung,  aas  deren  Händen  sie  den  Auftrag  erhalten  haben, 
ihre  Interessen  zu  vertreten.    Dass  sie  die  Positionen,  die  sie  bisher 

im  Volkshause  innehatten,  nicht  ohne  Kampf  aufgeben  wollen,  ist  ja 
menschlich,  allzu  mensclilich,  also  begreiflich.  Aber  dass  eine  (u-sell- 
schaft  von  alten  Herren,  die  von  der  Gnade  des  Monarchen  Sitz  und 
Stimme  in  einem  gesetzgebenden  Körper  haben,  der  nie  einen  Körper 
hatte,  gegen  die  Modernisierung  des  Volkshauses,  der  wirklichen  gesetz- 
gebenden Körperschaft  auftreten,  ist  kaum  zu  begreifen.  Man  hätte 
in  einer  Zeit,  die  allem  eher  günstig  ist,  als  Herrenhäusern,  viel  leichter 
verstanden,  wenn  sich  dieses  C)1)(  rhntjs  selbst  tlann  dem  Ab'jj-eordneten- 
hause  zur  Seite  gestellt  h  iUe.  wenn  das  allgemeint  f^lcichc  Wahl- 
recht von  der  Bevölkerung  verlangt,  vom  Abgeordnetenhausc  bewil- 
ligt, der  Regierung  und  Krone  abgetrotzt,  abgcrut.gcn  hätte  werden 
müssen.  Selbst  dann  hätte  man  eine  solche  Haltung  vom  Herrenbause 
erwarten  können  und  dürfen,  weil  sie  einfach  der  Situation  entspro- 
chen hätte  und  der  vom  Herrenhause  sich  selbst  vindizierten  Mission: 
in  erster  Reihe  der  Dynastie  und  dem  Reiche  zu  dienen  '  Statt  dessen 
sehen  wir  ein  ganz  anderes  Bild.  Eine  wahrhaft  staatsmaanische  Aul- 
fassung der  Situation  der  Weltpolitik  im  Allgemeinen,  der  österrei- 
chischen insbesondere,  hat  im  Vorjahre  Regierung  und  Krone  ver- 
anlasst, der  Einführung  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts  keine 
Hindernisse  mehr  in  den  Weg  zu  legen,  ja  noch  mehr,  diese  Ände- 
rung der  hestch^'-ifler.  Wahlotdnunrr  dirrkt  zu  pa' ronisieren,  zu  fi"ir- 
dern  —  und  nun  kommen  die  im  Hieiistc  V(.iii  Staat  uiul  Thron  ergrauten 
Pairs  und  stellen  sich  den  Patronen  und  Förderern  der  Wahireciits- 
aktion  entgegen,  weil  sie  angeblich  das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht 
als  eine  Gefahr  für  Staat  und  Thron  ansehen.  Nun  ist  es  tatsächlich 
ebenso  schwierig  wie  überflüssig  mit  Männern,  wie  Franz  Thun,  Karl 
S  iuvarzenberg,  Karl  Mattus  und  Ernst  Plencr,  darüber  zu  rechten,  ob 
auch  scliun  für  «  Österreich  die  Zeit  gekommen  ist,  in  die  Reihe  der 
modernen  Staaten  langsam  einzurücken  -  das  sind  nicht  die  Männer, 
die  man  Überzeugen  könnte.  Wenn  das  Herrenhaus  nicht  das  Ver« 
standnis  iBr  die  Notwendigkeit  der  Wahirechtsänderung  aufbringt,  für 
die  Tatsache,  dass  das  vor  zwei  Jahren  total  unbrauchbare  iKsterrei- 
( hische  Parlament  ein  aus  dem  1  jnvcrnehmen  fast  aller  Parteien,  jeden- 
falls aber  der  Deutschen  und  {^  '  "hen.  hervorgegan<^enes  Gesetz  mit 
Zweidntteimajorität  angenommen  hat  dann  ist  dem  Herrenhaus 
nicht  zu  helfen.  Dann  bleibt  nur  eine  Vermutung  übrig.  Das  Gros 
des  Herrenhauses  furchtet  ein  echtes  Volkshaus,  nicht  in  banger  pflicht- 
gemasser  Sorge  um  Staat  und  Thron,  sondern  weil  es  um  seine  ei- 
gene l„\i.stenz  besorgt  ist.  Das  Herrenhaus  und  seine  Führer  fürchten 
vielleicht,  es  würden  in  das  neue  Haus  jun-^e,  unerfahrene  .M'*nschen 
einziehen,  welche  neni^^icng,  wie  sie  schon  manchmal  sein  [itlegen, 
diese  »Jungen«,  die  Frage  stellen  könnten:  Wozu  ist  denn  eigentlich 
dieses  Herrenhaus  da^  Woher  sein  Recht  <lie  legitimen  Vertreter  des 
Volkes  zu  überprüfen  und  zu  kontrollieren  ?  Ist  das  Herrenhaus  neben 
einem  auf  Grund  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts  gewählten  Hause 
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überhaupt  noch  am  PlaUe?  Solche  und  ähnliche  Fragen  farchtet  offen- 
bar das  Herrenhaus.    Uoi  sich  vor  der  Verlegenheit  zu  bewahren,  in 

die  es  durch  eine  solche  unzeitgemässe  Fran-cstcllunjj  kommen  müsste, 
verwirft  das  Herrenhaus  die  ^^■ahl^cfo^rn.  Ijne  meisterische  Ausein- 
andersetzung ist  niii  diesem  Hause  denn  auch  gar  nicht  möglich,  und 
da  die  »Vertreter  des  Herrenhauses  im  Abgeordactenhause«  die  Mit- 
glieder der  Grossgrundbesitzerkurie  ohnedies  bereits  alle  Ai^umente 
gegen  die  Wahlrcform  verbraucht  haben,  hat  man  ailenthaiben  die 
Frage  der  Berechtigung  der  Stellungnahme  des  Herrenhauses  in 
Beratung  gezof^fn 

Die  Rfi^nernnj^f  hat  wiederholt,  zuletzt  am  28.  November  19i)6 
ihre  Stellung  zur  Wahirelorm  Klar  und  deutlich  präzisiert:  »wer  heule 
die  Wahlreform  ins  Schwanken  bringt,  rührt  an  das  Schicksal  dieses 
Reiches«  dessen  Los  sich  auf  das  engste  mit  jenem  der  Wahlreform 
verknüpft  und  v^rwoben  hat«  sa^^lc  Ministerpräsident  Baron  Beck, 
Über  die  Haltung  des  Kabinetts  knimte  demnach  das  Herrenhaus  nicht 
im  Zweiit'l  sein  Aber  nichi  einmal  die  Krone  Hess  es  im  Ungewis- 
sen. Seitdem  Baron  Gautsch  die  Wahlreformvoriage  im  Hause  einge- 
bracht, hat  der  Kaiser  wiederholt  sich  für  das  allgemeine  Wahlrecht 
ausgesprochen«  die  Aktion  für  die  Vorlage  wiederholt  gefördert.  Der 
Monarch  hat  es  nicht  unterlassen,  dem  Herrenhause  seine  Stellung- 
nahme zur  Wahlreform  bekannt  zu  geben,  viel  öfter  als  alle  übrigen 
Kreij^e  haben  die  meisten  Mitgheder  des  Herrenhauses  Gelegenheit, 
über  Ansichten  und  Wiilensmeinungen  des  Kaisers  informiert  zu  sein. 
Und  doch  die  Opposition,  doch  der  Widerstand? 

Man  müsste  recht  weit  und  ins  Ungewisse  ausholen,  wollte  man 
nach  Gründen  für  dieses  Vorgehen  der  Pairs  forschen.  Wir  wollen 
denn  auch  nicht  näher  auf  die  Märchen  eingehen,  die  in  dieser  Heziehung 
in  Umlaut  gesetzt  wurden.  Nur  zwei  Dinge  wollen  wir  hier  erwähnen: 
bei  aiien  wichtigen  Aktionen  wird  tn  den  letzten  Jahren  mit  Vorliebe 
die  Person  des  Thronfolgers  in  den  Vordei^rund  gestellt  und  ihm  eine 
besondere  Rolle  zugeschrieben.  Auch  diesmal  haben  vorwiegend  aristo- 
kratiscbe  Kreise  die  Meldung  verbreitet,  der  Erzherzog  Franz  Ferdi- 
nand sei  ein  Gegner  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts.  Und  diesem 
Umstände  sei  teilweise  der  Widerstand  der  Hochtorys  gegen  die  W  ahl- 
reform  /uzuschreil)en.  Diese  Meldung  kann  natürlich  nicht  auf  ihre 
Richtigkeit  geprüft  werden,  weil  der  Erzherzog^  es  begreiflicherweise 
vermeidet  seine  politischen  Ansichten  an  die  Öffentlichkeit  gelangen 
zu  lassen.  Aber  selbst  wenn  man  schon  annehmen  wollte,  dass  sich 
der  Erzherzc^  —  ganz  gegen  seine  bisherigen  Gewohnheiten  —  im 
Gegensatze  zu  den  klerikalen  I'arleien  Österreichs,  die  alle  Anhänger 
der  Wahirelorm  sind,  befände,  so  kann  dies  heute  kein  ausschlag- 
gebender Grund  für  die  Stellungnahmen  politischer  Parteien,  am  we- 
nigsten aber  fflr  die  des  Herrenhauses  sein.  Erzherzog  Franz  Ferdi- 
nand ist  heute  politisch  immer  noch  Privatmann,  nur  in  militaribus 
Funktiiinär,  und  bei  den  herrschenden  Hoftraditionen  dem  Willen  des 
Monarchen  vollständig  unterworfen.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden, 
dass  der  Thronfolger  im  Herrenhause,  dessen  Mitglied  er  als  Erzherzog 
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ist,  j^e^en  die  Pturalität  votieren  wird,  wenn  es  der  Wunsch  des  Kai- 
sers wäre.  Der  Erzherzojr  würde  hiebe!  jene  Stellung  einnehmen,  die 
der  Kaiser  vom  Herrenhause  erwartei.  Seil  jeher  haben  sich  bei  alien 
mehr  oder  minder  festlichen  Anlässen  die  Redner  des  Oberhauses  stols 
darauf  berufen,  dass  im  Herrenhause  Hofpolitiic  d.  h.  die  Politik  des 
Kaisers  gemacht  wird,  gemacht  werden  müsse.  Und  gerade  diesmal, 
wo  der  Kaiser  seine  Politik  mit  der  der  überwältigenden  Majorität  der 
Bevölkernno  identifiziert,  machen  die  Herren  Adeispohtik  ? !  Wäre 
der  Gedanke  nicht  2U  absurd  bei  näherer  Kenntnis  von  Personen 
und  Traditionen,  man  mflsste  annehmen,  die  hohen  Herrschaften  wollen 
es  den  magyarischen  Standesgenossen  nachtun,  denn  zugleich  mit  der 
Pluralitätswahlpolitik  greifen  sie  nach  einem  numerus  clausus  für  das 
Herrenhaus  und  wollen  damit  ein  Hcrrscherrccht  annullieren,  ein 
Kecht ,  das  zu  den  wesentliciisten  Bestandteilen  des  Systems  des 
Herrenhauses  gehört.  Denn  es  ist  ja  klar,  dass  der  jeweilige  Herrscher 
in  dem  Herrenhaus,  dadurch  dass  er  es  ernennt,  ein  Organ  für  seine 
Tendenzen  erblicken  und  die  Möglichkeit  besitzen  will,  im  Herren- 
haus auch  dann  seinen  Willen  durchzusetzen,  wenn  ein  Teil  desselben 
widerspenstig  wird.  Will  das  Herrenhaus  dem  Monarchen  dieses  Recht 
entziehen,  so  rüttelt  es  an  seiner  ei^rencn  Kxi!5tenz.*j 

Noch  ist  das  letzte  Wort  nicht  gesprochen.  Es  ist  nicht  mög- 
lich, CS  klingt  unglaublich,  dass  die  Schwarzenberge,  Fürstenberge, 
Thune,  Schönbome,  Chotek,  gegen  den  entschieden  ausgesprochenen 
Willen  des  Kaisers  fest  bleiben  usque  ad  Anem.  Weil  sie  die  Unmög» 
lichkeit  des  Festbleibens  bei  sich  einsehen,  spekulieren  die  hohen 
Herrschaften,  wie  es  scheint,  auf  eine  Umkehr  an  allerhöchster  Stelle; 
sie  hal)en,  bevor  sie  zu  dem  Dele^ationscercie  in  Budapest  fiiliren,  die 
Meldung  lancieren  lassen,  der  Kaiser  habe  sich  für  die  Idee  des  l'lural- 
wahlrechts  sowohl  in  Österreich,  als  auch  in  Ungarn  bereits  gewinnen 
lassen.  Die  Budapester  Cerclegespräcbe  haben  sie  wohl  inzwischen 
überzeugt,  dass  diesmal  auf  eine  Gesinnungsänderung  nicht  zurechnen 
ist,  und  dass  der  Kaiser  einmal  von  der  Notwcnditjkeit,  das  allf^e- 
meine  gleiche  Wahlrecht  einzuführen  überzeujjt,  von  seinL-m  Entschlüsse 
nicht  ablassen  wird.  Die  Pairs  stellen  sich  zwar  andauernd  nacken- 
steif und  fest,  verlautbaren  das  Plnrali^tsrecht  unbedingt  der  Wahl- 
reform einzuverleiben  und  es  dürfte  daher  der  Krone  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  den  Herren  zwei  Lehren  gleichzeitig  zu  erteilen: 
da«;s  sich  die  Herren  im  Ilerrenhause  rnrht  tjej^cn  Volk  und  Dynastie 
aul  die  Hinterlüsse  stellen  dürfen  und  dass  es  keinen  numerus  cldusus 
für  das  Oberhaus  geben  wird  —  durch  einen  ausgiebigen  Pairsschub. 
Das  Herrenhaus  wird  diesmal  seinen  Willen  nicht  durchsetzen  —  die 
Wahlreform  muss  und  wird  gemacht  werden!  F.  H. 


*)  Es  ist  vielleicht  nicht  UbcrtlUssig,  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser 
hier  in  nieroandea  als  seinem  eigenen  Namen  spricht.         Anm.  d.  Red. 
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Truhläfs  Handschriftenkataiüge  der  Prager 
UniversitatsblbUothek. 

Seit  dem  Jahre  1905  sind  der  Geich ru-tiwelt  zwei  wtchli^fo  Werke 
auf  dem  Gebiete  des  böhmischen  Bibliothekswesens  geschenkt  worden. 
Es  sind  dies:  »Catalogus  codi  cum  manu  scriptornm  lati- 
norum,  qui  in  c.  f.  bibliotheca  publica  at(|ue  universi» 

tatis  Prajrensis  asspr\antiir'  (2  Hände»  und  Katalog  (:c- 
s  k  y  c  h  r  u  k  o  p  i  s  ü  c.  k.  v  c  r  c  j  n  e  a  u  n  i  \  e  r  s  i  t  n  i  k  n  i  h  n  v  n  y 
prazske»  i^» Katalog  der  cechischen  Handschriften  der  k.  k.  1' rager 
öfientlichen  und  Universitätsbibliothek«).  Beide  Werke  sind  der  erste 
gelungene  Erfolg  der  grossen  Reform,  die  im  Jahre  1896  in  der  Prager 
Universitätsbibliothek  voru'^rnommen  wurde,  und  beide  haben  zum  Ver- 
fasser einen  und  dcn^cUim  Forscher,  den  Kustos  flic^rr  Bibliothek 
Truhlaf.  Sehr  IkuiIi«^  war  \  nn  fechischcn  wie  von  deutschen  (ic- 
leiiricn  aui  das  dringende  liedürinis  nach  einem  wissenschaltiichen 
Katalog  der  in  der  Universitätsbibliothek  befindlichen  ifandschriften 
hingewiesen  worden.  Einer  der  ersten,  die  auf  wissenschaftliche  Kata- 
logicsierung;  des  reichen  handschriftlichen  Materials  drangen,  war  der 
frühere  Bibliothekar  Hanslik;  den  i^'leiehcn  W  unsch  wie  llanslik  hatte 
im  Jahre  IrSSö  J.  (joll  in  Masaryk-  Athcnaeum-  ausgesprochen. 
Erst  elf  Jahre  nach  der  \on  (»oll  gegebenen  Anregung  ist  es  dann 
zur  Erfüllung  des  so  lange  gefühlten  Bedürfnisses  gekommen.  Im  Jahre 
1897  wurde  Jos.  TruhUlf  vom  k.  k.  Unterrichtsministerium  mit  der 
Kalalogisi*  lun^'  der  Handschriften  der  l'niversitätsbibliothek  betraut 
Schon  im  Jahre  I90ö  legte  der  gründliche  l  orscher  den  ersten  Band 
des  I\atn!<>ges  der  lati  ini cIk  n  Handschriften  vor,  im  Jahre  1 91. K)  folgte 
der  zwciU-  Hand  und  noch  in  demselben  Jahre  erschien  Truhläfs  ivatalog 
der  techischen  Handschriften. 

Der  Katalog  der  lateinischen  Handschriften  ist  lateinisch  ge- 
schrieben und  enthält  eine  Beschreibung  aller  Handschriften,  die  sich 
grösstenteils  in  den  ersten  fitnfzehn  Abteilungen  der  hantisch rifllichen 
Sammhing  der  T'rager  Univcrsit:it>«hiblinth(  k  befmden.  Der  Katalog  der 
cechischen  Handel  hriftcn  beschreibt  grösstenteils  die  Hanclschriften  <ler 
siebzehnten  Abieiiung.  Die  Katalcgisierung  der  deutschen  liandschriiten 
ist  einem  anderen  Bearbeiter  und  einem  späteren  Zeitpunkte  vorbehalten. 
'/Akt  vollständigen  Beschreibung  aller  handschriftlichen  Bestände  der 
Prager  Universitätsbibliothek  wird  dann  nur  noch  die  Beschreibung 
der  orientalischen  Handschriften  lAbteilung  IS)  fehlen.  Die  nen»- Kata- 
logisierung der  zahlreichen  Urkunden  wurde  vor  kurzem  von  Kustos 
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F.  Tadra  in  Anj^rilT  genommen.  Der  zw  eibiuulige  Katalog  der  hitc  i 
nisrhrn  Handsdiriftcn  onlli'ilt  2830,  drr  K;ii;i"ojTf  der  ^cchi^rhcu  I land- 
schritten 432  Nummern.  Au«cr  den  L^ründlic  lirn  Namen-  nnd  Sach- 
registern umfasst  jedes  Werk  ausführhchc  labellcn,  die  über  die 
Provenienz  der  Handschriften,  über  ihre  künstlerische  Ausstattung  u. 
s.  w.  Auskunft  geben.  Das  Vorwort  des  Katalc^es  der  lateinischen 
Handschriften  bietet  eine  Geschichte  der  handschriftlichen  Abteilung 
der  Prager  l'niversitätsbibliothck.  Das  Vorwort  zum  Katalo'^e  der 
Öechischen  Handschriften  bildet  zu  dieser  (leschichte  eine  Kr«^:in7:uns^'. 
Beide  Vorreden  lehren  uns  sehr  viel  Nrucs  I  ruhldrs  Veidienst  ist 
der  genaue  Nachweis,  dass  von  allen  liandsch ritten  der  alten  Präger 
Universitätscollegicn  drei  Viertel  zu  Grunde  ge^^angen  sind  und  bloss 
ein  Viertel  erhalten  blieb.  Ebenso  soi^faltig  hat  Truhläi^  dargetan, 
dass  mehr  als  die  Hälfte  aller  Handschriften,  die  sich  in  der  Präger 
Uni\ (  r^it:a-l)ibliothek  befinden,  aus  den  von  Kaiser  Josef  II.  aufgeho- 
bcnen  Klöstern  stammt. 

Die  Methode  der  Katalogisierung,  die  ivuslos  Truhlaf  gewählt 
hat,  ist  nicht  die  ausführliche  Handschriflenkatalogisicrung  der  Berliner 
königlichen  Bibliothek,  er  hat  aber  auch  nicht  die  einfache  Hand- 
schriftenkatalogisiernng  der  Wiener  HotljibHothek  und  der  Miinchener 
kimiglichen  Bibliothek  übernommen  Da  Truhlaf  beständig  darauf  be- 
dacht war,  seine  Kataloge  in  der  kürzesten  Zeit  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben,  wählte  er  einen  Mittelweg,  so  dass  seine  Beschreibung  ein- 
gehender ist  als  die  des  Wiener  und  Münchner  Katalogs,  ohne  doch 
soviel  Detail  zu  bringen,  wie  der  Berliner. 

Dass  die  \crdiens\ ollen  Arbeiten  Truhläf^  nicht  ohne  Fehler 
in  zumeist  geringfügigen  Kin/elhcitcn  geblieben  sind,  war  un\ermeidHch 
bei  einer  Arbeit,  die  so  schwer  und  kompli^i^^rt  i^t  wie?  die  Hand- 
schriftenkauilogi>-ierung.  Aber  die  1  jnteilung  und  Anordnung  der  beiden 
Werke  sowie  der  grosse  kritische  Apparat  beweisen,  dass  die  1  laiid- 
schriftenkatalogisierung  der  Prager  Universitätsbibliothek  den  besten 
Händen  anvertraut  war.  Truhläf  hat  der  Prager  Uni\'ersitätsbibliothek 
während  seiner  amtlichen  Tätigkeit  eine  Arbeit  geliefert,  die  ihm  die 
dankbarste  Anerkennung  und  dauernde  liedeutung  lur  die  (ieschichte 
dieser  Anstalt  sichert.  Dr.        /'.  JahoLka. 


Dr.  Josef  ivarasek;  Slavische  Literaturgeschichte,  i.  Ältere 
Literatur  bis  zur  Wiedergeburt  II.  Das  19.  Jahrhundert. 
(Sammlung  Goschen  Nr,  277—8.)  Leipzig  19(>6.  370  S. 

Der  Titel  des  angeführten  Werko  tleckt  sich  nicht  vollkommen 
mit  dem  Inhalte  desselben.  Vor  allein  fehlt  darin  die  wichtigste  slavische 
Literatur  —  die  russische,  welche  schon  früher  von  Polonskij 

in  der  Sammlung  (i<")schen  di  .;  ncllt  war  und  darum  \on  Karl^ek 
gar  iiiclit  berück^H  hisi^-^t  werden  duitic  Al)i  r  .uu  h  dir  l.iter.vtur  der 
übrigen  -^l.iv  i>rlien  \  i'ilker  i->t  niidit  \  olKtiindi'^^  und  grl)ühivntl  er>chr»pt"t. 
Die  literari>che  iältgkeit  tler  Kullienen,  >lo\aken   und    Wenden  wird 
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nur  allgemein  charakterisiert  und  mit  einigen  kurzen  Zeilen  al^etan. 
Demnach   enthält  die  «slavische  Literaturgeschichle«   von  Karisek 

cigentlic  ]<  nur  ein  übersiehllieht^s  15iUl  der  cechischen,  polnischen  und 
südsla\  ischen,  <l  i.  serbisc  hen,  kroatischen,  -^Im  pnischcn  und  l)ii!<xa- 
ri^rhen  Literatur,  l'hrifjens  w.ir  es  selbst  bei  dieser  Beschränkung 
ziemlich  schwer,  die  mannigraltii^stcn  ICrscIieinungen  aus  der  reich- 
haltigen 6echischen,  pohiischcn  und  sUdslavischen  Literatur  in  den 
engen  Rahmen  von  zwei  Bündchen  einzufassen,  besonders  da  der 
Verfasser  die  Kntwicklung"  der  betreifenden  ]jleraturen  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere   l  a<^e  darstellen  wollte. 

Karäsek  hat  sich  seine  Aufj^abe  auch  dadurch  erschwert,  dass 
er  sich  nicht  mit  der  >elbständi<(en  1  )arsteiiiuii»  ein/einer  Literaturen 
begnügte,  sondern  einen,  übri^jens  interessanten,  Versuch  machte,  auf 
vei^leichende  Weise  die  Schicksale  der  einzelnen  Literaturen  in 
bestimmten  Zeitperioden  darzustellen.  Was  der  jjrosse  Kenner  der 
slavischcn  Liieratnr  Alex.  P  y  p  i  n  in  seiner  bekannten  f  icschichte 
der  sla\ischen  Literatur  nicht  «;ewa<^t  hatte,  das  hat  Karäsek  in  ^rincm 
Werke  versucht.  Das  ist  aller  Lhrcn  w«"rt,  wenn  auch  der  Versuch 
niclit  al.s  geyjlückt  bc/ccichnct  werden  kann.  Hie  und  da  ist  es  zwar 
gelungen,  verwandte  Erscheinungen  aus  einzelnen  slavischen  Literaturen 
miteinander  zu  verbinden  und  zu  vergleichen,  aber  oft  wird  dabei  die 
geschichtliche  Entwicklung  willkürlich  unterbrochen,  der  natürliche 
Z!i>"ammenhar)<jf  t'^rt  nnd  der  Stoff  mechanisch  zcrstücke't.  Was 
die  l  bersichthc  hkeit  anbeian^t,  lässt  seine  slavi.sche  Literaturgeschichte 
überhaupt  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 

Es  muss  zugestanden  werden,  dass  Karäsek  eine  sehr  bedeutende 
Kenntnis  der  slavischen  Literaturen  besitzt,  dass  er  mit  Liebe  und 
Begeisterung  an  seinem  Werke  gearbeitet  und  dabei  auch  die  besten 
nnr!  neuesten  ( Hielicn  benützt  hat.  Seine  slavische  Literaturgeschichte 
entwirft  ein  erfreuliches  Hild  der  litcrarisrhen  räti<jkcit  der  ('echcn, 
l'olcn  und  Südslaven  und  bietet  tlen  tretnden  Lesern  reiche  Be- 
lehrung dar.  Man  kann  sich  aber  nicht  wundern,  wenn  es  ihm  bei 
einem  so  bunten  Material  nicht  immer  gelungen  ist,  die  einzelnen 
Erschcinunfjen  aus  der  slavischen  Literatur  in  ein  klares  Licht  zu 
steilen  und  trettend  zu  charakterisieren.  Ich  hebe  nur  einige  Beispiele 
hervor.  Der  dalmatinisch-ni<,nisanischen  Literatur  hat  er  mit  Recht 
meiircre  Seiten  -gewidmet,  aber  der  Leser  wird  sich  nach  seiner  Schil- 
derung schwerlich  ein  richlij,fes  l'ild  \on  der  lüUwicklung  und  Jiedcu- 
tung  dieser  Literatur  machen  können.  Man  sieht,  dass  sich  der  Ver- 
fasser des  reichen  Materiales  nicht  vollkommen  bemächtigt  hatte,  und 
die  Vol^r  da\on  war,  da^<  seine  Darstelhmi^''  oft  oberflächlich  und 
dem  Inhalte  n.ich  ungeordnet  erscheint.  Das  gilt  auch  von  manchen 
anderen  Partien  seiner  Literatur^j^e^chichle. 

Zu  den  minder  gelungenen  Partien  j^chiirt  besonders  der  Ab- 
schnitt über  die  techischen,  polnischen  und  kroatischen  Schauspiele 
im  Mittelalter.  Aus  der  altfechischen  dramatischen  Literatur  nennt  er 
bloss  den  '(juacksalber  ,  flen  er  für  eine  S/ene  aus  einem  WCili- 
nachtsspielc  (!)  hält.    Dass  in  der  alt^cchischcn  Literatur  zahlreiche 


Digltized  by  Google 


-  284  — 

Marien-,  Osler-,  Passions-,  l'ronleicluiamsspiele  usw.  vorhanden  waren, 
die  zu  den  ältesten  Denkmälern  der  dramatischen  Literatur  im  Mittel- 
alter gehören,  davon  wird  gar  keine  Erwähnung  gemacht  Flfichtig 

gezeichnet  ist  auch  das  Hild  des  cechischen  Dramas  im  XVI.  und 
XVII.  Jahrhundert.  Das  kroati^^clie  Dmma  im  Mitti'ialtcr  i^t  ein  \ve-?ent- 
lirher  'f  eil  <\cr  ra^sanischcn  Literatur  untl  halte  dort  licliaiulelt 
werden  sollen,  blin  arger  Alissgriflf  ist  es  aber,  wenn  Kanisck  an  die  Spitze 
der  dalmatinischen  Schauspiele  das  Drama  (!)  > Judith«  von  Manili6 
stellt.  Die  dramatische  Literatur  bildet  überhaupt  eine  schwache  Seite 
der  Arbeit  Kariiseks.  Während  er  die  anderen  (iattungen  der  Po^ie 
und  Pitxa  ziemlich  ;ui-führUch  betiandfll,  widtiiet  er  dem  neueren 
Drama  der  Skuen  nur  einige  HüchtiL^e  /eilen,  wo  man  fast  bloss 
isamen  einzelner  Dramatiker  hest.  Kaiasek  bemerkt  zwar  mit  Recht, 
dass  ein  Ibsen,  Sudcrmann  oder  Hauptmann  den  Slavcn  noch  nicht 
erstanden  ist»  aber  so  unbedeutend  ist  das  neuere  slavische  Drama 
denn  doch  nicht,  wie  man  aus  seiner  Dar^tillung  schltessen  kimnte. 

Ob  Karastk  hei  der  C  harakteristik  t-in/clinT  Schriftsteller  das 
Richtige  getroffen  hat,  will  irh  hier  nicht  eriirtern,  weil  es  zu  weit 
führen  würde.  Aber  im  Kinzciiien  kommt  in  seiner  Literaturgeschichte 
vieles  vor,  was  ich  nicht  billigen  kann,  ich  will  nur  einige  Beispiele 
anführen.  Die  Bedeutung  Paprockis  fiir  die  (echische  Literatur  wird 
überschätzt.  Der  Name  »Sarmatismus«  für  die  slavophile  Richtung  des 
Woronicz,  Maciejowski,  Linde  usw.  ist  nicht  zutreffend.  Eine  so  phäno- 
menale Erscheinung  in  der  (jeschichtf  rlcr  Slaven  wie  der  Illyrismus 
hätte  seinem  Ursprünge  nach  gründlicher  erklärt  werden  '-•ollen,  l'nter 
den  cechischen  Schnftsteilern  ist  Smilovsky  gar  nicht  crwalint. 
Bei  dem  Namen  K.  Sv&tld  lesen  wir  bloss  die  Bemerkung,  dass  bei 
ihr  der  deutsche  (!)  Einfluss  merklich  i^t.  Ungenannt  blieb  auch 
Saida,  obwohl  er  der  eigentliche  Begründer  der  modernen  Richtung 
in  unserer  Literatur  ist  usw. 

Die  und  da  kommen  kleinere  Versehen  vor.  K.  L.  Cclnkovsky 
wird  »Jaroslav«  genannt.  Der  serbische  Dichter  hiess  .^undeCiC, 
nicht  Sundetiii  oder  Sundetiä.  Die  von  Ernst  Prochizka  redigierte  Zeit- 
schrift heisst  nicht  »Ccski  Moderna«,  Sondern  »Modern!  Revue«.  Der 
Vorgesnn;:  zu  Kollärs  -Slävy  dcera*  ist  nicht  in  Hexametern  gedichtet, 
die  Tochter  des  Pastors  in  Lobde  hicss  nicht  »Milka«  usw.     y.  Afäekal- 

Dr.  W.  Paszkowski:  Lresebuch  zur  Einführung  in  die 
Kenntnis  Deutschlands  und  seines  geistigen  Lebens.  Für 

ausländische  Studierende  und  für  die  oberste  .Stufe  höherer  Lehran- 
stalten des  In-  und  Auslandes,     Merlin,    Weidmann,  1905,   240  S., 

Preis  3  M  20.  — 

Ein  Lesebuch,  wie  dieses  aus  -Vfilass  der  deutschen  Spi.iehkurse 
für  ausländische  Studierende  an  der.  iBcrliner  Universität  zusammen- 
gestellte, muss  bei  uns  in  doppelter  Hinsicht  Interesse  erregen,  einmal 
als  Lehrmittel  auch  für  unsere  Hochschule,  deren  Lehrer  ein  ähnliches 
oft  herbeigesehnt  haben,  zweitens  als  mögliches  Vorbild  fUr  ein  Gegen- 
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^tück  in  der  Zeit  der  Cechischen  Sprachkurse  an  deutschen  Hoch- 
schulen. In  beiden  Beziehungen  kann  das  \ oriiegende  Lesebuch  sehr 
gute  I)ieii-ti  leisten.  Wir  lernen  die  deutsche  Si)r.Khc  noch  immer 
viel  zu  st  ill  im  Geiste  des  Vormärz,  als  man  sie  uns  eintnchtcrte, 
damit  wir  womöglich  die  eigene  Sprache  vergessen  oder  doch  ent- 
behren lernen  und  eine  neue  für  den  täglichen  Gebrauch  gewinnen. 
Darum  klebte  der  Sprachunterricht  immer  am  allernächsten  Kreise, 
man  trieb  Bohemistik  in  deutscher  Sprache,  oder  man  brachte  in 
deutschen  C'bungsbüchern  alli^rmein  bildentlen  Stoff  aus  dem  (iebiete 
der  Ländrr-  und  V'iUkerkundr  <mUt  <l<  r  \\'(^!tliteratur  unter,  statt  ener- 
gisch das  l)eutschc  als  fremde  Sprache,  besonders  als  Sprache  des 
deutschen  Reiche»  zu  lernen  und  die  sachliche  Kenntnis  des  deutschen 
I^dcs  und  Volkes  aus  der  Lektüre  zu  gewinnen. 

Was  das  vorliegende  I^ebuch  betrifft,  so  wäre  ein  Versuch 
damit  zu  wagen;  es  enthält  ausschliesslich  prosaischen  ernsten  Lese- 
stofl.  zum  Teil  aus  l'estreden  ak.iflemischer  l.chrcr  c^ezfK^rn  I  nnere 
cechis«.  hen  Iliirer  würden  mit  Interesse  Keins  iiciU  niung  der  deutschen 
Kleinstaaten  itir  unsere  Zeit«  mit  ihrer  Verurteilung  des  Zentralismus 
lesen,  der  auf  uns  ja  wie  ein  Alp  lastet,  sie  würden  mit  Erstaunen 
in  Sachs  Artikel  erfahren,  dass  die  Linde  nicht  bloss  der  Baum 
des  slavischen,  sondern  auch  des  dcdi-rlh  X'olkcs  ist;  vier  Aufsätze 
über  die  deutschen  l 'ni\  rr<:itntcn  würden  ^u-  lebhaft  anziehen,  in  einem 
Artikel  wie  Diels'  Inetlnch  lU  r  (irosse  iiiul  Mauperiui>*  würden  sie 
mit  gerührter  Verwunderung  entdecken,  dass  auch  der  L'uterschied 
zwischen  Volks-  und  Weltsprachen  nur  ein  Gradunterschied  ist;  man 
höre  nur:  »Die  französische  Sprache,  in  der  von  nun  an  die  Publika- 
tionen ohne  Ausnahme  tKchiencn,  sicherte  den  Arbeiten  der  Berliner 
Akatlemie  eine  nischr  \  t  rlMcitung  über  die  tjan/e  ■^^eljildete  Well  und 
eine  tief^neifende  W  irksamkeit,  wie  sie  trotz  iK  -  Lje-teigerten  Verkehrs 
heuuüldge  unseren  deutsch  geschriebenen  Schriften  vielleicht  nicht  in 
gleichem  (irade  beschieden  ist.« 

Es  tut  nichts,  wenn  uns  der  Autor  nicht  ganz  überzeugt,  wenn 
wir  es  z.  B.  Vilmar  nicht  aufs  Wort  glauben,  dass  es  ein  ganz  einzig 
(la^li  hcnder  Vorzug  der  deuiM  lien  Literatur  sei,  zwei  Blüteperioden 
gehabt  zu  haben  u.  ä.  W'icliiigcr  ist  der  Einblick,  den  uns  die  blosse 
Auswahl  der  Artikel  indirekt  in  die  Seele  des  deutschen  Volkes 
gewährt.  Kein  einziger  humoristischer  oder  belletristischer  Artikd 
unterbricht  die  Reihe;  so,  im  Paraderockc  und  mit  der  ernsten  oder 
begeistert  verzückten  Amtsmiene,  lieben  es  die  Deutschen,  sich  zu 
sehen  tmd  von  anderen  gesehen  zu  werden;  Humor  und  Belletristik 
'^ind  im  i  ii  unde  Allotria,  die  man  verleugnet  oder  den  unkontrollierten 
Nebenstunden  übcrlässt.  Otto  Jesi)ersen  vermochte  in  seinem  trefllichen 
>£ngland  and  America  Reader  ,  \^Kopenhagen  1903)  ein  viel  unter- 
haltenderes Bild  der  englischen  Länder  und  Völker  zu  geben,  aber 
das  kommt  eben  daher,  dass  im  englischen  Leben  die  Teilung  de^ 
Menschen  in  eine  geistige  und  leibliche  Hälfte  nicht  so  streng  durch- 
geführt erscheint  wie  im  deutschen.  -s. 
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NOTIZEN 


y.  S.  Mackar,  von  dessen  Poesie  wir  einige  Proben  bringen^ 

ist  1864  i^cburen,  war  nach  absoU  icrten  Gymnasialstutlien  aktiver 
Offizier  und  lebt  als  Bankbeamt<  >  in  Wien.  Im  J.  1X87  trat  er  mit 
einer  Saniiiiiuiv^'  entti-rhcr  (lediclue  " ConfUeor*  auf,  ohne  die  üblii  he 
Verbeugung  vor  iletn  Aiiar  des  Patriotismus  zu  machen,  und  brachte 
dadurch  die  ganze  damals  massgebende  Kritik  ^cgen  sich  auf.  Er  ver- 
stand es,  diese  Erbitterung  durch  jede  neue  Sammlung  zu  steigern 
und  mit  walin  in  Genuss  immer  neue  Gegner  zu  finden.  Nichts  war 
ihm  hcihg:  In  »  iVistium  Vindobona<  grilT  er  das  Ido!  des  Staats- 
reclit^  an.  für  das  <las  N'olk  jahrzehntelang  ujüer  unsäglich t-n  npfprn 
gekitmpü  halle,  indem  er  die  aui  allen  Pergamenten  stall  aul  kräf- 
tigem Lebenswillen  beruhenden  alten  Rechte  verhöhnte.  Er  rief: 

Wozu  da  \  äicr  Pergamente  — 
Sind  hcil  ger  sie  als  mitgebor'nes  Rechte 
Historische  Rechte  .... 

Ein  schwacher  r,rund  .... 

Die  fordrrn  Muskeln: 

l'nd  hast  <lu  \hiskeln, 

Was  brauchst  (in  Rechter 

Lr  krunpfte  in  jircj^aischen  Artikeln  einen  Kampf  gegen  iHe  sentimen- 
tale Wertschätzung  der  älteren  Literatur  aus,  er  stellte  die  politischen 
Kämpfer  der  neunziger  Jahre  als  »Gotteskämpfer«  unter  das  Mass 
der  Krieger  ^iikas  und  befand  sie  viel  zu  klein,  er  griff  den  romanti- 
schen PatriotLsmus  selber  an,  den  bierseligen  Hurrapatriotismus,  wenn 
er  schrieb: 

Ich  bin  kein  Patriot,  ich  liebe  auch 
l)ie  Heimat  nicht,  ich  habe,  kenne  keine, 
Wozu  auch  lieben.  ™ 

—  -  -        Mein  ('cchcntuin  i^l 
Ijn   feil  \  on  meinem  Leben,  das  ich  tühle 
Als  Wollust  nicht,  vielmehr  als  eine  ernste 
Mir  angeborne  Pflicht.  — 

find  in  der  Ma^ke  des  Hofnarren,  in  d«-r  der  \ci leugnete  Patrio- 
tismus lachend  schluchzt,  ruft  er  gar  das  hunaiclschrciende ; 
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Nichts  fehlt  uns,  nichts  ...  als  eine  gute  Ernte  .  .  . 
Ein  gutes  Jahr  ... 

'nc  halbe  Million  von  ^utcn  Galg'lein 

Für  Stadl  untl  Dorf  zu  mal, 

iK-  fialbr  Million  von  üutcn,  festen  Schlingen 

l  ntl  drciM 

*ne  hatbe  Million  von  patriotischen  Gurgeln! 
Von  hurrasch rei'nden  |)atriot'schen  Gurgeln  .  .  . 

Als  wäre  an  alledem  nicht  genug,  verdirbt  er  es  noch  mit  dem 
ganzen  (  hrislcnlum  und  preist  in  heller  Opposition  zu  diesem  die  Antike  ! 
IS,  C.  Re\ue,  S.  1  IS».  Das  ist  Machar,  aber  noch  lan^fc  nicht  der  ganze! 
Von  dieser  Vielseitigkeit  seiner  Interessen  vermifgen  frciiicii  uuMrre  F'roben 
noch  keine  X'orstcllung  /u  geben.  —  Zum  sachlichen  Verständnis  der  Ge- 
dichte genügt  CS  zu  wissen,  dass  der  Weg  %*on  Wien  nach  Prag  über  I)üm> 
krut  auf  dem  Marchfeld,  wo  Ottokar  II.  am  26.  August  127tS  gegen 
Rudolf  von  Habsburg  Schlacht  und  Leben  verlor,  nach  dem  Weissen 
Berge  fiihrt.  wo  am  S.  November  l(32i)  das  Schicksal  Hr>hmens  ent- 
schieden wurde.      Die  kleine  Jifina  ist  die  Tochter  des  Dichters. 

Skandinaristh'Slawsche  BeaiehuMgen.  Im  ersten  Hefte  der 
neuen  kroatischen  Ifolbmonatschrift  »Hr\'atska  ^motra«  berichtet  Dr. 
Iso  Kränjavi  über  die  Volkshochschulen  in  Norwegen,  welche  er  auf 
einer  Studienreise  im  Jahre  isoi  kennt  n  Umtc  Koin  geringerer 
al*^  l^iörnstjerne  Hjr)rnson  machte  ihn  dabei  mit  der  (ieschichte  dieser 
ci'va  ntümlichen  Anstalten,  ihrer  dänisch-grnncltx  igianischen  Herkunft, 
ihrem  historisch-politischen  individuellen  Charakter  und  ihrem  Einfluss 
auf  den  Fortschritt  des  Volkes  bekannt.  Auch  über  die  politische  Seite 
der  Schulfrage,  über  die  Amtsschulcn«  welche  die  damalige  Regierung 
als  Gegengewicht  gegen  die  freien  Hochschulen  errichtete,  wird  gespro- 
chen, wie  flenn  das  ganze  <  iesprä«  h  mit  Hj«)rns(m  eine  y^o'ttiM'lu-  Wrnchini^  ' 
nimmt.  Der  Verfasser  denkt  an  dir  Mrrichtuni^  .ilmlichcr  Scliulcn  iii 
Kroatien  und  JJjörnson  bemerkt  dazu:  »l)icr%e  >chuien  sind  das  Werk 
einzelner  begeisterter  Männer.  Wenn  sich  in  Kroatien  zwanzig  bis 
dreissig  Leute  finden»  welche  opferbereit  genug  sind,  um  zehn,  zwölf 
Jahre  ihres  Lebens  einer  einzigen  Idee  zu  winlien,  so  wird  Kroatien 
solche  Schulen  besitzen.«  Seit  jenein  Be-uche  sind  fünfzehn  Jahre  ver- 
flossen. x\ber  Kroatien  hat  offenbar  noch  keinen  Kold  oder  Sehrüder 
gefunden.  —  Erfreulicheres  über  die  skandinavischen  Beziehungen 
wäre  bei  den  Bechen  zu  erzählen,  wo  man  seit  dem  vorigen 
Jahre  ernste  Versuche  macht,  die  dänischen  Kontrollvercinc,  diese 
prächtigste  Erscheinung  landwirtschaftlicher  .Selbsthilfe,  zu  importieren. 
—  im  Oktober  weilte  eine  kleine  l'.xpedition  von  dänischen  Haushal- 
tun!;^-U  hrerinncn  in  Böhmen,  um  die  hochstehenden  b(>hmischen  land- 
wn u»  iialiiichcn  I laushaltiingsschulen  zu  studieren;  sie  besuchten  die 
Cechische  Schule  in  Slezery  und  die  deutsche  in  Budweis.  —  Im 
November  endlich  demonstrierte  der  dänische  Apostel  einer  rationellen 
Körperpflege  P.  E.  Müller  in  Prag  sein  System  zu  Gunsten  des 
Cechischen  Vereines  für  Jugendspiele. 
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Zur  Aufitaktne  der  C.  R.    Die  Mehrzahl  der  Stimmen  über 
die  d.  R.  klingt  recht  freundlich  aus,  sowohl  in  dechischen  als  auch 

in  deutschen  Blättern,  ausser  diesen  wären  xorlätttig  nur  die  schimen 
Worte  von  Franz  v.  Jc^^en  in  der  Kopcnhatjncr  »Nationaltidende« 
zu  verzeichnen.  Eine  Ausnaiinic  machen  die  MiinciiiK  r  »Nt  iu  >tc  ii  Nach- 
richten^,  welche  meinen,  »daü,s  die  Deutschen  allerdings  niclit  allzuviel 
Neigung  \  ersparen  konnten,  sich  mit  dem  Geistesleben  eines  Nachbarn 
vertraut  zu  machen,  der  herrschsüchtig  und  eigennützig,  in  steter 
Fehde  mit  den  Deutschen  lebt  .  .  .«  Das  ist  die  Sprache  eines  unver- 
PäNrhten  - Profe^-^idnals  d<^s  Nationalhasses«,  und  es  ist  nur  crfrcnürh, 
dass  die  »I)cut^rlic  Arbeit«,  das  ( )r^n  der  Üeutschböhmen.  zu  dessen 
Anwalt  der  Verfasser  dieser  Notiz  sich  aufwirft  und  das  er  gegen  uns 
ausspielt,  ganz  anderer  Meinung  ist  und  in  ihrem  zweiten  Hefte  über 
unser  Unternehmen  mit  wohltuender  Sachlichkeit  berichtet.  »Wir  be- 
grüsstn,'  heisst  es  dort,  »lebhaft  das  Bestreben  akademischer  Kreise 
der  anderen    Nrition,   eine   Verständigung  anzubahnen,  die  gegründet 

werdeii         aul  Kenntnis  der  1,eistnngcn  iJen  \'(ir\\iirt,  dn^s  die 

Deui^elicn  der  biihmischen  ivroniander  die  geringste  Fähiglceit  und 
Neigung  besitzen,  sich  mit  Sprache  und  Geistesleben  ihrer  Nachbarn 
vertraut  zu  machen,  sind  wir  zu  entkräftigen  im  Begriffe;  vor  Jahr 
und  Ta'^  ^chon  ging  von  dieser  Stelle  der  Ruf  aus:  »Deutsche,  lernt 
dechischl«  Der  Ruf  ergin;:^  aus  anderen  (iründen  vielleicht,  dienen 
wird  er  der  Ah-^ieht  der  R.  ebenso  v.  i<  <!er  wirt«  haftlichcn  !ind 
sozialen  Kräftigung  unseres,  des  deutsciicii  Volko«.  Suiiinii  da>  nicht 
merkwürdig  mit  den  Worten  überein,  mit  denen  wir  auf  S.  164  des 
vorigen  Heftes  (3.  Abs.)  den  Entschluss  des  deutschen  Volksrates  be- 
grüsst  und  ihm  die  beste  Seite  abgewonnen  haben  r  Es  ist  uns  gar 
nicht  bange,  dass  wir  mit  diesen  Frwartungen  mehr  als  eine  Fnttau- 
schünq'  erleben  und  nm  den  '^ivitt  nicht  zu  sorgen  haben  werden  - 
»  aber  auf  die  Länge  bcliallcn  dodi  wir  C>ptimisten  Recht,  darm  bestärkt 
uns  nicht  zum  nundesicn  die  Cbereinstimmung  der  benaciibarun 
Zeitschrift. 


Druck  von  Eduard  Lcschinger,  Prag-li.,  tM. 
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Hauptmann  Vocel. 

Aus  der  Sammlung  »Leidenschaft  und  Schicksal«  von  F.  X.  Svoboda. 


Drei  Wochen  schon  hatte  es  nicht  geregnet  Der  Roggen  war 
notreif  geworden  und  trug  kleine  Körner.  Die  Ernte  hatte 
«ben  begonnen.  Das  Dörfchen  Tffsov  mit  seinen  weissen  Bauern- 
höfen und  kleinen  Häusern  glänzte  im  Sonnenlicht,  dass  die  Augen 
davon  schmerzten.  Der  kleine  Teich  auf  dem  Dorfplatz  war  aus- 
getrocknet. Rechts  verlor  sich  die  Strasse  und  die  Feldwege  über 
Weideland  und  Wachholdet^estrAuch  in  verblasste  Kiefernwälder, 
welche  den  breiten  Berghang  einnahmen;  links  zog  sich  ein  Hohlweg 
längs  einer  alten  Linde  auf  einen  Hügel  und  von  da  steil  zu  der 
noch  jungen,  hastenden  Moldau  mit  ihrem  braunen,  reinen  Wasser 
und  den  rund^ewaschenen  Steinen  darin. 

Das  völlig  ausgetrocknete  und  /.crb()r>t(  ne  hölzerne  (jlocken- 
tiirmchen  über  dem  Schindeldach  des  ( iemeindehauses  duftete 
nocli  nach  dein  lUng>t  verschwundenen  Teeranstrich.  Vom  Dorf- 
piat/.r  \.  ind  sich  ein  bicitn  bahrweg.  weiss  und  staubig,  zwischen 
die  StaclK:lbcti z,'iune  zweier  liauernij.'irten. 

Bei  dem  ausgetmckneien  l  i  ich  standen  zwei  geruptte  Gänse. 
Vom  Walde  her  hnrtr  man  das  Muhen  der  Kühe  und  Peitschenknall, 
Auf  dem  Stcinniauerclien  bei  der  am  weitesten  in  d(Mi  I)()rf})hitz 
vc)rsprini»pnden  Ilütte  sa«;s  i][ekriininu  ein  Mütterchen  in  roter  Jacke 
und  nickte  regeiniiissig  und  anhaltend. 

Vom  Walde  schritt  ein  Offizier  mit  Frau  und  Knaben  daher.  Sie 
blieben  zt  itweilig  steht n,  als  zauderten  sie  ins  Dorf  einzutreten, 
(Der  Herr,  Hauptmann  Vocel,  hoch,  stark,  aber  ganz  vernachl.lssigt, 
als  hätte  er  kein  Interesse  fin  sein  Äusseres,  die  Frau  schlank^ 
gross,  schwarz  gekleidet,  mit  dunklen  kindlich  gutmütigen  Augen, 
und  der  Knabe  von  zarter  Blässe,  beweglich,  sorgfältig  gekleidet  — 
mit  grossem  weissen  Kragen.)  Die  Frau  bestand  darauf,  durch  das 
Dorf  auf  den  Hügel  zu  gehen  und  von  da  zur  Moldau,  wo  sie 
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gestern  abend  unter  den  Erlen  promeniert  hatten.  Der  Hauptm.miY 
fürchtete  die  Hitze,  ging  aber  doch,  wohin  die  Frau  wollte.  Er 
blickte  sanft  auf  die  schöne  Gattin,  flüsterte  vor  sich  hin  »Du  Gute«,, 
lind  folgte  ihr.  Die  lachte  leise.  Ihre  weissen  Zähne  leuchteten  wie 
Poi v.cllan,  die  grossen  Augen  strahlten  innere  Freude  aus.  In  ihrer 
freundlichen  Schönheit  lag  etwas  Vornehmes,  obzwar  sie  nur  von 
armen  Kleinstadtbürgern  abstammte.  Sie  betreute  mit  ihren  Blicken 
den  Knaben.  Der  Herr  behütete  sie.  Immer  waren  sie  mit  einander 
beschäftigt. 

Der  Knabe  pflückte  eine  langstielige  Blume,  drei  blaue  Glocken 
an  einem  dünnen  grünen  Stengel,  und  hielt  sie  in  der  Hand.  Die 
Frau  machte  den  Mann  aufmerksam,  wie  gut  die  Blume  dem 
Söhnchen  stehe.  »Ein.  Bildchen,«  rief  sie,  »wie  ein  Porträt  von  Sar- 
gent.« Sie  strahlte.  Der  Vater  entschloss  sich  in  diesem  Augen- 
blicke, seine  Frau  zum  Chrisdcind  mit  einem  Porträt  seines  Söhn^ 
chens,  blaue  Glockenblumen  in  der  Hand,  zu  überraschen,  gemalt 
von  einem  der  ersten  Maler.  Er  war  entzückt,  dass  er  ein  so  pas- 
sendes, ungewöhnliches  Geschenk  gefunden  hatte.  Die  Frau  ahnte 
nicht,  was  er  in  diesem  Augenblick  sich  vorinahm.  Sie  dachte 
nur:  »Gott,  dass  der  Mann  keinen  Sinn  für  solche  Dinge  hat,«  und 
wieder  betrachtete  sie  den  Sohn  mit  der  Blume.  Sein  grosser  weisser 
Kragen,  das  blasse  Gesicht  mit  seinen  weichen  Formen,  mit  den 
seidigen  Wellen  dunkler  Haare,  die  grossen  unschuldigen  Augen 
und  die  lange  Blume  in  der  zarten  Hand,  alles  das  machte  ihr  den 
Eindruck  reiner  Noblesse,  als  stünde  vor  ihr  ein  zartes  Grafenkind,, 
ein  sorgsam  behüteter  zukünftiger  Majoratsherr. 

S)c  kanun  /um  cs^icii  Mäuschen.  Es  hatte  blau  .^^t malte 
Hlunicn  undSlernt'  im  Giebel.  Ein  j^ckrümmt  <  laste  hrnth  t  Mann  spal- 
t<  tc  Holz  auf  dem  kleinen  Hof.  Der  Mauptniann  sprach  iiin  an  und 
lobte  seine  Malerei.  Der  Mann  lachte  freuditj  auf.  In  einem  andern 
(iehäude  waren  die  Ferihler  übervoll  von  Blumen  hinter  roten 
( leländern.  Der  I  lauplmann  blieb  stehen  und  machte  seine  Frau 
auf  dieses  reizende  Bild  aufmerksam.  In  d«  tii-(  Ihm  Au<»enV>lick 
lief  ein  starkes  älteres  Weil»  barfuss  aus  dem  ll.msclien  und  <  ilrc 
/.u  ihnen.  Sie  küssie  der  Frau  die  Hände  und  bej»rüsstc  den 
i  lauptnuuin. 

Dieser  l)li€kte  sit  an.  Seine  blauen  Augen  «iffneten  sich 
weit  und  die  Lippen  iUchclten. 

»Die  Maskin!«  sagte  er.  »Wie  seid  ihr  herjjekonimen  r « 
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»Hier  wohne  ich  —  schon  mit  meinem  Seligen  sind  wir  iiici 
gewesen.« 

Sie  lud  die  Herrschaften  ins  Haus,  ihre  roten  Augen  glänzten 
vor  Freude. 

Die  Maäkin  war  eine  sechzigjahrige  Witwe,  der  sie  vor  einer 
Woche  unten  an  der  Moldau  mit  der  Tochter  und  zwei  Enkeln 
begegnet  waren.  Beide  Weiber  wuschen  damals  Wasche.  Die  Tochter 
diente  hier  in  einem  Bauerngute  um  die  Kost  für  sich,  die  Kinder 
und  das  Futter  für  ihre  Kuh.  Ihr  Mann  arbeitete  in  den  Waltlern 
im  Gebirge  und  kam  nur  Sonntags  nach  Hause.  Der  Hauptmann 
Vocel  hatte  damals  bemerkt,  dass  die  Ma§kin  einen  entzündeten 
Fuss  habe  und  hinke.  Er  hatte  sie  darüber  befragt  und  ihr  freund- 
liche Ratschlage  gegeben.  Es  zeigte  sich,  dass  sie  ausruhen  sollte» 
aber  nicht  könne,  weil  sonst'  nichts  zu  essen  da  wäre,  da  sie 
eine  Adernentzündung  habe,  die  sich  immer  verschlimmere.  Er 
versprach  ihr,  dass  er  ihr  etwas  für  die  Geschwulst  und  Verband 
auf  die  erweiterten  Adern  bringen  werde.  Als  er  dann  mit  Frau 
und  Kind  weggegangen  war,  hatte  er  sich  Vorwürfe  gemacht, 
dass  er  ihr  nichts  ;:Teben  habe;  wenn  er  doch  wenigstens  den 
Kindern  je  ein  Zehnhellerstück  zugesteckt  hätte.  Seine  Frau  blickte 
trüb,  sie  sagte  aber  nicht  warum. 

Gh?ich  am  folgenden  Tag  hatte  Vocel  in  den  Bauemhof  an 
der  Moldau  eine  Flasche  essi^isaaerer  Tonerde  und  ein  Paket 
Verbandzeug  gebracht.  Er  hatte  jedoch  die  MaSkin  nicht  gefunden, 
nur  ihre  Tochter.  Er  hatte  ihr  alles  gründlich  erklärt  und  war  ganz  un- 
zufrieden ins  Pensionat  zurückgekehrt,  wo  seine  Frau  mit  dem 
Sohne  die  Ferien  verbrachte. 

Und  heute  begegneten  sie  zufällig  der  MaSkin  in  Tfisov. 

»Habt  Ihr  die  Sachen  für  den  Fuss  bekommen?«  fragte  Vocel, 
indem  er  seine  niedrigen  Schultern  hob.  »Ich  habe  sie  zu  Euerer 
Tochter  gebracht.« 

»Nein,  nichts  hat  sie  sagen  lassen.  Ich  werde  sie  holen!« 
antwortete  sie  gleichsam  so  nebenbei  und  lud  abermals  die  Herr* 
Schäften  in  ihr  Stübchen. 

Die  Frau  zeigte  nicht  viel  Lust,  in  das  Gebäude  zu  treten, 
aber  die  alte  Maäkin  überredete  si  doch  dazu.  Sie  traten  auf  den 
Hof,  der  nach  frisch  gespaltetem  Buchenholz  roch,  von  da  über 
eine  steinerne  Stufe  auf  einen  Gang  und  links  in  ein  ungelüftetes, 
kleines  Stübchen  mit  einer  Truhe,  einem  Bett  und  Tisch.  Hin 
Kreuzchen,  trocken  wie  Zunder  und  verblasst,  einige  Bildchen  und  ein 
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Kiän/.lt'in  aus  Waldblumen  hingen  an  der  Wand.  Durch  das  Fens»ier- 
chcn  orgo.s.-'  sich  das  helle  Licht  auf  den  unebenen  Fussboden. 
Die  Blumen  in  der  Sonne  strahlten  wie  leuchtende  Farben. 

Jemand  sass  auf  der  Truhe.  Eine  (ircisin  fast  zu  einem  Kniiuel 
zusammengeduckt.  Sie  bewegte  sich  und  schlich  zögernd  in  die 
Ecke  auf  einen  Schemel.  Sie  ächzte  auf. 

»Wen  habt  Ihr  da?«  fragte  die  Frau. 

»Das  ist  die  Mutter  meines  Seligen,«  antwortete  die  Maäkin. 

»Wie  alt  seid  Ihr?«  frai<;te  Vocrl  dir  Alto. 

Sie  hob  ein  wenig  den  in  ein  Tucli  emgewickelten  Kopf.  Die 
blas.sen  Augen,  in  denen  es  schwer  war,  das  Weisse,  die  Iris  und 
die  Pupille  zu  unterscheiden,  schwammen  in  Tränen. 

»Ich  weiss  es  gar  nicht,«  sagte  sie  verwirrt  und  Hess  wieder 
den  Kopf  sinken. 

»Etwa  neunzig,«  sprach  für  .sie  die  MaSkin,  die  plötzlich  neben 
der  (ireisin  jung  und  gesund  erschien. 

»Sie  weiss  es  gar  nicht.  Sie  ist  ein  armes  Ding,  niemand  will 
sie.  Ein  alter  Mensch  i.st  eine  Last  im  Haus.« 

»Und  Ihr  habt  sie  bei  Kiich.^«  fragte  Vocel. 

»Nein,  sie  kommt  nur  manchesmal  her.  Sie  ist  in  (lemeinde- 
pflege,  sie  wohnt  im  Hirtenhaus  —  ah,  man  sieht  ja  durchs  Fensterchen 
auf  den  Haufen  Stroh.  Manchesmal  kann  sie  es  in  der  Feuchtig- 
keit und  Kälte  nicht  aushalten  und  kommt  zu  mir.« 

»Was  denn  jetzt,«  nahm  die  Alte  das  Wort,  als  lebte  sie 
plötzlich  auf,  »jetzt  im  Sommer  ist  es  dort  nicht  schlecht,  aber  im 
Winter,  in  der  Nacht  schlafe  ich  nicht  und  weine  und  bete.  Das 
wahrt  lange  —  das  währt  lange!  Die  Glasscherben,  die  im  Fensterchen 
rasseln,  und  die  Papiere,  die  ich  hinkiebe,  rauschen  fortwährend, 
immerfort  lispeln  sie  etwas.« 

»Und  wie  ernährt  Ihr  euch?  Bettelt  Ihr.'«  fiagte  die  Frau, 
inrirpi  sie  die  schwarzen  Haare  des  Söhnchens  ordnete,  dessen 
dunkle,  grosse,  in  dem  blassen  Gesicht  doppelt  schöne  Aug6n  neu- 
gierig über  die  Wände  glitten. 

Die  Alte  antwortete  nicht;  wahrscheinlich  hatte  sie  nicht  gut 
gehört. 

»Sie  hat  in  einem  Bauerngut  das  Mittagsessen  umsonst  .  .  . 
Die  Käuerin  hat  sich  ihrer  erbarmt,«  berichtete  statt  ihrer  die 
Maäkin  etwas  unwirsch,  als  würde  es  sie  verdriesscn,  dass  sie  sich 
so  lange  mit  ihr  beschäftigen. 

Die  Alte  brach  in  Tränen  aus. 
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>Waruni  bindet  Ihr  das  warme  Tuch  nicht  los?«  fragte  Voccl 
freundlich  die  i\ltc,  indem  er  sich  zu  ihr  neii^tc. 

ist  garstig,  ja,«    sprach  sie,   »die  Schwiegertochter  sagt 
mir  immer,  ich  soll  mir  wo  ein  anderes  ausbitten.« 

»Jetzt  im  Summer  könnt  Ihr  ohne  Tuch  sein.«  fuhr  Vucel 
fort,  indem  er  sich  aufrichtete.  (Sein  grosser  Kürpei  reichte  bis 
zur  Decke.)  »Ihr  habt  sicher  einen  hübschen  Kopf«. 

Die  Alte  machte  eine  abwehrende  Hauptbewe^ung.  Die  Maskin 
trat  zu  ihr  und  nahm  ihr  das  Tuch  vom  Kopfe. 

Frau  Vocel  seufzte  heftig  auf  vor  Überraschung.  Kein  m- 
sanimengekrümmtcs  Grossmütterchen  mehr,  sondern  ein  einge- 
schrumpftes, zusamiiiengekauertes,  wunderbares  Kind  voller  Flaum 
schien  vor  ihr  zu  sitzen.  Die  farblf)sen  Augen  richteten  sich 
furchtsam  auf  Vocel.  Scluittere,  weiche,  dauncn/.arte,  vollständig 
weisse  il.'ircheri.  die  den  Srh.'idel  nicht  mehr  bedecken  konnten 
und  die  sich  al)sohit  niciii  kaninu  n  Hessen,  umhüllten  leicht  den 
Kopf.  Es  war  keine  C}reisin  mehr,  sondern  ein  Phantom,  jemand 
Verschüchterter  und  Erschreckter,  jemand  Winziger  und  zum  Weinen 
Armseliger. 

»Seht,  wie  gut  es  Eucii  steht,«  sagte  die  Frau. 

»Oh,  nein,«  warf  eilig  die  MaSkin  ein  und  band  ihr  das 
Tuch  wieder  um  den  Kopf.  »Wie  eine  gerupfte  (ians  kommt  sie 
mir  vor,  wie  nicht  lebendig.  In  dem  Tuch  schaut  sie  doch 
besser  aus.« 

Die  Alte  krümmte  sich  zusammen. 

Die  MaSkin  brachte  Brot  und  ein  Töpfchen  Honig.  Sie  goss 
davon  auf  eine  grüne  Schüssel  und  schnitt  Brot  ab.  Sie  nOtigte 
die  Herrschaften«  zu  versuchen.  Diese  lehnten  ab;  nur  der  Knabe 
ass  ein  Stückchen  Brot  mit  Honig. 

Die  Alte  regte  sich  nach  einer  Weile. 

»Da  unlängst  in  der  Naclu  glaubte  ich  schon,  dass  auch 
(iott  gerufen  hat  —  ich  habe  auf  dem  Stroh  am  ganzen  Leib  ge- 
zittert,« sprach  sie  lebhafter,  »vor  dfem  Uchte.  Aber  er  wars  noch 
nicht  —  nein  —  er  wars  nicht.  Der  Mond  schien  wie  schillernde 
Seide.  Und  so  habe  ich  gcnveint.  dass  es  noch  nicht  das  war.  Ks 
ist  traurig  —  es  ist  hier  traurig.  Wenn  nur  jemand  wenigstens 
fieundlich  grüsst  —  gleich  ist  alles  fröhlicher;  aber  es  achtet 
selten  jemand  auf  einen.« 

Sie  liess  wieder  den  Kopf  hängen. 
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Vocel  konnte  den  Blick  nicht  von  ihr  wenden.  Dflstere 
Gedanken  vom  menschlichen  Elend  blieben  ihm  in  der  Seele 
haften.  Er  nickte  mit  dem  Kopfe. 

Die  Frau  blickte  ihn  an,  um  anzudeuten,  dass  sie  gehen 
wolle.  Dem  Knaben  wischte  sie  mit  dem  Taschentuch  die  Hände 
ab  und  forderte  ihren  Mann  zum  Gehen  auf. 

Vocel  sachte  unbemerkt  ein  Guldenstück  in  seiner  Tasdie 
und  drückte  es  beim  Handretchen  der  Alten  in  die  Hand.  Schnell 
entfernte  er  sich,  sodass  ihm  die  verwunderte  und  erfreute  Bett- 
lerin nicht  einmal  die  Hand  küssen  konnte.  Sie  trat  nur  auf  die 
Schwelle  hinaus  und  zitternd,  mit  nassen  Augen,  zur  Erde  ge- 
bückt, sah  sie  ihm  nach. 

Die  MaSkin  begleitete  die  seltenen  Gäste  bis  auf  den  Dorf- 
platz. Sie  zeigte  ihnen  das  Hirtenhaus,  eine  alte,  zerfetzte  Hütte, 
Vor  die.»^er  sass  ein  alter  Mann,  ganz  Bart  und  Haare,  ein  mit 
tausend  Flicken  bekleideter  Bettler  Als  er  die  Herrschaften 
erblickte,  stand  er  auf.  1-^r  hatte  eine  Rückeninarkkrankheit  und 
konnte  .sich  im  Kreuz  niclit  aufrichten.  Sein  grosser,  /ahnloser 
Mund  ölfnete  sich  bestandig.  Die  Maäkm  lud  X'oct^l  und  die  Frau 
ein,  das  Stübclien  anzusehen,  wo  ihre  Schwiej^ermutter  wohnte. 
Sic  gingen  hinein.  Der  Bettler  vor  dem  Hirtenhaus  ging  aufi^e- 
scheucht  auf  inul  ab.  Er  scliloss  sich  ihnen  an.  In  der  Exke  bei  der  Tür 
hinter  aufj^eschichtetem  Hoi-se  sass  der  dritte  Gemeindebctiler,  eine 
(ireisin.  die  so  in  alte  Kleider  und  Lumpen  eingewickelt  war, 
dass  tuan  nur  die  scharfe  lange  Nase  sah.  Es  schien,  als  wäre 
sie  voi  .Schmerzen  zusaminengekrümmt.  Sie  betete  leise  den 
Rosenkranz. 

Links  lag  jenes  .Stiibchen  mit  einem  Bett,  das  mit  blossem 
Stroh  vollgest()j)lt  war  Die  Wände  nicht  anj^eworfen,  unten 
der  kahle,  unebene  h'ussboden  feucht  und  kalt,  das  Fensterchen 
zerbrochen,  mit  Papier  verklebt,  die  Luft  schwer  und  dumpfig. 
Vocel  und  seine  Frau  schüttelten  den  Kopf.  Sie  erschraken 
vor  der  Xoi.  Der  hinter  ihnen  stehende  Bettler  forderte  sie  auf, 
auch  die  andere  Stube  anzusehen. 

'^Da  wohn'  icli  nut  d<Mii  iäniincrlichen  Krauenzinnncr,  das  d« »i  t 
bei  dem  Holz  sitzt,  sagte  er  und  erklärte,  dass  sie  auf  dem  Ofen 
auch  zu  kochen  [)fle<;en 

Vorel  surlite  aus  der  Tasche  zwei  Guldenslücke  heraus  und 
Iteim  \\  >  Ligehen  i)es.chenkte  er  die  beiden  Armen.  Die  Frau  be- 
merkte es  und  wurde  verdricsslich. 
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Zur  Moldau  gingen  sie  nicht  mehr,  sie  hatten  sich  zu  sehr 
aufgehalten.  Sie  begaben  sich  auf  den  >yaldweg,  der  zum  Pen- 
sionat führte.  Sie  sprachen  nicht  Der  Knabe  lief  hinter  einem 
Schmetterling  her  und  sang.  . Sein  weisser  Kragen  leuchtete  zwischen 
den  Stammen  im  Walde.  Graue,  bissige  Fliegen  fielen  Voce!  an. 
Er  zfindete  sich  eine  Zigarre  an.  Die  Frau  ging  schnell.  Ihre 
schlanke  Gestalt  erschien  höher.  Ihre  blassen  Wangen  röteten 
sich  ein  wenig.  Die  dunklen  Augen,  welche  sie  fest  auf  den 
Streifen  blauen  Himmels  Über  dem  Wege  gerichtet  hatte,  strahlten 
«inen  kalten  Glanz  aus. 

Vocel,  der  sie  unablässig  beobachtete,  begann  unruhig  zu 
werden.  Wieder  fühlte  er  einen  Vorwurf,  dass  er  mit  «einer 
gestrigen  Ankunft  seine  Frau  nicht  so  erfreut  habe,  wie  er  gewünscht. 
Das  waren  seine  täglichen  peinigenden  Gefühle.  Immer  schien 
es  ihm,  dass  er  kein  genug  schöne«?  Geschenk  gebracht  habe,  dass 
er  nicht  freundlich  genug  war  und  dass  er  nicht  schonend  genug 
von  diesen  und  jenen  Dingen  gesprochen  habe.  So  war  es  sclion  seit 
der  Hochzeit  durch  volle  zwölf  Jahre  gewesen.  Täglich  fühlte  er 
so  und  täglich  quälte  er  sich.  Je  inniger  er  auf  seine  schöne 
Frau  blickte,  desto  bestimmter  bemerkte  er  an  ihr  eine  soigsam 
verhüllte  und  immer  geleugnete  Unzufriedenheit.  So  war  es  auch 
heute.  Wieder  quälte  er  sich  wegen  dieser  ewigen  Unzufriedenheit 
seiner  Frau.  Nie  freute  sie  sich  so,  wie  sein  Herz  es  Wünschte. 
Und  in  dieser  Stimmung  lag  sein  Unglück,  in  ihr  war  sein  «ganzes 
Schicksal  enthalten.  Er  war  bestrebt«  seine  Frau  durch  (ilück 
freudig  zu  machen.  Immer  bemühte  er  sich,  immer  dachte  er 
daran  und  sich  selbst  vcigass  er.  Sein  früher  gepflegter  Körper 
verlor  die  Formen,  seine  Kleidung  wurde  nachlassig,  das  Gesicht 
rauh.  Kurz,  er  dachte  nicht  an  sich.  Er  sorgte  nur  und 
suchte,  was  seine  Frau  erfreuen  könnte.  Er  kaufte  ihr  Kleider, 
Schmuck,  Bilder,  Antiquitäten,  teueres  Porzellan  —  und  doch 
hatte  er  immer  und  immer  wieder  das  Gefiihl,  dass  das  Geschenk 
nicht  schön  war,  nicht  so  schön,  dass  er  ihre  Augen  leuchten 
sehe.  Sie  war  aber  nicht  unzufrieden,  sie  verstand  es  nur  nicht, 
mehr  zu  lachen  und  sich  besser  zu  freuen.  Sie  hatte  ihren 
Mann  lieb,  vollkommen  lieb.  Sie  erschrak  fast  vor  seiner  Güte. 
Es  ärgerte  sie  oft,  dass  er  gerade  so  sei,  wie  er  war,  dass  er  nicht 
an  sich  denke,  dass  er  sich  nichts  gönne,  dass  er  sich  vernach- 
lässige, aber  jedem  anderen  helfe,  um  jeden  sich  sorge,  für  jeden 
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sich  quAle.  Sie  verstand  es  aber  nicht,  ihre  Unsufriedenheit  aus- 
zudrucken; sie  fürchtete,  ihm  irgendwie  weh  zu  tun. 

Der  Weg  berührte  den  Waldschlag.  Die  Himbeeren  dufteten 
hier.  Der  Knabe  lief  sie  zu  pflücken.  Die  blauen  Schatten  des 
entfernten  Gebirges  erhoben  sich  hinter  den  Grenzen  des  Wald« 
Schlages,  der  ganz  voller  Blüten  und  Grün  stand. 

Vocel  dachte  mit  schwerer  Seele  an  die  Bettler  von  THsov. 
Er  stellte  sich  ihre  Freude  vor,  aber  er  dachte  <4lcich  dabei :  »Was 
nützt  es  ihnen?  Morgen  sind  sie  wieder,  wo  sie  waren,  in  den  dumpfen 
Kammern  voll  Feuchtigkeit  und  Schimmel.  Niemand  wird  ihnen 
helfen,  damit  sie  eines  Morgens  als  andere  Möschen  und  anders* 
wo  erwachen.« 

Die  Frau,  die  vorausging,  konnte  die  Eindrücke  des  Hirten- 
hauses nicht  verwinden.  »Das  ist  wie  in  Indien,«  sagte  sie  be- 
ständig. 

Rechts  leuchtete  durch  die  Föhren  das  Blau  des  Himmels, 
Hier  war  ein  breiter  Durchschlag  mit  einer  aiten  der  Rinde  ent- 
blössten  Buche.  Vocel  machte  den  Knaben  auf  diesen  mächtigen 
Baum  aufmerksam  und  schätzte,  dass  er  wohl  dreihundert  Jahre 
alt  sei.  Im  Pensionat  ging  es  lebhaft  zu.  Etwa  /.wanzig  Kinder 
spielten  im  Garten.  Sie  lärmten.  Als  sie  den  ankommenden 
Hauptmann  Vocel  mit  Frau  und  Söhnchen  erblickten,  liefen  sie 
ihm  alle  entgegen,  als  wäre  etwas  in  sie  gefahren.  Drei  grössere 
Mädchen  mit  schönem  blonden  Haar,  in  breiten  Hüten  und  hellen 
Kleidern,  flogen  voraus.  Ihre entblössten  abgebrannten  Arnu»  glänzten. 
Zwei  grössere  Knaben  und  ein  kleinerer,  unterset/.tei,  lieniühten 
sich,  den  M.'idchen  /.uvor/.ukonimen.  Hinten  liefen  iininci  kleinere 
und  kleinere;  weit  /.uriick  hinter  allen  blieb  ein  i^an/  kleines 
Mädchen  in  blauern  Kleidchen  mit  ausgcsprei/ten  .\rn;chen,  kaum 
sichtbar,  und  riet'  nnt  dünner  Stimme:  »Ich  will  auch  zu  dem 
Herrn,  was  the  Märrhen  erzählt.«  Die  Kitern  und  die  Kinder- 
mädchen blieben  zuKick.  Sie  lachten. 

»Die  Kinder  werden  sich  deinetwegen  noch  erschlagen  I« 
sagte  die  Frau. 

Vocel  lachte  und  winkte  mii  dem  Tuch.  Sic  umringten  ihn, 
fassten  ihn  an  den  Händen  und  alle  sprachen  auf  einmal: 

»F.r/.ählon  Sie  uns  wieder  etwas!  Von  Bosnien!  V'^on  dem 
Beinhaus!  Von  Stephan!« 

»Ich  werde  erzählen,  ich  werde,«  sagte  freundlich  Vocel, 
indem  er  in  jeder  Hand  einige  Kinderhändclien  hielt. 
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Ein  halbwOchstger,  braungebrannter  Knabe  mit  blauen  Augen» 
der  wie  ein  AiTchen  herumsprang,  wollte  Kflmmerchen  vermieten 
spielen.  Vocel  versprach  den  Kindern,  dass  er  nach  dem  Nacht- 
essen von  Bosnien  erzählen  werde,  und  dass  sie  jetzt  lieber  spielen 
sollen.  Er  filhrte  die  Kinder  in  den  Garten,  stellte  jedes  zu 
einem  Baum  und  spielte  mit  ihnen  Gevatter  leih*  mir  die  Scher*,, 
wie  es  der  Knabe  mit  den  blauen  Augen  gewünscht. 

Die  Frau,  vom  Gehen  ermüdet,  ging  mit  ihrem  Söhnchen  in 
ihr  Zimmer  im  ersten  Stock.  Das  Zimmer  duftete  nach  Rosen. 
Über  dem  Sessel  hing  ein  neuer  Anzug  des  Knaben  und  am  Rechen 
schillerte  wie  Gold  eine  gelbe  Seidenbluse,  Geschenke,  die  der 
Hauptmann  Vocel  gestern  aus  der  Stadt  mitgebracht  hatte.  Durch 
das  offene  Fenster  tönte  der  freudige  Larm  der  Kinder  aus 
dem  Garten  herein.  Nach  einer  Stunde  brach  ein  kurzes  Gewitter 
mit  Platzregen  aus.  Es  wurde  kühl.  Der  Hauptmann  und  die 
Kinderschar  suchten  auf  der  Veranda  Schutz. 

Die  Frau  ginjr  mit  dem  Söhnchen  nach  dem  Gewitter  zum 
nahen  kleinen  Teich  baden.  Das  Wasser  war  warm.  Der  westliche 
Himmel  voll  Feuer  und  Gold,  märchenhaft  glänzend,  wie  er  nur  selten 
zu  sein  pflegt,  wölbte  sich  Ober  die  Wälder.  Tausende  von  Schwalben 
kamen  über  den  Teich  geHogen,  schwirrten  hin  und  her  und  Hessen 
sich  zwischen  dem  Schilf  nieder.  Frau  Vocel  .««chaute  im  Schwim- 
men mit  ihren  schönen  schwarzen  Augen  ganz  verwundert  auf  dieses 
wunderbare  Schauspiel.  Es  schien  ihr,  dass  sie  noch  nie  ein  so 
herrliches  Bild  gesehen  habe.  Der  Knabe  watete  an  einer 
seichten  Stelle  umher.  Sein  Körperchen,  der  ganze  Wasserspiegel 
und  das  nahe  weisse  Gebäude  glänzten  rosig  im  Abendlicht 

II. 

Zeitlich  früh  bereitete  sich  Hauptmann  Vocel  zur  Abreise  in 
die  Gamisonsstadt  vor.  Er  zog  sich  so  still  an,  dass  er  weder 
die  Frau  noch  den  Sohn  aufweckte.  »Wer  weiss,  wie  sie  in  der 
Nacht  geschlafen  haben,«  dachte  er,  »ich  darf  sie  nicht  unnötig 
stören.«  Er  ging  in  die  Restauration  lieruntcr,  frühstückte,  durch- 
schritt die  Allee  zum  Teich,  blickte  durch  die  taufrische  Morgen- 
luft zu  den  waldbewaclisencn  Bergen  und  zählte  die  Tage,  bis  er 
wieder  zu  seinen  Lieben  kommen  werde.  Das  stimmte  ihn  traurig.  Kr 
hatte  keine  Lust  in  die  Stadt  zu  fahren.  Die  zwei  läge,  welrlic 
er  hier  verlebt,  kamen  ihm  wie  ein  zarter  Traum  voll  Leben  und 
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Schönheit  vor.  Dann  erinnerte  er  sich,  dass  er  seiner  Frau  zum 
heurigen  Christkind  mit  dem  Porträt  seines  Sohnes  eine  grosse 
Freude  bereiten  werde.  Er  vergegenwärtigte  sich  seinen  Knaben 
mit  der  Blume,  wie  er  sie  gestern  gehalten  hatte,  und  wurde  fast 
ungeduldig.  £r  entschloss  sich,  Hynais  aufzufordern,  dass  er  das 
Bild  ausführe. 

£r  blieb  stehen  und  achrieb  sich  in  das  Notizbuch  ein, 
was  er  nächstens  mitbringen  werde.  Einen  Messingsamovar,  alt, 
von  gefälligen  Formen,  der  seiner  Frau  gefallen  hatte  und  von 
ihr  heute  erwähnt  worden  war.  Sie  hatte  ihn  in  einem  kleineren 
Geschäfte  in  der  Stadt  gesehen  und  fütrluett-,  dass  er  schon  ver- 
kauft sein  werde.  Dann  drei  neue  liüchn,  einen  Ring  mit  einer 
länglichen  Saphirkrone,  der  ihm  gefallen  hatte,  und  ausserdem 
einige  Kleinigkeiten  für  das  Sohnchen. 

Erst  als  der  Wagen  beim  Pensionat  stand,  weckte  er  Frau 
und  Sohn,  um  sicii  von  ihnen  zu  verabschieden.  Es  war  keine 
2^it  mehr,  sich  anzukleiden.  Er  wollte,  dass  sie  noch  schlafen 
sollen.  Er  küsste  sie  und  eilte  die  Stiegen  hinunter,  unbefriedigt 
wie  immer,  mit  dem  quälenden  Gefühl,  dass  er  mit  seinem 
Besuch  weder  die  Frau  noch  den  Sohn  besonders  erfreut  habe. 
Er  schien  ihm,  als  hätten  sie  sich  gleichgültig  verabschiedet. 

Der  Weg  zur  Bahnstation  war  angenehm.  Durch  das  Kesseltal 
rechts  sah  man  die  Moldau  und  das  zierliche  Städtchen  mit  dem 
Schloss  im  dichten  Grün. 

Nachmittags  ging  Hauptmann  Vocel  bereits  in  seine  Kanzlei 
im  Stationskommando.  Die  Stadt  war  drückend  heiss  und  staubig. 
Die  Menschen  schlichen  ermüdet  einher.  Der  Himmel  war  bewdlkt, 
ein  Gewitter  meldete  sich  durch  fernes  Brausen  an. 

Vocels  Substitut,  der  Oberleutnant,  ein  Mann  von  kleiner 
aber  gedrungener  Gestalt,  mit  Sommersprossen  im  Gesicht  und 
kalten,  gläsernen  Augen,  salutierte  und  trat  ohne  viel  zu  reden« 
als  wiche  er  jedem  Gespräche  mit  dem  Hauptmann  aus«  in  das 
Nebenzimmer.  Vocel  blieb  stehen  und  blickte  ihm  verwundert  nach. 
Die  Bewegung  seiner  Hand  war  ihm  so  ungewöhnlich,  dass  er 
hinter  ihm  den  Kopf  schüttelte.  Er  ging  ihm  nicht  aus  dem 
Kopf.  Immer  sah  er  den  spitzen  Ellbogen  und  das  Biegen  der 
Finger. 

Das  Herz  klopfte  ihm.  In  solchen  Augenblicken  fühlte  er 
immer  eine  unerträgliche  Furcht:  dass  sie  in  seiner  Abwesenheit 
in  den  Büchern  etwas  Unrichtiges  gefunden  hätten.  Er  errötete  und 
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musste  im  Zimmer  auf  und  abgehen,  um  sich  zu  beruhigen.  Er 
erinnerte  sich,  dass  ihn  dieses  unangenehme  Geltthl  schon  hundert- 
mal erfasst  habe  und  dass  es  immer  überflüssig  gewesen  —  und 
so  beruhigte  er  sich.  Er  setzte  sich  nieder  und  vertiefte  sich  in 
die  Arbeit. 

Der  Major  kam,  ein  hoher  stramm  aufrechter  Herr  mit  grauem 
Backenbart;  dem  Hauptmann  nur  durch  Salutieren  dankend  ging 
er  in  das  benachbarte  Zimmer. 

Vocel  regte  sich  von  neuem  auf.  Es  schien  ihm,  als  wären 
die  Augen  des  Majors  streng  gewesen.  Er  hatte  erwartet,  dass  er 
fragen  werde,  wie  es  ihm  auf  dem  Lande  gegangen  sei  und  wie 
sich  seine  Frau  befinde.  Der  Major  hatte  es  immer  getan  und  von 
Frau  Vocel  mit  wahrer  Begeisterung  gesprochen.  Heute  schwieg 
er.  »Gewiss  ist  etwas  geschehen,«  dachte  Vocel  in  ängstlicher 
Erregung.  »Warum  fahre  ich  aufs  L^nd.^  Warum?  Ob  das  wohl 
so  eine  Aufregung  wert  ist?« 

Er  nahm  das  rechts  liegende  Buch  und  blickte  auf  einige 
Seiten.  Auf  einer  Seite  sah  er  ein  mit  Rotstift  gemachtes  Aus- 
rufungszeichen. Er  wurde  feuerrot.  Die  blauen,  heute  verschwom- 
menen Augen  irrten  über  den  Inbaltdieser  Seite  hin.  »Nein,«  dachteer, 
»was  könnten  sie  finden  ?  Das  ist  nicht  möglich.«  Er  stützte  den  Kopf 
in  die  Hand,  »Wenn  sie  das  Tagebuch  nehmen  würden  —  und  —  das 
Buch  des  Feldwebels,  ja,  nur  so  —  und  das  noch  sehr  schwer. 
Wem  könnte  das  einfallen  ?«  [hlr  stand  auf  und  ging  zum  Fenster. 
Eine  Menge  D.'icher,  zwei  Türme  und  der  bewirkte  Himmel  lagen 
vor  ihm.)  »Ist  all  das  wohl  die  Aufregung  wert.'  Wozu  sich  diese 
Angst  bereiten.'  W'omr  Ist  nicht  das  Leben  der  Hettlcr  in  Tff.sov 
ruhiger.^«  (Das  Bild  d<'s  sonnerfülllen  Dorfes  erstand  vor  seinen 
Augen.  Es  schien  ihm,  als  höre  er  die  Stimme  dt  r  .Maskin.)  »Der 
M'Misch  i.si  ja  ein  Sklave  und  ein  armer  Teufel*  warf  er  fast 
laui  hin,  als  bcfimih  er  sich  in  gerechter  Erregung,  »in  den 
heutigen  teueren  Zeitt  ii  was  ist  cm  solcher  (iehalt,  wie  icli  ihn 
habe.-  Ist  das  etwa.--.'  1.^1  das  in  Ordnung.^  Ein  anderer  hat  leicht 
reden!«  (Er  setzte  sich  nieder  und  war  nicht  mehr  so  erregt.)  »Kin- 
derei, Kinderei,  mclits  anderes!  ist  heute  schwül,  i( der  i^i  müde 
—  niemand  hat  Lust  üu  plaudern!«  (Schluss  toigt.) 
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Das  letzte  Decennium  der  böhmischen 

Archäologie. 

Von  Dr.  L.  Nicdcrie. 


In  der  £iitwickeluiig  der  böhmischen  Archäologie  unterscbeiderk 
wir  deatlich  drei  Perioden.  In  der  ersten  weckten  die  Aifoeiten 
Bienenbergs,  Dobrovsk^s  und  Kaltnas  sowie  der  Sammeleifer  eines 
Krolmus  allgemeines  Interesse  fttr  die  Archäologie,  welches  dann 
in  der  zweiten  Periode  seine  Verkörperung  in  der  Gründung  des 
»Archaeologicky  sbor  musea  krälovstvf  Cesk^ho«  und  der  »Pa- 
mdtky  archaeologicky  a  mlstopisn^«  (Frag,  seit  1853)  gefunden 
und  ihren  Gipfelpunkt  in  den  Arbelten  J.  Kraz.  Vooels  erreicht 
hat.  Nach  einer  nicht  allzulange  währenden  Pause  bradi  die 
dritte,  man  kann  sagen,  eine  Blüteperiode  an,  welche  durch  die 
Gründung  einer  neuen  Heimstätte  im  Neubau  des  b<">hmtschen 
I^ndesmuseums  im  J.  1891  eingeleitet  wurde,  liier  bekam  die  alte» 
zwar  schon  reichhaltige,  aber  ziemlich  unbekannte  und  ungeordnete 
Sammlung  einen  neuen  wirkungsvollen  Rahmen,  wurde  vom  Direktor 
J.  L.  Pit  in  gefälliger  Weise  geordnet  und  in  den  folgenden  Jahren 
noch  bedeutend  bereichert,  in  welch  It  tzicrcr  Richtung  er  aller- 
dings der  opferwilligsten  Untcrstüt/ung  bei  einer  Schar  begeisteter 
Männer  begei^ncte,  so  bei  V.  Pozarccky,  A.  Fornumok,  j.  Van^-k» 
J.  Felcman,  J.  Mellich  und  V.  Schmicit.  I^ie  reichen  Samniluni^cn 
bildeten  in  Prag  ein  neues  geeignetes  Milieu,  welches  niclu  nur 
zur  fortgcsctzcn  |)raktischen  Tätigkeit,  sondern  auch  zur  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  des  aufgestapelten  Materials  den  Anlass 
bot.  Es  bedeutet  in  der  Tat  das  Jahr  1891  einen  Wendepunkt 
für  unsere  Archäologie. 

Da  seit  dieser  Zeit  der  trübere  Kustos  und  I\(»lakteur  der 
»PamAtky«  Professor  J.  Sniohk  seine  ersjiriessliclK-  Tätigkeit  fast 
ausschliesslich  der  bfthmisclion  Numi.siiiauk  gewidmet  hat,  als 
deren  bester  Kenner  er  heutzutage  gilt,  fiel  die  wissenschafthche 
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arcliatjioi^usclK'  Arbeit  in  erster  Rciln'  dem  neuen  Kustos  der 
prähistorichen  I  andpssatTiirilunj^,  Prof,  J.  L.  Pit  zu.  Diesei  maclue 
-irh  eitVii^  an  die  Arbeit,  beschrieb  seine  Funde  und  die  seiner 
1-reunde.  und  hchon  im  Jahre  1893  erschien  sein  planmässii^  an- 
gelegter und  in  vielen  Einzelheiten  j^ut  duK  hd  schter  »Archaeolo 
i^iclcy  vyzkutn  ve  strednich  Cechäcii«  ( Archäoiof^isclie  Forschungen 
in  .\Iittelbr)hmen).  Inzwischen  war  es  auch  dem  Verfasser  dieser 
/eiU  n  vergönnt,  sich  an  der  Ixihinischen  Universität  zu  habihtieren 
und  die  zwei  verwandten  DiscipHnen  der  praeh.  Archäologie  und 
Hthnologie  /.u  tradieren,  was  natürlich  auch  von  literarischer  Tätig- 
keit begleitet  uar  und  den  Verfasser  besonders  zur  Herausgabe 
eines  grosseren  Vadeinecutns  veranlasste.*)  Von  anderen  AiltLiten 
dieser  Jahre  möchte  ich  noch  erwähnen  die  Fundbeschreibungen 
von  J.  F'elcman,  V.  Schmidt,  V.  Divi^  (^'istccky,  Kl.  ('erniäk,  Bfet. 
lelfnek  und  L.  Schneider.  Auch  die  erfolgreiche,  überall  bekannt«- 
anthropologische  Tätigkeit  II.  Matiegkas  begann  /u  dieser  Zeit  und 

H.  Richly  veröffentlichte  eine  grössere  Arbeit  über  die  Bronzezeit 
in  Böhmen  (Prag  1893).  Die  Ait>eiten  der  deutschen  Fachgenossen 
lasse  ich  hier  ausser  Betracht. 

Schon  in  diesen  Jahren  zeigte  es  sich,  dass  die  böhmische 
Archäologie  sich  in  zwei  Richtungen  spaltet,  von  denen  die  eine 
im  l.andesmuseum,  die  andere  in  der  Universität  ihren  Mittel- 
und  Stützpukt  findet.  Alle  Umstände,  die  dazu  mitgewirkt  haben, 
zu  erörtern,  ist  nicht  Sache  dieses  Referates.  Es  genügt  zu  kon- 
statieren, dass  seitdem  diese  zwei  Richtungen  existieren  und  ein- 
ander kritisch  gegenüber  stehen  und  dass  dieser  Antagonismus 
gewiss  viel  zum  Besten  der  Sache  und  zur  allgemeinen  Regsamkeit 
der  letzten  Jahre  beigetragen  hat.  Die  innere  ('harakteristik  und 
die  Ergebnisse  werden  aus  dem  Folgenden  ersichtlich. 

An  der  Spibec  Jener  Richtung,  deren  Anhänger  sich  im 
Museum  konzentrieren,  steht  der  jetzige  Direktor  J.  L.  Vit, 

Wenn  ich  auch  setner  Methode  und  seinen  Ergebnissen  in 
vieleiT»  nicht  beipflichten  kann,  so  muss  ich  doch  seiner  Ge- 
schicklichkeit, Unermüdlichkeit  sowie  seinen  vielseitigen  Kenntnisen, 
welche  er  sich  in  den  Museen  von  ganz  Europa  erworben  hat  und 

*\  I.idstvn  V  dfib«-  pfcilhislünckc*  sc  zviäätnitn  zfctclcm  na  zcmt-  slo- 
vanske  (Die  .Menschheit  in  vorhist.  Zeit  unter  bes.  Beracksichtigung  der  slav. 

I.  A«der).  Prag  1893.  Eine  russische  Obersetsung  erschien  in  Petersburg  im 
Jahre  1898,  eine  polnische  Bearbeitung  brachte  die  arch.  Zeitschrift  Swiatowit  in 
den  Jahren  1900^1904. 


Digitized  by  Google 


—  302  — 


welche  er  stets  für  die  heimische  Praehistorie  ausgicbigsi  /.u  ver- 
i^'erten  sucht,  die  vollste  Anerktiinu:ii4  zollen.  Seine  Forschungs- 
ergebnisse legte  er  abgesehen  von  dein  oben  angeführten  Vyzkuin 
besonders  in  seinem  Hauptwerke  »Staroiitnosti  zem^^  öeske«  (Die 
Altertümer  von  Brihmen)  nieder,  welches  mit  Recht  die  Atif- 
merksamkcit  der  Fremde  als  umfangreiches  Repertorium  arch.'iolt»- 
gischcr  Materialien  her\  vtrrief*)  Bisher  sind  5  Teile  erschienen, 
welche  uns  gerade  die  wichtigsten  F^hasen  seines  praehistorischen 
Systems  vorführen.  Leider  ist  darin  nur  das  Material  von  Böhmen» 
nicht  aber  auch  jenes  von  Mähren  bearbeiret,  su  dass  M.Ihren  auf 
eine  ähnliche  Arbeit  noch  warten  inuss.  Uer  I.  Teil  behandelt 
zuerst  die  spärlichen  l\r>te  des  diluvialen  Menschen  und  flann  aus- 
ftihrlich  die  Kultur  des  ( leschlechtes  (\cv  Hocker«,  welclic>  Xord- 
bcWimen  und  Mittelbr)hmen  besierlelte  und  dessen  Existenz  dasi  lbst 
vom  Beginn  der  Bronzezeit  bis  zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens  der 
römischen  Kultur  nachweisbar  ist  ;  rler  IT.  Teil  boschreibt  die  Tu- 
muli  im  südwestlichen  Böhnjen,  deren  Z,u.Nammenhan<^  mit  Rayern 
ifi  ;itiar  ist  und  deren  Dauer  nach  Pi'c  von  der  Ihoiue/eit  bis  in 
ilas  III.  Jahrh.  vor  Chr.  reicht ;  der  III.  Teil  besclut-ibi  die  vom 

IV.  Jahrhunderl  bis  in  das  I.  Jahrh.  vor  Chr.  Geb.  reichende  und 
von  l'i'c  dm  gallischen  Bojern  /.ULieschriebene,  hochinteressante 
Ciruppe  unserer  Latene-(  ir;iber,  der  IV.  die  weltbekannten  Funde 
auf  dem  ^hradi.'ite«  bei  Stradonice,  der  angeblichen  Veste  des 
Markomannen-Fürsten  Marobud. 

Der  V.,  bis  jetzt  letzte,  umfangreichste  Teil  ist  der  Kultur 
der  Brandgräber  Ost-  und  Nordbtihmcns  gewidmet,  welche  mit 
dem  ersten  Auftreten  der  Cechen  in  Br)hmen  in  Ved)indung 
gebracht  w  erden.  Im  giossen  und  ganzen  gipfein  Fits  Forschungs- 
ergebnisse in  folgenden  Thesen : 

\,  Nach  dem  diluvialen  Menschen  trat  in  Böhmen  eine  lang 
andauernde  Unterbrechung  in  der  Besiedlung  ein.  Was  man  an 
anderen  Orten  Mitteleuropas  als  reine  neolithische  Kultur  ansieht, 
ist  bei  uns  nicht  nachgewiesen.  Die  älteste  Kultur  B(">hmens  gehört 
erst  dem  Obergange  zur  Metallzeit  an,  und  wurde  zu  uns  durch  ein 
aus  Thüringen  eingewandertes  Volk  /.u  der  Zeit  gebracht,  als  da- 
selbst bereits  die  ersten  MetaltgcgcnständC)  namentlich  auch  die 
undticcr  Nadel  sowie  Typen  der  Unödcer  Keramik  zum  Vorschein 

*i  [)ei  IV.  Teil  <jr>chi(  n  auch  iii  fnuilÖsischcr  Übei sctiung  ^1905K  dcr 

V.  soü  m  nächster  Zeil  auch  dcut;ich  herausgegeben  werden. 
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kamen.  Allerdings  weist  diese  Kultur  nnch  viele  neolithiiche 
Survivals  auf,  aber  der  reine  Neolith  ist  es  nicht. 

2.  Dieses  aus  Thüringen  eingewanderte  Volk  liess  sich  in 
iMittelbühmen  nieder,  und  seine  Kultur  entwickelte  sich  zu  einer 
besonderen,  lokalgefärbten  Stufe  der  »Undticcr<  Kultur  (genannt  nach 
der  ersten  grösseren  Fundstätte  in  Ünetice  bei  Prag),  welche  in  die 
ältere  Bronzezeit  fällt.  Dii^ses  Volk  verblieb  in  Mittclböhmen,  bis 
die  jüngere  HallstattkuUur,  von  PVanken  kommend,  seine  alte 
Kultur  gründlich  umgestaltete  und  von  Pfä  als  jüngere  Phase  an- 
gesehen wird  (die  sogenannte  Kultur  der  Bylaner  Gräben. 

3.  Inzwischen  wurde  auch  der  westliche  Teil  Südböhmens, 
von  einem  neuen  Volke  okkupiert,  welches  uns  daselbst  die  char- 
akteristischen Hügelgräber  hinterliess,  deren  Kultur  mit  jener  der 
bayrischen  Tumuli  als  identisch  angesehen  werden  kann.  Zuerst 
bezeichnete  Fit  die  Angehörigen  der  Hügelgräber  ausdrücklich 
als  »namenloses  Volk«,  kon/edierte  aber  später,  dass  es  Kelten 
sein  könnten,  allerdings  nicht  die  gallischen  Bojer.  Die  Dauer 
dieser  Besiedelung  erstreckt  sich  nach  Pit  von  der  Bronzezeit  bis- 
in  das  III.  Jahrhundert  vor  Chr.,  zu  welcher  Zeit  dieses  Volk  aus 
Böhmen  verschwunden  sein  soll. 

4.  Für  die  Bojer  sucht  fit  archäologische  Belege  in  Nord- 
böhmen und  findet  dieselben  nach  d(  r  alt(  n  bis  in  die  jüngste 
Zeit  allgemein  geteilten  Meinung  in  den  Skelettgräbern  der  sogen. 
Latene-Kultur,  von  welcher  er  zu  erweisen  trachtet,  dass  sie  bei 
uns  durch  Übertragung  der  Marne -Kultur  aus  Gallien  um  40O 
vor  Chr.  entstand  und  bis  in  das  I.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geburt 
währte.  Zwischen  die  Lat^ne  und  die  römische  Kultur  versetzt  er  die 
zwar  allein  dastehende,  aber  hervorragende  und  reichhaltige  Fund- 
stätte auf  dem  Burgwalle  bei  Stradonice  an  der  Beraun,  welche 
in  vieler  Hinsicht  mit  den  französischen  Funden,  besonders  von 
Mont-Beuvray  übereinstimmt,  und  welche  Pit  als  Zentrum  der 
germanischen  Markomannen,  ja  direkt  als  Marobudum,  den  Haupt- 
sitz ihres  Fürsten,  ansieht. 

5.  Schliesslich  drang  nach  Nordböhmen  wieder  ein  neue» 
Volk  in  zwei  Strömen  ein,  welchem  die  Kultur  der  Brandgräber 
des  sogen.  >Lausttzer«  Typus  angehört  Der  eine  drang  dui-ch 
da.s  Elbetor  bei  Tetschen  ein  und  verfolgte  den  Lauf  der  KIbc 
bis  nach  Mittelböhmen,  der  zweite  kam  über  die  Gegend  von 
Tumau  nach  Ostböhmen  und  breitete  sich  hauptsächlich  im 
Gebiete  des  ehemaligen  Königgrätzcr  Kreises  au«.  In  <lcr  Gegend 
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von  Melnik  bis  KoHn  traten  die  AuslauU m  beider  Ströme  zu- 
sammen. Nach  dieser  ersten  Welle,  welche  ungefähr  im  V.  Jahr- 
hunderte die  erwflhntcn,  früher  fast  unbesiedelten  Gegenden  über- 
flutete,*' katn  ein  neuer  Nachschub  nach  Ostbrdinicn  mit  (ler  jün- 
geren, »schlesischen«  Kultur;  diese  wandelte  sich  in  Ostböhmen 
ungcfalu  im  I.  Jahrhunderte  v(»r  Chr.  Geb.  in  die  sogenannte 
Platenicer  Kuhur  um,  welche  namhafte  hallstättiäche  Elemente 
aufweist.  Und  eben  zu  dieser  Zeit  lässt  Pi6  das  Brandgräbervolk 
weiter  nach  Mittelböhmen  und  Westl)()hmen  vordringen,  von  hier 
die  Bojer  aus  ihren  Sitzen  verdrängen  und  die  Reste  der  ältesten 
Bevölkerung  absorbieren,  (ieschiclitlich  bringt  er  diesen  Ansturm 
mit  der  Tradition  von  der  Ankunft  des  Urahnen  Coch  auf  dem 
Berge  Rip  in  Verbindung  und  erklärt  demnach  ethnolui^isch  das 
yo]k  der  Brandgräber  des  Lausitzer  und  schlesischen  Typus  als 
Cechen  — 

6.  Nach  Pid  befand  sich  die  Wiege  der  Arier  in  Asien.  Von 
hier  aus  kamen  sie  mit  der  ersten  Bronzekultur,  sowie  mit  dem  Ritus 
des  Leichenbrandes  nach  Kuropa  und  Hessen  sich  daselbst  in  einer 
Reihe  von  geographischen  Gruppen  nieder.  Eine  dieser  Gruppen, 
welche  Fit  an  der  mittleren  Dona«  lokalisiert,  soll  die  Urslaven 
repräsentieren.  Hier  entwickelte  sich  die  erste  Stufe  ihrer  euro- 
päischen Kultur  und  von  hier  aus  tibersiedelten  sie  noch  in  der 
reinen  Bronzezeit  nordwärts  in  die  Gebiete  der  Elbe  und  Oder 
und  sind  daselbst  durch  die  Gruppe  der  Brandgräber  des  Lau- 
sitzer und  schlesischen  Typus  charaiaerisiert  Von  hier  aus 
•drangen  sie  schliesslich,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  ungefähr  im 
V.  Jahrhundert  auch  nach  Böhmen  ein. 

Was  also  die  altere  Besiedelung  Böhmens  anbelangt,  so 
stellt  Pid  folgende  Reihenfolge  auf:  Zuerst  kam  aus  Thüringen  ein 
Volk  mit  altbronsezeitlicher  Kultur  nach  Nordböhmen,  sodann  folgte 
von  Westen  das  Volk  der  gallischen  Bojer  mit  der  Latöne-Kultur 
im  IV.  Jahrhunderte,  von  Osten  und  Norden  das  slavische  Brand- 
grabervolk  mit  der  jüngeren  Bronzekultur  ungefähr  im  V.  Jahr- 
hunderte. Sfidböhmen  wurde  in  der  Bronzezeit  lediglich  von  einem 
einzigen  Volke,  dem  der  Hügelgraber,  eingenommen. 

Was  die  Methode  selbst  betrifft,  so  will  ich  schon  von  vorn- 
herein hervorheben«  dass  H.  Pfd  seine  archäologische  Forschungen 

♦j  FiühtT  vericjjtf  l'ic  das  Vordringen  der  ßraiidgräbcr  in  das  1  Jahrh. 
<ca.  58)  vor  Chr.  und  hielt  den  schlesischen  Typus  für  älter  als  den  Lausitser. 
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zu  selir  von  historischen  Thesen  beherrschen  lässt,  beziehungs- 
weise zum  Teile  von  diesen  als  von  Beweisthemen  ausgeht,  ob- 
zwar  er  sonst  die  ^cschichtUchen  Daten  bis  zur  Zeit  der  Boleslave 
der  Archäul()<Tio  ;Te|Tpnüber  erst  in  die  zweite  Reihe  stellt.  Dies 
isi  nicht  nur  aus  der  Art  und  Weise  seiner  archäologischen 
Schlüsse  ersichtlich,  sondern  auch  aus  seinen  offenen  Au>8erun^en.*i 
Es  wird  demnach  aucli  niemanden  überraschen,  wenn  Prof.  Pic 
nicht  selten  /ii  }:^eualtsamen  Schlüssen  (jelanj^c. 

Anders  sucht  (he  /.ueit(^  Schule  vorzugehen.  Dieser  WcmnU 
es  vor  allem  (hirauf  an.  das  vorliegende  Material  an  und  für  Mch 
zu  bearbeiten  und  aus  ihMusellien  rein  archäologische  Schlüsx- 
zu  erzielen.  Erst,  wenn  diese  so  ircu unncnen  Schlüsse  mit  den 
historischen  Thesen  parallel  laufen,  gestattet  sie  ein»-  Verknüiilung 
Niemals  aber  geht  diese  Schule  von  historischen  Prämissen  aus. 
und  niemals  bringt  sie  die  Archäologie  mit  der  Geschichte  ge- 
zwungen und  gewaltsam  in  Verbindung. 

Diesen  Standpunkt  hat  der  Verfasser  bereits  in  seinem  Auf- 
satze über  die  hauptsächlichsten  Aufgaben  der  böhmischen  Archäo- 
logie (im  <^esky  Lid  1894)  zum  Ausdrucke  gebracht.  In  weiterer 
Verfolgung  dieses  Standpunktes  hat  später  K.  Buchtela  sich  der 
Neubearbeitung  der  vorhandenen  Materialien  unterzogen.  Und  offen 
erkläre  ich.  da.ss  bis  jetzt  bei  uns  niemand  methodisch  klar 
und  dabei  mit  so  künstlerisch  geschultem  Auge  die  verschiedenen 
Kulturstufen  der  br>hiT».  Prähistorie  zu  analysieren  und  zu  ordnen  ver- 
mocht hat.  als  er.  Er  kann  heute  als  erfolgreichster  Kenner  unserer 
Archäologie  gehen.  Von  seinen  Arbeiten  führe  ich  hier  die  zwei 
massgebenden  an:  »Vorgeschichte  Böhmens.  1.  Nordböhmcn  bis  zur 
Zeit  um  Oiristi  Geburt«  '^Beilage  zum  Vt^stnfk  slovansk^ch  staro- 
Ütnosti  III.  Prag  1899)  und  »Die  Kultur  der  Eausitzer  und  schle- 
sischen  Gräber  in  Böhmen«  (Jahrbuch  d.  k.  Zentralkommission  in 
Wien  1906).  Die  erste  Arbeit  bildet  eigentlich  eine  in  allen  Rich- 
tungen ablehnende  Kritik  des  I.  Bandes  der  Staroiitnosti  von 
J.  L.  Pf£,  aber  derselben  ist  auch  schon  eine  Darstellung  der  Übrigen 
Kulturperioden  bis  zur  römischen  Zeit  beigefügt.  Die  zweite  Arbeit 
bringt  dann  eine  ausführliche  Analyse  unserer  hochwichtigen  Brand- 
gräber-Kultur. Aus  der  Feder  des  Verfassers  dieses  Referats«  welcher 
sich  sonst  hauptsächlich  mit  der  Bearbeitung  der  gesamten  Alter< 

*}  Ver^rleiche:  V]^zkuin  S.  XXVll.,  ^amaiky  XVÜI.  141,  Maroiitnosti 
I.  1,  5o  :  11.  1,  1. 

Cecbiiche  Kcvu».  20 


Dlgitlzed  by  Google 


-  306  — 


tumskunde  der  Slaven  befasst*),  stammt  eine  Reihe  von  kritischen 
Besprechungen  des  Pfuschen  Werkes  im  Cesk^  ^asopis  historicky- 
(VIL  204  ff.,  Vm.  202  ff,  XI.  199  flf.,  XII.  69  ff.)  samt  einem  Auf- 
sätze »Pffchod  Öechfl  a  archaeologie«  ^Die  Ankuft  der  Bechen 
und  die  Archäologie,  ibidem  XII.  1  üf.j«  sowie  namentlich  ein  um- 
fassendes Kapitel  Aber  die  Prähistorie  Mittel-Europas  im  I.  Bande 
seiner  »Slovanskö  staroütnosti  (I.  S.  435 — 511). 

Diese  soeben  angeßihrten  Arbeiten  enthalten  ungefähr  fol'- 
eil  de  Grundsätze: 

1.  Abgesehen  von  dem  diluvialen  Menschen,  lebten  die  äl- 
testen Bewohner  Nordböhmens  schon  in  der  reinen  neolithischen  Kul- 
tur, welche  Vit  irrtümlich  nicht  anerkennt  Unser  NeoUth  zerfällt  in 
zwei  lange  Zeitabschnitte,  und  zwar  einen  älteren  durch  die 
sogenannte  Voluten-Keramik  charakterisierten  und  einen  jüngeren^ 
welcher  zumeist  stichverzierte  Keramik  aufweist  Metallgegenständc 
kommen  noch  nicht  vor,  auch  fehlt  noch  die  streng  rituelle  Gräber- 
bestattung. 

2.  Hierauf  folgte  eine  Zeit,  in  welcher  infolge  reger  Han- 
delshe/iehuniren  mit  Norden  und  Süden  fremde  Einflüsse  über- 
hand iiahnu-n  und  die  ersten  .Motallgi'L;(Miständo  insbesondere  aus 
Kupfer,  sciwic  frenide  Cjefässtypen  und  die  neue  rituelle  Leiclien- 
bestattung  mit  sich  brachten,  so  dass  wir  mit  Recht  von  einer 
Überj^Mnspcriodc  spreclien  können.  Den  f  ji[)fpl])iinla  dieser  fremden 
Einflüsse  bildet  die  sogenannte  Ünt^ticer-Kuliur,  welclie  die  äkeste 
einheimische  reine  Bronzekultur  ibt  und  in  Mitt(^l(  ur()pa  eine  lier- 
vorragende  Stellung  einni:iiir,t  Weil  Prof.  Fic  die  ersten  F.in 
wohner  erst  mit  den  AnlauL^en  der  Uneticer  Kultur  nach  Böhmen 
kommen  kisst,  so  existieren  für  ihn  (h(^  beiden  vorhergehenden 
grossen  Perioden  nicht,  was  aber  nach  dem  vorhandenen  Materialc  ent- 
schieden nicht  zulässig  ist  und  eine  ungeheuere,  unmotivierte  Lücke 
bedeutet.**)  Dies  gilt  für  Nordböhmen.  Südböhmen  war  zu  dieser 
Zeit  noch  nicht  besiedelt. 

3.  In  der  jüngeren  Bronzezeil  können  wir  die  Invasion 
zweier  neuer  Volksstämme   konstatieren   und  zwar  drang  von 

*)  Vergl.  «eine  »Slovansk^  staroütnosti«  (Slavische  Altertflmer.  Prag: 

I.  1902,  II.  1904.  III.  1906.) 

**)  Derselben    Meinung  ptiichtcn  an«  h  die  k()in()etentesten  deutschen 
Korschri   bei,  welche  in  der  i'in'^stcn  Zeil  über  den  Neoiith  Aibeilcn  vcr- 
öflentlichten  und  unsere  Verhaltnisse  am  besten  beherrschen,  so  i.  B  M- 
Hoernes  (Jahrbuch  d.  Zentralkomm.  1906  I  72  ff)  und  Scger  (Archiv  f.  Anthr.. 
N.  F,  V.  1906  176  ff.). 
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Norden  d;is  Volk  der  Lau^itzcr  I5iandL[iabcr  ül)or  Aussig  und 
Näctiod  ein,  wogegen  in  Südbohnicn  neur  Vülkcischaren  (die 
Angehörigen  der  Tumuli)  erschient  n.  In  Nordbühinen  wurde  in 
Folge  dicsrr  Ereignisse  das  alte  Geschlecht  langsam  nach  Mittel- 
und  WcsthiihnuMi  gedrängt,  von  den  neuen  Einwanderern  durch- 
setzt und  nahm  auch  allni?lhlich  die  neue  Kultur  an.  Diese 
neue  Mischkultur  wird  als  »Knovi'zer«  Kultur  bezeichnet.  Die 
letzten  sichtbaren  Spuren  dieser  alten  Bevölkerung  erhielten  sich 
bis  in  die  r« »mische  Periode.  Auch  das  Nachbarvolk  der  Hügel- 
gräber verblieb  in  Südbühmen  bis  ungef:ihr  um  diese  Zeit,  und  es 
zerfällt  seine  Kultur  in  zwei  llauptgruppen,  eine  bron/e/eitiich«* 
und  eine  hallstättische.  Der  Zusammenhang  unserer  l  ufnuli  mit 
den  bayrischen  ist  so  eklatant,  dass  wir  mit  Recht  beide  dem- 
selben Volke,  den  Kelten  (wahrscheinlich  Bojern)  zuschreiben 
können. 

4.  Nacli  diesen  zwei  Invasionen  haben  wir  nocii  eine  dritte, 
jüngere  zu  verzeichnen  und  7.war  jene  der  LattMie-( irnber,  welche 
Prof.  Pf^  in  das  IV.  bis  1.  Jahrhundert  vor  Chr.  versetzt  und 
demnach  mit  den  gallischen  Bojern  verknüpft,  Wir  sind  gegen 
diesen  Schluss,  weil  jene  Kultur  ganz  entschieden  der  jün- 
geren Mittellatene-  und  der  Spätlat^ne-Periode  angehört,  was  die 
auf  der  Drehscheibe  hergestellte  Keramik,  die  emaillierten  Gegen- 
stände, die  Glasringe  und  die  Waffen  beweisen.  Und  da  sie  also 
nicht  am  Anfange  des  IV.  jahrh.  (c,  J.  400)  zu  uns  gekommen 
sein  konnte,  so  kann  sie  auch  nicht  den  historischen  Bojern 
gehören.  Eher  könnte  man  an  germanische  Sippen,  welche  vom 
Rhein  kamen  (auch  Markomannen.^)  denken.  Den  Burgwall  von  Stra- 
donice  halte  ich  mit  Pid  für  das  historische  Martibudum,  Buchteia 
erblickt  in  demselben  lediglich  das  neben  Marobudum  gelegene 
Handelszentrum,  und  würde  die  Feste  Marobuds  eher  auf  dem 
Niibor  oder  bei  Beraun  suchen. 

5.  Kehren  wir  wieder  zu  dem  » Lausitzer ^  Volke  zurUck. 
Seine  Invasion  nach  Ostböhmen  erfolgte  schneller  als  jene  nach 
Weslböhmen,  da  Ostböhmen  fast  unbevölkert  war.  D'^mnach  blieb 
auch  seine  Kultur  im  Hinblicke  auf  die  Knovizer  relativ  reiner. 
Ein  bedeutender  Nachschub  erfolgte  über  den  Nächoder  Pass  zur 
Zeit  der  jüngeren,  sogen,  schlesischen  Kultur.  Ungefähr  gleich- 
zeitig kamen  in  Nordböhmen  südliche  Einflüsse  zur  Geltung, 
durch  welche  der  östliche,  schlesische  Typus  in  den  sogen.  Pld- 

tenicer,  der  mittelböhmische,  Knovizer  Typus  in  die  sogen.  By- 
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laner  Kultur  -ich  uiuu aiidclten.  Beide  weisen  eiiu-  starke  Bci- 
tnischung  hallstättischer  Elemente  auf,  und  wir  finden  diese  Kul- 
lurcn  schliesslich  Ober  ganz  Nordböhmen  und  ><>  namentlich  auch 
im  Westen  viTl)reifet.  Diese  letztere  Rrscheinun-  veranlasste 
Prof.  Pid  zur  iVufstellung  seiner  llyiiothese  v(mi  der  Ankunft  der 
("erhen  auf  dem  Berg  ftip  im  I.  Jahrh.  vor  ('hr  i  siehe  untenV  Nach 
der  Bylancr  Zeit  erlef)te  das  Volk  Nordböhmens  eine  nmie  Blüte 
im  H  —  IV^  Ja!irhund(Mte  nach  Chr.  unter  der  llerrschali  der 
rr)mischcn  Kultur  \die  I'eriode  von  Dobfichov  und  Tfcbickä). 
Hierauf  tritt  ein  starker,  durch  die  vielen  blutiLjen  Völkerwirren 
verur>achter  Verfall  ein.  welcher  ein  namhaftes  Det^enericren 
und  teil  weises  Krlöschen  nach  sich  zojt  und  sich  in  unseren  armen 
BrandL^rabern    der    letzten     vorchristlichen    Phase  wieders|)ie;^eh. 

6.  (iegen  die  Ihphothese  Pf^s  über  die  asiatisclie  Herkunft 
der  Arier,  über  die  slavische  Urheimat  an  der  I)(»nau  und  gegen 
seine  weiteren  Kolgerun^^en  (siehe  oben  S.  304)  wandte  ich  mich 
in  mehreren  literarisrluMi  K()ntrovers<*n.  Ich  suchte  (iabei  zu  zeigen, 
dass  es  auf  Grund  historischer.  Ungui>tischer  und  auch  arch?lolo- 
gischer  Zeuj^nisse  unm<"»Lllich  s(>i,  trtit  einem  solchen  Ausbreitungs- 
centrum der  Slavrn  zu  *>i)erieren.  Die  Donau  war  die  Wiej^e  an- 
derer arischer  Vrdkerschaften,  wie  die  (icschichte  und  di<-  alte 
Nunu  nklatur  ihres  Flusssystems  klar  bezeugt  und  auch  vom  archiUi- 
loL^i-chen  Standpunkte  kann  man  die  Kultur,  welche  dort  nacii  Pi6s 
Rechnunt^f  der  alteren  Bronzezeit  angehört,  nicht  mit  der  slavischen 
Kultur  in  genetischen  Zusammenhang  bringen.  Die  linguistischen 
Zeugnisse,  welche  dort  aul  eine  ältere  Anwesenheit  der  Slaven 
deuten,  fasse  ich  nur  als  Spuren  ihres  Vordringens  in  liedeutend 
Irüiierer  Zeit,  als  man  sonst  atinimmt.  auf,  aber  nur  als  Spuren  ein- 
zelner Sippeu  und  Stamme,  w  elche  imiiiitten  fremder  Völker  vom 
Norden  eindrangen,  etliche  Jahrhunderte  früher,  bevor  sich  hier 
die  bi  eit(  -lavische  Welle  im  V,— VI.  Jahrh.  nach  Chr.  ergoss  und 
alles  iiberU  utete. 

Ich  bin  Pie  gegenüber  der  Meinung,  dass  sich  die  slavische  Ur- 
heimat in  der  au.sgedehnten  Gegend  zwischen  dem  Dnöpr,  der 
Oder  und  dem  Karpathengebirge  befand. 

In  Ostdeutschland  waren  sie  wahrscheinlich  auch  früher,  ehe  sich 
dort  die  (iermanen  vom  Norden  ausbreiteten.  Ihre  primitive  Kultur 
entwickelte  sich  dort  unter  verschiedenen  Einflüssen,  Die  Einflüsse  im 
( >sten  (von  Asien  und  vom  Schwarzen  Meere)  waren  seit  jeher  viel- 
fach andere  als  die,  welche  auf  der  Strasse  vom  Adriatischen 
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Meere  über  die  Donau  cur  Oder  und  Weichsel  hinaufkamen). 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  möchte  ich  —  diesmal  nicht  nur 
in  Obereinstimmung  mit  Buchtda,  sondern  auch  mit  Pi6  —  die 
Kultur  der  UmengrSber  des  Lausitzer  und  schlesischen  Typus, 
als  Kultur  der  alten  Westslaven  auffassen,  obwohl  ich  mir 
sehr  wohl  bewusst  bin,  dass  es  noch  weiterer  Studien  und 
Forschungen  bedarf  (besonders  betreffe  der  Auseinandersetzung, 
Unterscheidung  und  näheren  Difierenzierung  der  slavischen  und 
germanischen  Kultur  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  Geb. 
bevor  man  diese  These  als  endgültiges  Resultat  aufstellt.  Es  er- 
übrigt noch  Idar  zu  zeigen,  was%also  die  eigentliche  Kultur  der 
historisch  bezeugten  Germanen  im  Ostdeutschland  ist  Auch  was 
speziell  die  ersten  Slaven  Böhmens  anbelangt,  bin  ich  in  einigen 
Details  anderer  Meinung  als  H.  Ft6 ;  besonders  lehnte  ich  seine  Hy- 
pothese von  der  neuen  Einwanderung  und  von  der  Ankunft  ^echs 
in  Westböhmen  (nach  Pf£  etwa  im  1.  Jahrh.  vor  Chr.  Geb.)  tib, 
weil  sie  keine  historische  Stütze  hat  und  den  archftologi  sehen  Tat- 
sachen widerspricht  Der  Kustos  des  TepUtzer  Stadt-Museums 
R.  von  Weinzierl,  ein  Fachmann,  hat  schon  seit  Jahren  Ober  eine 
Reihe  von  Brandgräbem  und  Siedelungen  des  Lausitzer  Typus  aus 
der  G^end  an  der  Eger  berichtet  und  dieselben  auch  im  Teplitzcr 
Museum  aufgestellt.  Andererseits  wurde  von  Buchtela  im  Raud- 
nit2er,  Schlauer  und  I^uner  Bezirke  eine  grosse  Fülle  derselben 
Typen  nachgewiesen  (Siehe  den  Indes  und  die  Karte  in  der  Arbeit 
Buchtelas  über  Lausitzer  Brandgräber  in  Böhmen). 

Ausser  den  Arbeitern,  über  welche  ich  bis  jetzt  referierte,  haben 
sich  noch  Andere  dieser  zweiten  jüngeren  Schule  angereiht  Ich 
möchte  wieder  nicht  nur  unseren  Prulessor  der  Anthropologie, 
Dr.  H.  Matiegka,  sondern  auch  Dr.  K.  Prokop,  L.  Domcika,  J  Jir;i 
und  J.  ätorcli  anführen.  Besonders  gehört  hierher  die  fleissige  Arbeit 
Prokops  >Praha  v  dobe  pfedhistoricke«  (Prag  in  der  praehist.  Zeit, 
Prag  1905). 

Die  Arbeiten  des  Prot".  ).  X.  Woldficli  bezcuglcn  zwar  einen 
eifn-^cn  Forscher  und  Patrioten,  welcher  am  liebsten  alles  den 
Slaven  zugewiesen  h.'itte.  aber  zur  KlaiiniL;  dci  Verhältnisse 
Böiitnens  und  zum  Aut  bau  eines  wiss(  n>rliattlichen  Systems  hafx  n 
sie  nur  wenig  beigetragen.  L.  Schneidet  verfolgt,  namentlich  was 
den  .Neolith  anbelangt,  seit  jeher  modernere  \Wg<\  dagegen  lehnt 
sich  J.  Ilellich  in  der  beachtenswerten  Abhantilun^  »Pravel  • 
(»Die   Urzeit*.  Abdruck  aus   dem  Werke   »Podebradsko«,  Prag 
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1906)  fast  gflnzlich  an  die  Theorien  Fiis  an.  Auch  dem  verdienst- 
vollen Buche  des  Dr.  Boh.  Heltich  »Praehistorickö  lebky  v  £echäch« 
(Die  prahlst.  Schädel  aus  Böhmen,  Prag  1899)  liegt  das  System 
Pids  zu  Grunde,  so  auch  den  Fundbeschreibungen  J.  Felcmans 
und  seiner  Genossen.  Die  literarische  Tätigkeit  Kl.  Cermäks  verfolgt 
vornehmlich  popularisierende  Zwecke. 

Gegenfiber  dieser  regen  Tätigkeit  in  Böhmen  verhält  sich 
Mähren,  wo  vor  Zeiten  ein  Wankel,  Havelka,  Sloväk,  Pfikryl,  Pek, 
MaSka,  Palltardt,  um  die  neugegründete  Zeitschrift  des  vaterländi- 
schen Musealvereines  (Casopis  vlastenecköho  spolku  musejniho)  in 
Olmütz  geschart,  so  eifrig,  begeistert  und»  was  die  letztgenannten  be- 
triiTt,  auch  erfolgreich  arbeiteten,  in  letzter  Zeit  mehr  passiv.*)  Mähren 
ist  es  bisher  nicht  gelungen,  eine  ähnliche  KonzentrattonsteUe  zu 
schaffen,  wie  sie  in  Prag  ist,  und  darin  liegt  meiner  Meinung  nach  die 
eigentliche  Ursache  dieser  relativen  Passivität.  Hoffentlich  wird  es  bes- 
ser, bis  auch  dort  eine  Universität,  eine  Akademie  und  ein  grosses 
Museiim  geschaffen  sein  werden.  Jetzt  leben  die  mährischen  Forscher 
zersplittert  im  Lande  ohne  wirksame  gegenseitige  Fühlunfj  und 
begnügen  sich  meistens  damit,  die  böhmischen  l>Liel)nissc  uut 
ihr  eigenes  Land  |u  applizieren.  Prof.  J.  Hhidik  \ «Mr)tfcndichte  im 
J.  1896  eine  t  bcrsicht  unter  dem  Titel  »PamAtky  archeologickö 
a  jcjich  stafi'  lÜic  aich.  Denkmäler  und  ihr  AUlm.  Brünn).  Aus 
der  Feder  Ma^kas  rührt  in  der  letzten  Zeit  der  guie  Aui^.ii/. 
>( Jbräzky  z  pravcku  nioravsk^ho«  (Bilder  aus  der  Urgeschichte 
Mährens)  im  populären  Sammelwerki  »Moravskd  di'tanka«  (Mäh- 
risches Lesebuch,  red.  von  Dir.  Fr.  BÜy,  Teli  19(>6l  her,  von 
M.  Kii/,  liegt  nichts  (irüsseres  vor;J.  Palliardi,  dessen  frühere  Studien 
über  die  südm.nhrischen  Hockergräber  und  den  ni.llirischen  Neolith 
so  wertvoll  u.iren  liesonders  seine  »Neolith.  Ansiedelungen  mit 
bemalter  Keramik  in  Mühten«,  in  Mitt.  der  praehist.  Komm,  der 
Akademie,  Wien  1897),  ist  lieule  ver>tuninit 

Die  gritsstc  Arbeit  der  letzten  Zeit  und  zugleich  ein  sehr 
gutes  und  niit/liclies  Vademecum  lieferte  uns  der  Ingenieur  J.  L- 
tervinka  unter  dem  Titel  »Morava  za  pravt^ku«  (Urgeschichte 
Mährens,  Brünn  1902  S.  368).  Dieses  stattliche  Buch,  ausgestattet 
mit  vielen  gediegenen  Tafeln,  begleitet  die  meist  topographisch 
geordneten  Funde  mit  ziemlich  ausfuhrlichen  Erklärungen,  welche 

*)  Dir  srhoiuMi  1  orsrhuii;^!  ii  in  dem  Üert  iche  des  diluvialen  Menschen 
habe  ich  da  überhaupt  nirht  im  .\uge. 
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im  gaiuen  tm  Geiste  der  jttngereii  dechtschen  Schule  gehalten  sind. 
Derselbe  Forscher  hat  sich  auch  im  J.  1903  die  dankenswerte 
Aufgabe  gestellt,  eine  neue  bloss  der  Prahistorie  gewidmete  Zeit- 
schrift 2U  gründen.  Sein  »Pravik«  hat  dieser  Aufgabe  zwar  ehrlich 
gedient,  aber  nach  zwei  Jahren  hörte  er  zu  erscheinen  auf.  Von 
den  dort  gedruckten  Arbeiten  hebe  ich  besonders  das  ausführliche 
Referat  des  Redakteurs  Über  den  mitteleurop.  Neolith  hervor,  welches 
aber  hinsichtlich  der  £echischen  Verhaltnisse  verschiedene  Mei- 
nungsschwankungen enthalt.  Von  den  anderen  Forschem  verdienen 
besondere  Anerkennung  der  eifrige  Sammler  und  Leiter  des  Stadt- 
museums in  Ung.-Brod  J.  Ku6era  und  Ant.  Gottwald  in  Prossnits; 
ferner  arbeiten  noch  J.  Knies,  A.  Prochizka,  A  Teliika,  Em.  Synek, 
F.  Cemff  K.  FiSara  und  mehrere  andere.  In  der  ungarischen  Slo- 
wakei  steht  an  der  Spitze  aller  kulturellen  Arbeit  der  Präses  des 
slowak.  Musealvereines  P.  Andr.  KmeC,  früher  Pfarrer  in  Pren^ov 
(Hont).  Dieser  ist  auch  archäologisch  tatig  und  sammelt  eifrig 
und  opferwillig  die  heimischen  Altertümer  für  das  Volksmuseum 
in  Turdansky  Svat]^  Martin  (Turöcz  Szent  Märton).  Aus  seiner  lite- 
rarischen Tätigkeit  hebe  ich  die  Abhandlungen  über  die  Funde 
im  Komitate  Hont  (besonders  aus  der  Umgebung  des  Berges  Sitno) 
hervor.  Neben  ihm  veröfTendichen  eifrig  ihre  Arbeiten  in  slovak. 
Zeitschriften  noch  Dr.  J.  Petrikovich,  P.  SochaA,  Jan  Holuby,  L. 
Rizner  und  H.  HalaSa. 
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Ein  politischer  Prozess  in  Ungarn. 


eit  dem  Aufleben  des  modernen  Nationalismus  besteht  das  Be- 


O  streben  der  Magyaren  darin,  die  nfchtmagyarischen  Völker  zu 
M^milieren  und  ihrer  Rasse  anzugliedern.  Dieses  Streben  nach 
Einheitlichkeit  und  nationaler  Vergrösserung  der  »politischen  un- 
garischen Natk>n«  wäre  an  sich  dichts  Unmoralisches  und  Ver^- 
abscheuungswfirdigcs,  wenn  es  in  natttrtichen  und  allgemein  humanen 
Grenzen  bliebe.  Leider  ist  dem  nicht  sö.  Der  moderne  magyarische 
Chauvinismus  kennt  heute  keine  Grenzen,  weder  moralische  noch 
gesetzliche,  er  setzt  sich  sogar  Öbi^r  die  Grundregeln  der  Menschlich- 
keit und  gesellschafdichen  Courtoisie  hinweg.  Wagte  es  doch  kürzlich 
ein  Abg.  Olay  im  ungarischen  Abgeordnetenhause  öffentlich  unter 
dem  frenetischen  Beifalle  fast  des  ganzen  Hauses  auszurufen:  »Wenn 
das  Heil  des  Staates  und  der  Nation  auf  dem  Spiele  steht,  darf 
man  weder  die  Rechtsnormen  noch  moraUschc  Bedenken  gelten 
lassen.«  Unter  dem  Heile  des  Staates  ist  selbstverständlich  die 
magyar  allam  cszme  -  die  sogenannte  magyarische  Staatsidec 
d.  h.  die  völlige  Magyarisierunc?  UiiLiarns  ~  zu  verstehen.  Crr  ma- 
gyarische Chauvinismus  wirft  deshalb  jährlich  unzählige  Opfer  in  die 
zahlreichen  Kerker  Ungarns.  Zfhntaiiscnde  von  Kronen  nüis.<;en  die 
Nationalitäten  und  Sozialisten  monatlich  in  die  Siaatska.ssa  als  Straf- 
gelder abliefern,  j^'anz  abgesehen  von  anderen  gerichtlichen  und 
administrativen  Sekaturen,  Rechtsberaubungen,  Suspensionen  und 
nationalen  Beleidigungen  aller  Art.  Von  ihrem  \\'ahlrer]it  k<mnen 
die  ungarländischen  Slovaken  und  Rumänen  nur  unter  d(  n  -i  liw  ien'g- 
sten  Umständen  Gebrauch  machen.  ( ianz  abgesehen  \  «ui  der  welt- 
bekannten U'ahlkurruption,  die  besonders  in  den  naln*nal istischen 
(iegenden  unglaublich  gross  ist,  \\<  i(ien  Hunderte  von  slovakischca 
und  rumümschen  Wählern,  falls  sie  nationali-^tisch  gesinnt  sind» 
einfach  ihres  Wahlrechtes  beraubt,  durch  Gendarmerie  oder  andere 
( u  w  ahmittel  an  der  Ausübun«;  dieses  Grundrechtes  gehindert, 
chikaniert,  eingesperrt,  zum  Narren  gehalten  oder  einfach  unter 
irgendeinem  Vorwande  für  nicht  vvahlberecluigt  erklärt.  Über  2CX) 
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Kriminalanzeigen  wurden  z,  B.  im  Seoitzer  Wahlkreis  (Neutraer 
Comitat)  gegen  die  seinerzeitigen  Wahlprasidenten  seitens  der 
slovakischen  Bauern  erhoben.  Mehr  als  300  Wfthler  wurden  bei 
den  lettten  Reichstagswahlen  in  diesem  Bezirke  deswegen  abge- 
wiesen, weil  sie  vor  der  Kommission  Franz  Veselovsky  und  nicht 
Veselovsky  Ferencz  sagten  oder  weil  sie  ihren  eigenen  Namen 
nicht  magyarisch  aussprachen.  Und  was  im  Verboer  Bezirk  bei  den 
letzten  Wahlen  fQr  Ungesetzlichkeiten  von  den  magyarischen  Be- 
hörden begangen  wurden,  spottet  geradezu  jeder  Beschreibung. 
Cber  600  slovakische  Stimmen  wurden  auf  Ähnliche  Art,  wie  in 
Senitz,  annulliert.  Dort  etablierten  die  Beh&-den  auch  eine  falsche 
Kommission.  Ganze  Bücher  könnte  man  noch  Über  solche  und 
ähnliche  Atrocities  schreiben. 

Die  jüngsten  Persekutionen  aber  sind  für  die  Slovaken  be- 
deutend schmerzlicher  als  alle  Wahlrechtsberaubungen  und  admini- 
strativen Chikanen.  Minister  Polönyi  und  Andrässy  gehen  daran, 
die  hervorragendsten  und  populärsten  Führer  des  slovakischen 
Volkes  durch  jahrelange  Kerkerstrafen  unschädlich  zu  machen. 
Abg.  Juriga  wurde  am  16.  November  in  PressbuiLj  zu  cier  Artikel 
halber,  die  er  in  den  -Ludove  Novin\  «  veröfTentlirlit  hatte,  auf 
(jehei.«s  Po  1  6  n  y  i  s  /.  u  2  |  a  h  re  n  St  :i  a  t  s  gc  f.'i  n  L^n  i  s  und  12CX>  K 
Gcldstrak-  verurteilt.  Man  kann  über  die  Schuld  Jurigas  verschiedener 
Meinung  sein,  ubzwar  nach  meiner  .Meinung  auch  der  rigoroseste, 
nlh  niini^'s   objektive  Richter  in  ihnen  keine  Aufreizung  wider  die 

ari.>chc  Nation  crbhckcn  könnte;  den  hohen  Strafsatz  für  einen 
bisher  unbescholtenen  Mann  könnten  selbst  <lie  magyarischen  Kreise 
nicht  guthcisscn.  I)al)ei  muss  man  bedenken,  dass  der  eine  der 
inkriminierten  Artikel  von  der  ersten  Instanz  für  belanglos  erklärt, 
also  selbst  vom  Ank1at[esennt  freigegeben  wurde.  »Beide  Artikel, 
schreibt  der  magyarenlK  undliche  » Westunt^ansche  (irenzbote«  vom 
21.  Nov.  lerscluint  in  Pressburgi.  waren  ausdrücklich  gegen  die 
»magyarischen  Chauvinisten •  gerichtet,  und  dass  es  solche  gibt, 
hat  der  Verteidii^er  Jurigas  durch  zahUeiche  unw  iderlegliche  Zitate 
nachgewiesen,  «lesirlcichen  unterliegt  es.  wie  aus  der  X^MteidiL^aniLjs 
rede  hervorgcMit,  keinem  /.wcifei,  dass  das  NatiiHialitäiengesetz  nicht 
durchgeführt  ist  —  AlleidinL^s  Ix /.eiclinet  Baron  Hänffy  in  mehreren 
seiner  von  chauvinisti.sclici  L'nduldsanikeit  strotzenden  Schriften 
die  Durchführung  des  Nationalitätinj^esetzes  als  unstatthaft 
und  sagt,  der  Zweck  müsse  in  solchen  K.'IINmi  aus  liründen 
der  höheren  Staatsraison  —  die  Mittel  heiligen;  vor  dem  tjesetz.e 
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und  vor  Gericht  aber,  wo  es  sich  um  Schuldig  oder  Nichtschuldig 
handelt,  kann  und  darf  die  Meinung  einseitigerParteimänner 
nicht  als  Leitstern  gelten. 

Ein  einziger  Satz  der  Obersetzung  beider  Ju- 
rigaschen  Artikel  enthalt  eine  ausdrückliche  Auf- 
reizung gegen  das  ungarische  Gesetz  —  und  auch 
der  nur  in  jener  Obersetzung,  die  vor  dem  Anklage- 
senat der  kÖnigL  Tafel  als  falsch  und  unrichtig  an- 
erkannt worden  ist.  —  Die  Staiatsanwaltschaft  hat  allerdings 
die  beiden  Artikel  in  ihrer  Ganze  als  aufreizend  inkriminiert,  was 
aber  den  ersten  derselben  (Schürzen  wir  die  Ärmel  auf)  betnfit, 
liegt  eine  Entscheidung  des  Anklagesenats  erster  Instanz  vor, 
wonach  die  auf  diesen  Artikel  bezügliche  Anklage  auf  Grund  des 
Strafgesetz-Paragraphen  294,  Punkt  1,  zurückgewiesen  wurde.  Dieser 
Funkt  des  zitierten  Paragraphen  besagt,  dass  die  Anklage  zurück- 
zuweisen ist,  wenn  die  inkriminierte  Handlung  keine  stratbare 
Handlung  ist.  In  der  Motivierung  des  in  Rede  stehenden  Anldage- 
senatsbeschlusses  ist  nun  sehr  eingehend  der  Nachweis  ge- 
liefert, dass  der  betreffende  Artikel  Jurigas  nicht  gegen  die  unga- 
rische Nation,  sondern  nur  gegen  einen  Teil  derselben,  nämlich 
gegen  die  Chauvinisten  gerichtet  und  daher  nicht  geeignet  ist, 
das  Substrat  einer  Kriminalanklage  zu  bilden.  Diese  Entscheidung 
des  Anklagesenats  erster  Instanz  wurde  an  die  königl.  Tafel  appelliert, 
deren  Anklagesenat  sich  hinwieder  auf  den  Standpunkt  stellte, 
dass  der  Verfasser  des  Artikels  seine  Angriffe  zwar  immer  nur 
gc^en  einzelne  Ultras  ^tülzük)  richtet,  dass  aber  der  Artikel  in 
seiner  Gänze  dennoch  den  Eindruck  hervorruft,  als  ob  der  Ver- 
fasser seine  Leser  gegen  die  ganze  Nation  habe  zum  Hasse  auf- 
bringen wollen.  Wie  man  also  sieht,  bildet  die  Frage,  ob  der  in- 
kriminierte Artikel  eine  Aufreizung  enthält  oder  nicht,  schon  zwischen 
den  Anklagesenatcn  der  Gerichte  erster  und  zweiter  Instanz  den 
Gegenstand  einer  diametralen  Meinunj^sverschiedcnhcit« .  Und  weiter 
schreibt  das  Hl.iti  :  ^  Auch  dit  i  jähre  Gefängnis  aber  |sind  ein 
Sirjifausinas-,  dessen  Härte  tnit  dem  als  tatsächlich  begangen  an- 
genommenen Delikte  in  einem  derartig  schiefen  Verhältnisse  stein, 
wie  es  wohl  nur  aus  dem  politischen  Geiste  der  jetztigen  Ära  er- 
klärbar ist.  Die  Scliw  arzseherei  und  die  ( iesjicnsterturcht  in  Bezug 
auf  nationalistische  ( icfahren  liegt  heute  ^ozusa^fcn  in  der  Luft 
und  während  notorische  Majestätsbeleidiger  nicht  nur  straflos  aus- 
gehen, sondern  sogar  Justizminister  werden,  bekommen  Chauvi- 
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nistenbelei<Uger  die  volle  Strenge  des  Gesetzes  zu  flihlen«.  So 
schreibt  über  den  Fall  Juriga  ein  ungarfreandliches,  notorisch  u  n- 
gartsches  Blatt  und  ich  habe  gerade  eine  Stimme  aus  dem  un- 
^rischen  Blfttterwalde  zitieren  wollen,  um  nicht  in  den  Verdacht 
der  Befangenheit  zu  geraten.  Wenn  ich  überdies  die  werten  Leser 
auf  den  jüngsten  Wutausbruch  des  Justizministers  Polönyt  gegen 
Juriga  im  ungarischen  Parlament  verweise,  glaube  ich  genügend 
die  ungarische  Justiz  charakterisiert  zu  haben. 

wird  nun  genügend  Leute  in  Westeuropa  geben,  die  durch 
die  sozusagen  perennierte  Phrase  von  der  »ungarischen  Freiheit«, 
»Konstitution«  etc.  irregeleitet,  sagen  werden,  dass  diese  horrenden 
Verfolgungen  sls  die  Folge  jenes  unwidersprodienen  Einflusses 
der  jeweiligen  Regierung  und  ihrer  Regierungsmaximen  auf  die 
richterlichen  Beamten  zu  betrachten  ist.  Aber  mit  nichtenl  Die 
ganze  öflTentliche  Meinung  vom  einfachen  Strassenkehrer  bis  zum 
Minister,  vom  einfachen  Stuhlrichter  bis  zum  höchsten  Gerichtshot, 
der  Kurie,  ist  so  depraviert,  über  die  einfachsten  und  kardinalsten 
Normen  so  erhaben,  dass  ein  slo vakischer,  rumänischer« 
serbischer  Patriot  in  politischer  Hi  nstcht  vogel- 
frei ist. 

Am  besten  beweist  dies  ein  zweiter  politischer  Prozess,  der 
am  6.  Dezember  nach  8t3giger  Verhandlung  in  Rozsahegy  (Liptauer 
Korn.)  zu  Ende  geführt  worden  ist.  Der  dortige  Stadtpfarrer  Andrej 
Hlinka,  Dr.  Vavro  §robär,  Pfarrer  J.  Tomik,  Fabrikant  Andr.  Janöek 
und  12  andere  Rosenburger  Slovaken  hatten  sich  ebenfalls  wegen 
Aufreizung  gegen  die  Magyaren  (nach  i?  171,  172  des  Strafgesetzes) 
zu  verantworten.  Vier  der Hauptangeklagtcn  mit  Pfarrer  Hlinka 
an  der  Spitze  sassen  5  Monate  lang  in  Untersuchungs- 
haft. Das  Substrat  der  Anklage  bestand  darin,  dass  die  Delin- 
quenten während  der  letzten  Wahlkampagne  in  öffentlichen  Ver- 
sammlungen gesagt  haben  sollen  :  Wir  verlangen  die  slova- 
kiiche  Sprache  in  Schule,  Ami  und  Gericht,  die 
Slovaken  werden  unterdrückt,  denn  man  respekuert 
das  \  a  t  i  «I  n  a  1  i  ta  t  e  n  ges  e  t  z  vom  Jahre  1868  nicht;  der 
Slnv.ike  steht  vor  dem  ungarischen  Gerichte  wiedas 
liebe  Vieh,  denn  er  versteht  nichts  von  der  Verhand- 
lung. Weiterhin  waren  Srobäi  und  Hlinka  auch  deswegen  an 
geklagt,  weil  sie  angeblich  bei  delegenheit  dei  /.weiten  Susi)ensi()n 
HImkas  durch  den  Zipser  lÜ-^chot  eine  Denn  »nsti  ation  \  i'ran>.talit-  ten, 
um  dabei  aufreizen  zu  können.  Wegen  dieser  Demonstration,  die 
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tatsachlich  spontan  von  der  Bevölkerung  veranstaltet  wurde,  weil 
sich  auf  Seite  der  Magyarisatoren  auch  der  Episkopat  gestellt 
hatte,  wurde  eine  ganze  Menge  Leute  eingekerkert  und  der  Fa- 
brikant Jandek  und  Bäckermeister  Gregul  wegen 
einiger  magyarenfeindlicher  Ausruie  5  Monate  lang 
in  Untersuchungshaft  gehalten.  Es  gibt  keinen 
zweiten  Fall  in  der  ungarischen  Kriminalistik,  wobei 
wegen  des  Vergehens  nach  §  172  eine  Untersuchungs- 
haft je  verhängt  worden  wäre.  Unter  dem  Rabulisten  Po- 
lünyi  kommt  diese  Übrigens  auch  filr  die  Magyaren  äusserst  ge- 
fährliche Praxis  zum  erstenmal  vor. 

Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  eminenten  Gesetzwidrigkeiten, 
die  eine  Tatsache  allein  spricht  ganze  Bände,  dass  am 
6.  Dezember  in  Rozsahegy  der  Pfarrer  Hlinka  zu  2  Jahren 
Staatsgefängnis  und  1500  K  Geldstrafe,  860  K  Un- 
kosten, Dr.  Vavro  Srobär  zu  1  Jahr  Staatsgefängnis, 
900  K  Geldstrafe  deswegen  verurteilt  wurden,  weil  sie  die  oben 
aufgezählten  drei  Aussprüche  getan,  weil  sie  vor  allem  anderen  erklärt 
liatten:  der  Slovake  werde  unterdrückt,  denn  man  re- 
nicht;  der  Slovake  stehe  vor  Gericht  wie  ein  Tier; 
spcktiere  die  zuseinen  Gunsten  erlassenen  Gesetze 
(Dr.  Srobär  bewies  vor  dem  (lerichte,  dass  ihm  diese  Worte 
von  einem  Bauer  gesagt  worden  und  dass  er  diese  Worte  nur 
wiederholt  habe)  und  schliesslich,  weil  sie  sich  erkühnt  hatten,  die 
Exequierung  (^ines  auch  heute  noch  rechtsgiltigen,  vom  König  $»nk- 
tionierten  Gesetzes  zu  verlangen.  Im  Xationalitätengesetze  vom 
Jahre  1868  Steht  ausdrücklich,  dass  der  Staat  zur  Errichtung 
slovakischer  Schulen  verpflichtet  ist,  dass  die  Go- 
richtssprachc  der  ersten  Instanz  je  nach  der  Bevöl- 
kerung slovakisch,  rumänisch,  magyarisch  sein  soll» 
dass  slovakische  Zuschriften  von  den  Ämtern  und 
Ci  e  r  i  c  h  t  e  n  a  n  g  e  n  o  m  in  e  n  und  in  s  1  o  v  a  k  i  s  c  h  e  r  S  p  r  a  c  h  e 
erledigt  werden  sollen.  Heute  ist  aber  alles  magyarisiert,  das 
(iesetz  wird  nicht  eingehalten  und  weil  lilinka  und  seine  Anhflngor 
für  die  Durchführung  dieser  lex  eintraten,  wird  er  zu  2  Jahren 
Staatsgefrmgnis  verurleilt.  So  etwas  geschieht  im  »freien«  Ungar- 
land im  XX.  Jahrhiindn  i. 

Zur  Illustrierung  dieses  famosen  Prozes.scs  ni(»chte  ich  nc»rlii 
emiges  hinzufügen  Der  ganze  t  jericlitshof  he.stc  lit  »iun  ina^\ ;ii  i>cli 
gesinnten  Slovaken,  kein  einziger  Magyare  war  in  ihm  vorhanden. 
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UikI  tatsfichlich,  die  psycliologisch  intcn  ssante  Eischcmun^  hat 
sich  auch  hier  Ix  währt,  dass  der  Magyaione  —  der  Renegat  — 
imniff  schlechter  uikJ  LjiausaimM-  ist  als  dcv  \'(tlll)lutnia<Tyare.  Ks 
gab  keinen  Magyaren  beim  (Iciicht,  denn  wäre  ein  solclui  bei- 
gezogen worden,  so  hätten  dir  k  jsenberger  Angeklagten,  wenn 
auch  keinen  Verteidiger,  gewiss  einen  'gerechten  Richter  in 
ihm  gefunden.  So  waren  sie  i^mem  Lliudovsky,  Helopotncky, 
Vrchovina.  Magerle  etc.  ausgeliefert.  Der  Vorsitzende  t^hudovsky 
war  zugleich  Inquisitor,  Staatsanwalt  und  Richter;  wenigstens  so 
benahm  er  sich.  Die  Fragen  formuliert  er  so,  dass  die  magyaro- 
philen  Zeugen,  zumeist  I^eamte,  Lehrer,  Forstaufseher,  iSot.'lre  etc.. 
nur  ja  (»der  nein  zu  sagen  hatten.  Kommt  ein  .slovakischer  Zeuge 
an  dii>  Reihe,  m»  f;pricht  er  ihn  zuerst  frcimdlich  an,  lobt  ihn  als 
>oiidcntlichen  Men.schen*.  vim  au>  ihm  belastende  Angaben  l)e- 
kommen  zu  kfinnen,  weim  er  aber  entlastend  zu  zeui^en  beginnt, 
herrscht  ei  ihn  i^rot»  an,  droht  nnt  Kerker  und  Gendarmerie, 
schüchtert  ihn  ein,  bis  er  denn  doch  etwas  zu  Ungunsten  der  An- 
geklagten, wenn  auch  nicht  sagt,  so  doch  als  miiglich  hinstellt. 
Ein  grausameres  Verfahren  habe  ich  noch  bei  keiner  Gerichts- 
verhandlung gesehen.  Die  Advokaten  ebenso  wie  die  Angeklagt«  n 
ächzten  törmlich  vor  Zorn.  Dicscin  Teufel  iti  Menschengestalt,  der 
aus  jiurem  Hass  gegen  seine  angestammte  Nationalität  beim  Mat- 
kovic-Prozcss*)  in  Neutra  im  Jahre  1903  selbst  vor  Protokoll- 
fälsrlumgcn  nicht  zm'ückgeschreckt  ist,  waren  alle  auf  (inade  und 
Ungnade  ausgehefcrt.  27  Nullitatsheschwerden  wurden  von  den 
Advf^katen  eingereicht  und  trotz  des  grossen  Aufgebotes  an  Zeugen 
^97  an  der  Zahl)  konnte  man  mit  Ausnahme  der  oben  angeführten 
Aussprüche  und  einiger  für  den  Prozess  irrelevanten  Begebnisse 
nichts  nachweisen.  Nur  Jancek  und  Gr^uiä  wies  man  nach,  dass 

♦>  Die  KUhrer  der  Verboei,  Myjavaner,  Neustädtet  ijlovaken  i  Neutra 
Kutn.i,  Dr.  Rudolf  und  Dr.  Julius  Markoviö,  Dechant  Culik,  wurden  damals 
vom  Staatsanwalt  Chudovsky  wegen  Aufreizung  angeklagt,  vom  Sedrialgericht 
in  Neutra  xn  jahrelangen  Kerkerstrafen  veruiteilL   Bei  der  AppcUatlonsver* 

Handlung  in  Pressburg  konstatierte  der  Advokat  Dr.  Fajnor,  dass  das  Ver* 
handlun^fsprotokoU  zu  Ungunsten  seiner  Klienten  ^'cfrilscht  sri.  Viele  Zcui^cn- 
aussaijcii  waren  er^Snr.t.  ausgestrichen,  rckliliziert  etc.  Die  An^eklafjten  nuis^itcn 
freigesprochen   werdtn,  um    einem  Skandal  auszuweichen,  und   kurze  Zeit 

•darauf  wurde  Chndovsky  strafweise  nadi  Rosenberg  versetzt,  später  von 
Lanyi  für  auageseichnete.  Korteschdienste  bei  der  Set  Miktoser  Wahl  tum 

üeridltsprasidenten  erhoben.  Nicht  mit  Unrecht  ist  also  die  Protokolim* 
Mibnng  mit  seiner  Person  in  Zusammenhang  gebracht  worden. 
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sie;  »Nieder  mit  den  Mai^yarcn«  geschrien  liatien  und  auch  die 
waren  nachgewiesenennasscn  zur  Zeit  der  Tat  iKtrunken.  An 
40  Zeugen  der  Verteidigung  wurden  zurückgewiesen. 

Während  man  so  den  Anj^rklagten  wenig  oder  nichts  Straf- 
bares (nach  ij  171—2)  nachweisen  konnte,  zeigte  das  lr»bliche 
Sedrials^ericht  eine  umso  bedenklichere  Srhwriche.  Angckla;:^ter 
firegu^,  seit  5  Monaten  in  Untcrsucliun^rshati,  wurde  /..  W  wegen 
des  liauptanklagi^ininkies  bis  zur  Schlussverhanrllung  gar  nicht 
einvernommen.  X'oni  Ani^eklai^ten  Theben,  der  ebenfalls  5  Monate 
in  der  Untersu<  Ii  i;  jshalt  sass,  nmsste  man  konstatieren,  dass  er 
völlig  unschuldig  ist.  Die  Hauptbelastungszeugin  Eckstein  denun- 
zierte ihn  aus  Rache  iintl  der  hohe  Gerichtshof  bemerkte  erst 
nach  5  Monaten,  dass  die  ganze  Anklage  nur  ein  ( iehässigkeitsakt 
ist.  Um  alxM  seine  Blamage  nicht  offen  einzubekennen,  verurteilte 
das  Gericht  ("heben  zu  einer  solchen  Strafe,  die  er  schon  in  der 
Untersuchung  abgesessen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  das  volle  Urteil  des  Rosen- 


berger Blutgericht(  s  rekapitulieren: 

Pfarrer  Andrej  Ulinka  ....    2  Jahre,  1500  K 

Dr.  Vavro  Srobär  1      »  y(>(j  « 

Pfarrer  Tom ik  (Übertr.  d.  Kanzelparagr.)  5  Monate,      500  « 

Andrej  Jandek   6  '  500  * 

Cheben   5  «  100« 

Gregu§   .   5  «  200  « 

Maiiasovsky   2  «  100  • 

Seratin   2  «  100  « 

Jesensky   2  «  100  • 

Janovec   2  «  100  « 

Vlkolinsky   2  «  100  « 

Noväk   2  •  100  « 


5  Jahre,   9  Monate,  4300  K 
4  Angeklagte  wurden  freigesprochen. 

Also  5  Jahre  9  Monate  Staatsgeföngnis  und  4300  K  Geld> 
strafe,  dazu  kommen  noch  mindestens  2000  K  Gerichtsunko.sten. 

Das  war  das  Ergebnis  des  grossen  Prozesses.  Ob  dies  aber 
den  Magyaren  etwas  nützen  wird,  daran  möchte  ich  gewisse 
Zweifel  hegen.  Der  nationale,  wirtschaftliche  und  kulturelle  Fort- 
schritt ist  heute  bei  den  Slowaken  so  gross,  dass  keine  Macht  der 
Welt  —  am  wenigsten  die  magyarische  —  uns  einschfichtern 
wird.  —  A.  St. 
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der  Siaven. 


Von  Dit.  J,  J  a  n  k  (-). 


Ein  bedeutsamer  Zug  der  modernen  Geschichtsforschung  ist  die 
je  weiter  je  mehr  auf  die  kulturellen,  besonders  aber  auch 
sozialwirtschaftlichen  Verh&ltnisse  gerichtete  Aufmerksamkeit  der 
Historiker,  welche  niciht  einmal  vor  den  quellenmässig  un erforsch- 
baren Perioden  innehalt,  sondern  selbst  diese  auf  allen  gangbaren 
Wegen  in  jeder  Beziehung  zu  ergründen  sucht.  Auf  letzterem  Ge- 
biete, nämlich  dem  der  slavischen  Urzeit,  bewegen  sich  namentlich 
die  Arbeiten  unseres  Landsmannes  J.  Peisker,  eines  durch  um- 
fassende Geschiclitskenntnisse  und  scharfe  Kombinationsgabe  her- 
vorragenden Gra2er  Privatdozenten,  dessen  Ansichten  zum  mindesten 
immer  den  Rci/.  des  Neuen  und  Interessanten  für  sich  hatten.  Auch 
Pri-skers  neue  hte  Schrift  »Die  älteren  Ii  c  z  i  e  h  u  n  o  n  d  e  r 
Slavcn  zu  T  u  r  k  o  t  a  t  a  r  c  n  und  Germanen  und  ihre 
s  o  z  i  a  1  ^  c  s  c  h  i  c  Ii  1 1  i  c  h  e  Bedeutung  »(Sonderabdruck  aus  der 
Viert(>ljahrschrirt  für  Social-  und  Wirtschaftsgeschichte  III.,  Stuttgart, 
Kc.hlhamnier  19<JZ),  ^43  S.)  hat  durch  die  Fülle  des  hier  zum  ersten 
uiai  Gebotenen  allseitig  überrascht,  allein  gleich  von  Anfang  an 
wurden  diesmal  Bedenken  gegen  das  Hauptergebnis  seiner  Arbeit 
laut.  Bedenken,  die  bei  uns  zuerst  privatim  eriutert,  nunmehr  in 
«sachlichen  Kritiken  ausgesprochen  sind  oder  demnächst  ausgesprochen 
werden  sollen. 

Wenn  nun  an  dieser  Stelle  über  Peiskers  allcriunjTste  Auf- 
stellungen gleichfalls  kein  im  ganzen  und  grossen  zti^ttmniendes  Urteil 
gefällt  werden  kann,  so  liegt  dies  meines  Rrachtens  an  dem  in  gewissen 
prinzipiellen  Stücken  verfehlten  Aufbau  seiner  Schrift,  welche  sich 
neben  älteren  historischen  Nachrichten,  neben  soziologischen  Ana- 
logien der  Neuzeit  vornehmlich  auf  ein  dem  Autor  völlig  fremde.^ 
Wissensgebiet,  das  der  Sprachgeschichte  und  Etymologie, 
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Stützt.  Hier  konnte  Peisker  nur  durch  einen  ihm  nahestehenden 
Linguisten  eingeführt  und  über  all  das,  was  er  zu  seinen  Schluss- 
folgerungen brauchte,  unterrichtet  werden;  und  es  ergibt  sich  die 
Frage,  ob  jener  Fachmann  seinerseits  bis  in  die  feinsten  Fäden 
von  Peiskers  Gedankenfolge  so  eingeweiht  war,  dass  er  diesen  hatte 
nachdrücklich  warnen  und  eben  auf  dem  Scheidewege  zwischen 
Dichtung  und  Wahrheit  zurückhalten  können.  Peisker  äussert  sich 
darüber  nicht  näher  und  so  muss  er,  der  sich  selbst  einen  Laien 
in  der  Philologie  nennt,  die  volle  Verantwortung  nicht  nur  von 
historischer,  sondern  auch  linguistischer  Seite  her  tragen. 

Was  bildet  den  Hauptinhalt  von  Peiskers  Schrift?  — 
Gehen  wir  von  seiner  Grundthese  aus,  die  etwa  folgcndermassen 
lautet:  Wenn  wir  bei  Konstantin  Porphyrogennetos  (952  n.  Chr.) 
von  den  Nachbarn  der  Petschen^en,  den  Sttdnissen,  lesen,  dass 
diese  von  jenen  Rindvieh,  Pferde  und  Schafe  kaufen,  weil  bei 
ihnen  keines  dei-  genannten  Tiere  vorkommt;  wenn  wir  noch  in 
neuerer  Zeit  reitemomadische  Völker  benachbarten  Ackerbauern 
die  Viehzucht  unmöglich  machen  und  dieselbe  für  sich  selbst 
beanspruchen  sehen;  wenn  wir  schliesslich  und  nicht  in  letzter  Linie 
wahrnehmen,  dass  die  Slaven  für  »Topfen«  und  »Milch« 
keine  eigenen  Ausdrücke  besitzen,  sondern  jenen 
(tvarog^)  von  Turkotatarcn,  diesen  (nämlich  «r//^^;  zugleich 
mit  plugi.  =  Pflug,  skoth  oder  nuta  t=  Rindvieii  und  vielen  anderen 
Wr>rtern  verschiedenster  Bedeutung)  von  Germanen  entlehnt 
haben:  so  kann  es  nach  Peisker  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
diese  Eigentümlichkeiten  speziell  der  slavischen  Milchnomenklatur 
ein  Reflex  uralter  (vor-  und  frühnachchristlicher)  sozialer  und  wirt- 
schaftlicher Verhältnisse  sind.  Die  Slaven  müssen  vor  allem  w  ährend 
einer  nicht  stetigen,  a  b  e  r  j  a  h  r  Ii  u  n  d  e  r  t  e  1  a  n  c  ii  besti- 
alischen Knechtschaft  von  Seiten  der  1"  u  i  k  u  t  a  t  a  r  c  n  an 
•der  Viehzucht  i^ciiindfit  wuicien  sein,  su  dass  sie  soj^ar  die  Bedeutung 
ihres  angel)lich  alten  W'uries  für  »süsse  Milch»  [mlt'civo)  mit  der 
Zeit  vergassen  und  dieses  aut  »Üiestmilch«  einschninkttn ;  bei 
ihren  Noniadt  nlu  rrcn  -ahen  sie  nurgeron  nene  Xutznnlch,  Topfen, 
Käse,  und  nahmen  den  dazugehörigen  ficmden  Ausdruck  {turak, 
slavisch  tz'aro^^h\  auf.  Später  müssen  dit*  Slaven  einer  zwar  nicht 
so  inrausamen,  aber  trot/  geringer  Unterbrechungen  ebenfalls 
langwährenden  Knechtschaft  vonSi  ite  der  Germanen 
ausgesetzt  gewesen  sein;  unti  eben  damals  leinten  sie  die  süsse 
Milch  als  Volksnahrung  kennen   und  übcrnabmen  zugleich  das 
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germani^^chc  Wort  in  der  Form  melka  —  slavisch  mUko.  Pt  iskcr 
resümiert  auf  S.  124:  -»Mfisi,  —  tvafog^  —  mliko,  diese  Trias  ist 
der  so  lant^e  entbehrte  Wegweiser  in  das  fernste,  dunkelste  Altertum 
der  Slaven;  sie  ersetzt  diesen  teilweise  das,  was  die  Germanen  an 
Tacitus'  (icrmaaia  besitzen;  sie  ist  sogar  älter  und  lässt  nur  eine 
Deutung  zu.« 

Ist  aber  Peiskers  Haupttliese  -  nach  seiner  eigenen  Meinung 
in  erster  Reihe  durch  Sprachgeschichte  und  Ktymologie  —  gesichert, 
dann  fQgen  sich  ihr  etwaige  historische  Zeugnisse  aus  spaterer 
2eit;  es  fUgt  sich  ihr  der  neuerdings  nach  Nicbuhr  und  Safai^lc 
von  Pcisker  unternommene  \"eT  uch,  die  alten  Skythen  als  ein 
zwar  iranisiertes,  jedoch  seinem  Ursprung  nach  mongolisches  (turko- 
tatarisches)  Reitervolk,  das  gerade  die  Slaven  geknechtet,  zu  er- 
weisen; CS  fügt  sich  der  Hauptthese  auch  die  weitere  geistreiche 
Hypothese  Peiskers,  die  slavischen  2upane  (Vorsteher  der  Ver- 
waltungsbezirke, einzeln  2upa  genannt)  stellten  nur  ein  Ober« 
bleibsel  der  einstigen  turkotatarischen.  aber  bereits  slavisterten 
Herrenschicht  dar;  endlich  kann  man  auf  das  Ethnische  übergreifen 
und  die  Sinnesart,  den  Volkscharakter  der  friedlich  unterwürfigen, 
die  erlangte  Freiheit  nicht  zu  schätzen  wissenden  und  sich  selbst 
eine  fremde  Oberherrschaft  immer  wieder  heraufbeschwörenden 
Slaven  direkt  aus  jener  langwierigen  Doppelknechtschaft  er- 
klären. Wie  man  sieht,  eine  weit  ausholende  und  noch  weiter  aus- 
blickende Schlusskette,  die  aber  eben  in  ihren  Hauptgliedern,  durch 
welche  alle  bisherigen  Anschauungen  Über  die  slavische  Vorwelt 
korrigiert  und  umgestürzt  würden,  einer  näheren  kritischen  Be- 
leuchtung zuvörderst  durch  die  am  meisten  interessierten  Disziplinen, 
die  Geschichte  und  noch  mehr  die  Sprachwissenschaft,  bedarf. 

Vom  rein  historischen  Standpunkt  —  ich  gebe  hier  die 
Grundzüge  eines  Referats  unseres  besten  Kenners  der  slavischen 
Vorzeit,  Professor  Dr.  L.  Xiederlcs,  wieder*)  --  ist  Peiskers 
Theorie  wohl  kaum  zu  billigen.  Wenn  n.lmlich  seine  These  von 
der  andauernden  und  wechselnden  Knechtung  der  Slaven  durcii 
Turkotatarcn  und  (jtrniancn  richtig  w.lre,  namentlich  wenn  es 
richtig  wäre,  dass  Turlcotatai <  n  ehemals  die  j^anze  Slavenwelt  eine 
lange  Zeit  lundurcli  in  di-m  Masse  beherrscht  hätten,  da»  ihre 

*)  Das  Referat  selbst  erschien  im  Scptcmbcrhcft  des  L  Jahr){anges 
des  »Nirodopisn^  V6stnik  Ceskoslovansk;^«  (»Cechoslavlschcr  ethnographischer 
Anieißer«)  S.  193—200, 
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Nachkommenschail  sich  mitten  unter  den  Slaven  in  der  Herren- 
schicht der  ^upanc  erhalten  IiAtte:  dann  mttssten  wir  doch  gewiss 
wenigstens  einen  Nachhall  erwarten  entweder  in  der  germanischen 
oder  slavischen  Tradition  oder  in  den  historischen  Nachrichten^ 
welche  ans  das  erste  Auftreten  der  Slaven  in  der  Geschichte  im 
V. — VII.  Jahrhundert  schildern.  Allein  von  der  Existenz, 
einer  Knechtschaft  im  Sinne  Peiskcrs  ist  der  Ge- 
schichte durchaus  nichts  bekannt.  Für  die  germanische 
Knechtschaft  Hesse  sich  schltesslidi  ein  historischer  Untergrund 
finden;  einerseits  haben  wir  nämlich  von  vielen  germanischen 
Eroberungszügen  Kenntnis,  welche  (von  denen  der  Bastamen  an- 
gefangen bis  auf  die  der  Goten,  Gcpiden  und  Langobarden)  ver- 
schiedene und  weit  ausgedehnte  slavische  Ciebiete  betrafen,  an- 
dererseits darf  man  voraussetzen,  dass  auch  in  der  V<»rgescliichtc 
des    östlichen   Germanien    über    die    .lltere    urslavtsche  Schicht 
sich    eine   germanische   Schichte   treschoben    hatti  ,    welche  sich 
von   der   unteren    Klbe   iiiiiiier   weiter   £jegen    Osten  ausbreitete 
Auf  Gniiiii  (lieber  historischen  liioherun^cn,  Superpobiüt)mMi  und 
Herührungcn  i)t  {^neit"en  wir  denn  auch  die  verhältnism.'issig  bedeu- 
tende Zahl  der  entlehnten  germanischen  W(»rter  (besonders  auch 
der  militärischen  Aiisdriirkei  und   wir   könnun    hier   sogar   e  im.- 
längere  und  anhakende  Knechtung   im   Sinne  Peiskers  annehni.-n 
—    ohi^leich    >clbst   hier,    wie   ausdrücklich   vermerkt  zu  werden 
verdient,  es  durchaus   nicht  notwendig  ist,  behufs  Er- 
klärung   der    h.  n  1 1  e  h  n  u  n  g  c  n    zur    Hypothese  einer 
K  n  cch  t  s  c  Ii  a  It   in    Peiskers   Sinne  seine    Zuflucht  zu 
nehmen.    Denn  wenn   die  Goten  ofler  Gepidtii   rm  slavisches 
(lebiet    eroberien    nnd    beherrschten,    so    werden    -u    kaum  die 
Slaven  an  der  Übung  ihrer  bisliengen  w  irischaftlicUen  Gepflogen- 
heiten und  sp( viel!  an  ihrer  Milchwirtschaft  frphindert  haben 

Gegenüber  dieser  historischen  ( irundlage  Üir  «lie  en^cn  '^cr- 
manisch-sla\  ischen  Beziehungen  (  \ rotiert  jedoch  nicht  der  geringste 
Anhaltspunkt  und  Unt<  i  i^runc  1  fin  Peiskers  Theorie  von  einer  ur- 
alten,  langanhaltenden  und  -chwcifn  turkotatarischen  Knechtung. 
Dil  ähercn  turkotatarischen  Invasionen,  insofern  sie  aus  der  (ie- 
schichte  bekannt  sind  (z.  B.  die  hunnische  seit  376,  die  i>ulga- 
rische  etwa  von  4^i\  die  avarische  von  570  n.  Chr.*.  betrafen 
initncr  nur  —  mit  alleinic^er  Ausnahme  der  avarischen  kleinere 
Bruchstücke  des  Slaventums,  dauerten  jedesmal  nur  kürzere  Zeit 
und  fielen  insgesamt  in  spätere  Epochen,  als  die  Slaven  schua 
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äusserst  zahlreich,  voUentwidcelt  und  keineswegs  mehr  einheitlich 
waren.  Keine  der  Invasionen  traf  das  ganze  Slaventum,  einzig  und 
allein  die  avarische  erstreckte,  sich  auf  einen  grossen  Teil  der 
Sfld*  und  Öechoslaven,  aber  diese  Knechtschaft  setzte  erst  spät 
ein  und  währte  in  ihrer  Intensität  bloss  eine  kurze  Zeit.  Peisker 
versucht  zwar  den  Nachweis,  dass  die  eigentlichen  Urheber  der 
turkotatarischen  Knechtung  der  Slaven  in  uralter  Zeit  die  noma- 
dischen Skythen,  nämlich  arisierte  Mongolen,  waren  —  doch  sind 
seine  Beweisgründe  fUr  die  mongolische  Herkunft  der  Skythen 
ganz  unzulänglich  (es  widerspricht  entschieden  die  Sprache  und 
körperliche  BeschaffenheitX  aber  gesetzt  sogar  den  Fall, 
dass  Peisker  da  recht  hätte,  so  vermöchte  man  doch 
nimmer  zu  beweisen,  dass  die  Skythen  jemals  von  der  pon- 
tinischen  Steppe  aus  das  gesamte  Slaventum  auf  bestialische  Weise 
beherrscht  und  geknechtet  hätten,  dasselbe  Slaventum,  dessen 
waldreiche  Urheimat  zwischen  dem  Pnith,  den  Karpathen  und  der 
Oder  sich  ausdehnte.  Weder  Geschichte  noch  Archäologie  biet^ 
hietUr  irgendwelchen  Stützpunkt  *) 

Zu  den  Bedenken  historischer  Art  will  ich  nun  meine  eigenen, 
aus  der  Linguistik  geschöpften  und  nach  meinem  Dafürhalten 
noch  weit  gewichtigeren  Einwände  gegen  Peiskers  Konkhi<ionen 
hinzufügen.  Freilich  muss  ich  mich  diesmal  auf  eine  gedrängte 
Zusammenfassung  meiner  Argumente  beschränken  und  die  genau 
detaillierte  Beweisführung  für  ein  demnächst  erscheinendes  kritisches 
Referat  aufsparen.**)  Im  allgemeinen  sei  auch  hier  vorausgeschickt, 
dass  ich  in  Peiskers  Ausführungen  einen  auffälligen  noetischen 
Widerspruch  gefunden :  einerseits  ist  er  sich  dessen  wolil  be- 
wussi,  dass  das  Feld  der  p  r  Ii  i  s  t  u  r  i  s  c  h  e  n  S  p  r  a  c  h- 
k  u  n  d  c  und  Etymologie,  auf  das  er  sich  bcj^ebcn,  äus- 
serst unsicher  und  gefahrvoll  sei,  andererseits  er- 
klärt er  aber,  sein  Prtjblein  könne  nicht  warten,  bis  sich  die 
Sprachforscher  i^eeinijrt  haben;  zugleich  glaubt  er,  wieder  von 
einer  sprachiiistorischen  zuversichtlicher  klingenden  Voraussetzung 

*)  SelbatverstSndlicb  sprechet)  ganz  spite  Nachrichten  wie  die  oben 
litierte  des  Konstantin  Porphyrogennetos  aus  dem  X.  Jahrhundert,  die  sich 
bezeichnenderweise  nur  aut  einen  Teil  der  rassischen  Slaven  bezieht 
ebensowenig  zu  Gunsten  der  Theorie  Peiskers. 

**)  Dieses  wird  voraussichtlich  im  »Anzeiger  der  Böhmischen  Kaiser- 
Franz-Joscfs-Akadcmic«  (»Vöstnik  Ccsk«i  Akademie «\  sein  etymologischer 
Kern  auch  in  einer  deutschen  Fachzeitschrift  er»cheinen. 
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aus,  in  den  Lautgesetzen,  wenn  richtig  gehandhabt, 
die    verlässlichsten   Fflhrer   in   der   Welt  gefunden 

2u  haben  (S.  95  f.).  Ja,  die  Lautgesetse  oder  vielmehr  Lautglei- 
chungen —  wer  sie  nur  in  den  vorliterarischen  Perioden  immer 

richtig  zu  erfassen,  chronologisch  zu  fixieren  und  zeitgemäss  x« 
handhaben  verstünde!  Ihre  Ausnahmslosigkeit  ist  übrigens  durdi 
neuere  Forschungen  und  Erfahrungen  so  beschränkt  worden,  dass 
wir  neben  den  Lautregeln  jedesmal  auch  mit  den  bekannten 
oder  (in  vorgeschichtlicher  Zeit)  unbekannten  Störungen  und 
Kreuzungen  derselben  wie  Analogien,  Kontaminationen  und 
dgl.  zu  rechnen  haben.  Und  die  Etymologie?  Der  fällt  doch  heute 
wie  eil  cm  als  jene  zweideutige  Rolle  zu,  einesteils  unsere  jetzt 
geltenden  » Laut£jesct/.e«  zu  stützen,  andernteils  gerade  von  ihnen 
in  erster  Linie  abhangii^  zu  sein.  Eben  deshalb  darf  man  aber 
heute  noch  weniger  als  sonst  die  noetische  Beweiskraft  zumal 
zweifelhafter  Etymologien  ül^crschätzen. 

Was  ferner  die  Lehnwörter  des  Slavischen  und  zwai 
speziell  aus  dem  Germanischen  anbelangt,  so  hätte  ich  eigentlich 
die  Verpflichtung,  zuvor  noch  den  mir  unzulässig  dünkenden  metho- 
dischen Standpunkt  sowohl  H.  Hirts,  als  R.  Lowes  abzulehnen; 
doch  halte  ich  es  im  Hinblick  auf  Peiskers  llauptthesc  für  weit 
dringender,  sogleich  an  seine  Kronzeugen  heranzutreten,  von 
denen  jeder  für  sicli  gehört  und  genau  auf  seinen  noetischen 
Wert  geprütt  werden  muss.  Wie  wir  bereits  wissen,  sind  diese 
Hauptzeugen  (die  übrige  üben  genannte  Zeugenschar  könnte 
höchstens  gegen  Peisker  belastend,  aber  nicht  ihn  entlastend  aut- 
treten) das  Wort  für  »Topfen,  Käse«  und  da>  für  »Milch«. 

Das  Wort  tvarogT»  könnte  echt  slavisch  sein  und  wäre  dann 
in  der  Bedeutung  >eine  Form  hal)end«  mit  vulgärlateiniscliem 
»Jormalkus*y  woraus  französisch  u.dgl.  froma^e,  zu  vergleichen. 
Für  direkte  Bildung  von  der  Wurzel  /ver-  spnichc  auch  da>  ^e- 
chische  tvofitko  t  ])olnisch  hvor::ydh  usw.)  =  Käseform,  Kä.senapJ.*) 
Oder  das  Wort  ist,  mit  gleichem  Recht  wie  avestisch  füiri  und  grie- 
chisch tup^c  aus  dem  Turkotatarischen  entlehnt;  dann  af)er  liegt  sicher 
eine  auf  geläufigen  Vorstellungen  über  Quark-  und  Käsebereituog 

*)  Die  letxQ(eiiaiinte  Einzelheit  sowie  noch  manche  andere  verdanke 
ich  der  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Hofrats  Prof.  J.  Gebauer;  ihm  sowohl 
als  den  übrigen  Herren  (Prof.  Bemeker,  Bavllkf  E.  Kraus  und  Zubat^),  die 
mir      ich  falls  ntttzliche  Winke  zukommen  Hessen,  danke  ich  diesmal  nur 
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beruhende  slavische  Volksetymologie  vor,  die  den  Begriff  des  Fürmens 
{tvoriti)  in  das  Frenridwort  torak,  turak  erst  hineinlegte.  Eine  Ent- 
scheidunjT  ist  fla  scliwer ;  jedoch  selbst  dann,  wenn  ein  Lehnwort 
vorlieij[t,  besagt  dies  in  soziologischer  Beziehung  gar  nichts,  weil 
wir  ja  nicht  wissen,  wann  die  I  ran  i  er  und  Griechen  und  wann  die 
Slaven  dieses  Fremdwort  herübergenomincn  haben,  ob  zu  gleicher 
oder  verschiedener  Zeit,  von  welchen  Stämmen  und  unter  welchen 
näheren  Umstflndrn.  Zudem  fnilr  ins  Gewicht,  dass  die  \Ve>^t<^ermanen 
selbst  ihren  alten  Ausdruck  lür  K.'lse  dem  von  den  Römern  er- 
borgten ''Caseus*  geopfert  und  die  Deutsclien  in  den  an  (iie 
Slaven  angrenzenden  Gebieten  sogar  unseren  -»h'arosrt  als  ^^Quari^« 
(mhd.  tzvarc)  regelrecht  in  ihre  Schriftsprache  übernommen  haben  — 
ohne  dass  man  daraus  irgendwelche  weitgehenden  Schlüsse  sozial- 
polirischer  Art  ziehen  darf.  — 

Das  VV^ort  mltko  ist  noch  schwerer  zu  beurteilen,  ja  man  kann, 
getrost  sagen,  dass  der  Nichtphilologe  oder  auch  nur  der  Nicht- 
Slavist  und  Nicht-Ciermanist,  der  mit  diesem  Worte  operiert,  gar 
keine  Ahnung  hat,  welche  Menge  ungelöster,  überaus  schwieriger 
und  bis  heute  nicht  genügend  beachteter  Detailfragen  er  damit 
aufgerollt  hat.  Die  bisherigen  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
darüber  sind  kurz  gesagt  folgende: 

1.  MlikOy  das  einer  urslavischen  Form  *  entspricht  und 
sehr  alte  Ableitungen  aufweist,  braucht  wegen  des  auffallenden  -k- 
durchaus  nicht  aus  dem  Germanischen  endehnt  zu  sein,  sondern 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  echt  slavisches,  aus  der 
gemeinsamen  Ursprache  ererbtes  und  aus  deren  und  der 
altslavischen  Sprache  Verhältnissen  heraus  vollständig  zu  begrei* 
fendes  Wort.  A  priori  gibt  es  mehrere  Möglichkeiten  der  Erklärung; 
eine  völlig  zufriedenstellende  Deutung  gewinnt  man  aber,  wenn 
man  diejenige  j.  Kirstes  (Archiv  für  slavische  Philologie  .Xll., 
1890,  S.  307  f.)  in  der  Weise  ausbaut,  dass  von  einem  labiovelar 
ausgehenden  Stamm  melgv-  ein  konsonantisches  Neutrum  Nom. 
Akk.  Sg.  *melk-t  (vgl.  irisch  mlich-t,  blich-t)  gebildet,  dieses 
lautgesetzlich  seines  -/  beraubt,  in  die  allgemeine  Klas<;e  der  Neutra 
auf  'O  überführt  und  als  solches  durchflektiert  wurde  (vgl.  das 
analoge  ursprünglich  gleichfalls  konsonantische  altindische 
»Fleisch«  =  slav.  mxs-o  und  lettisch  mes^a). 

2.  Soweit  wir  heute  die  altgermantschen  Sprachen 
und  Dialekte  kennen,  weisen  sie  insgesamt  auf  eine  ihrem 
Stamme  nach  zwei«,  nicht  einsilbige  konsonantische  Bildung 
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*meUtk  hin;  diese  spiegelt  sich  auch  in  dem  sfldlichen  Haupt- 
dialekt des  Altenglischen,  dem  Westsächsischen  {mec/uc,  meoloe 
usw.  mit  fr-Umlaut)  wieder,  während  speziell  die  nördlichen  anr 
glischen  Formen  (milc,  -um)  unbedingt  auf  eine  ältere  Form  *mikik^ 
diese  aber  nach  meiner  und  Weyhes  Meinung  (Paul-Braunes  Bd* 
träge  XXXI ,  S.  43  f.)  auf  Kontamination,  d.  h.  gegenseitige  Be- 
tinnu>sunjr  von  *meluk  und  *milik  (aus  *melik)  hindeuten.  Mit 
anderen  Worten:  Gerade  das  Westgermanische,  auf  welches 
sich  Peisker  da  vornehmlich  stützt,  kennt  (selbst  in  dem  ganz 
fraj^nientarisch  bezeugten  I^ngobardisch  l  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten nach  Ch.  die  //-Synkope  ebenfalls  nicht*),  sonelern  führt  — 
ebenso  wie  Gutisch  und  Nordisch  —  auf  danuil.s  geltende  Grund- 
furnien  zurück,  welche  im  Urslavischen  zwar  *mehk  (eventuell 
*melhk,  miJuk,  vnJ'hk),  abei  nichi  ' nulko  =  mliko  erj^eben  hätten. 

3.  Diesen  Cbelstand  fühlte  Liiwe  und  auch  Peisker  sehr 
wohl  ;  deshalb  nimmt  dieser  ein  bei  i^riechisch-römischen,  meist  me- 
dizinischen Schriftstellern  (von  Galenos  im  H.  Jahrh.  nach  Ch.  an) 
erwähntes,  nach  Peisker  bestimmt  westgern»anische>  Wort  mvU  n 
(y,  jUXxa)  als  eigentliche  Quelle  fin  Hie  k.ntlchnung  des  slavischen 
*me!k6  riX\.\'iX  aber  IVisker  hier  nicht  ein  1  e  x  i  k a  1  i  s c Ii  e s  Ver- 
sehen mitunterlaufen,  welches  sich  umso  empfindlicher  m  einem 
Sozialhistoriker  rächen  muss,  der  meinem  lümessen  nach  jederzeit 
nach  Meringers  trefflicher  M  a  h  n  u  n  :  »Wi'Mtcr  und 
Sachen!«  voi|^ihen  sollte.'  Ich  sflaube  jn.  Denn  das  Ft*mminum 
mclca^  -elbst  wenn  es  nach  der  Ansicht  Müllenhoffs,  KIul^cs  u.  a. 
tatsächlich  aus  dem  Germanischen  ins  Lateinische,  nach  Peisker 
überdies  ins  Slavische  entlehnt  wäre,  bezeichnet  doch  eine  bei 
Apicius  (III.  Jahrh.)  genau  beschriebene,  sonst  auch  in  Deutschland 
als  »sauere  Milch«  bekannte  Milchspeise  —  also  gerade  das 
Gegenteil  dessen,  was  Peisker  is.  oben)  ben<jtigt.  So  hätte  denn 
auch  die  vermeintliche  Entlehnung  von  Seite  der  Slaven  —  ähnlich 
wie  die  von  Seite  der  Römer  —  unter  ganz  anderen  Begleit- 
umständen vor  sich  gehen  müssen  \mclca  zuerst  sauere  Milchspeise, 
dann  sauere,  schliesslich  auch  süsse  Milch  im  Slavischen),  und 
hier  wie  dort  läge  in  dieser  l^ntlehnung  nicht  die  leiseste  Spur 
eines  ehemaligen  Knechtschafts  Verhältnisses  vor. 


*i  Nebenbei  gesj^  kennt  die  erwühntc  Synk()|)e  sof^ar  das  von  Löwe 
gleichfalls  als  westgermanisch  angesehene  Krim^o tisch  nicht,  das  höchst 
unzuverläsi>i^  und  spät  i.XVl.  Jahrh)  übt  rlieicrt  ist. 
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Nun  hat  fs  aber  mit  uiiscitr  Kenntnis  der  wirklichen  Herkunft 
jenes  viclca  noch  immer  seine  mitrn  Wei^r  Da  die  griechisch- rö- 
mischea  *\utoren  von  seiner  gcniuiiiischcii  I  rovenienz  nicht  das 
inmdesl(?  wissen,  so  könnte  es  z.  B.  auch  ki  hisch^alhschen  Ur- 
sprunj^s  strin;  wt'il  aber  ebendieselben  Autoren  es  unz\\  ridcutig 
als  spezifisch  römisches  fiericht  und  Mittel  fjcgen  Ma^enbe- 
schu  n den  (dem  i^riechisciu  n  j;aAa  ii.  .'i.  verjTleirhl>ar*  kennzeichnen, 
so  hindert  uns  ja  nichts,  w^'Avr  (eventuell  durch  Synkope  aus  *})ir/ica) 
jreraik zu  als  ein  t> c  h  t  i  t  a I  i  s c h  - d  i  a  1  e k  t  i  ^  c  h  «•  s,  z.  P».  umbri- 
5ches  Wort  anzusehen.  Der  lateinischen  Sein  ittspiache  natürlich 
:geh<)rte  es  schon  den  Lauttjesetzen  zufolge  nicht  an,  ti  uizdcm  konnten 
römische  Krici^i  r  und  KnUnusu  ii  aus  Italien  das  Wort  zugleich 
mit  lit  ä  Sache  n.u  h  (jialli«  n,  an  und  über  den  Rhein  verpflanzt 
haben.  Ktymologisch  hini^e  miUa  »gestrichene,  geriebene  Speise« 
mit  lat.  niulico  »strHrlu  n  »  zusammen;  vgl,  den  noch  heute  gebräuch- 
lichen Tel  minus  der  Apotheker  ,iinilsio  .  l)ie>  alles  jedoch 
re  Peiskers  Annahmen  schnurstracks  entgegenge- 
he i  ä  t. 

4.  Wir  sehen  also,  dass  alle  möglichen  Indizien  und  Wahr- 
scheinlichkeitsbeweise ihre  Stimme  gegen  Peiskers  Hauptthese  er- 
heben. Nehmen  wir  nun  an,  Peiskcr  wäre  trotzdem  im  Recht  und 
ntiiko  direkt  in  der  Bedeutung  »süsse  Milch«  aus  dem  Germanischen 
«ntlehnt:  wa.s  lAsst  sich  aus  der  Herübemahme  eines  so  alltäglichen 
und  notwendigen  Ausdruckes  kultur-und  sozialgcschichtlich  folgern  ? 
Afeines  Erachtens  noch  weit  weniger  als  aus  solchen  Entlehnungen, 
wo  neue  Wörter  mit  neuen  Sachen  übernommen  werden.  Gibt  es 
doch  selbst  in  der  Aufnahme  von  Fremdwörtern  eine  Mode  und 
die  hat  es  nach  Schräder  schon  in  uralter  2Leit  g^eben.  Hus  wirft 
den  Cechcn  vor,  dass  sie  statt  des  gut  dechischen  kamce  (Pferde- 
stall) das  deut.schc  w^i/^ gebrauchen;  wird  man  daraus  schliessen, 
dass  die  damalige  oder  gar  heutige  Landbevölkerung  Böhmens 
jemals  die  Sache  verlernt,  respektive  nicht  gekannt  hat?  Und 
solche  Beispiele  liessen  sich  zu  Dutzenden  anfuhren.  Ein  fremder 
Ausdruck  IBr  »Milch«  ist  analoger  Weise  von  den  Finnen  aus 
dem  Nordischen  und  von  den  Kelten  aus  dem  Lateinischen  —  trotz 
«eigener  Benennungen  —  eingeführt  worden;  und  was  soll  man  zu 
den  Letten  sagen,  die  sich  die  Grundzahl  4  von  den  Russen  erborgt 
haben,  während  .«ic  die  zugehörige  Ordnungszahl  auf  q;ut  lettisch 
bezeichnen  ? 
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Von  dieser  Seite  sind  demnach  Peiskers  Deduktionen  etst 
recht  nicht  zu  halten.  Aber  nicht  einmal  die  Menge  des  von 
ihm  nach  kulturhistorischen  Gesichtspunkten  übersichtlich  geord- 
neten slavo-germanischen  Lehnguts  vermag  in  der  Frage  einer  ger- 
manischen Knechtschaft  (die  turkotatarische  ist  auch  sprachlich 
ganz  ausgeschlossen)  ein  Wörtlein  mitzusprechen.  Alle  diese  Ent- 
lehnungen und  ihre  Anzahl  weichen  von  den  Üblichen  Formen, 
von  den  gewöhnlichen  Geleisen  der  Völker^  und  Sprachenberfihrungen 
nicht  ab.  Wenn  ich  bei  Thomsen  500  nordische  Lehnwörter  im 
Finnischen,  bei  Miklosich  an  1000  slaviscfae  Lehnwörter  ia  der 
Sprache  der  siegreich  gebliebenen  Magyaren  gezählt  habe,  was 
können  die  150 — 160  Ältesten  slavo^germanischen  Fremdwörter  bei 
Uhlenbeck  anderes  bedeuten  als  das  —  was  übrigens  laut  Niederle 
auch  die  Geschichte  uns  lehrt  — ^  dass  die  Slaven  langdau 
ernde  und  intensive  Berührungen  mit  denGermanen 
hatten  Und  dass  diese  kulturell  fortgeschrittener 
und  erst  in  zweiter  Linie  mächtiger  waren,  mächtiger 
selbstredend  auch  durch  ihren  früheren  intensiven  Verkehr  mit 
Kelten  und  Römern. 

Hier  stimmt  somit  das  Zeugnis  der  Philologie  mit  dem 
der  Geschichte  Überein  oder  richtiger  gesagt,  eines  wird  durch 
das  andere  ergänzt  und  —  beide  nehmen  Stellung  gegen 
P  e  i  s  k  e  r.  Seine  etwas  voreiligen  Kombinationen  erheischen  daher 
eine  baldige  Revision,  wobei  der  so  oft  unschlüssigen  Etymologie 
und  Sprachforschung  ein  untergeordneter  Rang  einzuräumen  sein 
wird.  Anzuerkennen  bleibt  Peiskers  Emsigkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit in  der  Suche  nach  allem  nur  erdenkUchen  Beweismaterial, 
anzuerkennen  auch  seine  Leistungsfähigkeit,  die  er  so^r  auf  einem 
ihm  fremden  Gebiet  bewährt;  zu  bedauern  hingegen,  dass  er  auf 
so  schwankem  Grund  gebaut  und  dadurch  seine  Denk-  und 
Arbeitsfreudtgkeit  um  das  verdiente  Mass  von  gesunden  Erkenntnis- 
früchten gebracht,  dieallerjüngste  sozialhistorische  Forschung  vorder- 
hand nur  durch  Hypothesen  bereichert  hat.  Mögen  seine  fer- 
neren Arbeiten . wieder  auf  festerer  Unterlage  begründet  sein! 
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Zur  Reform  des  Mädchenbildungswesens 

in  Böhmen. 

Von  t)r.  Octaiiaa  Wagner. 

(Schluss.) 

Und  nun  wäre  Uber  das  Lyzeum  ein  Wort  zu  sprechen. 
Dieses  Schulsystem  —  wie  bereits  angedeutet  worden  ist  —  erfreut 
sich  in  Böhmen  keiner  besonderen  Gunst»  ja  man  muss  offen  und 
ehrlich  eingestehen,  dass  die  Vorteile  dieser  Bildungsanstalt  bei  uns 
förmlich  unterschätzt  werden,  und  man  wird  es  mir  gewiss  nicht 
Übel  deuten,  wenn  ich  alle  die  verschiedenen  Einwände,  welche 
gerade  in  den  einflussreichen  Kreisen  gegen  diese,  beinahe  in  allen 
Kulturstaaten  Europas  allgemein  beliebte  und  seit  Jahren  erfolgreich 
wirkende  Schule  erhoben  werden,  aus  naheliegenden  Grttnden  vor 
der  Fremde  nicht  anführen  werde.  Mögen  aber  die  Verhältnisse 
noch  so  ungünstig  sein,  wir  müssen  vor  allem  tür  diese  Anstalten 
in  die  Schranken  treten,  um  ihre  systematische  Oi^nisierung  hervor- 
zurufen! Denn  das  Lyzeum  eignet  sich  am  besten  für  unsere 
gegenwärtigen  Verhältnisse,  indem  es  sowohl  den  Mädchen  aus- 
den  Mittelständen  die  allgemeine  Bildung  gewährt,  als  auch  ihnen 
die  Gelegenheit  bietet,  eine  Lebensstellung  zu  erreichen. 

Wenn  auch  das  Lyzeum  voriäufig  nur  einzehie  Berufstände 
den  Frauen  zugänglich  macht  (Pharmazie,  Post-  und  Telegraphen- 
dienst, Ly/eallehrerinnenstand  u.  a.X  so  ist  es  doch  unstreitig  am 
ge  l  igncisten,  nicht  nur  der  nach  sozialer  Stellung  strebenden  Frauen- 
intelligenz neue  Bahnen  zu  erschliessen,  sondern  auch  eine  muster- 
hafte Mädchenmittelschule  zu  werden,  ja  sogar  den  Kern  der  höheren 
Mädchenbildung  zu  bilden. 

Vom  10.  bis  zum  16.  Lebensjahre  verweilt  das  Mädchen  in 
den  Lyzealklassen.  um  hierauf  nach  eigenem  Willen  über  den 
weiteren  Lebenslauf  zu  entscheiden.   Die  allgemeine  Bildung  hat 
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es  sich  erworben,  nun  stehen  ihm  die  verschiedensten  Fach- 
schulen sur  Verfliguni;. 

So  wird  z.  B.  der  praktischen  Bildung  im  Hauswesen  durch 
eine  moderne  Haushaltungsschule  vorzüglich  gedient  werden» 
deren  Absolventinnen,  —  wie  es  eben  auch  in  Deutschland  der 
Fall  zu  sein  pflegt  -  als  Hausreprftsentantinnen  ständige  soziale  Ver- 
sorgung erzielen  können.  Das  Reformpädagogium  oder  die 
Lehrerinnenakademie,  das  gleidifalls  mit  dem  Lyzeum  ver- 
bunden werden  kann,  wird  den  Lyzealabiturientinnen  gewiss  die 
beste  Gel^enheit  bieten,  gediegene  Fachkenntnisse  zu  erwetben, 
wodurch  auch  die  schöne  und  erhabene  Idee  der  Lehrerbildungs- 
reform  endlich  praktischer  Realisierung  näher  kommen  wird;  femer 
werden  Sprachlehreri nnenbildungsanstalten  errichtet, 
und  diejenigen  Abiturientinnen,  welche  auch  eine  Mädchenfach- 
-schule  alsolvieren,  dflrfen  in  die  Fachlehrerinnenanstalt 
aufgenommen  werden,  um  dann  als  Fortbildungs-  oder  Gewerbe- 
schullehrerinnen ihr  Auskommen  zu  finden. 

Schliesslich  wären  noch  Kurse  fttr  Pharmazie,  für  den 
Fost-  und  Eisenbahndienst,  chemische  Schule, Handels- 
akademie u.  s.  w.  zu  erwähnen,  die  ebenfalls  die  soziale  Be- 
deutung des  Lyzeums  heben  dürften. 

Doch  das  Lyzeum  wird  auch  noch  in  anderer  Beziehung  Be- 
achtung finden.  Seine  provisorische  Organisation  ermöglicht,  den 
Lehrplan  durch  passende  Reformen  emporzubringen  und  duix:h 
Erweiterung  der  Anstalt  um  höhere  Fortbildungskurse  das 
Lyzeum  zu  einer  höheren  Schule  ersten  Ranges  zu 
machen,  die  sowohl  für  die  Universität  als  auch  für 
die  technische  Hochschule  eine  gedi egcne  Vorbildung 
"bieten  dürfte. 

Von  der  vierten  Klasse  an  wird  sich  das  Lyzeum  in  drei 
Abteilungen  gliedern:  in  das  normale  Lyzeum,  das  keine  Ver- 
änderung durch  Zunahme  von  relativobligaten  Gegenständen  zu 
erfahren  braucht,  in  das  klassische  Lyzeum  mit  Latein,  und  in 
•das  Reallyzeum  mit  Chemie  und  darstellender  Geometne,  wo- 
•durch  die  wöchentliche  I-ehrbelastung  bloss  um  4  Stunden  erhöht 
wird. 

Das  klassische  Ly/.euni  uird  dann  in  ^j.'lhri^en  hiWieren 
Lvzealkursen  —  »Oherlvzeum«  -  seine  Fortsetzun«:  finden,  wo- 
^egcn  das  Reallyzeum  um  einen  2i.'Uiti<Tcn  technischen  Fort- 
bildungskurs  erweitert    werden  wird.  Auf  diese  Art  wird  es  liof- 
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Entlieh  j»clingc'n  tlen  langjäluii^cn  lu  i>>cn  Wunsch  unsrrcr  Frauen 
zu  erfüllen  und  <lrm  Frnuennacliu  uclisr  sowohl  die  Pfnrtrn  der 
Universitnt  rils  auch  der  technischen  Hochschule  zum  ordentlichen 
IkTufsstudiuni  zu  erschliessen. 

III. 

Wenn  man  das  Mittelschulwesen  für  die  weibliche  Jugend 
in  Österreich  mit  vollem  Rechte  das  Aschenbrödel  unter  den  hö- 
heren Bildungsanstaltem  nennen  kann,  so  darf  man  wohl  dieselbe 
Bezeichnung  auch  Hir  das  Mädchen -Fach-  und  Gewerbe- 
schulwesen anwenden^  umso  eher,  als  unsere  ReichshSÜfte,  die 
sich  sonst  eines  blühenden  und  reichentwtckelten  Gewerbeschul- 
wesens rühmen  darf,  keine  einzige  Staatsgewerbeschule 
und  nur  wenige  Fachschulen*)  für  die  weibliche 
Jugend  besitzt. 

In  der  jüngsten  2^it  scheint  eine  Reform  vorbereitet  zu  werden; 
es  wurde  nftmlich  von  Ministerium  an  die  unterstellten  Behörden 
und  an  einflussreiche  Korporationen  die  Anfrage  gerichtet»  ob  man 
auch  die  gewerblichen  Bitdungsanstalten  den  Frauen  eröffnen  sollte. 
Demgemass  dürfte  es  sich  wahrscheinlich  um  die  Einführung  der 
Koedukation  handeln. 

Dieses  System  ist  schliesslich  filr  unsere  Fachbildungsanstalten 
nicht  neu.  Es  besteht  seit  Jahren  sowohl  an  einzelnen  Fortbildungs- 
schulen auf  dem  Lande,  als  auch  an  einigen  Fachschulen**),  ja 
sogar  an  den  gewerblichen  Zentralanstalten. 

Dessen  ungeachtet  wäre  die  altgemeine  Einflihrung  der 
Koedukation  mit  Rücksiciit  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
nicht  an zue  111  p  )  ch len. 

Erstens  würde  dadurch  die  Frauenbewegung  in  sozialer  Richtung 
nicht  viel  erreichen,  da  die  Frauen  gerade  an  jenen  Industriezweigen, 
für  welche  die  meisten  Fachschulen  erziehen,  wenig  oder  besser 
gesagt  gar  nicht  interessiert  sind.  Zweitens  —  und  das  ist  mit 
Kachdruck  hervorzuheben  —  bildet  das  hygienische  Moment 
ein  bedeutendes  Hindernis.  Die  Lehrbelastung  einer  Klasse 
unserer  Gewerbeschulen  beträgt  nach  dem  heutigen  Lehrplane  36 

*)  Im  ganten  gibt  es  in  unserer  Reichshälfte  13  k.  k.  Fachschulen 
iarFrauen,hievon  keine  einsige  mit  de chi scher  Unterrichtssprache. 

**)  Z.  B.  Stlherberg  in  Böhmen. 


Digitized  by  Google 


—  382  — 


bis  42  Stunden  wöchentlich.  Da  kann  wohl  selbst  bei  gesunden 
und  krflft^en  Burschen,  von  welchen  nicht  wenige  auch  durch 
gewerbliche  Plaxis  abhehärtet  sind,  von  Überbiirdung  die  Rede 
sein,  umsomehr  wäre  es  bei  den  Mädchen  der  Fall,  speziell  in  dem 
für  ihre  körperliche  Entwickelung  so  wichtigen  Alter.  Sollten  ein- 
mal die  Gewerbeschulen  um  einen,  den  V.  Jahrgang,  erweitert  werden» 
bei  einer  Lehraufgabe  von  höchstens  30  Stunden  wöchentlich,  dann 
könnte  man  natürlich  ruhigen  Gewissens  die  Pforten  dieser  Bildungs- 
anstalten auch  den  Mädchen  eröffnen.  Vorläufig  aber  wäre  es 
meines  Erachtens  vorteilhafter,  der  Frauen fachbildung 
andere  Bahnen  zu  brechen,  was  z.  B.  durch  eine  systema- 
tische Organisierung  der  Fo  rt  b  i  1  d  u  n  s-,  Fach-  und  Gewerbe- 
schulen für  Mädchen  am  besten  zu  erzielen  \v <1  r e. 

Und  auf  dem  Gebiete  des  F  r  a  u  e  n  f  a  c  h  b  i  1  d  u  n  g  s- 
wcsens  erwarten  unsere  fortschrittliche  Unt  er  rieh  ts- 
ver w  a  1 1  u  n  aar  schöne  und  erhabene  A  u  f  g  a  b  e  n.  Da 
muss  unbedingt  etwas  geschehen!  Es  ist  sonderbar,  dass  gerade  in 
Österreich,  wo  das  Gewerbeschulwesen  zu  einer  Höhe  gebracht 
worden  ist,  dass  man  es  heute  die  Blüte  unseres  höheren  Unter- 
richtswesens nennen  darf,  die  Sorge  für  die  Gründung;  und  Er 
haltung  von  Frauengewerbeschulen  —  meistens  Pr  i  vat  vereine 
übernehmen  mussten,  dass  derselbe  Staat,  welcher  über  20  Ge- 
werbeschulen für  die  männliche  JuL^end  unterhält,  sich  nicht  be- 
stimmt j^^efunden  auch  fÜr  die  Frauen  fachbildung  in  dieser  Hinsicht 
etwas  zu  tun. 

Die  nicht  gerade  zahlreichen  Fachschulen  für  Spilzcnkiüppeln 
und  Sticke.-ei,  die  der  Staat  erhalt  und  verwaltet,  die  Subventionen,, 
welche  er  einzelnen  Privatschulen  erteilt  und  schliesslich  die  hie 
und  da  an  den  Staatsfjewerbe.schulen  eröffneten  Frauenabteilungen*) 
sind  leider  nicht  mehr  imstande  die  Anforderungen  der  Zeit  zu 
befriedigen,  da  wird  man  wohl  zu  einer  planinässigen  Organisierung 
des  gesamten  Frauenbildungswescns  greifen  müssen,  und  je  früher 
man  es  tut,  desto  besser. 

Die  Mädchenfortbildungsschulen  werden  in  zwei  Abteilungen 
zerfallen:  in  eine  allgemeine  —  zweijährige  Schule  und  in 
wahlfreie  Fachkurse,  die  nach  der  Beschaffenheit  der  betref-^ 

*)  Salzburg  (fttr  Zeichnen  u.  TextUarbeiten),  Triesl  (Kunttatickerei 
tt. Spitienarbeiten),  Innsbruck  (Zcichenkiurs),  B r On n  (Lehranstalt fOr Textil- 
industrie)« Lemberg  (Spitzenarbeiten). 
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fenden  Gegend  entweder  überwi^end  gewerblichen,  oder  land- 
wirtschaftlichen Charakters  wären.  Zum  Besuche  dieser  Schulen 
inttssten  allerdings  alle  Madcheo,  welche  der  Volksschulpflicht 
genug  getan  haben,  angehalten  werden*  Damit  jedoch  ihre  Be- 
schäftigung im  Eltemhause  oder  im  Dienste  darunter  nicht  leide, 
mflsste  der  Unterricht,  ähnlich  wie  es  auch  Irrgang  vorzuschlagen 
pflegt,  in  den  Nachmittagsstunden  und  an  Sonntagen  stattfinden. 

Den  LehrstolT  der  Fachkurse  würden  folgende  Gegenstände 
bilden :  1.  Hausarbeiten  (Waschen,  Plätten,  Kochen,  Frisieren), 
2.  gewerbliche  Fächer  (Masehinennähen  Wascheanfertigung, 
Schneiderei,  Potzmachen,  chemisches  Reinigen,  Färben,  Textil* 
Industrie),  3.  Handelsfächer;  4.  landwirtschaftliche 
Gegenstände  (Geflügelzucht,  Gartenbau). 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung,  dass  diese 
Schulen,  indem  sie  die  Aufgaben  der  heutigen  Fortbildungsschulen 
mit  jenen  der  niederen  landwirtschaltlichen  Anstalten  vereinigen, 
sowohl  auf  dem  Lande  als  auch  in  der  Stadt  gute  Erfolge  erzielen 
werden  unisoniehr,  als  sie  nicht  nur  für  das  Hauswesen  die  er- 
forderliche Vorbildung  gewähren,  sondern  auch  für  künftige 
Dienstboten,  Näherinnen  und  Arbeiterinnen  wahre  Berursschulen  sind, 
die  dmch  die  Aufnahme  von  Erwachsenen  —  auch  den  Frauen 
.'literer  Generationen  zur  Verfügung  stehen,  was  für  die  F'rauen- 
bewegung  von  ausserordentlicher  Bedeutung  sein 
kann! 

Auf  dem  Gebiete  der  Tagesschulen  wäre  vornehmlich  für 
die  Vermehrung  der  Fachschulen  (speziell  in  Böhmen!) 
Sorge  zu  tragen. 

Aber  auch  Mädchen*Gewerbe*  oder  Fachschulen  —  auf 
den  Namen  kommt  es  hier  nicht  an  —  anderer  Kategorien 
sollten  sich  seitens  der  Regierung  einer  grösseren  Aufmerksamkeit 
erfreuen:  das  wären  z.  B.  Gewerbeschulen  für  Damenkon- 
fektion, welche  mit  einer  Abteilung  fQr  Putzmacherei  und  einem 
Handelskurse  verbunden  die  praktische  Heranbildung  von  selb- 
ständigen Gewerbetreibenden  zur  Aufgabe  hätten,  ferner  Bildungs- 
anstalten flir  Wäscheanfertigung,  Appretur,  für  Färberei, 
chemisches  Waschen  und  Reinigen,  die  sich  sehr  leicht 
mit  den  oben  genannten  Schulen  kombinieren  Hessen;  dann  die 
Haushaitun gs schulen  (für  bessere  Herrschafts-  und  Hotel- 
dienstboten, Köchinnen,  Stützen  der  Hausfrau  und  Hausrepräsen- 


Digltized  by  Google 


—  884  - 


tantinnen),  wie  sie  bereits  Hofrat  Haymcrle  in  seinem  vortrefilichen 
Buche  beantragt,  und  wie  sie  in  Deutschland  längst  bestehen. 

Hiemit  sind  aber  die  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  des  praktischen 
Mädchenbildungswesens  noch  immer  nicht  erschöpft.  Man  muss  den 
Frauen  auch  neue  Berufsbahnen  erschliessen!  Da  kann 
z.  B.  durch  Errichtung  v  on  ch  e  m  i  s c  h  e  n  S ch  u  1  e  n,  die  in  Deutsch- 
land gleichfalls  prosperieren,  den  Frauen  die  chemische  Industrie 
zugänglich  gemacht  werden,  durch  eine  Fachanstalt  für  ge- 
werbliches Zeichnen  können  auch  auf  anderen  Industrie- 
gebieten neue  Attraktionen  gewonnen  werden. 

.  Schliesslich  wäre  speziell  Hir  uns  Staven  noch  eine  Schul- 
kategorie von  Bedeutung.  Ich  meine  allgemeine  Sprach- 
kurse, d.  h.  etnjahrii^e  Kurse,  in  welchen  speziell  deutsche  Sprache, 
Konversation  und  Korrespondenz  praktisch  gelehrt  würde. 

Solche  Schulen  müssten  natürlich  wieder  die  Gründung  an- 
derer Bildungsanstalten  zur  Folge  haben,  nämlich  —  der  Sprach- 
lehrerinn enbildu  n  g  sanstalten,  die  sich  natOrlicherwctse 
an  das  Lyzeum  anschlössen,  und  der  Fachlehrerinnenbil- 
dungsanstalten,  die  gleichfalls  die  Lyzealbitdung  voraussetzen 
mOssten.  Ober  die  Fachlehrerinnenbildung  noch  einige  Worte. 
Eine  solche  Anstalt  soll  aus  zwei  Jahreskursen  bestehen,  aus 
einem  theoretischen,  in  welchem  die  künftigen  Fachlehrc- 
rinnen,  bei  denen  selbstverständlich  die  praktische 
Erfahrung  v  o  r  a  u  s  e  s  e  t  z  t  werden  in  u  s  s  —  in  p  ä  d  a- 
i»  o  i  s  c  h  -  p  Ii  i  1  o  s  o  i  s  c  h  e  n,  Ii  y  g  i  e  n  i  s  c  h  e  n,  v  o  I  k  s- 
w  i !  i  ^  (  h  a  f  1 1  i  c  h  c  n,  t  e  c  h  n  o  U>  -  i  s  c  h  e  n  und  Handels- 
d  i  s  1  p  1  i  n  e  n  eingehenden  Unterricht  t^enössen,  und  einem 
praktischen,  in  welchem  die  Frc*|ut:iuantinncn  an  der  mit 
der  Anstalt  verbuntk  nen  Fortbildungs-  und  Fachschulen  dem  Unter- 
richte beiwohnen,  a  s  s  i  s  t  i  e  r  e  n,  j  a  denselben  selb- 
ständig erteilen  müssten. 

Eine  solche  Anstalt  besitzt  Ost  erreich  noch  nicht. 
Im  (leuischen  Reiche  gibt  es  —  soviel  xrh  weiss  —  meliicre.  .Auch 
di<  sr  Aut'cjalje  muss  rechtzeitig  gelöst  werden,  denn  sollen  unsere 
Schulrn  auch  blühen.  m>  müs.sen  wir  tüchtige  patlagogisch 
gel)ildetc  Lehrennnen  haben  I 

* 

Zurn  Schlüsse  will  ich  noch  zwei  prinzipielle  Fragen  etwas 
näher  berühren. 
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Die  erste  betrifft  das  K  o  i«  b  i  n  a  t  i  o  n  s  p  r  i  n  i  p.  Es 
handelt  sich  nAmlich  darum,  ob  es  zweckmässiger  wäre,  di<-  Fach- 
bildungsansialtcn  mit  Lyzeen  unter  gemeinsamer  Leitung 
zu  verbinden,  oder  selbständige  Faciischulen  zu  j:^riinden? 

Das  Kombinationssystem  hat  sich  hei  uns  praktisch  bereits 
bewährt,  dafür  könnte  der  j^u  i^cnwärtige  Stand  unserer  M?idchcn- 
erziehungsanstalten  zahlreiche  lielege  liefern.  Die  bekannte  Lrauen- 
erztehungsanstalt  des  Wiener  Frauener\verl)vei  eines  —  um  konkret 
zu  sprechen  -  enthält  ausser  dem  L\  zeum  eine  Menge  von 
Schulen  verschiedener  Richtung.  Ahnliche  Ver- 
hältnisse herrschen  auch  an  der  Brünner  Vesna,  die  gleichfalls 
Schulen  verschiedener  Systeme  unter  einer  Leitung  verbindet,  undt 
auch  an  dem  Budweiser  Lyzeum,  das  ebenfalls  als  eine  kombi- 
nierte Anstalt  anzusehen  ist.  Die  Vorteile  dieses  Systems  lassen, 
sich  nicht  in  Abrede  stellen. 

Die  Fachschule  würde  aus  der  Verbindung  mit  der  Mittel^ 
schule  in  pädagogischer  Richtung  entschieden 
gewinnen.  Und  dieser  einzige  Grund  dürfte  schon  genügen^ 
denn  soll  das  didaktische  Element  überhaupt  an  ii^end  (  iner 
Schule  in  den  Vordergrund  treten,  so  muss  es  vornehmlich  an 
der  Berufsschule,  die  ihre  Schüler  direkt  in  den  harten 
Lebenskampf  entsendet,  der  Fall  sein. 

Aber  auch  die  Wünsche  und  Gewohnheiten  der 
Bevölkerung  verdienen  Berücksichtigung.  Und  die  Eltern: 
werden  noch  lange  von  den  Mädchen mittelschulen  auch  prak- 
tische Ausbildung  fordern,  was  durch  das  kombinierte  Schul«- 
System  am  leichtesten  zu  erlangen  ist. 

Soll  alsdann  die  schßne  Idee  der  Regierung; 
—  die  Ly  ze  a  1  b  i  1  d  u  ng  —  bald  gute  Früchte  tragen», 
dann  muss  die  allgemeine  Bildung,  welche  sie 
io  reichem  Um  fa  n  g  e  gewährt,  durch  praktische 
Kurse  —  also  auch  durch  Fachschulen  —  ent- 
sprechend ergänzt  werden,  wozu  das  bezeichnete 
Prinzip   gewiss   die  beste  Gelegenheit  bietet. 

Und  die  soziale  Frage  der  Frauenbewegung  er- 
heischt ebenfalls  —  um  die  von  den  Gegnern  der  Frauen- 
bUdung  so  gerne  hervorgehobene  Gefahr  einer  Hyperproduktton 
im  vorhinein  zu  vermeiden,  dass  den  eine  soziale  Stellung  anstre- 
benden Frauen  möglichst  verschiedene  Lebensbahnen  zur  Ver- 
fllgung  stehen,  damit  nur  die  besonders  begabten  sich  für  das 
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Hochschulstudium  entschliessen,  die  übrigen  aber  eine  andere  Be* 
rufswahl  treffen  können. 

Schliesslich  aber  gewährt  dieses  System  auch  materielle  Vor- 
teile^ denen  wir,  da  sie  jrcgenw.lrtig  bei  allen  Unternehmungen 
unserer  Kommunen  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  gleichfalls 
Rechnung  tragen  müssen. 

Leider  hat  auch  dieses  vorteilhafte  Prinzip  sein  Aber.  Es 
bietet  in  administrativer  Hinsicht  gewisse  Schwierig- 
keiten. Die  Lyzeen  unterstehen  dem  Landesschulrate,  die  Fach- 
schulen werden  wahrscheinlich  eher  dem  Gewerbeschulrate  unterge- 
ordnet werden,  so  werden  dann  die  Angelegenheiten  einer  und 
derselben  Anstalt  selbst  bei  der  höchsten  Schulbehörde  in  ver- 
schiedenen Departements  zur  Verhandlung  gelangen,  wodurch  der 
administrative  Weg  ab  und  zu  eine  Verzögerung  erfahren  dürfte. 
Ohne  vielleicht  die  Bedeutung  des  administrativen  Verfahrens  in 
irgend  einer  Hinsicht  unterschätzen  zu  wollen,  glaube  ich  doch 
behaupten  zu  dürfen,  dass  dieses  Hindernis  durch  die  angeführten 
Vorteile  bei  weitem  aufgewogen  werden  wird> 

£s  bestehen  ja  schliesslich  seit  Jahren  anstandslos  solche 
Anstalten,  die  infolge  ihrer  Zusammensetzung  verschiedenen  Schul* 
behörden  unterstellt  sind.  Ich  erlaube  mir  nur  auf  die  besonders 
charakteristischen  Fälle  hinzudeuten.  Die  Obcrrcalschule  zu  Wiener- 
Neustadt  ist  mit  einer  Gcwerbescliule  vcrbuiiden.  Hie  Gewerbe- 
schule in  Czernowitz  mit  einer  Handelsschule,  das  Lyzeum  zu 
Triest  mit  einem  Fortbildungskurse  zur  Heranbildung  von  Volks^ 
schuUehrerinnen  u.  a. 

Es  dürfte  <iaher  hoffentlich  dieses  Prinzip  zur  Geltung 
kommen,  ohne  das  Administrative  irgendwie  zu  schädigen.  Weit 
schwieriger  ist  eine  zweite  Frage.  Wofür  sollen  die  Mädchen- 
iortbildungsschulen  eigentlich  gehalten,  in  welche  Schulkategorie 
sollen  sie  eingereiht  werden,  welche  Behörde  soll  da  die  Aufsicht 
ausüben? 

Mögen  auch  diese  Schulen  den  Charakter  von  Berufsschulen 
tragen,  so  hat  hier  das  Volksschulwesen  zum  mindesten  dieselben 
Rechte,  Ansprüche  auf  die  administrative  Leitung  derselben  zu 
erheben,  wie  das  gewerbliche  Fachschulwesen.  Ich  sage  »minde- 
stens«, denn  soviel  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  die  Mädchen- 
fortbildungsschulen  —  wie  schliesslich  das  ganze  Fortbildungs« 
Schulwesen  überhaupt  —  mit  dem  Volksbildungswesen  so  innig 
.zusammenhangen,  dass  die  administrative  Vereinigung  nur  von 
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einem  bedeutenden  Vorteil  sein  dürfte,  denn  die  Organisierung, 
die  Leitung  und  Beaufsichtigung  dieser  Schulen  er> 
fordert  praktische  Kenntnis  des  Volksschulwesens 
und  setzt  pädagogische  Erfahrungen  aus  diesem 
Schulgebiete  voraus. 

Diese  Frage  sollte  an  kompetenter  Stelle  zur  Besprechung 
gelangen,  bevor  man  mit  der  Aktion  überhaupt  beginnen  wird. 
Und  die  Organisierung  der  Frauenbildungsanstaiten  sollte  nicht 
länger  aufgeschoben  werden,  sie  ist  ja  doch  heutzutage  zu  einer 
brennenden  2^itfrage  geworden,  denn  es  ist  wirklich  schon  an 
der  Zeit,  dass  der  Pflug  einer  S3rstcmatisclien,  modernen  Reform 
dieses  ö^e  Brachfeld  lockere,  und  das  blühende  Schulwesen 
Österreichs  um  eine  neue,  interessante  Kategorie  bereichere  — 
nämlich  um  ein  modernes  Mädchenbildungsw  esen,  das  uns  einzig 
und  allein  fehlt,  damit  wir  mit  den  übrigen  Staaten  in  der  Losung 
der  grossen  Kulturfragen  nicht  nur  Schritt  halten,  sondern  sie 
auch  überbieten  können. 


CcchUclie  Rtvuc, 
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Neues  von  Jaroslav  Vrchlicky. 

\'on  l)r  Arne  Noväk. 

f 

s  waltet  ein  eigentümlich  süsser  Zauber  über  dem  Spätsommer 
s  eines  Oichterlebens:  während  man  seine  reifen,  duftigen  Früchte 
geniesst,  die  in  anmutigem  Flug  von  d6m  retchen  Daum  der  Er- 
kenntnis sacht  zur  Erde  fallen,  fühlt  man  sich  einer  stillen  Land- 
schaft gegenüber,  über  deren  sattem  Farbenreichtum  leichte 
Wolken  in  sanfter  Wehmut  schweben.  Diese  sonnige,  milde  Stirn- 
mung  begrüsst  uns  gleich  in  den  ersten  Versen  von  Goedics 
»West-5sttichem  Divan«;  sie  durchweht  fast  alle  prosaischen  Meister- 
vierke  Gottfried  Kellers;  sie  verleiht  der  gesamten  Altersdichtung 
Robert  Brownings  ihren  königlichen  Glanz  und  ihre  feierliche 
Weihe. 

Vergeblich  würde  man  aber  nach   ähnlichen  Eindrücken 

in  den  letzten  Gedichtsammlungen  des  Altmeisters  der  dechischen 
Poesie,  Jaroslav  Vrchlicky,  suchen,  der  schon  vor  Jahren  ausdrück- 
lich betont  hatte,  sein  Zcnith  sei  bereits  überschritten.  Mit  einer  fast 
fieberhaften  Hast  die  keinen  Ruhepunkt  kennt,  mit  einer  nimmer- 
müden Arbeitslust,  für  die  es  keine  Rasttage  gibt,  wirft  der  un- 
glaublich fruchtbare  DichtcrVin  neues  Werk  nach  dem  anderen 
auf  den  Markt  und  füllt  fast  t.lglich  seine  künstlich  geschliffenen 
und  üppig  geschmückten  IJerher  mit  jungem,  unausgegorenem 
W  ein,  ohne  sich  überhaupt  darum  zu  bekümmern,  ob  die  dank- 
baren und  freundlich  gesinnte  ii  (iastc  >ich  icmem  reichen 
j>oetischen  (ia>iniahlc  einstellt n  werilen.  Dieser  riesenhafttn  Pro- 
duktivität wird  man  wohl  seine  Bewunderunc^f  nicht  vii>-;i;^en 
wollen;  doch  diejcnii^en,  die  seine  besten  I.<  i^uingen  innig  lieb 
gewonnt  n  und  sie  verständnisvoll  /vi  ihrem  persönlichen  Besitz 
umgewandelt  haben,  werden  ihre  Vei  >i iniiium^  nicht  muerdriicken 
kemnen,  dass  ah*  n  diesen  so  schneit  l.nn/.ipiet icn  und  so  h.i-^tig 
fertig  gotelken  W  erken  des  genialen  linj irovisators  ein  allzuleicht 
bemetklicher  Mangel  an  künstlerischer  l\eiie,  an  süengem  Stil- 
gefühl, an  innerer  l-.mheil  anhaftet. 
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Im  eben  verflossenen  Jahre  (1906)  hat  Jaroslav  Vrchlick^ 
nicht  weniger  als  acht  Bücher  veröiTentlicht^  von  denen  je  drei 
Bände  «luf  eigene  und  übersetzte  Gedichte  fallen;  ein  Band  ist 
ein  Kinderbuch  in  Versen,  dazu  kommen  noch  zwei  Bände  Essays. 

Es  ist  vielleicht  angezeigt,  die  Betrachtung  dieses  bunten 
Reigens  von  VrchÜck^s  Büchern  mit  der  zuletzt  genannten  Samm^ 
lung  zu  eröffnen.  Der  Dichter  selbst,  der  zugleich  ein  feiner  Lite» 
raturkenner  von  immenser  Belesenheit  und  eingehender  Kenntnis 
der  westKchen  Poesie  ist,  hat  öfters  die  Forderung  ausgesprochen, 
sein  Werk  möge  mit  dem  Masstabe  derjenigen  Künstler  gemessen 
werden,  die  ituQ  homogen  und  verwandt  sind  und  teilweise  sdne 
Entwicklung  mitbeeinllusst  haben;  solchen  literarischen  Persön- 
lichkeiten hat  er  auch  diesmal  seine  anregenden  Essays,  die  den 
schlichten  Titel  »Rozpravy  literArni«  (IJterarische  Abhand' 
lungen,  im  Verlage  der  Verlagsgesellschaft  »Mäj«)  führen,  gewidmet 
Fünf  dichterische  Charakterköpfe  werden  da  gezeichnet,  von  denen 
nur  einer,  der  des  ^echischen  Dichters  aus  der  ersten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  ^elakovsky  —  die  Abhandlung  ist 
übrigens  aus  einer  Festrede  entstanden  —  dem  einheimischen 
Schrifttum  angehört.  Von  den  übrigen  Aufsätzen  will  derjenige 
über  den  jüdischen  Dialektdichter  Morris  Rosenfeld,  dem  Vrch- 
licky  unlängst  eifrige  Dolmetscherdienste  erwiesen  hat,  bloss  kurz 
informieren;  der  Kern  des  Buches,  das  sich  den  älteren  vorzüg- 
lichen Essaysammlungen  von  Vrchlick^  »Studie  a  podobizny« 
(»Studien  und  Porträts«)  und  >Nov^  Studie  a  podobizny«  (»Neue 
Studien  und  Porträts«}  anreiht,  ist  also  ausschliesslich  in  den  drei 
ausführlichen  Studien  über  Parini,  Carducci  und  Alfred  de  Vigny 
zu  suchen. 

Seit  seinem  längeren  Aufenthalte  in  Italien  (1875—1876), 
der  so  tiefe  und  fruchtbare  Furchen  in  seine  Dichtung  gegraben 
bat,  beschäftigt  sich  Vrchlicky  systematisch  mit  der  italienischen 
Poesie,  die  bis  dahin  in  Böhmen  gänzlich  unbekannt  war.  Als 
Obersetzer  hat  er  seinem  Volke  nicht  nur  die  grossen  Epen  von 
Dante,  Tasso  und  Ariost,  sondern  auch  die  gesamte  Lyrik  von 
Leopardi  und  Carducci  geschenkt;  in  zwei  umfassenden  Antho- 
logien hat  er  ein  vollständiges  Bild  der  modernen  italienischen 
DichtuHj^  entrollt,  ja  auch  manches,  was  sonst  in  der  Weltliteratur 
nicht ,  heimisch  ist,  wie  die  Gedichte  Michel  Angelos  und  div 
schlichten  Lieder  des  sictlianischen  Naturdichters  Cannizzaro»  hat 
er  in  Böhmen  bekannt  gemacht.  Hatte  seine  Jugendzeit  die  tiefsten 
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Eindrücke  von  Dante  und  I^pardi  empfangen,  so  wurde  später 
die  kraftige  Rhetorik  Giosufe  Carduccis  für  seine  Dichtung  ent- 
scheidend: sein  freies,  mutiges  Verhältnis  zu  der  Antike,  seine 
entwicklungsfröhliche,  antiklerikale  Tendenz,  seine  meisterhafte 
Verschmelzung  der  odischen  und  idyllischen  Dichtkunst,  sein 
schvningvoller,  fester  Strophenbau,  der  sich  selbständig  an  die 
altrOmischen  Vorbilder  anlehnt  —  das  alles  fand  bei  dem  kon« 
genialen  Vrchlick^  den  aufrichtigsten  Beifall,  der  sich  schnell  in 
direkten  Einfluss  umwandelte.  Und  so  ist  Vrchlick]^  der  richtige 
Mann,  um  seinem  Volke  Carduccis  Bedeutung  und  poetische 
Technik  sinnig  und  kundig  klarzulegen. 

Wenn  in  demselben  Buche  die  feine  und  zierliche,  dabei 
aber  beissende  und  ätzende  Satire  des  grossen  italienischen 
Dichters  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  Parini  mit  derselben  Begei- 
sterung analysiert  und  aus  den  Lebensbedingungen  des  Dichters 
und  seines  Zeitalters  erklärt  wird,  so  befremdet  das  einigermassen, 
obgleich  es  vielleicht  eben  Carducci  war,  der  Vrchlick]^  zuerst 
auf  Parini  aufmerksam  gemacht  hat  Der  ironische  Abb6  Parini, 
dessen  prächtigen  »Giorno«  Vrchlickj^  stückweise  schon  übersetzt, 
wenn  auch  nicht  veröffentlicht  hat,  steht  mit  seiner  Rokokokunst 
eigentlich  schroff  dem  Ncoklassiscimus  eines  Carducci  gegenüber: 
sollte  man  vielleicht  annehmen,  dass  seine  strenge  reformatorische 
Tendenz,  die  grimmig  die  Götzen  ihrer  Zeit  zerstört,  Vrchlick]^ 
über  diesen  inneren  Widerspruch  hinwe^etäuscht  hat?  Ein 
solches  Urteil  wäre  allerdings  falsch,  denn  dieser  Widerspruch 
wurzelt  in  Vrchlickys  poetischem  Wesen.  Man  muss  nämlich  bei 
Vrchliciq^  zwei  entgegengesetzte  Auffassungen  der  Antike  genau 
unterscheiden.  Einmal  ist  er  ein  strenger,  goethisch  gesinnter  Hel- 
lenist, der  die  Götter  Griechenlands  in  ihrer  edlen  Einfalt  und 
stiUen  Grösse  wieder  zu  erwecken  strebt  und  dessen  Träume  dem 
Zeitalter  entgegenfliehen  »wo  die  Götter  menschlicher  noch  waren 
und  die  Menschen  göttlicher«;  es  ist  nur  erfreulich,  dass  die 
Mehrzahl  von  Vrchlick^^  antikisierenden  Gedichten  und  Dramen 
in  diesem  Geiste  gehalten  ist.  An  der  Grenze  der  achtziger  und 
neunziger  Jahre  machte  sich  aber  bei  Vrchlicky  eine  entgegen- 
gesetzte Auffassung  der  Antike  geltend,  Dir  die  er  in  seiner 
Gedichtsammlung  »Fresky  a  gobeliny«  (1890)  die  treffende  Be- 
zeichnung »Hellas  im  Rokokogewand«  geprägt  hat.  Die  griechische 
Mjrtholc^ie  wird  da  zu  einem  bunten,  anmutigen,  bisweilen  auch 
frivolen  Mummenschanz,  wo  die  lustige,  leiclitsinnige,  adelige  ticsell- 
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.Schaft,  wie  sie  Crebillon  und  VVieland  besungen  und  Fragonard 
gemalt,  die  Kostüme  des  göttlichen  Olymps  angezogen  hat.  Diese 
Neigung  für  die  Kokokozeit,  welche  mit  staunenden  Augen  den 
ersten  Ausbrüchen  der  Revolution  entgegensieht,  brachte  Vrchlicky 
auch  Parini  nahe;  schon  vor  einem  Jahr/.elint  weihte  er  ihm  ein 
wimdervolles  Gedicht  (»Obdan  Kristu>-,  d.  h.  Bürger  Christus«), 
das  den  Mailänder  Dichter  als  Patrioten,  Christen  und  Humanisten 
darstellt;  jetzt  analysiert  er  seinen  »Giorno«  hauptsächlich  von  rein 
formalistischem  Standpunkte  aus. 

Auch  der  Aufsat?,  über  Alfred  de  Vigny  gibt  sich  als  be- 
gleitender und  einleitender  Text  zu  einer  Cherst-tznng,  die  vor 
drei  Jahren  in  Buchtonn  erschien.  Ks  handelt  sich  um  Vignys 
erhabene  Sammlung  von  philosojjhischen  (icdichten  »Les  destinees«, 
die  Vrchlicky  in  leider  nicht  einw  andsfreier  Weise  seinen  Lands- 
leuten vermittelt  h.it,  und  deren  Ubersetzung  als  eine  organische 
l\rgänzung  seiner  Umdichtungen  der  Werke  von  Victor  Hugo 
und  Leconte  de  Lisic  lietrachtet  werden  kann.  Von  den  neu- 
franz()sischen  Romantikern  ist  ihm  ktMner  so  fremd  wie  der  strenge 
fast  unlranzösische  Denker  und  Dichter  Alfred  de  Vigny;  sein 
tiefer,  men.schenscheuer  Pessimismus,  der  schliesslich  in  einen 
.schweigsamen  Stoicismus  ausklingt,  seine  skulpturale,  wortkarge 
Kunst,  seine  schlichte  und  marmorne  Verstechnik,  seine  herbe 
philosophische  Note,  seine  absolute  Gleichgiltigkeit  gegen  jede 
Bilderbuntheit,  gegen  jeden  Wortschmuck,  dies  alles  konnte  bei 
einem  bilderreichen  WortkUnstler,  einem  hoffenden  und  begeisterten 
Optimisten,  bei  einem  geborenen  Epiker,  wie  es  eben  Vrchlicky 
ist,  keinen  Anklang  finden.  Deshalb  ist  auch  alles,  was  Vrchlicky 
über  Vigny  gesclirieben  und  von  seinem  Werke  übersetzt  hat, 
keineswegs  denjenigen  Leistungen  ebenbürtig,  die  Vrchlickys 
Namen  mit  seinem  poetischen  Ahnherrn  Victor  Hugo  verbinden. 

Wie  diese  Abhandlungen,  so  gewähren  auch  Vrchlickys  neue 
Gbersetzungen  einen  lehrreichen  Einblick  in  seinen  Entwicklungs- 
gang und  in  seine  poetische  WerkstJltte.  Am  bedeutendsten  ist 
die  umfassende  Auswahl  aus  der  ausserhalb  Italien  kaum  bekannten 
Lyrik  Torquato  Tassos  (in  dem  s^echischen  Reklam«, 
»Svetova  knihovna«,  bei  j.  Otto,  erschienen),  die  nach  formellen 
Gesichtspunkten  geordnet  ist,  so  dass  die  erste  Abteilung  Tassos 
Madrigals,  die  zweite  dessen  Sonette,  die  dritte  endlich  Tassos 
Cnnzonen,  Ballaten,  Idyllen,  Sestinen  und  lyrische  Stanzen  bringt 
Wie  in  Tassos  epischem  Hauptwerk,  so  konnte  auch  in  seinen 
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iTfu andirn  lyrischen  Stücken  bloss  das  tt-in  tormalc  Interesse  des 
C'bcr^(.•tz^l  s  heti  iediiTt  werden.  Da  l^ntcn  nun  aber  diese  prunkhaften 
Kleinigkeiten,  die  den  fnitteialteiiichen  Formsinn  mit  der  selbsthe- 
wussten  Virtuosität  der  Renaissance  verbinden,  eine  willkommene 
Gelegenheit.  \'rchlick\  s  Fe  )rmkunst  zu  7.ei<;en.  Eine  Fraj^e  für  sich  bleibt 
es  allerdini^s.  ob  sich  in  Hr)hnien  für  du  .>,e  jioetische  Kleinkunst, 
die  meistens  muscenartig  anmutet,  auch  aufmerksame  Bewunderer 
finden  wtrden. 

Auch  eine  knappe  Auswahl  ans  f.ord  T  e  n  n  y  s  o  n  s  DiclUun- 
«^enisie  ei'^chitMi  bei  15.  Koci  ldie  eine  cjanzt*  Bibliothek  von  Vrchlickys 
ixtetiscijcn  L'berset/unj^en  <'rr)frnen  soll,  ist  un/.eitj^eitiftss  zu  nennen, 
denn  alle  Versuche  da--  Interesse  für  Englands  niuderne  Dichtuni* 
in  Böhmen  zu  wecken  sind  i^cscheitert  und  mit  Byron  endet  einii^e 
ästhetische  I'Cinschmeckei  au^L^enomnuMi  —  die  neuenj^lisrhe  ['«u-sie 
für  das  cechische  Pul)likimi  noch  immer.  Vrchlickys  Bewunflerim«^  für 
Tennyson  ist  ebenso  warm  als  aufrichtiL;  und  sie  fand  >chon  bei 
Tcnnysons  Tode  in  einem  fein  stilisierten  Kssay  ihren  edlen  Aus- 
druck; aber  Tennysons  bis  zur  Pedanterie  strenges  Stilgefühl,  sein<* 
aristokratische  Ruhe,  die  mit  philosophischem  Gleichgewicht  encj 
verbunden  ist.  seine  unpoptilftre  Denkungsart  lassen  sich  mit 
Vrchlicky<  poetischen  Mitteln  unniörrlich  ausdrücken.  Dir  dritte 
ObersetzAmg  will  ich  nur  mit  einem  Worte  streiten:  es  handelt 
sich  um  eine  neue  Auswahl  von  Petöfis  (ledichten  (iin  Selbst- 
verlage der  cechischen  Akademie),  an  der  dein  Prai^er  Lektor  des 
Magyari.schen  F.  Brrlbek  der  L(»wenanteil  gebührt,  da  von  Vrchlicky 
blo<s  die  formelle  Versifikation  herrührt,  wie  es  schon  vor  zehn 
Jahren  m  einer  Übersetzung  des  magyarischen  heroischen  Epos  »Buda 
haläla«  von  Arany  der  Fall  war.  Vrchlickys  Versuch,  seine  Dicht- 
kunst auch  in  die  Dienste  der  Kinderstube  zu  stellen,  über  dessen 
Angemessenheit  die  Herren  Pädagogen  ihr  Urteil  zu  fallen  haben, 
sei  nur  erwähnt;  es  handelt  sich  um  die  leichte,  anmutige  Versi- 
fikation eines  beliebten  mittelalterlichen  Stoffes  aus  der  Zeit  der 
Kreuzzüge,  der  auf  die  dem  Dichter  gegenwärtig  so  liebe  Burg 
Svojanov  an  der  böhmisch-mährischen  Grenze  verlegt  wird.  Das 
Buch  führt  den  Titel  »S  v  o  j  a  n  o  V s  k  y  k  f  i  z  ;i  c  e  k «  (Der  kleine 
Kreuzfahrer  von  Svojanov),  und  ist  im  Verlage  des  »MAj«  erschienen. 

Vrchlickys  eigene  dichterische  Ernte  vermehrt  diesesmal 
seine  gesammelten  poetischen  Werke  —  sie  erscheinen  in  dem 
Verlage  von  J.  Otto  —  die  es  bis  Dato  auf  siebenundfünfzig  Bände 
gebracht  hatten,  um  drei  stattliche  Gedtchtbände;  einer  davon  enthält 
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objektive  I''i)ik.  einer  schwelgt  in  poetischer  Reflexion,  der  dritte 
Uiiifasst  Vrchlickys  lyrische  Nachlese. 

Das  blasse  (iestadc  der  Ostsee,  dessen  Schr.nheit  und  Ruhm  in 
Vrchlickys  neuem  Rpos  »Pisen  o  Vinete«  (»Das  Lied  von  Vineta« )  so 
beredt  besunircn  wird,  erscheint  in  der  cechischen  Dichtuntr  nicht 
/.um  erstenmale.  Schon  die  panslavislischen  Dichter  der  nationalen 
\ViederLjcl)urt,  Kolldr  und  Vocel.  u. turnten  am  weissen  Strande 
der  brandenden  Ostsee  tief  erschütten  von  den  traurigen  Schick- 
salen der  wendischen  Slaven,  ihren  blutigen  und  erfolglosen  Kämpfen 
mit  dem  trotzigen  Vikingervolke,  ihrer  stolzen  Handelsstadt  Vineta, 
<leren  Burgen  und  Hallen,  Tempel  und  Türme  unter  den  schäumenden 
und  rausrh(  lu.it  n  Wellen  acht  Jahrhunderte  lang  begraben  liegen  — 
dies  snlhe  aber  bei  ihnen  ein  blutiges  Meniento  für  die  ganze 
slavische  Weh  sein,  die  mit  dem  (rermanentum  in  offenem  Kampfe 
liegt.  In  ähnlichem  Geiste  interpretierte  auch  Sv.  Cech  diese 
schreckliche  und  trai^ischc^  Fpisode  der  altslax  ischen  ( ieschichte, 
die  er  mit  den  Geschicken  seiner  anmutigen  Heldin  I  )aginar,  jener 
b<>hniischen  Prinzessin,  die  Dänemarks  Königin  wurde,  in  Ver- 
bindung brachte. 

Für  Vrchlicky  existiert  dieses  sTa\nsche  Interesse  überiiai  pt 
nicht:  rein  objektiv  bearbeitet  er  ohne  X'orurteile  und  ohne 
Tt  ndenz  die  Jomsvtkinger-  und  die  Knytlingcrsage,  für  deren 
elementare  Darstellung  er  volles  Verständnis  bezeugt;  mit  ge- 
waltiger epischer  Kraft  weiss  er  ein  Liebesdrama  mit  dem  Unter- 
gang einer  Stadt  zu  verknüpfen;  stets  ist  er  um  den  spannenden 
Wechsel  vf»n  blutigen  Kampls/enen  und  zarten,  duftigen  Liebes- 
idyllen bemüht;  wirkungsvoll  lüsst  er  die  brausende  See,  den  sal- 
zigen Meereswind,  die  alten  Buchenwälder  an  der  Ostsee  die  be- 
wegte Handlung  mitbesiijnmen. 

Abel"  flas  Leitmotiv  dieser  freien  ein'schen  Itrprovisation.  die 
sich  zu  de'  H(  )lie  eines  geschlossenen  und  fest  gegliederten  k'poskaum 
irgendwo  cmporschu  iugt,  ist  doch  der  leidenschaftliclie  Kukus  der 
nackten,  barbarischen  Lebenskraft,  die  mit  wilder  Lust  in  den 
rauhestcn  und  grausamsten  Vorgängen  srluvelgt;  die  ganze  .Schöpfung 
i'^t  eine  Reihe  von  grellen,  riesenhaften  Frcskogcmälden,  die  man 
ja  nicht  aus  der  Nähe  betrachten  darf. 

Solch  eine  epische  Objektivität  ist  bei  Vrchlicky  selten: 
immer  betrachtete  er  die  Sage  und  die  Geschichte,  die  Legende 
und  den  Mythus  durch  das  Medium  des  philosophischen  Gedan- 
kens aus  dem  XiX.  Jahrhundert;  immer  knüpfte  er  an  Jeden 
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epischen  Stoff  seine  weitschweifige  Reflexion»  belebte  auch  das 
kleinste  Bruchstück  der  Weltgeschichte  durch  tiefsinnige  Medita- 
tionen, die  jedoch  einen  allzubunten  Ekldctizismus,  vom  pan- 
theistischen  Materialismus  bis  zum  Cousinschen  Idealismus»  ver- 
rieten. So  entstand  diejenige  Gattung  von  Vrchlickys  Epik,  die 
er  »Bruchstücke  der  Epopöe«  genannt  hat  und  die  in 
Victor  Hugos  »Lögendes  des  stMes«  ihr  Vorbild  hat:  hier  findet 
sich  dieselbe  grandiose  Vermischung  des  Hymnischen  und  des 
Chronikartigen,  der  Allegorie  und  des  Heldengedichtes,  dieselbe 
ungeheuere  Verschmelzung  der  visionären  und  der  rhetorischen 
Kunst  Oft  sch6n  hat  der  Dichter  erklärt,  seine  Hände  seien 
bereits  zu  müde,  um  ftir  diese  gigante  Mauer,  »die  zusammen- 
gesetzt  ist  aus  den  menschlichen  Geschlechtem  und  ihren  Schick- 
salen«, neue  Steine  herbeizutragen  —  aber  immer  bringt  er  neue 
und  neue.  Die  zwei  zuletzt  veröffentlichten  Bücher  dieser  Reihe, 
»Votivnf  desky«  ( Votivtafeln,  1902)  und  »Episody«  (1904)  sind 
gewiss  nicht  die  letzten.  Des  Dichters  Beschäftigung  mit  diesem 
(ienro  verrät  auch  sein  vorletzter  Gedichtband,  der  sonst  nur  rein 
formales  Interesse  bezeugt 

Es  ist  die  Rondeauxsammlung  »Fanfary  a  kadence«» 
für  die  man  in  der  älteren  Dichtung  Vrchlickys  manches  Ana- 
logen findet.  Ich  nenne  nur  zwei  vollendete  Werke  »Hudba  v  duäi« 
(»Seelcnniusik<  1886)  u.  >Moje  Sonata«  (»Meine  Sonate«  1893),  wo 
sein  eminenter  Formsinn,  seine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die 
schwierigsten  Strophengebilde,  seine  erstaunliche  Frihij^kcit  di(^ 
romanischen  Vcrstbnnen  m  cechischer  Spiaclie  treu  nachzubilden, 
seine  Neigung  zäun  Spielerischen,  Leichten,  Anmuts\ (jllcn  wahre 
Triuni]>he  feiern.  Will  tnan  sieli  c\nvn  BegritT  von  (heser  Form- 
kunsi  X'ichhck) machen,  muss  man  an  die  Vi rtuo.se n.stücke  eines 
Theodore  de  Banville,  des  Autors  der  gewagten  »Odes  funam- 
hulesrjues«  denken:  nuls^  man  sich  der  genialen  Keimiccluuk  und 
Woiimusik  des  unübersetzbaren  Edgar  Allan  Pf>e  erinnern;  ia  man 
muss  sich  die  französischen  Lyriker  des  späten  Mittelalters  ver- 
gegenwärtigen. 

Freilich,  dieses  prunkhafte  und  he/.auh«.  i  ndt  (iew  .uvl  imiss 
manche  psvchologische  Leere,  manchen  argen  TruiMnu^,  niancln- 
hohle  Rhetunk  verdecken,  und  gesellt  -ich  zu  ihm  manchmal  eui 
\vitziger  Finfall  eine  blank  «^esrhüffene  l'dinte.  eine  fein  hin- 
geliauchte  Stimmung,  ein  /:arit  >  (lelühl.  <timmt  wieder  der 
Inhalt  .selten  mit  der  J'orm   iibcrein.    Fand  man   in  den  bereits 
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erwähnten  alteren  Sammlungen  von  glanzenden  Schmucksachen 
auch  den  zarten  Zauber  einer  einheitlichen  Stimmung,  die  alles 
mit  einem  sQssen,  verklärenden  Schimmer  umgibt,  so  blickt  man  sich 
in  den  »Fanfaren  und  Cadenzen«  nach  einer  solchen  vergebens  um. 

Sie  bringen  neben  schwer  melancholischen  und  bitteren  Aus^ 
brüchen  einer  tief  verwundeten  Seele  auch  schalkhafte,  flbermütige 
und  drollige  Verslein  von  nicht  ganz  natürlicher  Ausgelassenheit; 
sie  bieten  neben  anmutigen,  wenn  auch  allzu  oberflächlich  gezeich- 
neten Genrebildern  auch  schwermütige  und  resignierende  Fried- 
hofsgedanken; eine  ganze  Reihe  von  liebevoll  und  geistreich  geschnit- 
tenen Medaillons  mit  Charakterköpfen  aus  der  Literatur,  Malerei 
und  Musik  wechselt  da  mit  leicht  hingeworfenen  Toasten  in 
Reimen.  Man  fühlt  bei  der  Lektüre,  wie  hastig  die  Einfalle  m 
Gedichten  verarbciiet  werden,  wie  Bilder,  MetapluM  n,  ja  Reimt-  utui 
Epitheta,  die  sich  dem  Dichter  fast  aufgedräniit  liahen,  ohne  Aus- 
wahl und  sorgfältii^'c  Trütung  von  ihm  hingenommen  w  urdtin,  und 
man  wc-ndct  sich  unt>efriedigt  von  diesem  Schauspiele,  wo  die 
Poesie  den  Dichter  so  rücksichtslos  kommandiert  hat. 

Yrchlickys  allerletzte  poetische  Gabe  v  1  a  c  c  o  n  a  ü  Ii  o  r  u« 
(»Winden  auf  dem  Brachfelde<)  enthält  seine  lyrische  Xaclilese 
aus  den  letzten  Jahren.  Es  ist  ein  müdes  Buch,  in  Schwarz,  und 
( irau  ;^fhahrn,  auf  Moll  gestnnmt;  jeder  Reichtum  aü  i^ildern 
unii  s()nstig(Mn  poetischem  Beiwerke,  alle  feine  Fonnkunst  und 
edle  X'erstcchnik  sind  aus  ihm  verbannt;  die  einlache  Weise  eines 
schlichten  Volksliedes,  die  klare  antike  Stroiihe  müssen  herhalten, 
um  des  verstinunien  Diclucr»  melancholische  Klagen,  elegische 
Erinnerungen,  stoische  Betrachtungen  auszudrücken.  Diese  Weise 
Vrchlickys  ist  im  A\i>land  bisher  gänzlich  unbekannt,  obwohl  sie 
bei  ihm  st  it  zu  olt"  |ahren  immer  mehr  vorherrscht.  Damals,  eben 
nachdem  er  ^<  in  h'ben-  und  kraü.^lrolzendes  lUich  Xoxe  zlomky 
epujH|t  «  (»Xeu«'  Frai^mente  der  Epopöe«!  veröffentlicht  hatte, 
meldete  sich  bei  ihm  zinn  erstenmale  dieser  herbe  ätzende  Ton  in 
seiner  strengen  und  finsteren  Sammlung  -Okna  v  boufi«  (»Fenster 
im  Sturme-  1S94K  wu  besonders  ilie  i-.rotik  einen  bitteren,  pein- 
lichen Beigeschmack  hat.  Bald  erklang  diese  traurige  Melodie 
gan^  gewaltig  in  den  fa>t  allgemein  unterschätzten  »Pisn^  poutnika' 
I  »Lieder  eine<  PÜL^efi«  1S9ö),  die  mit  ilirer  ernsten  l-~infachheii  und 
ihrer  herben  Weish(Mt  Ljanz  abseits  von  allen  >eiiien  übriLjen  Dich- 
tungen stehen  und  das  L^e>amte  Menschenleben  mit  einem  unhenn- 
lichen  Zauberstabe  in  ihren  dunkeln  Anschauungskreis  schliessen. 
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Seither  ertönen  diese  trüben  Motive  auch  inmitten  von  VrchUckjrs 
frischesten  und  hellsten  Schöpfungen,  zu  denen  ich  aber  die 
»Winden  auf  dem  Brachfetdet  keineswegs  zählen  möchte. 

Es  ist  freilich  fast  unmöglich  zu  erraten,  wo  eigentlich  die 
Wurzeln  dieser  Verbitterung  und  Verstimmung  des  Dichtern  ver- 
borgen liegen ;  man  wird  jedoch  kaum  fehlgehen,  wenn  man  an> 
nimmt,  dass  die  mitbestimmenden  Ursachen  davon  auch  in  der 
^echischen  literarischen  Öflenttichkett  zu  suchen  sind. 

Dem  hohen,  kühnen  Vin^c  von  Vrchlick^s  Poesie,  die  alles, 
von  dem  verborgensten  Zittern  der  lebendig  gewordenen  Materie 
bis  zu  den  erhabensten  Problemen  der  Philosophie  und  der 
Geschichte,  von  den  barbarischen  Kämpfen  des  wilden  Urmenschen 
bis  zu  der  Leidensgeschichte  des  modernen  Denkers  und  Dichters, 
in  ihr  Bereich  gezogen  hat  —  diesem  Fluge  konnte  clio  cechische, 
durch  nationale  Vorurteile  beengte  Literatur  freilich  nicht  fulgen. 
Man  rief  bis  zum  Überdruss  dein  stol/.en,  einsamen  Dichter  zu: 
»Komm,  kühner  Fremdhni,%  mich  unter  uns  und  versuche  da  mit 
uns  in  Freud"  un<l  Leid  /.u  h-ben'^  Und  <r\vv  Dichter,  der  lange 
•^'enug  seinen  hohen  einsamen  Pfad  gewandeh  hatte,  lolgte  diesen 
Lockrufen  der  nationalen  Menge  und  ihrer  geistigen  Führer  — 
er  stieg  in  das  ruhige,  aber  enge  Tal  hinab  und  —  akklimati- 
sierte sich  bald. 

Da  w  ar  aln  r  keine  günstige  Luft  für  seinen  geistigen  Knt- 
wicklun^.sgang,  (\\c  Düfte  seiner  bunten  Blüten  koimten  sich  in 
flieser  Fnge  kainu  ausl)reiten,  seine  Früchte  konnten  da  nicht  reif 
w  erdi'ii.  denn  in  diesem  Lande,  wo  der  rauhe  Kampf  ums  Dasein 
allzui)  ild  die  besten  Kräfte  erschöpft,  folgt  auf  den  Sommer  gleich 
der  W  inter. 

Dioe  rein  menschUche  Tragik  eines  Dic[uerlel)ens  musste 
eine  so  sensitive  Natur,  wie  es  Jaroslav  Vrchlicky  i.st.  schmerzlich 
berühren.  Wer  darf  es  ihm  verargen,  dass  er  unter  diesem  Ge- 
fühle so  schwer  h^det?  Und  wer  will  es  versuchen,  das  Werk. 
d*  <v(  n  Schr)))t"er  durch  die  Fügung  eines  strencj;en  Schicksals  in 
rinr  ine  Nation  verschlagen  wurde,  w  indig  und  s;h)rreich  in 
seine  geistige  Heimat  einzuführen,  die  man  die  Weltliteratur  nennt  ? 
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Die  XXL  AusstieUung  des  Vereins  bildender  Künstler 

»Manes«* 

Sie  ist  keine  von  den  stärksten,  weiche  wir  unterhalb  des 
Kinskygartens  gesehen,  aber  sie  hält  sich  doch  auf  der  Höhe,  an  die 
der  Manes  in  den  letzten  Jahren  das  Präger  Poblikttm  gewohnt  hat. 

Meine  Absicht  ist  es  n>cht,  ein  aosföhrliches  Referat  zuschreiben; 
ich  .v;!l  bloss  die  Gelegenheit  benützen  und  einige  Worte  über  die 
Bestrebungen  und  Ziele  dieser  Gruppe  zu  sagen,  weicher  die  besten 
Künstler  der  jungen  Generation  angehfiren. 

Als  die  Künstler,  welche  sich  im  Manes  zusammengetan,  vor 
Jahren  sum  erstenmal  IcoUektiv  ausstellten,  —  damals  noch  im  Salon 
Topi£  —  hatten  wir  zu  unserer  freudigen  Überraschung  den  Eindruck, 
dass  sich  hier  geschlossen  eine  neue,  zielbewusste  Generation  melde, 
Leute  gleicher  Bestrebuniren  und  gemeinsammer  Instinkte.  Und  es  war 
dies  in  der  Geschichte  der  cechischen  Kunst  vielleicht  das  aller- 
er&temai. 

Denn  die  Geschichte  der  tehischen  Kunst  war  bis  dabin  sehr 
kurz  und  arm,  und  ihre  Träger  waren  weit  eher  einzelne  gewesen, 

als  ganze  Vereinigungen  oder  Richtungen. 

In  den  fünfziger  Jahrein  des  vergangenen  Jahrhunderls  ist  es 
Josef  Manes,  bei  dem  die  eigentliche  moderne  öechischc  Kunst 
einsetzt.  Ein  jüngerer  Zeilgenosse  Schwinds  und  Richters  stand  er 
eine  Zeitlai^  als  Jüngling  unter  dem  Einflüsse  dieser  beiden  kern- 
deutschen  Künstler,  aber  nach  seiner  Rückkehr  aus  München  rang  er 
sich  bald  formell  und  gedanklich  zu  einer  eigenen,  rein  slavischen  Kunst 
durch,  in  der  sich  ein  frischer  Realismus,  eine  idyllische  Poesie  und 
ein  herrlicher  dekorativer  Sinn  zu  einem  überaus  reizenden  Ganzen  ver- 
binden. Weich  und  passiv  veranlagt,  brachte  er  es  nicht  zustande, 
seine  Kunst  einer  Zeit,  die  ihn  nicht  begrili,  aufzuzwingen,  und  er 
kam  bei  der  Mehrzahl  seiner  Projekte  nicht  über  Entwürfe  und  Skizzen 
hinaus.  Eine  Zeitlang  in  Vergessenheit  geraten,  übte  er  nach  seinem 
Tode  einen  grossen  Einfluss  auf  eine  Reihe  jüngerer  Künstler  aus  und 
wurde  der  grosse  Anreger  der  cechischen  Kunst. 
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Von  seinen  Zeitgenossen  nimmt  einen  hervorragenden  Platz 
Jaroslav  Cermäk  ein,  ein  hochbegabter  Maler  und  ein  Künstler 
von  seltener  Kultur.  Ein  Schüler  Gallaits  und  ein  Freund  Fromentins, 
hielt  er  sich  zeitlebens  in  der  Fremde  auf,  bcson  iers  in  Paris  und  in 
den  südslavischcn  Ländern,  woher  er  die  Motive  seiner  Bilder  nahm. 
Daheim  quittierte  man  zwar  dankbar,  dass  er  uns  in  Ehren  vor  der 
Fremde  reprioentiere,  allein  s«d  Einfluss  auf  die  öechische  Kunst  und 
sein  Kontakt  mit  den  heimischen  Künstlern  war  ein  goinger;  In 
iechischen  ßesit?  ü-\ng  bei  seinen  Lebzeiten  Icein  einsiges  grösseres 
Weric  von  ihm  über. 

iVach  diesen  vereinzelten  ErscheinunLren  trat  um  das  Jahr  1880 
eine  Reihe  junger  Talente  in  den  Vordergrund.'  von  denen  die  Mehr- 
zahl bei  der  Konkurrenz  um  die  künstlerische  Ausschmückung  des 
Nationaltheatefs  in  Prag  Gelegenheit  fand,  auf  sich  aufmerlcsam  zu 
machen.  Bis  beute  verblieb  ihnen  die  gemeinsame  Benennung  »Generation 
des  Nationaltbeaters« ,  aber  diese  Benennung  bezieht  sich  nur  auf  eine 
oberflärhlirhe  Verwandtschalt,  '^rrpide  so  wie  der  Umstand  nur  ein  zu- 
fälliger war,  der  sie  zusammen<jetührt.  Iis  waren  dies  ganz  heterogene 
Talente,  die  verschiedene  Ziele  hatten  und  deren  Wege  sich  nie  mehr 
trafen.  So  V.  Hynais,  ein  eleganter  Pariser  Dekorateur  aus  Baudrys 
Schule  und  interessanter  Porträtist,  V.  Brolfk,  ein  Maler  grosser 
historischer  Leinwandflächen,  der  seiner  künstlerischen  Gesinnung  und 
BedeutunjT  nach  ungefähr  zwischen  Piloty,  seinem  Meister,  und  Münkacsy, 
seinem  Schwager,  steht,  und  M.  Alc§.  ein  urwüchsiges,  ^anz  unkulti- 
viertes Talent,  aber  vielleicht  das  ^rijsste,  das  wir  je  <]^ehabt,  dessen 
Jugendwerk,  der  Itir  das  Nationaltheater  geschaffene  grossartige  Zyklus 
>Vlast<  (Das  Vaterland)  sein  Meisterwerk  blieb,  und  der  seine  unge- 
heuere Kraft  in  einer  Unmasse  von  Skizzen  und  niostrationen  in  allen 
möglichen  Zeitschriften  vergeudete.  Seine  Werke  haben  bei  uns  eine 
einzige  Analogie:  unser  Volkslied. 

Der  gleichen  Generation  gehört  auch  A.  Chittussi  an,  ein 
später  Schüler  der  Schule  v^n  Fontainobleau ;  seine  älteren  Arbeiten 
aifS  der  Iranzösischen  Zeit  erinnern  sehr  an  den  ('orf)t  der  itaheni'-chen 
Periode;  nach  seiner  Heimkehr  wurde  auch  er  selbständig  und  schwang 
sich  in  der  zweiten  Hälfte  seines  allzukurzen  Lebens  zum  B^rründer 
der  (echiscben  paysage  intime  auf.  Auch  ÜScbwaiger,  unser  kernigster 
Realist,  welcher  anfangs  je  nach  Laune  in  der  Vermummung  eines 
alten  dentsrhen  oder  einfv  lioUändischen  Bauers  aufzutreten  pflegte, 
M.  P  i  rn  e  r,  ein  Sonderling,  dessen  eigentliches  Werk  unbekannt  ist 
und  der  mehr  durch  seine  Persönlichkeit  wirkte,  —  sie  alle  sind  wirk- 
liche Künstler,  original  und  ganz,  denen  vielleicht  nnr  das  eine  fehlte, 
um  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Jüngeren  auszuüben:  das 
Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit.  Sie  hoben  das  technische  Ni- 
veau, wiesen  den  We;^  in  die  Fremde,  nach  Paris  hauptsächlich, 
wirkten  auch  unmittelbar  als  Lehrer  an  der  Malerakademie,  -  aber 
die  Generation,  welche  nach  ihnen  kam,  suchte  sich  ihre  Wege  allein 
und  ausserhalb  ihrer  Einflusssphäre. 

• 
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Die  Devise  dieser  jungen  Leute  worden  swei  Namen:  der  halb- 
vergesiene  lilanes,  nach  dem  auch  der  Verein  benannt  worden  ist, 

nnd  der  verkannte  Ale§.  Schon  in  diesen  Namen  war  das  ganze  Pro- 
gramm enthalten,  das  Prog^ramm  einer  fechischen  Nationalkiinst.  Nichts- 
destoweniger cnti'-inCTcn  die  iintt^r  dieser  Fahne  stehenden  Leute  nicht 
dem  Vorwurfe  des  Internationalismus  und  der  Bevorzugung  des  W^estens, 
während  den  Mane&ausstellungen  selbst  des  öfteren  vorgeworfen  wurde, 
daas  sie  den  Eindmck  schwacher  internationaler  Ausstellungen  machen, 
da  sich  dort  so  viele  fremde  Einflüsse  kreuzten.  Dieser  Vorwurf  ist 
nur  scheinl>ar  berechtigt  und  verliert  schon  deshalb  an  Wert,  weil  er 
von  Leuten  aus£feht,  denen  es  sich  um  das  nationale  Gepräge  oder 
auch  nur  um  den  Anstrich  mehr  handelt,  als  um  die  eigentliche  Kunst. 
Im  Grunde  ist  es  sicherlich  der  Ehrgeiz  einer  jeden  Kunst,  kosmo- 
politisch SU  wirken,  über  die  heimatlichen  Grensen  hinaus  —  aber 
sie  ersielt  es  nicht  dadurch,  dass  der  Künstler  die  Unterscheidungs^ 
merkmale  seiner  Rasse  abstreift  oder  verleugnet,  sondern  im  Gegenteil 
dadurch,  dass  er  sie  mTglichst  vertieft  und  dass  er  dartnt,  wie  sie  mit 
dem  rein  Menschlichen  zusammenhängen,  jeder  echte  Künstler  ist  daher 
ipso  facto,  dass  er  aufrichtig  ist,  ein  Nationaler,  und  auch  bei  unserer 
Kunst  wird  gewiss  der  nationale  Charakter  von  selbst  hervortreten, 
sowie  wir  künstlerisch  reifer  sdn  werden. 

So  weit  sind  wird  heute  noch  nicht.  Die  junge  Generation  ging 
ins  Ausland  in  die  Lehre  und  bekannte  sich  offen  zu  der  heutigen 
europäischen  Kunst,  als  deren  Angehörige  sie  sich  fühlte;  dass  zum 
Verarbeiten  aller  Kunstrichtungen,  die  sich  heute  in  Europa  kreuzen, 
und  von  denen  wir  manche  erst  einholen  mussten,  Zeit  nötig  war,  ist 
klar;  aber  wer  dieses  junge  Olren  auf  den  Manesausstetlungen  der 
letzten  Jahre  verfolgt  hat,  muss  gestehen,  dass  sich  daraus  schon  heute 
manches  herauskrystallisiert.  Auch  in  der  heurigen  Ausstellung  ist  dies 
SU  bemerken. 

Es  sind  hier  vor  allem  die  zwei  Altesten  und  Originellsten  — 
AieS,  welcher  sich  immer  noch  jung  fühlt  und  es  mit  der  Jugend 
hält,  und  der  Slovake  J.  Üprka,  welcher  nach  vielen  Kämpfen  eine 
apesifische  Aosdmcksweise  für  seine  Un^ebung  und  Rasse  gefunden 
hat  und  heute  in  Mannesalter  so  glücklich  ist,  aus  dem  Vollen  schaffen 
2tt  können. 

Aus  der  engeren  Manesgruppe  tehlt  diesmal  auf  der  Ausstellung 
M.  .^vabinsky,  daü  brillanteste  Talent  der  jungen  Generation.  Er 
begann  vor  Jahren  -  unter  dem  Einflüsse  englischer  Ästheten  mit  etwas 
sOsslichen  Kompositionen,  aber  sein  eigentliches  Feld  fand  und  die 
grössten  Erfolge  errang  er  in  der  Porträtkunst,  in  der  seine  besten 
Eigenschaften  zur  Geltung  kamen;  die  Leichtigkeit  und  Meisterschaft 
im  Zeichnen,  die  Schärfe  und  Feinheit  in  der  Charakteristik.  Seine 
Tätigkeit  als  Porträtist  führte  ihn  aber  auch  auf  ein  realeres  und  leben- 
digeres Gebiet  in  seinen  Kompositionen,  wo  er  von  der  leichten 
Sentimentalitit  sa  einer  eigenen  Pracht  erotischer  Smniichkeit  überging. 
In  techniicher  Hinsicht  verbindet  er  mit  Vorliebe  das  Aquarell  mit 
der  Fedendchnung,  wodurch  er  gans  eigenartige  Effekte  erzielt. 
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In  seiner  Abwesenheit  beherrscht  J.  P  r  e  i  s  1  e  r  ohne  einen  Rivateo 
die  heurige  Ausstellung  Er  ist  ein  grosser  Maler  und  ein  dekoratives 
Talent  von  seltener  Noblesse,  das  von  allen  am  meisten  dem  Vorwurf 
der  Fremdheit  ausgesetzt  war.  2\acli  der  diesjährigen  Ausstellung,  die 
ihn  abermals  fortgeschrittener  und  seiner  ureigenen  Ausdrucksweise 
näher  zdgt,  witd  es  vielleieht  auch  denen,  die  ihn  bisher  nicht  be- 
griffen, einlettcbten,  wie  nah  er  uns  ist  und  wie  er  unser  im  besten 
Sinne  des  Wortes  ist:  er  bringt  uns  etwas  Neues  und  Reines,  das 
unsere  innersten  Instinkte  der  Schcinheit  weckt  und  bereichert. 

Von  den  Landsciialtsmalern  der  reichste  ist  Slavicek;  charakte- 
ristisch (ür  ihn  sind  die  ärmliche  Gegend  auh  dem  böhmisch-mährischen 
HflgeUand  und  die  schroutsigen  Gassen  Altprags,  Motive,  die  bei  ihm 
in  satter  Farbenharmonie  voll  gedämpften  Lichtes  wechseln. 

Hudeiek  ist  subtiler  und  einseitiger;  aber  gerade  heuer  fand 
er  für  einzelne  seiner  oft  wiederkehrenden  Motiv'e  einen  so  kühnen 
Ausdruck,  wie  noch  nie.  Von  den  jüngeren  verspricht  am  meisten  und 
erfüllt  bereits  vieles  Nejedly. 

Ich  will  nicht  durch  Namen  ermflden  —  von  einer  Reibe  anderer 
SU  sprechen,  wird  sich  gewiss  eine  fttr  sie  charakteristischere  Gelegen- 
heit bieten,  ftir  diesmal  handelte  es  sich  nur  um  die,  wel^e  sur  Zeit 
Träger  der  Entwicklung  von  beute  sind.  M  Jirdnek. 

Öechische  Musikinstitutionen. 

Von  Zden«k  Nejedl}?. 
(Öchluää.) 

I. 

Die  Oper  des  Nationalthcaters. 

.Neben  dem  Uperni  het  weist  unsci  r  '  >per  in  ihrer  jeliiigen  /u- 
summcnsetzung  keine  höhere  künsüerisrht  n  Kinlieiten  auf.  Es  hangt 
dies  mit  unterschiedlichen  persönlichen  und  sachlichen  Fragen  zu- 
sammen. So  repräsentieren  gleich  die  Kapellmeister  unserer  Oper, 
welche  dem  Chef  untergeordnet  sind,  in  keiner  Hinsicht  das  Niveau 
unserer  Dirigcntcnkun^t.  i:!  sie  reichen  nicht  einmal  im  1  Jurclischnitt 
zur  llf>he  dieser  unserer  Kunst  hman.  Schuld  daran  ist  einerseits  die 
schlechte  rersoncnauswalil,  andcrer.scit.s  das  verfehlte  System,  dass 
unser  Kapellmeister  dem  ersten  Dirigenten  (Chef;  nicht  nur  dienstlich^ 
sondern  auch  künstlerisch  bis  zur  Preii^cbung  seiner  eigenen  Selb- 
«tändi^'kcii  untereren »rdnct  ist.  ünsure  Upcr  kennt  nicht  das  in  Deutsch- 
land herrschende  System,  da»  ein  Theater  '-o  und  >o  \  icle  Kapellmeister 
hnt,  \on  denen  ein  jcdfr  das  diriL^ierl.  www  er  beiahiijt  ist.  Bei  uns 
kommt  e-  tlaraiif  an,  der  •> wievielte'  ein  soii  lu-r  Kapellmeister  ist. 
S«»it  Errichtuufr  des  Xationalthcaters  sind  die  Kapellmeister  numeriert: 
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erster,  zweiter,  dritu  r  Kapellmeister,  was  sich  auch  bei  ihrem  Repcrtoir 
immer  geltend  macht.  So  vcrschkifr  es  nicht«,  dass  unser  ehemali}^cr 
dritter  Kapellmeister,  der  verstorbene  Vyskocii,  ein  besserer  Musiker, 
als  der  erste  und  zweite  Kapellmeister  war  —  da  er  der  > Dritte« 
war,  durfte  er  bloss  Ballette  und  hie  und  da  irgend  eine  Operette 
dirigieren,  so  dass  er  überhaupt  äusserst  selten  am^  Dirigentenpult 
erschien.  Heute  sind  zwar  diese  Benennungen  verschwunden,  neben 
dem  Chef  gibt  es  einlach  nur  Kapclfmcister< ,  aber  das  Klassifizieren 
ist  geblieben.  Dass  auf  fliese  Weise  iinM.  re  besten  und  zugleich  "'cUxt- 
bewusstesten  Dirigenten  vom  Thealer  ausgeschlossen  sind,  begieilt 
jeder.  Unsere  Kapdlmeister  sind  bloss  die  Gehilfen  des  Herrn  Chefs, 
nicht  selbständig  schaffende  Dirigenten.  Unter  ihrer  Leitung  spielt 
das  Orchester  derart,  ,flass  e»  nicht  wiederzuerkennen  ist,  wenn  nun 
es  kurz  zuvor  unter  K()\  af-(>vir  f^ehf>ri.  Ja,  übernimmt  sogar  ein  solcher 
Kapellmeister  ein  \  (>n  Kovaiovic  st  llist  t  instiuiicrtes  Werk,  so  entspricht 
die  Vorstellung  bei  weitem  nicht  der  vollkommenen  Darbietung  unter 
dem  Opemchef.  Das  aber  ist  der  wundeste  Punkt  unserer  Oper, 
dass  diese  Entwertung  geleisteter  Ari>eit  durch  die  untergeordneten 
Kapellmeister  sehr  häufig  vorkommt.  Kovai^ovic  dirigiert,  wenn  er 
irgendein  grosses  Werk  einstudiert,  nicht  gern  rhs  laufende  Repertoir, 
was  oft  geradezu  crtiuencl  auf  r.riscr  l.)pernUbcn  einwirkt.  Das  Diri- 
gieren eines  Werkes  einem  anderen  zu  überlassen,  ist  übrigens  ein 
Unfug,  den  ich  von  anderen  BQhnen  her  nicht  kenne,  und  er 
untergräbt  geradesu  jede  Dirigentenkunst.  Aus  den  vorangeführten 
(iründen  nehmen  wir  von  einer  speziellen  (Charakteristik  der  einzelnen 
Kapellmeister  Abstand,  da  es  sich  hier  um  krint  Fachgrössen  handelt. 

Zu  den  eigentlichen  ausühLniU  n  Kräften  unserer  Oper  über- 
gehend, beginnen  wir  mit  dem  künsilenschcslen  Bestandteil  einer  jeden 
Oper,  dem  Orchester  Die  Geschichte  unseres  Opernorchesters  ist 
sehr  interessant,  ich  kann  mich  aber  mit  ihr  an  dieser  Stelle  nicht 
befassen.  Uns  handelt  es  sich  nur  um  das  jetzige  Orchester,  dessen 
Kntstehungsjahr  in  die  jüngste  Zeit  fällt.  Bis  zum  Jahre  1901  besass 
nämlich  das  Nationalthcater  ein  ( >rrhcster,  welches  ans  bescheidenen 
Anfängen  um  die  Zeit  der  Gründung  des  Interimstheaters  eniporgewachsen 
und  besonders  unter  der  Leitung  Smetanas  zu  einem  echt  künstle- 
rischen Körper  geschmiedet  worden  war.  Die  Traditionen  der  ruhm- 
vollen Ära  Smetanas  wurden  dann  weiter  gepflegt  und  noch  an 
der  Neige  des  19.  Jahrhunderts  war  es  ein  Orchester  ersten  Ranges, 
was  (hc  (}iiaHt:lt  der  Musiker  selbst  betrifft.  Allein  rlic  Schwäche  der 
Kapellmeister  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren  machte  ans  den 
Traditionen  -  einen  Schlendrian,  der  m  der  Folge  besiegelt  und  als 
ein  Privileg  des  Orchesters  anerkannt  wurde.  Als  Kovafovic  seinen 
Posten  antrat,  kam  dann  allerdings  auch  ein  frischer  Zug  ins  Orchester, 
der  Schlendrian  wehrte  sich  und  so  brach  im  Jahre  1901  gegen 
Kovafovic  ein  iniseliöfer  Streik  des  Orchesters  ans,  welcher  zur  Knl- 
lassung  der  Streikenden  und  /um  l.ngagement  neuer  Mitglieder  /.u 
dem  Rest  der  alten  führte.  Damit  beginnt  unser  neues,  zweites  i  heater- 
orchester.  Qualitativ  kann  es  sich  zwar  mit  dem  alten  nicht  messen,. 
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dafiir  ist  es  wieder  disziplinierter.  In  musttcaUscher  Hinsicht  sind  unsere 
beiden  Orchester,  das  alte  und  das  jetzige,  infolf^e  eines  l'mstandes 
interessant:  bei  beiden  lassen  die  Geigen  \iel  zu  wünschen  übri^. 
Wer  einen  prächtigen,  vollen  deigenklang  in  einem  orchestralen  Körper 
hören  will,  der  suche  ihn  nicht  —  an  der  Stätte  der  Sev<iikschule. 
Kdne  Stadt  birgt  vielleicht  in  ihren  Mauern  so  viele  Geiger  wie  Prs^, 
aber  für  eine  ernste  Orchestermusik  hat  Prag  kein  hinreichendes 
Material.  Auch  das  Orchester  Kovafovic'  leidet  darunter,  vom  Konzert- 
meister angefangen,  obzwar  man  fnr  diesen  leicht  enien  besseien  Kr- 
satz  tinden  könnte.  Dafür  besitzt  unser  Theaterorchester  Hobinstru- 
mente,  wie  sie  die  weltisdcanntrn  Orchester  nicht  besser  haben.  Es 
genügt  zu  sagen,  dass  aus  ihm  (freilich  noch  aus  dem  alten  Orchester) 
der  Wiener  Ibrtolomgj  hcrvorgincr  und  andere  Klarinettisten  und 
Hnb(Hsten.  \)\c  Hlechinstnrmcnte  des  Theaterrirrhesters  zeichnen  sich 
wieder  vornehmlich  durch  ihre  .Mässigung  und  ihren  angenehmen  Ton 
aus,  was  heute  bei  uns  eine  grosse  Seltenheit  ist. 

Was  vom  Orchester  gilt,  gilt  auch  im  allgemeinem  vom  Opern- 
chor.  Auch  der  machte  im  Jahre  1901  dieselbe  Krise  durch.  Er  ist 
nicht  so  hervorragend,  wie  die  Chöre  der  grossen  ausländischen  Opern, 
aber  er  hat  vor  allem  den  einen  Vorzug,  den  wir  nicht  s<i  bald  anderswo 
finden,  nämlich  die  dramatische  A^jilität.  Ich  meine  damit  nicht  etwa 
eine  gewisse  I-cbendi^^keit  aul  der  Bühne,  obwohl  auch  sie  keine  ganz 
alltägliche  Erscheinung  ist,  sondern  ein  wirkliches  dramatisches  Spiel, 
mit  dem  man  bd  uns  besonders  in  Volksszenen  grosse  Effekte  erzielt. 
Vor  allem  unterscheiden  sich  die  Aufführungen  Smetanascher  Opern 
bei  uns  wesentlich  durch  die  Leistungen  ihrer  Chöre  von  dem  »Sii^n« 
der  Chöre  auf  anderen  Bühnen . 

Verhältnismässig  am  wenii^~;ten  will  ich  über  die  Siin'^^er  be- 
richten, um  nicht  ins  Detail  zu  geraten,  ich  beginne  hier  mit  dem 
Hinwels  auf  das  Haiiptübel  in  diesem  Fache  bei  uns:  unser  Theater 
.>t  eine  Schule  fUr  die  Fremde.  Bildet  sich  bei  uns  ein  Sänger  zu 
clp.em  grossen  Künstler  aus  —  dann  geht  er  gewrihnlich.  Nicht  als 
ob  ihm  unsere  KunstAcrhältnisse  nicht  genügen  würden,  sondern  ein- 
fach, weil  er  sich  überzahlen  lässt  Das  Nationaltheater  kann  nie  die 
Summen  zahlen,  die  irgend  eine  Hofoper  bieten  kann.  Es  ist  daher 
immer  ein  Akt  nationaler  Opferwiliigkcit,  wenn  ein  solcher  Künstler 
auch  in  setner  künstlerischen  Vollkraft  an  unserem  Theater  bleibt. 
Messen  wir  aber  die  Kunst  nicht  nach  den  1-inanzen,  dann  gehören 
uns  auch  die  heute  jenseits  der  Grenzen  wirkenden  Künstler  ganz  an, 
welche  uns  schon  in  der  vollen  Blüte  ihrer Ktinst  verlassen  haben:  in  Wien 
vor  allem  Wilhelm  Ife^  und  Krau  liirster-Lauterer,  in  Herlin  lüiinii 
Dcstinn,  in  Dresden  Karl  liunän  u.  a.  Dass  es  sich  hici  nicht  um 
einen  Unterschied  des  Niveaus  handelt,  erhellt  am  besten  daraus,  dass 
ein  bei  uns  ziemlich  roittelmässiger  Künstler  dann  in  der  Fremde  eine 
grosse  Rolle  spielt,  z.  B. :  Ella  Tvrdek  in  München,  welche  auch  heute 
in  Prag  nicht  den  l'latz  au^fiiMcn  k<>nnte.  den  -^ie  an  der  bayerischen 
II»  loj^  i  I  innimmt.  Es  mangelt  uns  da{u  i  ni<  hl  .in  ( iesangskunstlern, 
>oncleni  an  (icld,  um  uns  die  Sänger  erhalten  zu  können.  Eine  um  so 
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grössere  Anerkennung  verdienen  natürlich  die  Künstler,  welche  bei 
uns  trotz  aller  Anträge  der  Fremde  ausharren.  In  der  älteren  Periode 
war  es  hauptsächlich  Jos.  I.cv,  einer  der  grossten  Sänger  seiner  Zeit, 
heute  ist  es  der  Harytonist  Hohumil  Benoni  und  der  Has-i->t  Wenzel 
Klimenl.  Diest-  stehen  heute  an  der  Spitze  unserem  <  ncnsembles, 
sowohl  mit  ihren  gcsongHchen  Leistungen,  als  auch  mit  ihrer  schau- 
spielerischen Routine.  Stilistisch  zeichnet  sich  unsere  Oper  besonders 
durch  eine  spezifische  Art  und  Weise  der  Aufführung  von  Smctanas  Opern 
aus  u.  zw.  der  komischen,  welche  in  ihrer  Wiedergabe  bis  in  die 
kloin-^tcn  I^elails  dtirrhgearbcitet  sind.  Iiier  li  i-^tcii  n  hi  n  den  zwei 
ani;ftührtcn  KünstW-rn  Hervorragendes  vor  alit-m  il-r  1  fnoiist  (  Utokar 
Mafdk  und  die  Sopranistin  Amalie  Bübck  in  den  I  .lebhabcrrullcn  dieser 
Opern,  während  Adolf  Krössing  Smetanas  vollendetster  Vasek,  Skfi\-dnek 
und  Mich^ek  ist  (diese  zwei  Rollen  schrieb  Smetana  direkt  für  ihn\  Eine 
komische  Oper  Smetanas  mit  diesen  Sängern  in  den  Hauptrollen  ist 
heute  eine  durch  und  durch  spezifische,  O-echis«  hc  '  ilanzleistun-:;"  unserer 
Oper,  an  der  man  am  besten  erkennen  kann,  was  eigentlich  ein 
Smetana  war. 

Dieser  Musikapparat  unserer  Oper  arbeitet  auf  der  Bühne  bei 
einer  Ausstattung,  welche  zu  den  lichtesten  Seiten  unseres  heutigen 
Theaters  gehiirt.  In  erster  Linie  gilt  dies  von  der  Dekorations- 
malerei des  Malers  K.  Stapfer.  Bis  zum  Regimewechsel  im  J.  19on 
begnügte  <ich  unser  Theater  gerade  bei  den  grossen  '  >pcrn-  und 
SchauspicUvcrken  mit  dem  Allernotwendjgslen,  unter  der  neuen  Ver- 
waltung trat  dann  ein  L'mschwung  ein,  der  so  jäh  war,  dass  nicht 
ganz  unberechtigte  Zweifel  rege  wurden«  ob  unser  Theater  hierin  nicht 
aUztt  einseitig  vorgehe.  Man  sprach  sogar  von  einer  »tapezierermässigen« 
Leitung  des  Theaters,  besonders  des  Schauspiels.  Heute  aber  kann 
nicht  TirMeugnet  werden,  dn'^s  damit  ein  grosser  Fortschritt  erzwungen 
wur<lc.  so  dass  eine  Rückkehr  lu  dem  alten  primitiven  Zustande  jetzt 
unm(»glich  wäre.  Szeni.sch  werden  unsere  i)pcni  in  einem  Milieu  auf- 
-  geführt,  das  den  Gesamteindruck  des  Werkes  schon  durch  seine  male- 
rische Schönheit  und  Echtheit  unterstützt.  Einer  besonderen  Beachtung 
wert  ist  ferner  das  Moderne  unserer  !)<  krn.itionsmalerei.  Auf  Hof- 
bühnen kann  man  vielleicht  eine  noch  kosivpi.ligerc,  reichere  Aus- 
stattung sehen,  aber  die  Orkorationsmalerei  leui<  1  hu  r  fa-t  durchwegs 
an  einer  veralteten  Malmelhode.  Dies  gilt  vor  allem  von  der  sonst 
unerreichten  Ausstattung  an  der  Wiener  Ilofoper.  Ks  kommt  hier 
hauptsachlich  auf  den  Standpunkt  an,  den  die  Malerei  zu  der  Land- 
schaftskunst einnimmt,  welche  bei  uns  —  in  gleichem  Schritt  mit  dem 
.\u!>rhwung  der  modernen  Kunst  im  Verein  >Manes«  auch  unsere 
Bühne  beherrscht.  Solrhn  Proben  moderner  I.and^i  hati-^malerei,  an 
welche  wir  uns  fast  schon  gewöhnt,  würden  wir  schwerlich  auf  anderen 
Bühnen  mit  verhältnismässig  so  bescheidenen  finanziellen  MitteUi  finden. 
In  dieser  Hinsicht  glaube  ich  den  Geschmack  unseres  Dekoration««- 
malers  anderen  Theatern  als  Muster  hinstellen  zu  dürfen. 

Leider  hat  unsere  Oper  heute  keinen  gleichwertigen  Regis- 
seur,  wi  l  her  es  verstehen  würde,  behufs  Erzielung  einheitlicher 
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Wirkung  des  Stückes  den  Dekorationsmaler  zu  ergänzen.  Nicht  dass 
wir  in  der  Opernregie  der  Welt  nachstehen  würden,  sondern  es  treten 
im  Gegenteil  die  üblen  Gewohnheiten  in  der  Regie,  welche  heute  fast 
auf  allen  Bühnen  herrschen,  bei  uns  noch  schärfer  in  den  Vorder- 
grund. Es  ist  dies  das  Bestreben,  die  Szene  zu  beleben«.  Unser 
Opernregisseur  Robert  Poläk  entwickelt  in  dieser  Kichiung  einen 
unermüdlichen  Eifer,  wie  ihn  wenige  bei  Versehung  ihres  Amtes 
zeigen.  Aber  dieser  Jagd  nach  Belebung  der  Szene  fehlt  die  Kritik; 
hs  genügt  die  Frage:  Belebt  es  die  Szene?  Wenn  ja,  dann  gibt  es  keine 
Berufung  mehr.  Ich  meine  damit  nicht  einmal  so  das  ri)crtreiben  in 
der  szenischen  I.ebhaftiiL^kcit :  uiif  deutschen  Hiihnen  tritt  heute  z.  B. 
im  ^Freischütz«  eine  i^anzc  Mena^^erie  alier  mü^dichen  nnd  nnrnri^rürhen 
L  ngeheuer  auf,  während  bei  uns  wieder  die  gewiihnlichen  voiksiüni- 
lichen  »Hexenfeuer«  in  ein  wahres  Feuerwerk  umgewandelt  worden 
sind.  Unsere  Regie  geht  auch  in  den  Details  so  weit,  dass  sie  selbst 
die  ernstesten  Szenen  nicht  verschont.  Der  Regisseur  hat  z.  B.  in 
Erfahrung  gebracht,  dass  die  alten  Cechen  ihre  Wahrsagerin  hatten, 
welche  ihnen  die  zukünftigen  Thinge  prophezeite.  Deshalb  htimpelt  bei 
dem  feierlichen  Aufzuge  in  Smetana'!  »Libuse«  ein  altes  Miittcrchcn 
in  grauem  kiuci  mmitten  all  tler  Pracht  farbiger  Trachten  emhcr. 
Auch  der,  welcher  die  alte  dechische  Geschichte  gut  kennt,  verlällt 
schwerlich  darauf,  was  dieses  Mütterchen  vorstdien  soll,  aber  darum 
kümmert  sich  der  Regisseur  nicht.  Derartige  Hcispielc  fallweiser  und 
ganz  unsystematischer  > Szcnenbelebungen «  könnte  ich  in  Hülle  nnd 
1  iille  anfiihttn.  iiierin  aber  ist,  wie  erwähnt,  unsere  Opernbühne 
»westeuropaischer*  als  selbst  die  dculschcn  Uühnen. 

Ans  einem  anderen  r,runde  i>-t  der  Verfall  des  l'allctts  auf 
unserer  lUihne  /u  erkUirrn.  1  )as  Ballett  hat  sich  überhaupt  derart 
überlebt,  dass  es  nur  das  leichtlebige  Wien  wenn  nicht  höher,  so 
doch  auf  die  gleiche  Stufe  mit  der  eigentlichen  Oper  zu  stellen  ver- 
mag. Allein  auch  dort  ist  das  Ballett  nur  mehr  ein  Schatten  von  dem, 
was  es  war.  Soviel  mir  bekannt,  wahrt  sich  heute  nur  noch  Warschau 
die  echte  alle  Ballettübcrlieferung.  Bei  uns  ist  das  Ballett  eine  blosse 
Opernzugabc,  eine  blosse  » Wf^chiineninq' '  der  Oper.  Da-*-  dann  ein 
solches  Verschönern  >ehr  ^'esciunai  khi-  au-^lälU,  er^ibl  sich  aus 
dem  Wesen  der  Sache  selbst  und  aus  den)  i  leschmack  —  des  Balletl- 
meisters.  Solange  noch  bei  uns  A.  Berger,  der  jetzige  Ballettmeister 
der  Dresdner  Oper,  war,  zeigte  sich  die  Tanzkunst  auf  unserer  Bühne  in 
ihrem  besten  Lichte;  besonders  die  von  ihm  komponierten  Volkst&iie 
in  den  ( >pern  Smetana«  wirken  <^^'rad<'/i!  faszinierend  durch  ihre 
Unmitielbarkcit  und  \  oik-tiimhi  he  i  ri^ciie.  Aber  nach  seinem  Ab- 
gänge üliernaiim  die  Leitung  du^  liaiieits  ein  Italiener,  welcher  zwar 
selber  die  bravourösesten  Sprünge  macht,  sich  jedoch  für  eine  moderne 
Opcmbühne  nicht  eignet.  Dafür  besitzen  wir  eine  heimische  Kraft 
mid  eine  wahre  Zierde  der  ganzen  jelziu?  n  liatlettkunst  in  Anna 
Koreck  'i,  cintT  Kiinstlerin.  die  ^ti  delikat  und  anmutig  ist,  dass  sie 
eine  noch  so  banale    Ballcttszene  in  der  Tat   künstlerisch  wertvoll 
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gestaltet.  Und  wird  wo  eine  Kfinstlerin  der  Pantomime  benötigt,  da 
ist  Frau  Korecki  unQbertrefilich. 

iJicses  ganze  Theaterensemble  unserer  Üper  ergänzt  ein,  sagen 
wir  es  gleich,  nicht  nur  lahlreiches,  sondern  auch  im  Gründe  tttchtiges 
Publikum.  Dass  das  Publikum  einen  wesentlichen  Teil  des  Theaters 

bildet,  bestätigt  nicht  nur  die  Kassa,  sondern  auch  das  künstlerische 
Niveau  des  Theaters.  Ohne  ein  diszipliniertes  riiblikum  j^iht  es  kein 
richtiges  Tht  ater;  allein  die  Bühne  kann  das  Publikum  gerade  so  demo- 
ralisieren, wie  das  Pubiiicum  die  l^ühne.  Wir  sind  in  dieser  Richtung 
in  rein  deutschem  Gdste  erzogen  und  es  ist  daher  bei  uns  keine 
Spur  jener  ZUgdlosig^keit  zu  finden,  wie  sie  s.  B.  in  den  Theatern  der 
lins  so  \  erwandten  polnischen  Nation  vorkommt.  Im  (iegenteil,  unser 
Publikum  ist  \  ii'lli.ic  ht  das  emsteste,  das  exislit-rt.  r)ie  si  hon  erwähnte 
Heiligkeit  des  Nationaltheaters,  seine  Popisl  irität  träjrt  viel  dazu  bei. 
Aber  auch  sunsi  ist  die  Zucht  unseres  l'ubiikums  anderen  1  heatern 
gegenüber  geradezu  musterhaft,  sowohl  vor,  als  auch  —  und  daran 
ist  uns  freilich  am  meisten  gelegen  ^  während  der  Vorstellung.  Was 
ich  mir  am  meisten  schätze,  ist  seine  Unvoreingenommenheit  im  all- 
gemeinen Die  Kunstrichtungen,  hauptsächlich  wenn  es  sich  um 
altmodische  Schlagworte  handelt,  repräsentiert  eigentlich  immer  nur 
die  Kritik,  nie  das  l'ublfknm,  allerdings  als  Cianzes,  also  nicht  was 
die  iunzelnen  beinUt.  Arn  besten  können  wir  tias  sehen,  wenn  etwas 
gegeben  wird,  worüber  in  den  »berufenen«  Kreisen  eine  ablehnende 
Meinung  herrscht,  die  von  Parteilichkeit  oder  Festhalten  an  alten 
Prinzipien  diktiert  ist.  Ist  das  Werte  wirklich  gut,  so  hat  es  bei  uns 
Erfolg,  und  wenn  es  noch  so  modern  ist.  Ks  ist  /..  B.  nicht  wahr, 
dass  bei  uns  Ibsen  odvr  l  ibich  in  der  Oper  niisstallt.  Wahr  ist,  dass 
bei  ihren  Werken  das  i'ublikum  geradezu  begeistert  ist  und  all^  mit 
der  grössten  Aufmertcsamkeit  verfolgt  —  aber  die  Kritik  madit  am 
nächsten  Tag  darüber  ein  Kreuz.  Umgekehrt  kann  wieder  für  ein 
Werk,  das  nicht  stark  genug  ist,  die  grösste  Reklame  gemacht  werden, 
wie  t  s  l)ei  Kienzls  Kvangclimann  frcvchchen  ist  '  alles  umsonst,  die 
Oper  tiei  nach  Gebühr  durch  Aber  der  beste  Beweis  für  den  gesunden 
Geschmack  unseres  Opernpublikums,  u.  zw.  <ler  weitesten  Schichten, 
ist  der  ungewöhnliche  Erfolg  des  »Fidelio«,  der  in  der  Regel  nur 
zu  »Ehren«  des  grossen  Meisters  gegeben  wird.  Kein  Theater  kann 
sich  rühmen,  dass  bei  ihm  Beethovens  »Fidelio«  ein  Zugstück  ist, 
dass  seine  Kassen  ein  —  Beethoven  füllen  kann.  Ich  glaube  auch, 
dass  das  hundcrtiährii^e  hibiläum  dieses  Meisterstückes  bei  uns  nicht 
besser  als  durch  diesen  Erfolg  gefeiert  werden  konnte. 

Diesen  allgemeinen  Stand  der  Oper  unseres  Nationalthcaters 
müssen  wir  uns  \or  Augen  halten,  wenn  wir  die  einzelnen  Ereignisse 
auf. unserer  tjpernbühnc  verstehen  wollen- 
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Die  6echische  Biologie. 

Zwei  Naturtorscher,  Joh.  Ev.  Furkyne  und  Joh.  Sv.  Presl, 
onteraahmen  es  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  [ahrhuaderts,  in 
onserem  Volke  eine  exakte  nationale  Wissenschaft  za  begründen.  An 

der  Tätigkeit  ihrer  «Zeitgenossen  and  Freunde,  Jungmann,  Kollär  u.  a., 
sahen  sif,  dass  es  mr)^]ich  war,  auf  anderen  Gebieten  des  pfeistigen 
Lebens,  in  der  Poesie,  Philologie,  Geschichte,  die  nationalen  Ideen  zu 
verwirklichen,  und  fühlten  sich  dadurch  angeregt,  es  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  exakten  Wissenschatt  zu  versuchen. 

Wohl  hatten  sie  von  Anlaaf  •  an  «ine  weit  schwierigfere  Anfj^abe 
zu  lösen  als  ihre  Freunde:  die  Poesie  ist  schon  ihrem  Wesen  nach 
der  Ausdruck  eines  besonderen  Xationalbewusstscin^.  die  Philoloj^ie, 
insbesondere  jene  Philologie,  weiche  Jungmann  und  seine  Zeitgenossen 
trieben,  war  SlavisUK,  welche  aus  dem  Studium  der  nationalen  Sprache 
und  Literaturgeschichte  hervorging  und  in  der  Poesie,  im  nationalen 
Schrifttnm  Überhaupt  das  Gebiet  fand,  wo  sie  sich  unmittelbar  prak- 
tisch bevräihren  konnte;  auch  die  Geschichte  fand  in  der  Schilderung  der 
Vergangenheit  unseres  Volkes  einen  grosartigen  StoiT  und  bei  dem  Volke 
ein  williges  Ohr.  Die  Naturwissenschaft  war  jedoch  nicht  in  dieser 
glücklichen  Lage:  ihrem  Wesen,  ihrem  positiven  Inhalte  nach  strebt 
sie  nach  Internationaiität  und  der  Versuch  ihrer  Nationalisierung  er- 
scheint vielen  wie  ein  Angriff  an  ihre  Exaktheit  sdbst 

Doch  bei  uns  wurde  der  Versuch  gemacht  und  wird  noch  immer 
fortgesetzt.  Die  Welt  mag  über  seine  innere  Notwendigkeit  urteilen« 
wie  sie  will:  Tatsache  ist,  dass  unser  kleines  Volk  seine  eigene  Wis- 
senschaft, d.  h.  seine  spezifischen  wissenschaftlichen  Ideale  hat  und 
dass  diese  Wissenschaft  fast  ohne  jede  Tradition  entstanden  ist.  Es 
wird  vielleicht  auch  für  einen,  unseren  nationalen  Bestrebungen  ferne 
stehenden  Leser  einigen  Wert  haben,  zu  erkennen,  wie  sich  diese  unsere 
Wissenschaft  —  ich  beschränke  mich  auf  die  Schilderung  der  Biologie 
—  entwickelt  hat  und  welcher  Sinn  dem  Bej^'^riffe  »nationale  Wissen- 
Schaft«  zu  verschiedenen  Zeiten  beigelegt  wurde.  *) 

L 

J.  Purkyn^  (1787 — 1869),  dne  naive  und  enthusiastische 
Natur, welche  nicht  nach  a  priori  festgestellten  Zielen  strebt,  sondern 
sich  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Umgebung  hingibt,  ist  gleich 

*)  Man  darf  also  in  meiner  Studie  keine  detaillierte  Anflihrong  der 

wissenschaftlichen  Arbeiten  jedes  (^echischen  Forschers  suchen;  man  wird 
auch  nicht  nach  der  Zeilenzahl,  die  ich  diesem  oder  jenem  widme,  seine  Be- 
deutung für  die  exakte  Wissenschaft  beurteilen  wolleot  obwohl  ich  mich 
Überall  bemfSht  habe,  auch  dieser  durch  ciniße  Worte  gerecht  zu  werden. 

**)  Goethe  nannte  umgekehrt  Purkyn^  einen  Heautontimorimen;  von 
dieser  Eigenschaft  ist  aber  seinen  heimischen  Biographen  nichts  bekannt 

Anm.  d.  Redaktion. 
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vom  Beginne  seiner  wiBseosehatUichen  Tätigkeit  an  Patriot.  Aus  seinen 
deutsch  und  lateinisch  geschriebenen  Abhandlangen  würde  man  dies 

kaum  erraten,  obwohl  man  an  ihrer  Heterogeneität,  der  Bevormgung 
der  Sp!h*;tbeobachtung,  der  Unmittelbarkeit  der  Anschauung  und  ins- 
besonderr  an  ihrem  anffallenden  Mangel  an  begrifflicher  Analyse 
erkennen  kann,  dass  sie  vop  keinem  Deutschen  geschrieben  sind.  In 
jener  Zeit  seiner  regen  wissenscbaitiichen  Tätigkeit,  als  er  in  Breslau 
wirkte,  arbeitete  Purkyni  für  sein  Volk  dadurch,  dass  er  ttber  £echische 
literarische  Erscheinungen  in  deutschen  Zeitschriften  referierte,  dass 
er  öechLsche  Gedichte  schrieb  in  Breslau  hnt  er  Schillers  Gedichte 
ins  Cechischt*  übersetzt*)  und  herausgegeben  —  und  dass  er  m  die 
von  Pres!  gegründete  Zeitschrift  »Krok<  (eine  Art  Revue)  Studien  schrieb 
und  xwarnicht  nur  über  biologische  Probleme,  sondern  auch  a.B.  »fiber 
Eisenbahnen«  (1839),  »Über  die  Gymnasialreform  In  Bezug  auf  das 
naturwissenschaftliche  Studium«  (1841)  u.  ä. 

Purkyn^  kehrte  1849  nach  Pracf  zurück  und  widmete  sich  ganz 
der  patriotischen  Tätigkeit.  Die  ^-^liinzende  Lautbahn  der  orif^inellen 
Entdeckungen  hatte  er  bereits  hinter  sich;  er  kam  nach  Hause,  wie 
er  von  sich  selbst  erzählt,  »nach  Art  der  alten  böhmischen  Ritter» 
welche  erst,  nachdem  sie  an  fremden  Höfen  nach  Ruhm  geabenteuert 
hatten,  nach  der  Anerkennung  in  der  Heimat  strebten«.  1853  gründete 
er  mit  J.  KrejCi  (dem  Geologen)  eine  populärwissenschaftliche  Zeit- 
schrift >Ziva«,  welche  »die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  bei  uns 
verbreiten  sollte^;  Pnrkynds  Beiträge  für  diese  Zeitschnti  betreffen 
naturphiiosophische  Probleme,  ferner  Fragen,  welche  er  früher  exakt 
bearbeitet  hatte.  (Über  die  Sinne  im  allgemeinen»  die  Topologie  der 
Sinne  im  allgemeinen,  Untersuchungen  über  das  Gehör  u.  a.) 

Man  hat  Purkynfe  vorgeworfen,  dass  er  seit  seiner  Heimkehr 
nach  Prag  die  Wissenschati  verT^rhlässijrt  habe  ;  man  hat  ihm  dadurch 
doppelt  Unrecht  getan:  von  einem  (VJiatirigen  Greise,  als  welcher  er 
nach  Prag  berufen  wurde,  wird  man  doch  nicht  mehr  viel  wissen- 
schafdicb  Neues  erwarten  dürfen  (er  hat  jedoch  einige  kleinere  Unter- 
nehmungen in  Prag  ausgeführt),  und  ganz  besonders  ungerecht  wäre 
es,  2U  glauben,  dass  er  in  Prag  untatig  gewesen  sei;  wenn  man  die 
popularisierende  Tätigkeit  üuxleys,  v.  Helmholtz",  Häckels  so  in  den 
Vorderorund  stellt,  warum  soll  j^erade  Purkyne  der  Vorwurf  treffen,  dass 
er  der  mternationalen  Wissenschaft  untreu  geworden,  weil  er  aus  den 
idealsten  Gründen  und  in  idealster  Form  seine  wissenschaftliche  Anto- 
ritilt  in  den  Dienst  seines  Volkes  gesteilt  bat?  Ohne  Zweifel  liegt 
viel  Naives  in  seinem  Patriotismus,  doch  nicht  mehr,  als  bei  an- 
deren von  seinen  Zeitgenossen  Sein  Ideal,  ein  naturwissenschaftiches 
Knabenseminar,  in  welchem  Knaben  von  Kindheit  an  in  natnrwissen 
schaftiicheit)  Geist  erzogen  würden,  ist  woiil  naiv,  allein  der  modernere 
Gedanke  der  Erziehung  der  Jugend  nach  darwinistischen  Prinzipien  ist 

*)  Die  Übersetzung  hat  er  —  besetchoend  für  jene  Zeit  -  dem  rus- 
sischen Zaren  gewidmet.  In  Presls  Zeitschrift  »Krok«  verOlfenllichte  Forkynd 
auch  eigene  Gedichte. 
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es  nicht  weniger.  Wohl  kann  es  heute  ali  ein  naiver  Ausdruck  seines 
Patriotismus  betrachtet  werden,  dass  er  sich  nach  der  Heimkehr  statt 
»Porkinje«  in  unserer  Schreibweise  »Purkyn^*  in  unterschreiben  bejrann, 
allein  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  wte  wäre  dies  engherzig.*) 

Für  unser  nationales  Leben  hat  Parkynö  insofern  Bedeutung,  als 
er  dorcb  »einen  Patriotismus  den  Jüng^eren  ein  wirksames  Beispiel  gab 
und  seine  Wissenschaft  bei  uns  popularisierte.  Von  der  Mögliclikeit 
einer  exakten  nationalen  Naturwissenschaft  war  er  fest  überzeugt,  doch 
betätigte  er  diese  l'berzeuprung  nur  praktisch,  ohne  ihre  Formen  und 
Grenzen  analysiert  zu  haben.  Aus  diesem  Grunde  hinterliess  er  auch 
keine  Schule;  um  diese  zu  bilden,  muaii  man  einer  allgemeinen 
Idee,  einem  Programm,  aei  es  geschrieben  oder  nicht,  folgen,  jedoch 
die  ganie  Natur  Purkynfa  widerstrebte  einem  »Programm«.**) 

Während  Purkynfe  ein  Mann  der  Entdeckungen  war  und  die 
exakte  Wissenschnft  zuerst  ohne  jede  Beziehung  zur  Vaterlandsliebe, 
nur  dem  Forschutv^sdrang  foi^iend,  })tiegte,  war  der  zweite  obenj^e- 
nannte  Begründer  der  dechischen  VVissenschatt,  Jan  Svatopluk 
Presl  (1791 — 1849),  Professor  der  Zoologie  und  Mineralogie  an 
der  Prager  Univermtit,  seinem  ganten  Streben  nach,  fast  von  allem 
Anfang  an  bemüht«  die  Nationalisierung  der  Wissenschaften  durchzu- 
führen. Presls  Bedeutung  für  die  exakte  W^issenschaft  ist  ziemlich 
tjering;  zwar  hat  er  auch  mehrere  selbständige  Arbeiten  botanischen, 
zoologischen,  mineralogischen  Inhalts  verüfifenthcht,  legte  aber  selbst 
weniger  Gewicht  auf  dieselben;  es  seien  insbesondere  seine  »Flora 
äechica«  (1819)  genannt,  welche  er  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder 
K.  B.  Presl  verfasst  hat,  ferner  kleinere  Beiträge  zu  den  Werken 
von  Graf  Berchtold  und  Graf  Sternberg;  auch  in  den  Abhandlungen 
d.  böhm.  '  ies  d.  W'iss.  hat  er  einige  Heobachtun;:,fen  veroflentlicht. 
Soviel  ich  weiss,  bleibt  ihm  heute  nur  das  Verdienst,  einige  Ftlanxen- 
arten  als  neu  erkannt  und  beschrieben  zu  haben.""*'*) 

*)  Wie  man  mit  der  Zeit,  in  welcher  Purkyn£  wirkte,  rechnen  muss, 
zeigt  folgende  Episode.  1853  Oflhete  Porkynt  die  Versammlung  der  natdrwiM. 

Abt.  des  böhm.  Museuns  mit  folgenden  Worten  ifechischj;  »Mein  erstes 
Wort  in  unserem  böhmischen  Vaterlanie  sei  ein  böhmisches  Wort,  das  ist 
unsere  heilige  Sprache  .  .  .  .<  und  erhielt  wegen  dieser  Worte  eine  scharfe 
Rüge  vom  Prager  Polizeitlirektor. 

**)  Zu  seinen  Schülern  in  Böhmen  gehörten  :  Jul.  Sa c h  s,  der  deutsche 
Pflansenphysiologe,  J.  N.  Czermak,  der  Ophthalmologe,  und  die  ^ethischen 
Physiologen  V I.  T  o  m  s  a  und  F.  N  o  v  o  t  n  ^.  PurkynS  wurde  auch  in  den  Rcichsrat 
(1861)  gewählt;  es  seir-n  die  Worte,  mit  welchen  er  sich  um  das  Mandat  bewirbt, 
angeführt:  »,  .  .  Diese  Tatsachen  zeigen  zur  Genüge,  dass  ich  imstande  bin. 
die  wissenschaftlichen  Interessen,  es  sei  dies  wo  immer,  zu  vertreten  und 
zu  verteidigen,  und  ich  hege  das  Vertrauen,  auch  in  Angel^enbeiten  des 
höheren  und  Volksschulwesens  guten  Rat  geben  zu  können.  ■< 

Der  Mitarbeit i-r  Purkyn^s.J.  Krejfi  (1825— 1827), gehört  seinen  wich- 
tigsten wissensrhaftHrhrn  Arbeiten  nach  der  Geologie  an,  schrieb  aber  auch 
mehrcic  populäre  Bücher  aus  tk-m  Gebiete  der  Botanik  und  Zoologie;  diese 
sind  jedoch  heute  schon  sehr  veraltet.  —  Ober  J.  Krej£l  vgl.  4an  Artikel 
von  V.  J.  Prochrizka  in  Kozhl<„'<iy  1901. 

***jSehr  instruktiv  und  kiilisich  wird  Presls  Bedeutuny,  von  L.  Celakovsky 

in  dem  in  der  Akademie  1K91  gehaltenen  Vortrage  t>ehandelt.  (Ob.  die  wiss. 
Bedeutung  von  /.  S.  Presl.) 
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Unvergleichlich  höber  stehen  seine  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Nationalwissenscbaft.  YTte  Überhaupt  das  nationale  Streben  jener 

Zeit  ein  ganz  vorwiegend  philologisches,  auf  die  Heboi^,  Reinigung 
und  Durchbildun«,'  der  Cech  ^chf^r:  Sprache  gerichtetes  war,  so  stellte 
sich  auch  Presl  die  Aufgabe,  eine  cechische  d.  h.  t^echisch  geschrie- 
bene Naturwissenschaft  zu  schallen.  Er  stand  in  dieser  Hinsicht  seinem 
Freunde  Jos.  Jungmann.  dem  einflassreichen  Vorkämpfer  für  die  öe« 
chische  Literatur,  zur  Seite  und  gehörte  einem  Uterarischen  Kreise 
an,  in  welchem  insbesondere  Furkyaj^,  Jnngcnann  und  die  beiden  Presl 
das  '^Tosse  Wort  führten.  1821  fingen  diese  iM'mner  an,  die  erste 
<^echi.sch  geschriebene  Revue,  benannt  nach  dem  Weisen  der  Sage 
>Krok«,  unter  der  Redaktion  J.  S.  Presis  herauszugeben.  Es  seien  aus 
dem  Programm  desselben  die  Worte*  ai^führt,  welche  wohl  am  besten 
die  Intentionen  der  Mitarbeiter  zam  Ausdruck  bringen:  .  .  .  »Uns 
fehlt  nur,  unsere  ausgexeichnete  und  sehr  bewunderungswürdige  Sprache, 
welche  durch  das  strenge  volksbeherrschende  Schicksal  einige  Jahr- 
hunderte hindurch  aus  dem  wissensrliaftüchen  Getriebe  fast  ausgeschlossen 
war,  und  nur  isoliert,  nicht  parallel  mit  anderen  Sprachen  fortlebte, 
durch  eine  einmütige  Vereinigung  unseres  Geistes  und  Strebens  so  zu 
▼erbeasern  und  heransubilden,  wie  es  der  jetzige  Stand  des  Wissens 
▼erlangt;  so  werden  wir  uns  auf  einmal  dorthin  steilen,  wohin  uns  ein 
langer  und  beschwerlicher  Weg  spät  hinführeo  würde.« 

Das  Programm  dieser  Zeitschrift  war  auch  das  Programm  Presis. 
In  der  Zeitschrift  selbst  veröffentlicht  er  nebst  kleineren  Beiträgen  eine 
Klassifikation  der  Tiere  und  Beiträge  aus  den  mineralogischen  und  techno- 
logischen Wissenschaften  Um  d'c  fechische  wissenschaftliche  Termino- 
logie auszubilden,  verfasstc  er  grosse  Handbücher  über  die  l*tlanzcn  und 
die  Säugetiere.  Die  Bücher  sind  Kompilationen  im  guten  Smne  des 
Wortes  und  haben  den  Zweck,  das  in  ihnen  enthaltene  Material  £echisch 
au  behandein,  wofttr  Presl  eine  Menge  öechischer  Ausdrücke  neu  bilden 
musste;  ein  empündiicher  Fehler  derselben  ist,  abgesehen  von  dem 
Mangel  an  eigenen  Tiedanken,  ihre  namentlich  für  die  damaligen  Ver- 
hältnisse allzubreite  Anlage;  aus  diesem  Grunde  haben  sie  auch  we- 
niger Einfluss  geübt,  als  man  wünschen  würde.*) 

Die  Hedeutnng  von  J.  S.  Presl  für  un^erf^  r^chisr  he  Wissenschaft**) 
ist  ohne  Zweitcl  sehr  gross;  doch  kann  seinem  Streben  nicht  der  Vorwurf 
erspart  werden,  dass  es  sich  wenig  positive  Stützpunkte  lur  seine  Be- 
tätigung gesucht  hat:  einerseits  w«r  es  keine  Wissenschaft  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  was  zur  Folge  hat,  dass  die  Neueren  nichts  als 
die  Sprache  aus  seinen  Büchern  lernen  können:  anderseits  sind 
wieder  seine  Schriften  ucnii^  populär  und  haben  auch  fiir  die  geistige 
Hebung  unseres  Volkes  weniger  als  Naturwissenschaft,  denn  als  Philo- 


*)  Von  den  populären  Schriften  aus  der  Periode  Presis  haben  insbe- 
sondere die  Arbeiten  von  dr.  V.  Stanik  eine  grosse  Beachtung  gefunden. 

Ich  habe  seine  analoi^u  n  B'^strebnngen  um  eine  dechische  Chemie 
und  Technologie  ausser  acht  gelassen. 
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togie  Bedeutung.  Dass  unter  diesen  Umstanden  Presl  iceine  Schule 
hinterliess,  ist  erklärlich.*) 

Das  wissenschaftliche  Mtlieu,  in  welchem  Presl  und  Parkynö  ihre 
Ideen  einer  nationalen  Wissen-Schaft  entwickelt  haben,  war  sehr  rege; 
insbesondere  wurde  zu  jener  Zeit  die  Botanik  eitVii;  j^epflegt.  Die  böh- 
mischen Förderer  der  Wissenschallen  standen  in  einer  mehr  oder  weniger 
nahen  Beziehung  insbesondere  su  J.  S.  Presl,  ohne  sich  jedoch  fttr  die  Ce- 
chisterung  der  Wissenschaft  besonders  zu  exponieren.  Es  sei  insbesondere 
der  berühmte  Kaspar  Graf  Sternberg  (1761  —  1838)  tjenannt» 
welcher  1810  von  Regensbur^x  nach  Pmcf  ztirückkam  und  hier  d  e 
Pllanzensystematik  und  Phytopalaeontolo;^ne  djrdcrte;  Sternbert;  wunle 
auch  der  erste  Präsident  des  im  Jahre  1822  aul  seine  Veranlassung 
gegründeten  (utraquisttschen)  böhmischen  Museums.  Auch  die  Aitiei- 
ten  von  Aug.  Jos.  Corda  (1809 — 1849),  welche  die  verschie- 
densten Gebiete  der  Botanik  beireiTen,  sind  in  Prag  entstanden; 
diese  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  wissens<  hatthi  hf  i'.edt-utunc^ 
nicht  verloren.  Auch  die  ptlanzengeographischen  und  systematischen 
Arbeiten  von  K.  B,  Presl,  dem  Bruder  J.  S.  Presls,  werden  noch 
heute  beachtet.**)  Eine  sehr  rege  Tätigkeit  entwickelte  der  Bank- 
beamte Pb.  M.  Opiz  (1787—1858),  welcher  seit  1818  ein  grosses 
Unternehmen  zur  systematischen  Durchführung  der  Pflanzengeograpbie 
von  Biihmen  i^^ründete.  Opiz  hat  deutsch  und  <^e(:hisrh  geschrieben. 
Auch  der  I'otaniker  Friedrich  (»raf  Rcrchtold  hat  durch  wissen- 
schattliche  Arbeit  wie  durch  finanzielle  Lnlerslütiung  das  geistige 
Leben  jener  Zeit  sehr  gefördert. 

Wie  sich  das  Verhältnis  zwischen  diesen  Forschern,  welche  zwar 
alle  aufrichtige  Böhmen,  allein  keine  prononzierten  Bechen  waten, 
und  den  Bestrebungen  Presls  gestaltete,  weiss  ich  nicht  zu  sagen, 
doch  fehlte  es  anch  (inter  den  anfrichtici'en  fechen  nicht  an 
solchen,  welche  den  Bemühun^ren  Presls  ziemlich  skeptiscli  -^'es^emiber 
standen,  wozu  sie  desto  mehr  Grund  hatten,  als  Presl,  noch  mehr  aber 
einige  seiner  Mitarbeiter  (insbesondere  der  Naturphilosoph  K.  S.  Amerling) 
die  Cechisieruog  der  wissenschaftlichen  Termine  übertrieben  hatten 
und  keineswegs  konsequent  in  der  Anwendung  der  von  ihnen  geschaf- 
fenen Terminologie  waren."^**) 

*)  Auch  J.  8.  Presl  war  Reichsratsabgeordneter. 

**  K  I).  Presl  stand  /uai  der,  Bestrebungen  nach  Nationalisier uPi^r  ,lfr 
Biologie  nicht  ganz  fremd  gegenüber  —  er  schrieb  einige  kurze  Artikel  in 
die  von  seinem  Bruder  redigierte  Zdtschrift  —  doch  brachte  er  sein  ganze» 
Interesse  de;  internationalen  Wissenschaft  entgegen  und  schrieb  seine  Arbeiten 
lateinisch  oder  deutsch. 

*♦•)  Das  naturwissenschaftliche  Leben  jener  Zeit  war  hauptsachlich  um 
das  Musrum  kon  •  entriert,  w  »  'rhcs  sich  sehr  gtinstig  flnti  h  di».-  latrin  • 
arbeitung  des  in  Amerika  von  T.  H  a  e  n  k  e  gesammelten  botanischen  Materials 
(Reliquiae  Haenkeanae  1825—1895)  eingeführt  hat;  die  (deutschen  und  la- 
teinischen .Xbliandiungen  erschienen  meistens  in  den  AI  hdl.  der  kön.  böhin. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  (seit  17H4).  Den  Idealen  Furkynes  diente  die  genannte 
Zeitschrift  »2iva«, mit  Arbeiten  von  Purkync,  von  J.  Sachs  (dem  deutschen 
I'i'an.'cnphysiolojien ;  er  lebte  in  der  Famihe  Purkyn^'s.  schrieb  deutsch,  und 
Purkyne  liess  die  Artikel  ins  Oechische  übersetzen),  J.  Krejdt  (dem  Gco- 
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Obwohl  die  literarische  Tätigkeit  Presls  Wid  Purkynös  von  den 
(^>chcn  selbst  f^ünsti^^  aufgenommen  wurde,  so  wurden  doch  Stimmen  laut, 
welche  ihre  Ideale  unj^in^ticj  kritisierten.  In  einem  Artikel  der  Zeit- 
schrift des  bühm.  Museums  klagt  z.  B.  1854  ein  Anonymus  (Lambl?) 
darüber,  dass  »ch  die  neaentstehende  £echische  Literatur  nicht  den 
allgemeinen  Bedürfnissen  unseres  Volkes  anpasst,  sondern  (Presl  wird 
dabei  insbesondere  hervorgehoben)  allsu  fachwissenschaftlich  bleibt.  Ein 
anderer  Autor,  K.  R.  Storch,  hält  so^^ar  die  Worte  »eine  nationale 
Wissenschalt  ?  fiir  l'nsinn  und  versucht  ausfijhrlicher  zu  beweisen,  dass 
CS  keine  nationale  Philosophie  geben  kann.  Ablehnend  gegenüber  einer 
decbiscben  Wissenschaft  scheinen  auch  die  Worte  des  Biographen  der 
böhmischen  Naturforscher  vom  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  W.  W  e  i  te  n> 
weber*)  zu  sein:  >Es  diene  der  Verstand  der  ganzen  Welt,  das 
Herz  jedoch  dem  Vaterlande.**)  Doch  fanden  diese  Stimmen  keine  allge- 
meinere Beachtung. 

U. 

Presls  und  Purkyncs  Anschauunt^^en  über  die  cechische  Biolo^Me 
haben  am  besten  A.  Fric  und  L.  Celakovsky  begriffen^  welche  den 
Höhepunkt  der  älteren  Periode  bedeuten,  indem  sie  am  besten  die 

logen),  Edv.  Gr('(»r  (der  über  Anatomie  schrieb,  sich  jedoch  spiiter  der 
PoUtik  widmete),  J.  Schübl,  später  Prof.  an  d.  med.  Fakult.  (Uber  Isopoden; 
auch  deutsch),  von  A.  Fri^,  L.  Celakovsk'^,  K.  Start  u.  a.  m.  1864 
ging  die  »2iva«  ein:  seit  1000  erscheint  eine  neue  natUfW.  Zeitschrift  unter 
demselben  Titel,  doch  mit  einer  anderen  Richtung. 

Die  meisten  der  genannten  Männer  haben  sich  femer  durch  Vorträge 
u.  fi  an  den  Vcrsamm!uii<^L'n  der  naturwissenschaftlichen  Abteilung  der  Ge- 
sellschaft des  Museums  (seit  1852)  beteiligt.  An  der  Prager  Universität  wurden 
von  einigen,  inabesondere  von Purkynf  selbst  nebst  deutschen  auch  (echische 
naturwisscnsrhafllirhc  Vorlesungen  gehalten.  Der  heute  deutsche  naturwissen- 
schaftliche Verein  >Lotos<  war  damals  utraquistisch ;  in  seiner  i^seit  1851 
erscheinenden)  gleichnamigen  Zeitschrift  erschienen  auch  Beitri^e  von  K.  S. 
Amerling.  A.  Fric,  L.  Celakovsky,  |.  Woldfich,  J.  Palack^. 

*)  Ihn  1S5:^.  S.  21. 

**)  Lileiatui  zu  diesem  Abschnitte:  J.  l'urkynt-,  O  vzniku  caisüj>isu  Kiuku 
i  zaniknuti  jcho.  /iva  V.  1K57.  \'.  K  Weitenweber,  Memoiren  über  K.  15. 
Presl,  K.  V.  St-  rnVx  i M  Ofnz  \r.  Ziva  VHI.  lHf)S.  —  Lad.  Celakovsky,  Opiz 
a  Jordan.  Piispcvck  k  otäzce  rostlmneho  druhu.  Gas.  ccs.  Mus.  50.  1876.  — 
Die  Artikel  über  einzelne  nben  genannte  Männer  in  Ottöv  slovnik  naucn<*.  — 
Cbcr  T.  S  Presl  siehe  insbesondere  dir  Artikel  von  K.  Chodounsky  in  \Ra<'- 
mansi  Ziva  189),  und  v.  A.  Bernard  in  >Osveta«  ly.  21.,  übt  r  K.  v,  Sternberg 
die  Rede  v.  F.  Pa)ack<'  in  Abh.  d.  böhm.  Ges.d.'W,  —  Über  Purkyne  vgl.  die 
Arbeit  v.  R.  Hairlmhain  in  Allg.  deutsche  Biographie,  insCuchische  v.  K.  Cho- 
dounsky  übersetzt,  und  meine  Arbeit  über  seine  histolog.  Arbeiten  t^Sitzber. 
d.  Ges.  Wiss.  1900).  PurkynS  selbst  schrieb  «wei  Autobiof^rapHien;  eine  aber 
seine  Jugjend,  die  andrrr  über  seine  wissensch.  Leistungen;  Vergleiche 
Kraus,  Goethe  a  Cechy,  S.  51-55.  —  über  die  cechische  Naturphilosophie 
jener  Zeit  habe  ich  in  «Ceski  Mysi«  1900  (geschrieben.  Ober  die  Uterarischen 
StrRmunrren  jener  Zeit  in  R'ihmen  handelt  in  der  »Literatura  ccskä  XIX.  stol.« 
II.  der  Artikel  über  ).  Jungmann  v.  J.  VIcek.  Über  die  böhmische  Botanik 
schrieb  eine  aasfdhrHche  Monographie  V.  Mahvald  (Geschichte  der  Botanik 
in  Hrihmim  \\'icn  und  Leipzig  r^04'i.  Ober  die  populären  cechischen  Schriften 
aus  den  Jahren  1848 — 1852  referiert  J.  Mal;^  in  Gas.  ces.  Musea  1852. 
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exakte  wiateoachafUiclie  Arbeit  mit  nationalen  Tendenzen  so  verbinden 

wussten.  Die  wissenschaftliche  Laufbahn  des  Univ.  Prof.  A.  Frii  (seit 
1880  Direktor  der  mo^o^^.  Sammlungen  des  Museumsl  bewegte  sich 
von  Anbeginn  in  den  Gebieten,  welche  mit  dem  Museum  zusammen- 
hingen: zuerst  war  er  Ornithologe,  *)  forderte  dann  die  Fischzucht, 
und  errdehte  in  aeinen  palaeontologiachen  Untersuchungen  den  Höhe- 
punkt adner  irisaenschaftliehen  Laufbahn. 

Viel  bedeutender  als  auf  dem  Gebiete  der  Ornithologie  waren 
Fries  Erfolge  in  der  Fischzucht.  Seil  1867  bereist  er  unermüdlich  die 
böhmischen  Flüsse  und  gründet,  wo  er  günstige  Verhältnisse  antrifft, 
künstlithe  Lachs-  und  Forellenzucht;  bereits  1873  wies  er  in  einer  in 
Wittingau  gehaltenen  Vorlesung  auf  die  Bedeutung  des  Planktons  (der 
im  Wasser  schwebenden  Organismen)  ittr  die  Emährang  der  Karpfen 
hin  und  bereits  1871  fing  er  an,  di^  Seen  des  B&bmerwaldes  wissen- 
schaftlich zu  durchforschen.  Das  Interesse  an  diesen  seinen  Bemühungen 
scheint  zwar  in  neuerer  Zeit  abgenommen  zu  haben,  doch  kann  sich 
Frid  rühmen,  dass  er  uns  eine  sehr  gesunde  Grundlage  für  die  Fisch- 
zucht gegeben  bat  und  dass  er  nebst  dem  bekannten  1  achschriftsteller 
über  die  Fischzucht,  Jos.  Susta**)  der  beste  Förderer  derselben  bei 
uns  war. 

Es  wird  auch  in  der  internationalen  Wissenschaft  Fri£  das  Ver> 
dienst  nicht  abgesprochen,  dass  er  unter  den  ersten  war,  welcher 
die  Limnobiologie,  d.  i.  die  systematische  i Durchforschung  der  Orga- 
nismen des  Süsswassers,  als  ein  neues  biologisches  Gebiet  ptiegte,  und 
wenn  auch  dieser  Wissenschaft  nicht  ganz  mit  Unrecht  vorgeworfen 
wird,  dass  sie  nicht  viele- allgemeinere  Resnltate  bietet,  so  trifft  dieser 
Vorwurf  Friö  nur  in  geringerem  Grade,  da  er  bewussterweise  die 
praktischen  Resultate  der  I .imnobiologie,  ihre  Bedeutung  für  die  Fisch- 
zucht, in  den  Vordergrund  stellte.  Im  Adjunkten  des  böhmischen 
Museums  V.  V  ä  v  r  a,  dem  bekannten  Fachmann  über  die  Ostrakoden, 
fand  Ftit  einen  gründlichen  Förderer  dieser  seiner  Unternehmungen.***) 

Durch  diese  literarische  Tätigkeit  hat  Fri£  die  Ideale  seiner  Vor> 
gättger,  eine  fechische  exakte  Naturwissenschaft  zu  pflegen,  realisiere: 
seine  Unternehmungen  waren  insofern  bi)hmi.sch,  als  sie  einheimische 
Fragen,  die  Cieolot'ie,  Palaeontologie,  Faunistik  Böhmens  betreffen. t) 
Noch  eifriger  war  Fric  tätig  auf  dem  Gebiet  der  Popularisierung  der 
Wissenschaft.  Als  Direktor  der  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
des  böhmischen  Museums  realisierte  er  in  diesen  Sammlungen  seine 
wissenschaftlichen  Ideale:  sie  sollen  die  einhdmische  Fauna  möglichst 

♦)  Naturgeschichte  der  Vögel  F.uiopas  Prag  1870. 

**>  J.  Sttsta»  V^iiva  kapra  a  jeho  druiiny  rybniinö  (1884,  deutsch  mit 
Zusätzen  1888.  2.  Aufl.  1905). 

***)  Die  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Resultate  erzielte  jedoch  Fric 
auf  dem  Gebiete  der  Palaeontologie,  doch  muss  ich  das  Referat  Uber  diese 
bei  uns  sehr  eifrig  gepflegte  Wissenschaft  einer  berufeneren  Feder  Ober* 
lassen. 

t)  In  dieser  Hinsicht  war  I  ii  -  '\vi  tätigste  Mitarbeiter  des  seit  1864 
erscheinenden  >Archiv  lür  die  Lanüesdurchforschung  von  Böhmen«. 
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vollatändtg  repraesentiren  und  netMtdem  nach  psedagogischen,  dem 
grossen  Publikum  zu^nglichen  Prinsipien  geordnet  sein.  Seine  poptt> 
larisierende  Tätigkeit  entwickelte  er  aucb  literarisch. 

Anstatt  der  einL  CLiaTi^enen  /i\ 3  wurde  1871  »Vesmir«  (Das  Weltall) 
gegründet,  und  1873  übernahm  es  Fric,  die  Kosten  desselben  zu  tragen; 
dienene  Zehscfarift  arbeitete  nun  für  «sine  Ideen,  in  popalärer  Wdse 
die  Kenntnisse  Uber  die  Naturwissenschaften,  insbesondere  soweit  sie 
den  heimischen  Boden  betreffen,  unter  dem  Volke  zu  verbreiten. 

Der  Vc  ni'r  blieb  leider  nicht  auf  der  wissenschaftlichen  Höhe, 
aufweiche  Furkynö  seine  Ziva  «rehnben:  Frir  wehrte  sich  t^leich  vom 
Anfang  an  gegen  den  Gedanken,  dass  man  dem  Volke  wissenschaft- 
liche Ideen  vorlegen  solle,  und  füllte  seine  Zeitschrift  nur  mit  Tat- 
sachen, weldie  rasammen  ein  buntes  Qeniisch  bildeten,  und  dies  nahm 
wieder  seinen  Mitarbeitern  jede  Gelegenheit  weg^,  ihre  wissenschaftliche 
Individualität  in  der  Zeitschrift  zur  Geltung  zu  bringen;  ein  oft  etwas 
niedrit^es  Niveau  der  Mitarbeiter  war  die  Foljre  davon.  Unter  den 
Studenten  jedoch  und  unter  den  Lehrern  war  früher  die  Zeitschrift 
verbreitet  und  hat  gewiss  manches  junge  Talent  für  die  Naturwissen- 
schaften gewonnen.  In  den  letzten  Jahren,  als  neae  wissenschaftliche 
Richtungen  sich  bei  uns  Geltung  tu  verschaffen  anfing«a,  sank  die 
Bedeutung  des  Vesmfr  je  weiter  je  mehr,  in  den  letzten  Tagen  ist  er 
in  andere  Hände  übei^^angen  und  hat  auch  seine  Richtung  ge- 
ändert. 

Ich  kann  i  ncs  Bemühungen  nicht  besser  charakterisieren  als  durcii 
seine  eigenen  Worte,  durch  welche  er  das  Programm  seiner  Tätigkeit 
auf  dem  Kongress  der  polnischen  Naturforscher  und  Ärzte  in  Krakau 
(1881)  geschildert  hat: 

Zuvörderst  ist  die  Grundlajje  nötig,  nämlich  in  der  Jugend  die 
Liebe  zur  Naturwissenschaft  zu  wecken.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
wir  durch  die  Erziehung  guter  Mittelschullehrer  gelangen;  nicht  durch 
ein  Lehren  ex  cathedra,  sondwn  durch  eine  Anschawingsmethode  im 
grossen  Maasstab:  durch  Diagramme,  Praeparate,  Modelle,  wie  uns 
dies  Purkynft  gelehrt  hat.  Es  ist  nötig,  die  Schüler  hinaus,  in  die 
freie  Natnr  zu  fuhren,  auf  dass  sie  den  Reichtum  der  Geschöpfe  er- 
kennen, in  den  Laboratorien  sollen  sie  dann  die  Bestimmunj^  der 
Pflanzen  lernen,  die  Präparierung  der  Tiere,  die  Handhabung  der  Mikro- 
skope und  anderer  Hilfsmittel,  welche  die  Lösung  der  Probleme  er- 
möglichen. 

Wir  sind  keine  Anhäng^er  der  monopolisierenden  Wissenschaft, 
welche  zur  Vermehrung  des  Nimbus  eines  Rinzii^en  dienen  sollte, 
sondern  bemühen  uns,  die  Errungenschaften  der  internationalen  Wissen- 
schaft dem  Volke  mitzuteilen,  indem  wir  die  populäre  Art  wählen, 
durch  Publikationen,  Vorträge  und  Sammlungen  mit  belehrenden  In- 
schriften. Wir  folgen  in  dieser  Ifinsicht  A.  Komensk^  und  lernen  viel 
von  den  Engländern,  welche  die  wahren  Meister  sind  m  der  Begrün- 
dung unschätzbarer  Vorlesungen  für  die  weitere  Öffentlichkeit. 

*)  Sehr  bekannt  waur  und  in  mehreren  Auflagen  erschien  Fr{£s  populäres 
Bttchlein  »Mali  Geologie«  (Kleine  G.  1869). 
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Die  zweite  Richtung,  die  wir  zu  befolgen  liaben,  ist  rem  wissen- 
schaftlich, sie  besieht  in  seibsländiiypTn  Forschen  und  in  dem  Be- 
streben^  dasselbe  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  anderer  Kulturvölker 
ztt  erhalten.« 

Die  ganze  von  Ftii  sfeförderte  Richtung  kann  heute  wohl  als 
überwunden  gelten ;  wenn  auch  seine  Tätigkeit  nicht  frei  von  Naivitäten 

war,  so  lässt  sich  ihm  das  Verdienst  nicht  absprechen,  dass  er  einer 
der  besten,  eifrigsten  und  uneingennützigsten  Förderer  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften  bei  uns  war.  Frit^  hat  Ideale  gehabt  und  diente 
ihnen  treu;  wer  an  Ideale  glaubt,  wird  vor  Fries  Tüligkeit  immer  mit 
Hochachtung  den  Hut  abziehen. 

Neben  Pri6  habe  ich  den  Botaniker  Lad  Celakovsk^  (1834 
bis  1902,  Prof.  der  Botanik  an  der  Univ.)  genannt:  öelakovsk^  war 
kein  theoretischer  »vlastenec«,  "wenigstens  erinnere  ich  mich  nicht, 
dass  er  irgendwo  sein  Cechentum  besonders  betont  hätte,  desto  leichter 
ist  dasselbe  an  seiner  Tätigkeit  zu  erkennen. 

Wie  Frifi,  so  kann  auch  Celakovsky  als  Schüler  Purkyn£s  gelten; 

Purkyni  und  der  Vater  des  Botanikers,  F.  L.  Celakovsk^,  einer  der 

grossten  £echischen  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrb., 

waren  schon  in  Breslau,   wo  sie  beide  wirkten,   befrenr.r!  i   und  der 

junge  L.  Tehkovsky  war  dort,  wie  auch  später  in  l'rag,  mit  der  Familie 

Purkynfes  mnig  verbunden.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  Leiakovskys 

dürfte  wohl  allgemein  bekannt  sein:  in  seiner  Jugend  von  der  älteren 

morphologischen  Richtung  eines  A.  Braun  beeinflusst,"')  versuchte  er 

s|»ter  dessen  idealistische  Anschauungen  durch  den  Darwinismus  zu 

ersetzen,    welchen   er  erst    nach   einer  kritischen    Sichtung  annahm; 

man  wird  m  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  diese  beiilen  Finflüsse 

gewahr:  seine  teratologischen  Arbeiten,  seine  Untersuchungen  über 

die  Blütenstände**)  und  z.  T.  auch  seine  embryologischen  Arbeiten 

erinnern,  durch  die  Betonung  der  abstrakt-logischen  Seite,  an  A.  Braun; 

doch  bemüht  sich  Celakovsky  wie  in  diesen  so  auch  in  anderen  Arbeiten 

die  logische  Deduktion  durch  darwinistische  Spekulationen  zu  ersetzen.***) 

Über  den  Darwinismus  hat  reIakov«5ky  eine  grössere  Abhandlung  ver- 

fasst.i)   in   welcher  er  >von  diesem   Problem   ganz  selbständig  vom 

Standpunkte   seiner  Wisseuschail,   seiner   i>etrachtungen    und  seines 

eigenen  Nachdenkens,  wohl  auch  mit  Berücksichtigung  der  in  der 
  I 

•  Dieser  Finflnss  lüsst  sich  u.  a.  aus  seiner  ccchisch  geschrielienen 
Geschichte  der  Metamorphoscnlchre  (Osv^rta  l»84j  und  aus  seinem  Vortrag 
»Ober  die  zn^eifache  Richtung  in  der  neueren  Entwickelung  der  Botanik« 
(öas.  des.  .Mus.  187S,  rerhisrh"^  r-rkonnrn. 

»Nauka  o  kv^tcnstvi  na  zäklad6  deduktivnim«.  Rozpravy  Akademie 
1892  d.  h.  Theorie  der  Blütenstände  auf  deduktiver  GruDdlage,  Abn.  d.  böhm. 
Akad.  1895.  Cechisch  mit  deutschem  Resum^.  (^c!akovsk<'  verwirft  in  dieser 
Arbeit  die  Sachssche  Zweiteilung  der  Inllor.  m  racemöse  und  cymöse  und 
▼ersucht  alle  Blutenstände  auf  die  Thyrsen  surflckzufOhren,  welche  den  allge- 
meinsten und  ursprünglichsten  Blütenstand  darstellen  sollen. 

*••)  Am  besten  in  seiner  Untersuchung  über  die  Gymnospermen  1890. 

t)  Rozpravy  o  Darwinovi  theorii  a  o  vyvoji  rostlinstv«  (Abhandlungen 
über  die  Darwinischc  Theorie  und  über  die  Entwickelun}^  der  Pflanzenwelt 
^rag  1895  (erschien  zuerst  z.  T.  1869,  dann  1877  in  verschied.  Zeitschriften). 
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darwinischen  Literatur  in  der  letzten  Zeit  lautgewordenen  Stimmen 
handeln  will«.  Ich  würde  den  Rahmen  dieser  Stadie  überschreiten, 
wenn  ich  anf  den  Inhalt  der  Abhandlang  eingehen  wollte;  vielleicht 

werde  ich  ein  anderesDial  Gelegenheit  finden  über  Celakovsk^s  darwi- 
nistisclie  Ansichten,  welche  in  ihre  Zeit  ^anz  gut  hineinpiassen,  zu 
referieren,  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Schrift»  soviel  mir  bekannt, 
bei  uns  ganz  ohne  Eintluss  blieb,  obwohl  sie  dieses  Schicksal  weder 
durch  ihren  Inhalt,  noch  durch  ihre  sprachlichen  Form  verdiente  — 
doch  das  sind  die  schlimmen  Seiten  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in 
einem  kleinen  Volke.  (Schluss  folsjt.) 


Ein  Zentral-Genossenschaits-Kreditinstitut  in  Prag. 

In  der  Herbstsession  hat  der  Herr  Finanzminister  im  Abgeord- 
netenhause des  Reichsrates  eine  Regierungsvorlage,  betreffend  die  Er- 
richtung einer  Reichs  Zentralgenossenschaftskassa  eingebracht.  Die  Vor- 
lage erweckt  ein  grosses  Interesse  und  lehnt  sich  vielfach  an  das  Muster 
der  preussischen  Zentral-Genossenschaftskassa  an,  Ks  ist  wohl  an  der 
Zeit  darauf  hinzuweisen,  dass  in  Prag  bereits  seil  dem  J.  1898  ein 
Landes-Kreditinstitut  besteht,  welches  viel  Ähnlichkeit  mit  der  geplanten 
Retchs-Zentralkassa  aufweist  und  nach  einiger  Reoiganisation  auf  en- 
gerem (  rebiete  sehr  leicht  im  \ve<?entl!chen  dieselben  Aufgaben  erfüllen 
könnte,  wie  du-  projektierte  Reiclis  /rniral'^'enossenschattskassa  in  Wien. 
Es  sind  dies  die  Kaiser  und  König  t  ranz  josef  1.  Landes -  Jubiläum  s- 
Kreditfonde  zur  Unterstützung  der  kleinen  Landwirte  und  Ge- 
werbetreibenden. 

Zur  Feier  des  50jährigen  ]ubiläums  des  Regierungsantrittes  des 
Kaisers  und  K  '  ligs  Franz  Josef  I.  hat  nämlich  der  Landtag  des  König- 
reiches Hohmen  bereits  im  J.  1896  beschlossen,  ein  Institut  zur  Pflege 
des  Personalkredites  der  Kleingewerbetreibenden  und  kleinen  Handels- 
leute und  ein  analoges  Institut  für  die  kleinen  Landwirte  zu  schaffen. 

Diese  Fonde  haben  im  allgemeinen  die  Aufgabe,  den  Personal- 
kredit  der  Mittelklassen,  also  derjenigen  Bevölkerungsschichten,  die  auf 
eigenes  Risiko  mit  massigem  Kapitale  und  eigener  Arbeit  nn  der  witt- 
scbaftiichen  Produktion  beteiligt  sind,  zu  fördern  und  zu  kräftigen. 

Die  Errichtung  dieser  Fonde  muss  als  ein  bedeutsames  Ereignis 
in  der  Entwickelungsgeschichte  des  böhmischen  Genossenschaftswesens 
nnd  des  kleinbürgerlichen  Kredites  betrachtet  werden,  obwohl  die 
ganze  Idee  nicht  in  dem  Umfange  verwirklicht  worden  ist,  wie  es  die 
ursprüngliche  Absicht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag  war, 
die  durch  ihre  Petition  vom  21,  Jänner  1896  zur  Errichtung  eines  Landes- 
kreditfondes  zur  Förderung  des  Personalkredits  des  Klein- 
gewerbes und  des  Kleinhandels  im  Königreiche  Böhmen  den 
ersten  und  ausführlich  bi^ründeten  Anlass  gab. 

Nach  der  ursprünglichen  Absicht  der  Antragstellerin  sollte  der 
Kreditfond  aur  Förderung  des  gewerblichen  Personalkre- 
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dites  eine  demlich  ähnlidie  OrgaQt»itk>n  erlialteii,  wie  die  preussische 
Zeiitralgeiiosseiischaftskidaa.  Insbesoodere  sollte  dem  LandeskrediUonde 

der  Betrieb  aller  Bankgeschäfte  gestattet  werden,  die  zur  Erreichung' 
seines  Zweckes  notwendig  erscheinen,  also  auch  die  Annahme  von 
Einlagen,  die  Übernahme  von  Depositen,  dann  die  ICmmission  von 
Schuldverschreibungen  etc.  Dem  gegebenen  Beispiele  folgend  haben 
die  landwirtschaftlichen  Kreise  die  Errichtung  eines  analogen  Kredit- 
fondcs  cur  Untentütsong  des  Isodw.  Genossenschaftswesens  erwirkt. 

Die  beiden  Landesjubiläumskreditfonde  sind  ani  2.  Dezember  1898 
in  Wirksamkeit  getreten.  Das  Grundvermögen  der  Fonde  bildet  der  vom 
I  andtapfe  des  Königreiches  Böhmen  laut  Beschlusses  vom  14.  Feber  1896 
gewidmete  Beiraj^  von  1  Mil.  Kronen,  welcher  im  J.  1905  durch  Lin- 
2ahlung  der  ieUien  Raten  von  je  lOÜ.üOO  K  vollständig  erlegt  worden 
ist  IMeses  Vermögen  ist  nicht  rücksablbar,  dient  als  Betriebskapital 
der  Anstalt  and  haftet  gleichseitig  für  die  Verbindlichkeiten  des  Fondes. 

Mit  der  banktechnischen  Verwaltung  der  Fonde  wnrde  die  Landes* 
Bank  des  Königreiches  Böhmen  betraut. 

Der  Wirkungskreis  des  gewerblichen  ivrediiiondes  umfa?!st 
ein  engeres  Gebiet,  als  ursprünglich  seitens  der  Handels-  und  Ge- 
werbekammer beabsichtigt  wurde ;  auf  Gmnd  der  mit  Allerhöchster 
Entschliessnng  vom  26.  Oktober  1898  (Nr.  75  des  L.  G.  Bl.)  ge- 
nehmigten Statuten  fallen  ihm  folgende  Aufgaben  zu  : 

1.  Die  (iewahrunj^  von  Krediten  insb.  im  Wechseleskompte,  die 
Gewährung  und  Vermittlun}.:^  von  Darlehen.  Vermittlung  der  über- 
nahmen von  grosseren,  namenthch  öttentlichen  Lieferungen,  die  Er- 
teilung von  Ratschlagen  und  Auskünften  behufs  der  Errichtung  und  des 
Betriebes  von  gemeinschaftlichen  Unternehmungen: 

a)  an  Gewerbegenossenschaften  und  Handelsgremient  sowie  an 
Verbände  dieser  Korporationen, 

b)  an  aus  Kleingewerbetreibenden  und  kleinen  Handelsleuten 
bestehende,  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  9.  April  1873  Z.  70.  R  G.  B. 
errichtete  oder  zu  errichtende  Rohstoff-,  Magazin-,  Produktiv-,  Krcdit- 
u.id  andere  Genossenschaften,  sowie  an  Verbände  dieser  Vereinigungen. 

2.  Die  Reeskomptierung  von  Wechseln,  die  Aufnahme  von  Dar- 
lehen  von  anderen  Kreditinstituten  und  öffentlichen  Kassen  und  die 
Anlage  der  ieweilii^en  Kassabestände  bei  den  Krstgenannten 

3.  Die  Aufnahme  von  Depositen  zur  Aufbewahrung:^  von  Seite 
der  Gewerbegenossenschaiien  und  Handcl!>greiiuei),  ierner  der  Meister-, 
Gehilfen-  und  Lehrlingsunterstützungs-  oder  Krankenkassen.  Überhaupt 
ist  der  Fond  berechtigt,  im  Wege  der  sab  al  u.  b)  angeftthrten  Kor- 
porationen  alle  Massregeln  su  treffen  und  alle  Unternehmungen  xa 
fördern,  welche  die  Hebung  des  Klein'^ewerbestandes  bezwecken. 

In  der  bei  der  ll  indels-  und  Gewerbekammer  in  Prag  am  8.  No- 
vember 1905  stattgehabten,  die  wünschenswerte  Vereinheitlichung 
der  GewerbeiiVrderungsaktion  im  Königreiche  Böhmen  betreffenden 
Konferenz  wurde  u.  a.  namentlich  auch  beschlossen,  dass  Verhandlungen 
jeder  Art,  welche  die  juristische  Seite  der  Errichtunt,f  von  gewerblichen, 
auf  Selbsthilfe  beruhenden  Genossenschaften  in  Böhmen  betreffen. 
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forUa  beim  Landesjubiläamskreditfonde  mr  Unterslütsung  der  Klein- 

giewerbetreibenden  zu  vereinigten  sind. 

Die  Revision  jener  Erwerbs- und  Wirtschaftsgenossenschaften, 
die  sich  der  I .andesausschuss  des  Königreiches  Böhmen  im  Sinne  des 
J;  14  des  Oesetzes  vom  lü.  Juni  1903  No.  133  R.  G.  Fi.  vorbehalten 
hat,  wird  jedoch  vom  Jahre  1905  angefangen  nicht  vom  Krediiionde, 
sondern  von  dem  kgl.  bohm.  Landesgenossenschaft^bareau 
in  Pn^  durchgenibrt. 

Während  in  den  ersten  Jahren  ein  bedeutender  Teil  des  Grund- 
vermögens des  F'ondps  bei  Jer  I.andesbank  ang'eleift  war,  ist  zur  Zeit 
beinahe  das  ^anzt-  Vermoj^en  durch  gewährte  Darlclici^  erschöpft  und 
der  Fond  war  gezwungen,  vorübergehend  auch  den  ihm  von  der 
Landesbank  eröffneten  Kredit  in  Anspruch  fio  nehmen,  welcher  snweilen 
teuerer  ist,  als  der  vom  Fonde  verlangte  Zinsfuss.  An  dem  Kredite 
des  Fondes  sind  zum  überwiegend  grr)ssten  Teile  die  nach  dem  Ge- 
setze vom  9.  April  1 873  errichteten  Erwerbs- und  Wirtschaftsgenossen- 
schaften, in  viei  gerinLyercm  Masse  f;c  verbliche  Genossenschaften  be- 
teiligt; über  den  Antrag  des  ivuraionums  auf  eine  Abänderung  der 
Statuten,nach  welcher  auch  die  Kreditgewäbmog  an  freie  Vereinigungen 
einer  kleineren  Ansabl  einselner  Gewerbetreibenden  behufs  Übernahme 
grösserer  Liefeningen  sulässig  sein  würde,  hat  der  Landtag  noch  zu 
entscheiden. 

Aus  dem  i( e  we  r  b l i c  h  e  n  Kredilfonde  waren  mit  Schiuss 
des  Jahres  1905  im  ganzen  K  3.627.222  22  ausgezahlt,  K  2,688.987  83 
rückgezablt.  daher  betrug  der  Stand  mit  Jahresscbluss  1905  K  938.234*39. 
Es  Warden  langfristige  Darleben,  Kontokorrentkredite,  Eskomptkredite 
und  Vorschüsse  an  gewerbliche  Genossenschaften,  sowie  an  die  auf 
Selbsthilfe  beruhenden  Erwerbs-und  Wirtschat  tsgcnossenschaften  (Kredit-, 
Einkaufs-,  Absatz-,  Werk-,  Produktiv-,  Schlachtholgenosaenschaften) 
gewährt.  (Ahnlich  wurde  während  der  gaazen  Dauer  des  Bestandes  des 
landwirtschaftlichen  Fondes  an  Investionsdarlehen,  an  Vorschüssen 
und  an  Betriebskredit  im  ganzen  995.950  K  ausbesahtt,  205.350  90  K 
rückgesahlt,  woraus  der  Stand  mit  Schlass  des  Jahres  1905  per 
K  790.599- 10  resultiert.  An  diesem  Kredite  sind  namentlich  Gelreidelager- 
häuser,  Molkerei-.  Spiritusbrennerei-,  Obst-  und  Gemüse- Verwertungs  . 
Kinkaufs-  und  andere  landw  ,  auf  Selbsthilfe  beruhende  Erwerbs- 
udd  Wirtschaftsgenossenschaften  beieiiigt.) 

Der  Beirat,  welcher  ein  informatives  Organ  des  Kuratoriums 
und  des  Landesansschusses  bildet,  ist  bisher  bloss  einmal  (im  Jahre 
1905)  zusammengetreten.  Die  unmittelbare  Verwaltung  des  Fondes 
führt  das  Kuratorium,  welches  aus  einem  voni  T .andesansschusse 
auf  drei  Jahie  ernannten  Vorsitzenden,  bezw.  Stellvertreter  derselben,  aus 
5  vom  Landcsaus5ciiusse  ernannten  Mitgliedern,  aus  einem  Vertreter  des» 
Landesansschosses  und  aus  einem  Vertrrter  der  mit  der  banktechnischen 
Verwalttti^[  betrauten  Anstalt  susammengesetst  ist.  Zwei  durch  die  Wahl 
des  Kuratoriums  für  jedes  Jahr  zu  bestimmende  Kuratoriamsroitglieder, 
von  denen  eines  in  jedem  Falle  der  Vorsitzende  des  Kuratoriums  oder 
dessen  Stellvertreter  sein  soll,  bilden  mit  dem  Sekretär  des  Fondes 
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das  engere  Komitee  des  Kuntorioms.  Das  Komitee  bereitet  AtitfSge 
für  die  Beschlussfassung  des  Kuratoriums  vor  und  enUcheidet  an  Stelle 

des  Kuratoriums  über  minder  wichtige  Angelegenheiten. 

D.is  Komitee  erstattet  dein  Kuratorium  über  die  erledigten 
sch;i(te  regelmässi«,'  einen  kurzL^efassten  Bericht   Die  (  berwachung  des 
Fondes  steht  ausser  dem   Kuratorium   \n   gewissen  Beziehungen  auch 
dem  Beirate,  dem  Landesaussdiiuse,  dem  Landtage,  ferner  der  k.  k.  Re< 
gierung  zu. 

Über  einlangende  Kreditgesuche  werden  von  Seite  des  Kora- 
toriunis  in  der  Re-'e!  Gutachten  der  zu s friedigen  Handelskammern,  der 
Gewcrbegenoss-  n  M  tiaf ten,  event.  des  Gemeindeamtes  eingehoil,  nach 
Bedarf  auch  durch  eigene  Organe  Erhebungen  gepflogen^  und  bei  der 
Bemessung  der  Darlehen  einerseits  die  Höhe  des  eigenen  Vermögens 
der  Genossenschaft  (eingezahlte  Genossenschaftsanteile  und  Reserve- 
fond), sowie  die  Höhe  der  statutenmässigen  Haftung  der  Mitgheder 
berücksichtigt,  andererseits  auch  Hie  Vertrauenswürdii^fkeil  der  an  der 
Spitze  der  Genossenschaft  stehenden  Personen,  über  welche  vertrau- 
liche Auskünfte  eingeholt  werden,  in  Betracht  gezogen.  In  Ermangelung 
anderweitiger  Sicheratdlnngsmittel  erschien  es  notwendig,  ia  einzelnen 
Fällen  behufs  Sicherstellung  grösserer  Darlehensforderungen  zu  der 
persönlichen  solidarischen  oder  gruppenweisen  Haftung  der  Mitglieder, 
oder  zur  Verpfändung  des  genossenschaftlichen  Warenlagers  zu  greifen, 
weich  letztere  nach  Massgabe  der  geltenden  gesetzlichen  Vor- 
schriften nicht  anders,  als  durch  das  Einbringen  entsprechender  Auf- 
schriften in  den  Lagerräumen  bewerkstelligt  werden  konnte.  In  an- 
deren Fällen  wurde  die  Form  des  Wechseleskomptkredites,  bzw,  die 
Sicherstellong  durch  Abtretung  von  Fordeningen  vorgezogen. 

Was  die  bisherigen  Erfahrungen  mit  den  auf  Selbsthilfe  beru- 
henden gewerblichen  Genossenschaften  betrifft,  kann  man  im  Allge 
meinen  feststellen,  dass  die  Einkaufs-fRohstofT-,  Magazin-^Genussen- 
schaften  verhältnismässig  noch  am  besten  prosperieren,  während  man 
dies  von  den  Produktivgenossenscfaaften,  namentlich  von  solchen,  die 
die  Hebung  der  hinsiechenden  haosindustriellen  Produktion  (Erzeugung 
von  Web-  und  Wirkwaren  etc.)  zum  Zwecke  haben,  nicht  behaup» 
ten  kann. 

Jedenfalls  Hisst  die  Entwickelung  des  ^^e\vc-rbl!c!ien  auf  Selbst- 
hilfe beruhenden  Genossenschaftswesens  überall  noch  manches  zu  wün- 
schen übrig  und  es  ist  nicht  immer  begründet,  den,  wie  man  zu  s^en 
pflegt,  überraschenden  Aufschwung  des  Genossenschaftswesens  in  Öster- 
reich mit  einer  allzugrossen  Dosis  vom  Optimismus  zu  beurteilen.  — 
Auf  dieses  Gebiet  hinüberzugreifen  ist  iedoch  keineswegs  der  eigent- 
liche Zweck  dieser  Zeilen;  wir  wollten  nur  darauf  hinweisen,  dass  die 
geplante  Reichs-Zentralgenossenschaftskassa  nicht  das  erste  und  ein- 
zige Gebilde  dieser  Art  in  den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen 
und  Ländern  ist,  sondern  dass  vielmehr  in  Böhmen  Landes'Kreditfonde 
bestehen,  die  nach  der  ursprüu^ichen  Absicht  grösstenteils  ähnliche 
Aufgaben  erfüllen  sollten  und  tatsächlich  auch,  wenn  gleich  nur 
teilweise,   ähnliche  Zwecke  auf  engerem  territorialen   Gebiete  er- 
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füllen,  wie  sie  die  Zentral-Genossenschaicskassa  im  ganzen  Reiche 
verfolgen  soll.  Die  projektierte  Schaffung  der  Reichs^-Zentralkassa  ist 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  Laiide«*Kreditfoade  schon  von  allem  An- 
fange an  auf  breitere  und  selbirtändigere  Basis  hätten  gestellt  werden 
sollen  und  dass  dieselben,  falls  sie  an  weiterer  Entwickelunj^  nicht 
gehindert  werden  sollen,  einer  entsprechenden  Reorganisation  dringend 
bedürfen,  die  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Reicbs-Zentralgenossen- 
schaftskassa  nnn  erriditet  wird  oder  nicht,  and  ohne  Rtcksicbt  auf 
das  snköoftige  Verhältnis  der  Fonde  so  derselben  im  Interesse  un- 
seres Genossenschaftslebens  durchgeführt  werden  sollte. 

Einer  ähnlichen  Reori^anisaiion  bedarf  auch  der  landw.  Kredit- 
fond. In  den  massgebenden  Kreisen  stellt  man  sich  die  Rcorrrani- 
sation  und  den  Ausbau  beider  Fonde  im  Wesentlichen  derart  vor, 
dass  durch  Vereinigung  derselben  eine  Lande s  Genossenschaft s- 
kassa  als  selbständige  Bankanstalt  geschaffen  wird.  Die  Betriebs- 
mittel  der  Landes-Geoossenschaftskassa  sollten  durch  eine  dauernde, 
mässig  verrinsliche  Einlage  des  Landes  und  des  Staates  vermehrt 
Verden;  für  ihre  Verbindlichkeiten  hätte  das  Land  unter  Vorbehalt 
einer  entsprechenden  EinflusMi ahme  auf  ihre  Verwaltung  die  Garantie, 
wenn  auch  nur  im  beschrankten  Masse  zu  übernehmen.  Der  neuen 
Anstalt  mibste  der  Betrieb  aller  aweckmissigen  Bankgeschäfte  gestattet 
werden;  es  w&re  ausser  der  Anteilnahme  der  bisherigen  Erwerbs-  und 
Wirtschaftsgenossenschaften  die  Angliederung  der  Zentralverbände  der 
fechischen  und  der  deutschen  landwirtschaftlichen  rienossenschaftcn 
in  Böhmen  und  der  landw.  Vorschusskassen  zu  i^ewärligen.  Natürlich 
wäre  es  nicht  ausgeschlossen,  falls  die  Reichs-Zentral-Genossenschafis- 
kassa  errichtet  wird,  dass  die  I^Andeskassa  derselben  als  Mitglied 
beitrete.*}  Dr.  F.  Schuster. 


Jaromir  Öelakovsky. 

Im  März  1.  J.  vollendete  sein  60.  Lebensjahr  Prof.  Dr.  Jaromir 
Celakovsky,  einer  der  ersten  Rechtshistoriker  Böhmens,  und  wir  be- 
nützen diese  Gelegenheit,  am  in  kurzen  Umrissen  auch  die  deutschen 
Fachkreise,  welche  von  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  keine  ge- 
nügende Kenntnis  zu  haben  scheinen,  über  diese  genauer  zu  unter- 
richten. Jaromir  Celakovsky,  neben  Hermenegild  Jtreöek  der  Mitbe- 
grilnder  der  bdhm.  Rechtageachichte,  wurde  am  21.  März  1846  in 
Breslau  als  Sohn  des  bekannten  böhmischen  Dichters  Fr.  Lad.  Cela- 
kovsky geboren,  der  damals  Professor  an  der  dortigen  Universität  war. 
Schon  in)  dritten  Lebensjahre  kam  er  mit  seinen  Eltern  nach  Prag, 

*)  Vergl.:  Die  Geschäftsberichte  der  Landes-Jubiläums-Kreditfonde 
18Q9 — 1905,  die  Protokolle  der  Handels-  und  Gcwnl)  •kammer  in  Pin^' 
V.  j.  1896,  Statuten  und  Geschäftsordnung  des  gcwerbhchen  Landes- Kredit - 
fonjles.  die  Instruktion  fOr  das  Landes-Genossenschaftsburcan,  Hie  Refjlemngs- 
vorlage  betreffend  die  Errichtung  einer  Zentral-Genossenscbaftskassa  ( cc. 

Cadlisch«  Rvvue.  ''^^ 
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wohin  sein  Vater  an  die  Universität  berttCen  wurde,  verlor  aber  sehr 
bald  und  zwar  im  Laufe  des  Jahres  1852  seine  beiden  Eltern.  Des 

Verw'aisten  nahm  sich  sein  Onke!,  Advokat  und  Univ  Dozent  Ür,  Josef 
FriC  an,  und  sorgte  für  ihn  ant  da->  beste.  Nach  AI  -,! n vierunjj^  des 
akademischen  Gymnasiums  in  Pra^;  trat  er  die  jundisciieu  Studien  aa 
der  Universität  in  Prag  an. 

Die  Zeit  seiner  Hochschulstudien  war  eine  sehr  bewegte;  in  daa 
Jahr  1866  fiel  der  österr  -preussische  Krieg  und  im  Jahre  1867  trat 
die  'jTösste  staatsrechtliche  rmwdizung  Österreichs,  nämhch  die  Bildung 
des  üsterreichi'ch-ijniMr  '^chrn  I)ualismus  ein.  Celakovsky  nahm  bei 
fleissigem  biudium  aucli  au  dem  öUeutiichen  Sludeniemcbcn  leil,  und 
war  Vorstand  und  MitbegtOnder  des  juristischen  Stodentenvereines 
>Vlehrd«.  Ausserdem  war  er  auch  literarisch  sehr  eifrig  titig.  Den 
■ersten  Aniass  zu  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  gaben  die  Arbeiten, 
welche  er  für  Palacky  im  I.andesarchive  und  für  Gindely  in  den  Provinz- 
archiven Htihmens  und  in  der  b<>hm.  Landtafel  besorgte,  insbesondere 
aber  die  Ordnung  des  Archives  in  bLulienberg,  weiche  er  noch  al» 
Jurist  mit  Petr  Veselsk]^  und  Slavibor  BiSuer  durchführte.  Das  Resutut 
der  Studien  Ceiakovsk^s  im  Kuttenbeiger  Archiv  war  seine  erste  redits- 
historische  Arbeit:  »Postaveni  vyslanych  kräl.  mdst  na  deskych  sn^mtch 
a  spor  mest  üory  Kutne.  PIznd  a  des.  Rudfejovic  o  pi^ednost  mista 
a  hiasu  na  sneme«  (Die  Stellung  der  k«)nigl.  Sladtti  auf  den  böhni. 
Landlagen  und  der  Streit  der  Städte  Kutlenberg,  l'iUen  und  Bubm. 
Budweis  um  die  erste  Stelle  und  Stimme  auf  dem  Landtage:  mCC  186^ 
und  1870.*)  —  Trots  seiner  oifentlicben  und  literarischen  Tätigkeit 
besuchte  (!^]akovsky  eifrig  die  Univefsitltsvorlesungen  und  war  ins- 
besondere der  Liebling;;  des  Professors  Esmarch  Am  23.  März  1871 
wurde  Celakovsky  zum  Doktcr  der  Rechte  [  r  nioviert;  -ein  Promotor 
war  der  berühmte  Keclits»hislonker  Heinrich  Bruuner.  (jicic:i  nach  der 
Promotion  trat  Celakovsk]^  in  die  Praxis  des  Landesgerichtes  in  Prag, 
woselbst  er  aber  nicht  lange  verblieb,  da  er  noch  im  Laufe  des  J.  1871 
zum  Adjunkten  des  Archives  der  k^l  Hauptstadt  Prag  ernannt  wurde. 
Materiell  gesichert,  begann  er  sich  der  wissenschaftlichen  Laufbahn 
gänzlich  zu  widmen,  und  zwar  wollte  er  sich  ursprian^dich  iur  Dozentur 
des  römischen  Rechtes  vorbereiten,  m  diesem  Zwecke  liess  er  sich 
in  genaue  Studien  über  den  Charakter  der  juristischen  Personen  ein. 
Bei  diesem  Studium  gelangte  er  jedoch  bald  zu  der  Überzeugung,  das» 
er  In  dieser  Richtung  auf  Grund  des  blossen  römischen  Rechtes 
zu  keinem  befriedif,renden  Resultate  f:jclant:fen  k<">nne.  sondern  dass  er 
diese  frage  vom  Standpunkte  der  "inheimischen  Kechisi^'csrhichte  be- 
handeln und  sich  aut  dieser  Art  die  volle  Aufklärung  über  die  Lnl- 
stehung  der  Stadtgemeinden,  des  Staates,  des  Staatsvermogens  und  an* 

A h k  ü r z u n  1^ <•  n  :  CCM  i'.isapis  Musea  kiäl,  Cesk«'ho  tZeitschii't 
des  böhm.  Landcsmuscumsj,  Pr.  =  Prävnik  (Organ  der  böbm.  juridischen 
Gesellschaft  in  Prag).  ClMM.  —  Casopis  Maticc  Moravsk^  (Zeitschrift  der 
Maticc  Moravska  in  M  hren»,  OSN.  Ott^iv  S!ovnIk  Naurny  (Ottos  Konv 
Lexikon^  AC.  =  Archiv  £esk^,  O.  =  Usvita;  wo  keine  Zeitschrift  angegeben 
ist,  ist  das  Werk  selbständig  erschienen. 
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derer  damit  siuammenhänifenden  Fragen  verschaffen  müfse«  worin  ihn 
auch  die  Rechtshistoriker  Stobbe  und  Gierke  bestärkten.  So  tauchte 

vor  ihm  eine  Menge  von  verschiedenen  Fragen  auf,  die  er  beantworten 
musste  und  deren  Beantwortung  ihn  auf  das  Gebiet  der  bc>hm.  Rechts- 
geschichte führte,  welches  er  von  der  Zeil  an  eifrig  bearbeitete,  haupt- 
sächlich, soweit  es  die  Verfassung  und  Verwaltung  der  böhmischen  Städte 
und  die  damit  zusammenhanfenden  Fragen  betrat  So  gründlich  vor- 
bereitet erreichte  er  im  J.  1883  endlich  die  ICrfüllung  seines  Lieblings- 
wunsches; er  habilitierte  sich  nämlich  fiir  bcihm.  Rechtsgesrhirhre  an 
der  eben  abgetrennten  bi^lun.  l'niversität  in  Pra^;  schon  nach  drei 
Jahren,  1886,  erfolgte  seine  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Frotessor 
desselben  Gegenstandes  und  zum  Mitglied  der  rechtsbistorischen  Staats- 
prflfungdcommission  als  Examinator  für  die  deutsche  und  öster.  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  und  1892  seine  Ernennung  zum  ordentlichen 
Professor  der  bi'ihni.  Rechts^eschiciite.  In  demselben  Jahre  wurde 
(^"elakovskv  zum  zweiten  und  im  Jahre  1896  zum  ersten  Archivar  der 
kgl.  Hauptstadt  Prag  ernannt. 

Nach  diesen  kurzen  biographischen  Notisen  wollen  wir  eine  g  e> 
drängte  Übersicht  der  literarischen  Arbeiten 
^lakovskys  liefern    Diese  lassen  sich  in  folgende  Gruppen  einteilen: 

Das  Hauptfrebiet  bilden  die  Forschunj^cn  aus  der  br^hm 
Rechtsg-e  schichte,  unter  welchen  wieder  eme  grosse  Anzahl 
direkt  oder  indirekt  die  Städteverfassungen  oder  Rechte 
betreffen.*)  Von  diesen  letzteren  sind  hervorzuheben:  >0  dfado 
podkomoi^sk^m  v  Cecbich«  (Von  dem  Unterkimmereramte 
in  Böhmen,  CCM.  1877  und  1878),  eine  sehr  wertvolle  Arbeit,  welche  • 
die  EntwickeluniT  dieses  bedeutiinn-svollen  Amtes  einer  Art  Ministerium 
in  den  königl.  Städten  und  damii  zuLjicich  einen  wichtigen  Teil  unserer 
Rechts-  und  Kulturgeschichte  überhaupt  behandelt,  indem  es  in  die 
Geachicfate  der  Sbätverfassung,  Gerichts-  und  Finanaverwaltung  in 
Böhmen  g^eichmässig  eingreift;  >Osottdnf  privomocnosti 
panovnfkaajeho  üfednikü  nad  cirkevnimi  korpo- 
r  a  c  e  m  i  a  k  r  a  1.  m  £  s  t  y  v  ('  c  c  h  ri  c  h <  (Über  die  gerichtliche 
Gewalt  des  Landeslürsten  und  seiner  Beamten  bezüglich  der  kirchlichen 
Korporationen  und  königl.  Städte  in  Böhmen  Pr.  1878,  1879)  eine 
gediegene  Arbeit,  welche  sehr  gründlich  und  anschaulich  die  Ent- 
wickelong  der  gerichtlichen  Gewalt  in  Bezug  auf  die  Untertanen  der 
geistlichen  Patrimonialobrigkeiten  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Zeit 
Kaiser  Josefs  II.  und  der  j^^crichtlichen  Gewalt  in  den  königl.  Städten 
Böhmens  im  Mittelalter,  in  diesem  Rahmen  aber  last  das  tranze  Bild 
der  mittelalterlichen  Gerichtsorganisalion  in  Böhmen  überiiaupt  zeichnet; 
>Obnovovinl  rad  v  kril.  möstech  v  CechAcb«  (Die 
Erneuerung  der  Räte  in  den  königl.  Städten  Böhmens«,  CCM.  1879); 
»Prävo  obce  Praisk6  k  fece  Vltavi«  (Das  Recht  der  Ge- 


*^  Hier  fOhrcn  wii  auch  .\rbeiten  an,  welche  nur  teilweise  di-  >tadtver- 
tassuDgen  uod  Rechte  betreifen»  während  sie  sehr  oft  auch  andere  Gebiete 
der  Rechtsgeschichte  sehr  gründlich  bearbeiten. 
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meinde  Prag  auf  den  Moldaufluss,  Samo-iprävny Obzor  1882);  Nistin 
dftjin  öesk^ho  priva  hornlho«  (Abriss  der  Geschichte  des 

b'.hm  Bergrechtes  OSN  1896,  auch  separat  und  ergänzt  als  II.  Elxkurs 
bei  den  »Pov5echn<§  feske  dSjiny  prävni''),  eine  übersichtliche  Geschichte 
des  Bergrechtes  in  Rühmen  und  Mähren  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zur  Mitte  des  XIX.  jabrh  ,  wobei  auch  die  Verfassung  und  Kompetenz 
der  Berggerichte  und  der  administrativen  Bergbehörden  behandelt  wird; 
»O  pAvodu  stfedov<^k6  dstavy  mSstskä«  (Über  den 
Ursprun}^  der  mittelalterlichen  Städteverfittsang,  Almanach  Ces.  Aka- 
demie XIII  19031,  später  in  eine  umfa<?sende  Studie  eingearbeitet  unter 
dem  Titel  »O  vzniku  a  vyvoji  mesiskcho  rizeni  radniho  vübec  a  v 
Cechäch  a  na  Morave  zvläSte.«  (über  die  Entstehung  und  Entwicklung 
der  Stadtratsverfassung  überhaupt  und  in  Böhmen  und  Iföhren  ins- 
besondere);  diese  Studie  prdft  kritisch  die  uinfangreiche  Utentur 
über  den  Ursprung  der  mittelalterlichen  Stadtratsverfassung  in  Italien, 
Frankreich,  den  Niederlanden,  Deutschland,  nnd  über  den  Zusammen- 
hang der  romischen  Munizipaiverfassang  mit  der  mittelalterlichen  Rats- 
verfassung in  den  Städten  und  die  sehr  abweichenden,  auf  diesem 
Gebiete  ausgesprochenen  Ansichten,  behandelt  selbtt  die  Entwicklung 
dieser  Verfassung  in  den  erwähnten  Ländern  und  gelangt  zu  dem 
Resultate,  dass  die  freie  Stadtvefiassong  in  Deutschland  sich  unzweifel- 
haft  nach  dem  Vorbilde  der  romani<;chen  Länder  und  später  als  in 
diesen  entwickek.  dass  sie  sich  aber  m  Deutschland  länger  als  in  dem 
romanischen  Westen  und  Süden  erhalten  hat;  von  der  letzten  und 
wichtigsten  Abteilung  dieser  Stodie,  welche  von  dem  Urapmnge  der 
städtischen  Verfassung  in  Böhmen  und  Bflahren  handeln  soll,  wnrde 
erst  der  Anfang  im  Druck  veröffentlicht.  Vorarbeiten  zu  dieser  Arbeit 
sind  foii^^ende  Arbeiten  ^clakovskys :  »O  racatcich  ustavnich 
d^iin  Stareho  M^sta  Prazskcho.  (rber  die  Anfänj^e  der 
Verlassungsgeschichte  der  Prager  Altstadt,  »Pocta  na  oslavu  70let^ho 
jubilea  Rttidova«  (1905),  auch  französisch  und  russisch};  »O  stf  edo- 
vifc6m  radnfm  zflsenf  mfistsk^m  v  Nftmecku.«  (Ober 
die  mittelalterliche  Stadtratsverfassung  in  Deutschland,  CÖA  1904); 
»Ostfedovcköm  ra  liiim  zftzeniv  krdi  mestechmo- 
r  1  V  s  k  y  c  h.«  (Über  die  mittelalterliche  Stadtratsverfassung  Mährens, 
CCM  1905). 

Neben  den  die  Stadt-Verwaltung  und  Verfasam^  behanddnden 
Arbeiten  ist  aua  der  Feder  ^lakovskys  aber  auch  eine  grosse  Reihe 
von  Arbeiten  hervorgegangen,  welche  andere  Partien  der  böhm. 

Rechtsgeschichte  behandeln,  von  welchen  insbesondere  folgende 
hervorzuheben  sind:  »Ovzniku  patrimoniälnihü  soudnictvi  na 
State!  ch  zäduänichvÖechäch  (Über  die  Entstehung  der  Patrimo- 
nial-Gerichtabarkeit  auf  den  geistJichen  Gtttem  in  Böhmen,  Pr.  1882); 
»O  domäcfch  a  ciafch  regiatrech,  zvlAitk  o  registrech 
desk^ch  a  jinych  rakousk^ch  dvorskych  kancelif!« 
(Über  die  einheimischen  tiivl  fremden  Register,  insbesondere  die  Re- 
gister der  buhmischen  un  i  ar.fierer  (isterreichischer  Hoüanzleien.  Fr. 
1890),  eine  hervorragende,  preisgekrönte  Schrift,  welche  die  Register 
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der  kgl.  bobm.  Kanslei  und  diese  Kanslei  selbst,  ferner  die  Kanzlei 
der  bÖlm.  Kammer  und  der  böhm.  Stattbalterei  sehr  instruktiv  be- 
handelt; »O  deskäch  zemskych  a  krajskych  v  zemich  <*e- 
skych«  (Über  die  Land-  und  Kreis-Tafel  in  den  böhm.  Ländern, 
OSN  1905,  und  als  I.  Exkurs  bei  den  »Poväechnö  prävni  dfejiny  Cesk6«), 
eine  wertvolle  Arbeit,  in  wdcber  die  Entwickelung  der  Land-  und 
Kreis-Tafel  in  Böhmen,  Mähren  nnd  den  schles.  FUrstentümeni  Troppan, 
Jagemdorf  und  Teschen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  Ende  des 
XVni  Jahrh.  übersichtlich,  und  doch  gründlich  geschi1dt«rt  wird;  »Soud 
komorni  za  kräle  Viadislava«  (Das  Kammergericht  zur  Zeit 
König  Wladislaus  II.,  Pr.  1895,  auch  iV.  Exkurs  der  »Povsechne  ceske  d^ji- 
ny  privnf «),  eine  wichtige  Arbeit,  welche  auf  Grund  der  Register  des 
Kammergerichtes  die  Entwickdnng  der  Oiganisation  und  Kompetenz 
dieses  Gerichtes  während  der  Regierung  König  Wladislaus  II.  (1477 
bis  1516)  und  sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Gerichten  behandelt, 
wodurch  ein  wichtiger  Beitrag  aüch  zur  Bestimmung  der  Kompeteiiz 
der  übrigen  Gerichte  Böhmens  in  dieser  Zeitperiode  geiietert  wird; 
»Hrad  pralsk;^  a  majetkovi  priva  k  oftmu  do  r.  1526« 
(Siebe  unten  die  Resension).  Manche  von  den  die  Stadt- Verfassung 
berührenden  Arbeiten  behandeln  allwdings  auch  andere  Gebiete  der 
böhm.  Rechtsgeschichte,  wie  der  Leser  schon  aus  deren  Aufschriften 
leicht  erkennen  kann,  und  dasselbe  gilt  auch  von  der  in  der  Biographie 
angeführten  Erstlingsarbeit  celakovskys.  Ausser  diesen  Speziaiarbeiten 
schrieb  Celakovsk^  auch  ein  übersichtliches  Werk  unter  dem  Titel 
»PovSechn^  privnl  dijiny  £esk^<  (Grundriss  der  böhm. 
Rechtsgeschichte,  1  Aufl:  OSN  1892,  2  Aufl.:  selbständig  noch  nicht 
beendet,  1899  u.  ff,  mit  6  Kxkürsen,  von  welchen  bisher  5  erschienen 
sind),  ein  Auszug  aus  den  Universitätsvorlesungen  ^elakovskys  über 
diesen  Gegenstand  und  die  erste  Gesamt-Bearbeitung  dieses  Stoffes. 

Die  swdte  Gruppe  der  Uterariacben  Arbeiten  Celakovsk^s  bilden 
die  Editionen  von  Rechtsquellen.  An  der  Spitze  dieser  letzteren 
stdit  die  »Sbfrka  pramenii  präva  mistsk^ho  v  Cechäch«  oder  »Codex 
juris  municipalis  regni  Bohemiae«  eine  Sammlung  von  Quellen 
des  b(')hm.  Stadtrechtes,  welche  der  Erfolg  eines  langjährigen  uner- 
müdeten  Fleisses  ist;  die  yuciien  wurden  aus  den  verschiedensten 
Archiven  und  Bibliotheken,  aus  den  verschiedenen  Stadt-  und  Privi- 
legienbüchern u.  s.  w.  zusammengetragen .  Bisher  sind  2  Teile  er- 
schienen: I.  Teil:  »Privilegia  kril.  m6st  praiskych  (Privilegien 
der  kgl.  Prager  Städte:  1886)  mit  einer  gründlichen  Einleitung,  welche 
die  Entwickelung  der  Stadtrechte  und  der  Gemeindeverfassungen 
der  Prager  Städte  behandelt,  II.  Teil:  »Privilegia  krilovskych 
venkovsk^cb  mint  v  krilovstvi  Öesk^m  t  let  1225  ai 
1419«  (Privil^en  der  auswärtigen  königlichen  Städte  des  Königreiches 
Böhmen  aus  den  J,  1225  bis  1419,  erschienen  1895)  mit  einer  die 
Gründung  und  Entwickelung  der  Verfassungen  der  kgl.  Städte  in  Böhmen 
bis  zu  den  Hussitenkriegen  behandelnden  Einleitung.  Zum  Drucke 
vorbereitet  ist  der  dritte  Teil,  welcher  die  städtischen  Privilegien  von 
48  Städten  ans  den  Jahren  1420—1526  enthält.  Nach  dieser  Edition 
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tst  die  wichtigste  Quellenpubükation  Öelalcovak^s  »Registra  soudu 

komornfho  z  let  1471  ai  1519«  (Rcl:!  r  Irs  Kammergerichtes 
aus  den  Jahren  1471  1519:  AC  VII.- XIII.  und  MX.  (18S7— IQOip. 
eine  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  dieses  Gerichtes  und  der  böhm. 
Gerichtsbarkeit  überhaupt.  Zu  diesen  zwei  wichtigen  Quellenausgaben 
gesellt  sich  eine  dritte  nicht  minder  wichtige  Publikation:  »Kniiky 
nilesfl  soudu  semsk^ho  a  komornfho  s  prvnf  polovice 
XVI.  stoletf«  (Bücher  der  Erkenntnisse  des  Landrechtes  und  Kammer- 
gerichtes aus  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  AC  XIX.  1901), 
die  Ausgabe  einer  vor  dem  grossen  im  J.  1547  stattgefundenen  Brande 
der  kgl.  Burg  in  Pra^^,  bei  welchem  die  Landtafel  verbrannte,  im  J. 
1541  zusammengestellten  Sammlung,  welche  in  dem  ersten  Teile  die 
Erkenntnisse  des  Landrechtes  bis  tarn  J.  1528  und  im  zweiten  Tdie 
die  Erkenntnisse  des  Kammergerichtes  vom  J.  1500  angefangen  ent- 
hält; der  erste  Teil  kcmnte  zur  teilweisen  Rekonstruktion  der  im  Jahre 
1547  verbrannten  Landtafel  dienen  wodurch  die  von  Emier  heraus- 
gegebenen >Reliquiae  tabularum  regni  Bohemiae«  ergänzt  würden,  der 
zweite  Teil  ergänzt  die  uns  erhaltenen  Register  des  ivaminergerichtes, 
wenn  nicht  anders,  wenigstens  in  der  Richtung,  dass  das  in  den  Registern 
enthaltene  Material  hier  systematisch  geordnet  erscheint,  wobei  die 
Grundsätze  der  Erkenntnisse  angegeben  sind.  Ausser  diesen  drei  Quellen- 
Editionen  bcabsichtiijt  Celakovsky  noch  eine  vierte  wichtige  Quellen- 
Publikation  herauszugeben,  nämlich  >Snemy  ceske  od  r.  1500 — 1526* 
(Die  b(>hm.  Landtage  vom  J.  1500 — 1526),  welche  eine  wichtige  Er- 
gänzung der  von  dem  Landesausschasse  des  Königreiches  Böhmens 
pttblisierten  Landtage  bilden  wird,  da  diese  letxtere  erst  mit  dem  J. 
1526  beginnt;  zu  dieser  Publikation  hat  Öelakovsk^  das  Bilaterial 
bereits  zum  grössten  Teile  beisammen. 

Die  dritte  Gruppe  literarischer  Arbeiten  Celakovskys  bilden  seine 
die  Geschichte  der  Rechts- Quellen  oder  die  äussere 
Rechtsgeschichte  behandelnden  Arbeiten,  von  welchen  fol- 
gende hervorzuheben  sind:  »O  privnlch  rukopisech  mösta  Litom6Kc« 
(Über  die  Rechts-Handschriften  der  Stadt  Leitmeritz:  CCM  1879); 
O  prävech  m^tslr^ch  roistra  Brikciho  z  Licska  a  o  pomiru  jich  k  nalim 
sbirkäm  prävnfm  (ITbr^r  dir  Stadt  Rechte  des  Magisters  Rrikci  von 
Licsko  und  von  ihrem  Verhältnisse  zu  unseren  Rechtssamniluniji^cn :  Pr. 
1880,  1881);  »ü  prävnich  rukopisech  mesta  Hrna«  (Über  die  Rechts- 
Handschriften  der  Stadt  Brünn:  dtM  1882),  Beschreibung  der  wert- 
vollen im  Brttnner  Stadt'Archive  befindlichen  Rechtsbücher  und  Samm- 
lungen von  Erkenntnissen  der  Brünncr  Stadtgerichte,  welche  vom  Autor 
für  äusserst  wtchticfc  (Quellen  der  b>",hmischen  Rechtsc^eschichte  erklärt 
werden;  »Jan  z  Gelnhausenu  a  stare  mcstske  knihy  jihiavsk^«  (Johann 
von  Gelnhausen  un  die  alten  Sladt-Recliie  von  igiau;  CCm  1898). 

Alle  vorstehend  bezeichneten  Gruppen  von  literarischen  Ari>eiten 
Öelakovsk^s  betrafen  das  Gebiet  der  Rechtsgeschichte  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes;  aus  der  Feder  felakovsk^s  gingen  jedoch  auch 
Werke  hervor,  welche  sich  mit  dem  gellenden  Rechte 
befassen.  Es  sind  dies  teilweise  Kommentare  zu  gültigen  Gesetzen, 
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teilweise  Anträge  auf  eine  eventuelle  Berichtigung  oder  Änderot^  der^ 
selben.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben:  »Zikony  a  naf fzeni  o  v6cech 

obecneho  a  pokracovaciho  skolsivi«  (Gesetze  und  Verordnungen  in 
Sachen  des  Volks  und  Fortbildungs  Schulwesens:  1.  Aufl.  1873,  2. 
Autl.  1878  und  3.  Äutl.  1886);  »Zäkony  a  nahzeni  ve  v^cech  obecni 
a  okresnf  samosprivy«  (Gesetze  und  Verordnungen  in  Sachen  der  Ge- 
meinde- und  Besirki-  Autonomie  1874,  2  Teile);  »Reorganisace  semsk6 
ikolni  rady  pro  krilovstvi  Cesk6c  (Die  Reorganisation  des  Landes- 
SChulrates  fiir  das  Königreich  Böhmen,  I8S0  auch  deutsch  ) 

Endlich  schrieb  Celakovsky  eine  Reihe  von  wertvoiien  histo- 
rischen Artikeln,  welche  nicht  die  Rechtsgeschichte, 
sondern  andere  Gebiete  der  Geschichte,  hauptsächlich 
die  Kultiir<Geschichte  im  engeren  Sinne  betreffen,  welche 
wir  hier  nicht  näher  erörten  wollen,  da  sie  fiir  die  Tätigkeit  £ela- 
kovsk^s  nur  gprirtfere  BedeutiMv  haben. 

Wie  au.s  der  vorstehenden  sehr  ^edrant^teii  und  nicht  ersch«>p- 
fenden  Übersicht  zu  ersehen,  war  die  literarisch  wissenschaftliche  Tätig- 
keit £elakovsk^  eine  sehr  fruchtbare  und  wir  verdanken  ihr  sehr 
wertvolle  Arbeiten.  Ausserdem  hat  aber  ^elakovsk]^  als  akademischer 
Lehrer  und  im  (">fTentlichen  Leben  nicht  nur  als  Publizist  und  als  Landes- 
und Reichsrats-Ab^eordneter.  sondern  auch  als  Förderer  der  kulturellen 
Tätigkeit  seines  Volkes  eme  sehr  verdienstvolle  Tätigkeit  entwickelt; 
die  nähere  Darstellung  dieser  lätigkeit  liegt  jedoch  ausserhalb  des 
Rahmens  dieser  Arbeit. 

Die  verdienstvolle  Tätigkeit  Celakovsic|^  auf  dem  Gebiete  der 
Rechtsgeschichte  fand  auch  allseitige  Anerkennung  im  In-  und  Aus- 


lande. Wir  führen  nur  an,  dass  Celakovskf  im  J.  1887  zum  ausser- 
ordentlichen Mitgliede  der  kcfl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Böhmen 
und  zum  Mitgliede  der  historischen  Landes-lvommission,  im  J.  1889 
zum  Ausschnss-SCtgliede  der  Gesellschaft  des  Museums  des  Königreiches 
Böhmen,  im  J.  1890  zum  k.  k.  Konservator  der  III.  Sektion,  sum 
ordentl.  Mitgliede  der  Kaiser  Franz  Josefs-Akademie  für  Wissenschaft 
und  Kunst  in  Prag  und  nach  Errichtung  des  Archiv-Rates  ?nn)  Mit- 
gliede desselben,  ausserdem  zum  Khren-Doktor  der  kaiserl.  Universität 
in  Petersburg,  zum  korrespondierenden  Mitgliede  des  Institut  de  France 
(Academie  de  sciences  morales  et  politiijues),  zum  Mitgliede  der 
Akademie  in  Krakau  und  imj.  1906  vom  slaviscben  wohltätigen  Verane 
in  Sofia  (Bulgarien)  wegen  seiner  Verdienste  um  die  slavische  Wissen- 
schaft zum  Ehren-Mitgliede  ernannt  wurde.  Es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  es  dem  fubüanten  vergönnt  sei,  noch  viele  Jahre  zum  Vorteile 
der  historischen  Rechtswissenschaft  und  zum  Ruhme  seines  Volkes 
ta  wirken.  jUDr.  7.  Demel. 
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Dr.  Josef  Kral,  fteckä  a  fimskä  metrika.  'Metrik  der  (jricchfn 
und  Römer.»  l.  Band,  A.  u.  d.  T.  Rhythmik  und  Metrik  d,  G.  u.  K,  11. 

Prag  1906,  XVI  ~  466  S.  K  15. 

Die  cechische  wissenschaftliche  Literatur  ist  um  ein  Buch  be- 
reichert worden,  das  jeder  grossen  Literatur  zur  Ehre  gereichen  würde. 

Prof.  Krdl  nimmt  unter  den  modernen  Metrikern  eine  hervorragende 

Stellung  ein.  Ks  muss  mit  Nachdruck  hervorgehoben  werden,  dass  er 
nicht  7n  denjenigen  Fachmännern  gehört,  die  ab  und  zu  nach  Art 
der  1  L'uillt  lunisten  die  Welt  mit  ihren  luntallen  überrumpeln  und  ver- 
wirren, die  aber  nicht  zu  bewegen  sind,  ihre  Ansichten  klar  und  sy- 
stematisch darzulegen.  Der  vorliegende  Band  ist  der  erste  Teil  des 
ganzen  Werkes  und  behandelt  die  daktylischen,  anapaesUschen,  iam- 
bischen,  trochäischen,  ionischen  und  päonischen  .Metra.  Das  Ruch  ist 
nicht  aus  anderen  systematischen  Werken  kompiliert,  '^nndern  auf 
einem  f,M  iindlirhen  Studium  der  betreffenden  monographischen  Literatur 
aufgebaut.  Auch  wiclUigcrc  .\usgaben  griechischer  und  römischer 
Dichter  sind  nicht  unberüdcsichtigt  geblieben.  Wenn  man  einen  Be- 
weis der  gewissenhaften  Benützung  der  einschlagigen  Literatur  haben 
will,  so  schlage  man  das  Verzeichnis  der  den  daktylischen  Hexameter 
betreflenden  Literatur  auf  S.  166  -17L  .  l  l)i-rhau])t  iiber'-ehreiiei  die 
ganze  Partie  über  diese-.  .Metrum  fast  die  (iren/eii  einer  in  systema- 
tischen Werken  übhclien  Beliaiuliung  und  nnnmt  sich  wie  eine  selb- 
ständige Studie  aus.  Sie  gehört  auch  zu  den  gelungensten  und  frucht- 
barsten Partien  des  ganzen  Buches. 

Ganz  besonders  interessant  sind  die  Ausführungen  über  die  Caesuf 
und  I^incre^i-^.  Kral  hebt  wieder  die  schon  den  .Alten  bekannte  An- 
schauung her\or,  dass  die  ("aesur  und  Diaeresis  die  Bestimmung  haben, 
dem  Vortragenden  al-s  wirkliche  Ruhepause  m  dienen,  da.ss  sie  also 
nicht  überall  dort  vorkommen,  wo  das  Wort  inmitten  des  Fusses 
aufhört,  wie  mit  G.  Hermann  beginnend  wiederholt  behauptet  worden 
ist.  Da  bei  dieser  Anschauung  ein  \'ers  mehrere  (  aesuren  haben 
würde,  so  sah  man  sich  gezwungen,  Haupt-  und  Ncbencac^nren  zu 
unterscheiden.  Line  Hauptcaesur  kommt  nach  Hocckh'-  Ansieht  dort 
vor,  wo  eine  l'au.se  möglich  ist.  Kräl  behauptet,  dass,  wie  in  den 
lebenden  Sprachen  eine  Pause  nicht  nach  einzelnen  Wörtern,  sondern 
erst  nach  gewissen  (iruppen  derselben  vorkommt,  Caesur  und  Diae> 
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resis  nur  dort  anerkannt  iwerden  darf,  wo  sie  der  Sinn  sulasst,  wie 

schon  Engelbrecht  ganz  richtig  ausgeführt  hat.  Daraus  folgt  nun,  dass 
die  Caesur  nicht  anerkannt  werden  darf  zwischen  zwei  zusammenhän- 
genden \V(>rtern.  z  H  zxvischon  einer  Praeposilion  und  einem  Sub- 
stantivum,  oder  gar  an  der  Grenze  eines  komposilums,  wie  nocii  unmer 
gelehrt  wird,  obzwar  die  richtige  Ansicht  längst  ausgesprochen  wurde. 

Grosse  Aufmerksamkeit  wendet  Kräl  auch  dem  Verhältnisse  der 
Interpunktion  zur  Caesur  zu,  und  da  die  Interpunktion  auch  eine  Pause 
i-^t,  behau])iet  Krdl  (S.  f)/),  dass  die  Interpunktion  der  Caestir  nicht 
nahe  stehen  darf,  und  dass  es  natürlich  am  bellen  ist,  wenn  beide 
zusammenfallen.  Sehr  genau  registriert  Kräl  alle  Arbeiten  über  das 
Verhältnis  der  daktylischen  und  spondeischen  Takte  im  Hexameter 
und  gelangt  zur  Oberzeuguii^,  dass  das  Verhältnis  zwischen  den 
'  Daktylen  dnd  Spondeen  von  dem  Geiste  der  Zeit  und  Von  der  Indi- 
vidualität des  Dichter^  abhängig  ist. 

Au'^flihrlich  behandelt  Kral  auch  die  l.ehre  über  die  Hermann- 
schen  Rtiiien  im  iiexameter.  Diese  Lehre  stützt  sich  auf  die  oben 
als  folsch  erwiesene  Definition  der  Caesur  und  auf  die  daraus  folgende 
Behauptung»  dass  der  Hexameter  mehrere  Caesuren  hat  Dem  g^en- 
über  behauptet  Kräl  iS.  95),  dass  der  Hexameter  nur  zwei,  höch- 
stens drei  (bei  einer  Interpunktion)  Reihen  haben  kann  und  dass  er 
nur  in  daktylische  uiul  anapae^lisciie  KeHhen  zerfällt.  Es  ist  also  un- 
richtig, z.  B.  von  amphibrachyschen  Reihen  im  Hexameter  zu  sprechen, 
wie  es  z,  B,  Christ  tut. 

In  den  Ausgaben,  die  uns  vorliegen,  stehen  wohl  einzelne  WOrter 
selbständig  da,  aber  ganz  anders  ist  es  in  der  Aussprache,  wo  nicht 
nach  ieilem  Worte  eine  Hause  folL,n.  sondern  immer  mehrere  Wörter 
ein  (  ontinuum  bilden,  das  nur  durch  die  Caesur  oder  Interpunktion 
unterbrochen  wird. 

Mit  Recht  hat  sich  Kril  gegen  die  mikrologischen  Betrachtungen 
gewendet,  die  z.  B.  die  Messung  einzelner  Wörter  vor  oder  nach  den 
angeblichen  Caesuren  zum  Gegenstände  haben,  und  man  bedauert  den 
Verlust  der  kostbaren  /.cit,  die  auf  -olehe  KleiniL^keiten  vergeudet 
worden  ist.  Das  Resultat  ähnlichei  Arbeiten  ist.  wie  wir  jetzt  aus 
Kräis  beiraciitungen  sehen,  gleich  Null.  \\  eichen  Nutzen  hat  die  Wis- 
senschaft davon,  wenn  Jemand  feststellt,  dass  ein  x-beliebiger  Dichter 
im  ersten  Fusse  mehr  Daktylen  als  Spondeen  hat.  Es  ist  ein  grosses 
Verdienst  dieses  Ruches,  dass  endlich  mit  dieser  Wissenschaft,  ob  sie 
von  Hilberg  oder  F'orson  stammt,  aufgeräumt  wurde.  I  s  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  Kräls  Buch  gerade  in  Deutschland  nicht  gelesen  werden 
kann.  —  Selbstverständlich  nimmt  Kräl  auch  bei  dem  lambischcn 
Senar  in  Sachen  der  Caesur  denselben  Standpunkt  ein,  wie  bei  dem 
daktylischen  Hexameter. 

Im  weiteren  mochte  ich  noch  auf  Krils  Ausführungen  über  die 
Prosodiaken  oder  Knoplien  aufmerksam  machen,  die  jetzt  gcwcihnlich 
ionisch  gemessen  werden,  Kräl  behauptet  richtig,  dass  man  diese 
Reihe  anapacstisch  und  ionisch  messen  kann  und  bestreitet  die  aus- 
schliesslich ionische  Messung  aus  guten  Gründen.   .Man  kann  ihm  nur 
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beistimmen,  wenn  er  die  Enoplien  als  ein  ursprünglich  anapaestisches 
Metron  bezeichnet,  da  es  in  Märschen  und  Prozessionsliedem  geläufitj 
war.  Sehr  ausRihrlich  bespricht  Kräl  den  Choliambiis,  nnd  hmiptsäch- 
lich  jenen  des  I^abrios,  bei  dem  die  Betonung  der  vorletzten  Silbe 
konse<iuenl  durchgeführt  ist.  Kräl  prüft  alle  Deutungen  dieser  Erschei- 
nung und  findet,  die  alte  Erklärung  von  Ahrens  sei  noch  immer 
die  beste. 

Bei  den  lonikern  und  Choriamben  folgt  Kräl  den  neueren  Theo- 
rien, wie  sie  schon  in  Gleditschs  Buche  in  Hauptumrissen  aufgestellt 
worden  sind.  Ks  ist  aber  wichtic^-.  da^s  er  diese  Theorien  immer  rhyth- 
misi  h  erklären  und  untersiützea  w  ill,  was  bis  jetzt  eigentUch  nur 
Jurenka  getan  hat.  Bei  der  Anaklasis  findet  Kral  als  die  einzige,  dem 
rhythmischen  Standpunkte  entsprechende  Lösung  diejenige  von  Cru- 
sius,  dass  die  Anaklasis  ein  altes  Analogon  für  unsere  Synkope  ist. 
Hiebei  hätte  ich  den  Wunsch,  dass  sich  Kriü  gegen  die  jetzt  übliche 
Verwechslung  \  on  Anaklasis  und  J!yperthe<is  schärfer  ausj^esprochen 
hätte,  da  die  lel/tt^enannte,  die  mit  dein  meehanischen  rm^teiicn  der 
Silben  operiert,  eine  kerc  Spielerei  ist,  wogegen  die  Anaklasis,  als 
Synkope  aufgefosst,  ein  guter  rhythmischer  Begriff  ist. 

Bei  den  lonikem  setzt  Kräl  den  Iktus  wie  folgt,  —  —  u  u  und 

UV  —  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  lonikuN   ■  minore  von 

Diiarabus  vertreten  wird»  der  auch  den  Iktus  auf  der  letzten  Silbe 
trägt. 

Ober  die  Choriamben  äussert  sich  Kral,  da.ss  sie  niciit  von  den 
lonikem  getrennt  werden  können,  da  sie  nur  Speeles  von  lonikem 
sind.  Daram  zählt  Kräl  solche  Strophen,  in  denen  Choriamben  Ober- 
wiegen, den  ionischen  zu.  Von  diesen  echten  Choriamben  unterscheidet 
er  isisrhe  Choriamben,  die  durch  Anaklasis  aus  den  Düamben  cnt- 
.slehen. 

Überblickt  man  nun  noch  emmai  Krdls  Buch,  so  findet  man 
seine  Hauptvorzüge  in  der  erschöpfenden  Benützung  der  ganzen  ein- 
schlägigen Literatur,  in  dem  festen,  rhythmischen  Standpunkte, 

\  (>n  <lem  au  all  r'>rdnet  ist,  in  dem  selbständigen  Urteil  über  alle 
l'roblemr,  und  in  di  i  klaren  Diktion.  Iis  \<{  noch  hervorzuheben,  da  s 
alle  in  den  behandeilen  Küssen  knmponiertt  n  Strophen  analysieit  wer- 
den, wobei  auch  auf  metrisch  wichtige  iextfragen  kurz  Kücksiciil 
genommen  wird.  Die  ungemein  schwierige  Korrektur  ist  sehr  soi^- 
fkltig  gewesen.  Referent  ist  nur  auf  sehr  wenige  unbedeutende  Druck- 
fehler gestossen,  deren  .Aufzählung  in  .Anbetracht  der  Bedeutung 
des  Werkes  lieber  wegbleiben  soll.  Das  Buch  ist  im  Verlage  des  Ver- 
eines t'^erhischer  Philolncfcn  erschienen,  der  wie  so  oft  opferwillig  fiir 
unsere  Akademie  ein>pringen  muss.  Dass  die.-  bei  manchen  (jelehitcn 
geradezu  die  Regel  ist,  würde  ein  Fremder  wohl  kaum  begreifen. 

K.  Wenig. 
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Prof.  Dr.  Jaromlr  Celakovsk^:  Hrad  Pra^sk^  a  majetkovö 

prAva  k  nömu  do  r.  1526.  »Die  Prager  Hurg  und  die  Eigentums- 
rechte auf  dieselbe  bi<  711m  J  \r}'2G.\  ^  St-[):i  rat  ah  druck  aus  dem  ^Shorni'k 
pfisp^'ku  k  döjinam  knii.  hlav.  nicsta  Trahv.-  Prag.  I9ü6.  Verlag  der 

Prager  Stadt^^emeinde.l 

Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ilirc  ICntsicimni»^  der  vom  Landes- 
ausschusse des  Königreiclies  Böhmen  an  die  Professoren  der  böhmischen 
l'niversität  in  Prag,  llofrat  Dr.  Stupccky,  Dr.  Jo.*i.  Kalousek,  Dr.  Jar. 
Celakovsk]^  und  Dr.  Boh.  Freiherr  Rieger  am  19.  Jänner  1906  ergan- 
gencn  Aufforderung,  sich  darüber  zu  äussern,  wem  das  Eigentums^ 
recht  auf  die  Burg  Ilradschin  zusteht,  ob  die  jetzige  Eigentumseinver- 
Icibung  für  das  k.  k  Hnfarar  in  der  böhm.  I>andtafcl  dem  wirklichen 
kcchtszustande  entspru  lu  oder  nicht,  und  was  für  Schritte  im  ver- 
neinenden Falle  zur  Kichligstellung  dieser  Einverleibung  vormnehmcn 
wären.  Die  Aufgeforderten  teilten  sich  in  die  Aufgaben  unter  ein- 
ander in  der  W  eise,  dass  Prof.  Dr.  Kalousek  die  Bearbeitung  der 
äus-^eren  Geschichte  der  erwähnten  Burg,  Prof.  Rieger  die  allgemeine 
Beantworinng  der  gestellten  i  ragen,  Prof  Cclako\sky  die  pragmatische 
Bearbeitung  des  rechts  historischen  Materiales  in  der  vorhabsburgischen 
Zeit,  Prof.  Hofrat  Stupeck]^*  die  Erstattung  der  Äusserung  über  die 
nach  dem  geltenden  Rechte  vonsunehmenden  Schritte  übernahm. 

^lakovski^  Arbeit  enthält  die  pragmatische  Entwicklung  der 

Rechtsverhältnisse  der  königlichen  Güter  in  Böhmen  überhaupt  imd 
der  königlichen  Burg  auf  dem  Hradschin  in  Prag  insbesondere  in  der 
vorhabsburgischcn  Zeit  bi^  zum  J  1526. 

Nach  einer  kurzen  KiniritviiiL;  werden  die  Rechtsverhältnisse  der 
k*>niglichen  Güter  in  der  ältesten  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
reichenden  Periode  dargestellt.  Zu  dieser  Zeit  gab  CS  in  Böhmen  wie 
in  anderen  europäischen  Staaten  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
Privatvermr)gen  des  Hcrf^rhcr^  und  dem  Staatsvermögen.  Der  Herrscher 
w  urde  glcii  hmässig  für  den  Eigentümer  des  ganzen  Fami!tonvermögen'< 
de-  Hpi  r<(-herhause-<  wie  des  Fiskalvermr»gens  angesehen  und  in 
seiner  Disposition  in  Bezug  auf  dieses  nicht  beschränkt.  So  wurde 
auch  die  Prager  königliche  Burg  für  das  Eigentum  der  Fürsten  und 
Könige  von  Böhmen  gehalten.  Erst  die  zerrüttelten  Verhältnisse  am 
Ende  des  13.  und  am  Anfange  des  14.  Jahrh.  [127S  --  1282  (Vormund- 
schaft <  Htos  V.  Brandeburcri  und  (Aussterben  der  Pi^etryslidcnV 
Hessen  enic  neue  Konstruktion  der  Reclil^\  erhältnisse  des  kimiglichen 
Vermögens  notwendig  erscheinen,  welche  dieses  vor  eigenmächtiger 
Veräusserung  schützen  sollte. 

Diese  Regelung,  an  welcher  nicht  nur  die  Herrscher,  sondern 
—  wenigstens  zu  dieser  Zeit  —  auch  die  Stände  interessiert  waren, 
fand  —  schon  früher  allmählig  vorbereitet  —  ihre  gründliche  Rege- 
hing cr<t  unter  de:  Kc  '^icnin;:^  Karls  IV.,  welcher  den  Begriff  der 
•königlichen  Krone  und  der  Krongüter«  von  PVankreich  na^  h  H')hmcii 
verprtanzte.  Die  »königUche  Krone  ^  bedeutete  in  die-er  in  l  rankreich 
ausgebildeten  Bedeutung  das  personifizierte  Königtum  alst  dnc  von 
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dem  jeweiligen  Kimige  verschiedene  jurisiische  Person,  und  diese 
letzlere  war  Rigentümer  der  sogenannten  Krongüler,  welche  unver- 
äusserlich waren.  Diese  Begriffe  wurden  durch  die  berühmte  »Majestas 
Carolina«  festgestellt,  wo  sich  auch  ein  Verzeichnis  der  unveräusser- 
lichen Bulben  (11)  und  Städte  (19)  befand.  Ausserdem  wurden  14 
Burgen  und  13  Städte  angeführt,  welche  »dir  den  dringenden  Bedarf 
der  kgl.  Majestät«  auf  10  Jahre  verpfändet  werden  konnten.  Obwohl 
die  kön!£TUchen  Burgen  auf  dem  Hradschin  und  Vysehrad  in  diesem 
Verzeichnisse  nicht  angeführt  erscheinen,  ist  es,  wie  der  Autor  nchug 
hen  erhebt,  doch  zweifello.s,  dass  sie  zu  den  unveräusserlichen  Burgen 
gehörten,  da  sich  die  Unveräusserlichkeit  derselben  als  Sitze  des 
Königs,  mit  deren  ßesttxe  nach  alten  Traditionen  sogar  der  Besitz 
oder  Verlust  des  Thrones  verbunden  war,  von  selbst  verstand.  Das 
war  vielleicht  der  Grund,  warum  sie  Karl  IV.  im  Verzeichnisse  der 
unveräussei liehen  Burgen  nicht  anführte;  es  ist  aber  auch  moghcii» 
dass  sie,  wie  Celakovsky  meint,  unter  der  »urbs  Praga<  (»Stadt  Prag  ) 
als  deren  Bestandteile  inbegriffen  waren.  Ein  jeder  König  von  Böhmen 
sollte  mit  dem  Königseide  versprechen,  dass  er  \  on  diesen  Krön-  oder 
Dominialgütern  nichts  veräussern  werde.  Nicht  einmal  die  Stände 
hatten  das  Recht,  in  eine  solche  Veräusserung  einzuwilligen.  Die 
Majestas  Caroima  musste  zwar  widerrufen  v.erden,  Karl  IV.  wussie 
jedoch  den  darin  ausgesprochenen  Grundsätzen  bezüglich  der  Kron- 
güter auf  andere  Weise  Geltung  zu  verschaffen. 

In  den  zerrüttelten  Verhältnissen  nach  Karls  IV.  Tode  kamen 
diese  Grundsätze  zwar  praktisch  ausser  Kraft,  da  sn^r  die  Präger 
Burg  auf  längere  Zeit  in  die  Maeht  der  Herren  kam  uikI  so  der 
»Krone«  entzogen  wurde,  sie  kamen  aber  wieder  zur  Geltung,  als 
sich  die  Künigsmacht  allmählich  zu  ihrer  früheren  Kraft  erhob;  die 
veräusserten  Königsgüter  wurden  nach  und  nach  ausgelöst  und  die 
Könige  Ladislaus  Posthumus  mit  dem  Majestätsbrief  vom  1.  Mai  1453 
und  Georg  von  Podöbrad  mit  dem  .Majestätsbrief  vom  Ifi.  Mai  1461 
versprachen  den  Ständen  wieder,  nichts  von  der  böhmischen  Krone 
zu  veräussern,  wobei  die  Begriffe  >br>hmi>ehe  Krone,  kimigliche 
Kammer  und  Königtum  <  identisch  waren.  I  nd  gerade  unter  Georg 
von  Pod£brad,  der  ein  grosses  Familienvermiigen  beaass,  kam  der 
Unterschied  zwischen  dem  Fainiliein  i  rmrigen  des  Herrschers,  welches 
auf  seine  Krben  überging,  und  den  Kinkünftcn  und  Gütern  des  Königs, 
welche  anf  den  Nachfolger  atif  dem  hr)hmischen  Throne  zu  übergehen 
hatten,  in  vollem  Masse  zur  <  icliung. 

in  der  jagellonischen  Zeit  entwickelte  sich  der  Begriff  der  »böh- 
mischen Krone«  auch  in  dem  Sinne  des  »böhmischen  Staates«,  trotz» 
dem  aber  wurde  die  kgl.  Burg  in  Prag  immer  als  Königsgut  anerkannt. 
König  \\'!adislaus  hat  damals  sogar,  um  sich  einen  von  ihm  abhängi- 
geren Verwalter  der  kc^l  Burg  zu  schaffen,  als  es  der  ständische 
Frager  P-ur^^L^raf  mit  dem  ihm  übergeordneten  Überst-Burggrafen  von 
Prag  war,  im  j.  1484  das  .\mt  des  Hauptmannes  der  kgl.  Burg  in  Prag 
geschaffen.  Wichtig  in  dieser  Periode  sind  hauptsächlich  der  Majestäts- 
brief vom  16.  Juni  1471,  durch  welchen  sich  König  Wladislaus  den 
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St  indcn  verpflichtete.    Krongiiter    überhaupt    nicht  zu    v  p  r- 
äussern  und  der  Majcstätsbriet  vom  12.  Novcmbci  1499,  in  welchem 
sich  derselbe  König  den  Ständen  verpflichtete,  Krongüter  ohne 
Einwilligung  des  Landes  weder  zu  verpfänden  noch  zu 
veräu ssern, und  auch  im  Kalle  der  Rinwilligung  me  solche 
Veräusscrung  nur  für   Landesbedürfnisse  vorzunehmen.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Majestätshriefen  i^t  dor,  dass  nach  dem 
ersten   die  \Vrän-< -erun^  von  Krunj.;ülern  üIxm  h.iupt  \ erboten  war, 
die  V'erptandun^f  aber  ohne  weiters  stattfinden  konnte,  ohne  da.ss  hiezu 
die  Einwilligung  des  Landes  notwendig  war,  nach  dem  zweiten 
nicht  nur  die  Verpföndung»  sondern  auch  die  Veräusserung  der  Kron- 
gÜter  in  .Xusnahmslällen  zulässig  wat ,  jedoch  beides  nur  mit  EinwilU- 
gnntr  de-  l.and*'^  und  nur  für  »I^ndesbetiürfnisse«    Krongüter  waren 
damals  alle  kimij^liehen  Cjüler  ausser  den  heimgefallencn  ci -en  (»ütern, 
■welche  der  König  unter  Lebenden  frei  veräussern  konnte.    Line  be- 
sondere Stellung  unter  den  Krongütcm  nahm  die  kgl.  Prager  But^ 
ein,  welche  unzweifelhail  auch  in  der  Jagellonischen  Zeit  als  unver- 
äusserliches und  unverpfändbares  Kr(nig^i,nu  angesehen  werden  muss, 
welche-^  dem  /wecke  der  Krhaltung  des  kj^l.  ilot'es  gewidmet  war 
Zur  Zeit  der  standischen   ()H«^archie  bestrebten   sieh  zwar  die  beiden 
höheren  Stände  die  Hurg  in  ihre  .^^u(•ht  zu  bekommen,  was  ihnen 
auch  auf  eine  Zeit  ^'olang,  und  nahmen  in  den  im  J.  150B  abgeschlos* 
senen  St.  Jakobs-Vertrag  die  Bestimmung  auf,  dass  der  im  J.  1.484 
neu  eingesetzte  kgl.  Hauptmann  der  Prager  Burg  sich  wäh- 
rend der  A  b  w e  s  o  n  h  e  i  t  d  e  s  K  <■)  n  i  g  <  a  u  s  d e m  La  n  d  e  nach  dem 
( 'berstbu  rgg  ral    richten  muss  und  dass  er  nur  während  der  An- 
wesenheit des  Königs  \on  dieser  Unterordnung  befreit  sei,  aber  mit 
dem  Majestätsbrief  vom  J.  1513  wurde  über  Einschreiten  der  kgl. 
Städte  mit  Prag  an  der  SjMtze  diese  Bestimmung  des  St.  Jakobs- Ver- 
trages für  ungültig  erklärt  und  der  Charakter  der  li^l.  Burg  als  unver- 
äusserlic!ien  Krongutes  neuerdin'^^  verhürfift.  nieder  Majestiitsbrief  sties-< 
auf  den  W  iderstanrl  der  hiVheren  Stünde,  welche  dessen  Verwirklichung 
auf  längere  Zeit  unmöglich  machten,  aber  im  J.  1523  kam  es  endlich 
zu  einem  gewissen  Komprombs  zwischen  beiden  Ansichten,  bei  welchem 
nach  der  Meinung  des  Autors  der  Standpunkt  des  städtischen  Standes 
siegte,  welcher  Meinung  man  nur  beipflichten  kann;  die  Prager  Buig 
wurde  als    »freiei"  Sitz   de^    Kr)ni(Ttitms '  anerkannt  tind  festgesetzt, 
dass  der  Hauptmann  der  ria^rer  Hur^^  dem  Kunig,  bzw.  in  seiner  Abwe- 
senheit seinem  Statthalter,  dem  obersten  Hauptmann  des  Königreichs, 
untergeordnet  sei. 

Auf  Grund  der  geschilderten  Entwickelung  gelangt  der  Autor 
zu  dem  Resultate,  dass  die  kgl.  Burg  indervorhabsburgischen 
Zeit  unveräusserliches  und  unverpfändbares  lügen  tum 
der  böhm.  Krone  war,  welche  in  Zeiten,  in  denen  der  Könicjsthron 
besetzt  war,  die  personifizierte  Köni«»s  würde  als  eine  selb- 
ständige, von  dem  jeweiligen  König  verschiedene,  juri- 
stische Person  war  und  nur  zur  Zeit  der  Vakanz  des 
Königsthrones  den  Staat  bedeutete,  in  dessen  Xamcn 
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sie  der  Oberstburggraf  für  den  künfiij^en  küuij^  durch 
den  ihm  in  der  Zeit  der  Sedis-Vakanz  untergeordneten 
Schlosshaaptmann  verwaltete. 

Es  verdient  volle  Anerkennung  und  wir  sind  dem  Autor  daför 
zu  grossem  Danke  verpflichtet,  dass  er  die  äusserst  schwierige  und 
bisher  noch  sehr  ungenürjend  bearbeitete  Frage  der  Rcchisvcrhaltnis,^e 
der  Krongüler  in  Böhmen  in  der  vorhabsburgischcn  Zeit  so  gründlich 
und  klar  bearbeitet  hat;  die  Kasuistik  und  die  sehr  oft  abnormalen 
Staatszustande  dieser  Zeitperiode  machten  diese  Aufgabe  noch  schwie- 
riger und  lassen  es  erklärlich  erscheinen,  wenn  der  Faden  der  Haupt- 
idee nicht  immer  ganz  leicht  und  ununterbrochen  in  der  Schrift  ver- 
folgt werdtn  kann.  ~  Nur  ilir  gründliche  Vertrautheit  des  Autors 
mit  allen  1  ragen  dci  alleren  buliuiisclien  Rechtsgeschichte  machte  es 
ihm  möglich,  die  Aufgabe  in  so  kurzer  Zeit  mit  so  erfreulichem  Er- 
folge zu  lösen.  Wir  freuen  uns  auf  die  Fortsetzung  durch  den  nicht 
mindt  r  bewährten  Kenner  der  neueren  br)hmischen  und  österreichi* 
sehen  Rechtsgeschichte,  Prof.  Dr.  Boh.  Freiherrn  von  Rieger. 

Dr.  ^aroslav  DenuL 


NOTIZEN. 


/»V.  X.  Svoboda,  t^fijh.  1861,  Beamti-r  drr  I'raj:^cr  städtischen  Spar- 
ka'^^e.  hat  <eine  schriftsiellerische  I^ufbaim  vur  23  Jahren  mit  dünnen 
Bandchen  dichtgedrucklcr  Verse  eröffnet,  die  zur  Zeil  ihres  Erschei- 
nens keine  besondere  Beachtung  fanden.  Und  doch  brachten  sie  gar 
neue  Töne  in  unsere  poetische  Literatur,  einen  gemässigten,  hellen» 
schlichten  Realismus,  der  die  Natur,  das  ländliche  und  städtische- 
Leben,  die  kicincii  Aiv^ -Ic^i  nhcitcn  der  Jugendliebe  mit  einer  gewissen 
<  it  fühNfcinhc  it  cmpland  und  ihre  Ein<lrürkc  durch  ernste  Betrach- 
tungen vertiefte;  ein  Zug  vielversprechender,  ungewöhnlicher  Reife 
lag  in  allen  diesen  Gedichten.  Bald  darauf  wandte  sich  Svoboda  auch 
der  Prosa  zu  und  seine  ersten  Erzählungen  verrieten  einen  grübeln* 
^  den  Tiefsinn,  der  --ich  nicht  damit  begnügte,  eine  beliebige  (beschichte 
klar,  glatt  und  wirksam  dar/.ustellen,  sondern  weit  mehr  beflissen 
war,  die  menschhchen  Dinge  von  der  Hohe  der  ternsten  Ausblicke  zu 
zeigen.  F.s  konnte  «^ogar  seheinen,  er  sei  aui  didaktische  Ziele  be- 
dacht und  stelle  seine  Phantasie  zu  sehr  in  die  Dienste  seiner  Re- 
flexionen. Später,  nachdem  er  sich  schon  durch  seine  Erzählungen 
einen  festen  Platz  in  der  zeitgenössischen  Literatur  gesichert  hatte, 
versuchte  er  es  endlu  h  mit  dem  Theater  und  sein  zweites  Schauspiel, 
das   dreiaktige   ^itudentendrama   Lebensrichtungen  (welches  in 
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mancher  Hinsicht  mit  Halbes  Jugend  verglichen  werden  kann),  ist 

zum  beliebten  Rcpcrioirstück  geworden,  das  irou  eines  anscheinend 
lehrhaften  Frnsto  bis  heute  nichts  von  seiner  Frische,  von  seinem 
leichten,  gutmütigen  Humor  und  von  der  Lebendigkeit  seiner  Gestalten 
eingebüsst  hat. 

In  diesen  drei  Gattungen  betätigt  und  entwickelt  sich  also  das 
innige,  reine  Talent  Svobodas,  und  in  allen  hat  er  Vortreffliches  ge- 
leistet, das  allerdings  ausserhalb  aller  sogenannten  moilcniisiischen 

l'estrebimf^en  tin^ercr  ],ileratnr  ;:felilicbcn  das  jedoch   im  bc-tcn 

Smne  cechisch  modern  genannt  werden  darf.  Svoboda  maelu  kein 
Hehl  daraus,  dass  er  an  den  Erzeugnissen  der  fremden  Kunst  iicincn 
grossen  Geschmack  findet  nnd  dass  er  miigUchst  wenig  fremde  Bücher 
liest  Dabei  wasstc  er  aber  sowohl  in  seinen  Romanen  und  Erzäh- 
lungen als  auch  in  seinen  Dramen  die  wichtigsten  Fragen  und  Pro- 
bleme unserer  nationalen  Gegenwart  so  zu  behandeln,  w  ie  nnr  wenige 
sie  erfasst  und  nneh  wenigere  sie  vorgeführt  liabcn.  Sem  grosser, 
sechsbändiger  Roman  >Der  Aufschwung*  und  ein  anderer,  »iJie 
entwurzelte  Eiche«,  sind  da,  um  zu  beweisen,  wie  viel,  wie 
gründlich,  wie  konkret  und  positiv  Svoboda  Über  die  tatsächlichen 
Bedingungen  und  Erscheinungen  unserer  rasch  emporstrebenden 
Energie  nachgedacht  und  in  wie  mächtigen,  inhalts-  und  bedeutungs- 
vollen Bildern  er  dieselben  angeschaut  hat  Natürlich,  der  Politik, 
dem,  was  man  gewohnt  ist  so  zu  nennen,  bleibt  er  überall  fremd  ; 
es  handelt  sich  ihm  eben  nur  darum,  den  eigentlichen  Volkscharaktcr, 
die  verschiedenen  Kräfle,  Fähigkeiten  und  Neigungen  unserer  Volks- 
seele im  Kampfe  de>  Lebens  selbst  aufzuspüren  und  auf  dem  Boden 
neuerer  national-()k(*n(jnii>ehcn  und  gesellschaftlichen  I  orderungen  /u 
ergründen.  Von  diesem  Siandinmkte  aus  muss  man  dann  auch  alles 
andere,  was  er  geschalTcn  hat,  verstehen  können.  In  diesem  Sinne 
ist  er  politisch  selbst  da,  wo  er  idyllische  oder  rührende  oder  sinnige 
Ji^ndcrtnnerungcn  aus  seinem  Liebedeben  erzählt  oder  wo  er  Gestalten 
aus  dem  heimatlichen  Winkel,  aus  <cinen  Sommerfrischen  oder  aus 
^einer  bürgerlichen  Frager  Umgebung  schildert.  Man  kann  es  an  der 
Erzählung  vom  Hauptmann  V'occl  beobachten,  welche  in  dieser  .Nummer 
den  Fesern  der  Cechischcn  Revue  geboten  wird.  Man  gehe  nur  von 
dem  Absätze  aus,  wo  der  Hauptmann  seinem  Schicksal  auf  den  Grund 
7.U  gehen  trachtet:  >Mein  ganzes  Un^ück  kommt  daher,  dass  ich  von 
armen  Feuten,  aus  Not  und  Elend  stamme  .  .  .«  iJas  ist  wirklich  ein 
richtiger  cechischer  Hauptmann,  weich,  gutherzig,  voll  Demut  und  Nieder- 
geschlagenheit vor  der  scheinbarm  Kühle  <eines  ^Veibc•^,  mit  der 
Vergangenheit  eines  mittellosen  iJanein  mkr  Handwerket-  oder 
Heamtensohnes,  dessen  Leben  ein  einzigem  langes,  hartes  Ringen  mit 
den  täglichen  materiellen  Bedrängnissen  war.  Eine  Fülle  von  psycho- 
logischen und  nationalökonomischen  Moti\en  ausschliesslich  Cechi- 
schen  (jeprägcs  steckt  in  einer  si'lrhen  Tic  lalt. 

Fnd  so  verhält  c<  ^ich  überall  in  den  vielen  Büchern  S\obodas. 
nicht  durch  ihre  ausgesprochene  Absicht  erlangen  sie  diese  Bedeutung, 
sondern  durch  ihre  künstlerische  Beschaffenheit,  durch  die  Art  und 
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Weise,  wie  Svoboda  der  Welt  seines  Schaflens  gegenübersteht  und 
we  er  sie  schildert.  Durch  seine  männliche,  zielbewusste  Philosophie 

hat  er  sich  zu  einer  Ruhe  und  Heiterkeit  emporgearbeitet,  wie  wir 
sie  wahrlich  bei  keinem  anderen  öechischen  Schrifsteller  vorfinden;  diese 
ermrijrlichen  ihm,  Menschen  umi  Dinge  ohne  Voroincrenommenheit, 
olme  vorgefasste  Ideen,  mit  autrichliger,  unbeirrter  Liebe,  inii  warmem 
Interesse  in  ihrer  reinen  Menschlichkeit  aufzufassen  und  darzustellen. 
Eben  deshalb,  weil  er  für  das  rein  und  unvermischt  Menschliche  so 
empfänglich  ist,  gedeihen  ihm  am  besten  blutjunge,  zarte  Mädchen 
und  närrische,  unerfahrene  Jünglinge  mit  den  ersten  Regimgen  erwa- 
chender frcfiiblc,  unbestimmten  Sehnens  und  Verlangens  Die  Ici^c-tcn, 
unmerklichsten  Wallungen  ihres  Innern  weiss  er  zu  erraten  und  umgibt 
die  kindlichen  Irrtümer  ihrer  Herzen  mit  einem  unnachahmlichen  Zauber, 
einer  duftigen  Lieblichkeit  des  Ausdrucks,  der  Bilder,  der  Vorstel- 
lungen. Und  dieselben  Eigenschaften  sind  es,  die  seine  berühmten, 
stimmungsvollen  Naturschildcrungen  auszeichnen.  Dort,  wo  in  seinen 
Werken  heftige,  leidenschaftliche  Naturen  vorkommen  (es  geschieht 
nicht  selten),  fühlt  man,  wie  er  sich  ihnen  mit  einer  gewissen  anzie- 
henden Scheu,  mit  einer  gewissen  entzückten  Angst,  aber  auch  mit 
einem  schonenden  Mitleid  wegen  ihrer  unheilbringenden  Bestimmung 
nähert,  und  recht  gern  zeigt  er  sie  durch  Erschütterungen  gereinigt 
oder  wenigstens  aufgerüttelt.  Nur  einer  Leidenschaft  begegnet  er  mit 
freudiger  Ehrfurcht  und  Begeisterung,  und  das  ist  die  Leidenschaft  des 
Guten,  diejenige  der  Olga  Rubcsovä,  der  Vilcma  Lounskä,  der  Krista; 
aller  derer,  welche  gegen  die  Verrohung  der  sexuellen  Sitten,  gegen 
den  Schmutz  und  die  niedrigen  Gelüste  der  gemeinen  Sinnlichkeit  ins 
Feld  ziehen.  3^.  Vtnidk. 


DMick  von  tduard  LcschinKer,  Prat;-U.,  bft9. 


Hauptmann  Vocel. 

Aus  der  Sammlung  »Leidenschaft  und  Schickaal«  von  F,  X.  Svoboda. 

Um  fünf  Uhr  sperrte  Vocel  den  Tisch  ab  und  bereitete  sich 
zum  Weggehen  vor.  Es  regnete  nicht  mehr,  obzwar  es  noch  be- 
wölkt war.  Dünne  Wölkchen  waren  am  westlichen  Himmel  aus- 
gespannt. Der  Major  hatte  sich  schon  vor  einer  Weile  entfernt. 
Vocel  schien  es,  als  habe  er  sich  freundlich  verbeugt.  Der  sommer- 
spro.ssige  Oberleutnant  rasselte  im  Nebenzimmer  mit  dem  Säbel. 
Vocel  erinnerte  sich  an  das  rote  Ausrufungszeichen  im  Buche 
und  dachte  nach,  wer  es  wohl  gemacht  habe.  Er  konnte  es  nicht 
erraten. 

Er  ging  in  seine  Wohnung  in  einer  nahen,  stillen  Gasse 
Der  Diener  putzte  auf  dem  Gange  einen  Mantel  und  öffnete  ver- 
legen  die  Türe.  In  die  benachbarte  Türe  auf  dem  Korridor  lief 
ein  Dienstmädchen.  Ihr  roter  Rock  ei^länzte  dort.  Der  Diener  erwar- 
tete eine  strafende  Bemerkung.  Er  dachte,  dass  der  Hauptmann  ge- 
sehen habe,  mit  wem  er  gesprochen,  aber  der  wusste  von  nichts. 

Die  Wohnung  war  rein,  gelüftet,  eigentümlich  traurig  ohne 
Weib  und  Kind.  Alle  Zimmer  waren  mit  vertrauten  Gegenständen, 
alten  Kästen,  Tischchen,  intimen  Ecken,  Bilderkleinzeug,  Porzetlan- 
nippes  und  mannigfaltigen  Möbeln  überfüllt.  Oberall  verrieten  sich 
die  gefälligen,  zarten  Spuren  einer  Frauenhand.  Der  eigentttm* 
liehe  Duft  des  alten  Hausrats  und  der  Atem  des  trockenen 
Holzes  erfüllte  den  Raum.  Ein  Pastellpörträt  der  Frau  Vocel, 
weich,  mit  zauberisch  verträumten  Augen,  zartem  und  weissem 
Nacken  strahlte  so  viel  Leben  aus,  als  wollte  es  aus  dem  schwarzen 
Rahmen  ins  einsame  Zimmer  einen  schönen  Traum  der  Liebe 
senden,  als  könnten  sich  seine  weichen,  roten  Lippen  nicht 
schliessen,  um  nicht  die  wie  Porzellan  weissen  und  glänzenden 
Zahne  zu  verbergen,  und  als  würden  sie  nicht  müde  werden,  ihn 
ihrer  Zufriedenheit  zu  versichern. 
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Vocel,  der  hochgewachsene  Mann  mit  dem  vernachläs- 
sigten Körper,  nahm  sich  hier  sonderbar  aus.  Er  hatte  nicht  ein- 
mal Interesse  an  all  den  Gegenständen,  die  er  seit  zwölf  Jahren  auf- 
gehäuft hatte,  um  damit  seine  Frau  zu  erfreuen.  Es  schien  ihm 
immer  wieder,  dass  alles  dies  ein  Friedhof  sei,  eine  verlorene 
Schlacht,  dass  das  eine  Menge  von  Zeugen  alter  und  neuer  Ent- 
täuschungen sei.  Ihre  grossen,  schönen  schwarzen  Augen  schauten 
immer  unzufrieden,  heute  wie  vor  zwanzig  Jahren.  Wenn  er  fragte, 
warum  sie  traurig  sei,  wunderte  sie  sich  stets  über  die  Frage, 
immer  wieder  versicherte  sie,  dass  er  sich  irre,  immer  redete  sie 
ihm  solche  Vermutungen  aus,  aber  vergeblich.  Diese  Augen  — 
davon  war  er  stets  überzeugt  —  verrieten  etwas  Unbekanntes, 
etwas  Trauriges,  das  man  nicht  erraten  konnte,  das  ihn  jedoch 
drückte  und  zu  stetem  Kampfe  aufstachelte. 

Er  setzte  sich  in  seinem  Zimmerchen  nieder,  wo  er  um- 
geben von  zahlreichen  Photographien  seiner  Frau  und  seines 
Sohnes,  einen  Brief  ins  Pensionat  schrieb,  der  breit  und  mit  einer 
gewissen  Naivität  alles  schilderte,  was  er  gesehen  und  was  Ihm 
begegnet  war.  Er  verschwieg  nur  die  quälenden  Gefühle,  die  der 
sommersprossige  Oberleutnant  und  die  ungewohnte  Ignorierung 
seitens  des  Majors  in  ihm  geweckt  hatten. 

Er  wollte  den  Abend  in  einem  Garten  zubringen,  aber  nach 
dem  Gewitter  war  es  feucht  und  kühl.  Er  kehrte  bald  nach  Hause 
zurück.  Legte  sich  nieder.  Wollte  ausruhen.  Sehnte  sich  nach  Schlaf. 

In  seinen  Gedanken  tauchten  der  Oberleutnant  und  der  Major 
auf.  Als  würde  er  sie  lebendig  vor  sich  sehen.  Wieder  stand  der  Ober- 
leutnant auf,  wieder  hob  er  die  breiten  Schultern,  wieder  schaute 
er  mit  den  gläsernen  Augen,  wieder  salutierte  er  so  eigentümlich 
und  ging  weg  —  und  wieder  schritt  der  Major  wortlos  durch 
das  Zimmer,  wieder  schimmerte  sein  langer  Backenbart  weiss  und 
wieder  blieb  im  Zimmer  jene  Erregung  zurück.  Er  rief  sich  das 
Benehmen  der  beiden  Offiziere  ins  Gedächtnis  zurück,  jede  ihrer 
Bewegungen,  und  bemühte  sich  daraus  die  Wahrheit  zu  ergründen, 
die  Oberzeugung  zu  gewinnen,  dass  er  sich  irre,  dass  niemand 
etwas  gefunden  habe  noch  etwas  wisse.  Schon  begann  er  aus 
manchen  Kleinigkeiten  diese  bestimmte  Hoffnung  zu  schöpfen, 
aber  immer  wieder  brach  alles  plötzlich  zusammen. 

Er  wurde  wieder  unruhig.  Eine  Reihe  von  Erinnerungen  aus 
seinem  I.«hen  stieg  in  ihm  auf  und  umdüstcrte  seine  Seele.  Seine 
alten  Wunden  taten  .sich  wieder  auf. 
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»Mein  rjanxes  Unglück  war,«  sprach  er  vor  sich  hin,  »dai^.s  ich 
von  armen  Leuten,  aus  Not  unfl  FJcnd  stannne.  Kineni  solchen  Men- 
schen hänjTtsich  in  der  Ver/.w  citlunj^  die  ganze  Sipi).>chat\  an  die  Rock- 
sch()SNC.  Il.ii  man  nicht  die  Kraft,  sie  rücksichtslos  abzuschütteln, 
vermag  man  nicht,  sie  mit  dem  Stock  über  die  Kinger  zu  klopfen, 
bis  sie  loslassen  und  in  ilir  altes  l  .h  iid  zurückfallen,  so  bezalilt  man 
sein  Vonv.irtskommen  mit  dem  cMt^enen  iiUite.  Alles  hat  sich  an  mich 
rr(>hanL,a.  Einer  nach  dem  andern  kam  und  saui^te  mich  aus.  Und 
was  iial)e  ich  dem  Schwager  geholfen?  Nichl>  Kr  ist  doch  zu 
gründe  ges^an^en.  Und  damit  hat  *s  angefangen.  Die  I-'iau  durtte 
nichts  wissen.  Ich  hätte  mich  ihr  anvertrauen  können,  sie  hätte 
mich  begriffen,  aber  ich  hal>c  c>  nicht  über  mich  gebracht,  ich 
hatte  nicht  den  Mut  dazu,  ich  musste  nieine  Sorgen  verheimlichen. 
Und  dann  —  der  selige  HaujJtmann  Schoch  war  ein  so  guter 
Kerl.  Nie  achtete  er  darauf,  was  ich  tat.  Ich  halie  die  Bestechun- 
gen angenommen,  aber  .  .  .  ich  habe  jnich  gesträubt  es  zu  tun. 
Niemanden  hab'  ich  betrogen,  nein,  ich  habe  es  als  (icscheiil^ 
angenommen  ....  natürlich,  er  hat  es  ja  gleich  gesagt  Und 
dann  das  andere  .  .  .  Aber  ich  habe  mir  doch  vorgenomm<  n, 
alles  gut  zu  machen,  alles  zurückzugeben'«  ^lünsetzen  über 
alles,  wa>  so  unwillkürlich  geschehen  war,  erfüllte  seine  Seele.) 
»Ich  konnte  aber  nicht.  Kaum  hatte  ich  etwas  erspart,  um  die  l'n- 
regelmJlssigkeiten  zu  begleichen,  sofort  kam  jemand,  wie  gerulm, 
als  würde  er  es  nimeii  Ich  war  nicht  imstande,  einen  Freund 
abzuweisen,  ich  konnte  die  Not  nicht  sehen,  ertrug  nicht  die 
traurigen  Aiig<'n  mcme;-  Frau.  Und  so  ging  es  immer  weiter. 
Jahrelang.  Das  ist  es  .  .  .  niemandem  schwante  Hoscs  '  tPhitzlich 
öffnete  er  die  Augen  in  das  Dunkel  und  sprach  l.uit):  »Weil 
ich  ein  Schwüchling  bin'  \\'a>  soll  man  mit  mir  anfangen?  Fin 
Schwächling  war  ich,  ein  Flender!  Ich  Ivette  nicht  st)  handrin 
sollen.  Recht  geschieht  mir,  wenn  ich  jetzt  solche  Oualen  durch- 
mache! Das  ist  das  t>r»se  Gewissen!  Ich  verdiene  keine  iiiH.Nchiil- 
digung.  Ich  bin  ein  Feigling!  Wenn  ich  kein  Feigling  würc,  ginge 
ich  zum  .Major,  um  ilini  zu  sagen,  was  gt  >chehen  ist  .  .  .  .»  Mit 
stieren  Augen  unterbrach  er  sich.  Das  11er/.  schlug  ihm  heftig.  Fr 
stand  auf  und  ii'^^Ml  zum  l^Mister.  Die  drei  \\<'lk<  n  .\kazien  in  dem 
kleinen  Garten  t  aux  liten  im  kühlen  Winde.  Die  .'^terne  et  scliicni  n 
im  bläuliclHMi  Schimmer  grr»sscr  und  feuchter.  \'<in  irgendvui 
schlug  dumpf  die  elfte  Stunde.  Vocel  atmete  auf  und  fühlte  etwas 
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wie  Erleichterung.  Er  legte  sich  nieder.  Er  war  müde;  er  flQhhe, 
dass  er  einschlafen  werde. 

Der  >ntninerspi«)ssii,fe  Oberleutnant  erschim  ihm  witzln-  im 
Traume.  Abt  r  er  verschwand.  Andere  Bilder  kamen  mit  cincmmale 
und  streuten  ihre  Farben  in  seine  entschlummernde  Seele.  Er 
mit  Frau  und  Kind  längs  der  Moldau  an  dem  grünen  Ufer  Das 
Wasser  rauschte,  weisse  WölkchtMi  Lih'tten  am  bläuUchen  Iiimir,els- 
mcer  ü1>er  das  Fhissbett.  Seine  sclilaiike  l-Vuu  in  ihrem  schwar- 
zen Kleide  >chweblc  dahin,  als  btjülire  >-ie  die  Erde  [»ar  nicht 
Befreiung,  Friede  erfüllten  seine  Brust.  Vom  anderen  Ufer  stieg 
blauer  Rauch  auf.  Weiber  wuschen  und  bleiclucn  dort  Wäsche. 
Stimmen  wurden  laut.  Die  Ma.^kin  mit  ihrer  Tochter  und  zwei 
Enkeln  weichten  hinter  einer  dichten  Erle  blaue  M.innerhemden 
ein.  Das  hübsche  (Jesicht  der  Greisin  blickte  freundlich.  I^er 
elastische  Körper  der  Tochter  spiegelte  sich  in  farbigen  Flerkrn 
in  den  Wellen  des  Wa>-ers.  Lnd  sie  gingen  weiter  durchs  i'.il, 
einem  kleinen  Bach  entlang  ins  Pensionat,  iian/.  schmale  Stege 
spannten  sich  über  das  Wasser;  Forellen  schössen  durch  die  Flut. 
Dann  erreichten  sie  da-^  sonnige  Tfisov  mit  den  (jcuKindchettlern 
im  HirtenhauH.  Weis>e  (iK^hel  idftnzten.  lind  ergriffen  von  dem 
Elend  und  der  Xr»t  j^iugen  ^ie  wieder  auf  <lem  Waldweg  heim. 
Erdlx'eren  dufteten,  tkr  Himmel  blaute.  Das  Dach  des  Pensionats 
winkte  aus  iler  Ferne. 

Ein  noch  anmutigeres  Bild  stieg  vor  dem  beruhigten  Ge- 
mOte  Vocels  auf.  Ein  Schwärm  von  Kindern  flog  ihm  durch  den 
Garten  entgegen.  Die  Sonnenstrahlen  tanzten  auf  ihren  Kleidern. 
Die  nackten  Arme  und  rosigen  Wangen  schimmerten  zwischen 
den  St.linmen.  Sie  hüpften  herbei  wie  zarte  Lämmer,  fassten  ihn 
an  den  Händen,  umringten  ihn  w  ie  einen  guten  Hirten  und  baten 
ihn,  mit  ihnen  zu  spielen.  Sehnsüchtig  blickten  ihre  Augen  zu 
ihm  auf.  Helle  Locken  flössen  von  den  Köpfchen  der  drei  grössten 
Mädchen  nieder.  Der  Knabe  mit  den  blauen  Augen,  bewegUch 
wie  ein  Affchen,  bat  wieder,  sie  möchten  Kämmerlein  vermieten 
spielen.  Und  dann  stieg  nebelfern  in  ihm  die  Erinnerung  auf, 
wie  er  nach  Sonnenuntergang  den  Kindern  eine  traurige  Geschichte 
aus  Bosnien  erzählt,  von  einem  unglücklichen  FVeund,  wie  alle 
aufgehorcht  und  ihn  fragend  angeblickt.  Er  fühlte  noch  die  trauten 
Händchen  der  Knaben,  hörte  das  Stimmchen  eines  täppischen 
Knaben  und  das  Lachen  eines  kleinen  Mädchens,  und  bei  diesen 
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süssen  Tönen  schlief  er  ein.  Durch  das  offene  Fenster  wellte 
ein  leiser  Wind  in  das  schwüle  Zinuner. 

III. 

Am  folgenden  Tage  war  Vocel  vollständig  beruhigt.  Er  be- 
merkte aswar  einen  gewissen  Lakonismus  der  Offiziere  im  Ver- 
kehr, aber  er  erklärte  sich  dies  durch  die  Nachricht,  dass  jetzt  der 
Generalmajor  öfter  hier  erscheine.  Nichts  geschah  mehr,  was  ihn 
von  neuem  aufgeregt  hätte. 

Er  freute  sich  auf  den  Samstag,  bis  er  wieder  hinausfahren 
werde.  Er  kaufte  die  Sachen  ein,  die  er  der  Frau  und  dem  Sohne 
mitbringen  wollte.  Am  Donnerstag  tiagie  der  Majur,  ob  er  fahren 
werde.  Als  er  die  Frage  bejalue,  sagte  der  Major  kein  Wort.  Er 
strich  nur  seinen  grauen  Backenbart  mit  seinen  bleichen  Fingern 
und  ging  wie  in  Gedanken  versunken  fort.  »Vielleicht  reise 
ich  zu  oft,«  dachte  der  Hauptmann,  »und  das  freut  ihn  nicht« 
Er  folgte  ihm  und  fragte,  ob  er  nicht  etwa  bleiben  solle. 

»Ach  nein,«  sagte  der  Major  kurz,  mit  einer  Handbewegung. 

Vocel  bereitete  sich  in  heiterer  Stimmung  auf  die  Reise  vor.  . 
Zum  hundertstenmale  stellte  er  steh  vor,  wie  sich  Frau  und  Kind 
freuen  würden,  zum  hundertstenmale  freute  er  sich  auf  dieses 
sein  einziges  Glück.  Er  schrieb  ihnen  einen  langen  Brief.  Wo  er 
ging,  überall  dachte  er  an  sie.  Das  blasse,  feine  Gesicht  des  Sohnes 
im  Rahmen  der  dunklen  Haare,  mit  den  seltsam  stillen  und  süssen 
Augen  stand  unausgesetzt  vor  seiner  Seele.  Abends  ging  er,  die 
Hand  zwischen  den  Knöpfen  des  Waffenrockes,  in  seiner  Stube 
auf  und  ab,  rauchte  eine  Zigarre  und  blieb  immer  wieder  vor 
dem  Porträt  seiner  Frau  stehen.  Stets  von  neuem  wehte  ihn 
der  Zauber  ihrer  Schönheit  an,  immer  wieder  konnte  er  das 
grosse  Glück  nicht  begreifen,  dass  sie  ihn  damals  genommen, 
und  wieder  erschien  ihm  alles  wie  ein  Traum. 

Er  war  froher  I«aune,  ging  aus,  besichtigte  die  Auslagekästen 
und  fand  neue  und  wieder  neue  Dinge,  die  er  kaufte  und  sorg- 
sam  zu  den  übrigen  Geschenken  packte. 

Am  Freitag  nachmittag,  als  er  nach  Hause  zurückkehrte, 
fand  er  auf  seinem  Schreibtisch  einen  Brief  von  seiner  Frau.  Er 
war  lang,  länger  als  sonst  und,  wie  es  ihm  schien,  auch  wärmer, 
heiterer  und  eingehender.  Er  la.s  mit  solcher  Inbrunst,  dass  er  die 
einzelnen  Sätze  nicht  einmal  ganz  begriff.  Sie  teilte  ihm  mit,  dass 
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die  ganze  Jugend  im  Pensionate  sich  auf  ihn  freue.  Sic  würden 
ihm,  schrieb  sie,  auf  den  Bahnhof  mit  Lampions  und  Gesang  entgegen* 
kommen.  Der  Vater  der  drei  grösseren  blonden  Mädchen  werde 
der  Führer  der  Partie  sein.  Am  Sonntag  werde  er  ihn  mit  allen 
seinen  Zuhörern  photograp liieren.  Die  Kinder  versammeln  sich 
taglich  und  erinnern  sich  an  einige  seiner  Erzählungen.  Die  Eltern 
seien  geradezu  eifersüciitig.  Früh  h6re  sie,  kaum  aufgestanden, 
unter  dem  Fenster  die  Kinder  fragen:  »Ist  der  Herr  Haupt> 
mann  gekommen  N  Und  nach  einer  Weile  gingen  andere  und 
andere  Kinder  dort  unten  in  der  törichten  Erwartung  vorüber, 
dass  Vocel  zum  Frühstück  in  den  Garten  kommen  werde.  Die 
Knaben  wollen  Säbel  und  Czakos  haben,  die  Mädchen  stritten 
schon  jetzt  miteinander,  welche  neben  dem  Herrn  Hauptmann  sitzen 
werde.  Alles  sei  et^riffen  von  seiner  Güte,  Freundlichkeit  und  der 
Geduld,  die  er  zu  den  Kindern  habe. 

Diese  Einzelheiten  schrieb  Frau  Vocel  offenbar,  um  ihrem 
Manne  eine  Freude  zu  machen.  Aber  sie  war  darauf  einzig  aus 
dem  Grunde  verfallen,  weil  die  ihrem  Manne  geltende  Liebe  der 
Kinder  auch  ihr  wohltat.  Gerne  lauschte  sie  einer  von  den  Frauen, 
wenn  sie  von  ihm  zu  schw ärnun  bejiann,  und  je  schöner  die 
Frau  war,  desto  gnisser  war  ihre  Fre  ude  Sie  fühlte  sich  erleichtert. 
Oft  beengte  sie  ein  seltsames  Schaiiii^efühl,  dass  ihr  Mann  so  vcr- 
nachlTissim  au-^sehe,  dass  sein  Körper  durcli  das  bestündige  Sitzen 
und  den  Manj^cl  an  Pflege  sich  so  ungesclilacht  entwickelt  habe, 
dass  seine  Kleidung  so  salopp  sei,  dass  er  überhaupt  von  ihr  so 
absteche.  Wenn  sie  zusammen  durch  die  Strassen  Praj^^s  gingen, 
war  sie  immer  peinlich  berührt,  immer  scliien  es  ihr,  tlass  die 
Leute  sicii  zullüstcrn,  wie  er  ausschaue,  dass  sie  über  ihn  spotten 
und  vielleicht  gar  ihr  die  Schuld  zuschrieben.  So  gerne  hätte  sie 
seinen  grossen  Ktirper  in  eine  knappere  neue  Uniform  geschnürt, 
so  gerne  hätte  sie  seinen  Bart  gepflegt,  und  so  gerne  hfttte  sie  ihn 
bewogen,  stramm  /.u  gehen  wie  andere  Offiziere.  All(  in  vergebens. 
Kr  vermochte  es  nicht,  an  sicli  zu  denken  und  liattr  l^rincn  .Sinn 
dalür.  Darum  h()rte  --le  üin  gerne  luhen.  Sie  lachche  und  stiiiunte 
zu  Sie  begriff  auf  i  inmai,  dass  er  so  viele  gute  und  i  die  Kigen- 
schaften  besitze,  dass  alles  davor  zurücktrat,  was  ihr  an  ihm  missfiel. 
Und  in  solchen  Augenblicken  dachte  >u;  an  ihn  nni  einem  gewissen 
zarten  Mitgefühl,  mit  einer  leisen  luni)lindung  von  Reue,  als  hätte 
sie  ihm  immer  nur  wehe  getan,  und  als  w.'ire  er  emer  von  den 
riuen  Menschen,  die  die  Welt  nicht  versteht. 
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Zum  Schlüsse  des  Briefes  teilte  sie  ihm  init.  dass  es  dem 
Sohne  vortrefflich  ^ehe,  dass  er  SchmettciiH;i:,i.'n  nachjaj^c,  üusä  er 
täL^dicli  bade  und  dass  seine  bla.>sen  Wangen  eine  gesunde  rosige 
Farl)e  anzunehmen  bcs^innen. 

Der  liiief  stiiiiinte  ihn  freudig  und  se!insiicht>v( >I1.  Er  ging 
crrei^t  in  der  ganzen  Wohnung  auf  und  ab.  Alles  duftete  förmhch. 
Kr  blieb  vor  dem  Bildnis  seiner  Frau  stehen.  Ks  schien  ihm.  dass 
sie  leibhaftig  vor  ihm  stehe.  Ihre  grossen  Auj^'en  bhckten  ihn  liebe- 
voll an.  Er  schnaUte  schnell  flen  S.lbel  um.  nahm  die  Miit/.e,  sah 
zum  Fenster  hinaus  und  ganz  eririscht  und  erfreut  trat  er  auf 
die  Gasse. 

V.r  fuhr  in  den  Park.  Er  promenierte  «ran/  allein  untrr  den 
alten  Linden,  beobachtete  den  goldenen  SoniKMiunterL^anL:;  und  träumte 
von  der  mori^ii^en  Reise.  Um  neun  Uhr  aliends  wird  er  an  Ort 
und  Stelle  sein.  Kr  stellte  sich  den  Fackelzug  der  Kinder  vor  und 
lächelte. 

Der  Abend  war  still  und  duftiL^.  VW  Hess  sich  in  der  Rostau- 
ration nieder  und  ass  zur  Nacht.  Manchmal  rasselte  ein  W  ahren, 
ti.ibte  ein  Reitpferd  vorüber,  vernahm  man  das  Laciien  einer  Dame. 
Dann  wurde  alles  still.  Die  Sterne  leuchteten  am  tiefen  Himmel 
auf.  Die  Zweige  der  allen  Pappeln  im  Westen  schienen  schwarz 
geworden  zu  sein. 

Erst  um  zehn  Uhr  ging  er  nach  1  lause.  I-.r  dachte  an  .seine 
Frau,  sein  Kind  und  all  die  Jugend  im  Pensionat.  Kr  schlief  leicht 
ein,  alles  in  .meiner  Seele  war  beruhigt  und  geschlichtet.  In  die.sen 
klaren  Spiegel  leuchtete  die  innige  Liebe  zu  Weib  und  Kind  wie 
die  strahlende  .Sonne 

Früh  litt  es  ihn  nicht  im  liett.  Er  stand  früher  auf  als  sonst, 
l'r  überblickte  und  ordnf-te  nocdi  einmal  alle  Sachen,  die  er  ein- 
gekauft hatte.  Dem  Diener  belahl  er,  sie  gegen  zwei  Uhr  auf 
den  Bahnhof  /.u  .schaffen. 

Vor  neun  Uhr  ging  er  ins  Slaiionskommando.  Auf  dem  Wege 
traf  er  lauter  hübsche  Leute.  Alle  schienen  sich  zu  freuen  und 
allen  leuchteten  die  Wangen.  Heiner  schwarz  gekleideten  Dame 
iiob  er  den  Sunnenschirm  auf. 

Im  Tore  lächelte  er  den  Soldaten  an,  der  ihm  salutierte.  Auf 
der  hölzernen  Treppe  begegnete  er  einem  befreundeten  Ilauptuianne 
einem  hübschen  Menschen  mit  rotlichem  Schnurrbart,  der  irgend- 
wohin eilte  und  nur  flüchtig  grüsste.  Vocel  hatte  die  ersten 
Dienstjahre  mit  ihm  verlebt  und  kannte  ihn  als  einen  gutmütigen 
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Sonderling,  der  viele  amüsante  Stückchen  ausgefiihrt  hatte.  »Von 
dem  werde  ich  den  Kindern  erzählen, €  dachte  er,  »ja;  gut,  dass 
ich  ihn  getroffen  und  mich  auf  ihn  besonnen  habe.« 

Im  ersten  Zimmer,  in  dem  der  sommersprossige  Oberleutnant 
amtierte,  stand  der  Major  mit  dem  grauen  Backenbart  am  Fenster 
und  starrte  irgendwohin  in  die  Feme.  Den  Säbel  hatte  er  um- 
geschnallt, die  Mütze  auf  dem  Kopfe.  Der  Oberleutnant  stand  an  seinem 
Tisch  wie  in  Gedanken  verloren.  Er  blätterte  mit  der  rechten  Hand 
in  einem  kleinem  Hefte  und  blickte  hinein,  ohne  zu  lesen. 

Als  Vocel  eintrat,  nahm  der  Oberleutnant  seine  Mütee,  salu- 
tierte und  ging.  Der  Major  wandte  sich  um. 

»Herr  Hauptmann N  rief  er  Vocel  an,  der  salutierend  zu 
ihm  trat. 

»Ich  will  —  ich  muss  — ,«  fuhr  der  Major  fort,  aber  auf 
einmal  wurde  er  feuerrot,  als  drohe  er  zu  ersticken,  seine  Augen 
mit  den  grauen  Wimpern  schlössen  sich  und  seine  Lippen  zogen 
sich  so  krampthaft  zusammen,  dass  er  nicht  weiter  konnte. 

Die  bläulichen  Augen  Vocels  blickten  ihn  gutmütig  an. 

Der  Major  wandte  sich  heftig  um  und  ging  einigemale  im 
Zimmer  auf  und  ab.  Der  Säbel  schlug  regelmässig  auf  den  Fuss- 
boden. Eine  grosse  Hrummiliege  wollte  durchs  Fenster  entfliehen 
und  pochte  vergeblich  an  das  Glas. 

Vocel  horchte  auf  ihr  leidenschafdiches  Summen  in  einer 
gewissen  peinlichen  Verlegenheit,  die  er  nicht  fassen  konnte.  Er 
stand  an  derselben  Stelle,  ohne  sich  zu  rühren. 

Der  Major  trat  von  neuem  zu  ihm.  Er  war  bleich  und 
aufgeregt 

»Herr  Hauptmann,«  begann  er  still,  mit  ganz  veränderter 
Stimme,  »ich  zeige  Ihnen  an,«  (er  stockte  zeitweilig  und  fuhr  in 
Pausen  fort)  »dass  die  Unregelmässigkeiten  in  ihren  Büchern 
entdeckt  worden  sind.« 

Vocel  stockte  der  Atem,  er  erblasste  und  seine  blauen  Augen 
öffneten  sich  vor  Angst 

»Heute  um  zehn  Uhr,«  fuhr  der  Major  fort,  »kommt  der 
Herr  Generalmajor  aus  dieser  Ursache  her;  Sie  sind  Offizier,  — 
Sie  wissen,  was  Sie  zu  tun  haben!« 

Vocel  konnte  nicht  reden.  Vor  seinen  Augen  verschwamm 
alles  und  funkelte  es  feurig.  Die  Füsse  bebten  ihm.  Die  Worte:  »Sie 
sind  Offizier,  —  Sie  wissen,  was  Sie  zu  tun  haben,«  erschollen 
plötzlich  in  seiner  Seele  und  er  begriff,  was  er  vollbringen  müsse 
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Er  erbebte  vor  unermesslichein  St  hmerz  und  mit  gescnktcin 
Kopfe  schleppte  er  sicli  ^anz  gebrochen  in  das  zweite  Zimmer. 

Der  Major  blieb  stehen  und  sali  ihm  nacli. 

Als  der  Hauptmann  in  der  Türe  stand,  bejfetjneten  sich 
ihre  Hliclce.  Der  Major  winkte  ihm  unwillkUrhch  mit  der  Hand 
und  flüsterte  leise  vor  sich:  »Adieu,« 

Vocel  sclilos.s  die  Türe  hinter  sich.  Im  Bureau  war  niemand. 
Die  Uhr  tickte  regelmässi<T  in  die  furchtbare  Stille. 

Er  presste  die  Iländ.'  an  die  Wangen  und  tränenloses 
Schluchzen  erschütterte  ihn.  Vor  ihm  schien  seine  Frau  mit  seinem 
bleichen,  jetzt  schon  rosig  angehauchten  Sohne  zu  stehen.  Ihre 
grossen  dunklen  Augen  blickten  ihn  an.  Schwere  Scham  erfüllte 
sein  ganzes  Sein.  Er  füliltc  das  Bedürfnis,  sich  bei  ihr  zu  ent- 
schuldigen. Er  trat  zum  Tische,  um  einige  Worte  niederzuschreil)en. 
Er  erblickte  in  der  Schublade  einen  Militärrevolver  und  wandte 
sich  ängstlich  ab. 

Der  Fackelzug  der  Kinder  mit  ihren  Lampions  erglänzte 
farbenhell  in  seiner  Vorstellung. 

»Meine  lieben  Kinder,«  flüsterte  er.  Die  drei  blondlockigen 
Mädchen  liefen  zu  ihm.  Ein  Grauen  vor  dem  gähnenden  finsteren 
Abgrund  erHillte  seine  Brust. 

Er  ei^riff  die  Feder,  wollte  auf  ein  dort  liegendes  halb 
bekritzeltes  Papier  schreiben,  aber  die  Hand  zitterte  ihm  so  sehr, 
dass  er  nichts  fertig  brachte. 

Er  blickte  stumpf  vor  sich  hin.  Er  vernahm  die  Schritte  des 
Majors.  Er  ging  regelmässig  im  Nebenzimmer  auf  und  ab,  als  warte 
er  ungeduldig  auf  Vocels  Tat. 

»Ich  zaudere,  ich  zaudere,«  flüsterte  der  Hauptmann  in  Angst 
und  richtete  sich  auf.  Er  wollte  auflachen,  er  wollte  sich  sagen, 
dass  das  menschliche  Leben  wertlos  sei,  aber  er  konnte  es  nicht. 
Es  wurde  ihm  plötzlich  klar,  dass  das  Ende  da  sei,  und  banges 
Entsetzen  durchschauerte  ihn. 

Seine  Blicke  irrten  scheu  umher.  Irgendwo  wurde  eine 
Türe  zugeschlagen. 

Sein  Herz  klopfte  stürmisch. 

Er  ergriff  den  Revolver.  Kr  war  geladen.  Er  blickte  ihn  an 
und  seine  Augen  blieben  einen  Augenblick  starr  auf  ihn  geheftet. 

Ein  seltsamer  Entschluss  gab  ihm  plötzlich  Kraft. 

Er  legte  den  Revolver  weg  und  schrieb  schnell  auf  d<is 
Papier : 
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»In  grösstem  Schmerze  rufe  ich:  Lebt  wohl!  Duallein  wirst 
begreifenj  verzeihen  und  um  mich  trauern.  Das  Kind  soll  nichts 
davon  erfahren  .  .  .  Beklage,  —  beklage  mich  —  mein  Weib!« 

Er  legte  das  Papier  zusammen  und  klebte  es  mit  einer 
Vignette  zu. 

Er  seufzte  schwer  auf.  Er  legte  die  Mütze  weg,  setzte  sich 
und  ergrifT  den  Revolver. 

Seine  blauen  Augen  irrten  noch  nach  der  Uhr  hin.  Es  war 
neun  Uhr  sieben  Minuten. 

Er  knöpfte  den  Rock  auf  und  suchte  das  Herz.  Er  legte  die 
Waffe  an.  Der  I.Auf  war  eisig  kalt.  Er  fühlte,  dass  er  in  Weinen 
ausbrechen  müsse.  Es  kam  ihm  vor,  dass  seine  Frau  ihm  die 
linke  Hand  drücke. 

Zwei  Schüsse  dröhnten  rasch  nach  einander  durch  das  Haus. 

Der  grosse  Körper  Vocels  glitt  vom  Stuhl  herab  auf  den 
Fussboden.  Lichter,  Kinder,  Lampions,  dann  die  grossen  Augen 
seiner  Frau  und  die  zarten  Wangen  seines  Sohnes  tauchten  vor 
ihm  auf.  Dann  versank  alles  in  tiefe  Finsternis. 

Als  die  Offiziere  aus  den  benachbarten  Lokalitäten  herbei- 
geeilt kamen,  war  er  schon  tot. 

Der  Major  stand  ganz  blass  über  ihn  gebeugt.  Seine  weissen 
zitternden  Finger  zupften  nervös  an  dem  langen  grauen  Barte 
Draussen  im  Penstonate  bereiteten  die  Kinder  Lampions  zum 
abendlichen  Empfange  vor.  Frau  Vocel  mit  dem  kleinen  Knaben 
war  durch  die  Allee  spazieren  gegangen.  Der  Himmel  war  blau, 
der  Wind  rauschte  in  dem  gelben  Weizen. 

Übersetzt  von  Johanna  Kraus. 
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Oratts«*Volkskonzerte  —  ein  Frauenwerk. 

Von  Terexa  Noväkov<L 


Eines  der  ersten  Zeichen  der  unter  den  Frauen  erwachenden 
Bewegung  war  die  von  ihnen  geübte  öffentliche  Wohltätigkeit; 
die  Frau,  welcher  der  Mutterberuf,  zu  dem  sie  bestimmt  ist,  die 
Opferwilligkeit  und  das  Mitleid  förmlich  ins  Leben  mitgibt,  sah 
sich  um,  sah  viel  Elend  und  Schmerz  und  wollte  den  ihr  Fem- 
stehenden in  grossem  Masstabe  helfen,  wie  sie  es  ihren  Nächsten 
im  kleinen  Kreise  schon  längst  getan  hatte.  In  der  Tat  war  für 
die  humanitäre  Arbeit,  wie  sie  vor  Jahren  geUbt  wurde,  die  Frau 
geeigneter  als  der  Mann;  diese  Bittgänge,  diese  Wohltätigkettsfeste, 
Bazare  und  Bescherungen  etc.,  waren  Kleinarbeit,  brachten  Demüti- 
gungen, Enttäuschungen,  welche  das  so  lang  unterdrückte  Weib, 
ein  Sklavenwesen,  besser  gewohnt  war  als  »der  Herr  der 
Sch^^fung«. 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  Begriff  der  Wohltätigkeit,  der 
sozialen  Hilfe,  wohl  durch  den  sich  rasch  entwickelnden  theore- 
tischen und  praktischen  Sozialismus,  eine  durchdringende  Ände- 
rung erfahren.  Es  heisst  nicht  mehr  Unterstützung,  sondern  Selbst- 
hilfe, oder  wenigstens  Gelegenheit  zur  Selbsthilfe,  nicht  mehr 
Almosen,  sondern  Arbeit,  an  die  Stelle  von  Repressivmitteln  trat 
die  Präventive.  Nicht  dass  die  Armen,  Kranken,  leidenden  oder 
Darbenden  keiner  Hilfe  mehr  bedürfen,  —  diesen  idealen  Zustand 
werden  auch  die  besten  und  modernsten  Gesetze  nicht  so  bald 
herbeiführen!  —  aber  man  sucht  das  Werk,  das  getan  werden 
muss,  aus  den  Händen  einzelner  Wohltäter  auf  das  Land,  den 
Staat,  die  Gemeinden,  die  organisierten  Korporationen  zu  über* 
tragen  und  ihm  durch  Heranziehung  der  Hilfebedürftigen  zur  Bei- 
steuer eine  gesündere,  sittlichere  Grundl^e  zu  geben. 

Die  Frauenarbeit  wird  auch  bei  fortschreitender  Ausbildung 
sozialer  Hilfe  kaum  ihre  Berechtigung  und  ihren  Boden  verlieren, 
aber  sie  wird  allmählich  auf  eine  modernere  Grundlage  «gestellt 
werden.  Die  Frau,  welche  Sammlerin,  Bittende,  Arrangrurin  war, 
wird  als  Experte,  Vertraucnsperson,  Gehilfin   den  öffentlichen 
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Institutionen  nützen,  wie  es  ja  die  Waisenpfiegerinnen,  die  Vor- 
münderinnen,  die  Wohnungs-  und  Gewerbeinspektorinnen,  die 
bereits  in  vielen  Kulturländern  sorgsam  ihres  Amtes  pflegen,  xur 
Genüge  beweisen. 

Selzen  wir  den  Fall,  es  käme  laiiLjsainen,  aber  siclu-irn 
Schrilles  die  Zeit  heran,  es  dem  Annen,  dem  Proletarier,  dein 
Arbeiter,  dem  kleinen,  in  drückenden  Verhältnissen  darbenden 
Gewerbs-  und  Ifandelsmanne  inlol;4e  von  vorzüglirhen  (iesetzen 
und  Scliutzn>assre<^eln  und  einem  aus  diesen  resultierenden  bes- 
seren Wohlstande  ermöglicht  sein  wird,  <;anz  allein  für  seine 
leiblichen  Bedürfnisse  (Kost,  Wohnun;^,  Kleidung,  Ileizuni^,  ärzt- 
liche Hilfe^  nuf/ukumnien;  immer  wird  für  hochherzige  und  auf- 
opfernde Frauen  ein  grosses  Arbeitsfeld  übrig  bleiben,  abgesehen 
von  den  oberwähnten,  zeitgcmässen  Berufen. 

Denn  nicht  vom  Brote  allein  lebt  der  Mensch,  di«'  Hefrie- 
diLiunj;  bloss  der  leiblichen  Bedürfnisse  maclit  nicht  jeden  ^Hlckli«  h 
und  froh;  auch  der  ProUnarier,  der  Arbeiter,  der  so/ial  l"nti;l(  isif^ 
sehnt  sich  nach  l'>hf  l)unL^,  nach  iLiei^tiifer  k'rfri.schuiig,  nach  l'.nt 
riickung  aus  dem  Staube  und  den  schweren  Sorgen  des  alltäglichen 
Lebens. 

Mit  ihrer  Sehnsucht  nach  geistigen  Gütern  werden  die  un- 
bemittelten Schichten  wohl  noch  geraume  Zeit  auf  ihre  besser 
situierten  Mitbrüder  und  -Schwestern,  oder  genauer  gesagt,  auf 
die  Kreise  der  bitelligcnz  angewiesen  bleiben.  Die  V'ermiitlung 
der  Künste,  Wissenschaften,  der  reinen  Lebensfreude  an  die  Stief- 
kinder der  Gesellschaft  ist  wohl  die  zarteste  Blüte  der  sozialen 
Arbeit;  in  f hindern  hoher  ethischer  Kultur,  in  England  und 
Amerika,  hat  sie  ihren  .<\usdruck  in  den  »Settlements«  gefunden, 
den  Toynl)ee-  und  ähnlichen  Halls,  wo  auch  den  Ärmsten  bildende 
und  dramatisclie  Kunst,  Musik,  Poesie.  Vorträge,  Xaturgenüsse  etc. 
zugänglich  i^emacht  wurden  durch  gebildete,  meist  junge  Leute, 
Vielehe  inmitten  der  Armenviertel  ihre  Wohnung  aufschlugen. 

Für  Bibliotheken,  Lesesäle,  Vorträge,  Zutritt  zu  den  Galerien, 
ja  « ikst  flir  billiges  Theater  sorgen  manche  Gemeindeverwaltungen, 
in  den  ilauptstridten  die  Arbeiterorganisationen  selbst.  Am  sclilimm- 
sten  ist  es  um  Konzerte  bestellt,  um  wirkliche  KünstU  rl^onzerte, 
die  geeignet  wären,  den  \'olksmasscn  einen  reinen  und  erheben- 
den üenuss  zu  bieten,  nicht  schales,  ermüdendes  Gesurre  von 
impotenten  Dilettanten.  Künstlerkonzerte  sind  überall  ein  teueres 
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Vergnügen,  das  bis  in  die  letzten  Jahre  nur  den  wohlhabendsten 
Kreisen  oder  Fachleuten  vorbehalten  war. 

In  Ptag  hat  nun  seit  jAnner  1902  eine  ganze  Reihe  von 
wirklichen  KUnsderkonzerten  stattgefunden,  die  vollkommen  gratis 
zugänglich  waren  und  jedesmal  von  hunderten,  ja  oft  von  tausenden 
von  Zuhörern  besucht  und  bejubelt  wurden.  Dem  Zentralverein 
der  öechischen  Frauen  ist  es  gelungen,  bis  Dezember  1906  fünfzehn 
solche  Gratis- Volkskonzerte  zustande  zu  bringen  und  das  Gedeihen 
dieses  Unternehmens  hat  auch  den  »Amerikanischen  Damenklub« 
(schon  1862  von  dem  Mäcen  Näprstek  gegründet)  bewogen,  seine 
sonntägigen  Vorträge  für  Frauen  und  Mädchen  der  Arbeiterstände 
in  Konzerte  kleineren  Masstabes  umzuändern.  Da  .«(olche  Konzerte 
einen  überaus  grossen  erziehlichen  Einfluss  ausüben  und  es  wohl  ver- 
dienen, auch  anderswo  eingeführt  zu  werden,  stehen  wir  nicht  an, 
die  Details  dieser  »Frauenarbeit«  und  die  Art  ihrer  Ausführung 
mitzuteilen. 

Im  Grunde  war  es  ganz  dieselbe  Tätigkeit,  die  von  den 
Frauen  längst  ausgeübt  wurde;  nur  handelte  es  sich  diesmal  um 
geistige,  künstlerische  und  literarische  Werte.  Hatten  die  Freun- 
dinnen des  Volkes,  der  Armut,  sonst  an  die  Türen  der  Begüterten, 
des  finanziellen  und  Geburtsadels  angeklopft,  um  .Kleidung,  Speise, 
Heizung,  Geldmittel  für  ihre  Schützlinge  zu  erbitten,  so  sprachen 
sie  nun  bei  denjenigen  vor,  welche  ebenfalls  die  Höhen  und 
Spitzen  der  Gesellschaft  bilden,  bei  dramatischen  und  Gesangs- 
künstlem,  bei  Virtuosen,  Schriftstellern  und  Professoren,  bei 
grossen  musikalischen  Gesellschaften,  um  sie  zu  bewegen,  das 
Gold  ihrer  T5ne,  den  rhythmischen  Fall  ihrer  Sprache,  den  Schatz 
ihrer  Gedanken  den  Volksmassen  für  einige  Stunden  zu  spenden, 
und  so  durch  den  Reflex  der  genossenen  Kunst  deren  eintönigen, 
grauen  Lebenskampf  zu  verklären. 

Dankbar  sei  anerkannt,  dass  auch  die  ersten  und  beliebtesten 
Künstler  des  ^echischen  Kationaltheaters,  dass  Virtuosen  von 
bedeutendem  Können,  dass  ihnen  ebenbürtige  Dilettanten  es  nicht 
verschmähten,  die  Volksmassen  mit  ihrer  Kunst  zu  erfreuen,  ja, 
dass  sie,  angenehm  berührt  von  dem  spontanen,  wahrhaft  elemen- 
taren Jubel,  auch  für  die  Zukunft  ihre  Bereitwilligkeit  versprachen. 
Geachtete  Schriftsteller  und  Professoren  sprachen  die  einleitende 
»Conference«;  denn  bald  nachdem  den  Gratis- Volkskonzerten  der 
Weg  gebahnt  war,  entschloss  sich  der  Zentral-Frauenvcrein,  jedes 
der  Konzerte  zu  Ehren  einer  bedeutenden  vaterländischen  Erschei- 
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nung  stattfinden  zu  lassen,  deren  Leben  und  Werk  eben  die 
»Confdrence«  beleuchtete.  War  es  ein  Musiker,  so  wurden  aus- 
schliesslich seine  Kompositionen  gespielt  und  gesunken,  war  es 
ein  Dichter  oder  Romanzier,  so  wurden  seine  Verse  und  Bruch- 
stücke setner  Werke  rezitiert»  die  vorgetragenen  Lieder  waren 
womöglich  auf  seine  Texte  komponiert,  und  die  Muslkpiöcen  ent- 
si^r.ichen  wenigstens  seiner  Zeit  und  Art.  So  wurde  bisher  Sme- 
tana,  Fibich»  Dvofäk  und  Bendl,  Vrchlicky  und  Clech,  Oelakovsky- 
und  HavlWek,  Ndmcovi  und  Neruda,  Mächa  und  Svöttä  vorgeführt, 
und  die  Arrangeurinnen  haben  noch  eine  ziemliche  Reihe  von 
Lieblingen  der  dechischen  Musen  auf  ihrer  Liste. 

Diese  Art  von  Verherrlichung  verdienter  Männer  und  Frauen 
vor  grossen  Volksmassen  hat  gewiss  nicht  zum  geringsten  Teile 
die  ausübenden  Künstler  zu  so  aufopfernder  Teilname  bewogen; 
Dvofäks  weltbekannter  Name  bestimmte  sogar  die  »Philharmonische 
Gesellschaft«,  ein  Monstremusikkorps,  zur  unentgeltlichen  Mitwir- 
kung; um  Bendl,  seinen  Gründer  und  Chormeister,  zu  ehren,  fand 
sich  der  Gesangverein  »Hlahol«  mit  seinen  imposanten  Choren 
ein,  Fibichs  Konzert  bereicherte  der  Musikverein  »Smetana«  und 
das  Akademische  Orchester. 

Auch  sonst  wurde  dem  Zentral-Frauenverein  manche  Hilfe 
zuteil;  die  Inhaber  der  Produktenbörse  verleihen  ihren  Riesensaal 
zu  ermdssigtem  Preise;  reiche  Industrielle  stellen  ihre  Wagen  den 
Künstlern  zur  Verfügung;  die  Sängerinnen  und  Schauspielerinnen 
verzichten  auf  die  Üblichen  Blumenspendoi;  Geschäftsleute  ^enden 
Inserate  für  das  Programm,  das  zum  Preise  von  10  Hellern  ver- 
kauft, aber  niemandem  aufgedrängt  wird. 

Immerhin  erwachsen  den  Arrangeurinnen  aus  jedem  solchen 
Konzerte  ziemlich  bedeutende  Kosten,  für  welche  die  Vereinskasse 
aufkommt,  und  es  wäre  nur  billig,  wenn  reiche  Korporationen 
und  Gemeindevertretungen  diesem  unleugbaren  Volkserziehungs- 
mittel durch  Subventionen  die  Baihn  ebnen  wollten.  Den  Frauen 
bliebe  dann  die  Arbeit,  die  weder  leicht,  noch  frei  von  Verdruss 
und  Enttäuschungen  ist;  auch  bei  dem  besten  Willen  der  Künstler 
ergab  es  sich  öfters,  dass  zwei  oder  drei  Tage  vor  dem  Konzerte 
wegen  Repertoirwechscls  im  Theater  das  Programm  vollständig  um- 
geändert werden  musste. 

Das  erste  Gratis- Volkskonzert  wurde  durch  grosse  und  kost- 
spiclii^r  Plakate  an  den  Strassenccken  angezeigt,  die  vier  oder 
tiinf  nachfolgenden  durch  kleine  Aflfichen,  die  in  frequentierten 
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(jesrhfiftf»n  Prn«^s  und  clor  V<nvt,i(!t(*  ausi»<-hrintjt  waren;  jcxr.t  iir- 
nügt  eine  NOti/,  in  den  Tai^esl)l.nttern,  um  Hunderte  in  den  S  i  il 
der  Produktenbörse  zu  locken.  Bereits  um  ilie  Mittaj^ssiunde  be- 
ginnt sich  das  Publikum  cin/ufmden.  vor  drei  Uhr  müssen  ^c- 
wöhnlich  für  Türen  «geschlossen  werden,  um  ünjrliick  zu  ver- 
hüten. i  i)vofäks  und  Fibichs  Konzert  beispiclsvvci.se  gab  es 
lebensgetäiirliches  Gcdrünne. 

Das  Publikum  ist  herzlich  dankbar  für  den  ilim  «rohotenen 
Genuss  und  die  Arranj^curinncn  wurden  «>ftprs  von  schlichten  Frauen 
aufgefordert,  wenigstens  ein  geringes  Eintrittsgeld  zu  erheben.  Der 
Zentral- Frauen  verein  ged<Mikt  jedoch  diese  Konzerte  auch  ferner 
gratis  zu  veranstalten.  Ein  C Omite  von  jungen  Politikern,  der  »Klub 
der  Arbeiterfreunde«  veranstaltete  einige  K<jnzertc  mit  ziemlich 
kleinem,  zwei  Kronen  nicht  übersteigendem  Eintrittsgeld  und  im- 
mer wurde  die  Klage  laut,  diese  Pr(»duktionen  von  renommierten 
Künstlern  .seien  nur  mJissig  und  nie  von  denjenigen  besucht,  für 
die  ^ie  bestimmt  w  aren.  Vielleicht  halten  die  Arbeiterorganisationen 
ihre  Reihen  nicht  iKdrfliMt,  sich  zu  den  Konzerten  einzubinden. 

Ob  die  Gratis-V'olkskonzerte  des  Zentral-Fraucnvereins  von 
diesen  Organisationen  begünstigt  werden,  wi.ssen  wir  nicht;  immer- 
hin gibt  es  in  einer  I  lauptstadt  Tausende,  ja  Ilundcrttausende  von 
nicht  (oder  nicht  stramm)  organisierten  Angeh<)rigen  der  niederen 
Schichten,  hauptSticUiich  unter  dem  weiblichen  Ge.schlechte;  Dienst- 
boten, Naherinnen,  Handelsgehiihnnen,  Ilandw erkerfrauen,  W.'irte- 
rinoen  etc,  etc ,  die  genüjjen,  um  zehn  Konzertsäle  zum  ErdrUcken 
zu  füllen,  und  denen  es  auch  not  tut,  sich  bildend  zu  vergnügen 
und  zu  erheben.  Aus  >olchen  KrcisiMi  rekrutiert  sich  ur»hl  das 
Gros  unserer  Besucher,  ührigens  gibt  es  unter  dem  Publikum 
auch  eine  grosse  Anzahl  junger  und  ilh  '  Männer,  besonders 
wenn  es  sich  um  einen  l'reiheitsmann  und  Dichter  handelt,  wie 
es  bei  Havlicek,  Neruda  der  Fall  war. 

Gratis-Volkskonzerie  zu  veranstalten,  ist  jedenfalls  eine  dank- 
bare Frauenarbeit,  das  Schüren  eines  wtihltätigen  I'eucrs,  welches 
lange  w.irmt  und  in  traurige  oder  müde  Herren  hineinleuchtet. 
Möcht(  (loch  das  Beispiel  von  {{(ihmens  Hauptstadt  auch  anderswo 
liebende  Frauengemüter  zur  Nachfolge  anspornen! 
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Die  finanzrechtliche  Verantwortlichkeit. 


(Ein  Beitrag  zur  Reform  des  Steuer-  und  Oebührenrechtes.) 

Von  Dr.  0.  Klier. 


In  allen  Zweigen  der  öffentlichen  Verwaltung  hat  die  moderne 
Zeit  crspriessliche  Reformen  durchgeführt,  nur  das  Gebiet  der 
Finanzverwaltung  ist  bisher  jeder  Neugestaltung  verschlossen  ge- 
blieben. Deshalb  ist  es  auch  nicht  zu  verwundem,  dass  ynr  da 
noch  Einrichtungen  vorfinden,  welche  aus  den  traurig  berüchtigten 
Zeiten  der  Inquisition  stammend,  damals  zwar  zulässig  erschienen, 
aber  nach  unseren  geklärten  Ansichten  einer  modernen  Staatsver- 
waltung unwürdig  sind.  Wir  führen  da  beispielsweise  die  gewiss 
ganz  verwerflichen  Förderungen  des  sogenannten  Anzeige  We- 
sens bei  der  Hauszinssteuer  an.  So  ordnet  der  Finanzmtnisterial- 
erlass  vom  8.  Juli  1903  Z.  20141  an,  dass,  wenn  der  Anzeiger 
nicht  auf  Geheimhaltung  seines  Namens  verzichtet,  den  Akten  nur 
ein  Auszug  mit  Hinweglassung  der  die  Person  des  Anzeigers  be- 
zeichnenden Angaben  beizulegen,  die  Originalanzeige  aber  vom 
Amtsvorstande  unter  Sperre  zu  verwahren  ist.  Noch  mehr  aber 
nimmt  die  Denunzianten  der  stets  noch  geltende  Ftnanzministerial- 
erlass  vom  22.  Juni  1860  Z.  4906  in  Obhut,  welcher  bestimmt, 
dass,  »wenn  der  Anzeiger  auf  seine  Geheimhaltung,  welche  im 
allgemeinen  Interesse  des  Arars  geboten  erscheint  (!\  nicht  ver* 
ziehtet,  CS  Sache  der  untersuchenden  Behörden  sein  wird,  von  den 
Angaben  des  Anzeigers  in  der  Art  einen  angemessenen  Gebrauch 
zu  machen,  dass  er  der  beschuldigten  Partei  gegenüber  nicht  bloss* 
gestellt  (!)  werde,  und  dass  sohin,  wenn  sich  die  Angabe  nicht 
bewährt  hat  und  die  gepflogene  Untersuchung  daher  mit  keinem 
weiteren  Nachteile  für  die  Partei  verbunden  war,  auch  dem  Ein- 
schreiten derselben  um  Bekanntgebung  des  Denunzianten  zum 
Behufe  seiner  gerichtlichen  Belangung  aus  dem  Titel  einer  ver- 
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iiifiniiiciu  11  !-.hr«'iil)flri(ii}'iin!4  nicht  >tattj;t  i^rln-n  wrnli-n  k^innc.«  — 
Dir  Aiiscliauiin^'  n  «U  r  tiKnlcnn-n  Zeit  stehen  in  (Miiciii  jeden  [)v- 
nun/.uinten  einen  Auswurf"  der  .Mcnschlu'it  und  unser  Staai  unler- 
handelt  mit  ilmen  uniJ  untei >tiit/.t  ihre  vcrwerfliclie  Tiiti^keit  durch 
<  iew  riln  iuii^  j^rfts^er  nenun/ianteii  ini«  ,!e.  Ist  tlie>  eines  Kuliur^taates 
würdig:  M.t  alli;enieiner  voller  /.u>ti:i.ii-aiij;  urde  seinerseits  die 
leilwtMse  AbseliatruUi^  tk's  bei  iichti<^ten  » Mr^reifersatiteiles«  )»c- 
;^iüsst;  uird  am  h  balti  schon  die  Zeit  koninien,  wo  durch  i^.'in/,- 
li<'he  Abschaltung  di's  Any.cig(n\  esens  das  P  inanzrccht  sich  von 
(Hcscni  unehrenhaften  l'berreste   der  alten  Zeiten    reinigen  wird  ? 

Den  gr("issten  Mangel  der  i)isherigen  l\inrichtung  sehen  wir 
aiuM  in  der  g.'in/.lichen  Unverantw ortlichkeit  der  kinanzbeaimen 
für  Steuer-  und  gebührenrechtliche  Clx  igrilVe  gegenüber  den  Steuer- 
i?;ig(Mii.  VVir  geben  /u,  dass  der  Standpunkt  der  Finanzbehl >nkn 
ein  ruisserst  schw  ieriger  ist,  denn  auf  keineni  ( iebiet(>  der  i  ttfeni- 
lielu  n  Verwaltung  kreuzi-n  sich  derart  die  Interessen  der  einzelnen 
Staatsbürger  mit  den  Interessen  des  Sia.ne>  wie  in  der  Finanz- 
\eruaitung.  .\uf  Seite  der  Steuerträgei-  herrscht  natürlich  die  Sucht, 
sich  den  Steueri)fliehten  so  viel  als  miiglich  zu  entziehen  und 
daher  die  einzelnen  Bestimmungen  des  Steuergesetzes  in  der  für 
>ie  günstigsten  Art  auszulegen,  während  du  Finanzbeamten  l)e- 
strebl  sind,  den  Steuerträgern  soviel  als  m«)glich  an  Steuern  abzu- 
nelimen  und  daher  die  einzelnen  Bestimmungen  der  Steuergesetzc 
in  <.ler  für  das  Ar.ir  giiri^tig>ten  W'ei^e  /\i  im <  i  pretieren  uitd  zu 
hand.haben.  !•  >  (  iii>j>iniii  sich  also  /w  I  i  n  zwei  k(»nfrären  Be- 
stirbimg<-n  ein  Kampf,  der  allerdings  hie  und  tla  reclil  slramin 
geführt  zw  wcr<Ien  |>fl<'gt,  cK>ch  darf  derselbe  nie  ausarten.  lJn(i 
w  r  im  .lucii  auf  Seite  der  Priv  aipei  >onen  die  Schranken  der  Fiillig- 
keit  manrhriK'i!  überschritten  werden,  sr>  lr(<st  sich  dir>  d.uliirch 
entschuldigi-  ii,  das<  die  Verteidigung  der  i-igenen  pi  i .xiuliehen 
Interessen  leicht  zu  leidenschafrlit  hep  Kundgt^bungen  reizt,  während 
abi'r  ohne  Widersjjruch  zugt'>i.iiiden  wenJen  muss,  da»  t  >  Mch 
mit  der  Würde  des  Staates  nicht  vertnigt.  wenn  in  (Jiesem  Kampfe 
Mittel  angewentkn  werden,  welche  mehr  als  verwerflich  sind,  uni\ 
wenn  die  l'"inanzbeanitt'n  be-trebt  sind,  alle  Bestimmungen  der 
(je<et/<'  so  auszulegen,  das>  ii'olz  des  kkaren  Wortlautes,  trotz  der 
grunds/itzlichen  Ideen,  trotz  des  (ieistes  di'r  (ieseize,  trotz  bereits 
v<m  fler  hriehsten,  gliMehsain  unparteiiscIuMi  Instanz  de>  X'eiwal- 
tungsgericht>hofes  ai:sge>j)rochenen  Anschauungen  den  Su  uerti;l- 
gern  cin<-  noch  grr.NSt  rc  Steueriniidc  aufgelegt  wird  und  die  ihnen 

e«-(  l(i<-<.he  Kv--.  in-,  »>i; 
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vom  ( jcsctzc  cin^cr.nunitcn  Hcj^ünstigungcn  soviel  als  möglich  ein- 
geschrünkt  oder  behoben  werden. 

Wenn  wir  auch  nur  die  wesentlichsten  Sündt  n  der  Finanz- 
behörden gegen  die  ijesrizlichen  Bestimnuingen  auf/..'ihlen  wollten, 
müssten  wir  ganze  Bücher  vollschreiben.  Deshalb  wollen  wir  nur 
einige  ungefähr  ausgewühlte  Beispiele  anführen.  So  wurde  durch 
eine  Reihe  von  unzähligen  Entscheidungen  des  V'erwaltungsgerichts- 
hofes  der  Grundsat/,  ausgesprochen,  dass  nach  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  auch  beim  GebührenJi<iuivalent  vom  beweglichen 
Vermögen  eine  zehnjährige  Besitzdauer  die  Bedingung  (ic- 
bührenpflicht  bilde,  und  dennoch  machen  die  Finanzbeh<»r(  U  n  bis 
KUm  Finanzministerium  hinan  stets  noch  den  Versuch,  u  i<i(  r  die  . 
klare  Bestimmung  des  Gesetzes,  wider  die  geschichtliche  Fnt- 
wieklung  und  die  Tendenz  der  darauf  bezüglichen  Norm  das  ( icbühren- 
äciuivalent  vom  beweglichen  Verm«5gen  ohne  Rücksicht  auf  clie 
Besitzdauer  zu  bemessen.  Die  Zulassung  der  Ab/ugsj^osten  bei  den 
Personalsteuern  w  ird  trotz  einer  grossen  Anzahl  von  Fntscheidunc*on 
des  Verwaltuni:;sgerichtshofes  stets  noch  oft  gegen  den  Wortlaut 
und  die  Tendenz  des  Gesetzes  verweigert.  Und  was  sollen  wir 
von  den  Versuchen  sagen,  welche  seitens  der  Gebührenbemessungs- 
ämter immer  wieder  gemacht  werden,  um  die  Begünstigungen  des 
Gesetzes  vom  27.  UcÄcrnbcr  1S99  R.-G.-Bl.  Z.  262  rück<irhtlich 
der  Gebiihrenerleichterungen  l)ei  Konversi«»nen  der  Ifypothekar- 
forderungen  einzuschränken  oder  gar  zu  beheben?  Und  wie  sollen 
wir  das  Yori^^ehen  des  Präger  ( iebührenbemessungsamtes  qualifi- 
zieren, welches  im  J.  1906  einigen  Geldinstituten  in  einer  gewiss^ 
gegen  jede  1<  ili-  Ae(|uität  arj^  verstossenden  Weise  von  den  der 
;4efallenen  Skt.  VVenzels-Vorschusskasse  im  Jahre  1S79  eskontierten 
Wechseln  nachträglich  (Gebühren  vorzuschreiben  sich  erkühnt  hat, 
welche  dann  allerdings  über  Rekurse  der  betreffenden  Anstalten 
abgeschrieben  werden  mussten.  Tassen  sich  solche  Amtshand- 
lungen mit  der  Wür  1>   rints  Kulturstaates  vereinigen? 

Die  Schuld  an  allen  diesen  Cbergriflen  trngen  nicht  s<.  sehr 
die  «  inzi'lnen  Finanzbeamten,  in  deren  Reihen  sich  ja  auch  ehren- 
haftt  (  harakierc  vorfinden,  welche  den  Cbelsiand  der  bisherigen 
Kinrichtungen  wohl  einsehen i  hier  wirkt  verderblich  der  berüch- 
tigte fiskalische  Geist,  der  vielh-icht  in  keinem  Lande  .so  ausge- 
artet erscheint,  wie  in  Osterreich,  wo  es  dem  Finanzbeainton  als 
ein  grosses  Vertlicnst  zugeschrieben  wini,  wenn  er  recht  fest 
an  der  Steuerschraube  zieht  und  den  Steuerträgern  recht  viele 
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Abgaben  abpresst,  und  wo  es  als  ein  Verbrechen  angesH^hen  wird, 
wenn  er  rücksichtsvoll  wider  das  Publikum  seines  Amtes 
waltet.  Bei  der  legislativen  Beratung  der  neuen  Personalsteuem, 
als  durch  sie  die  Steuerlast  bedeutend  vergrössert  werden  sollte, 
wurde  von  S«  itt  der  Regierung  oft  und  oft  die  Zusicherung  gc- 
«^eben,  dass  die  Finanzbelu'irden  bei  der  Handhabung  des  Gesetzes 
liberal  vorgehen  werden.  Allein  wie  ernst  man  es  mit  diesem  Ver- 
sprechen meinte,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  durch  dieses 
Gesetz  der  Instanzenzug  eingeschränkt  wurde,  indem  der  Rekurs 
ans  Ministerium  in  den  meisten  Fällen  ausgeschlossen  erscheint 
und  die  ungeheuere,  schon  jetzt  in  die  Tausende  reichende  Zahl 
der  Entscheidungen  des  Verwaltungsgerichtshofes  gibt  den  besten 
Beweis«  wie  »liberal«  die  Finanzbeamten  das  Gesetz  handhaben 
und  wie  sie  dasselbe  den  Steuerträgem  geradezu  unleidlich  zu 
machen  bestrebt  sind,  indem  sie  diese  zwingen,  ihr  Recht  vor 
dem  Forum  des  Verualtungsgcrichtshofes  zu  verteidigen. 

Hier  ist  eine  Verbesserung  nicht  nur  angezeigt,  sondern  ge- 
radezu dringend  niUig.  Das  Gesetz  gewährt  zwar  dem  durch  eine 
gesetzwidrige  Amtshandlung  sich  verletzt  Fühlenden  das  Recht 
der  Beschwerde  und  des  Rekurses,  aber  beide  Rechtsmittel  sind 
für  den  Steuerträger  mit  grossen  Auslagen  verbunden.  Denn  wie 
viele  sind  in  der  Lage  sich  die  Beschwerde  selbst  zu  verfassen? 
Und  die  Beschwerden  an  den  Verwaltungsgerichtshof,  bis  zu  wel- 
chem sich  zu  berufen  man  gewöhnlich  gezwungen  ist,  müssen 
stets  durch  eint  n  Advokaten  überreicht  sein  und  fordern  ei- 
gentlich seine  Anwesenheit  bei  der  mündlichen  Verhandlung  in 
Wien.  Ausserdetn  müssen  in  Steuersachen  alle  Rekurse  und  in 
Gebührensachen  die  Rekurse  an  die  dritte  Instanz  sowie  alle  Be- 
rufungen an  den  Verwaltungsgerichtshof  gestempelt  werden, 
und  wenn  auch  die  höhere  Instanz  die  Entscheidung  der  Finanz- 
behörde als  ungesetzlich  erklärt  und  l)ehebt,  wird  dem  obsiegen* 
den  Steuerträger  nur  der  ungebührlich  vorgeschriebene  Betrag 
abgeschrieben  und  t  in  Ersatz  an  Zinsen  gewährt,  aber  eine  Ent- 
schädigung für  die  ihm  erwachsenen  und  häufig  nicht  kleinen  Ko- 
sten wird  ihm  nicht  geleistet,  seilest  dann  nicht,  wenn  aus  den 
Akten  eine  geradezu  strafliare  ( resetzunkenntnis  oder  ein  leicht- 
siimigcs  Vorgehen  der  Finanzbeamten  erhellt.  Entspricht  dieser 
Stand  den  modernrn  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit? 

Ja,  die  bisherige  Einrichtung  widerspricht  sogar  den  Gesetzen 

der  Moral.  Denn  die  Höhe  der  Berufungskosten  nötigt  die  Steuer- 
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traj^cr.  ->n  Ii  «Irin  durcli  un<ijcsol/,lic!)e  Vursclucil)uni*  verursachten 
ünrccliu  /.u  tüj^cn  untl  den  ihnen  un«»erochtcr  Weise  an  Steuern 
oder  (jcbühren  v<»r^eschnel)Lnen  Alehrbetrai»  heber  7.u  l)e/.uhleu, 
als  die  «riisseren  Kosten  der  Berufunij  zu  traj^tMi.  Das  Traurigste 
ist  dabei,  iass  die  Wolhabenderen  sich  durch  lüi^reifung  von 
Kei  htsiiinK  hl  i^ej^'en  die  ihnen  zugefüi^tcn  Unbildrn  wehren  kr»nnen, 
\\(iL;c;4cn  gerade  die  Unbemittelten,  welche  jech  n  an  Steuern  odei 
(lebühren  ihnen  aul"  diese  uncluiiclie  W  eise  abj^c/wungenen  Mehr- 
l)etiag  ilrstM  li.'irter  tüiilen,  sich  dem  Unrechte  fügen  müssen,  um 
tlurch  die  Rosten  der  Berufung  nicht  noch  hilricr  mitgenommen 
zu  werden. 

In  dieser  geradezu  schreienden  Ungerechtigkeit  und  Unmora- 
iität  sehen  wir  das  ;^rrr>sste  Übel  unserer  Finanzverwaltung.  Hier 
muss  in  erster  Reiiie  eine  eingreifende  Reform  vorgi'nf»mmen, 
eine  Verbesserung  gesctiaAen  werden  und  zwar  empfehlen  wir 
als  Remedium  die  f i n  a  n  z r  c c  h  1 1  iche  Verantwo  r  1 1  i  c  h  k  e i  t. 
Dieselbe  kann  derart  durchgeführt  werden,  dass  der  Staat  iiir 
den  Schaden  verantwortlich  erklärt  werden  w  ird,  welcher  den  Steuer- 
tragern  durch  ungerechte  Steuer-  und  (icbührenvorschreibung  ver- 
ursacht wird.  Zu  diesem  Zwecke  empfehlen  wir  di(  Herausgabe 
eines  Gesetzes,  durch  welches  die  Bestimmung  gctroül'en  wird,  dass 
demjenigen,  welchem  unrechtmässiger  Weise  mehr  an  Steuern 
oder  (iebühren  voi^eschrieben  und  über  seinen  Rekurs  od<'r  seine 
Beschwerde  infolge  Kntscheidung  einer  höheien  Instanz  der  Mehr- 
betrag abgeschrieben  würde,  nebst  diesem  Betrage  samt  Zinsen 
auch  noch  die  Kosten  ersetzt  werden,  welche  ihm 
durch  das  l'r greifen  des  Rechtsmittels  t-r wachsen 
sind.  Wir  fordern  da  nichts  mehr,  als  was  mit  den  Grundsätzen 
der  Gerechtigkeit  im  innigsten  Einklage  steht  und  was  auch  die 
Prinzipien  d  t  Moralität  fordern,  welche  lehren,  dass  kein  Unrecht 
ohne  Sohne  hieiben  soll. 

Der  Staat  könnte  dann  eine  Entschädigung  von  jenen  Be- 
amten fordern,  welche  durch  Gesetzunkenntnis  oder  Fahrlässigkeit 
die  ungesetzliche  Vorschreibung  und  dadurch  auch  den  Schaden- 
ersatz verursacht  haben.  Infolge  einer  solchen  Hinrichtung  würden 
die  Ol)croifrigen  Finanzbeamten  x'orsiclitigcr  vorgehen  und  es  wur- 
den da  die  bisherigen  Cbelständc  aufhören,  wo  die  IJehördon  stets 
eher  den  Steuerträgern  mehr  vorschreiben  als  w  eniger,  ilcnn  bisher 
wird  ein  solches  Vorgehen  von  <len  höheren  Behörden  als  ein 
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Verdienst,  als  ein  Beweis  einer  strammen  Durchführung  der  Amts- 
pflicht angesehen. 

Nur  die  finanzrechtliche  Verantwortlichkeit  krmnte  nach  un- 
serer Ansicht  die  gewünschte  Reform  des  Finanzwesens  herbei- 
ilihren  und  wir  können  nicht  nachdrücklich  genv^  eine  solche 
Verbesserung  anempfehlen.  Allerdings  fordert  diese  Reform  eine 
starke  Hand,  aber  derjenige,  der  genug  Energie  hätte,  um  hier 
Gerechtigkeit  und  Ordnung  zu  schaffen,  würde  sich  in  der  Steuer- 
rechtsgeschichte einen  dauernden  ruhmvollen  Platz  erwerben.  Wird 
der  jetzige  Finanzminister  Ritter  von  Korytowski,  der  einen 
anerkennenswerten  Eifer  z.  R.  bei  der  Durchführung  der  Zentral- 
genossenschaftskassc  bekundet  hat,  auch  in  dieser  Richtung  die 
nötige  Energie  bezeugen? 
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Das  Volkswirtschaftliche  Institut  bei  der 
Böhmischen  Akademie. 

Von  Dr.  Albin  Brit. 


Unter  dem  Titel  » Volkswirtschattliclu  s  Instiiut  bei  der  B<>hmi- 
schen  Kaiser  Franz-Josefs-Akademie  für  Wissenschaft,  Lite- 
ratur und  Kunst  in  Prag«  ist  in  jüngster  Zeit  eine  Anstalt  ent- 
standen, welche  in  genau  dieser  Art  kaum  ihresgleichen  findet, 
jedenfalls  keinem  fremden  Vorbilde  nachgemacht  ist.  Sie  wuchs 
eben  nach  Zweck  und  Struktur  ganz  aus  den  Verhältnissen  und 
Bedürfnissen  unseres  Volkes  herau<  Wenn  ich  —  der  freund- 
lichen Einladung  der  Redaktion  folj^end  -  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift mit  den  statutarischen  Aufgaben  und  Einrichtungen  de.<i 
neuen  Instituts  bekannt  machen  s^>ll,  so  kann  ich  nicht  umhin 
zuvor  noch  mit  einigen  Worten  auf  diese  besonderen  Verhält- 
nisse und  Bedürfnisse  selbst  einzugehen. 

Wenn  wir  auch  zuweilen  gewisse,  auf  nicht  ganz  einwand- 
freien statistischen  Deduktionen  beruhende  Behauptungen  von 
unserer  relativen  wirtschaftlichen  Rückständigkeit  zu  berich- 
tigen trachten,  zumal  wenn  aus  solchen  den  llinfluss  der  langen 
Germanisationsepoche  auf  die  ( iesamtgestaitung  der  Dinge  ignorie- 
renden Darstellungen  nationalpolitische  Ansprüche  abgeleitet  wer- 
d»-n,  s<»  verhehlen  wir  uns  trotzdem  die  Tatsache  nicht,  dass  unser 
Volk  in  Bezug  auf  Zahl  und  Stärke  seiner  Positionen  im  Bereiche 
Hr  industriellen  und  kaufmännischen  (irossbetriebs  den  deutschen 
Lamiesgenosscn  noch  entschied-  n  nachsteht.  Und  wir  wären  wirk- 
lich unsere  eigenen  Feinde,  wollten  wir  vor  dieser  Tatsache  und 
ihre»  Ttagweitc  die  Augen  verschliesscn.  D(  r  Nachweis  wäre  gar 
nicht  schw  er  /M  I  r!> ringen,  dass  schon  frühzeitig  dii'  Aufmerk- 
samkeit der  besten  Mäntv-r  unsere^  Volkes  <len  Notwendigkeiten 
unserer  wirtsrhaftlichen   PiosperiUU   zugowemlet  wurde.   In  den 
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letzten  Jahrzehnten  wird  dieses  Ziel  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund unserer  nationalen  Bestrebungen  gerückt. 

Bei  tieferem  Einblick  in  unseren  Entwicklungsgang  seit  den 
Anfängen  unserer  nationalen  Wiedererweckung  finden  wir,  dass 
der  seit  eben  diesen  Anfängen  sich  vollziehende  gesellschaftliche 
Wiederaufbau  unseres  Volkes  eine  einseitige  Richtung  nimmt  und 
dass  selbst  manche  von  unseren  heutigen  nationalen  Streitpunkten 
auf  diesem  Umstände  beruhen.  Man  denke  nur  an  alle  die  Gegen- 
sätze, die  sich  aus  der  Präponderanz  im  Bereiche  der  industriellen, 
bergmännischen  und  kaufmännischen  Grossbetrieben  bei  relativ 
giTingerem  Nachwuchs  in  den  sogenannten  gelehrten  Berufen,  ins- 
besondere auch  in  den  Berufen  des  öffentlichen  Dienstes  auf 
Seite  der  Deutschen  und  aus  der  in  diesen  Beziehungen  gerade 
umgekehrten  Gestaltung  der  Verhältnisse  in  unserem  Volke 
ergeben.  Man  denke  an  den  Zusammenhang  dieser  Verschieden- 
heiten mit  den  Fragen  der  nationalen  Minoritätsbildungen  im  so> 
genannten  deutschen  Sprachgebiet,  mit  dem  Streit  um  den  beson- 
deren deutschen  Beamtenstatus  u.  dgl.  Diese  Erscheinungen  näher 
zu  behandeln,  behalte  ich  mir  für  eine  spätere  Gelegenheit  vor. 
Gegenwärtig  mochte  ich  nur  vorgreifend  bemerken,  dass  es  eben 
aus  den  Umständen  und  Begleiterscheinungen  des  gerade  auch  in 
sozialer  Hinsicht  so  vielfach  interessanten  Prozesses  unserer  natio- 
nalen Wiedergeburt  wohl  erklärlich  ist,  wenn  unser,  unter  mannig- 
fach erschwerenden  Umständen  begonnener  und  fortgesetzter  sozi- 
aler Wiederaufbau  seine  aus  dem  unverhältnismässigen  An- 
dränge zu  den  gelehrten  Berufen  sich  ergebende  einseitige 
Richtung  genommen  hat.  Dieser  gcsellschafüiche  Neuaufbau  musste 
sich  aus  den  Schiebten  der  ackerbau-  und  gewerbetreibenden 
Kleinbürger  und  dem  Arbeiterstande  heraus  vollziehen.  Und 
ganz  abgesehen  davon,  dass  hiebei  aller  soziale  Aufstieg  die 
längste  Zeit,  je  höher  hinauf,  desto  mehr  in  Milieus  lührte,  die 
rein  sozial,  ohne  jeden  gesetzlichen  Hinfluss,  germanisierend  wirkten, 
hat  es  gerade  in  unserem  Sprachgebiet  und  innerhalb  der  dem 
nationalen  Ijeben  erhaltenen  oder  langsam  wiedergegebenen  ; 
Klassen  an  Milieus  gefehlt,  weldie  den  sozialen  Aufstieg  in  die 
höheren  Positionen  des  industriellen  und  kaufmännischen  Unter- 
nehmertums begünstigen,  Milieus«  die  den  Einzelnen  spontan  ergrei- 
fen und  hinreissen,  die  Herrschaft  Uber  sein  Denken  und  Trachten 
gewinnen,  wie  solche  die  Deutschen  in  ihren  Industriegegenden 
zur  Zeit  der  entschiedensten  offiziellen  Germanisieung  besassen 
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und  selbst  in  ihren  in  eben  rlieser  Ivpoche  inmitten  unseres 
Volkes  aufgeblühten  Industrie-  und  Handclsst.'itten  sich  gcscliaffen 
haben.  So  waren  für  die  Söhne  unseres  W>lkes  die  ps\  cii<»l<)tri- 
schen  Voraussetzungen  dv<  sozialen  Aufstiegs  in  die  höheren  Unter- 
nchnjerschichten  der  Industrie  und  des  Handels  selbst  dann  noch 
spadich  gegeben»  als  bereits  die  Kapitalskrafc  unseres  Volkes  ihn 
in  einein  grösseren  Masse  gestattet  hAtte.  Es  ist  in  der  Richtung 
der  Abhilfe  gewiss  manches  versucht  worden;  die  Tatsache,  dass 
unser  nationaler  Fortschritt  auf  wirtschaftlichem  Boden  jenem  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  bei  weitem  nicht 
gleichkommt,  konnte  nicht  leicht  überwunden  werden.  Aber  das* 
fiewusstsein  wurde  immer  kräftiger,  dass  sir  üb«  rw  unden  werden 
müsse  und  dass  diese  Überwindung  nicht  bloss  in  unserem 
nationalen  Interesse,  sondern  auch  im  eminenten  Interesse  des 
Staates  und  der  Dynastie  gelegen  sei. 

Wenn  man  von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend  die  Sta- 
tuten des  neuen  Volkswirtschaftlichen  Instituts  Überliest,  so  wird 
man  nicht  nur  die  Ueweggründe  der  Errichtung  dieser  Anstalt« 
sondern  auch  gewisse  charakteristische  Seiten  der  ihr  gege  benen 
Einrichtungen  leicht  begreifen.  Zunächst  handelt  es  sich  hier  um 
keine  wissenschaftliche  Anstalt,  wie  manchenorts,  wohl  mit  Rück> 
sieht  auf  die  Verbindung  mit  der  Böhmischen  Akademie,  ange- 
nommen wurde  und  wird.  Im  Gegenteil.  Es  ist  eine  Anstalt  zu 
rein  praktischen  Zwecken.  Diese  werden  in  den  Statuten  zunächst 
ganz  allgemein  dahin  festgesetzt,  dass  das  Volkswirtschaftliche 
Institut  die  Bestimmung  habe,  sich  »für  die  Hebung  der  volks> 
wirtschaftlichen  Leistungen  des  böhmischen  Volkes  in  ])raktischen 
Richtungen  einzusetzen,  vor  allem  durch  Aufmunterung  zum  Fort- 
schritte auf  jeglichem  Gebiete  der  Produktionstech- 
nik  (Industrie,  I^ndeskultur,  Bergbau)  und  des  Handels,  sowie 
durch  Fürsorge  um  die  Erhöhung  der  I^istungsßlhigkeit  im  Be- 
reiche der  höheren  selbständigen  Unter  nehme  rauf' 
gaben.« 

Im  tinzfliitn  werden  dann  im  An  II.  der  Statuten  <lic  Auf- 
gaben niilier  au.^gelühit.  l'.s  heisst  da  von  dem  Institut: 

»1.  es  verfolgt  den  volkswirtschaftlichen  Zustand  und  Kiit- 
wi ekeln ngsgang  im  t>öhmischen  Volke,  deckt  deren  Mangel  und 
Lücken  auf,  gibt  zu  ihrer  Beseitigung  Anregungen  und  wirkt  durch 
das  morali.schc  Gewicht  seiner  Stimme  auf  die  Förderung  und 
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Kräftigung  der  wirtschaftlichen  Tugenden  im  böhmischen  Volke 
überhaupt  hin: 

2.  es  hfth  sflinllichc  auf  dem  (lebietc  der  IMuduWtionstrchnik 
und  des  Handels  hervorragend!'  b("»hmische  Talente,  nu'igen  sie 
daheim  oder  ausw  ärts  wirken,  zu  dem  IJehufe  in  dauernde)  1C\  idenz» 
damit  es  in  jedem  Bedarfsfälle  mt'iglich  werde,  die  Aufmerksam- 
keit auf  dieselben  zu  lenken  und  sie  in  Stellungen  zu  bringen^ 
in  welchen  sie  ihre  Fähigkeiten  ajn  besten  verwerten  und  vervoll- 
kommnen ktinnien; 

3.  es  erleichtert  jungen  M.'innern  b»"»hmischer  Nationalität» 
welche  f^inr  aiissergew<">hnliclH'  Kignung  in  irgend  einem  ("lebiete 
der  Prtxiuktionstechnik  oder  des  Handels  auch  schon  praktisch 
bewfihrt  haben,  durch  moralische  unil  materielle  Unterstützung  den 
Aufenthalt  an  hervorragenden  Produktions-  und  Ilandelsst.ltten, 
damit  dic^t  lbcn  durch  Beschäftigung  in  besonders  fortgeschrittenen 
Betrieben  und  durch  unmittelbares  Sicheinleben  in  das  Wirken 
und  Walten  wichtiger  Produktions-  und  Handelsmilieus  Vervoll- 
kommnung in  der  einschlägigen  Fachtechnik  gewinnen,  einen  cr- 
weiterien  ( iesichtskreis  sowie  erhöhte  Unternehmcrtauglichkeit  er- 
werben und  dadurch  in  die  Lage  kommen,  (he  gewonnenen  Er- 
fahrungen sodann  in  d(*r  fleimat  fruchtbar  zu  verwerten; 

4.  es  schreibt  öflfenthche  Preisbewerbungen  zwecks  L(">sung 
von  Problemen  aus,  welche  für  die  Technik  einzelner  Produkti- 
onszweige bescmders  wichtig  erscheinen; 

5.  es  unterbreitet  an  den  kompetenten  Stellen  Anträge  nuf 
Änderungen  in  der  Organisation  von  für  die  fachliche  \usl)ilduiig 
in  einzelnen  Zweigen  der  Produktions-  oder  1  landelstechnik  wich- 
tigen Lehranstalten,  auf  rüc  Frricluung  neuer  Arten  etlicher  Lehr- 
anstalten oder  von  LehrsiTihlen  und  Instituten  an  Hochschulen  u.  dgl.; 

6.  es  veranstaltet  einzelne  Vorträge  oder  Vortragsreihen  über 
Gegenstände,  welche  einzt1n(»  oder  alle  Zweige  der  Produktions- 
ünd  Handelstcchnik  berüliren; 

7.  es  unterstützt  die  Zwecke  der  ( lesetzgebung  sowie  der 
Staats-  und  Landesverwaltung  dadurch,  dass  es  stets  bereit  ist 
über  kompetentes  Verlangen  (iutachten  in  Angelegenheiten  zu  er- 
statten, w  (  Irhf   das  wirtschaftliche  Gemeinwohl  des  Staates  und 

Landes  berühren  * 

Literarische  Zw  ecke  sind  ausdriieklicli  au^i^csrhiosscn,  --o  dass 

die  Anstalt    selbst   ausser  ihren  iahresl>ericlilen    nichts   im  l)tu<  l, 

verütilentlicht,  auch   keine   Unterstützungen  zu  Forschungs-  oder 
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literarischen  Vorhaben   <;e\\älni.   Andererseits  ist  ebenso  j*  (ie  He- 
teiligunj;  an  i'iuduktions-  und  Handelsbetrieben  durch  Subventionen 
oder  Zeichnunj^en   von    (ieschäftsantciUn  Statuten  müssig  verpönt. 
Zugleich  erhellt  aus  dem  eben  Ani^eführten,  dass  das  Volk.^uirt- 
schaltliche  Institut  keine  u  irischaftspcilitische  Anstnlt  nach  der  An 
unserer  Interessenvertretungen,  der  I  landelskamnu  rn,  I  .andeskuhur- 
ri'Av  u.  dgl.  ist,  kein  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  wirklich 
iibt  rnüssiges  Konkurrenzinstitut  diesen  sowie  den  freien  Interessen- 
vertretungen gegenüber  sein  soll.  Die  Erstattung  von  i\iitriigen  und 
Gutachten  im  weitesten  Umfange  wn t^chaftspolitischer  Belangen 
soll  dem  Institut  zwar  nicht  benommen  sein,  allein  diese  Betätigung 
ist  niciu  seine  wesentliche  oder  gar  einer  der  (Iründe  seiner  Kr- 
richtung.  Letztcrc  liegen  vorzüglich  in  den  Zwecken  der  technisciicn 
Hebung  und  in   der  Sciiaffun;;  von  Gelegeiieitcn  zur  Au.sbihiung 
der  Fähigkeit  für  l'nternehmcKiufgal »i  n  höheren  Stiles.  Wenn  <lcni- 
nach  ein  Analngon  mit  irgendwelchen  einlicimischen  Einrichtungen 
gesucht  werden  wollte,  sc»  müsste  man  eficr  in  flie  Vergangenheit 
als  in  die  Gegt  nwait  greifen  und  die  ehemalige  Wirksamkeit  der 
Patriotisch-ökonomischen   ( iesellschaft   und   des  X  cums  zur  Auf- 
munterung des  Ciewerbrteis.-^es,  dieser  heulen  um  die  \  olkswirtschaft- 
lichen Fortschritte  unseres  Landes  höchst  verdienstreichen  Vereine, 
zur  V^ergleirhung  heranziehen.  Der  letzt  genannte  Verein  liat  durch 
zwei  Jalu  /.ehnte  vor  der  Schaffung  der  Handels-  u.  Geu  e;  bekümmern, 
die  erstgenmnie  ( iesellM  li.ift  durch  ein  Jahrhundert  vor  der  Be- 
giiindung  des  Landeskuhurrats  wohl  auch  die  wirtschaftspolitischen 
Aufgaben  einer  Interessenvertretung  versehen,  indes  lag,  ji  weiter 
M  ir  in  der  (ieschichte  der  Wirksaml^eit  jeder  dieser  Korporalionen 
zurückgehen,  desto  mehr  das  Sehwergewicht  ihrer  lieiäiigung  in 
den  aut  die  technische    I  lebung  der  einschlägigen  Erwerbszweige 
giM  ichtcten  Besirelnmgen.  Aljer  auch  für  die  PHege  des  technischen 
Fortschritts  an  sich  gibt  es  heutzutage-  in  unserem  Lande  mannig- 
fache Stätten  —  Schuh  n,  Museen,  Hibliotiieken  —  Reisestipendicn  u. 
s.  w.  Wenn  trotzdem   eine   neue   PflegstJitte  gegründet    wird,  so 
hegi  der  Beweggrund  in  einem  durch  die  (.jesclnchte  geschafteiu  n 
sjjezifischen  Bedürfnis  nationaler  und  sozialer  .\atur.  Nicht  (Ue  Ptlcge 
des  technischen  Fortschritts  an  sich,  sondern    im  W.rem  mit  den 
im  Verfügungsbereiche  einer  Fachmiinnerkoii)oraiion  stehenden  Er- 
;iiehungsmitteln    für  höhere    ünternehmeraufgaben    mui   mit  dem 
Zwecke  eines  planmässigen  Hinarbeitens  zur  allmähligen  Kori  ektur 
der  l'^m>eitigkeit  der  sozialen  l*jituiekelung  unseres  Volkes —  da;» 
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ist  die  iMj^t  niiinilirl)«-  Seite  der  Aufgabe  des  neuen  liistuut>.  duich 
welche  sich  dasselbe  v  on  den  historischen  Vorgängern  auf  heimat- 
lichem Boden  unterscheidet.  Die  Krage,  warum  ein  solches  Institut 
national  sein  solle,  warum  es  nicht  in  Absichl  auf  alle  r.an<i<  ~.- 
ktnder  i»hne  Unter^chird  der  Nationalitfit  errichtet  worden  -  wie 
rla->  bei  den  erwähnten  iiUcicn  K(H  pi  iratif>nen  der  Fall  war  — 
k(W>nte  füglich  nur  ein  unserer  XCrlialtiüsse  v»»llig  Unkundiger 
>trUen.  Wenn  die  Dt'utschen  nu  Land«-  das  geringste  Bedürfnis 
nach  Errichtung  von  etwas  Derartigem  cmiif.inden,  sie  hätten 
schon  läng>l  m  irgend  welcher  Form  gegründet.  Aber  sie  haben 
die  entsprcctii  lulcn  Milu  u-  zuhause,  senden  ihre  S«"»hne  nebstdem 
auch  in  ausländische  Hetriebe.  Sic  hnben  eben  ein  solches  Institut 
gar  nicht  nötig,  ja  sie  Ix  klagen  sich  gegeinv.irtig  über  eine  ganz 
andere  Einseitigkeit  i  h  i  «  r  st»zialen  Eniuickelung  im  Lan<^le.  n/bnlich 
über  eine  hinter  dem  Bedürfnis  d.  i.  hinter  dem  Verhähmsse  der 
BevölkcrungszilTer  zurückbleibende  Zahl  der  Bewerber  um  öftentlichc 
Anner ! 

Kelu'en  wir  zu  den  yXulgahen  des  X'olkswirtschaftliclien  In-iiiuis 
unick.  Der  ()rganiMiiU>  der  Aliiglietlschaft  ist  dem  bei  gelelinen 
.Vkademien  üblichen  nachgebildet.  Xatin-lich  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  Männer  der  Praxis  flas  ausschlaggebende  Element  bilden, 
loswerden  urdeiilliche.  kot  ropon»  Ihm  cMide  und  Ehrenmilgheder  unter- 
schieden, v  on  w  elehrn  die  erstgenannten  vor  allem  zur  Verwaltung 
des  Instituts  ix  inlen  sind,  wenn  auch  dit:  kiji lojxmi lietcnden  in  den 
nach  Mau}it})erul.si^rui)|>t'n  abzugrenzenden  Sektionen  Sitz  und 
.Stimme  haben  sollen  l  t>t  i  tin  erforderlichen  Qualitäten  der  ordent- 
lichen uUii  koi  I e>p< »ndierendeii  heisst  es  in  den  Statuten: 

'•Ordentliche  und  korrespondierende  Mitglieder  k(")nnen  Manner 
lM'»hmi<^rher  Nationalität  werden,  welche  ihren  ordentlichen  VVolin- 
sitz  innerlialb  der  im  l\<'!chsrate  vertretenen  Königreiche  un<l  Länder 
haben  ijnd  in  den  prai:tisclien  Berulszw eigen  der  Piodukütm  und 
des  Handels  ak^  >,elb.siandige  Unternehmer,  als  Mitglieder  leitender 
K»"»r]i(  i -^ehalten  von  ( jrosslieiriei >en  > >d'  r  il>  leitende  Beainic  s<j|cher 
Betnel<e  auaMJigew « ilmlich  hervorragen  otler  überhauj)t  !>ewährt 
-ind  durch  ihre  Kemilnis  der  Proiluktions-,  der  Handels-  und  der 
volkswirtschaftlichen  Verh;üini>se  und  Bedüilnisv«  < 

Da  behufs  Krmöglichung  des  Aufentlialt>  an  hervorragenden 
Produkiions-  und  Ilandelsstätten  durch  Be>ch:ilUgung  in  besoiulets 
fortgeschrittenen  Beii  ieben  \  or\\  legend  (la>  fortgeschrittene  Ausland 
in  Aussicht  genommen  w  ird,  so  ist  es  otienbar,  dass  hiezunichl  Kenntnis 
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flor  Verhältnisse  und  J^ute  Absicht  j»enü|^t'n,  sontlern  eintlussreicht* 
Ililfs-  und  Vcrmittlunj^sorgane  nötii^  sind.  Alletfhni^s  ist  der  An- 
stalt der  unmittelbare  Verkehr  mit  den  diplomatischen  und  kommer- 
ziellen Vertretunj»en  (Österreich-Ungarns  im  Auslantle  i^estattet, 
was  gerade  /.u  dem  «genannten  Hehufc  aiisj^feniitzt  werden  dürrie 
-  allein  es  ist  noch  ein  besonderes  <  )r^an  für  diese  Aufgabe 
vorge  sehen,  das  sind  die  Ehrenmitglieder,  rücksichilich  deren  es 
im  Statut*^  heisst: 

»Zu  Khrenmitgliedern  können  ohne  Rücksicht  auf  Xaiionalität 
und  Staatsancehöridkeit  besonders  htM-vorra^eufie  Pers<'inlichkeiten 
-  mö«»lichst  aus  Proiluktions-  und  I Iand<'lsberuren  -  i^ewählt 
werden,  welche  einen  j^ewichtiijen  Uufuntl  l-.infl\i<>  tieniessen  im  i 
bereit  sind  die  HcstrebunLjen  des  Volkswirt>chaftlichen  lnstitut>  m 
Ansehun*^  der  unter  Z.  .3.  Art.  11  i>emerkten  Aul^^aben /u  iV.rdern«. 

Man  wird  es  bei^reiflich  tinden,  <lass,  eben  um  fiie  Mhren- 
mitifliedschaft  mit  einem  j^cwissen  .\nsehen  /.u  umi^eben,  das 
V«)lkswirtschaftliche  Institut  den  Nimbus  einer  (»iTeiUlichen  Anstalt 
nach  Art  der  (iclehrtenakademien  erhalten  musste.  l'nd  hierin 
liefet  vornehmlich  die  Ursache  de;  Anj^liederun^^  des  Instituts  an 
die  Böhmische  Akademie,  weil  damit  zuijleich  alles  in  dieser  Be- 
ziehuni^  Erreichbare  i;ei*eben  erscheint,  der  ( llanz  des  kaiserlichen 
Namens  im  Titel  der  Anstalt,  das  Protektorat  eines  Mitgliedes  des 
Kaiserhauses,  uo/.u  noch  das  k>r(»i  dernt«  der  Allerhr»chsten  Bestä- 
tii^un«^  jeder  I']hrenmitiiliedswahl  hinzutritt.  ( lektniLjc  e<,  ein  ent- 
sprechendes Net/-  wirklich  hcrvorrai^ender  und  «'influssreicher 
k'lirenmitglieder  zu  gewinnen,  so  wäre  das  für  den  hier  in  Betracht 
komtnendcn  Zweck  drs  Instituts  sehr  erfolgverheissend.  Allerdings 
ist  die<  :\hn-  im  besten  Falle  eine  Aufgabe  vieler  Jahre,  so  dass 
die  X'crmittlung  der  östtTreichisch-uniiarischen  Konsulate  wahr- 
scheitilK  h  tiir  langt  Zeit  vorwifge^nd  in  An>pruch  genommen 
werden  dürfte.  An  materiellen  Mitt(  In  steht  dem  Institute,  gegen- 
wärtig ein  Kapital  von  rund  .TiO.lKK»  K  zur  Verfügung  (aus  einer 
;ilteren  anonymen  Dotation  und  aus  dem  gro»fn  tli-.^chenke  des 
Akademiepräsidenten  Hlävka).  dessen  Krtrag  ja  zu  weitaus  über- 
ui(•L^endem  Teile  für  diesen  Zweck  de<  Instituto  viMfügbar  sein 
wird.  }',->  handelt  sich  übrigens  gar  nicht  darum,  die  Sendlinge 
rlcs  Instituts  im  Auslände  gänzlich  xu  unterhalten,  sie  müssen 
Beschäftigung  in  Produktion^-  und  Handelsbetrieben  sucheji  und 
finden  und  werden  wohl  /unu  ist  bald  in  die  I-''>g'*  kommen,  sich 
.seU»si  jjanx  oder  wenigstens  /um  Teiic  au.szuhalten.  Bewerbung^- 


au>s«  hrfil)unL;i-ii  zum  UchuU*  maicrifllcr  ( 'ntci iii/.uiii;  voti  dcraf- 
lii^cn  Studien»  xp'  ditiuntMi  sollen  jalu  licli  /.uciinal  crioii^en,  u  i  r 
nicht  inatori«Mlf.  -ondiMn  bloss  iii>  m  ali^ciu*  llnrci -tin/.tin|[^  (durch 
Aiu-mpfchluniicii,   iMa/.ioruni»svrimiitIuni4  u.  dgl.j    anstrebt,  kann 

jeder  Zeit  die  Hilfe  des  ln>iuut»  ainiiren 

Der  innere  <  )rirani'^mu<  «h's  Instiiui.>  ä.^l  /aenuicli  einlach  Das 
in  \\1ciUii4en  Frat»en  i;ni>clu:idende  ( )rgan  ist  die  Plenarv<  r>ainni 
liinLl,  «,'lcher  die  ordentliclien  und  die  eventuell  anwe^cuiien 
Iviu enniitiflieder  Sitz  ini  i  Stininie  bchii/en.  Ferner  wiiil  >ich  die 
MitL'li*  d-(  Imtt  in  Srkiiuuen,  deren  Umgrenzunj^  der  Plenarver- 
>ainndiiii:  /ii>tehi,  itilen,  welchen  die  V'orbereituni»  von  die  in 
der  Sr'  iKMi  ,  ertretenrn  l%r\vtTbs/\\ i'ij^e  tanjfiei  <  n. len  Anträi^en  an 
die  Pleit-ir>it/iiiii;i-n  <>i)lii  -cn  wird,  liier  haben,  wie  er\\iih]U,  .luch 
die  kori »  .-[uMidiei i-nden  Aiitf^lieder  Sil/,  und  Süinnie.  Die  mass- 
<jfi»end<"  Antrai^sielluniT  bei  Bevvrvbuns4S.iu?.M'hreibuni];en  stellt  ejn«-r 
i (f''oniH  V>  /.Ii  w.ihlenden  jury  /ai.  In  «^ewi-^sen  üktinoMu-^i  In  n 
l-"vat^en  ent>cheiiiei  tier  aus  dem  Pr;isi<linm  des  Institut^   und  den 

!)onspr;isidi«'n  /.usaiuitK  n^eset/ie  \'<«!>uind.  Für  I'rol>lenie,  deren 
l,**>un<^  die  Miiw  ii kunt^    \  (>n    Miinnern  der   Praxis   und  Wis-rn- 
srhaft  «Tt. »rdert,  sirui  w>n  J*"all  zu  hall  «gemeinsame  Kommissionen 
aus  Ma^lirdern  tier    Htiinnischen    Akademie    und   des  V(»!ksnirt- 
schaltlichen    Instituts    zu  bestellen.   iJaiiilu-r  hinau>  wird  tiu  W-r- 
bindun?^    d«T   l)rtl)!ni>ehen    Akademie    und    de>    Volkswi;  t-^rliatt 
liclun  ln.%iiiui>  lediglich  durch  die  Person  tles   gemeinsamen  Pi«»- 
tekl«>i>  und   Protektor  Stellvertreters   auf  recht   erhalten,  also  fiureh 
ein  personelles  Flement  ohne  Voi  h.mdensein  iri^t  udw  eicht  r  prai^- 
matisch  l"e<tfj;evi  t/.ten  i^i  ineinsamen  An^elcLjc  nh'  iten.  Seine  An<^ele- 
^^enheiten  bt  .-^oiLjt  «las  V«>I!.'<^\  irt-rliattliche  ln>iitut,  sobakl  es  ein 
mal  imter  Mitw  irkung   der    Ak.ulemie    konstituiert    w  ord«'n,   \  (iii 
kommrn  seii)^uuldirJ.     Nur  b»M   dein    In^lebentiihren    der  ;\n>ialt 
hatte  die  Akademie   mitzutun     Sie  bi>chlo>>  die  k>richtimi4 
(iiund  di'r  an  ihre  Adrr-^M  L^'  inachten  Widmung;;  uiui  .->ie  b(^:  hii>>s 
das  Statut  *1.  -  lu.-iiiui>   ai>  Zusatz  zu  den  eij^enen  Statut(  11  l'iir 
tlie  dem  Kaix  i  vorbehaltene  lünennunLl  <les  ersten    Dniiejl>  <i<  r 
ordentlichen  .Miti^lieder  stand  da>  \^ •rschlag>rt^cht  elx^nlalls  ihr  zu 
Das  zweite  I  )ritteil  w  ar  sclmn  von  den  AIlerh<")chsi  ernannten  untei 
dem  V^orsitze  des   Akademiep; ri>identen    zu   wählen,    v(»n  beiden 
die.s('n  (  irupnen  i^emein^am  dann  die   übrii^e   ihrer   X'ereinbat  iiP;^ 
iiberlassene   Zahl   \m   Rahmen    der    statutenmässij^    aul    ."jO  t(>i- 
gestclhcn  ( iesamtzitlVr.  Tatsächlich  wurden  aul  die  erwähnten  Artt  n 
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nur  M)  Plätze  besetzt  iinf!  ><)ii;nin  unter  rlcni  Vrirsii/e  lo  l'm- 
tckt*»rst(  l!\ iTtieters  das  ln>iiiu(si)i ;isi<liuin  d.  i.  der  Prä-^idt-nt,  sein 
Stollvertrcicr  und  der  '  ien('ralL,'e>ch;itt>lcit<'r  «rew.'ihlt.  Xacli  der 
k.uscrlirhe)!  (  ienehuü^uiij^  (li< x  i  Wahl  wird  die  tnruielle  Konsti- 
tuieruHi^  d( Instituts  vornfcnodimen  werden  und  setne  von  da  al> 
i^anz  sell)--t;indi<^e  T.'lfi^jkeit  hej^innen.  I".s  w.'iri'  «ranz  müssiij,  der- 
selben rroi^niusiiken  siellcii  zu  wollen.  Auf  der  einen  Seite  fehlen 
(»ptiniistische  Scliw  .'irnicreien,  die  wer  w  eiss  w  as  tur  Wunder  erw  arten, 
ebensow  enig  wie  auf  der  anderen  Misstrauen-'ni--i  runL^i  ii,  riie  sicii  an 
die  persf>nnle  Zusamtiienx  t/imi^  tles  Instituts  knüpfen  odei  die 
aucii  S(  hon  bei  uns  w  ie  andriw  irts  trrKlitii »nelle  Aversion  iijogen 
» Akadenii'^n«,  dem  unserei*  Akademie  iilfilii«  « -(»fi  fnstittite  quasi  den 
Misserfi»!^  eskoiuplicrend,  im  voraus  (Mil'^t^^x  nl  )i  nv^en.  I*'s  wird  i^ut 
sein,  sich  etwas  zu  «gedulden  Die  Wahlen  Au  d  ii  in  <'ineni  h«»hen 
(iradc  sorj^sam  und  gew  nliatt  vorbereitet  und  ir.i  'i  \ .  .1  l;i  ii>  onnicn. 
Den  Nachweis  der  [.eisiunj^sfrihiLjkeit  des  neuen  In^titu;-  im  Snine 
1111^*  rer  nofrnuiij»en,  im  Sinne  dei"  ernsten  Hedürlni->e  und  bj  war- 
tüuj^en  unseres  Volkes  zu  erbringen,  das  wird  jetzt  die  Aufgabe  der 
Männer  sein,  welche  mit  der  Ehre  des  Mitgliedstitels  aucli  ornsic 
Pflichten  übernommen  haben. 

Prag,  im  Jänner  1907. 
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Zur  Urgeschichte  der  Slaven  in  Böhmen 
und  Deutschland. 

Von  üudmuml  Schütte. 

In  iinserfn  Taigen  hat  eine  tciKicn/iroo  1  )arst(  llun;i  der  Urgocliichte 
der  V^ilkcr  und  ihrer  ahcstcii  Niidei  lassungen  oft  eine  Rolle 
ges|)ielt,  wenn  es  sjalt  da>  »hisiuj  i.«^clie  Recht  -  auf  dieses  oder  jene 
I.and  geltend  zu  marhf^n.  Je  weniirer  man  an  wissenschaftlich  fest- 
i^estrlltcn  Tatsachen  be^ass,  di  <(o  iiu  hi  Spielraum  war  für  wisse n- 
^chriftiiche  Hypothesen  i^e^ehcn.  uml  was  iler  M'issenschaftliche 
Scharfsinn  in  seiner  Unerforschlichkrit  lK:|■au^l)^achte,  das  wurde 
sofort  mit  Haut  und  TTaar  von  (k  n  national  mtcressierten  Laien 
als  »wissenschaftliche  Tatsache«  <Tc>chluckt. 

Ein  Bcisjiiel  für  die  Forschung  dieses  Schlages  isr  du  Frage 
nach  dem  DSncnuun  oder  Deutschtum  der  alten  Angeln,  welches 
in  dem  (l.lnisch-deutschen  Streit  um  Schlc  >\\  ig  eine  übermässig  giosx« 
Rolle  gesjjielt  hat,  weil  in  die>eni  Lande  eine  Gegend  nain(ns 
Ang'^ln  sich  hcfnidet.  Hin  ähnlicher  St u-it] mnk t  ist  die  Frage  ül)er 
du-  ur>iiriu^gljche  Nationalität  von  ()>uif ul^chklnd,  welche  unter 
Deutschen  und  Sl  ivrn  viel  Staub  aufgewirbelt  hat. 

Fine  und  dies(  li)0  Färbung  zeigen  alle  pui»ulat  wis>eüschaft- 
lichcn  Tencien/.i)ildei  .iu>,  der  Urzeit:  sie  sind  (iurchwegs  (ilanz- 
luldcr,  die  uns  die  Ahnen  als  unüberwindliche  Helden  zeigen, 
die  alle  ihre  Nachbarn  in  jeder  Richtung;  weit  übertrafen.  W Cnn 
die  eigenen  Ahnen  mit  Feuer  und  .Schwert  tlen  Nachharn  Land 
wegnehmen,  so  ist  das  eine  edle  l  liU  iiiai.  ein  himmlisches  Straf- 
gericht über  die  Feigheit  oder  Gottlosigkeit  rler  Nachbarn:  sind  c-, 
dagegen  die  Nachbarn,  die  sich  dasselbe  gegen  unsere  Ahnen  er- 
lauben, so  i>t  es  Vermessenht  it  und  abscheuliche  Barbarei  und 
kann  nur  durch  Verrat  oeler  1  iit  ke  gelung»'n  sein.  Wenn  wir  Dänen 
von  den  dänischen  Vikingern  sprechen,  welche  ICngland  eroberten, 
so  stellen  wir  sie  inuner  als  glänzende  Helden  dar,  kommen  wir 
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ahn  aut  iic  Slavcn  /u  sprechen  tlic  kurz  tlaiaul  elc  n  l'^intall  hauen, 
UünciiKuk  in  ahnlicher  Weise  hciin/usuchen.  da  hören  wir  immer 
von  »ahscheuhchen  und  niedcrträchÜL^cn  I'iiatrn  . 

Die  hitM  L;f'^'  liil< Irrte  lynschtendenziose  ( jcsclucht-autr i-sunn 
\vir<l  sich  jijewiss  nie  au>ruui  n  lassen,  aber  darum  darf  niaiM  -  doch 
nie  aufi^eben,  ihr  durch  realistische  Kritik  ent^Cf^cnzuarbeileu.  Und 
gan'/  besonders  geboten  muss  «-ine  s<»lrhe  Kritik  in  einem  Staate 
wir  f  »sterreich-Ungarn  sein,  wo  l  ,un\  ohner  \  ieler  verschit  denen 
X  iti< in  ilitäten  durch  die  Fügungen  der  Geschichie  daraut  ange- 
wie>en  sind,  Tür  nn  Tin  mit  einander  ]rben.  Fls  müsste  gernde 
hi(*r  der  Volk>t  i /.u  Iiuhl^  daran  gelegen  sein,  die  schiefen  \^>rsiel- 
lungen  anzugn  itcn,  aus  denen  der  Xntionalhass  seine  Xaiirung  zieht, 
und  die  versühnenden  ( iesichtspunKtr  lu  r\ ni /uheben. 

Als  ein  Beitrag  zur  Lösung  dieser  i\utgabe  kann  vielleiciu 
die  toigende  Skizze  gelten.*i 

Vor  allem  andern  mü>-.u:  aian  -iichen  dem  Rückfall  in  die 
nationalen  Pi  imitätssireitigkeiten  v»  H  /.ubeugen.  l%s  ist  ja  in  Wahr- 
heit gerade/.u  \vahn\\  itzig.  die  poiitischcn  ( ircnzen  mit  l\iick>icht 
auf  das  Bild  cin/.U! ichien,  U.is  die  Xationalit.itcnkartc  vor  huivierten 
od«'r  gar  lausenden  von  Jahren  hnt!r  .M«»gt;n  (ie>penst*  i  mit  lie- 
spi  jistern  kämpfen,  aber  sie  m(>gen  niciit  als  Fnktoren  nn  leib- 
haftigen Lel)en  der  Neuzeit  auftreten'  I")ass  di<  ^  rmani<rlu-n 
Markomannen  und  ihre  X^^rwandten,  du:  (ioten,  eininai  in  15öhmen 
beziehungsweise  rolcn  ge\\i>hni  lTibf"n.  was  ich  mit  den  1  )eutschen 
für  zweifellos  halte,  nach  drfii  /.rugnis  der  rrtmisch  gnecliisehen 
( ier»gnipheri  und  ler  gotischen,  ahenglischen,  altnordischen  und 
altdt  utschen  \^)lk>sagen  —  kann  dcw  Deutschen  kein  Recht  ver- 
leihen, auch  in  der  XeuzeiL  IJohnien  und  Polen  für  urdeut-che 
Länder  zu  erklären.  Dri^^^  das  gesamte  Deutschland  (»stlif'h  der  k'lbe 
seit  dem  6.-7.  Jahihumli>rt  slavisch  war,  kann  den  Siaven  kein 
Recht  verleihen,  die  heutige?^  (  )>tdeutschen  zu  vertreilxMi.  Sonst 
kiinnten  ja  auch  w  ir  SkniK  lina\  <  n  Ansprüche  :\\\\'  O^tdfnit-ichland 
eiiieben,  denn  die  ( loteii  stammten  nach  ihi  rn  t  iL^i  ni-n  alten  Saturn 
aus  Skandina\ irn.  und  dort  lebt  noch  bi^  /um  heutiL^en  la^  ein 
Cioren^tamm  auf  der  ln<el  (lotland.  L'nd  die  Franzosen  k(»i:nten 
kommen  und  Ansprüche  auf  iJöhmen  erheben,  denn  es  hat  ja  seinen 

•f  Ähnliche  ( icbichtspunklc  liabe  »ch  in  einem  Ailikcl  in  der  Ailgt- 
meinen  Univcrsitätszcitung«  hcrvoi^choben,  der,  soweit  ich  mich  erinnere, 
■betitelt  war  »Der  Nationalismus  im  Lichte  <lcr  Vergangenheit  und  der  Gegenwart«. 
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Namen  nach  den  Boiern,  welche  vor  Markomannen  und  Slavcn 

dort  lebten  und  von  gallischem  Blute  waren  wie  die  Franzosen. 
Diese  Beispiek  /i  iiron  zur  Gentige,  wie  der  nationale  Prioritätsstrett 
zu  geradezu  lächerlichen  Konsequenze  n  führt. 

(ianz  unbegründet  sind  auch  die  üblichen  Würdigungen  der 
moralischen  Eigenschaften  der  kämpfenden  Nationen;  das  biblische 
Wort  trifft  auf  ^ir  in  liolu  in  (Trade  zu:    »Was  siehet  du  aber  den 
Splitter  in  deines  Bruders  Au<;t\  und  wirst  nicht  gewahr  des  Balkens 
in  deinem  Auge :«  Wenn  ein  Volk  das  andere  im  Kampf  überu'indeti 
so  kann  man  sich  in  den  allermeisten  Fällen  die  Mühe  sparen, 
moralische  Predigten  über  die  Heldenkraft  der  siegreichen  Nation 
und  die  Feigheit  oder  Sclil*  chtigkeit  der  unterli^enden  zu  ver- 
fassen   Der  sogenannte  Nationalgegensatz  ist  zum  gn'issten  Teil 
durchaus  kein  Chara  k  t  r  rgegensatz,  sondern  bloss  ein  Alters- 
unterschied. Gesetzt  ein  zehnjähriger  Knabe  raufe  niit  einem  vier^ 
jährigen,  so  kann  man  getrost  jede  Wette  eingehen,  dass  es  der 
Vierjährige  sein  wird,  der  die  Prügel  kriegt.  Gesetzt  aber,  dieselben 
zwei  raufen  nach  Verlauf  von  zwanzig  Jahren  wieder,  so  wird  man 
im  vorhinein  nicht  die  mindeste  Sicherheil  für  den  Ausfall  besitzen 
Auf  ähnliche  Art  geht  es  auch  unter  Völkern  zu,  mit  dem  Unter- 
schied bloss,  dass  es  ein  gewisses  l'bergangsalter  gibt,  nfimlich 
den  Übergang  von  wilder  Barbarei  zur  Halbkultur,  in  der  die  Na- 
tionen sich  auf  einem  kritischen  Punkt  belinden,  und  eine  schwächere 
Widerstandskraft  niclit  liluss  gegen  die  vollerwaclisenen  Nachbarn 
mit  der  hcihern  Kultur  l)esitzen,  sondern  auch  gegen  die  jüngeren 
mit  der  niedrigeren.   Halten  wir  uns  nun  diese  Beoiiachtung  vor 
Auge,  so  werden  wir  bei  Lesung  der  (ieschichte  finden,  das>  eine 
Menge  von  glänzenden  Siegen,  mit  <li  rien  die  Nationen  prahlen, 
über  Nachbarn  errungen  wurde,  die  dank  ihrer  h'nt Wicklung  natur- 
notwendig in  dem  gegebenen  Zeitpunkt  di<"  Schwächeren  waren. 

Betrachten  wir  nun  von  dem  h;ei  «l  irgelegten  ( jesichispunkt 
■das  übhche  deutsche  \  r  onalgemälde.  Da  sehen  wir,  wie  die 
entarteten  (iallier  ihre  Nationahtät  von  der  römischen  aufsaugen 
las.son,  während  dagegen  die  edlen  Germanen  siegreich  dem  An- 
griff widerstehen  und  schliesslich  selber  das  römische  Kaiserreich 
zerstören.  Wir  sehen,  wie  die  Germanen  nur  vorübergehend  \<»r 
den  Hunnen  ^zurückweichen  uritl  dann  diese  wilden  Horden  zurück- 
werfen. Wir  sehen,  wie  die  (iermanen  bei  ihrer  Auswanderung 
nach  Süden  freiwillig  ihr  (»stliclie^  Bereich  entvölkern,  so  dass  die 
Slaven  einwandern  und  die  schwachen  zurückgebUebenen  germa- 
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ni-(  licn  Riste  überwältigen  k»jnncn*),  uic  aber  scliliesslich  dic 
(i«  inianen  dank  ilirer  unüberwindlichen  Heldenkrait  und  Kultur- 
nii<<ii»n  die  meisten  von  diesen  slavisclu  n  Parasiten  von  dem  ge- 
raubten Boden  verdrängen  oder  sie  verschlingen. 

Das  hier  gezeichnete  Bild  germanischer  lleldenkraft  lassen 
die  Deutschen  zum  «^nossen  Teil  auch  für  ihre  Stammverwandten» 
die  l\n«4l.indcr  und  Skandinaven,  gelten.  Als  Skandina\  e  sollte  ich 
mich  natürlich  geschmeichelt  fühl»  n.  aber  leider  muss.  ich  für  meinen 
Teil  auf  die  Ehre  verzichten,  denn  das  Bild  verträgt  schwerlich  eine 
genauere  Betrachtung. 

Das<  di«*  Gallier  eine  w  eniger  heldenmütige  und  z.lhe  Xaiiun 
gewf'scn  uären  als  flie  Deutschen,  dihrte  eine  sehr  gewagte  Be- 
haii))tung  sein.  Die^;  erscheint  widerlegt  >ch()ii  durch  die  bl^-^e 
Tatsache,  dass  die  Nachkommen  der  ( ialhei  .  die  h'i  anzosen,  grcis&t  re 
Einheit  und  national  -^j^rachlichc  Widerstandskraft  zeigen  als  sowohl 

Deutsche  wie  Skandinaven. 

Und  zu  der  Zeit,  als  die  Goten  and  Deutschen  das  Rumer- 
reich zerstören,  schneiden  sie  selber  sehr  schlecht  gegen  die  Hunnen 
ab.  Diese  Unterlegenheitsperiode  wird  gewöhnlich  als  etwas  ganz 
Vorübergehendes  abgefertigt,  aber  tatsächlich  dauerte  sie  lang  genug, 
denn  Attilas  Hunnen  erhielten  ebenso  geiürchtete  Nachfolger  in 
Avaren,  Magyaren  und  andern  Ostvölkern  finnischen  Stammes,  die 
von  den  Deutschen  sämtlich  als  Hunnen  angesehen  wurden.  Die 
Hunnenmacht  hat  denn  auch  starke  Spuren  in  den  Heldensagen 
zurückgelassen,  und  es  ist  bloss  der  Einseitigkeit  der  modernen  For- 
schung zu  verdanken,  dass  man  die  Augen  daiür  nicht  recht  geöffnet  hat. 
Wenn  man  davon  spricht,  wie  Deutsche  und  Goten  sich  durch  60O 
bis  700  Jahre  immer  und  immer  wieder  gegen  das  Römerreich 
heranwälzten,  da  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sie  selber  eine 
ebenso  lange  Zeit  hindurch  einem  gleichen  Druck  seitens  der  hun- 
nischen Völkergruppe  ausgesetzt  waren. 

Diese  Beobachtung  der  langewährenden  Übermacht  der  Hunnen 
wird  den  Deutschen  schwerlich  besonders  gefallen;  doch  können  sie 
sich  damit  trösten,  dass  es  den  übrigen  I'luropäern  nicht  besser  ge- 
gangen ist:  die  hunnische  Volksgruppe  war  für  jene  Zeit  eine 
ähnliche  internationale  Gcisscl,  wie  es  später  die  Türken  wurden. 

*)  So  z.  B.  Wietersheim  und  Dahn,  Geschichte  der  V01kerwanderun|(- 

I,  "  ^jafafik.  der  in  der  Siavischen  Altertumskunde  I,  18,  S.  413  und 

II.  A^.  s.  507  }T(ltrnd  macht,  dasä  die  Auswanderung  der  Goten  eine  Folge 
tles  Druckes  dci  iilavcn  war. 
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Und  die  Beachtung  der  historischen  Rolle  der  Hunnen  wird  für 
uns  wieder  von  Wichtigkeit  zum  Verständnis  Air  das  VorrOcken 
der  Slaven  nach  Westen. 

Der  deutschen  Auflfassung  ist  sehr  daran  gelegen,  zwei  Positionen 
zu  behaupten.  Einerseits  dürfen  die  Deutschen  und  ihre  Ven;i'andten 
keine  grosse  Einbusse  an  ihrer  kriegerischen  Ehre  erlitten  haben; 
daher  muss  ihre  Auswanderung  aus  den  alten  Wohnsitzen  frei- 
willig erfolgt  sein.  Andererseits  gilt  es,  die  slavischen  Einwanderer 
als  Parasiten  darzustellen,  und  das  Recht  der  deutschen  Ureinwohner 
auf  das  Land  festzuhalten;  darum  behauptet  man,  dass  die  Slaven 
eine  schwache  deutsche  Bevölkerung  vorfanden,  die  sie  durch  ihre 
überzahl  mit  Leichtigkeit  Überwältigen  konnten,*)  die  aber  doch 
ihr  Leben  weiter  fristete  und  später,  als  die  deutsche  Wiederer- 
oberung stattfand,  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervorkam  und  die 
slavischen  Parasiten  zurückdrängen  half.**) 

Das  alles  mag  recht  schon  klingen,  es  hat  aber  den  einzigen 
Fehler,  dass  es  reine  Hypothese  ist.  Es  gibt  keine  einzige  Quelle, 
die  ausdrücklich  von  einer  freiwilligen  Entvölkerung  der  deutschen 
und  gotischen  Ostlande  erzählte,  und  es  gibt  jedenfalls  einige,  die 
etwas  ganz  Entgegengesetztes  erzählen. 

Ich  will  hier  eine  Quellenschrift  hervorziehen,  die  ein  inter- 
essantes und  bisher  unbeachtetes  Licht  auf  die  älteste  Geschichte 
der  Slaven  wirft.  Es  ist  das  eine  bayerische  Kaiserchronik  aus 
dem  XIV.  Jahrhundert  (herausgegeben  in  den  Monumenta  Ger- 
maniae  S.  XXIV,  221).  In  dieser.  Schrift,  die  ein  aussergewöhn- 
licher  Sinn  für  die  ethnographischen  Verhältnisse  charakterisiert, 
heisst  es: 

»Unter  diesen  Königen  (den  Römerkaisernl  wanderten  Chams 
Söhne  (hier  =  Slaven)  ein  und  eigneten  sich  in  Europa  allen 
Grund  an  von  dem  Flusse,  der  Neper  (^DnÖpr)  genannt  wird  und 
der  der  vandalische  (d.  i.  wendische)  Fluss  heis.st,  welcher  an  Kywe 
(Kiew)  vorbeiüiesst,  bis  zur  Donau  und  Wtzla  (Weichsel).  Japhets 
Söhne  (hier  =  die  gotisch-deutsche  Völkergruppe),  welche  jenseits 
von  Kywe  wohnten,  wo  es  nun  das  obere  Ruria  (Russland)  heisst, 
wollten  die  Tyrannei  der  Chamssöhne  nicht  ertragen  und  zogen 
zu  Schiflfe  nach  den  niederen  Inseln  des  Westens  und  eigneten 

•)  Vcrgl.  Wictcrshoim  und  Dahn. 

**)  So  zum  Uci^>pi<■l  Nabert  in  seiner  Darstellung  der  (iescbichte  des 
Deutschtums. 

27« 


Digitized  by  Google 


—  4S0  - 


sich  sie  an,  nämlich  Irland,  Britannien,  Island,  Fnesland  und  Schweden. 
Die  übrigen  Inseln,  nflmlich  Dänemark,  Norwegen,  Gotland  und 
andere  wurden  von  Japhcts  Söhnen  eingenommen,  indem  sie  den 
Slavcn  von  Ruria  bis  zum  Rhein  Platz  machten. 

Darauf  20g  Justinian  gegen  die  Slaven  und  vernichtete  viele 
von  ihnen.  Da  flohen  sie  vor  seinem  Antlitz  und  einige  von  ihnen 
kamen  zu  den  Ebenen  Germaniens,  welche  sie,  da  die  Germanen 
von  den  Hunnen  getötet  und  verjagt  waren,  von  Elinwohnern  ent- 
blosst  fanden  bis  zur  Saale  von  der  Weichsel,  welche  als  Landes- 
grenze der  vandalische  Fluss  genannt  wurde.  Und  sie  eigneten 
sich  sie  an  und  nannten  sich  in  ihrer  Sprache  darnach  Poloni, 
d.  i.  Ebenenvolk,  nach  den  Ebenen.  Zu  dieser  Zeit  floh  auch  ein 
Slave,  Bohemus,  ebenso  wie  die  Polonen  mit  seinem  ganzen  Ge> 
schlecht  aus  Ungarn,  wanderte  in  ein  Tal  in  Germanien,  das  unter 
den  MordzÜgen  der  Hunnen  verheert  war,  eignete  es  sich  an  und 
Hess  seinen  Namen  seinen  Abkömmlingen  und  dem  Tale  zurück. 

Aber  Japhets  Söhne  gelangten  wieder  zu  Kräften,  eigneten 
sich  das  kleinere  und  das  grössere  Skythien  an  und  seither  unter- 
lassen sie  es  nicht,  ihre  Grenzen  bis  zu  ihrem  alten  Umfange  zu 
erweitern  und  die  Slaven  zu  unterdrücken.« 

Wir  haben  hier  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Völker- 
verschiebungen in  Ostdeutschland  und  seinen  Nachbarländern  — 
die  einzige,  die  auf  uns  gekommen  ist  —  und  das  Merkwürdige 
daran  ist,  dass  sie  uns  von  einer  gewaltsamen  Vertreibung  der 
Germanen  erzählt,  jedoch  die  Ursache  dav<m  nicht  bei  den  Slaven, 
sondern  bei  den  Hunnen  sucht  Diese  Nachricht  hat  die  Forschung 
bisher  ganz  übersehen,  aber  in  der  Tat  wird  sie  durch  alte  Zeug- 
nisse gestützt. 

In  dem  altcnglischen  Gedichte  Widsith,  aus  dem  VI.  (»der 
VII.  Jahrhundert,  einer  Art  Reischex  ln cihung,  heisst  es  u.  a  : 

Ich  besuciitc 
.  .  .    Ii'   stolze  Schar  der  \Vithiiiyrji[inge 
Den  Wulfhcre  besuchte  ich  und  Wyrmliere;  .  .  . 
Al^         Ilccr  der  Ilräden  ((ioten)  mit  scharfen  Schwertern 
Um  Wistlawudu  ( Weichsel waldj  schützen  sollio 
Das  alte  Ilerrcnj;ut  vor  den  Ixutcn  Attilas. 

Wir  hören  hier  nichts  von  dem  Ausfall  des  Kaiiii))«  ^,  aber 
davon  handelt  ein  altnordisches  Gedicht,  <las  IJetl  von  Angantyr. 
Ks  heisst  hier,  flass  die  Hunnen  vt>ii  llunland  nach  Norden  vor- 
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riicki  n  durch  den  Myrkvidwald.  Als  sie  auf  die  tlacht  n  Kbenen 
nünllich  davon  hi  ralikouimen,  tritt  ihnen  der  (iien/w  ächter  Ormar 
( —  W'yrinhercl  ontj»egen;  er  erleidet  eine  entscheidende  Nieder- 
lasse und  miiss  zu  seinein  König  Hieben,  welchen  er  mit  den 
Worten  begrüsst: 

»Von  Süden  komme  ich  Botschaft  zu  künden, 

Verbrannt  ist  die  mächtige  Myrkvideben^; 

Nun  schwimmt  das  ganze  Gotenland  im  Blut  der  Männer. 

Das  Gedicht  ftigt  nun  eine  Darstellung  an,  wie  der  Goten- 
könig seine  Niederlage  rScht  und  die  Hunnen  hinausjagt.  Aber 
diese  Wiedervergeltung  ist  nichts  anderes  als  der  berühmte  Sieg, 
den  Actius  und  die  Goten  Über  den  Hunnenkönig  Attila  in  Gallien 
erfochten:  in  Ermangelung  eines  bessern  hat  man  diesen  west- 
gc)ti»::hen  Sieg  endehnt,  um  damit  die  Niederlage  der  Goten  in 
Ostdeutschlaud  aufzuwägen.  Das  einzige  Sichere,  das  wir  aus 
dem  nordischen  Gedicht  lernen,  ist,  dass  die  Goten  eine  entschei- 
dende Niederlage  erlitten  haben,  welche  die  Einleitung  zur  voll- 
ständigen Verheerung  und  Entvölkerung  von  Ostdeutschland  wurde 
—  ein  Trauerspiel,  das  noch  durch  ein  Jahrhundert  fortgesetzt 
wurde. 

Schon  um  das  Jahr  512  teilen  Reisende  dem  byzantinischen 
Historiker  Prokopios  mit,  dass  die  Gegenden  zwischen  den  Slaven 
(in  Ungarn)  und  Dänen  öde  liegen.  Und  etwa  um  die  Mitte  des 
VI.  Jahrhunderts  wurde  Deutschland  von  einem  neuen  Hunnm- 
Sturm  heimgesucht.  Die  Avaren  setzten  sich  in  Thüringen  fest 
und  bedrohten  die  Ost^renze  des  fränkischen  Reiches.  Der 
tapfere  fränkische  König  Sigebrecht  zog  gegen  sie  zu  Felde,  wurde 
aber  im  Jahre  565  vom  Avarenchan  gefangen  genommen.  Darauf 
wurde  Friede  geschlossen,  aber  nach  Sigebrechts  Ermordung  572 
fingen  die  Avaren  wieder  den  Kri^spfad  und  im  Jahre  595 
musste  seine  Witwe  Brunhild  sie  aus  Thüringen  wegkaufen. 

Wir  .-".ehen  also,  dass  der  avarische  Munnenstunn  in  Xord- 
deutschland  gerade  unter  lu^tini ans  Ret»ierunrr  rast(\  d.  h.  zu 
der  Zeit,  in  welche  die  ba)  rieche  <  hrunik  die  Einw  anderung  der 
Slaven  verlegt.  Das  Bild,  welches  die  Chronik  /eiclmet,  findet 
dadurch  seine  volle  Hest.'itigung,  und  wir  verstehen  nun  den  ganzen 
Vorganc^:  Die  slavische  Völkerwanderung  war  bis  dahin  gegen  die 
l^alk;nih;ilbin>el  gerichtet  gewesen,  als  aber  justinian  durch  seinen 
grf)ssartigen  Wehrbau  liings  der  Donaulinie  diesen  Weg  absperrte. 
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Wälzte  sich  der  Strom  nach  Norden  über  Ungarn  und  von  da 
nacli  Brihinen  und  Deutschland. 

Wir  criiahcn  dadurch  ein  willkommenes  Licht  über  einen 
bisher  dunklen  Abschnitt  von  Europas  Geschichte,  das  zu  ver- 
stehen wichtit^  ist.  Aber  das  wichtij^ste  im  gegen\v<'irti|^en  Zusam- 
menhang ist  doch,  dass  das  so  gezeichnete  I)ild  von  der  Art  ist, 
dass  sich  Deutsche  und  Slaven  ^an/.  friedlich  darüber  einigen 
könnten.  Die  Deutschen  und  wir  Skandinaven  (als  nächste  Ver- 
wandte d<  r  ri.»trn*  müssen  alle  rdings  aut  die  Vorstellung  von  der 
ünüber\vindli(  hls  it  unsern  Volksgruppe  im  Altertume  verzichten. 
Aber  die  Ursaclie  der  X'crtrcibung  unserer  Volksgruppe  aus 
Böhmen  und  Ostdeutschland  sind  nicht  die  Slaven;  es  sind  es 
die  wilden  Hunnen,  welclie  der  gemeinsame  Feind  für  Deutsche, 
Slaven  und  für  die  übrigen  Europäer  der  alten  Zeit  waten. 
Selbst  wenn  die  Slaven  vielleicht  im  Norddeutschland  auf  eigene 
Hand  deutsche  Ureinwohner  verdrängt  h.lti«  n.  so  ist  doch  gewiss, 
dass  sie  in  den  Ländern,  um  welche  sich  der  Streit  jetzt  beson- 
flers  dreht,  n.'imlich  in  Böhmen  und  Polen,  herrenloses  Gut  vor- 
gefunden haben  und  nicht  mit  dem  geringsten  Rechte  als  Usur- 
patoren angesehen  u  erder  können.  Wenn  diese  Lehre  in  das 
Bcwusstsein  der  ViUker  eingehen  wollte,  so  wäre  damit  ein  wenn 
auch  ganz  kleiner  Schritt  vorwärts  zu  einem  friedtichen  Verständnis 
zwischen  den  österreichischen  Nationalitäten  getan. 
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Wer  einuKil  die  Klcinscite  Ljeschcn  liat,  wie  sie  unter  einer 
S(  Imt  (dl  (  ke  lai^,  wenn  sich  der  Tai^  hinter  den  Laurenzi- 
l)(  i  j;  neigte,  der  bej^reift  soijleich,  was  »Alt-Prag*  ist.  Und  wenn 
er  ertälut,  dass  man  (  inen  Kampf  um  >Alt-Prag''  führt,  so  wiid 
er  k'(  iner  Erklflrun«^  inehi  bedürfen,  es  sei  denn  dafür,  w  er  die- 
jenigen sind,  die  >o]che  Sclionheit  nicht  begreifen.  UnfJ  doch  ist, 
•  »rler  u  i^nigstcns  w  ardie.v  noch  vor  kurzem  die  Mehrheit.  V'ielieicht 
di'suegen,  weil  die  *Spiessbürgei »  überall  gleich  sind,  überall  einem 
imverdautcn  'srhleclit  anfgefassh  n  Xeiu  n  nachjagen,  t)b\vühl  sie 
leicht  liegreüen  könnten,  wie  Kdeiii  sie  darin  aussehen.  Ledern 
und  konfus  .  .  .  Das  Wesen  der  Sache  i<t  überall  da<  gleiche  Alt- 
W'ien.  Alt-.\ürnt)erg,  Alt-Prag.  Die  Herren  halx  n  [l.iu>er.  alte, 
s!;itthrhe  IlHuser,  leider  nnr  5cweisii »ckiL;  —  also  t't\\a>  wie  r>au- 
p;ii/<  llen  ruirli  (  i.irien  haben  sie  und  grosse  ihite  wclcii 
em  \'erlii"^t  an  Zm-rn  *  .  .  .  I^nd  dann:  die  (iassen  «^ind  eng,  die 
Duft  kann  nicht  gelMrii;  liin'in  und  die  »besseren  Parteien« 
wollen  nicht  df»rt  wniinen,  und  wliren  dort  noch  so  grosse  Zimmer 
mit  Alkoven  und  Erkern  und  uauiichcn  Winkeln. 

Also  geschwind  eine  Kommunikation  und  Bahngeleise  her, 
damit  ein  starker  Verkehr  und  Absatz  sich  entwickle.  (Der  Ver- 
kehr stellt  sich  vielleicht  ein,  aber  nur  als  Durchgangsverkehr,  der 
die  früheren  Abnehmer  und  den  Absatz  nach  den  Endstationen 
und  den  Verkehrssknoten  mitreisst.)  Was  nützen  die  Garten,  Höfe  und 
Laubengange . . .  Die  neuen  fünfstöckigen  Hauser  der  achtzehnmetri- 
gen  Gassen  sind  doch  etwas  ganz  anderes —auch  wenn  die  altansässigcn 
Gewerbsleutc  irgendwo  in  die  Vorstädte  hin  verschwinden.  Aber  die 
Häuser  tragen  —  oder  sie  werden  wenigstens  tragen,  bis  sie  sich  »be- 


-  424  — 


Völkern«  bei  ihren  hohen  Mieten.  —  Dieses  F"ieber  ist  überall 
das  gleiche  —  und  auch  Prag  hat  es  (:lurch«»eniacht.  Zum  Glück 
erziehen  erfahrene  Arzte  inmitten  der  Krankheit  einen  milderen 
Verlauf.  Und  so  ist  das  Schlagwort  »Alt-Prag«  in  seiner  heutigen 
Kraft  schon  einige  Jahrzehnte  alt  —  beinahe  ebenso  alt,  wie  im 
Westen,  ja  teilweise  älter  und  f)ft  besser  ...  In  Prag  haben  sich 
seine  Konse<juenzen,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  nicht  in  unorga- 
nische Stilaltsuniit?Uen  gotischer  Wohnhäuser  im  XX.  Jh.  entwickelt 
nur  aus  Furcht  gebrauche  ich  nicht  das  Wort  »ausgeartet-  — 
wie  an  so  vielen  Stellen  in  Nürnberg  und  vielleicht  wird  man 
diesem  Unheil  bis  auf  weiteres  schon  steuern  kcmnen. 

Das,  was  kam,  ist  freilich  lange  kein  Ideal  und  an  dem 
Zauber  der  Altprager  Winkel  darf  man  es  nicht  messen,  wenn  es 
nicht  schmählich  durchfallen  soll.  Und  schon  deswegen  ist  es  ein 
Glück,  dass  das  schönste  Prag  noch  steht,  das  überwiegend  ba- 
rorkr  am  linken  Ul'er.  Auf  dem  rechten  stirbt  das  Ghetto  und  die 
Altstadt  verliert  bis  auf  einige  Gassen  und  Komplexe  —  von  Tag 
zu  Tag  mehr  ihren  Namen.  Nur  das  wertvollste  von  ihr  wird 
Überlehen  zwei  Fronten  des  Gro.ssen  Ringes,  die  älteste  Rat- 
haus fac^atle,  der  Tein  mit  dem  Ungeld,  die  uralte,  mittelalterlich 
ausmündende  Melantrichgasse ,  die  winkelige,  lebhafte«  stilvolle 
Karlsgasse —  wenn  auch  sie  schon  unter  dem  S<M  u:v\'ivt  »Kom- 
munikation^ einen  Schlag  (  rh.ilten  hat  -  -  und  der  kleine  King  viel- 
leicht nicht  einmal  mehr,  der  Rathausumbau  bedroht  dessen 
Rcnaissance-liäuser  mit  den  tüchtigen  Sgraftiti-Resten. 

Für  die  Reste  der  .Altstadt  hat  man  —  durch  eine  Konkur- 
renz Regulationspläne  herstellen  lassen,  zu  spät,  als  dass  man  alles, 
was  von  Wert  war,  hätte  retten  k<mncn.  Umfassende  historische 
und  ästhetische  Studien  lagen  ihnen  zu  CJrunde,  mit  wärmster 
Würdigung  des  alten  iMalerischen  und  d(M-  ICntwicklung  des  Stadt- 
bildes. Aber  man  liess  dem  preisgekrönten  Künstler-Architekten 
nicht  das  vollkommen  fi'  <  ent sc! leidende  Wort  und  die  Kon- 
zessionen, denen  er  nach  dem  Votum  irgend  einer  städtischen 
Bauinstanz  sein  Placet  geben  musstc,  bedeuteten  ein  Niedermet- 
zeln und  eine  Stimmungsentwertung  von  Vielem,  wa^.  der  Pr«»- 
jektant  nicht  hatte  opfern  wollen.  Bei  einem  Teile  der  Altstadt 
wäre  übrigens  alles  Sträuben  umsonst  gew  r^rti 

Sanitäre  Interessen,  von  den  entscheidenden  Kreisen  wenig- 
stens als  unstreitig  anerk  i  i  •  rieten  allen  Verteidigern  AU-Prags 
zu  verstummen,  wenn  auch  der  konsequente  zähe  Kampf  derselben 
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nicht  nur  um  einzelne  Kunstdenkmale  geführt  wird,  sondern  immer 
mehr  um  das  Pittoreske  der  Erscheinung,  um  das  durch  die  Zeiten 
zusammengekittete  Ganze.  Die  Assanation  war  ein  zu  mach- 
tiger Gegner. 

So  musste  auch  das  Ghetto  fallen«  obwohl  es  zu  den  besten 
von  allen  gehörte  und  der  Schatz  seiner  Stimmungen  unverhält- 
nismassig  gross  war  gt^gonüber  dem  Wert  des  Künstlerischen  im 
Gassengewi  rre  dieser  uralten  Prager  Stadt.  Die  Assanierung  ist 
noch  nicht  fertig;  dürftige  Reste  dieser  vermoderten  dichten  Atmo> 
stphäre  des  nach  aussen  so  armen  Ghettos  halten  sich  immer 
noch  mit  ihren  letzten  Bewohnern,  den  kleinen  Gewerbsleuten  mit 
Kreuzererwerb.  Die  Nachkommen  Jener,  die  diesem  Labyrinth 
einst  Charakter  und  Namen  gegeben,  leben  dort  langst  nicht  mehr. 

Nur  ein  einziger  lieber  Winkel  ist  hier  gt  hlirhen,  der  iiall)- 
tausendjahi  ige  IViedhof,  immer  noch  wie  verzaubeii,  unfl  nur 
ein  einziges  lUatt  au-  K  i  Isinistlerischcn  (leschichte  hat  sich  hier 
erhalten  —  <he  Altf.cu-Schuie.  Schade,  dass  man  sie  beinahe  ihrer 
Wirkung  bi;raul't  liat. 

Der  mUchtiL^r  handruck,  dmch  den  sie  noch  vor  kurzeni 
wirlnc  -  g.'lnzlich  hat  sie  ihn  nicht  verloren  —  verdankte  auch 
der  Situation  seine  Kraft. 

Die  Enge  der  Gassen  und  die  Proportion  der  Häuser  im  ty- 
pischesten Judenviertel  erzielten  hier  ausser  einer  gedämpften^ 
düsteren  Stimmung  auch  einen  >onderbaren  rätselhaften  Licht- 
einfall.  in  v\elchcm  nicht  nur  die  (iesim>e  an  dem  barocken  alten 
jüdisclien  Rathause,  sonder-n  auch  alle  Details  wunderbar  in  einem 
eigentümlichen,  mystischen  Zwielicht  sich  abschatteten. 

Auch  der  Schattcnriss  und  die  Konturen  stachen  bestimmter 
ab.  Schade,  dass  es  niemanden  mehr  so  sehr  hieherlockt.  Wer 
von  Zeit  zu  Zeit  sich  hieher  verirrte,  um  sich  entweder  in  die 
Stille  des  »Holunderfriedhofes«  der  langst  vermoderten  Juden 
zu  flüchten,  oder,  um  sich  am  Abend  an  dem  Kaum  zu  er- 
freuen, den  man  hätte  den  jüdischen  Kultusringplatz  nennen 
können,  in  der  glänzenden  Stimmung  der  beiden  Synagogen, 
der  Altneu-  und  der  Hochschule,  mit  dem  Abglanz  der  Lichter 
der  ungezählten  Kronleuchter  in  den  hohen  Fenstern;  wer 
die  vor  vier  Jahren  zerstörte  Häusergruppe  in  der  Roten  Gasse  im 
Gedächtnis  hat,  welche  ebenso  wie  das  Kathaus  durch  die  Bau- 
form, das  durchbrochene  Stein  gel  ändcr  der  nach  aussen  offenen 
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Treppe  und  das  nach  spanischer  Art  ausgebauchte  Gitter  des 
Nachbarhauses  Überraschte,  wird  nicht  begreifen,  dass  es  so  viel 
Anstrengung  kostete«  der  aus  dem  Xfll.  Jahrhundert  stammenden 
Synagoge«  die  aus  dem  Ghetto  einzig  und  allein  erhalten  werden 
sollte,  wenigstens  den  unentbehrlichen  Hintergrund  der  »Hoch- 
schule« und  des  jüdischen  Rathauses  zu  retten.  Diese  drei  Ge- 
bäude hat  die  ^it  zu  einem  bewunderungswürdigen  Ganzen  zu- 
sammengestimmt, gekrönt  von  dem  Barock  des  über  die  Hohl- 
ziegel des  Rathauses  emporragenden  Turmes  von  nicht  ganz  be- 
griffener Originalität  mit  dem  im  Detail  meisterhaften  und  wie 
Spitzen  feinen  Gitterwerk  des  Geländers:  Es  gab  von  diesem  Am- 
bit  über  der  hebräischen  Uhr  einen  wundervollen  Blick  auf  das 
rote  Meer  der  Dächer  über  den  Häuschen,  die  sich  unten  an- 
schmiegten. 

Dieser  Prospekt  ist  vollst.Hndij:»  \  (  r>i-li\\  auden.  Schon  tiii  iiit  n 
sicli  rundumher  die  7.in^li;ui>t  r  der  st<il/.«  sten  Prager  Assanaiiuns- 
.strassen  /u  jener  ll«)he,  die  das  Gesetz,  ziilässt.  Xur  die  an  die 
» l  l»)ehsrhüle«  i»renzende  KcKe  wurde  einem  Kün.-il*  ;  zur  L(")>un;4 
des  1 1<  >ii<  r.p!  v»l)iems  anvertraut.  Und  so  ducken  sich  nach  alledeni 
Iii  riiiilicn  die  Reste  der  alten  Zeit  mit  ihrer  l^ia^e  fast  wie  ein 
Pas(]uill. 

Es  bleibt  nur  übrig  zu  bedauern,  dass  die  VerhiUtnisse  es 
geboten  liaben,  dass  es  so  werde,  und  dass  die  ahe  Bauordnuntj 
noch  in  Geltung  ist.  Und  die  Bauottlnung,  auf  den  Parzellen, 
der  Privaten,  —  ach,  mit  der  ist  jeder  Kampf  vergebens  .  . 
Be>onders  da  es  in  Pn«.i;  keine  strcMirren  baupolizeilichen  Yor- 
schriften  j:jibt,  etwa  von  der  Art  wie  in  Hessen  oder  speziell  in 
llildesheim,  in  Au^sburi^,  Kothenbur«^  an  der  Tauber.  Dass  es 
überliaupt  in  üsterreicli  keine  hinrei  ch  e  n  tl  e  ortl/.ielle  Kontrolle 
über  Neubauten  vom  kün.stlerischen  oder  ästhetischen  Standpunkt 
gibt  —  abgesehen  von  dem  Votum  <ler  Bauinstanz,  die,  auch  wenn 
sie  will,  keine  Stütze  im  Gesetz  hat  —  so  bleibt  als  entscheiden- 
der Faktor  nur  der  persönliche  (ieschmack  übrij^  und  der  steht 
viel  zu  oft  unter  dem  souveränen  Bann  des  Spekulationsfiebers 
und  der  Folgen  des  Budenwuchers,  der  in  Prag  zwar  nicht  schlim- 
mer ist  als  anderswo  in  unsem  Breiten,  dessen  sich  aber  Prag 
nicht  erwehren  kann.  Prag  ist  um  nichts  bi)s williger  als  andere 
europäische  Städte,  aber  es  sündigt  ve  r  h  nl  t  n  i  s  m  fl  ^  <  i  g  m  ehr 
als  andere,  wenn  es  der  Schablone  und  dem  niederdrückenden 
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Aus>tlicii  ICinlass  gewaliii,  ucil  das.  w  a  >  dem  \  c  u  c  ii  Platz, 
macht,  so  aussftiTouöhnlich  sch<>n  ist  und  den  asthetisclieii  Kuhin 
Prags  *4t  dichtet  hat. 

Um  da^  Bild  \  >»n  Pratj  hnndeii  es  sich  vor  alk-:n.  \\'i<'  sch«»n 
.^,  <n<rt:  d(  r  Kanipt  um  Alt-Piai^  woj^t  eigenthch  *»ar  niclit  so  sehr 
um  (  inzclne  künstlerische  Denkmfllcr  Seihst  wenn  man,  wie  vor 
etwa  vier  Jahren,  ein  Werk  I)ien/.enhoH<  zerstört,  eines  von 
nu  n  ersten  ^lie  Peter-  und  Paulskirclie  auf  dem  Zdera/.  — 
Schuld  tr.lj^t  hier  der  Staat  t,  so  ist  doch  das  Nichtntei  It  rrei^^en  von 
Denkmälern  schon  ein  seihstverstänflüches  Dinij  —  wir  leben  nicht 
mehr  vor  hundert  oder  noch  vor  fünfzifj  Jahren.  Aber  -Alt-Prai^« 
ist  die  Fra<^^e  d' s  Stadtcharakter^  rlit^  Fraise  der  Krhaliunj*  dii'ser 
hinreichenden  (jruppen  und  allerdings  auch  der  Pahaltunjr  der  ü  m- 
!Ljebunj.j  der  einzelnen  Denkmäler,  damit  sie  nicht  in  ^rlilechte, 
sie  un;^ehiihrlich  bedrückende  Gesellschaft  «[geraten  Alt-Pra*.j  be- 
ruht ifi  der  niaiesiätisch  erhabenen  Kottiposition  des  Ganzen 

Und  so  hat  die  Spekulationswut  gleich  rücksichtslos  auch  dort, 
wo  sie  die  Falxchaft  der  zerstörenden  hyi^ni  nischcn  Tendenzen 
angetreten  hat,  bis  heute,  wo  auch  der  Podskal  mit  seiner  typi- 
schen Bevölkcruni;  lallt,  nur  mehr  die  Kleinscitc,  mit  kleinen  Aus- 
nahmen, ganx  \'erschont. 

Die  Klcinscitc  wirkt  heute  noch,  mag  man  durch  ihre  Ga:tsen 
pitgern  oder  sie  von  der  Höhe  des  Burgberges  betrachten,  und 
weckt  jenes  Entzucken,  mit  dem  wir  noch  vor  12  Jahren  vom 
Belvedcrc  auf  die  Altstadt  blickten.  Das  war  ein  Epos  von  altem 
Bürgerruhm,  ein  Lied  von  den  Patriziern,  welche  die  ältere  poli- 
tische Geschichte  der  Stadt  geschaifen  haben.  Und  wo  ist  heute 
die  hinreissende  Aussicht  auf  die  Altstadt  und  das  bezaubernde 
Bild  des  Ghetto  hingekommen  ?  Sie  sind  verschwunden  wie  Zauber- 
Visionen  vor  der  vielleicht  notw  endigen,  aber  in  ihrer  Erscheinung 
monströsen  Assanation.  Und  aus  dem  Bilde  der  Altstadt  sind  fast 
die  Türme  verschwunden,  jene  Türme,  denen  Prag  sein  schmük- 
kendstes  Epitheton  verdankte:  Dicht  über  den  llausdflchern  nur 
glänzen  heute  in  den  rosigen  Flammen  des  Sonnenuntergangs  die 
goldenen  Kirchonkuppeln,  die  sonst  hoch,  hoch  über  die  bizarren 
Linien  der  Mansarden  sich  erhoben.  Nur  die  Tctnkirche  hat  wie 
durch  Schicksalsmacht  die  Oberherrlichkeit  ihrer  Türme  bchaupi<'t. 

\'or  luinderifiintund/uun/ig  |aliren  hat  die  >laikc  1  land  dt  r 
J*jsej)hinischi  n  Sakulari.>ation  un/alilige  Kunst.-chat/e  aus  dem  .\iuliiz 
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Prags  weggewischt,  alte  Kirchen,  Kapellen  und  Coenobten  wurden 
verlassen,  dann  entweiht  und  eventuell  niedergerissen.*)  Das  war 
auch  im  Geist  der  Zeit,  aber  eigentlich  litt  dabei,  wenn  auch  in 
hohem  Grade,  nur  die  Ausstattung  von  Alt-Prag.  Aber  die 
heutigen  baulichen  Veränderungen  sind  eine  gefährlichere  Krankheit 
und  könnten  fttr  das  Ganze  ansteckend  werden.  Prag  wird  zum 
Opfer  der  Regulierung  einer  modernen  Grosstadt  —  es  ist  ein 
für  Prag  verhängnisvoller  Fehler,  dass  man  es  jeden  Augenblick 
von  oben  betrachtet  Jeder  längere  Spaziergang  zwingt  einen  dazu. 
Und  schade,  dass  die  Altstadt  schon  das  Stigma  einer  Zinshäuser* 
Stadt  trägt 

Mit  der  Kleinseite  —  diesem  Unikum  von  Stadtbau  —  darf 
es  aber  nicht  so  weit  kommen.  Sie  hat  eine  noch  empfindlichere 
Poesie  und  gleich  vom  Quai  aus  (wohin  jeder  sich  verirrt,  mag  er 
auch  nur  auf  einen  Tag  in  die  ehrwürdige  Königsstadt  kommen) 
wirkt  es  bezaubernd,  wie  ihre  Gebäudemassen  jenseits  der  Wasser- 
fläche auf  dem  sanft  ansteigenden  Terrain  zur  Gesamtwirkung  in 
die  Atmosphäre  komponiert  sind. 

Die  Verantwortlichkeit  für  die  Kleinseite  ist  also  weit  grösser 
und  der  bedächtige  Architekt,  dem  die  hier  beizeiten  zur  Sorgfalt 
erwachte  Stadt  die  Sorge  aufgebürdet  hat,  in  die  alten  Grundrisse 
ohne  schädliche  Beschränkung  die  Wünsche  des  neuen  regen 
Lebens  der  Kleinseitner  zu  bergen,  schafft  schon  lange  an  seinem 
künstlichen  Plane.  Und  fast  würde  er  einen  Zauberstab  benötigen: 
jede  Berührung  der  Kleinseite  weckt  Befürchtungen,  dass  man  iltr 
wehetun  wird. 

Wenn  die  Freunde  und  Verteidiger  von  Alt-Prag  —  und 
ihre  sichtbare  Organisation  der  Alt-Prag-Klub  ^lub  »Za  Starou 
Prahu«),  welcher  ileissig  an  den  alten  Mauern  Wache  hält  und  in  der 
Stille  der  hundertjährigen  Gärten  leiden.schaftlich  die  Poesie  seiner 
Stadt  verteidigt  —  wenn  diese  Freunde  einträchtig  belehrend,  tadelnd 
und  angreifend  für  die  Romantik  von  Prag  kämpfen,  —  denn  darin  Hegt 
heute  der  Kern  des  Ringens,  —  so  ist  die  Kleinseitc  die  Quelle  des  Auf- 
schwungs. Darum  wird  die  Zukunft  von  Kämpfen  um  den  Charakter 
der  Klcinseite  erfüllt  .sein,  um  ihre  Silhouetten,  Dächer,  Tauben 

*1  Die  damals  an  e"iffrntli(  hrn  Ptaj^c  i  Denkin  iKm  vrnirsarhtrn  Srhrult  n 
!ial  vor  zwei  Jahren  ])[  .  1,  |cial>c"k  in  einer  umlanyiiciu  n  BruM  liiiif  licr 
Kampf  tjcijcn  den  akertümlichcn  Charakter  Prags»  vom  XVIII.  Jh.  Ijia  auf 
unsere  Zeit  (ßoj  [)roti  starobyldmu  rizu  Prahy  .  .  .)  Prag  1904.«  mit  giiind* 
licher  Sachkenntnis  beschrieben. 
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und  Gfliten,  von  Kämpfen,  in  welchen  nichts  Reaktionäres  und 
keine  unmoderne  Erstarrung  sein  wird,  sondern  nur  Pietät  gegen 
die  steinerne  Tradition,  die  uns  für  jeden  einzelnen  Stein  zittern 
lässt,  der  aus  dieser  orif*inellen  Umfassung  eines  bisher  ganz  eigen« 
tttmlichen  charakteristischen  Lebens^  aus  diesem  Interieur  von 
Museumsstücken  alter  Architektur  herausfalten  könnte.  Darum  ist 
die  Frage  von  Alt-Prag  heute  eigendich,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  in  erster  Reihe  die  Frage  der  Kletnseite  — 
weil  die  Kleinseite  mit  ihrem  Charakter  steht  und  ihren  Wert  be- 
halt —  das  Verderben  der  Kleinseite  bedeutet  den  Fall  von  Alt'Prag 
und  damit  auch  den  Verlust  des  alten  ästhetischen  Ruhmes  von 
Prag  Überhaupt. 
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Olakar  Hostinsky, 

Von  Dr.  Franz  Krejdi. 


Man  sieht  es  —  wieder  ist  eine  Generation  herangereift,  wieder 
ist  eine  Epoche  unserer  kulturellen  Entwicklung  ihrem  Ab> 
schluss  nahe;  die  sich  mehrenden  Jubiläen  und  leider  auch  Nekro- 
loge von  Mflnnern  der  Wissenschaft  und  Kunst  markieren  den 
Obergang  zu  einer  neuen;  die  Cechische  Revue  ist  an  ihrem  An- 
fange geboren  —  sollte  man  darin  mehr  als  einen  Zufall  erblicken  ? 
Das  aber  ist  sicherlich  kein  Zufall,  dass  alle  die  Jubiläen  auf  das 
Inslebentreten  der  dechischen  Universität  zurückweisen,  welches 
gerade  vor  flinfundzwanzig  Jahren  durch  sprachliche  Teilung 
der  altehrwürdigcn  Carolo-Ferdinandea  erfolgte.  Fünfundzwanzig 
Jahre  des  Bestandes  einer  selbständigen  Universität,  eigentlich  un- 
serer einzigen  Pflegestätte  der  Wissenschaft,  Hlr  eine  Epoche  im 
I>eben  eines  kleinen,  vorwärtsstrebenden  Volkes  zu  halten,  ist  nichts 
Widersinniges,  wenn  man  bedenkt,  wie  mächtig  der  Einfluss  einer 
blossen  Konzentration  von  so  vielen  Männern  der  Wissenschaft 
zur  gemeinschaftlichen  erzieherischen  Tütigkeit  auf  das  gesamte 
Volksleben  sein  kann  und  sein  muss,  wenn  femer  der  Zeitraum 
von  ftinfundzwanzig  Jahren  eben  hinreicht,  um  die  Tragweite 
jenes  Einflusses  an  konkreten  Erfolgen  und  dauernden  Schöpfungen 
messen  zu  können.  Und  da  dieser  Zeitraum  mit  der  Periode 
der  Schaffenskraft  und  Schaffenslust  derjenigen  zusammenfällt, 
denen  es  beschieden  war,  von  der  Universität  aus  die  kultu« 
relle  Entwicklung  des  Volkes  zu  beeinflussen,  so  bieten  die 
Jubiläumsmeditationen  zugleich  Beiträge  zur  Charakteristik  der 
besagten  Kpoche  und  zur  Würdigung  der  Bedeutung  der  Univer- 
sität nir  die  Hebung  der  kulturellen  Entwicklung  des  gesamten 
Volkes.  Man  wird  das  Universitätsjubiläum  gewiss  nicht  ohne  zu- 
sammenfassenden Rückblick  vortibei^ehen  lassen  —  vorderhand 
wollen  wir  des  sechzigsten  Geburtstages  eines  Mannes  gedenken, 
dessen  Tätigkeit  die  Beziehung  der  theoretischen  Pflege  der  Wissen- 


Schaft,  wie  sie  dem  Berufe  eines  Universitätslehrers  entspricht^ 
zum  wirklichen  Leben  des  Volkes  so  deutlich  erkennen  lässt 

Es  ist  Professor  dr.  Otakar  Hostinsky  (geb.  2.  Jänner  184^7) 
und  das  Gebiet»  auf  welchem  seine  fachwissenschaftliche  Tätigkeit  — 
er  ist  Professor  der  Aesthetik  —  direkt  in  den  geistigen  Entwick« 
lungsgang  des  Volkes  hinübergreift,  ist  das  der  Kunst  Was  Ho- 
stinsk^  in  dieser  Hinsicht  für  uns  bedeutet,  wird  jedem,  der  nur 
einigermassen  unsere  Fortschritte  in  der  Kunst,  speziell  in  der 
Musik,  verfolg' t  hat,  durch  Nebenemanderstellung  der  Namen  Ho- 
stinsky-Smetana  klar;  und  ftir  die  übrige  Welt  glaube  ich  jetzt,, 
wo  Smetanas  künstlerischer  Weltruf  unbestritten  ist  und  wo  es  fQr 
jeden  Musikfreund  und  Musiktheoretiker  zur  Pflicht  geworden  ist,  sich 
mit  Smetanas  künstlerischer  Eigenart  vertraut  zu  machen,  Hostinskys 
wissenschaftlich  ästhetische  Bedeutung  dadurch  angedeutet  zu. 
haben,  dass  ich  ihn  als  Theoretiker  des  Smetanismu& 
bezeichne.  Die  Präzisierung  des  Begriffes  Smetanismus  wollen  w^ir 
den  Fachkennem  Überlassen,  ich  bemerke  nur  soviel,  dass  darin 
die  Stellung  der  Smetanaschen  Musik  in  der  Gesamtentwick- 
lung dieser  göttlichen  Kunst  und  dadurch  auch  der  Anteil  des 
spezifisch  dechischen  Volkselements  an  derselben  im  allgemeinen 
und  speziell  das  Verhältnis  dieser  Faktoren  zum  Wagnerianismus 
enthalten  ist.  Das  genügt,  um  begreiflich  zu  machen,  dass  das 
Epiiheton  »Theoretiker  des  Smetanismus«  etwas  bedeuten  kann. 
Und  bei  Hostinsky,  das  wollen  wir  uns  bei  Gelegenheit  seines, 
sechzigsten  Wiegenfestes  ins  Gedächtnis  rufen,  bedeutet  es  viel. 

Hostinsky  hat  in  sich  alle  Bedingungen  vereinigt,  um  die 
Rolle  eines  Theoretikers  des  Smetanismus  übernehmen  zu  können 
und  die  damit  verbundenen  Autgaben  mit  Erfolg  durchzufahren. 
Eine  durch  und  durch  künstlerisch  beanlagte  Xatur,  welche  ihn 
zur  gründlichen  Einsichtnahme  in  alle  Geheimnisse  der  Kunstpraxts 
befähigte  —  er  musizierte,  zeichnete,  komponierte,  dichtete  — 
widmete  er  sich  dem  wissenschaftlichen  Studium  der  Aesthetik 
und  arbeitete  sich  gleich  im  Anfang  inmitten  der  verschiedenen 
Strömungen  und  einander  heftig  bekri^enden  Ansichten  zu 
einem  festen,  wohlbegründeten  Standpunkte  durch,  der  ihm  einen 
klaren  Cberblick  über  das  ganze  Gebiet  gewährte,  der  fllr  seine 
ganze  nachherige  Tätigkeit  den  Ausgangspunkt  bildete  und  von 
welchem  aus  er  an  die  Lösung  der  konkreten  Fragen  und  Probleme 
—  wir  können  es  jetzt  kurz  ausdrücken  —  des  Smetanismus 
herantrat. 
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Dieser  Standpunkt  ist  am  doutlichsten  aus  der  crston  gn'is- 
sercn,  deutsch  geschriebenen  Schrift:  » D  a  s  M  u  s  i  k  a  1  i  s  c  h  -  S  c  h  r»  n  c 
und  dasGesamtkunstwerk  vo  m  Standpun  kte  der  for- 
malen Aesthetik*  (Lcipzii»  1877)  zu  ersehen.  Hostinsky  greift 
hier  in  den  Streit  der  »Formalisten«  und  der  > metaphysischen« 
Aesthetiker  ein,  und  zwar  insoferne  da^  Streitobjekt  der  wagne- 
rische Begriff  der  Oper  als  Gesamtkunstu^erkes  bildete.  Die  For- 
malisten, als  deren  l  lauptrepn'lsentanten  in  der  Schrift  der  bekannte 
Musiktheoretiker  Eduard  Ilanslick,  ein  Prager,  und  der  Hcr- 
bartianer  Robert  Zimmcrniiinn,  ebenfalls  ein  Prager,  bezeichnet 
werden,  stellten  sich  in  Konsequenz  ihres  Prinzips,  idass  das  Wesen 
-der  ästhetischen  Schönheit  nicht  in  der  Qualität  einzelner  ein- 
facher noch  so  angenehmer  Eindrücke  besteht,  sondern  in  ge- 
wissen Verhältnissen  von  zwei  Eindrücken  |  Vorstellungen  im  wei- 
teren Sinne|),  dem  Begriffe  des  Gesamtkunstwerkes  und  der  ganzen 
Wagnerschen  Musik  ablehnend  gegenüber.  Jede  Kunst  hat  ein 
eigenes  Gebiet  zugewiesen  bekommen,  wo  sie  sich  nach  ihren 
eigenartigen  Gesetzen  entwickelt  und  innerhalb  dessen  sie  zu  ihrer 
Vollendung  gelangen  kann  und  soll.  Keine  Kunst  kann  über  die 
ihrem  Schäften  gesteckten  Grenzen  hinaus  mit  den  ihr  zu  Gebote 
stehenden,  ihrem  Schaffenskreise  angemessenen  Mitteln  mit  anderen 
Künsten  in  der  Darstellung  ihres  spezifischen  Inhaltes  konkurrieren 
wollen,  ohne  Gefahr  zu  laufen  an  ihrer  eigenen  Reinheit  und  Wir- 
kungskraft Einbusse  zu  erleiden.  Somit  ist  in  der  Instrumental- 
musik der  Höhepunkt  der  Entwicklung  dieser  Kunst  zu  erblicken, 
«nd  soll  die  Oper  als  ein  musikalisches  Kunstwerk  l)etrachti"t 
werden,  so  muss  das  dramatische  Moment  zurücktreten  und 
dem  musikalischen  Prinzip  die  Oberiierrschaft  in  der  Oper  ein- 
geräumt werden.  Eine  Oper,  in  der  die  Musik  immer  und  wirklich 
nur  als  Mittel  zum  dramatischen  Ausdruck  gebraucht  wird,  ist 
ein  musikalisches  Unding.  Eine  solche  Vereinigung  der  Künste, 
in  der  sich  die  beschränkten  Fähigkeiten  der  einzelnen  Künste 
ergänzen  und  unterstützen  und  gleichw*ertig  einem  gemeinsamen 
Ziele  zustreben,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

So  i«t  der  Stab  über  Wagners  Musikdramn  gebrochen, 
seine  reftirmatorischc  Tätigkeit  als  verfehlt  gekennzeichnet  und 
die  Begeisterung,  mit  welcher  jedes  neue  Werk  des  Ba\  reuther 
Meisters  von  immer  weiteren  Kreisen  aufgenommen  wurde,  wird 
als  Verirrung  des  echt  musikalischen  Geschmackes  gebrand- 
markt. 
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Hostiiisky  fn'^Nt  die  Sachr  anflf-rs  auf.  An  do!n  F(irm]>nnx:ipc, 
und  /.war  im  Sinne  der  Herba: t-clu-n  Voraus^iet/.ungen  testhaltend, 
sucht  er  zu  beweisen,  dass  die  Konsequenzen  ile<  Formprinzips^ 
wenn  sie  nur  ri(  hti^'  i^i  zo^en  worden  sind,  keineswegs  zur  AI>- 
li  linuiiL;  des  WaijnersclR'n  Musikdranias  führen,  sondern  das  viel- 
mehr das  I'rinzip  der  Wagnerischen  Tlieorie  des  Miisikdramas 
sicli  als  nr>tiL;('  K' jux-ijucnz  fies  formalistischen  Stand])unktes  ergibt 
^und  somit  als  ästheti->rli  In  i crhtii^t  erscheint.  Für  den  Verein  von 
Künsten  gelten  eben  amU  re  drundsatze  als  für  die  isoliert  ihre 
Macht  entfallenden  und  ihrem  spezifischen  Ideal  zii>ii  cbenden 
Kün^^te  Die  (^per  ist  kein  rein  musikalischi  s,  soii<l(  i  n  <'iii  zusam- 
mengehet/tis  Kunstw  erk'  un  l  zwar,  da  alle  theatralischen  Künste  an 
ihm  l)eteiiigt  sind,  em  (ic-^  untkunstwerk;  fnltrhrh  ist  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  beteiligten  Künsu-  nach  Massgabe  ihrer  Re- 
fJihigung.  zum  gemeinsamen  Zv.erke  beizutragen,  zu  bestimmen, 
und  Wagners  (irundsatz,  jede  beteiligte  Kunst  mr)ge  ihre  eigenen 
Aspirationen  flem  Interesse  des  Ge^^amteindrucks  unterordnen  und 
nie  auf  Kosten  dieses  ( resaniteindrucks  hervortreten  wollen  ist 
vollkommen  berechtigt  und  alle  fih-  den  Komponisten  daraus  sich 
ergebenden  Regeln  sind  v(»Ilkommen  zu  billigen.  Das  Gesamtkunst- 
werk um» •!  liegt  nur  als  fertiges  (ianz<"  flf^r-  .ästhetischen  Beurteilung, 
da  kommen  die  allgemeinen  .'i'^tlK  ii-clien  drundsätze  zur  (ieltung; 
aber  die  Kegeln  für  dessen  lüu-tt  luing  zu  bestimmen  fällt  der 
Kunstlehre  -m  und  die  sind  nicht  einfache  Applikationen  der  für 
einzelne  Künste  geltenden  ästhetischen  Normen. 

Diese  .Ansieht  '.erkniipft  also  den  Wagnerianismus,  wenig- 
stens  seinen  wichtig-~ten  und  für  die  imHikalische  Fntwicklung 
fruchtbarsten  ( iedanl  <  n,  mit  di'm  fi-^tlieti-rhi  n  Formalismus,  bedeutet 
aber  keineswegs  einen  oberflächliclien  X'ermitdungsversuch  zwischen 
d'-n  -ircitenden  i'arteien  unrl  wir  k<"»nnen  llostiinkv  ants  Wort 
glaui)en,  \' enn  er  .^icli  zum  Schlüsse  seinei  .•^chr>nen  Sciinft  gegen 
den  Verdaciu  verwahrt  -^  zu  dem  ailerdin  ;-  verführeri.schen  Auskunfts- 
mittel einer  goldenen  Mittelstiasse  gegiitlen  zu  haben.*  Die  V^er- 
!:n  "i]  .t'iing  i*?  auf  dem  Boden  der  wissenschaftliehen,  auf  rein  em- 
pirischer, allen  metaphysischen  Voraussetzuni;«  n  entzogenen  Basis 
ruhenden  .ÄsthetM-  bewirkt  worden,  welche  keine  .Mittelstrasse  zulässt 
und  blos>  einen  Weg  <»ffen  hält:  tien  der  streng  logischen  Durch- 
führung (\r>  Prinzij)s.  Diesen  ^^'(  eingeschlagen  zu  lial>en  ist 
Ilostinskys  Verdienst;  die  Verknü|)luiig  (.1(T  entgegengesetzten  An- 
sichten und  nicln  von  entgegengesetzten  Standpunkten,  welche  in 
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ihrer  Um  ersöiinlichkt  ii  <  la-tcln  n  bleiben,  ist  dadurch  über  dei» 
Vorwurf  eines  sciclucn  I\klrkti/i<mus  erhoben. 

Man  siciit,  Hostinsky  ist  kein  unbedingter  Wagnerianer.  Er 
steht  anders  seiner  Theorie  als  seiner  Kunst  gegenüber.  An  der 
Theorie  Wagners  musstc  er  a!s  ausj^rfsprochener  Empiriker  (ich 
werde  später  eikl.'iren,  warum  ich  nicht  sage:  Merl)artianen  die 
metaphysische»  dem  Schopenhaueriscli«  n  Willensprinzipe  entsprun- 
j^ene  Grundlage  i)erhorreszieren  -anu  aih>n  daraus  sich  erLjebenden 
Konsequenzen,  das  Wesen  der  Kunst  überhaupt  und  der  ^klsik 
spezi^ell  betreffend.  Und  von  <ler  Kunst  Wai»ners  sa«.jt  er  ausdriick- 
Hch,  dass  er  in  seinen  .Musikdramen  zwar  das  h«>chste  1  '  '  l<-^ 
( iesamtkunstwerkes  n«)ch  kani^e  nicht  verkörpert  steht^  aber  doch 
dafürhält,  der  Bayreuther  Meister  sei  nicht  nur  auf  tlem  richtiijen 
Wege  zu  jenem  Ideal,  sondern  auch  dem  Ziele  viel  näher,  als  je 
Einer  vor  ihm.  Wai^ner  bedeutet  also  nicht  die  Vollendung;  die 
Entwicklung^  ^chi  (i!>er  ihn  hinaus  zu  neuen  Formen  uikI  der 
Weg  ist  auch  für  Smetana  oflFen,  ffir  den  Smetanismus  sind  aber 
die  Grundbegriffe  gegeben:  der  Wagneriantsmus  ist  darin  mit- 
inbegriffen. 

Daraus  ergibt  sicli  aiuli  <li(  Ait  tind  Weise,  in  welcher 
Hostinsky  in  die  Kämpfe.  \V(  !<  lu  den  Werdeprozess  der  öechischen 
modernen  Musik  auf  heimathchmi  I'oden  begleiteten,  eingriff. 
Diese  Kämpfe  begannen  im  J.  1861,  als  Smetana  von  Gothenburg 
in  Schweden  nach  Trag  zurückkehrte  und  durch  seine  mächtige 
künstlerische  indivi(hialität  die  modernen,  fortsein ittlichen  Ideen 
auf  das  dortige,  recht  konservative  musikalische  Milieu  einwirke  n 
liess.  Aus  dem  treffliclien  cechisch  geschriebenen  Buche  K  r  i  e  d  r  i  ch 
Smetana  und  sein  Kampf  um  d  ie  m  o  d  e  r  n  e  b  ä  h  m  i  sehe 
Musik.  Erinnerungen  und  Betrachtungen  von  O  Hostinsky  (Prag* 
J.  Laichtcr,  190f>\  üIxm-  welches  in  deutscher  Sprache  ein  zwar 
kurzem,  aber  er--chr»pfondes,  instruktives  Referat  von  J.  (ioll  Wiener 
Zeitung,  Beilage  Nr.  298,  19f>l  i  vorliegt,  erfahren  wir,  w  ie  sich 
diese  Kämi>re  gestalteten,  welche  Rolle  darin  Smetana  und  welche 
Hostinsky  zufiel  Das  durch  äussere  Bedingungen  begünstigte 
Streben  der  Volkse, >ole  nach  Sicherung  der  eigenartigen  Indi- 
vidualität auf  allen  (iebicten  führte  auf  dem  Gebiete  der  Musik 
zum  AuftauciuMi  des  Ideales  ein^T  nationalen  ceehischen  Musik 
und  die  Verkr»rperung  dieses  Ideale-,  sollte  durch  den  genialen 
Smetana  stattfinden.  Nur  (M-  hatt»«  die  Be<lingungen  dazu  und  sein 
künstlerisches  Genie  hätte  das  Problem  sicherlich  in  seinen  Werken 


Digitized  by  Google 


—  4»x>  - 


allen  Mindemisscn  zum  Trotze  gelöst,  die  spätere  Generation  hätte 
das  gewiss  bej^iiflfen»  sowie  seiner  Kunst  erst  nach  seinem  Tode 
von  der  übrigen  Welt  die  gebührende  Anerkennung  zuteil  gewor* 
den  ist.  Doch  je  eher  ein  Genius  von  denen  begriffen  wird»  denen 
zum  Heile  ihn  die  Vorsehung  werden  Hess,  desto  besser  flir  sie, 
desto  besser  für  die  kulturelle  Entwicklung  seines  Volkes;  und 
zum  Verständnis  eines  Genies  unter  dem  Volke  beizutragen,  für 
seine  Ideen  zu  kämpfen,  bedeutet  für  die  kulturelle  Hebung  des 
Volkes,  für  sein  Wohlergehen  nicht  minder  als  selbst  schaffendes 
Genie  sein.  Was  nützen  dem  Eigentümer  Schatze,  die  er  nicht  zu 
würdigen  weiss? 

Hostinsky  liess  sein  musikalisches  Feingefühl,  vertieft  und 
verklärt  durch  seinen  theoretischen  Standpunkt,  die  reformatorischc 
Tätigkeit  Smetanas  und  seine  Bedeutung  flir  die  Verwirklichung 
des  Ideals  einer  öcchischen  Musikkunst  sofort  erkennen  und  so- 
bald er  den  Kampfplatz  betrat,  musste  sich  für  ihn  der  Kampf 
um  fortschrittliche  Ideen  in  einen  Kampf  um  Smetana  verwandeln. 
Es  galt  zu  diesem  Zwecke  den  Begriff  einer  spezifisch  £echischen 
Musik  sowohl,  ich  möchte  sagen  —  negativ,  als  positiv  abzugren- 
zen. Den  starrkfjpfigcn  Konservativen  unter  unseren  tonangebenden 
Faktoren  des  Kunstlebens  musste  bewiesen  und  klargemacht 
werden,  dass  der  Smetana  zum  Vorwurfe  gemachte  Wagnerianis- 
mus  dem  Begriffe  einer  £echischen  nationalen  Oper  nicht  nur 
nicht  widerspreche,  sondern  vielmehr  eine  unerlässliche  Bedin- 
gung zu  deren  Schaffung  sei.  Denn  den  prinzipiellen  Gegnern  der 
neuen  Richtung  kam  bei  der  Bekämpfung  ihres  gefährlich  genialen 
Verfechters  folgender  für  durchschnittliche  Patrioten  so  plausibler 
Schluss  zu  statten:  VV.i^arr  ist  der  Schöpfer  der  nationalen  deut- 
schen Oper:  wie  könnte  eine  Nachahmung  seiner  Schöpfungen  zu 
einer  dechischcn  nationalen  Oper  führen?  Und  einem  Smetana 
musste  es  passieren,  dnss  seiner  ersten,  jetzt  anerkannt  nationalen 
Oper  »Die  Brandenburger  in  Böhmen«,  mit  welcher  der  Meister 
um  den  Harrachschen  Preis  konkurrierte,  der  Mangel  an  Volks- 
tümlichkeit vorgeworfen  wurde! 

Das  hat  llostinsky  veranlasst,  eine  Reihe  von  Artikeln  in 
die  musikalische  Zeitschrift  Dalibor  über  Wagner  und  den  Wagneria- 
nismus  und  dessen  Verhältnis  zum  Streben  nach  einer  cechisch- 
nationalen  Musik  zu  schreiben,  welche  bis  h(Hit/.utai^e  das  r.r-;te 
rcpi-;is(Miti(  i'(^n.  \\a<  bei  uns  überhaupt  übci  \\'at;n<  rs  Mu-ik  ge- 
schrieben wortkn  ist.  Dariu  hat  er  seinem  wi>>en>chal"tlich  asthe- 
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tischen  Standpunkte  gemäss  gezeigt,  was  in  der  Wagnerschen 
Musik  und  Theorie  dauernden  Gewinn  und  unverrückbare  Grund- 
lage lür  die  weitere  Ent\vici<lung  der  musisclien  Kunst  Oberhaupt, 
folglich  auch  der  dechischen  ausmacht.  In  zahlreichen  Zeitungs- 
artikeln, Referaten  und  Rezensionen  suchte  er  das  Publikum  zu 
überzeugen,  dass  Smetana  kein  blinder  Nachahmer  der  Wagnerschen 
Manier  sei,  sondern  in  seinen  genialen  Scliöptungcn  selbst.lndig 
dem  von  allen  heissersehnten  Ziele  auf  dem  einzig  richtigen  Wege 
zustrebt.  Hierin  wurde  er  von  recht  vielen  Gleichgesinnten  unter- 
stützt; aber  die  Fehde  gegen  die  theoretischen  Gegner  der  neuen 
Richtung  aus  dem  Lager  der  Herbartiancr  auszukämpfen  und  ihren 
mächtigen,  auf  die  öffentliche  Meinung  verw-irrend  einwirkenden 
Einfluss  durch  gleichwertige  wissenschaftliche  Autorität  zu  paraly- 
sieren, hat  er  allein  unternehmen  müssen. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  die  enragiertcn  Bekämpfer 
Wagners,  die  formalistischen  Ästhetiker  Ilanslick  und  Zimmermann, 
seiner  Zeit  in  Prag  gewirkt  haben  und  es  ist  begreiflich,  dass 
dadurch  die  tifTcntlichc  Meinung  zu  Ungunsten  der  Smetanaschcn 
Richtung  beeinflusst  wurde.  Gegen  diese  Autoritäten  wurde  eben 
die  schon  enRähnte  deutsche  Schrift  Hostinskys  geschrieben.  Nun 
gesellte  sich  zu  ihnen  der  dechischc  Professor^dr.  Josef  Durdik, 
der,  für  llerbartsciic  Philosophie  begeistert,  in  der  Ästhetik  sich 
Zimmermann  bedingungslos  anschloss  und  mii  seinen  Prinzipien 
auch  den  antiwagnerischen  Standpunkt  samt  und  sonders  acccj)- 
tierte.  Durdik,  einige  Jahre  älter  als  Hostinsky,  hatte  sich  durch 
seine  schriftstellerische  und  sonstige  Täiigkeii,  l)ei  welcher  er 
viele,  den  weitesten  Kreisen  imponierende  Kigenschaften  an  den 
Tag  gelegt  hatte,  eine  hervorragende  Stellung  in  den  literarischen 
und  künstlerischen  Kreisen  erworben  und  galt  namentlich  in  allen, 
die  Philosophie  betreffenden  Dingen  als  Autorität  Sein  Votum 
fiel  auch  in  der  uns  liier  angehenden  Frage  bedeutend  ins  (ieuichl^ 
besonders  deswegen,  weil  sich  Hostinsky  in  der  Ästhetik  als  An- 
hänger llerbarts  bekannte,  desselben  llerbart,  für  dessen  gründ- 
lichsten Kenner  und  berufensten  Vermittler  gerade  Durdik  galt. 
Obgleich  m(  h  Durdik  an  dem  journalistischen  Kampfe  um  Sme- 
tana, wo  Hostinsky  das  erste  Wort  führte,  nu  In  direkt  (_nur  einmal  Pseu- 
donym) beteiligte,  st)  unterliess  er  es  doch  nicht  in  seinen  Schriften 
«seiner anti wagnerischen  Stimmung  recht  heftigen  Ausdruck  zu  verlei- 
hen und  tat  es  in  einer  die  polemische  Tendenz  gegen  bestimmte  Per- 
sönlichkeiten geschickt  verhüllenden,  aber  den  ungenannten,  jedoch 
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s^cahmcn  Gcj^nei  um>()iiicln"  bek  itlij^endcn  Weise.  Indem  t-r  das  oben 
erw.'ihntc  Buch  I  lostinskys  einfach  ignorierte,  wich  er  einer  regel- 
rechten Diskussion  aus  und  sucht»  das  nicht  genügend  orientierte 
F^ublikuni  durch  vehemente,  nmuiuer  geistreich  khngende  Phrasen 
zu  blenden.  Sein  dcut.sch  geschriebenes  Schriftchen :  »Das  Gt>amt- 
kun-t\\(  rk  als  Kunstideal«  gibt  Proben  üie.-er  nicht  eben  vorneiinien 
Kainpiu  eise. 

Hi»stinsky  parierte  diesen  Ausfall  indirekt,  ohne  sich  aus  dem 
( ileu  hgi  u  ichi  bj  mgen  zu  lassen,  aber  sehr  wirksam.  In  einer  dechisch 
und  deutsch  verfassten  Abhaiuliung:  »Cber  die  H<  il<  iitung  der  prak- 
tischen Ideen  ll(il)irts  für  die  allgemeine  Asthi  tik  (Prag 
versucl)te  er  zu  bcurisen.  dass  Zimmermann  und  llurdik  erstens 
den  (ieist  des  Hei  bai  i>(i>en  Fonii])rinzipes  viillig  missverstanden, 
indem  sie  die  timl  t  iliix  lien  Cirundideen  zu  (iruiuiideen  der  all- 
gemein« 11  \>t!ii'tik  schai)l<»iu  nartig  erweiterten,  da  doch  die  Auf- 
findung dir  .i^tlietischcn  ( ii  undfornien  auf  verschiedenen  selb- 
ständigen KiiM^tgcbieten  auf  verschiedene,  der  ICigenart  des  betref- 
U  ntk  n  ücbicies  entsprechende  Weise  erfolgen  müsse,  ferner  dass 
auch  die  von  ihnen  uMtcrnonimcnr  NCbtiuMnandcrsiellung  der 
ethischen  und  allgemein  ü.>iheti.sciien  Cjrvmdformen  nicht  einwandfrei 
geschehen  sei.  Und  um  diesen  gewichtig«  n  Vi>rwurf  noch  zu  erhJirten, 
verfasste  llostinsk  y  das  Werk :  » 1 1  e  r  b  a  1  t  s  Ästhetik  in  ihren 
grundlegenden  Teilen  q  u  e  1 1  e  n  m  .1  s  s  i  g  dargestellt« 
(Hamburg  und  Leipzig  18911,  worin  die  in  .sämtlichen  zahlreichen 
Schriften  llerbarts  zerstreuten  Andeutungen  über  den  Ausbau 
des  Sy>U'iii>  eiiKM  allgcmtMuen  Ästhetik  sorgfJlltig  gesammelt  und 
mit  kritischi  n  Anim*rkungen  versehen  sind,  aus  welchen  /.u  ent- 
nehmen ist,  wie  oft  dii-  Xachfolger  Herb.irts  seine  Mcinuageu 
missverstanden  und  wie  kühn  sie  eigene  (jedanken  hineininter- 
pretiert haben.  Dadurch  uiirden  die  drundlagen  dn  >t(»lz  und 
selbstbewusst  auf- unfi  au>;4cbauten  iistheti.sclicn  .Sy,st( mc  «  lüittert 
untl  die  v(jn  da  aus  L^ni  Wagner  direkt,  g«  i^cn  Smciana  nidiick: 
gerii  litt  ti  n  Angriffe  gi-x  hwUcht.  Die  Wirkung  auf  die  cechisclie 
Offenlhchkt  ;i  \A\rh  nicht  aus. 

So  lial  llostiiiskv  ni  ik  ^ativer  lliiiMcht  für  die  Kiarstellunif 
cUs  Hegriffes  der  cechischnaiionalcn  Kunst  vorges<irgt  und  für 
Snietana  gearbeitet. 

In  po>itiver  Hinsicht  galt  iWv  Fiage  nach  dem  W'cst-n 
des  CechischnationaU'n  in  der  Alu>ik  /u  hraiuuoiien.  Ilu<iinskv 
trat  der  üblichen  Ansiclu  entgegen,  welche  da.>  nationale  musika- 


Digitized  by  Google 


—  Htm  — 


lischc  Element  i?n  VolkNliede  suclue  und  das  X'olksiiimliche  mit 
dem  I*t)i)iilärcn  vermon<^te,  woraus  sich  für  den  natiuii  il  sein  wol- 
lenden Komponisten  die  Xacluiliniung  des  Volksliedes  als  höchste 
Ret^el  eifTab.  (lostinsky  wies  nach,  <lass  auf  diesem  Wc^e  ein 
l'uitschiiti  zur  wirklich  modernen  nationalen  Musik  unmiii^lich  sei. 
Im  Volkshedc  liahc  in;ui  kein  neues,  in  der  Musik  iiuch  nicht 
aus<feniit/t(^  Klement  zu  erblicken,  sondern  ein  I  berlehsel  der  al- 
teren Kunst;  und  das  unverfälscht  naiionaU  nuisikalische  Element 
sei  zu  jeder  Zeit  im  n.elodischen  TontaUr  der  Sprache  «retreben. 
Ist  nun  nach  den  für  die  KiMisiverLinigunj^  gelten' h  n  t  iriHKlsatzen 
der  (  iesan^  eine  stilisierte  Sprache,  und  hat  sich  um  I)  di  nselht  n 
(iiundäätzen  im  Drama  die  Musik  dem  ijesungenen  \\\Mie  anzu- 
])assen,  s(f  ist  die  musikalische  Deklain  nion  dasjcnii^e,  worin  das 
nationale  Element  am  deutlichsten  zur  ln  Uunj^  gebracht  werden 
kann  und  soll,  und  v»>ii  wty  aus  der  1  laucli  der  \^)lksseele  dem 
i  i'  ^anitkunsiw erke  den  nationalen  (  harakter  einpr.Hj^t.  Das  bej^riffen 
zu  lialxMi  ist  das  iTr«)s>le  X'eitiienst  1 1< lstill'^ky^,  welches  ihm  für 
immer  einen  Ehrenplatz  in  der  E.ntwicklung  nicht  nur  der  heimi- 
M'hen,  Sinulern  auch  tlei-  Musik  überhaupt  sichert.  I'.s  i>t  dein 
•geistreichen  Theoretiker  .auch  die  denkbar  schr>nsti'  Anerkennimj* 
dadurch  zuteil  geworden,  da>s  Smetana  >c'\uc  Ansi<  ht  in  dieser 
ilin^^icht  rückhaltlos  gebilligt  imd  dieselbe  zur  KicluMhnur  seine-s 
künsdc  1  i>v  In  n  Sch.itfens  gemacht  hat.  und  <la>  heutzutage-  die 
geringste  Abweichung  von  diesem  Prinzip  als  gi>)li«.>  Vergehen 
gegen  die  Regeln  fies  musikalischen  Schaffens  gc-ahndet  wird. 
Diese  Kaiiij>le  >ind  nun  au-gek.'unpfi.  Siia  tana  ist  in  seinem  lieitnat- 
lande  zum  nationalen  Ih  ihgen  ei  l  obi  n,  si  iiie  Ki;;  >t  hat  sicii  in- 
zwischen auch  die  üljrige  Weh  erob(  1 1 ;  um  .Smetana  braucht  nielu 
mehr  gekämpft  zu  weiden.  e>  hanii<  lt  -!  Ii  nun  ^'aiiim.  den  .Smi'ia- 
nismus  \im  allen  mr>ghehen  .Seu<  n  /.u  lie^j^tcif*  ii  i:ri<l  den  hieen- 
reiclitum  von  .Stm-tanas  S('ii<»ptii;wi  ii  in  •>einer  iH'deuiung  für  die 
weitere  f.nt w K  alling  de-  X'olkes  zu  < -.la  pnen. 

Auch  hierin  liai  llo^tlnsl^v  \cirL^i'adu.'i|r',  nvlem  er  zu  dem 
individuell  <)i  i:^inalen  der  Snu  laea-rl'.'-n  Kun-t  dnrehzudi mg«,  ii 
ver-iirhte  und  den  .Mf »notheniatisu.u-^  .lU  Kemi/.eichen  (le>  Smeta- 
nisinu-  eniderkie.  \]--  eiübriL^o  nim  <l<  ii  |ihil<»-'.|i!ii>clien  .Sinn  der 
W  irkung  des  (  ienii;-  für  die  ( iimeiuw  lel  Iiuil:  de-  \'oIL'<  >  und 
eler  Menschheii  fe-t/u-ii-iieii  Die  iiinL;err  (  lener.itMm  hat  in  dieser 
Hinsieht  sehon  die  iiand  an-  Werk  m-le'^i  und  wnd  sieh  d.ibei 
dankbar  jenes  M<miu>  einmern,   uime  «.le>sen  i>(.gciste«li',  zielbc- 
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w  usste  Voraibeit  kein  Schiitt  in  dieser  Richtung  müglich  gewesen 
wäre. 

Die  Smctanacamp^nc  bildet  den  Glanzpunkt  der  Täti|;keit 
Hostinskys;  aber  diese  ist  dadurch  noch  lange  nicht  erschöpft 
Sowie  das  musikalische  Leben  überhaupt  mit  dem  übrigen  Leben 
des  Volkes  organisch  zusammenhängt»  so  weisen  die  hierin  zu 
ir>senden  Aufgaben  so  viele  Berührungspunkte  mit  den  Problemen 
auf  anderen  Ciebieten  auf,  dnss  ihre  I^sung  die  gleichzeitige  oder 
vorhergehende  I^ösung  der  letzteren  gebieterisch  erheischt.  Hostinsk)^ 
war  vollkoi7imen  mit  dem  nötigen  Wissen  und  wissenschaftlichen 
Scliarfl^lick-  ausgerüstet,  um  auch  dieser  Anforderung  mit  bestem 
Erfolge  (jenüge  zu  leisten;  sein  wissenschafticher  Standpunkt  er- 
laubte ihm  überall,  wo  Ästhetische  Fragen  mit  in  Betracht  kamen, 
festen  Fuss  zu  fassen,  und  wo  immer  er  einsetzte,  hat  er  Blei- 
hcnties  und  Erspriessliches  geschaffen.  Das  zuletzt  erwähnte  Problem 
•der  Nationalitat  in  der  Kunst  führte  ihn  zur  näheren  Beschäftigung 
mit  dem  Volksliede  und  wie  Wichtiges  er  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  hat,  darüber  kann  der  Leser  das  Referat  Dr.  Nejedlys 
über  das  Buch:  »Das  ficchische  Volkslied«  (Prag  1906)  zu 
Rate  ziehen.  (Cech.  Rev.  S.  88  I.)  Wir  stimmen  vollkommen  bei, 
wenn  der  Referent  Hostinskys  Ansichten  über  das  Wesen  und 
die  Entstehung  des  Volksliedes  als  unverrückbare  Grundlage  für 
weitere  Forschungen  bezeichnet. 

Die  \'rrticl'unj.f  in  die  l'iublenie  <.lcs  ( iesanitkunstw erke>  und 
(M  S  Wesens  tler  Kuii.>i  Hess  ihn  klar  das  Ziel  der  Kunst,  ili:  \'im 
h.'iltnis  zur  W'issenx  halt  und  zur  l\ehjL^i«»n,  das  ;^'e_L;cnseiL:-c  X'ci 
hahnis  tU-r  ein/.i'lnen  Künste  in  lichtij^cr  Weise  erbhcken  und 
für  che  aktueih-n  Krai,fen  des  cechischen  ijeistitjen  Lebens 
daraus  Sriilü-sc  ziehen,  welche  in  ihm  Richtigkeit  diucli  die 
w  eitere  Ilm v\  u:1vL U  iii^  j^riKSStenteil^  1  it-sr.itij^un^  fanden.  Jetzt 
nach  «hcissi^  Jahren  krmnen  wir  stlicn,  was  früher  su  .\hinchein 
nicht  einleuchten  \\olhe.  da>s  Ih)stinsky  Recht  hatte.  I*"r  sprach 
F()rt!erunij;en  aus,  (Ue  sich  die  jt  t/i^c  (iesellsch.tti  /u  v  et  v.  ii  IJichen 
anschickt,  Ich  erw.'ihne  hhjss  ilie  l'^orderunj^  nach  dem  Studium 
dci  I'hanta.«-ietiUii4k(Ml  bi-im  Kinde,  den  Ruf  nacii  der  Sozialisatitin 
d<M"  Künste,  nach  tier  I  leranziehunLj  d<M  Kunsi  aU  1  i  /u  lmni^s- 
niittel.  All  da."  I)ildet  den  ( jei^tMisiand  zahiincher  Abhaiul'.un^en 
un<l  Aufsätze,  \ mi  denen  eine  Auslese  in  zwei  Sammlunjicn  vor- 
iie^t.  iSe>t  ruzprav  1877.  Ctyii  rozjuavy  1894.) 
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Dass  er  dabei  die  streng  wissenschaftlichen  Forschungen  in 
seinem  Leibfache  fortwährend  betrieb,  beweist  das  Buch:  »Die 
Lohre  von  den  musikalischen  Kinngen«  1S97  und  der 
Artikel  »Cber  experimentelle  Ästhetik«  inCcsk.1  Mysl  1900. 

Es  wäre  noch  vieles  zu  erwähnen,  zum  Beispiel  das  Verhältnis 
Hostinskys  zu  Fibich»  dem  glücklichen  Nachfolger  Smetanas  auf 
dem  Wege  »u  neuen  musikalischen  Formen  und  »ur  Vervoll- 
kommnung des  Ideals  des  Gesamtkunstwerkes  —  ich  begnüge  mich 
damit,  den  Leser  auf  das  L  Heft  der  philosophischen  Zeitschrift 
»Ccskä  Mysl«  zu  vei  weisen»  welches  ausschliesslich  Hostinsky  ge- 
widmet ist,  seine  Tätigkeit  in  Einzelschilderungen  eingehend  dar> 
stellt  und  in  einer  von  Dr.  Nejedly  mit  Liebe  und  Verständnis 
verfassten  Gesamtübersicht  zusammenfasst.  Das  aber  kann  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  diese  ganze  umfangreiche,  vielseitige 
Tätigkeit,  welche  bei  der  oberflächlichen  Betrachtung  den  Eindruck 
einer  plantosen  Zersplitterung  machen  könnte,  einen  einheitlichen  Zug 
aufweist,  der  in  jedem  noch  so  kleinen  Aufsätze  ein  Überzeugung.s- 
trcues  Streben  nach  einem  klarbewussten  Ziele  ahnen  lässt.  Keine 
Zeile,  die  Hostinskys  Feder  entfloss,  ist  überflüssig,  kehie  weicht 
von  der  planmässigen,  durch  das  einheitliche  Streben  bedingten 
Richtung  ab  und  keine  läuft  einer  anderen  zuwider.  Der  am  An- 
fange dieser  Abhandlung  angeführte  wissenschaftliche  Standpunkt 
gewährte  ihm  sicheren  Halt  und  der  Erfolg  alles  dessen,  was  auf 
dieser  Grundlage  unternommen  wurde,  Hess  Hostinsk]^  das  konse- 
quente Festhalten  an  derselben  nie  bereuen. 

Mit  diesem  Standpunkt  ist  auch  HostinskVs  philosophische 
Anschauung  gegeben.  Um  diese  noch  zum  Schlüsse  am  charakte- 
risieren, bemerken  wir,  dass  es  unrichtig  wäre,  ihn  für  einen  Ilerbar- 
tianer  auszugeben.  Er  erklärt  .sich  zwar  für  einen  Anhänger  Herbarts 
in  der  Ästhetik,  indem  er  llerbart  das  Verdienst  vindizert,  die 
Ästhetik  auf  wissenschaftliche  Basis  gestellt  zu  haben,  er  acceptiert 
sein  Formprinzip  und  ist  voll  Lobes  und  Anerkennung  des  echt 
wissenschaftlichen  Geiste.s,  der  Ilcrbarts  ästhetische  Grundsätze 
durchweht.  Dies  hat  aber  mit  den  Fragen,  deren  Beantwortung 
die  Weltanschauung  eines  Denkers  ausmacht,  nichts  zu  schaffen. 
no.stinsky  ist  ein  Positivist.  Das  erhellt  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  er  die  Kunst  in  ihrem  Wesen  und  ihrem  Verhältnis  zum 
wirklichen  Leben  auflasst,  und  namentlich  daraus,  wie  er  sich  zur 
Religion  stellt.  Dieser  Positix'ismus  passt  .so  gut  zu  Hostinskys 
ganzem  Wesen,  zu  seiner  Fort.«{chrittlichkcit,  die  ihn  allem  Reaktio- 
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näri'n  abhold  maciu,  zu  seiner  (  hataku i festi'^krit.  die  er  ni  den 
heiklen  Situationen,  welche  unsere  hterririsc  lie  Krimiiif  mk  -irh 
brachten,  an  den  Tag  gelegt,  und  die  ihn  allgemeiner  Sympathien 
nie  entbfhrt  n  liess. 

Ich  hal)c  obtMi  des  Universitätsjubikiunis  ;^edacht  und  von 
dl  i!i  nicht  allzu  fernen  Abschluss  der  mit  der  Kreieruni;  der  cechischen 
Lniversuat  beginnenden  Kjjoche  gesprochen:  unter  den  Kepr.'isen- 
tnnten  dieser  Kpoche  unserer  Entwicklung  ist  Hostinsky  einer  der 
bedeutendsten. 
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Müderne  Aufgaben  der  Unterrichtsverwaltung. 

Von  N. 


neuen    X'cihältnissc,   wrlchc  der  ;'e\\altiy;e  Fintschi ilt  des 


V\  irtschalts-  und  Kulturlebens  unter  den  modernen  Vrdkern 
lunopas  im  verflossenen  Jahrhunderte  hervorj^tM-ufen  hat.  erfordern 
auf  das  fhinj^hchsie  und  entschiedenste  neue  Institutionen  und 
{^teilen  der  Staatsverwaltung  neue,  epochale  Aufj»abcn,  von  welchi  n 
weder  die  letzten  nf)ch  die  unbedeutendsten  gerade  das  Gebiet 
<les  rnti  rrichtswesens  betrefl'cn. 

1  >.-is  «tsterreichische  L'nterrichtswesen  hat  ye^enwärii^,  zur 
Zeit  der  alli^emeinen  Schuh'-formbewcj^un^,  «jar  viel  zu  unter- 
nehmen, um  den  holien  Ranjf,  ilen  i  s  zu  lUmit/.'  Zeiten  unter  den 
ir.odernen  Sta<iten  eingenommen  hat,  auch  iUr  die  Zukunft  zu 
erhalten. 

Cbeial),  wohin  man  auch  den  !5lick  nur  wenden  ma<^,  tritt 
die  Schulrelormbew  e^un^  an  den  Fai^,  überall  zeigt  sich  das  auf- 
richtige Bestreben,  jene  verii.'ingnisvolle  Kluft,  w  eiche  sich  zw  ischen 
<ien  Anforderungen  des  heutigen  Lebens  und  der  (Organisation 
der  Schule  Tiffnet.  zu  überbrücken,  für  immi-r  zu  beseitigen.  Denn 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  t irundelementen  —  deirt 
Leben  und  tier  Schulbildung  —  ist  wohl  der  erste  und  wichtigste 
Oriin  !  der  Reformbewegung. 

Sollica  aber  alle  die  verschiedenrn  und  nicht  .sehen  einander 
widersprechenden  Keform\c»i  schlage,  über  die  in  imseren  Vereinen 
rcsolutionsariig  abgestimini  wird,  alle  diejenigen  Refonnaufsätze, 
welclie  die  Spalten  1« mähe  aller  unserei  Zeitschriften  von  der 
streng  w  i.ssenschafllichen  fachmännischen  Revue  bis  zu  der  popu- 
lären Tagespresse  zu  bringen  pflegen,  lür  die  Reform  unseres 
Schulwesens  wirklich  von  Hedoutung  sein,  dann  wäre  es  wohl 
an  der  Zeit,  die  Sache  einmal  ernst  aufzufas.sen  unti  zum  (iegen- 
standc  eines  gründlichen  Studiums  in  der  höchsten 
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S  c  h  u  l  b  c  h  ü  r  d  c  z  u  w  ä  Ii  1  c  n.  Denn  die  Untcrrichtsvcnvaltung 
ist  vornehmlich  berechtigt,  die  Schulreform fiaivi-  zu 
diskutieren.  Sic  ist  auch  dafür  in  erster  Linie  verantwortlich. 
Wird  sie  ja  doch  für  ein  gediegenes  Reformwerk  die  verdienten 
Lorbeeren  ernten  —  wie  man  eben  der  ruhmreichen  Tätigkeit 
Bonitz*  stets  zu  gedenken  plU-^t  —  widrigenfalls  wird  sie  aber 
von  der  Geschichte  zur  Verantwortung  zogen  werden.  Und 
die  Geschichte  ist  ein  strenger  Richter,  ein  Richter  der  Wahrheit. 

Ja,  unsere  h<icliste  Schulbeliördc  sollte  eigentlich  den  Brenn- 
j)unlvt  der  ganzen  Refornibestrehung  bilden,  von  ihr  sollte  der 
Anlass.  die  [niiialivc  zu  Werken  und  Taten  ausgehen,  welche  die 
glücklichen  \'(»lker  Österreichs  jubelnd  begrüssen.  die  Nachbar- 
staaten als  .Muster  ansehen  und  nachahmen  ntiissien. 

Doch  bei  di-r  jci/iL^en  1-jnn  iliin-  (|es  Unterrichtsnuni>tcnuM»s 
uird  e>  wohl  kaum  mrij^iich  sein,  (lir<f  scluv<'ren.  aber  nktuellen 
/eitfragen  zu  ül»ernehnien,  uni  Mir-.(  Ibrti  in  d(*r  n.'lch>ien  Zeit 
zum  Wohle   des  Reicht  >    urnl  ^cin'  i   \'       i   mit  Mrtolg  zu  lr>sen. 

l:m  den  modernen  Aufgaben  in  jeder  Hinsicht  gerecht  w  erden 
zu  krmnen.  wird  wohl  die  oberste  Unterrichtsbüiir»nie  nicht  nur 
frischer  Kräfte  vornehmlich,  wie  unten  noch  genauer  erwiesen 
werden  wird,  e  r  f  a  h  r  e  n  e  r  1*  r  a  k  t  i  k  e  r  u  n  d  t  ii  c  h  t  i  g  e  r  V  a  c  h- 
m  a  n  n  e  r  —  bedürfi  n,  vielmehr  w  ird  es  vielleicht  notwendig  erschei- 
nen, auch  neue  .\bleilungen  zu  stiften. 

Insbcsonclcrc  würde  ich  die  reciitzeitigc  Imi  ichtung  tolgender 
Departements  wftrnistens  anemiifchlcn:  eines  S  t  u  d  i  c  n  b urcau s 
für  allgemeine  Schulangeli'genheiten  und  eines  Bureaus  für 
die  V  o  I  k  >  b  i  1  d  u  n  g.  Ähnliche  Abteilungen  boteiien  ja  seit 
Jahren  bei  ein/«elnen  Unterrichtsministerien  des  Auslandes.  Wegen 
Mang(-1  an  Raum  kann  hi<  i  nur  zweier  solclier  Hehi)rdcn  Erwähnung 
geschehen,  in  AmiM  ika  arbeitet  MMt  dem  Jahre  1867  »The  United 
States  nur(>au  of  Education^  w  elclie<  jäht  lieh  über  s<  ine  Tätigkeit  Be- 
richte im  l-'mfange  \on  ungefähr  SO  Hi  uckbogen  publi/ii  ;  t.  < Üt-  nehst 
einer  ausführlichen  \'(»rrede  und  der  einschlägigen  Statistik  inter- 
essante Beitrage  zur  Kenntnis  des  auswärtigen  .Schulwesens  zu 
enthalten  pfle  gen.  /..  \\.  I  (istory  of  the  (ierman  School  Systems, 
Education  in  ("entral  lüirope,  Kducation  in  France,  The  public 
Schools  and  the  public  Librar>'«  u,  s,  w.*)  Auch  im  deutschen  Reiclie 

*^  Ktj>oi  t  of  ihe  ctunmissioner  ol  education  i  Washint^ion:  Govcrnmt  ui 
Printing  otHcei. 
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existiert  ein  ähnliches  Institut,  das  den  Namen  »Auskunftsstellc  für 
höheres  Unterrichtswesen«  führt  und  ein  »selbständiges«  Depar- 
tement bildet.  Diese  AuskunAsstelle  hat  die  spezielle  Aufgabe 
die  Schulbficher-  und  Lehrmittelkontrolle  auszuüben,  Lehrmittel 
zu  sammeln,  und  zwar  nicht  nur  die  in  Deutschland  bereits  ein- 
geführten, sondern  auch  jene  des  Auslandes,  und  die 
entsprechende  Statistik  zu  führen.  Die  Sammlung  soll  erstens 
Vcnn'ahungsz wecken  dienen,  zweitens  Kandidaten  und  Schulbücher- 
autoren Gelegenheit  bieten,  vergleichende  Studien  zu  machen, 
rlrittens  Verlegern  mit  Auskunft  aller  Art  zur  Hand  sein. 

Wenn  gleich  die  erwähnten  Aufgaben  bei  uns  das  Lehrmittel- 
hureau  übernommen  hat,  so  erlaube  Ich  mir  doch  auf  diese  Schul- 
behörde der  deutschen  ünterrichtsvcrwaltuni;  wetjen  der  auslän- 
dischen Studien  hinzuweisen.  Das  hier  vorgeschlagene  Studien- 
hurcau  niüsste  allerdings  noch  andere  Aufgaben  übernehmen.  Es 
sollte  vornehmlich  der  bei  uns  gegenwärtig  so  aktuellen 
Sch  ulreform  frage  dienen.  Die  Schulreform  setzt  ja 
ein  Studien b ureau  voraus. 

Denn  soll  sich  die  Schulreform  wirklich  aus  der  g(j^f  en  wart  igen 
Periode  der  Verwirrung  glücklich  herausarbeiten,  dann  bedarf  sie 
jetzt  schon  fester  Anhaltspunkte,  die  ihr  wohl  das  Studium  der  aus- 
ländischen Vorbilder  und  Erfahrungen  wie  auch  die  Kenntnis  der 
einheimischen  Verhältnisse,  speziell  der  Wünsche  und 
Bedürfnisse  der  Gesellschaft  i n  hohem  Gradcgewäh- 
rcn  dürften. 

Diese  Abteilung  müsste  demnächst  mit  auswärtigen  Unter- 
richtsbehörden Fühlung  suchen,  sich  über  die  Reformbestrebungen 
des  Auslandes  gründliche  Kenntnisse  erwerben,  sowohl  die  Fach- 
literatur des  Auslandes,  als  auch  die  verschiedenen  die  Bildungs- 
und Kulturfragen  überhaupt  befördernden  Einrichtungen,  Anstalten, 
Kurse,  Kongresse  systematisch  studieren.  Die  Ergebnisse  dieser 
gewiss  nicht  geringen  Arbeit  würden  nicht  nur  für  die  höchste 
Unterrichtsbehörde  von  nennenswertem  Vorteile  sein,  indem  sie 
derselben  zu  jeder  Zeit  genaue  Informationen  erteilen  könnten, 
sie  dürften  wohl  auch  ein  wichtiges  literarisches  Werk  ins  I^ben 
rufen,  dessen  Bedeutung  niemand  in  Abrede  stellen  kann,  sie 
würden  nämlich  das  beste  Material  für  eine  internationale 
pädagogische  Bibliographie  liefern. 

Solche  »Internationale  Jahrbücher  für  pädago- 
gische Bibliographie«  würden  in  ganz  Huropa  auf  das  herz- 
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ItcKste  bcgrüsst  und  empfangen  werden.  Den  grOssten  Nutzen 
genösse  jedoch  von  dieser  Einrichtung  das  einheimische  Schul- 
und  Bildungswesen.  Wenn  die  preusstsche  Regierung  gegenwartig 
über  Antrag  des  Prof.  Dr.  Ewald  H o r n«*)  das  seinerzeit  durch 
Prof.  Dr.  Wychgram  begründete»  leider  nach  einigen  Jahren  wieder 
eingegangene  Projekt  einer  Zeitschrift  für  ausländisches  Unterrichts- 
wesen wieder  aufnehmen  will,  indem  sie  die  Herausgabc  eines 
internationalen  Untcrri chtszentralblattcs  bereits  ge- 
nehmigt hat,  d^nn  sollte  Österreich  allerdings  nicht  zurückbleiben 
und  zur  Hebung  der  europäischen  Fachliteratur  durch  die  oben^ 
bezeichneten  Jahrbücher  einen  bedeutenden  Beitrag  liefern.  Für 
die  Notwendigkeit  eines  solchen  literarischen  Unternehmens  mag 
wohl  der  Umstand  den  besten  Beweis  erbringen,  dass  Privat- 
vereine fast  dieselbe  Idee  zu  verwirklichen  beabsichtigen.  So  hat 
z.  ß.  die  in  Prag  voriges  Jahr  gebildete  Gesellschaft  >Spole6nost 
Cesk^ho  Musea  pedagogicköho«  (Gesellschaft  des  (echischen  päda- 
gogischen Museums),  durch  welche  die  vor  einigen  Jahren  von 
dem  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  rastlos  tätigen  Direktor 
Bf  ly  vorgeschlagene  Organisation  endlich  ins  Werk  gesetzt  wurde, 
heinahe  dieselbe  Aufgabe  im  Programm. 

Wenn  ich  liit  r  troizdcni  denselben  Gegenstand  in  Vorschlag 
hringr,  sf»  tiu'  icli  os  einzig  und  allein  aus  dem  Grunde,  dass  die 
hibliograpliischen  Publikationen  mit  den  wegen  der  Schulreform 
unerlftsslichcn  Stu«li«MiaiiR'ittn  eng  zusammenhängen,  dass  .sie 
liM-ner  mit  nirht  geringen  materiellen  Auslagen  verbunden  sind, 
die  vornehinlirli  der  Staat  übernehmen  kann,  ja  übernehmen  soll, 
und  cndlu  Ii  lurh  eigener  Mitarbeiter  benötigen,  die  sich  voll- 
kommen liii  e;  Aufi^ahe  widmen  könnten.  Die  Gesellschaft,  welche 
nel)sidem  eine  Reihe  von  edlen,  vielleicht  noch  wichtigeren  Zielen 
anstrr  ht.  wiirtl«*  vorläufig  kaum  imstande  sein,  in  der  nächsten 
Zeil  in>  Werk  zu  schreiten,  die  Schulreform  aber  erheischt  förmlich, 
dass  dieses  Projekt,  das  unstreitig  eine  schöne  und  praktische 
Ktgänzung  des  Berliner  l'nterrichtszentralblattes  bilden  wird,  sobald 
als  möglich  in-  Lf^ben  trete. 

iVisselbe  haben  wir  auf  dem  (iel)iete  dir  Schulreform  /u 
verzeichnen  Auch  da  sind  bereits  mehrere  X'eieine  t;Uig,  wofüi 
unsere  Presse,  in  welcher  man  auf  Schritt  und  Tritt  verschu  denen 

♦)  Prof.  Dr.  Ew.  Horn:  Das  höhere  Schulwesen  der  Staaten  Eurupas*. 
Beriln,  Trowitzch  &  Sohn.  1906.  Seite  IV. 
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Vorschlägen  begcjrncn  kann,  die  besten  Xacluveiso  liefert.  Wie 
nft  muss  da  ein  lebensfähiger  Gedanke  zugrunde  gehen,  weil  er 
nicht  das  Glück  hatte,  einen  einflussreichen  Gönner  gefunden 
%u  haben,  der  ihm  den  kaum  erklimmbaren  Weg  zu  der  obersten 
Behörde  gebahnt  hätte. 

Es  wird  daher  der  Studienabteilung  auch  <»blicgcn,  die  höchste 
Schulbehörde  über  die  in  der  Presse  und  I^iteratur  geäusserten 
Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  rechtzeitig  zu  infor- 
mieren, was  wohl  einzig  und  allein  durch  ein  eigenhendes  Stu- 
dium der  Reformbewegung  und  durch  von  Fall  zu  Fall  zu  ver- 
anstaltende Enqueten  in  den  einzelnen  Kronländem  erzielt 
werden  kann. 

Aber  der  angeführten  Abteilung  müssten  auch  noch  andere 
Geschäfte  übertragen  werden.  Welche  Aufgaben  harren  der  Staats- 
verwaltung auf  dem  Schulgebiete!  Die  Mittelschulreform,  die  Lehrcr- 
bildungstVage,  die  Fortbildungsschulorganisation,  die  Organisation 
der  Frauenbildung,  die  Fachlehrerbildungsfrage,  die  Reform  der 
Hochschulen,  die  Gründung  neuer  Schultypen  u.  s.  w.  —  alle 
diese  ernsten  Probleme  stehen  der  Unterrichtsveru'altung  bevor. 
Wann  wird  eine  günstige  Losung  derselben  —  bei  der  jetzigen 
Chcrbürdung  einzelner  Departements  mit  administrativen  Arbeiten 
—  erfolgen  können?  Laufen  wir  da  nicht  beinahe  schon  Gefahr 
mit  der  Reform  gar  zu  spät  zu  kommen,  vielleicht  sogar  in  eine 
Zeit,  wo  das  neue  System  gleich  von  Anfang  an  veraltet  und 
reformbedürftig  sein  wird?  Wäre  es  nicht  an  der  Zeit  mit  samt- 
lichen Schulreformangelcgenheiten  ein  neues  I)  c-  p  a  r  t  c  ni  c  lu  zu 
betrauen,  um  eine  Beschleunigung  in  den  Vorbercitungsarl>citen 
zu  erlangen  und  auf  Grund  ausländischer  und  einlieimischer  Fach- 
literatur Reformpläne  durch  erfahrene  1-achmänner  ausarbeiten 
zu  lassen,  diese  an  einzelnen  Schulen  probeweise  einzuführen 
und  ihre  Erfolge  zu  k< )ntn »liieren 

Die  Entlastung  ci<M-  ül)rigen  Departement.-,  hatte  wohl  aut" 
die  Durciiführung  der  raiL^i-sgeschäfte  nicht  L^crin-^cn  ICinrtus^, 
und  der  sogen.nintt^  adiiiini-^trative  Weg  w  iitde  (l.i(]iir(M)  t-ine  I)(  S(»n- 
dere  Verkürzung  ci  t'aht  en,  was  wohl  im  lni(  ro.se  tli  s  St  liulwcsens 
nur  zu  wünschen  w.'ire. 

*  * 

Und  srhli(\>--ln-h  ein  \\'<>n  ii! mt  \' i  •  1  ];  - 1  >  i  ! « I  u  n  '  Auch  tlic 
Vt»lk'sl>)ltlung  ;;(h«in  /u  (Icu  ci  h.i!  Tiicn  Aii.'i^.il -i'n  finf.>  niuderneu 
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l'nterrichtsminisu'num^  1  >rr  Wahrheit  gemäss  nniss  tinj^osianden 
werden,  class  die  Regierung  in  der  jüngsten  Zt  it  .uk  Ii  auf  tliese 
so  wichtigen  Kuhnrpr<ib!eme  das  Augcniiit  rlc  riclitet,  indeni  sie 
nicht  mir  fCir  die  UniversitJits-Kxtension  eine  an.sehnliche  Subvention 
zu  g(  n(  Innigen  ]iflegt,  sondern  auch  die  Mittelschullehrer  zur  Ab- 
haltung gemeinnütziger  Vorträge  auffordert  und  schlics^^iich  — 
hei  den  (iewerbe-  und  Faciischulen  —  den  Wanderunterrichl 
' mtiihrt.  Der  Wanderunterricht  t<t  \vf>li1  bestt  n  eingerichtet. 
I  )a  hat  sich  wieder  oinma!  die  l 'niernchtsx  crw  altung  zu  einer 
entschiedenen  Tat  aufgerafft.  l>enn  der  W  aiuiei  unterrjciit  wncl  tiuch 
wirklich  auf  Staatskosten  unternonnnen  und  amtlich  geleitet.  Soll 
er  aber  die  erwünM  Ilten  Früclue  tragen,  dann  muss  er  mit  der 
Zeit  selbständig  stabilisiert  und,  was  ich  mir  nut  Nachdruck 
zu  betonen  erlaube,  aueii  durc  h  ent-i]>rerhende  v  o  1  k  s  t  ü  tti  1  i  c  h  e 
I-'acli  I  e  k  t  ü  re  ergänzt  werden,  l'an  w  oiilfeile*^,  hiil>>ch  ge- 
schriebenes \'o!l:"<]>ur!-!  ist  wohl  der  Ijeste  W'anderlelu er.  und  es 
<lürfte  auch  m  ni.iterielier  Rirhtung  nicht  ohne  Vorteile  sein.  Das- 
selbe mu-s  natürlich  gleielifails  für  die  .M  i  1 1  e  1  s  r  Ii  u  I  -  1.  \  t  e  n- 
s  i  o  n  gelten,  ruich  die  sollte  von  d  e  r  K  e  g  i  e  r  u  ng  u  n  t  e  r  Ii  .i  I  t  e  n 
u  erde  n,* !  auch  da  sollten  h  i  1 1  i  g  e  Volksbücher  im 
\'  e  r  1  a  g  e  des  k.  k.  Schul  b  ii  c  h  t  r  v  e  r  s  c  h  1  e  t  s  s  e  s  heran  s- 
ge  geben  werden.  Wenn  der  Staat  liir  flie  wohlfeile  breitung 
der  \'filks<rhull)üch(-'r  .Sorg<-  tr;igt,  -nllte  er  auch  flas  \'erlei;en  xon 
gemeinntitzigcn,  volksbildenden  Flugschriften  und  bibliotheken^ 
insbesondere  wirtschaftlichen  oaer  gewerblichen  Inhaltes,  über- 
nehmen. 

Denn  das  diirfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  es  in  gar 
mancher  Gegend  <  )st<'rreichs  recht  erbärmlich  aussieht,  und  dass 
unsere  braven  Land-  und  (icw  eibsleute  einen  bedeutend  grösseren 
Ertrag  von  Ihrer  Arbeit  haben  k  annten,  wenn  sie  mehr  Bildung 
besässen,  ja  man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  da.ss  die  soziale 
und  w  irtschaftliche  Lage  unserer  niederen  Schichten  durch  Hebung 
des  Bildungsniveaus  einen  mächtigen  Aufschwung  erfahren 
w  ürde,  welcher  L'mstand  gewiss  nicht  ohne  wesentlichen  £inDus& 
auf  die  Steuereinnahmen  des  Reiches  bleiben  dürfte.  Insofern  wusste 
man  bereits  unter  der  segensreichen  Regierung  Kaiser  Josefs  11. 

*)  Uio  cechisr-hcn  .Mitti  lsrhiillrhi er  iihcn  seit  zwei  Jahren  in  Böhmen, 
Mahren   un<l  Srhli  su  n  l  ine  impi>bünlc  Exlcnsiun  aus,  liic  iRi  vurijjcu  Jalnc 

über  'JuU  Voitiu^^c  bellum;. 
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die  X  olk'shiMiin«  zu  würdigen,  und  schon  daiTiak  ist  der  l*>foli^ 
nicht  ai!'^j('l)li(  I)cn.  GcgcnwJirtii»  wfiro  (^-^  aber  wieder  an  der  Zeit 
das  Banner  der  Volksbilduni^  iioclr/.uhalten,  denn  wenn  in  irj^cnd 
cin(  !  Hinsicht,  so  haben  uns  «gerade  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
bildung andere  Kulturstaaten  überboten  1 

♦ 

Die  Aufgaben  der  t)ezeichnetcn  neuen  Abteilungen  dürften 
also  folcendcrweise  definiert  werden: 

1  Studium  des  auswärti<;en  Bildungswesens:  V^olksschulen, 
Furtlnldungsschulen,  Volksbildung,  Mittelscliulon,  Lehrerbildungs- 
anstalten, Frauenbildungswesen,  1  iochschulen,  Kunst-  und  l'^arh- 
schulcn.  Rcterat  iilirr  die  Sciiulrefoniibcwegung  im  Auslände, 
Kclormgesetze,  p.idagogische  Literatur,  Zeitsclu  ittcn,  Publikationen, 
Schulbücher,  Lehinnitci,  LrhikuiM.',  Kongresse.  Studium  der  ein- 
heimischen Lage.  Redaktion  tler  internationalen  Jahrbücher  für 
Schulbibliographie.  Reisestipendien. 

.SaniUiche  Angelegenheiten  der  Schulreform  Prüfung  und 
Ausarbeitung  der  ( )rgani.satioiiscntwürfe  und  Lehrplane,  Keform- 
schulen.  Rdormlehrplane,  Li/hrerbildungsfrage,  P'achlehrerbildungs- 
frage.  I'^auenbildungsfrage,  !'!n»|ueten,  Schulreformvereine  und  Zeit- 
.^chi  ilien,  I'.idagogi.sche  .Museen,  Llternal)ende,  Reform  der  SrliiiU  r- 
lektüre.   Schülerlesehallen,  Scluilei  viMcine,  Vortrüge  für  Seiiüler. 

2  Sämtliche  Angelegenheiten  rier  Volksbildung  Die  Moch- 
schul-  und  MittelschuK'xtension,  \V  am lei  Unterricht,  Volk.-^wn  irags- 
wfsen,  X'olk.s.ihendi ,  X'olksheime,  (tttentliche  \'olksbvichereien  und 
\'olk>leschallen,  \'olkslitei aiur.  Volksbücher  und  \^(»!k>/i  itschriften; 
ümcrstüt/.ung  der  volksbildenden  Korp<»i.iUe»nen,  Inspektion  der 
Tätigkeit  derselben.  Redaktion  der  Fachliteratur  und  Instruktionen 
für  \'olksschullehrer,  ternet  I  lugschriftcn  und  praktische  Volks- 
bücher, und  besonders  für  die  Land-  und  (iew  erbsleute  und  Arbeiter 
Vollxsbildungskongresse.  Ausarbeitung  entsprechender  Xornien  für 
Hebung  der  \'o!k.-.l üldung  in  (  )sterreich. 

Daraus  erhellt,  dass  die  geplanten  Abteilungen  auch  einzelne 
( )  b  I  i  t>  <j  e  n  h  e  i  t  e  n  a  d  m  i  n  i  ^  t  r  a  t  i  \  e  r  Richtung  anderer 
Departe!iuMit>  übernt^hmen  würden,  das  sollte  aber  nur  insoferne 
der  I-'all  sein,  als  die>e  mit  den  hier  vorgeschlagenen  Reformen 
im  engen  Zusammenhange  stehen  und  als  ^ie  den  gegenwärtigen 
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allcrdinjrs  im  wahi  cn  Siiiiif*  des  W  ortes  überbürdeten  Dcpartcmeius 
<:ine  KnUastung  bringen  konnten. 

So  diiittcn  H  <lir  I\tis('>ii|)(ii(iicnanL;fMft^onheiten,  dir 
j^ewiss  dem  Studium  des  aiislanclischcn  Bildun^>\vebcn.s  sehr  nahe 
stellen,  der  neuen  Abteilung  /u;4i'icilt  werden,  dasselbe  ^ih  von 
der  Univn >it;it>  I-^xtension  und  dem  Wani Ici  unterrichte,  die  wieder 
in  das  V'«)!k>biklunCTsd»'pnrtrment  eingi-Tcilit  w  erden  sollten. 

Die  Krrichtunq  det  Inzrichnetcn  mun-n  Abteiluni^en  dürfte 
nicht  allein  für  rüe  liebunii;  des  risterrcichischtMi  liiiduiiL^swesens 
von  Iktleutun^'  sein,  sondirn  >ie  würde  auch  noch  aus  anderen 
Gründen  anzucniptchlcn  >cin. 

Die  Krage  der  Teilnahme  an  der  obersten  Unternclit>ver- 
\\  iIiun|:T  seitens  der  Schulprakukci  uird  von  Taj^  zu  Tag 
aktueller.  Nicht  mir  Linztlne  V<Meine,  sondern  >ell>-t  der  Zentral- 
verband iisiei  rcicliischer  Pio'osuien  hat  bireiis  du*  Verwendung 
fier  i'raktiker  mi  Mmisierium  als  eine  der  wichtigsten  Forderun- 
gen aufgolcilt  Durch  die  Stiftung  der  genannit  ii  Abteilungen 
würden  auch  die  liei<Nen  und  gewi.><<  in  jeder  1  lin.->.it:hl  beieehtigten 
\Viui>>rhe  de-  Pri ue-M »I enstandes  in  i*jfüllung  gehen,  indem  ihnen 
endlieli  lin;  h  mehr  (ielegenheit  geboten  wünle,  sirli  an  den  Arbeiten 
der  Schülvei  \\  altung  zu  beteiligen.  DaN  üi.vNl  sich  doch  keineswegs 
in  Abrede  stellen,  dass  in  den  bezeichneten  Bureaus  aus- 
schliesslich nur  erfahrene,  im  Schulwesen  praktisch 
erprobte  I.  e  h  r  k  r  U  f  t  e  v  e  r  w  e  n  d  e  t  w  e  r  d  e  n  d  ü  r  f  t  e  n.  Dann 
kannte  wohl  v«»n  einer  rechtmässigen  Teilung  der  Arbeit  die 
K<  je  sein,  dann  wür»le  ;mch  der  Schulmann  m  der  ol)ersten 
Si  liulbeh«»rde  seine  Stelle  behaupten,  die  ihm  gewiss  mit  dem 
gleichen  Rechte  gebührt,  wie  nii  l\ei(  ii>l:r!egsmmisu;num  dem 
Soldaten.  Dann  küiuue  der  alte  jurisli>ciK  Wahlspruch  "Suinn 
cuique«  tiu  wahren  Sinne  des  Wortes  auch  von  der  Arbeit  in 
der  Schulverwaltung  gelten. 

Ich  glaube  wohl  nicht  mit  besonderem  Xachdiuek  iiervor- 
hel)en  zu  müssen,  dass  die  neuen  in>titununen  einzig  und  allein 
in  dem  Kalle  mit  Rrfolg  arbeiten  kininen  werdt  n.  w  enn  man 
gleich  bei  der  ( )  r  g  a  n  i  s  i  e  r  u  n  g  derselben  den  Kultur- 
V  e  r  h  :i  1 1  n  i  s  s  e  n  und  Bedürfnissen  einzelner  V  »i  1  k  e  r  in 
jeder  Beziehung  Rechnung  tragen  wird.  Denn  selbst 
das  lnteres>e  des  Staates  erfordert  auf  das  Entschiedenste,  (Jass 
el)en  bei  der  Lr)sung  der  wichtigsten  Kulturaufgaben  die  verschie 
denen  KulturverhUltnisse  und  Bildungsbedürfnisse,  sowie  die  daraus 
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sich  eif^ebenden  Reclitsansprüche  einzelner  \M")lkcr  in  gebührendem 
Masse  bei iick>iclitit^ft  werden,  lici  (Uesen  Institutionen  müssten 
eben  Fachleute  cinzchier  NationaUtätcn  /uLjliich  als  Vertreter 
ihres  Volksstaintiics  zur  AUtlätigkeit  hei  antfczosren  werden. 

Ilieniit  will  keineswegs  gesagt  werden,  dass  die  Pr;;ktiker 
ausschhessUch  in  dem  Studienbureaii  verwendet  werden  dürktiu 
im  (iegeiUeil,  sie  sollen  gleicht;ills,  wie  es  gegenwärtig  der  Zen- 
tralverl)and  mit  vollem  Rechte  anstrebt,  auch  an  der  Admini- 
strative teilnehmen.  Durch  die  Aktivierung  des  Studienbureaus 
soll  nur  die  Zahl  der  Verwendeten  vermehrt  werden. 

Wenn  ich  hier  aber  unter  den  (irumlen  für  die  Stiftung  der 
vorgeschlagenen  Abteilungen  auch  die  Standesfrage  erwähne.  s<> 
wollte  ich  sie  keineswegs  als  Hauptgrund  angeführt  wissen. 
.Nicht  di'-  Standesinteressen,  sondern  vornehmlich  das  Interesse 
des  Österreichischen  Schulwesens  und  der  allgemeinen  Volksbil- 
dung --  daher  also  auch  der  Völker  Österreichs  und  des 
ganzen  Staates  erfordern  die  baldigste  Lösung  dieser  Fragen.  Oer 
Geist  der  Zeit  diktiert  diese  Anforderung,  und  wollen  wir  wirklich 
nicht  die  letzten  bleiben,  dann  ist  es  unsere  PHicht,  eben  aut  dem 
( iebiete  des  Bildungsw  esens  eine  äusserst  intensive  A  k  1 1 » » ii 
h  e  r  V  o  r  /,  u  r  u  1 1-  n,  welclu  r  durch  die  hier  bezeichneten  Vorschläge 
allerdings-,  gute  Dienste  erwiesen  werden  können.  Wo  sind  denn 
gegenwärtig  die  übrigen  Staaten  in  der  SchulrefornjiVage Deutsch- 
land hat  längst  Reformschulen  verschiedener  Systeme,  von  Frank- 
reich darf  man  dasselbe  behaupten,  in  Rus>land  wird  i  ine  moderne 
Reorganisation  vorbereitet,  ja  selbst  Ungarn  und  die  kleinen  üal- 
kanstaaten  scheinen  uns  in  dieser  Beziehung  ütu  rlMlen  zu  wollen! 
Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Volksbildung.  \Va.^  für  Auf- 
gaben haben  wir  nur  zu  lösen,  um  die  kolossalen  Fortschritte  der 
Volkserziehung,  z.  B.  in  dem  kleinen  Dänemark  einzuholen!  Und 
eben  an  Dänemark  könnten  wir  die  süssen  Früchte  der  inten- 
siven Volksbildung  am  besten  kennen  lernen. 

Denn  gerade  in  Dänemark  hat  der  Zauber  der  Volksbilduuij 
in  der  Tat  enorme  Erfolge  erreicht,  indeiti  er  die  überraschend- 
sten r)konomischen  Wirkungen  und  die  Überwindung  .«schw  erer  Krisen 
erzielte.  M<)ge  das  auch  in  unserem  Staate  der  Fall  sein  ! 

Und  so  erlaube  icli  mir  die  besclieidenen  Vorschläge,  die 
gewiss  für  die  grossartige  Kulturaufgabe  der  (»bersten  Unterrichts- 
behr>rde  nichts  mehr  bedeuten  als  ein  einfacher  Ziegelstein  in 
einem  monumentalen  Baue,  d  er  G  u  nst  al  1  e  r  w  a  h  re  n  Freunde 
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der  Schule  und  des  B  i  1  d  u  n  jj^s  w e  se  ns  üb c  r  h a u  p r  wüi  m- 
s  t c n s  a  n  z  u e  !Up  f e h  1  e n. 

Speziell  aber  wende  ich  mich  an  die  kollesjialen  Vereine  und 
Verbindungen,  an  die  \'creine  für  die  Srhulrelorm  und  für  die  Volks- 
bildung mit  der  Bitte,  falls  >ic  die  liier  angeführt  n  (  iedankon 
teilen  krmnen,  dieselben  durch  Eingaben  entsprechender  Petitionen 
zu  unterstützen. 

Denn  sollen  die  hier  dargelegten  Gedanken  wirklich  sowohl 
nir  unsere  Scimhefonnbewegung  als  auch  für  die  V^oiksbildung 
von  Vorteil  sein,  dann  muss  rcciuzeiiig  dafür  gesorgt  werden, 
das;»  sie  sobald  als  möglich  ausgeführt  werden.  Wenn 
auch  die  vorgeschlagenen  Depanenients  heuer  kaum  noch  errichtet 
werden  künnien,  so  dürften  vielleicht  doch  wenigstens  die  Vor- 
her e  i  t  u  n  g  s  a  r  b  e  i  t  r  n  unternonnnen  werden,  um  nächstes  Jahr 
wenigstens  eine  Abteilung  aktivieren  zu  ktinnen. 

Die  Schulreform  stellt  ihre  Antoi  deriingen,  und  das  Inter- 
esse des  Staates  erfordert  es,  diesellx  n  haldigst  zu  befriedigen. 
Mögen  diese  bescheidenen,  gut  gemeinien  Zeilen  zu  dem  grossen 
Werke  auch  eine  kleine  Beisteuer  liefern  I  — 
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RUNDSCHAU. 

Die  öechische  Biologie. 

Diese  nur  öechisch  veröffentlichte  Arbeit  Celakovskys  führt  uns 
aaf  das  Gebiet  seiaer  vaterländischen  Tätigkeit.  Ceiakovsky  war  kein 
solcher  Popolarisator,  der  dem  Volke  einen  pädagogisch  vorbereiteten 
Auszag  ans  seinen  und  fremden  wissenschaftlichen  Untersuchungen 

gibt;  seine  c'echischen  sofrenannten  populären  Schriften  sind  auch 
wissenschaftliche  Untersuchungen:  ich  iühre  hier  seinen  Artikel  über 
Adam  Zaiuzansky  an,*)  in  welcheoi  er  die  Bedeutung  dieses  böhmischen 
Kitters  beleuchtet,  welcher  nach  älteren  Angaben  bereits  1592  be- 
hauptete, dass  einige  Pflanzen  Zwitter,  andere  getrennten  Geschlechtes 
Nind;  ich  führe  ferner  seinen  Vortrag  »über  die  wissenschafthche  Be- 
(lcutur.<^  von  ].  S.  Presian,**)  in  wi^K  hem  er  diesen  oben  geschilderten 
Mann  in  eine  richtigere  Beleuchtung  steiit,  die  überschwänji^lichen  IMier- 
schätzungen  semer  wissenschaftlichen  Tätigkeit  zurückweist  und  auf 
seine  Bedeutung  als  Popularisator  und  Begründer  der  £echischen  wissen- 
schaftlichen Terminologie  hinweist.  Hierher  gehört  femer  seine  Paral- 
lele zwischen  dem  cechischen  Botaniktrr  0\)\z  und  dem  französischen 
Systematiker  Jordan;***)  Opiz  war  von  der  Tendenz  geleitet,  iede  noch 
so  geringe  Varietät  zu  einer  selbständigen  Art  zu  erheben,  einf^r 
Tendenz,  welcher  bekanntlich  vjeie  Sysiemaiiker  i  ilgen.  Celakovsky 
war  jedoch  weit  entfernt  davon,  die  Bemerkungen  Upizs  deshalb  gering 
zu  schätzen  (obwohl  er  auch  Gründe  hatte  an  einigen  von  ihm  ange- 
führten  Tatsachen  zu  zweifeln),  sondern  von  der  Idee  geleitet,  in  den 
Bestrebungen  seine«?  Vorgänger-,  einen  wahrr^n  Kern  zu  ent«lecken, 
verglich  er  sie  mit  den  iex[)eriniente]!en  Arl)eiten  des  viei  hoher 
stehenden  Franzosen,  der  sich  bemülue  nachzuweisen,  dat^s  die  Lmnö- 
ischen  Arten  in  kleinere  Arten  gespalten  werden  müssen  —  ein  Ge- 
danke, welcher  bekanntlich  in  neuester  Zeit  wieder  zur  Geltung  kommt; 


*i  Ad  Zaiuzansky  von  Zaiuian  in  seinem  Verhältnis  zur  Lehre  vom 

(jcschlecht  Her  Pllaiucn  (Osveta  1876 1. 

*')  Alinanach  d.  böhm.  Akad.  1892. 
Cas.  aes.  Mus.  1876. 
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CeUkovsk^  verwarf  die  Idee  Jordans  und  Opi2s,  indem  er  sieb  aut 
den  Boden  der  darwinistisch  (als  eine  Summe  von  kleinen  Variationen) 
aufgefassten  Spezies  stellte. 

Das  ist,  glaube  ich,  die  einzig;  richtige  Methode,  welcher  sich  ein 
Forscher  seinen  Vorgängern  gegenüber  berteissen  kann;  denn  mit  einer 
sei  es  nun  gutmütigen  sei  es  böswilligen  Geringschätzung  auf  das  von 
anderen  Gewollte  und  Geleistete  binOberzublicken,  ist  sehr  leicht  — 
aber  wo  bleibt  dann  die  historische  Kontinuität  der  Ideen  >  Celakovsky 
war  bisher  unter  unseren  Hioloffen  der  einzi^'e,  der  es  i'ür  der  Wissen- 
schaft würdig'  hielt,  sich  mit  einheuiiischen  Forschern,  miijijen  sie  be- 
deutend oder  unbedeutend  sein,  in  wissenschaftlicher  Form  ausein- 
anderzusetzen und  in  dieser  Weise  eine  Kontinuität  seiner  und  der 
früheren  botanischen  Ideen  in  Böhmen  aufzustellen;  Schade,  da«s  er  so 
wenig  Nachahmer  gefunden  hat ! 

Auch  felakovsky  war  wie  A.  Fric  bemüht,  sein  Vaterland  w  issen- 
schaftlich  zu  durchforschen;  er  war  ebenfalls  Kustos  (der  bot. mischen 
Abteilung)  am  böhmischen  Museum  und  seit  1864  Mitglied  des  Comites 
für  die  iJuidesdurchforschung  von  Böhmen.  Als  solcher  veröffentlichte 
er  6echisch  und  deutsch  eine  Monographie  über  die  Verbreitung  der 
Pflanzenarten  in  Böhmen*)  und  verfasste  im  Anschluss  daran  einen 
Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Pfianzenarten,  welche  in  Rrthmen,  Mähren 
und  Schlesien  wiid  wachsend  vorkommen.  Dieser  Schlüssel  wurde  zwar 
neuerdings  von  mehreren  anderen,  welche  mehr  praktisch  und  leichter 
zu  handhaben  sind,  verdrängt,  steht  aber  noch  immer  dem  wissen- 
schaftlichen Inhalt  nach  am  höchsten. 

Ich  habe  L.  Celakovsky  nur  als  alten  korpulenten,  äusserst  kurz- 
sichtigen und  in  seinen  \'  r!''<  Mi^j^en  stockdürren  Professor  «gekannt; 
wenn  man  seinen  monotonen  Vortrag^  hr)rte,  konnte  man  sich  kann» 
vorstellen,  wie  dieser  alte  Mann,  für  den  ausser  der  i^rlanÄen^eile  kaum 
noch  etwas  zu  existieren  schien,  in  seinen  jüngeren  Jahren  für  die  Poesie 
begeistert  sein  konnte,  so  dass  er  s<^r  drei  Dramen  Shakespeares 
(König  Lear,  Heinrie  h  IV  ,  Sturm)  ins  Cechische  übersetzte! 

Mit  A.  Fric  und  I.  f  t'lakovsky  schliesst  die  ältere  Periode  unserer 
Bsoh  t^ie;  Fric  lebt  zwar  noch,  doch  ist  die  Zeit  seiner  Blüte  schon 
seit  lange  vorüber;  seine  Schüler  glauben  zwar  noch  eine  Schuie  zu 
bilden,  doch  ist  keiner  von  ihnen,  F.  Vejdovsk^  ausgenommen,  mehr 
als  ein  Epigone,  welcher  Fnt  und  seine  Arbeit  aus  Pietät  ehrt,  etwas 
Neues  jedoch  zu  seinen  Idealen  hinzuzufügen,  oder  über  dieselben  noch 
hinauszugehen  wird  keiner  von  ihnen  versuchen  wollen.**) 

*)  Prodromus  der  Hura  von  Ilöhmcn  im  Archiv  für  die  i.andcsdurch- 
forachung  v.  Böhmen  Bd.  IV.  1S68— 1883. 

**)  Als  Srhfilrr  und  Anhän^fi  Kri(^s  können  u.  a.  angeführt  werden; 
V.  Vävra  (CJaiLracoda),  F.  Prach  i^vcrstorb.,  Arachniüai,  i.ad.  Duda  iver- 
storb.,  Entomol).  B.  Hei  Ii  eh  (verst.,  Cladocera,  Ostracoda),  Landesachul- 
inspektor  F.  V.  Kosick^-  (Botanik),  Mittelschullehier  F  Klapdlek  (Ento- 
mol.), Univ.  Prof.  F.  Pocta  (Palacont.),  Mittelschull.  F.  Bayer  (vergl.  Anat.), 
Jar.  Ferner  (Palaeont.),  Jos.  K  afka  (Limnoloj;ie),  Mittelschullehrer  F.  Nekut 
(Redakteur),  Dr.  K.  J.  Taränc  k  (verst.,  pToto703),  F.  HIava  (Räderticre). 
Die  Schule  Fries  ist  insbesondere  um  das  Museum  konzentriert  und  hat 
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L.  Celakovsky  hat  keine  Schale  hinterlassen,  es  wird  wenigstens 
von  niemandem  wissentlich  und  öffentlich  an  ihn  anfreknfipft;  seine 

Ideen  wirken  mehr  heimlich  und  unb^wiis';!  dass  einer  von  sich 
;:;lauben  kann,  tlass  er  im  schruüsten  fie^ensatze  gegen  ihn  siehe, 
während  er  nur  seine  Gedanken  wiederliull.*) 

Derart  waren  also  die  Ideale  der  älteren  dechischen  Biologie: 
im  Anschlüsse  an  die  literarische  Renaissance  am  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  entstanden,  hat  die  Biologie  die  Ideale  dieser  Renaissance 
in  sich  aufgenommen  nnd  durchzuführen  versucht  ;  so  entstand  eine 
cechische  Biologie,  in  der  das  Wort  Cechisch  hi  «ieuteie:  einmal  ccchisch 
geschrieben,  und  zwar  in  gutem  (!^echisch;  man  aal  eine  neue  Termino- 
logie gebildet,  hat  vor  Germanismen  gebangt,  bestenfalls  auch  auf 
Stil  gehalten;  zweitens,  soviel  wie  die  Landesdurchforschung  von 
Böhmen  betreffend,  und  drittens,  soviel  wie  Popularisierung  der  Wissen- 
schaft innerhalb  der  Grenzen  des  eigenen  Volkes.  Das  böhmische 

unter  den  älteren  l'Udagojftn  viele  Anhant»er.  Die  Zeitschrirft  »Vesmir« 
diente  ihren  Idealen,  welche  heute  in  den  Worten:  Museum.  Sammlunjjen. 
Pädagogik  verkörpert  sind.  Fries  ichule  hat  Brehms  Tierleben  ins  Cechische 
(Ibertrag 'n;  das  Werk  ist  bei  J.  Otto  in  Prag  in  mehreren  Autlagen  Schönaus- 
«gestattet  erschienen.  Den  popularisierenden  Ideen  Fries  diente  ferner  der 
»Klub  pfirodovedccky  v  I'razc-  (.Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Pra^,  seit 
1S70),  welcher  die  Akaciemiker  in  das  wissenschaftliche  Studium  der  Natur- 
wissenschaft einführen  sollte:  unter  der  allgemeinen  Krisis,  welche  Fries 
kichtunLj  heute  durchlebt,  hat  leider  auch  dieser  Verein  zu  leiden  Nebst 
«liesem  Kiub  besteht  in  Prag  ein  utraquisti.schcr  Verein  »Fysickratickä  spo- 
!e£nost<  (Physiokratische  Gesellschaft),  von  dessen  Tätigkeit  jedoch  wenig  zu 
hören  ist;  viel  re^'er  !sl  da^^i^gen  die  \*)U:i  von  F.  Klapälek  gegründete 
».Societas  entomulü^ica  1!  »herniae*  n  .eskä  spolecnost  entomologickd»,  welche 
ihre  eigene  Zeitschrift  (auch  mit  fremds[)rachigcn  Beiträgen  herausgibt.  In 
l'rossnitz  (Mähren)  und  in  Pilsen  bestehen  seit  einigen  Jahren  ebenfalls  cerhische 
naiurwiss.  X'ereine,  der  Prossnitzcr  gibt  auch  jährlich  einen  '  Vcstnik«  (  An- 
zeiger) heraus,  in  dem  auch  Wissenschaftliche  (meistens  faunistische  und 
floristischei  Artikel  erscheinen. 

linier  den  »^Geolngen  un<ii  l'alaeontolugcn  Huiuu^u.-«.  weicht  Mch  mehr 
oder  weniger  an  der  cechischen  wissenschaftlichen  Arbeit  beteiligten,  seien 
genannt  H  Katzer,  K.  Feistmantcl,  O.  Feistmanlei.  Ut.  Noväk,  Jos. 
Vcleiiuvsk^.  Kd.  Bayer,  C.  Zahälka»  J.  N  Woldfich.  J.  Jahn, 
J.  Palack\',  J.  V.  Prochazka  u.  a. 

*)  Von  anfleren  cechischen  Botanikern  ans  der  Zer  * '<  I,;kovskvs  seien 
aiigciührl:  L.  Öeiakovsky  jun.,  Prof.  an  der  Technik,  .\l\.v  lugt  :  F.  For- 
mänek.  Mittelschullehrer  in  Brünn  li  im»'  bearbeitete  die  Floristik  Mührens, 
insbesondere  in  seinei  Mono;^  ;i|ihif  »KveU^na  Moravv  a  takouskeho  Slezska« 
■  d.  i.  Die  Flora  v.  .\l  ihren  uaU  v.  ( )sterr.-Sclili  .-^len  nchstdem  schrieb 
er  eine  Reihe  von  Mißhandlungen  über  die  Flora  der  Balkanhalbinscl ; 
V.  S  p  i  t  ■/.  n  e  r,  MittejM-huilehrer  in  Prossnit  •  .Mähren,  arbeitet  Uber  die  Flo- 
ristik Mahrens,  Vr.  liubäk,  Prof.  an  d.  landw.  Akad.  m  Tabor,  Ptlanzcn- 
pathologe.  Fr.  Polivka,  Realschuldirektor  in  OlmfItz,  welcher  eine  grosse 
atif  bi  /'  i.^isrhrn  ( irunds;it /.<'n  begründete  und  hübsch  ausgestattete  Flora  der 
l>ander  dc  i  böhm.  Kr  one  i  Näzornä  kvetena  zemi  koruny  ccske)  Olmütz  .1900) 
heraus(;ab.  Prof.  [)r.  .\nt.  Hansgirg  hat  seine  meisten  Schriften  ptlanzen» 
biolnoischen  Inhalts  deutsch  veröffentlicht  u.  a.  .  Phyiodyna-risrhe  Unter- 
suchungen iss<ji  Univ  Prof  Dr.  J  a n  P  a  1  a  c  k  y,  Pilanzengeogtaph,  K.  V  a  n  das, 
Prof  an  d.  Hi  (inner  cechischen  Technik,  schrieb  über  die  Flora  des  Balkans.  — 
Die  Biograi^hie  L.  (  rhtkovskys  hat  sein  Sohn  in  d.  Sitzungsber.  d.  k.  bOhm. 
<jes.  d.  Wiss.  veixilenliicht. 
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Museum,  die  im  Archiv  für  die  I^andesdurchforschun^  von  Böhmen 
enthaltenen  Arbeiten,  der  «^M'.'W^ite  Teil  der  I'a!aennt.)'c<^ne.  si^fern  sie 
Bi'ihmen  betnlit,  tcrner  die  sprachhchen  (irunflla^cn  der  cechisch  {ge- 
schriebenen Biologie  und  die  ganze  wissenschaltiiche  latigkeit  A.  Fries, 
L.  Celakovskys  und  ihrer  Anhänger  sind  der  Ertrag  der  Ideale  dieser 
Periode  der  £ecbiscben  Biologie. 

Im  Aiischhiss  an  diese  ältere  Richtung  der  cechischen  Biologie 
Wiil  icii  einen  I  opm.  her  anlünren,  welcher  zwar  mil  ihr  zusammen- 
hängt, sich  aber  ihr  gegenüber  selbständig  verhalt.  Es  ist  dies  Josef 
Velenovsk^,  Prof.  der  Botanik  an  der  Universität,  ein  Schüler 
Celakovsk^^s,  von  dem  er  seine  Sympathie  für  die  idealistische  Pflanzen- 
niorphologie  übernommen  hat;  Velenovsky  stellt  sie  jedoch,  nicht  ganz 
unberechtigter  Weise,  in  einen  schärleren  (ief^ensntz  ;:um  Darwinismtis 
als  sein  Lehrer;  seine  Ansichten  darüber  entwickelte  Velenovsky  in 
mehreren  Monographien,  insbesondere  jedoch  in  dem  19U5  erschie« 
nenen  Buch  »VSeobecnä  botanika.  Sroynivacl  morfologie^  Dil  I.«  (  Alvern. 
Bot.  Vergleichende  Morph,  l  Teil.  Prag  1905,  fechisch  und  deutsch), 
Welche  den  ersten  Teil  einer  gross  angelegten  allgemeinen  Botanik 
dar^'e  l  *n  soll.  Velenovskv  sucht  die  Morphologie  ganz  von  der  Physio- 
logie zu  emanzipieren  und  isl  deshalb  ein  (jcgner  der  modernen  ins- 
besondere durch  K.  Goebel  geförderten  Organograpbie;  er  glaubt 
ferner,  dass  alle  Oi^ane  (Wurzel,  Spross,  BlattJ^  bereits  in  der  primi- 
tiven Pflanzenzelle  angelegt  sind  und  dass  die  Ähnlichkeit,  welche  ge« 
wisse  Algen  mit  den  Blättern  der  Phanerogamen,  oder  z.  B.  die  so- 
i^^'nannten  Blüten  der  Moose  mit  wirklichen  Blüten  hr.herer  PHan^en 
autweisen,  keineswef^'s  zufiilltg,  sondern  durch  die  Struktur  des  Piasmas 
selbst  begründet  sind.  Velenovsky  isl  ausserdem  ein  eifriger  Pflanzen- 
sammler und  besitzt  viel  Originalität  und  Aasdauer  in  der  Durch* 
furschung  der  Gebiete,  die  er  sich  gewählt  hat;  seine  »Flora  bulga- 
rica«  f  lS91)  und  seine  grosse  Monographie  über  die  bithmischen 
Moose  (Mecliy  ceske  1S07  sind  wichtige  systematisi  hf  Werke. ""^  Früher 
war  Velenovsky  ein  eitriger  und  glücklicher  Plleger  der  j'hvtojialaeonto- 
logie;  als  solcher  veröffentlichte  er  wichtige  Beitrage  über  die  Flora 
der  b«>hmischen  Kreideformation. 

III. 

Der  Schüler  A.  Fri6i  F.  Vejdovsky  (Professor  der  Zoologie 
an  d.  Univ.)  trat  in  Opposition  gegen  seinen  Lehrer.  Er  stellte  gegen 

die  MuseaKvissenschafl  die  rniversiiiitswissenschaft,  gegen  das  Studium 
der  durch  die  Grenze  Biihmens  beschränkten  biologische;  Probleme 
tlie  internationale  Wissenschaft.  <^e^en  den  altruistischen  Palnutismus 
der  älteren  Schule,  welcher  auf  Piirkyn6  als  auf  sein  glänzendes  Vorbild 
hinweisend  in  der  Aufopferung  ihres  ganzen  wissenschaftlichen  Strebens 

*  IJniet  (len  Schillern  |  Vclenovskvs  sind  }.  Podpcra  und  K.  Domin 

in  der  rtianzcnsystematik  laiii;. 
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(ur  die  Zwecke  des  eigenen  Volkes  das  h<'>chste  Ideal  sah,  das  Ideaf 
eines  berühmten  Forschers,  welcher  diesen  seinen  Ruhm  auf  das 
Vaterland  zurückstrahlt  und  ihm  dadurch  Anerkennung  m  der  Welt 
erobert. 

Die  wissenschaftliche  Arbeit  F  Vejdovskys  ist  den  Fachgenossen 
bekannt:  sie  hat,  glaube  ich,  1874  mit  einer  »Vorläuf.  Übersicht  der 
bis  jetzt  bekannten  Anneliden  Böhmens*)  begonnen,  die  Systematik» 
Anatomie  und  Histologie  der  Würmer  wurde  darauf  unermüdlich  be- 
arbeitet and  die  Resultate  in  einer  sehr  grossen  Reihe  von  Publika- 
tionen ven'ffentlicht,  um  in  dem  t^rossen  Werke  »System  und  Morpho- 
logie der  c  )litj()chaeten  1884«  wenn  auch  nichi  den  Abschluss,  so  doch 
den  Höhepunkt  zu  erreichen.  Auch  die  Süsswasscrschwämmc,  die 
Protozoen,  die  Krostaceen  bildeten  ein  mehrmals  von  Vejdovsky  ana- 
tomisch bearbeitetes  Material.  F.  Vejdovsk;^  strebte  in  diesen  Werken 
weniger  nach  originellen  Gedanken,  als  nach  einer  durch  Tatsachen 
begründeten  Analyse  der  eben  in  d'-r  Wissenschaft  behandelten  Pro- 
bleme: in  der  Histologie  siirht  v\  .lUe  Gewebeelemente  auf  Zellen 
zurückzuführen,  in  der  Anatomie  interessiert  ihn  die  Beziehung  van 
Ektoderm,  Mesoderm  und  Entoderm  und  der  aus  denselben  sich  ent- 
wickelnden Organe,  die  darwinistisch  aufgefasste  Systematik  und  eine 
Reihe  ganz  spezieller  Fragen.  Eine  ebenfalls  griissere  Reihe  von  Ar- 
beilen widmete  ar  der  Frage  der  Reifung,  Befruchtung  und  Segmen- 
tierung des  l'jes,**!  in  welciieii  er  eine  besondere  Aulta-^suni^  über 
das  sog.  /enirosoma  und  seine  L  ingebung  aufgestellt  hat,  eine  Auf- 
fassung, welche  ebenfalls  die  internationale  Wissenschaft  interessierte. 

Wie  gesagt,  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Publikationen  \*on 
F.  Vejdovskj^  ist  gross  und  die  Tiere,  die  er  anatomisch  untersucht,, 
sind  sehr  mannigtaltig,  so  dass  er  viel  mehr  als  ein  einseitiger  Fach- 
mann ist;  docli  l)rachte  es  die  Richtung,  der  er  gehuldigt,  mit  sich, 
dass  vom  nationaU  n  Standpunkte  betrachtet,  seine  Tätigkeit  nicht  zu 
der  Vielseitigkeit  anderer  cechischen  Forscher  geführt  hat.  Wenn  man 
darin  überhaupt  einen  Fehler  sehen  will,  so  ist  es  kein  Fehler  der 
Person,  sondern  des  Systems,  für  das  Vejdovsky  der  typische  Reprae- 
sentant  ist.  Denn  es  ist  nur  eine  Folge  der  Wissensch nftt  rhrn  Richtung, 
welche  F.  Vejtlovskv  an<::^esrhla<:fP!i  hat,  dass  man  auf  die  einheimische 
günstige  oder  ungiitistiL;e  Kritik  weniL;  ' K  widii  Ic^te  und  die  Aner- 
kennung von  der  internationakii  Wissenschalt  als  dem  wahren  und 
einzigen  Masstab  der  Bedeutung  dieses  oder  jenes  Forschers  betrachtete. 
Begreiflicherweise  gewann  unter  dieser  Anschauungsweise*  das  Ideal 
eines  ('echischcn  Forschers  einen  ganz  andere  i  Inhalt:  die  popula- 
r  sierende  Tätigkeit  i<t  offenbar  sinnlos,  wenn  der  |-"nnläiidLr  tiies"!be 
nicht  l'.ritisif ren  kann  und  es  ist  verlorene  Miihc,  ein  nur  uns  (  echen 
interessierendes  biologisches  Problem  zu  beiiandein,  ja  noch  mehr,  es 
gibt  dann  keine  solchen  Probleme. 

♦i  Abhill.  fl.  Inihm.  <  ies.  d.  Wiss   IST  I 

Sein  grössles  nergehöri^cs  Werk  sind  lintwickelungsgeschichtliche 
Untersuchungen  (Frag  18SS-1892). 
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F.  Vejdovsky  ist  auch  diesem  Prinzip  j^efolgt;  zwar  hat  er  Itk 
seinen  jüngeren  Jahren  auch  in  (iie«e  oder  jene  Zeit'-c  hrift  einen  popu- 
lären Artikel  geschrieben,  ohne  jedoch  in  demselben  mehr  als  L-me 
Nebenarbeit  zu  sehen;*)  er  hat  auch  viele  wisscnschaflüchu  Arbeiten 
iecbisch  verfasst,  allein  es  sind  darin  dieselben  Probleme  be- 
bandelt wie  in  den  deutschen;  oft  ist  die  deutsche  nur  eine  gründli- 
chere Bearbeitung  der  äechiscben. 

F.  Vejdovsky  hat  bei  uns  eine  Richtung  angebahnt,  welche  durcb 
analoge  Kntwickelung  der  Zustände  in  anderen  Wissenschaften  unter- 
stützt, rasch  an  Hoden  fjewonnen  hat  und  m  den  letzten  Jahren  als 
last  allgemein  befolgt  betrachtet  werden  kann.  Wenn  heute  jentand 
von  einer  £echischen  Biologie  spricht,  so  denkt  er  dabei  meistens 
nicht  an  irgend  eine  biologische  Richtung,  welche  für  uns  Bechen 
überhaupt,  oder  für  den  derxeitigen  Stand  unserer  Wissenschaft  char- 
akteristisch wäre,  sondern  man  versteht  darnnter  nur  die  iechisrh 
sprecheiidon  Biologen  selbst  und  misst  nach  dem  Masstab  ihrer  Be- 
deutung für  die  internationale  Wisscnscliatt  auch  ihre  Bedeutung  tur 
unsere  Biologie;  man  rühmt  sich  wohl  eines  Purkyni  2.  B.,  hat  aber 
dabei  nicht  im  mindesten  jenen  Parkynö  im  Sinn,  der  die  Zeitschrift 
»2iva<  redigierte  und  cechische  populäre  Vorlesungen  über  Physio- 
loüTie  hielt,  sondern  jenen  Purkinje,  der  von  Breslau  aus  seinen  inter- 
nationalen Ruhm  als  Histoloj^e  »ind  Physiologe  be-rundete,  und  so 
auch  in  anderen  Fällen.  I  bngens  gilt  diese  Auffassung  der  Dinge 
heute  in  der  ganzen  Welt.  Wenn  die  Deutschen  einen  Vesalius,  einen 
Leonardo  für  sich  beanspruchen,  so  kann  dies  ebenfalls  nur  bedeuten^ 
dass  diese  Männer,  als  An^'ehr)rige  des  deutschen  Stammes  Grosses 
geleistet  haben  und  (!cn  (ilanz  des  deutschen  Ruhmes  erh«»hen,  keines- 
wetTs  jectoch.  dass  ihre  Ideen  aus  dem  geistigen  Leben  der  Deutschen 
ihrer  Zeit  gesch<"ipft  wären. 

Es  ist  kein  W  under,  dass  unter  diesen  Umständen  bei  uns  tlie 
Ideale  eines  Presl  und  Purkynß  sehr  in  den  Hintergrund  treten  müssen. 
Purkyni  wird  noch  durch  seine  Facharbeiten  gerettet,  Presl  jedoch 
hat  kaum  etwas,  wodurch  er  sich  bei  dieser  neuen  Richtung  geltend 
machen  kTinnte  Seine  Bemühungen  um  eine  dechi-rhe  wissenschaft- 
liche Sprache  verHeren  sehr  a'i  Bedeutung,  wo  nur  die  international 
aneruanrUe  Berühmtheil  zum  alleinigen  Masslab  der  wissenschaftlichen 
Bedeutung  wird;  und  die  dechische  Terminologie  und  wissenschaftliche 
Sprache,  auf  deren  Begründung  Presl  und  Purkynö  so  stolz  waren» 
wird  nicht  mehr  so  beachtet  wie  früher,  wie  es  z.  B.  noch  bei  Lad. 
Celaküvsky  d  i  Fall  war;  oft  geht  heute  die  Nichtbeachtung  der 
cechischen  Tcrmmologie  sehr  weit.*'^j 


*)  Am  besten  vielleicht  ist  in  dieser  Hinsicht  sein  Artikel  über  den  der- 
zeitigen Stand  der  böhmischen  Zoographie  (2iva  I.  S.  133  —  140.  Man  findet 
dort  auch  die  Kritik  der  älteren  Arbeiten  und  eine  Andeutung  der  Ansichten 

des  Autors  sclbst.j 

**)  Es  tet  ausdrücklich  bemerkt,  dass  dies  bei  F.  Vejdovskj^  nicht  der 
Fall  ist. 
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Ich  habe  Prof.  Vejdovskj^  als  den  typischen  Repraesentanten 
•dieser  neuen  Richtung  unserer  Biologie  angeführt,  doch  ist  er  weder 
ihr  einstger  Förderer  noch  ihr  Urheber,  obwohl  er  ohne  Zweifel  durch 
seinen  ansffcsprochencn  Gegensatz  gegen  die  Richtnn!:^  A.  Fries  der 
neuen  Aultassun«^'  den  stärksten  Vorsciiub  geleistet  hat.  Von  denje- 
nigen, weiche  m  einem  dem  seinigen  ähnlichen  Sinne  die  cechische 
Biologie  fördern,  wäre  an  erster  Stelle  B.  Nömec,  Prof  der  Pflanzen- 
physiologie an  der  Universität  zu  nennen,  welcher  seine  wissenschaft- 
liche Lautbahn  mit  dsm  Studium  der  Myriopoden  und  dann  der  Iso- 
poden  (bei  F.  Vejdovsky)  begann,  später  jedoch  sich  der  PHanzen- 
physiologie  widmete;  5;eine  Arbeiten  über  reizleitende  Strukturen  bei 
den  Pflanzen  (19ul),  über  das  Wesen  des  Geotropismus,  über  Rege- 
neration (1905)  und  über  cytologische  Probleme  haben  ihm  eine  inter- 
nationale Autorität  verschafft.  Ein  anderer  Schüler  Prof  Vejdovsk;|rs, 
Univ. -Prof.  AI.  Mrdzek,  ist  den  Fachgenossen  durch  seine  Arbeiten 
über  die  Anatomie  und  Systematik  der  Würmer  und  Krustaceen  bekannt; 
Mräzek  hat  ins  Cechische  einen  Teil  des  Romanesschen  Werkes 
»Darwin  and  aller  Darwin«  übersetzt.  Univ. -Prof.  J.  janusik  (f*rof. 
d.  Anatomie  an  d.  med.  Fakult.)  schrieb  über  das  L'rogenitalsystem 
der  Wirbeltiere  und  gab  ein  dechisches  Lehrbuch  der  Histologie  (1892) 
und  ein  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen  mit  Atlas  (1897)  heraus.*) 

Die  Biologen  dieser,  wie  der  geleisteten  Arbeit,  so  ihrer  Anzahl 

nach  am  stärksten  bei  uns  vertretenen  Forschungsrichtung,  sind  heute 
um  unsere  Akademie  der  Wissensrhaflen  und  um  die  königl.  böhmische 
Geselischaft  der  \\  isscnschalioa  (welch  letztere  utraqnistisch  ist,  seit  lär- 
gcrer  Zeil  jedoch  ausschliesslich  cechische  Mitglieder  hal  i  geschart,  wo  ilire 

*)  Ein  kleineres  6echiisches  Lehrbuch  der  Mikroskopie  jjab  der  Mittel - 
schulk'hrer  H   R  e  ?  m'  k  h<"rati> 

Von  anderen  Biologen  dieser  modernen  Richtung  wären  noch  anzu- 
führen: Prof.  J.  V.  Rohon  fHistol.V  Prof.  K.  Wcigner  (Anat),  Prof.  O. 
V.  Srdinko  Histo!;.  allr  .liri  an  Acv  ni.><!i-.  Fakultät ;  Ml'Dr.  V.  Rflzicka 
<Histul.>  und  terner  emc  Reihe  von  Üchülcrn  des  Prof.  F.  Vcjdovsk^,  insbe- 
sondere: Priv.-Doz.  A.-  Studni£ka(tn  BrOnn),  welcher  Ober  mehrere  Punkte 
der  Hisloloi^nt-  der  W'irhclticn-  s(iiiirh  und  insbcM mdci t-  als  Fachmann  übet 
das  6chcitclaugc  der  Wirbeltiere  gilt;  I'riv.-Doz.  Ant.  Stolc  (an  d.  Technik ; 
schreibt  über  die  Würmer  and  Protozoen):  Priv.-Doz.  J.  Uscl  (an  d.  Technik; 
(ib«T  Thysanoptera)  MUDr.  ).  liabor  i.MolUisca  ,  ich  (vcrgl.  .Anat.  u.  I'hysio- 
logie);  MittelschuUehrer:  J.  Janda  (Ornithologe),  j.  Zavfel  (Arthropoda), 
A.  Nosek  (Arachnida)  usw. 

Ziemlich  unabhängig  von  «Ii  n  erwähnten  Richtungen  ailjcilet  K.  Ab- 
solon,  ein  tleissiger  Forseber  auf  dem  Gebiete  der  Höhlentauoa  Mährens. 
Nebst  kleineren  auch  deutsch  geschriebenen  Abhandlungen  erscheint  jetzt 
von  ihm  eine  grosse  hfili<rii  ausgestattete  Monographie  über  die  mäh* 
Tischen  Höhlen  i^Kras  moravsk^  a  jeho  podzemni  sv6t,  Prag  seit  19U5). 

Ich  darf  schliesslich  zwei  Namen  nicht  übergehen,  obwohl  über  die- 
selben wenig  Rühmliches  anzufiUiren  ist:  Dr.  .\  n  t.  S  t  i  r  k  <■  r,  wlrlicr  Afiik.i 
bereiste  und  nebstdem  Uber  verschiedene  hauptsächlich  die  Anatomie  und 
Systematik  der  Arachniden  betreffende  Fragen  schrieb.  Seine  Angaben  er- 
wiesen sich  Ii  i  Irr  ais  sehr  unzuverlässig  Noch  schlimmer  ist  der  Ruf  des 
Ornithologen  J.  1'.  Praiäk.  Soweit  mir  bekannt,  haben  diese  Autoren  nichts 
^echisches  geschrieben:  beide  sind  bereits  gestorben. 
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Arbeiten  entweder  ^echisch,  mit  deatschem  oder  französischem  Resumc 
(die  Akademie  veröffentlicht  ein  deutsch  und  französisch  geschriebenes 

für  die  internationale  Wissenschaft  bestimmte  ^  Bulletin  über  ihre  ce- 
chischen  Publikationen!  «>d?T,  wie  in  k.  böhm.  Ges.  d  Wi^-s.,  deutsch, 
seilener  franz()sisch  erscheinen.  Die  meisten  Arbeiten  dieser  Forscher 
erscheinen  jedoch  in  ausländischen  /-eitschriften.  Im  periodisch  er 
scheinenden  >V£stnfk«  (Anzeiger}  der  Akademie  (Redakteur  Univ.  Prof. 
B.  Ra\ man)  werden  von  einigen  der  genannten  Forscher  Jahresberichte 
über  die  Fortschritte  der  internationalen  Rioloi^  röfTentlicht.  so  u.  a  : 
von  H.  Neinec  über  Botanik,  von  E.  H  a  b  a  k  und  K.  W  ei n  e  r  über 
das  Nervensystem,  von  j  K.  Thon  über  die  Liranologic,  von  mir  üb. 
die  Sinnesorgane  usf. 

Zur  Verbreitung  der  Ideen  einer  Gruppe  der  «genannten  Forscher 
dient  die  monatlich  erscheinende  Zeitschrift  »^iva<  (der  Name  stammt 
von  Purkynes  Zeitschrift).  Ihr  Redakteur  ist  B.  Rayman. 

Leider  haben  es  unsere  Biologen  nicht  vermocht  eine  He- 
chische  Fachzeitschrift  heraus;^ngeben ;  es  lasst  sich  nicht  bestreiten, 
dass  sie  in  dieser  Hinsicht  ihren  Genossen  nachstehen,  denn  es  be- 
steht eine  (echische  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik,  eine  medi- 
zinische Fachzeitschrift  (nebst  einem  zwanglos  erscheinenden  Unter- 
nehmen], zwei  chemische  Zeitschriften  usw.  Nur  ein  '  cechische  ento 
molot^ische  Zeitschrift  (Acta  societatis  entomoiogicae  Bahemiae)  besteht 
seit  zwei  Jahren.  uSchluss  tolj{i.j 


Cechische  Musikinstitutionen. 

Von  Züenök  Ncjcül]^'. 
II. 

Die  Cechische  Philharmonie. 

Wer  an  einem  anschaulichen  l'eispiele  sehen  will,  wir  nati<»n;i!L" 
/.wistiffkcileii  tlic  ICntwicklun^  künstlerischer  und  anderer  kultureller 
Institutionen  buchstäblich  zu  vernichten  imi^tande  sind,  der  schenke 
einmal  der  (ieschichte  der  Öechischcn  Philharmonie,  die  ich  hier  kurz 
wicderj^eben  will,  Beachtnnff.  In  ihr  ist  das  gan^e  Problem  iin>crcr 
Philharmonie  enthalten,  wir  mü<-^rn  <ie  kennen,  sollen  wir  auch  den 
-fs-nwärti^en  Stand  der  Philliariiionic.  auf  den  es  uns  vor  allem  an- 
koinnii,  gerecht  beurteilen.  Die  Geschichte  dieser  Institution  recht- 
fertigt oder  macht  wenigstens  so  manches  erklärlich,  was  sich  heute 
zuträgt,  ein  Umstand,  der  gerade  von  den  machthabenden  Faktoren 
immer  zur  IVmrmtclunjj  de^  wahren  Sachverhalti-s  aus>^fnüt/t  würfle. 
It  h  bin  freilirh  weit  entfernt  davon  zu  bchaui)ten,  dass  dif  Geschielitr 
au^  eiiiL-i  ij;utin  Sache  eine  schlechte  und  umgekehrt  mache,  das 
Recht  der  absoluten  Kritik  lässt  sich  tlurch  nichts  beschränken,  immer- 
hin aber  ist  der  Kampf  um  die  Cechische  Philharmonie  mehr  als 
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lehiTcirh  und  \  on  einer  allgemeinen,  über  die  musikalischen  Kreise 
hinausrcichendcn  Ijedeutuiit^. 

Der  Begründer  regelmässiger,  cechischer  Konzerte  ist  der 
Schupfer  unseres  ganzen  Musiklebens,  Smctana.  Ah  er  im  Jahre  1^61 
ans  der  l'remdenach  Vr.v^  /urüc  kkehrte,  braehte  er  ztt  uns  die  Ansprüche 
der  in  <K  i  f^anzcn  Welt  sich  bemerkbar  machenden  llewei^unij  in  I  )inL,'en  der 
Kon/fnt-  lind  Thealerknnvt  und  «-uchle  sie  auch  bei  uns  zur  ( ieltun;^ 
/AI  bringen.  Die  Dirigcnlensicilc  beim  Theater  erlangte  er  er.>l  nach 
fi)nf  Jahren,  deshalb  waren  der  Ausgangspunkt  seiner  Reform  gerade 
die  Konzerte.  Die  damals  junge  >Um£leckä  Bescda«:  ging  an  ein  Unter- 
nehmen, das  fvir  unse  r  Konzertleben  ausschlaggebend  wurde,  nämlich 
an  die  Yeran-^taltiinj,'  di  r  Präger  A  b  o  n  n  e  m  e  n  t  s  k  o  n  z  c  r  t  e.  die 
das  fcclusche  und  ikui^clic  rrac^  bisher  nicht  gehabt  und  bei  denen 
die  Konzerte  des  Leipziger  Gewandhauses  ^^melana  als  Marter  »lientcn. 
Diese  Konzerte  wurden  typisch  für  uns,  wiewohl  der  junge  Verein 
genötigt  war,  nie  wegen  ihres  Defizits  bereits  nach  einer  Saison 
(4  Konzerte)  einzustellen.  Smetanas  Reform  musste  hier  nicht  nur  in 
kün^^tlerischer,  sontlern  au<  h  in  gesellscliartliclier  Hin^iclit  bei  der  pri- 
miti\-itcn  Seite  des  Konzcrilebens  einsetzen  /auf  iler  Rückseite  de^ 
ersten  Trogrammes  bel'and  sich  eine  Anleitung,  wie  sich  das  Publikum 
zu  benehmen  habe».  Die  Konzerte  wurden  von  den  vereinigten  Orche* 
Stern  des  dcchischen  und  deutschen  Theaters  exekutiert.  Als  dann  im 
Jahre  1866  Smetana  zum  KapellnKMstcr  unserer  ()per  be-;lelll  worden 
wni".  war  er  bestrebt,  -rtn  iilteres  I 'ntt  rnelimen  durch  Aufstellung 
emcs  einheitlichen  (  trt  iiesters  der  iieiden  i  .andestlieater  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken;  so  entstand  zu  Ende  der  sechziger  Jahre  die 
Philharmonie,  ein  in  nationaler  Hinsicht  utraquistischcr  Verein, 
in  welchem  ^'echische  und  deutsche  Kapellmeister  abwechselnd  diri- 
j^ierien,  und  /war  mit  i'iner  sedchen  l\<>n>eiiucnz.  da-^s  z.  H.  ]*ieetho\en> 
neunti"  Sinfimie,  als  sie  aulgeluhrt  wnrdf\  drr  Kapellmeister  des 
tleutschcn  Theaters  Stränsky  dirigierte,  obwohl  hiezu  künstlerisch 
einzig  und  allein  Smetana  (|ualifizicrt  war.  Als  jedoch  Smetana  das 
(iehör  verlor,  siechte  die  Philharmonie  dahin,  bis  sie  endlich  einginj;. 
W  ie  überall  so  auih  hier  erwies  sich  der  rtracfuismus,  nachdem  sich 
die  Verhä1tni<-c  geändert,  als  imtVuchtbar. 

Kin  neues,  selbständiges  i  >rchester  zu  gründen  w  ir  em  /uar 
naheliegender,  aber  imausluhrbarer  tiedankc.  Prag  ist  zwar  eine  so 
grosse  Stadt,  dass  sie  zwei  grosse  Opcrnbähnen  verträgt,  sie  ist  aber 
nicht  in  der  I.age  zwei  selbständige  philharmonische  Korper  zu  er- 
halten, was  aucii  K(*sidenzen  mit  einer  MilUonenbex  idkerung  nicht 
vermögen.  Desiialb  war  nn^er  Konzertlcben  ausschliesslich  auf  die 
Theaterorche'^ter  angewiesen.  Das  dcut-che  1  'n  ..ler  begann  im  jaitre 
I8.s7  philharmuni.schc  Konzerle  (die  noch  heute  dauern:  zu  arrangieren. 
Ks  sind  dies  Unternehmungen  der  Theatenerwaltimg  und  sie  werden 
im  Theater  abgehalten  idcr  jüngste  deutsche  Versuch,  selbständige 
Neue  Philharm(mische  Konzeric«  in  einem  Kunzerisaale  zu  begründen, 
misv^rlücktet.  I  )as  eechische  Theater  \  cranslallete  im  I  heater  nur  in 
Ausnahmslällcn  ein  Konzerl,  lieii  aber  von  Zeil  m  /eil  sein  Orche>tcr 
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>clb>läadigcn  Konzcriunici  iichinungen.  Das  vornclimslc,  rein  Lcchij.chc 
Konzert  war  in  der  Folge  das  alljährliche  »Slavische  Konzert«, 
in  welchem  namentlich  die  neuen  Werke  unserer  ersten  Meister,  sowie 

die  yirosscn  (allerdingii  nicht  mir  ^lavischen)  Werke  des  Auslancis  auf- 
«^rfiihrt  wurden  I  )iese  SIa\  i-^ciicn  Kon/ertc  waren  «la-  liindf^^linl  ,'\v:- 
M-hcn  <ler  äiteren  /.eit  und  der  neuen,  wekhe  mit  der  Hej^ründung 
de>  \'ercinj>  iler  Cechi^ehen  l'hiiharmonic  ihren  Anfang  nahm. 

Im  Jahre  1H94  brach  im  Xation^thcater  w  egen  J^ohndifferenzen 
ein  Orchesterstreik  aus,  welcher  eine  selbständigere  Organisation  dieses 
Korpers  zur  Folge  hattt  l"s  wurde  der  Verein  »C'eehisclie  Phil- 
harmonie ^'egründet,  der  es  sich  /nr  \ur:4abc  stellte,  bei  uns 
rcij^clniassiirc  Abonncmcnikon/crte  zu  veranstalten.  Von  einem  selb- 
ständigen t  'rchesier  war  hier  IVeilicli  keine  Rede,  sondern  e.>  han- 
delte sich  hier  um  eine  festere  Organisation  des  Theaterorchesters. 
Darin  stak  eben  der  Hauptfehler  des  neuen  Vereins,  welcher  in  steter 
Fehde  mit  der  Tlieaierleitung  lag,  wenn  auch  nur  hinter  den  Ku- 
ii<-cn,  1  '  icbundensein  beider  l  eile  war  ein  gegrn^i  iiiges:  ein  aus- 
übendes .\hlglied  der  Philharmonie  konnte  nur  ein  .Nhtgiied  des  l'hea- 
terorehe3ter>  s^  jp,  wodun  h  au^  dem  X  ercine  alle  nicht  zum  Theater 
gehörenden  Klemcnie  au>ge.^chlossen  waren;  dafür  machte  es  die  Thca- 
terteitung  jedem  neuengagierten  Orchestermitgliede  zur  Pflicht,  der 
Philharmonie  beizutreten,  wodurch  wieder  ihre  sinfonische  Einheit- 
lichkeit und  Stabilität  verbürgt  war.  Diese  Kämpfe  und  Massnahmen 
kosteten  dem  V  ereine  zwei  Jahre,  so  dass  er  mit  Konzerten  erst  in 
der  Saison  isOö  nach  der  ern-ten  Konkurrenz,  che  ihm  im  Jahre 
erstanden  war,  in  die  <  Xtcnthi  hkcii  trat.  In  diesem  Jahre  veran.^ilullete 
nämlich  auf  der  ethnographischen  Ausstellung  Kovafovic  sinfo- 
nische Konzerte,  u.  z\\\  mit  seinem  selbständigen  Orchester,  dessen 
Popularität  den  (iedanki  ii  /.eiligte,  dieses  Orchester  zu  erhalten,  sowie 
das  Hcstrebcn  \' <  cktc,  Ko\aro\  ic  den  i\aj)cllmetsicrpüslen  beim  National- 
theatcr  zu  wi  <  ha^'m  AUriii  die  er-terc  Idee  reichte,  soviel  .Anklang 
sie  auch  fand,  naht  iun,  (ia^  Orchester  linanziell  zu  künsolidieren,  so 
dass  man  von  der  Forderung  nach  einem  selbständigen  Orchester  wieder 
Abstand  nehmen  musstc,  hauptsächlich  als  Kovafovic  an  die  Spitze  der 
neuen  Cechischen  Philharmonie  trat  und  selber  deren  Tätigkeit  ein- 
leitete 

Das  Jahrfünft  jSUo  -1900  gchi»rt  zu  den  ileiikwunhgen  Jahren 
der  Cechischcn  Philharmonie,  welche  in  dieser  Zeit  eine  Reihe  un- 
serer besten  Konzerte  absolvierte.  Non  multa,  sed  multum  war  hier 
die  Regel.  Allerdings  behinderten  sie  auch  damals  mannigfiiiche  Wider- 
wärtigkeiten; namentlich  die  un/  i' m  fiiche  .\nzah!  v<m  Proben  infolge 
von  !  ;i' airi  verbindlichkeiten  und  da>^  beständige  SichabU)sen  der 
Diri;,fenien  -i-hadeie  -owohl  der  Ouaütät  der  .Aufführung,  als  auch  der 
Programmwahl.  Dennoch  aber  brachten  uns  diese  Jahre  gro-se  hei- 
mische und  fremde  Werke  u.  zw.  in  einer  Darbietung,  mit  der  sich 
unsere  heutige  Philharmonie  nicht  messen  kann.  Unsere  Meister  Dvofak 
und  Fibich  machten  uns  damals  mit  ihren  reifsten  KonzertschTtpfungen 
bekannt  und  übernahmen  oft  selbst  die  i/ettung  des  Orche-itcrs.  Diri- 
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{»ent  mit  l.cib  and  Seele  war  von  den  beiden  nur  Dvofdk,  der  ein 

un^c\v«)linlicli  rcuriges,  ja  überschäumendos  Tcmjicramcnt  bcsass.  so 
zwar,  dass  die  unter  ihm  spielenden  <  ^rrhestermitir'i'  der  nicht  allzu 
feinfühlig  bei  jedem  seiner  \\ Orte  und  bei  der  Kntik  sein  durlten, 
mit  der  er  äusserst  rücksichtslos  gegen  jedermann  vorging.  Allein  unter 
ihm  spielte  das  Orchester  immer  mit  Begeisterung.  Seine  Darbietung 
der  achten  Sinfonie  Heethovcns  gehr>rtc  zu  -meinen  frriivsten  Leistungen 
als  I  iiiiycnt  I'ibich  dagegen  war  kein  Dirigent.  Kr  hatte  ri^  iit  die 
Schule  (liH(  ligcmacht,  wie  sie  Dvofäk  als  laniri'ihni^es  Mil*f|it'd  von 
Kapellen  und  Ürchcstcrn  hinter  sich  hatte;  santi  \on  -Natur  verstaiul 
es  Tcrner  Fibich  nicht,  mit  entsprechender  Energie  aubutreten.  Was 
ihn  aber  am  meisten  behinderte,  war  seine  Bescheidenheit  und  V'cr- 
träumtlu  't.  in  der  er  alles,  was  gespielt  wurde,  gleich  iiir  vollkommen 
hielt,  obwohl  dem  nrchester  /.u  dir<em  r.r.uU-  noch  viel  fehlte.  Sme- 
tann  ln-ihc  h  war  auch  im  IHn^irrm  unser  gri"»s>ter  Künstler  \on 
diesen  drei,  indem  er  die  I>u igenlenpraxis  mit  seiner  ungewöhnli- 
chen FeinfQhligkeit  in  der  Darbietung  und  seinen  fortschrittlichen 
künstlerischen  Intentionen  verband. 

Neben  Dvofäk  und  Fibich  und  neben  den  Kapellmetstern  des 
Theaters,  von  denen  Adolf  fech  zwar  der  alten  Dirigentcn^cliule  an- 
gehörte, jedoch  vieles  durch  seinen  Fleis>  imtl  seine  (ieuissenhattig- 
keit  zu  ersetzen  wusste,  so  dass  wir  noch  heute  seine  Darbietung 
Bruckners  und  der  Meistersinger  in  dankbarer  Erinnerung  haben,  taten 
sich  an  der  Spitze  der  Clechiscfaen  Philharmonie  noch  zwei  jüngere 
l)irii^t'nten  hcr\or:  den  älteren  von  ihnen.  K<v\af-ovic,  kennen  wir 
schon  aus  dem  vorigen  K.npite!,  der  jüngere,  .\cdbal.  ist  der  be- 
rühmte Vioiaspieler  des  Böhmischen  (Juartetts.  Sein  griVsster  \'orzug 
ist  die  achtunggebietende  Energie,  mit  der  er  auf  die  mannigfachste 
Art  sein  eruptives  musikalisches  Empfinden  äussert.  Allerdings  fehlt 
ihm  das  .Sichunterordnen  der  Gesamtheit  gegenüber,  das  in  der  Kunst 
der  Stil  erfordert,  Fbrnso,  wie  er  mit  seinem  Spiel  im  I'.r.h mischen 
(Juartetl,  in  welchem  die  Viola  h  infV^  ^uf  Knsien  des  ( lanzen  domi- 
nierte, bekannt  ist,  schiesst  er  oft  auch  m  seiner  Dirigentenkunst 
über  die  Grenzen  seiner  eigentlichen  Aufgabe  hinaus,  das  Mittel  wird 
ihm  zum  Zw^ecke  und  der  Weg  des  virtuosenhaften  Dirigierens  ist  be- 
treten. Seine  Dirigentendebüts  in  Wien,  Paris,  Petersburg,  London  und 
anderswo  im  Auslände  haben  allerdin'^--  diesen  seinen  Hang  zum  Vir- 
tuosenhasten  noch  bestärkt  i  )e-vhal!)  mnnni  er  oft  mit  N'orliebe  Ko- 
louchcn  vor  u.  zw.  in  den  W  erken  >meianas,  speziell  in  dessen  sin- 
fonischen Dichtungen.  Sein  Muster  war  Felix  Weingartncr,  der  es  sich 
z.  B.  erlaubte,  auf  geradezu  unerhörte  Art  den  ganzen  Schluss  tier 
X'ltava-  zu  verhimzen.  Wenn  nur  irgendeiner,  bin  ich  o-  sichcriicli, 
der  die  1  )iriiicntcnkunst  Weingartncr^  hoch  /u  schälzen  weiss,  aber 
(hes  sein  Vorgehen  lasst  sich  nur  aus  der  l'nkciuUnis  der  Sache  u.  zw. 
nicht  nur  des  dichterischen  Programms,  son<lern  auch  der  musikali- 
schen Struktur  der  Tondichtungen  Smetanas  erklären.  Denn  sonst 
ki'unte  er  nicht  tlen  poetischen  Schluss  des  Werkes  \  ei  :ii  h i e;-,.  «I  l- 
Motiv  von  V^'sehrad  just  in  der  Mitte  zerreissen  und  dessen  Knde 
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einfach  streichen!  Xeclbal  lirai  liir  dann  mu  h  dii-^c  X'ci  lninzung  der 
'Vltava<  zu  uns,  \\a'>  naiüiiuh  c\\\c  uin-o  i^Mtosere  Sünde  war,  als 
wir  allen  Anlass  liabcn,  ^^eiade  \oii  un>erea  Dirigenten  das  Verständnis 
für  Smetanas  Werke  zu  fordern. 

Im  Jahre  1900  trat  eine  Wendung  in  der  Geschichte  der  Cc- 
chischcn  Philliarmonie  ein.  Im  Theater  wurde  eine  neue  Vcrwaltun|:f 
eingesetzt.  Kovafo\  ic  wurde  ( )pcrnchef.  Wie  im  Theater  so  auch  im 
Konzertleben  legte  Kovafovic  immer  ein  volles  Verständnis  für  die 
Hauptaufgaben  und  auch  die  Mängel  unserer  Musikverhältnissc  an  den 
Tag;  deshalb  lehnte  er  ea  ab>  die  philharmonischen  Konzerte  zu  diri- 
gieren, indem  er  auf  den  Fehler  seiner  Vorgänger  im  Theater  hin- 
wies, welche  die  selbständige  Kntwickhin^f  (U  i  Philharmonie  behindert 
hatten.  So  wurde  Xrdha!  der  ^^tändige  1  Mn^eiit  aller  vier  Konzerte  der 
Philharmonie,  wodurch  unsere  musikalische  Betätigung  schliesslich  in 
zwei  selbständige  Gebiete  geteilt  wurde:  die  Leitung  des  Theaters 
übernahm  Kovafovic,  die  der  philharmonischen  Konzerte  Nedbal.  Und 
doch  datiert  gerade  aus  dieser  Zeit  das  Leiden  der  Cechischen  Phil- 
harmonie, das  nf>rh  heute  nicht  behoben  ist.  Im  Jaliir  lOfil  brach 
der  ^gleichfalls  schon  erwähnte  neue  Streik  des  Thcaterot rhe^tcrs  aus, 
welcher  gegen  Kovafovic  selbst  gerichtet  war.  Diese  persönliche  Spitze 
hatte  allerdings  naturgemäss  die  Reorganisierung  des  Theaterorchester^, 
das  jetzige  neue  Orchester  unseres  Theaters  zur  Folge.  Kovafovic 
engagierte  sich  neue  Kräfte,  das  alte  Orchester,  in  seiner  Zu^ammen- 
setznn«^  natürlich  tmvollvtändi'^^.  war  stellenlos  und  ohne  Beschäftigung. 
l>ieses  tür  beide  St  ilen  gc\M»  nicht  sehr  l<>bliche  Ereignis  führte  zur 
Bildung  eines  selbständigen  Orchesters  aus  sich  selbst  und  zwang  es,, 
zur  HerbcischafTung  finanzieller  Mittel  Konzerte  zu  veranstalten.  Das 
.streikende  Orchester,  das  \oll  Siegeshoffnung  war,  gab  anfangs  nur 
gelegentlich  Konzerte,  indem  es  dabei  die  offenkundige  Sympathie  des 
Publikums  ihm  gegenüber  unfl  dc-^en  Stcüunf^nuhme  gegen  die  Thealer- 
leitung  ausnützte.  Die  lintwirrung  hei  jedoch  anders  aus,  als  die  .An- 
stifter erwartet  hatten,  und  so  musste  sich  das  Orchester  nolens  volens 
in  ein  selbständiges  Konzertorchester  verwandeln. 

Der  künstlerische  Leiter  des  Orchesters  war  in  dieser  schweren 
Zeit  L.  \  Celan  sky,  ein  junger  Dirigent,  wilihcr  \or  tiem  Jahre 
l^MH)  Mintterr  Kapellmeister  de^-  Xationaltlicaters  ^u-wordcn  war,  den 
aber  Kovaimic  zum  grossen  Nachteil  unseres  ganzen  Musiklebens  nicht 
für  sich  engagiert  hatte.  Celansky  ist  heute  neben  Kovafovic  unser 
bester  Dirigent,  wenn  er  auch  nicht  den  Platz  einnimmt,  der  ihm  nach 
seinen  Fähigkeilen  als  Dirigent  gebühren  würde.  Sein  dgentltches 
Dirigentenfach  ist  besondere  die  cci  hi  i  he  .Musik:  so  wie  er  versteht 
c-  niemand,  l"ibie!i^  Ki  »n  a  rtschi>plungen  zu  dirigieren,  bei  Snietana 
schuf  er  weiters  eine  iradition  in  der  Vorführung  sinfonischer  Dich- 
tungen, wodurch  er  das  Werk  ergänzte,  das  Ko\-afovic  hinsichtlich 
der  vollkommenen  Aufführung  des  ganzen  Smetana  vollbracht  hatte. 
Seine  Auffassung  der  sinfonischen  Dichtungen  Smetanas  wurde  zu  ei- 
nem Vorbilde,  dem  heule  bei  uns  jeder  Dirigent  «lieser  Kompositionen  mehr 
oder  weniger  erliegt.  In  der  Musik- Wellliteratur  bringt  er  ferner  äu>serst  ge- 
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schickt  sowohl  die  alte  Literatur  vor  Beethoven,  aU  auch  die  modernste  jun^ 
•deutsche  Musik  in  gediegener  Durcharbeitung  und  mit  viel  Empfinden 
heraus.  Kin  j^rosscr  Vorzug  ist  bei  ihm  ferner  die  Klarluit,  mit  der 
er  <e!b^t  dir  ktmstreichstcn  Werke  vorführt,  wodurcii  ti  wieder  die 
breitesten  Schu  hten  des  Tubhkums  an  sich  zu  rcisi>en  verstand,  ohne 
das  Niveau  der  populären  Konzerte  herabzudrücken.  Das  alles  voll- 
führte er  bei  uns  in  der  kurzen  Zeit  einer  Saison,  welche  das  glän- 
zendste Jahr  der  selbständigen  Philharmonie  bedeutet  (1901  —  19<)2i. 

I)ie  Hhilliai niniiic  miis^tc  aber  auch  im  ersten  Jahre  ihrer  Selb- 
ständigkeit nicht  nur  auf  die  Kunst,  sondern  auch  auf  ihren  finanzi- 
elleii  Nutzen  bedacht  sein.  Einige  grosse  Konzerte  hätten  zur  Erhal- 
tung des  Orchesters  nicht  ausgereicht,  deshalb  begann  Celansk]jr  die 
populären  Konzerte  zu  pflegen,  u.  zw.  nach  fremdem  Muster  in 
Rc>taurationslokalen  -bei  Tisch«,  in  einer  einzigen  Saison  tat  er  fÜr 
die  künstlerische  F.rziehnnff  der  breiteren  Srhichtrn  (\e<  Publikums 
so  viel,  dass  er  den  dnind  zur  M(>glichkeil  Ifi^'h-,  (lu'.-,cs  hclbstandiLje 
Orchester  zu  erhalten.  Aut  dem  l'rogramm  waren  iiervorragcnde  iiei- 
mische  und  fremde  Werke,  die  Darbietung  erreichte  oft  einen  bei  uns 
vordem  ungeahnten  Grad  der  Vollkommenheit.  Durch  die  Reinheit 
der  Wiedergabe  riss  er  sein  Publikum  bei  den  Werken  Smetanas, 
Fibirh-  und  Dvordk^^,  ■«»wie  fler  gro>sen  fremden  Meister  zu  unbe- 
schreiblu  her  Begeisterung  hin.  Nach  dieser  Saison  machte  er  dann 
einen  interessanten  Versuch:  er  Hess  das  Publikum  über  das  Programm 
des  Schluss-Konzertes  abstimmen.  Welch  ein  hohes  Niveau  repräsen- 
tierte dieses  vom  schlichten  Publikum  »bei  Tisch«  verlangte  Programm* 
Wie  kr»nnte  sich  selbst  auch  ein  gebildetes-  Kon/ertpuhlikuni  /n  dem 
( ic-'  hmack  gratulieren,  der  bei  diesem  intere-'^anten  l*..\})eninenle  auf 
dem  <  lebieie  der  Erziehung  zur  Kun«-t  zum  Ausdrucke  gelangte!  l"nd 
doch  hatte  fUr  diese  ganze  Tätigkeit»  deren  Folgen  wir  heute  noch 
spüren  und  der  wir  zu  Dank  i'erpflichtet  sind,  unsere  Musikkritik  kein 
Wort  der  .Anerkennung,  noch  schenkte  sie  ihr  irgend  welche  Beach- 
tung. Ohne  Propaganda  und  Reklame  mn^'^te  Celan^kv  diesen  seinen 
Plan  au-tiihicn,  der  für  die  Erzielumg  uu>eres  l'ublikunv^  (\\e  zweite 
Etappe  nach  den  sinfonischen  Konzerten  der  eihrjographischen  .Au.^- 
stcllung  war:  der  Hunger  des  Publikums  nach  guter  Musik  steigerte 
sich  derart,  dass  für  das  Unternehmen  bei  einer  guten  Organisation 
auch  dc  i  finanzielle  Erfolg  nicht  häil--  au  bleiben  kimncn. 

Diese  Organisation  war  jedoch  nicht  vorhanden,  was  den  \'er- 
fall  dieses  musterhaften  t  )rchesters  ver>chuldete.  <las  sieh  bei  längerem 
Zusammenspiel  unter  Celansky  zu  einem  der  ersten  Orchester  über- 
haupt hätte  aufschwingen  können.  Dass  auch  hier  persönliche  Fragen, 
namentlich  die  Eifersucht  und  der  Mangel  an  Verständnis  seitens  an- 
derer, ihre  Rolle  s|)ielten,  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden. 
Diese  Wunde  aber  fühlen  wir  noi  li  heute.  I  >er  ganze  traurige  /?istand 
unseres  jetzigen  <)rche'ters  in  der  Cechischen  I'hilharmonie  wurzelt 
in  diesem  Wandel  in  peius  —  und  wozu  es  verhehlen;  Neben  dem 
mustergiltigcn  Theaterorchester  haben  wir  heute  kein  ebenbürtiges 
Konzertorchester.  Celansky  ging  in  die  Fremde  und  ihm  folgten  auch 
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die  besten  Orchcstermitgliedcr,  so  dass  durch  seinen  Abgang  das 
Orchester  in  ziffemmässiger  und  künstlerischer  Hinsicht  plötzlich  ge- 
schwächt wurde.  Eine  Reihe  von  Dirigenten  guten  Willens  führten 
<l;i>;  Urrhesicr  weiter,  ia  es  fanden  sich  sogar  Mä/ene  iKubclik), 
w  i  K  liL-  kL  iii  <  ii  ldopler  scheuten,  aber  alles  blieb  bisher  vergebens. 
iMiie  Sanierungsaktion  löste  die  andere  ab,  das  Orchester  steht  aber 
noch  immer  auf  einem  Niveau,  das  unseren  Anforderungen  nicht  ge- 
nügt, im  Jahre  1902  wurde  der  »Cechische  Verein  für  orche- 
strale Musik«  gegründet,  welcher  jährlich  vier  Elitkonzerte  \eran- 
staltct.  Damit  aber  ist  niemandem  geholfen  worden,  denn  flas  Orchester 
bleibt,  wie  es  war,  und  es  hätte  d\c<c  Konzerte  auch  ohne  diesen 
Verein  gegeben.  Es  hatte  in  der  Folge  den  Anschein,  als  sollte  sich 
die  Prophezeiung,  dass  wir  um  einen  Verein  für  orchestrale  Musik 
mehr  und  um  ein  Orchester  weniger  haben  werden,  erfüllen;  denn 
<\:\<  <  Orchester  musste  sogar  da ;  Stammkapita!  an'Trcifen,  was  zum 
>i<un«  auf  die  (^'cchische  Philharmonie  als  \'i nin  tübrtr:  die  Mit- 
glieder entnahmen  ihre  Beiträge  und  der  Verein  biieb  ohne  Mitglieder. 
Dalttr  wurde  im  Jahre  1903  die  »£echischc  Philharmonische 
Oesellschaft«  nach  Art  eines  Aktienuntemehmens  gegründet,  wel« 
ches  allerdings  weit  reellere  Ziele  verfolgt:  sie  übernahm  das  Orche- 
ster in  ihre  X'erwaltung,  engagiert  selbst  dessen  Mit'^lieiler  und  zahlt 
ihnen  die  dagcn  au>.  Dadurch  bekam  das  Orchester  einen  festeren 
Halt.  Leider  mangelt  der  artistischen  Leitung  das  gehörige  Bestreben, 
diese  Stütze  auch  zur  (|ualitativen  Verbesserung  des  Orchesters  aus« 
zunützen. 

I'nd  trotz  alledem  tut  die  Cechische  Philharmonie  (so  wird  jetzt 
kurz  ila^  »Orchester  der  Philharmonischen  ' ',c>elNchaft«  bezeichnet» 
recht  gute  Dien-ite.  wenigstens  nach  einer  Seite  hin.  Ihre  grossen 
Konzerte  im  Rudolfinum  sind  für  unsere  .Musikverhältnisse  nicht  von 
Vorteil,  denn  so,  wie  sie  sind,  genügen  sie  uns  nicht  (wir  hatten  schon 
bessere  Konzerte)  und  wenn  sie  nicht  da  wären,  könnte  sich  das 
Theater  nicht  der  Verpflichtung  entziehen,  solche  Konzerte  selbst  zu 
\eranstalten,  wie  es  da'^  hie-i^e  dentsrlic  Theater  tnt:  dic>^e  ^■eehi- 
schenj  Theaterkonzerte  würden  aber  ein  künstlerisches  Ereignis  ersten 
(irades  bedeuten,  wenn  sie  Kovafovic  selbst  in  die  Hand  nehmen 
würde.  Dafür  leistet  dieses  unser  zweites  Orchester  recht  Tüchtiges 
mit  >:einen  populären  Konzerten,  mit  denen  es,  allerdings  mit 
einem  doppelten  L^nterschied,  direkt  an  rdan^kv  angeknüpft  hat  l'in 
Forlschritt  ist  c-;.  da^^-;  die-c  Konzerte  im  Koii/<  rtsaale  'immer  Sonntag 
Nachmittag)  und  nicht  bei  t  ischen  abgehalten  werden,  wodurch  deren 
Besuch  auch  denjenigen,  denen  die  Restauranteinrichtun^  aus  welchem 
Grunde  immer  nicht  passt,  ermöglicht  wird.  Die  Cechische  Philhar» 
monie  veranstaltet  allerdings  jetzt  auch  Konzerte  in  Restaurants,  somit 
die  allcrpopulnr-^ten  .  in  denen  sie  leider,  selb-t  was  ihr  Pro-rramm 
betrilTt,  mit  den  gcwsthniichen  <  >rchestern  konkurriert;  sie  spielt  hier 
Potpourris,  Operetten,  ja  sogar  l  anzslücke,  v\  u/u  C'elansky  sein  Orche- 
ster nicht  einmal  in  der  ärgsten  Zeit  erniedrigte.  Man  kann  sagen, 
•dass  die  jetzigen  populären  Konzerte  der  Philharmonie  einerseits  dem 
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Geschmack  der  minieren  musikalischen  Schichten  nützen,  andererseit> 
aber  die  von  Celansk]^  erzielten  Erfolge  in  der  Volkserziehungr  ver- 
nichten.   Der  zweite  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jQngeren 

populären  Konzerten  besteht  in  deren  Qualität.  Celansky  riss  das  Pu- 
blikum durch  seine  tadtüose,  oft  ideale  Darbietung  mit  sich  fort;  heute 
müssen  wir  uns  nur  mit  der  n^ativen  Seite  begnügen,  nämlich  wenn 
es  »nicht  so  schlecht«  ist. 

Wie  sehr  in  Prag  solch  em  selbständiijcs  Orchester  vonnötcn  ist 
und  wie  die  Angehcirigen  beider  Nationalitäten  dessen  Dienste  in 
Anspruch  nehmen,  zeigt  am  besten  das  Publikam  dieser  populären 
Konzerte.  Die  Deutschen  bilden  einen  sehr  starken  Prozentsatz 
dieses  Publikums.  Die  deutschen  Musiker  haben,  wie  erwähnt,  in  Pratjj 
nur  vier  Theaterkonzerte,  an  denen  die  f  et  hische  Philharmonie  den 
L()\\  enantoil  hat.  Ilbcnso  wie  beinahe  das  <^'anze  Orchestei'  des  deut- 
schen i  hcaters  Cei  hisch  ist,  ergänzt  sich  dieses  auch  bei  Konzerten 
durch  Mitglieder  der  Cechischen  Philharmonie  (an  deutschen  Musikern 
herrscht  in  Prag  ein  grosser  Alangel).  Diese  Dienste  des  (echischen. 
Orchesters  wusste  der  Direktor  des  deutschen  Theaters,  Angele  Xeu- 
mann,  zu  schätzen,  der  sich  der  Unmöglichkeit  wohl  bewusst  ist.  in 
Prag  irgendeine  reindcntsche  orchestrale  Vereinigung  ins  Leben  zu 
rufen.  Nirgends  herrschte  und  herrscht  vielleicht  in  der  dechisch- 
deulschen  Frage  eine  so  völlige  Übereinstimmung,  wie  hinter  den  Ku- 
lissen des  deutschen  Theaters  und  der  Cechischen  Philharmonie.  Dass 
Neumann  deswegen  angefeindet  wurde,  versteht  sich  natürlich  von 
selbst,  aber  ganz  ohne  Erfolg. 

Das  ist  der  Stand  der  heutigen  Cechischen  Philharmonie :  mit 
ihren  populären  Konzerten,  in  denen  sie  das  reiche  sinfonische  Re- 
perloir  des  ganzen  19  Jahrhunderts  (besfmders  jedes  Jahr  den  cfan- 
./ c  n  Perthoven)  auttuhrt,  leistet  sie  zweifellos  eine  nicht  genug  zu 
iobcmle  .Arbeit.  Allein  eine  <jualitative  Verbesserung  des  (^)rcheslers 
und  seiner  I^istungen  ist  unumgänglich  notwendig,  soll  dieses  Orche- 
ster das  werden,  was  es  sein  sollte  und  könnte:  unser  erstes  selbstän- 
diges Orchester,  das  allen,  auch  den  strengsten  Anforderungen  ge- 
recht werden  \\'ürdc.  Da  wir  ein  solches  ( )rchcster  vor  nicht  langer 
Zeit  licreits  boa^sen,  ist  es  klar,  dass  wir  ein  solches  haben  können. 
l"s  ist  aber  ein  dcneral  nötig,  der  es  verstünde,  seine  Soldaten  au.>- 
zurüsten,  die  schlechten  auszuscheiden  und  mit  den  guten  Sieg  auf  Sieg 
zu  erringen.  Der  jetzige  Dirigent  der  Philharmonie,  Dr.  Wilhelm 
Zemdnck,  ist  ein  sehr  fleissiger  und  künstlerisch  gewiss  nicht  un- 
\  orbereileter  K  i|u-llmei^ter,  der  mit  bleibenden  Lettern  in  der  dc- 
schichle  der  auien  traiiih^en  Jahre  unserer  Philharmonie  eingetragen 
ist.  £s  tut  jedoch  eine  ra>che,  gründliche  Reform  not.  l"s  hilft  hier 
nicht  etwa  nur  eine  neue  Subvention  der  Stadt  Prag  zur  Begleichung 
des  Defizits,  noch  irgendein  anderes  Mittel  dieser  Art,  sondern  einzig 
und  allein:  <lie  lyinfiilirung  einer  strengen  Disziplin  beim  Orchester 
'ind  tle^^en  elirüt  he  l'>L-L:ei-lenini^  (Vir  die  künstlerischen  .Aufgaben  der 
(jegenwart,   u.  zu.  vor  allem   lür  jene  eigenen  cechischen  Aufgaben, 
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welche  unsere  Musik  immer,  ■selbst  in  der  I  remde  zum  Sieg  geführt 
haben.  Nur  so  wird  (he  Cechische  Philharmonie  wieder  ihre  künstle- 
rische Tüchtigkeit,  wieder  ihre  nationale  IndividuaHtat  erlangen. 


Konzentration. 

Lange  vor  dem  Hc<,finn  der  Wahircformaktion  im  Abgeordnelen- 
hause  haben  ernste  Elemente  der  öechischen  politischen  Öffentlichkeit 
eingesehen,  dass  der  Kampf,  den  das  fiechische  Volk  nun  einmal 
ftihren  muss,  in  der  bisherigen  Form  nicht  wciterj,'efuhrt  werden 
knnn  Die  Desorganisation,  die  innerhalb  tler  politischen  Parteien  in 
H(»hmen  eingerissen  i-^t.  hat  eine  Situation  ^'c^rhaflen,  die  fa^^t  jede 
I  loffnung  auf  ein  halbwef,'s  vernünftiges  Resultat  des  mit  zwei  Fronten, 
gcj4t;n  oft  verbundene  (it't,'ner.  geführten  Kampfes  geradezu  aus- 
schloss.  War  und  ist  dieser  Kampf  an  und  fitr  sich  aufreibend,  so 
waren  seine  Folgen  auf  das  öffentliche  Leben  umso  verderblicher,  als 
durch  die  erwähnte  De^organi^atioii  der  Streitkräfte  auch  zu  Hause 
in  Bc)hmen.  das  ganze  Jahr  hindurch  ein  frischer,  aber  wenig  fröh- 
licher Kampf  geführt  wurde. 

Solange  die  AltCicchen  unter  Führung  Dr.  lüegers  am  Ruder 
waren,  war  unter  jungöechischer  Fahne  alles  gesammelt,  ws  mit  der 
Politik  der  herrschenden  Partei  aus  politischen,  nationalen,  sozialen 
und  kulturellen  (iründcn  unzufrieden  war.  Die  Jungi^echen  hatten  zu 
dio'ifm  Kample  '^o'jfpn  die  Allrechen  verschiedene  'j"lürk!iche  Voraus- 
>cl/-ungen:  ein  grosses,  \ lelgeicsenes  Blatt,  tlie  >Narodni  Listy«,  ein 
freisinniges  Programm,  eine  tüchtige  Organisation,  einige  gute  Redner, 
glänzende  Agitatoren  und  vor  allem  ein  damals  unfehlbar  wirkendes 
Agitationsmittel:  das  Staatsrecht,  dessen  VcrwirkIichungsmi>gUchkeit 
die  auf  den  Boden  der  praktischen  Politik  im  Wiener  Reichsrate  ein- 
«jetrelencn  Alicechen  für  sehr  gennsjf  -/n  hallen  bet^annen,  und  das 
nun  die  agitierende  inngcechisehe  Oppo^iiion  umso  ungestümer  fordern 
konnte,  je  nebuloser  ihr  der  Inhail  desselben  war.  Weil  also  in  diesem 
IjageT  alles  versammelt  war,  was  die  alt£cchische  Politik  und  Taktik 
in  Böhmen  negierte,  konnte  1890  und  1891  ein  so  totaler  Zusammen- 
bruch der  Partei  Riegers  herbeigeführt  werden.  Hier  sei  gleich  bemerkt, 
da>^>-  die  er^^irn,  die  früher  aus  dem  bnnt  ziisammengcw-ürfelten  \\'al- 
1(  ii-irmiager  der  JungCtechcn  gespnin^^eii  waren,  die  sogenannten  kca- 
n-^icn  unter  der  1-  ührung  l'rof.  Masaryks  waren.  Die  poiitisehcn,  natio- 
nalen, sozialen  und  kulturellen  Bedenken,  die  diese,  ausschliesslich 
aus  der  Intelligenz  des  £echischen  Volkes  sich  rekrutierende  Partei, 
gegen  die  altdechischc  Politik  hatte,  waren  jedenfalls  gross  genug, 
um  die  er  Partei  nicht  f  iefolgschaft  ;"i  Ic'-ten.  \l)er  die  Ciewisscn- 
liafligkeii  m  die-cn  Fragen  lie>s  auch  eine  tornu  llr  '  n  nieinschaft  mit 
den  Jungcechen  auf  die  Dauer  nicht  zu,  nameiuiicii  dann  nicht,  als 
es  durch  den  Streit  um  die  Königinhofer  Handschrift  klar  wurde^ 
dass  die  JungCechen  eine  rein  agitatorische«  aber  keine  im  guten 

;tO* 


Digitized  by  Google 


-  468  - 


Sinne  politische  Partei  sein  wollen  und  können.  Sie  hatten  zwar  die 

Menge  für  sich  —  die  Unzufriedenen  überhaupt  —  aber  zur  Führung 
<ler  (»ffentlichen  AnGj^elegenhcitrn  aller  Art  mantreltc  es  ihnen  an  Intel- 
ligenz. Damals  unternahmen  die  1  iihror  der  Realisten  den  Ver>^uch, 
die  altiechische  Partei  zu  modernisieren  und  knüpften  mit  Dr.  Riegei 
Verhandlungen  in  dieser  Richtung  an.  Die  Umgebung  des  alternden 
Führers  aber  brachte  diesen  Versuch  zum  Scheitern.  Umso  mehr  Ver- 
ständnis zweigte  fi'ir  den  Gewinn  dieser  Partei  der  Führer  der  Jung- 
cechcn  Dr.  Julius  Gregr,  und  die  Häupter  der  Realisten  l^rof.  Ma^arvk, 
Prot.  Kaizl  und  Dr.  Kramäf  traten  in  die  jungcechi-^i  he  l'artt  i  ein, 
wo  ihnen  alsbald  hervorragende  Positionen  eingcräunu  u  urden.  Dieses 
Verhältnis  dauerte  nicht  lange  und  die  Realisten  zogen  sich  mit  Prof. 
Masaryk  von  den  Jung^echen  wieder  zurück,  trotzdem  Prof.  Kaizl  und 
Dr.  Kramäf  in  der  Jungöechenpartei  verblieben.  Zu  den  Hauptursachen 
dieses  Rückzuges  gehörte  die  ('bcrzpugunf^  Prof.  Ma«;nryks,  dass  weder 
<lie  Taktik  noch  die  sonstige  Tätigkeit  der  Jungceehcn  dem  in  sozialer 
und  kultureller  iiinsichi  unter  seinem  Eintiusse  neugeschaflenen  jung- 
tecblschen  Programm  ent^reche,  vielmehr  zu  densdben  Resultaten 
führen  müsse  wie  bei  den  Altöechen. 

Durch  die  seit  fast  14  Jahren  betriebene  agitatorische  Politik 
der  |iin[j(^erhen  war  bei  ihrem  Sieg  keine  bessere  Sitnation  in  Hiihrnen 
geschaffen.  Im  'lei^enteil.  Die  Altecchen  waren  besiei^f^l,  aber  die 
Sieger  sollten  nun  ihre  Versprechungen  einlösen,  bessere  Zustände 
auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  schaffen.  Das  waren  sie 
in  keiner  Hinsicht  imstande  Die  gegen  die  Alt£echen  bestandene, 
v  on  den  Jungiechen  genährte  Unzufriedenheit  herrschte  weiter,  wurde 
durch  die  eben  von  den  Jungeec  hon  betriebene  jahrelange  Agitation 
noch  begehrlicher,  politisch  war  in  Wien  wenig  zw  erreichen,  knitnrcil 
bheben  die  JungCechen  teils  passiv,  teils  impotent,  und  zu  alledem 
kamen  noch  die  inzwischen  akut  gewordenen  sozialen  Fragen,  die 
Erstarkung  der  sozialdemokratischen  Organisationen,  das  Misstrauen 
der  cechischcn  Intelligenz  und  schliesslich  die  Katastrophen  unter 
Badeni,  Thun  und  Körber, 

Die  luui  itni  den  Altc'^echen  und  Jungcechen  L  u/iuiriedenen  •schich- 
teten sich  aber  unisoiuelir  je  nach  der  Art  ihrer  Unzufriedenheit. 
Die  Realisten  gingen  ihrer  Wege,  die  wenig  fortschrittliche  und  frei- 
sinnige Politik  der  JungÖechen  bekämpfend,  die  Staatsrcchtlichradikalen 
nrgierten  wiederum  die  Erfüllung  der  staatsrechtlichen  Wünsche.  Um 
di  r  immer  mehr  wachsenden  sozialen  ( Organisation  zu  begegnen, 
riefen  die  Jungcechen  seinerzeit  die  >nationalsn>'ial<  Organisation 
unter  Führung  J.  V.  Klofäös  ins  I.cbcn  in  der  Meinung,  die  grossen 
Massen  der  Arbeiterschaft  im  eigenen  L^gcr  zu  behalten.  Den  Kinder- 
schuhen rasch  entwachsen,  verliess  aber  diese  Partei  bald  das  gemein- 
same Haimer  und  steht  nun  an  erster  Stelle  gegen  die  JungCechen, 
mehr  das  .Nationale  als  das  Soziale  in  ihrem  Programu)  pointierend. 
Die  für  die  jungeeehi^che  Partei  als  solche  gcfahrlieliste  Schichtung 
hatten  aber  soziale  und  wntseliafüiche  f  ragen  durch  die  (iründimg. 
stramme  Organisation  und  Erstarkung  tlcr  .\giai  icrpartci  herbcigelührt. 
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Dadurch  ist  die  junj^cechische  Tartci  ihrer  ureigensten  Domänen 
beraubt  worden. 

Alle  diese  Parteien  bekämpfen  sich  nun  seit  Jahren  in  Böhmen, 
die  nationalsozialc  und  agrarische  Parh-i  Iiabcn  /udtMii  die  . imitatorische 
Kraft  der  jimf^^echen,  des  gemeinsamen  Valcis,  txihehalten  und  dieser 
i'ariei  eme  stattliche  Anzahl  von  Mandaten  im  böhmischen  l-andtaj^  und 
Reichsrat  abgenoininen.  Es  wird  naturgemäss  in  Böhmen  alle«  vom  Partei- 
Standpunkte  behandelt«  beurteilt  und  beschlossen.  Dass  dieser  Kampf 
bi  i  der  intellektuellen  Verschiedenheit  der  Kämpfenden  oft  arjj  aus- 
arli't.  hraiirht  nicht  cvA  hervorgehoben  zu  werden,  1  ta-<  alte  Spiel 
tie>  wenig  und  selten  >ai-hlichen,  stark  persönlichen  Kampie-.  <!er  juni^- 
cechen  gegen  die  Aiiccchen  wiederholt  sich  in  \tiilcin  t  nilaui^c  niU 
dem  alleinigen  Unterschied»  dass  die  persönlich  reine  und  erhabene 
Gestalt  des  alten  Dr.  Rieger  fehlt.  Was  den  jung£echen  ferner  die 
Position  erschwert,  ist  die  Teilnahme  der  Altcechen  am  Kampfe,  die 
piibü^istiseh  gut  ausgerüstet,  den  ehemaligen  Siegern  alles  Erlittene 
heimzahlen. 

In  dieser  Disposition  befmden  sich  also  dermalen  die  Ccchischcn 
Parteien,  die  insgesamt  angeblich  ein  und  dasselbe  Ziel  haben:  ihrem 
Volke  zu  nützen.  Weil  dies  jede  nach  ihrer  l''ac;on  tun  will  und 
auch  s(^ll.  ist  an  eine  in  früheren  Jahren  so  brhchtc  Kinigkeitstheorie 
nicht  zu  denken,  soweit  es  sich  nm  dieses  in  patriae  ser\  iondo  tu 
ilausc  handelt,  wenigstens.  Anders  steht  die  Sache  mit  der  Arbeit 
in  Wien.  Da,  sollte  man  meinen,  ist  dieses  gemeinsame  Ziel  viel  enger 
gesteckt,  die  Verhältnisse  und  Umstände,  Voraussetzungen  und  Folgen 
des  geführten  Kampfes  sind  andere.  Hier  tut  also  eine  andere  Taktik 
not.  Dicker  Krwägung  i^ntspran'^  flic  cin;..^angs  erwähnte  .Ansicht  d*  r 
politisch  MinsichtsN  n!U  n  \n  liohnicn  über  die  (icfahr  der  Disparation 
auf  dem  Wiener  l'arlamentsboden.  Wir  haben  gesehen,  dass  es  selbst 
einem  geschlossenen  Vorgehen  aller  Cechischen  Vertreter  oft  sehr 
schwer  wird,  jenen  Druck  auf  Parlament  und  Regierung  auszuüben, 
der  einmal  in  den  Verhältnissen  des  noch  bestehenden  «i^terreichischen 
.\t)gcordni  tenhnnses  notwendig  i-r^cheint,  will  man  die  Interessen  des 
cechischeii  \olkes  mit  I-rfolir  \eiiieten. 

In  dieser  Verfassung  überraschte  die  W  alilietormaktion  die 
Bechen  und  die  öechischcn  Parteien.  Und  je  mehr  die  Wahlreform 
ihrer  Perfektioniening  zueilte,  desto  klarer  wurde  es:  im  Parlamente 
des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechtes  wird  es  keine  adeligen  Schcin- 
^^eihen  mehr  geben,  an  ihren  Plätzen  wer<len  cecht^cho  Volksabgc- 
ordncte  die  Sache  der  Nation  \ertreten,  an  Zahl  wc-entiich  vermehrt, 
aber  die  Verantwortung  diesem  \'(^lke  gegenüber  wird  viel  gritsser 
sein,  als  bisher,  grosse  Fragen  von  weittragender  Bedeutung  werden 
einer  Erledigung  zugeführt  werden  und  es  kann  sicherlich  ein  Zeit- 
punkt eintreten,  wo  das  X'erhältnis  des  cechischen  X'olkes  zum  Staate 
(lelinitiv  wird  geregelt  werden  können.  Das  neu  geschaffene  Parlament 
ohne  Kurien  stellt  die  Abgeordneten  v«ir  neue  Fragen,  neue  Phasen 
des  Verfassungslebens,  vor  Fragen,  die  nicht  allein  das  politische  und 
soziale  Leben  dieses  Staates  bringt,  sondern  auch  vor  solche,  welche 
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die  Zeit  selbst,  die  politische  und  wirtschaftliclie  Situation  Europas 
überhaupt  an  die  Oberfläche  treibt.  Mit  den  heutigen  Parteiverhält- 
nisäi^  und  dt-n  Männern,  die  diese  in  die  \  orderslen  Reihen  j^cslcllt  haben, 
\  crmagdas  O-ei  hisohe  Volk  den  Aufgaben  der  Zukunft  ni.  !u  tjcrechl  zu 
werden.  Dieser  Krkenntnis,  die  in  HiUimen  l:in^^^l  bolanden,  der  zu- 
letzt l>r.  Ivramdf  in  seiner  Broschüre  beredt  Ausdruck  verliehen,  enl- 
Htammt  der  Ruf  nach  Konsentration  bei  den  Bechen  Man  erkennt« 
dass  die  za  lösenden  grossen  Fr^en  f^nze  Männer,  Arbeiter  im  besten 
!>inne  des  Wortes  erfordern,  sie  müssen  al^^o  j^fesucht  und  gefunden 
werden,   wo  inmicr  sie  seien,   in  weicher  Tartei  immer  sie  stehen. 

Ms  ist  befjireiriich,  dass  sich  diesem  Rute,  im  ersten  Moment  der 
Erkenntnis  von  der  Richtigkeit  dieser  Tendenz,  keine  Partei  abweisend 
entgegengestellt  hat.  Aber  schon  bei  den  ersten  Schritten  zur  Ver- 
wirklichung dieser  tjuten  Absichten  zei^^en  sich  cnjjherzijre  Partei- 
>landpunktc.  persönliche  Momente,  die  heute  noch  die  M'  Lrlichkeit 
des  delingcns  einer  Raillierung  der  besten  Männer  sehr  in  t-rage 
stellen. 

Es  ist  keine  Frage:  dadurch,  dass  die  meisten  Programme  der 
einzelnen  Parteien  stark  durch  deren  Anhänger  kompromittiert  er* 
scheinen,  ist  eine  Konzentration  unter  <jrm(  insamer  Kiai^^e  schwer 
erzielbar.  Zudem  hat  die  noch  herrschende  Partei,  die  Jungjtt  rhen, 
bojTreitiicherweise  da<  i^io^-^tc-  Interesse  daran,  rÜe  Kontinuität  ihrer 
Mcllunj;  zu  erhalten,  zumal  m  der  geg^enu  ariigen  Rcgierunj^^  zwei 
ihrer  Parteigenossen  sitzen.  Andererseits  unll  keine  der  die  Junj^^cechen 
bekämpfenden  Parteien  —  die  Agrarier  und  Radikalen  —  die  Chancen 
ihrer  mr»}^lichen  Wahlsiege  einschränken.  Die  Mandatssucht  bleibt  alle- 
mal die  stärkste  Triebfeder  aller  l-nt^ehliisse.  lnde>sen  dürfte  man 
wohl  schliesslich  auch  darüber  hinwegkommen.  Bedauerlich  und  für 
eine  Konzentration  sehr  gefährlich  aber  wäre  e»,  wenn  man  sich  nicht 
innerhalb  der  öechischen  Parteien  fiber  ein  gemeinsames  Programm 
ftii  Wien  eini'^en  kr.nnte.  Ohne  gn'.sscrc  Schwierigkeit  kann  freilich 
auch  das  nicht  ahgeheu.  Aber  der  Wille  müsste  da  .sein.  I'.s  wird 
recht  --chwierig  sein,  die  ^tren'^koii^erv  ati\ en  .\ltcecheii,  die  bis  zum 
letzten  Moment  das  an|.^emeuje  gleiche  Wahlrecht  bekämpften,  pro- 
grammatisch mit  den  Jungcechen  zu  versöhnen,  die  vor  Reginn  der 
neuen  Ära  ein  wahrhaft  modernes,  freisinniges  Programm  versprachen. 
Dass  die  Agraiier  einer  Konzentration  nicht  betlrelen  wollen,  hat 
seine  l'rsache  ein/ig  allein  in  der  .\landatsfr;'.  r  Sie  l'ühien  krallig 
organisiert,  kennen  fÜe  I  nzufViedenheit  mit  den  Jungcechen  und  wollen 
sich  als  gros.>c  poim-^che  Parte»  ausleben.  lJas>  ihnen  eine  richtige 
politi.sche  Erßihrung  noch  gänzlich  abgeht,  schreckt  sie  nicht  ab. 
I^r  Umstand,  dass  die  Agrarier  nicht  in  eine  einheitliche  parlamen- 
tarische Organisation  eintreten  wollen,  ist  betrübend.  Diese  Partei  hat 
vorläufig  weder  iiitellektnell  noch  polui-.cli  hochstehende  Führ^-r 
sic  wir«!  also  weiter  gezwungen  sein,  l.icltt  und  Wüiine  von  antleren 
zu  emptangen.  Der  kon.^ervalive  Peudaladc!  wird  ihnen  gcwi-s  eben.so 
gern  zur  Verfügung  stehen,  wie  bisher.  Und  darin  allein  liegt  eine 
politische  («efahr  für  eine  wahrhaft  demokratische,  dem  fcchischen 
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Bauernstand  übrigens  einzig  entsprechende  Politik.  Die  Be«ieh\ing(.  a 
der  Juiv^Tf'^echen  zu  den  radikalen  \ation:ils(vialen  waren  und  sind 
bekanntlich  nicht  die  besten.  Kinnial  wollte  die  K!(!rru''pnrtei  r!fn 
Obmann  deü  Cechenklubs  wegen  seines  durch  die  W  alilrclornjakiion 
bes:^angenen  Volksverrates  aufknüpfen  lassen,  ein  anderesmal  erklärte 
Dr.  Kramäf*  es  sei  mit  »diesen  Leuten«  nicht  zu  arbeiten.  Zum 
Schliis.s  dürfte  das  schlechte  Gedächtnis  der  Beiden  siegen,  vielleicht 
nicht  /um  Nutz  und  Frommen  der  Konzentration.  Ks  ist  oben  gesagt 
Vörden,  diiss  der  Nichteintritt  der  Agrarier  nur  auf  Mandatssucht 
zurückzulührcn  ist,  dass  aber  die  Agrarier  in  programmatischer  Hin- 
sicht den  Jung£echen  —  die  sie  ja  alle  sind,  nur  von  Zunftgeist  be- 
fangen —  am  nächsten  stehen.  Die  Radikalen  waren  ebenfalls  Jung* 
cechen,  ontfcrnon  sich  aber  von  diesen  zusehends  und  wenn  eine  Konzen- 
trationsalhanz  zustandekommt,  wird  sie  stets  den  Keim  neuer  Diffe- 
renzen bergen.  Die  Existenzberechtigung  der  Nalionalsoziaien  liegt 
nicht  im  Sozialismus,  sondern  im  Radikaftsmus.  Das  ist  also  eine 
taktische  Frage  —  und  die  Jungdechen  dürften  wohl  vorerst  nicht 
die  Absicht  haben,  fiirdcrhin  r  ulikale  Politik  zu  treiben.  Wenn  also 
nicht  eine  klare  und  bindende  An-einanderset^img  mit  Klof.u'  und 
fienossen  zustande  kommt,  bei  ih  r  diese  Partei  an  extensiver  Kraft 
naiurgemäss  einbüsscn  muss,  bleibt  sie  im  Schosse  der  Konzentration 
eine  Gefahr  für  diese  selbst.  Die  Fraktion  der  staatsrechtlich  radikalen 
»Ilajnpartei«  spielt  keine  besondere  Rolle  bei  den  Konzentrations- 
aktionen. Sie  ist  keine  festgefi'i«,'te  Partei  und  ist  mit  den  National- 
sozialen  en«jf  \crknüpft.  I"".s  bleiben  also  noc  ii  die  Realisten.  Ohne 
Trage  nni»ien  die  Juni;*' c-vlun  ui  »lern  Momente,  wo  sie  ernste, 
positive  politische  .Arbeit  in  VVicu  leisten  wollen,  nach  dieser 
Kartei  der  TnteUigenz  greifen,  sie  würden  es  wahrscheinlich  auch  viel 
entschlossener  tun,  wenn  sie  nicht  mit  den  Empfindungen  der  Ndrodni 
Listy  und  des  diesen  blind  folgenden  Teiles  der  Prager  Parteileitung 
rechnen  müssten.  Zwischen  dem  Pührer  der  Realisten  Prof.  .Masaryk 
und  einzelnen  Jung^echen  (aber  am  meisten  zwischen  ihm  und  den 
När.  Listy)  schweben  alle  Differenzen  meist  persönlicher  Natur,  die 
aber  in  der  streng  sachlichen,  wenn  auch  rücksichtslosen  Kritik  IVfasaryks 
ihren  I  rsprung  haben.  Den  Ndrodni  I.isty  und  ihren  Freunden  sind 
die  Realisten  zu  wenig  national  (sprich,  chauvinistisch!,  daher  ihre 
Abneigung.  Ks  wird  -ich  hei  der  Konzentrati(m  eben  noch  /ei'^^rn 
müssen,  ob  die  von  Dr.  Kramäi"  ollen  zugegebene  Disparation  zwischen 
dem  Prager  Generalstab  und  dem  Wiener  Operationskorps  im  Sinne 
dcÄ  letzteren  zu  beheben  ist.  Wollen  die  Jungiechen  tat«ichlich  die 
be-ten  Männer  des  iicchischen  \  olkes  ohne  Parteiunterschied  in  Wien 
haben  und  die  Wiener  Führer  wollen  c-^  —  dann  wird  die  Kon- 
;^entration  der  cechisehen  Parteien  i:<*lingen.  Sic  kann  gelingen,  weil 
es  für  Wien,  für  die  l'<»iiiik  im  Wiener  Rcichsrate  für  Cechische 
Abgeordnete  nur  ein  Programm  gibt  und  nur  eines  geben  kann:  an 
der  Entwicklung  der  Dinge  in  die.4em  Staate  wirksam  mitzuarbeiten, 
den  Fintlu^s  und  die  Macht  der  Cechen  in  ( )stcrreich  auf  jene  Stufe 
m  erheben,  die  ihnen  nach  Cic^etz  und  Recht  zukommt.  Ob  nun  die 
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Wahlreform  allen  gerechten  Ansprüchen  der  Cechen  entspricht  oder 

nicht:  ihre  I^nsition  im  ncrien  Hause  (]tiantitai:iv  eine  dc-ra' t'^'f. 
<lass  <;egcn  sie  oder  olmc  ^ic  nichts  711  cTiciclK-n,  nichts  durcli/ntüln cn 
ist  Das  Wort  des  zukünftigen  Ccchcnlxiubs  wird  endlicli  gieuhwcrtig 
sein  mit  dem  der  Deutschen  und  Polen.  Es  kommt  nun  darauf  an, 
wer  es  sprechen  solL  Eine  aufrichtige  loyale  Aussprache  der  vcr* 
schicdencn  Parteillihrer  muss  zum  Ziele  Rlhren  —  wenn  der  gute 
Wille  da  ist.  F.  //, 


Die  Weltsprache  der  Wohltätigkeit  und  die  Wohltat 

der  Weitsprache. 

»Weltsprache«  betitelt  sich  eine  Weihnachtsgeschichte  von  Auguste 
Hauschner  in  Nro  51  des  XV.  Jahrganges  der  Berliner  Illustrierten 
Zeitung.  Diese  Geschichte  spielt  auf  dem  Boden  Gross- Prags  unter 
wohltätigen  Frauen  und  ihren  Beschenkten.  Eine  kurze  Nachenählung 

sei  uns  gestnttPt 

Wenzel  Gärtner  kommt  als  Knabe  zu  einem  cechischen  Meister, 
er  heiratet  eine  Cechin  und  iässt  sich  in  einem  ganz  öechischen  Vorort 
von  Prag  nieder,  GiOnde  g^nug,  dass  er  seine  deutsche  Muttersprache 
fast  verlernt  und  sich  Viclav  Zahradnfk  nennt  (das  geht  freilich  nach 
<>sterretchischem  Gesetze  nicht).  Seine  Kinder  wachsen  natürlich  als 
Cechen  auf  und  wissrn  nichts  von  dieser  V^rwandliirt;.  f]ie  mit  ihrem 
Vater  vorgegan^^en,  kein  Zweifel  plagt  ihre  jungen  Seelen,  wem  sie 
angehören.  Die  S|^)rache,  die  die  Mutter  ihnen  gelraileri,  liie  sie  auf 
der  Gasse  und  auf  dem  Spielplatz  umrauscht,  umsingt,  die  ihnen  auf 
Schildern  und  Gassenecken  entgegenleuchtet,  das  ist  ihre  Sprache* 
ihre  zweite  Mutter;  sie  gibt  ihnen  das  dumpfe  Bewusstsein  von  einem 
Vatcriande,  von  einem  Volksganzen,  zu  dem  sie  gehören.  Wie  dieses 
Ganze  ist,  danach  fragen  sie  nicht,  das  lühlen  sie  in  sich  .selber, 
sie  lühlen  unbewusst,  dass  es  ein  (Jlück  ist,  ein  Volk  zu  haben,  und 
dieses  Glück  ist  fast  ihr  einziges,  denn  sie  sind  bettelarm. 

Die  Mutter  ist  sogar  gezwungen,  an  das  Mitleid  zu  appellieren* 
das  den  Kindern  der  Ärmsten  denn  für  mehrere  langt  es  nicht 
ein  dürftiges  Mittagssüppchen  in  <Jer  Schnle  verabtolfrt  f>3,  —  ob  er 
nun  den  Einfall  selber  hat,  oder  ob  er  ihm  suggeriert  worden  ist, 
jedenfalls  kennt  er  seine  Leute  und  weiss,  wie  er  aufgenommen  werden 
wird  —  geht  Viclav  Zahradnik  mit  den  Kindern  zur  Einschreibung 
in  die  deut:<  I  Volkssd^tile,  wo  man  zum  Mittagsessen  nicht  nur  Suppe 
sondern  ancli  I  Iciscli  mit  Knixleln  bekommt.  Wie  der  armen  cechischen 
Mutter  dabei  zu  Mute  sc;:i  mag,  übergeht  die  Autorin  aus  Zartgefühl. 

»Stockcechischc  Kmdcr  in  eine  deutsche  Sciiuie  .  .  .  Das  ist  ein 
Verbrechen«  ruft  die  prächtige  Frau  Doktor  Fanta.  »diese  Kinder 
stören  ja  den  Unterricht  der  unseren  .  .  .«  Aber  die  Frau  Präsidentin 
ist  anderer  Ansicht.  »Es  sind  Renegatenkinder,  wir  wollen  sie  unserem 
Volkstum  zurückgewinnen.«  Kenegatenkinder  —  aber  von  den  Eitern 
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ist  ja  nur  eines  ein  Renegat»  der  Vater;  und  die  Mutter,  der  sie  ihre 
Sprache  verdanken?  —  die  Autorin  berfihrt  auch  hier  diesen  zarten 
Punkt  nicht. 

Die  beiden  Knaben  sitzen  in  der  deutschen  Schule,  ihre  Schwestern 
werden  als  Kngel  tür  eine  deutsche  Weihnachtsvorstcllunfj  engajjiert» 
die  Mutter  darf  in  deutschen  Familien  waschen  .  .  .  aber  das  Glück 
ist  teuer  erkauft.  Das  dumpfe  Bewusstsein  der  Kinder  ist  gestört,  sie 
haben  sich  deklassiert,  sind  zu  einer  fremden  Gesellschaft,  die  sie  nicht 
sehen,  nicht  verstehen,  in  Beziehungen  getreten  und  ernten  Hass  und 
Verachtung  bei  denen,  die  sie  auf  Schritt  und  Tritt  umgeben,  an  deren 
Urteil  ihnen  immer  am  meisten  s^eles^cn  war.  Das  kann  nicht  so  bleiben, 
es  kotnml  zu  einem  Zusammenflösse  und  die  tüchtige  Frau  Doktor 
Fanta  setzt  es  durcji,  dass  die  Kinder  von  den  Bcteilungen  und  damit 
offenbar  aus  der  deutschen  Schule  ausgeschlossen  werden«  Sie  haben 
inzwischen  als  Renegaten  auch  die  viel  bescheideneren  Genüsse  ver- 
loren, die  ihnen  die  heimische  Wohltätigkeit  zu  bieten  vermochte, 
das*  F,'end,  dem  der  Vater  seine  Familie  entziehen  wollte,  ist  nur  ins 
Unendliche  gesteigert  worden,  l>a  besinnt  steh  die  Präsidentin,  die 
an  dem  ganzen  Unheil  schuld  ist,  noch  zur  rechten  Zeit  —  Weih- 
nachten ist  vor  der  Türe  —  eines  besseren.  Sie  lässt  Schule  Schule, 
Nationalität  Nationalität  sein  und  spricht  zu  der  unschuldigen,  aber 
am  schwersten  betroffenen  Mutter  die  Sprache  der  Wohltätigkeit,  die 
einzige,  wirkliche,  überall  verstandene  Weltsprache. 

S'>  endet  die  kleine  FrziihUing  als  richtige  Weihnachtsgeschirhte 
und  entliissi  uns  mit  der  Hollnung,  dass  die  arme  1  aniiUe  Arbeit  und 
Unterstützung  erhallen  werde,  ohne  dass  man  dafür  ein  schmerzlichem 
Opfer  von  ihr  verlangte.  Wie  viel  wir  von  diesem  Glück  und  seiner 
Dauer  halten,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  uns  gefallt  die  mutige 
Tendenz  der  Verfasserin,  welche  der  Heuchelei  der  sogenannten  natio- 
nalen W'ühitutigkeit  kühn  die  Maske  vom  Ge'?ichte  rcisst  und  ihren 
Volksgenossinnen  in  den  verschiedenen  Schul-  und  Wohltäligkeitsaus- 
Schüssen  die  Pflege  der  uninteressierten  Wohltätigkeit  empfiehlt.  Man 
könnte  diese  Tendenz  in  die  Worte  zusammenfassen:  »Sprecht  die 
Weltsprache  der  Wohltätigkeit  und  lasst  das  heuchlerische  Gerede  von 
der  Wohltat  der  Weltsprache.« 

Das  ist  nuhmlich  eines  der  Schlagworte,  die  Jahr  aus  Jahr  ein 
soviel  Zwi.st  und  Verwirrun«^  in  unsere  Verhältnisse  bringen  Man 
denkt  an  Heines  I.ady  MathiUle,  die  sich  wundert,  »dass  manche 
reiche  Leute  dieser  t./allung,  die  wir  als  Präsidenten,  Vizepräsidenten 
oder  Sekretäre  von  Bekehrungsgesellschafien  eifrigst  bemüht  sehen, 
etwa  einen  alten,  verschimmelten  Betteljuden  himmellahig  zu  machea 
und  seine  einstige  Genossenschaft  im  Himmelreich  zu  erwerben,  den- 
noch nie  d.iran  denken,  ihn  schon  jetzt  auf  l-.iden  an  ihren  (ienüssen 
teilnehmen  /u  lassen  und  ihn  z.  B.  nie  <les  Sommers  auf  ihre  Land- 
häuser einladen,  wo  es  gewiss  Lcckerbssen  gibt,  die  dem  armen 
Schelm  ebenso  gut  schmecken  würden,  als  genösse  er  sie  im  Himmel 
selbst.« 
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So  woUetl  auch  die  \vuhliritii;en  Damen  der  Frau  Hauschner 
Ihren  Nebenmen^^ohen  vor  alictn  das  Beste  schenken,  was  sie  haben, 
die  Weitsprach'-,  und  sie-  wissen  die  Bedeutung  dieser  Wohltal 
nicht  genug  zu  rühmen.  Weitsprache  ist  ein  gutes  Ding,  aber 
die  Weltsprache  allein  tot  es  doch  nicht  —  Millionen,  die  die 
Weltsprache  mit  auf  die  Welt  bekommen,  lebfra  trotsdem  in  den 
elendesten  materiellen  und  Bildungsverhältnissen  .  .  wer  ge\v;ihrl<.'istet 
dem  (iechischcn  Kinde,  dass  es  nicht  zu  diesen  gehören  wird?  Wohl 
die  Zweisprachigiveit  r  Ja,  aber  das  ist  ja  eben  das  Geheimnis  der 
fremdsprachigen  Schule,  dass  man  die  eigene  Sprache  nicht  wirklich 
erlernt,  dass  man  die  Aasdrücke  fttr  Abstrakta  und  höhere  Begfriffe, 
also  eben  die  Kulturgüter,  die  in  ihr  vorhanden  sind,  sich  nie  aneignet, 
dass  man  in  der  ei^'eiicn  Nation  deklassiert  ist,  weil  man  seine  Mutter- 
sprache nicht  grammatikalisch  und  orthoLjraphisch  rii  htij^  schreibt.  L'nd 
in  der  fremden  Sprache,  da  muss  das  Gros  der  Schüler  froh  sein, 
wenn  es  sich  anch  nur  zur  banalsten  Konversation  dorcbbachstabiert. 

Das  ist  der  normale  Verlauf,  denn  die  Schule  ist  kurz,  der 
Tag  ist  lang,  und  die  Freude  am  Lernen  ist  gering.  Es  ist  ja  nicht 
ausgeschlossen,  dass  sich  auf  diesem  Wege  eine  Kulturstei'^eruncr  er- 
t^eben  kann.  Nur  ist  der  Weq'  dazu  ein  weiter  Umwe«^,  der  oft  eine, 
zwei,  oder  drei  Generationen  in  völlige  Unkultur  stürmt,  damit  sich 
die  nächsten  allmählich  emporarbeiten  können.  HSAte  man  das  Ziel 
nicht  auf  direktem  Wege  schneller  erreichen  können,  wenn  man  die 
armen  Verirrten  ailf  ihre  eii^ene  Weise  den  langsamen,  aber  sicheren 
Weg  zu  einer,  wenn  auch  tieferen  Kulturstufe  hätte  aufsteigen  lassen, 
ohne  in  jede  Familie  das  Schwert  zu  brinijen,  drei  gegen  zwei  zu 
stellen,  wo  fünfe  sind,  die  Kinder  den  Litern,  Geschwister  unter 
einander  zu  entfremden. 

Denn  es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied,  wie  die  fremde  Sprache, 
ob  Weltsprache  oder  nicht,  gelernt  wird.  Die  Schule  muss  national 
sein,  und  kann  es  bleiben,  mögen  noch  so  viele  fremde  Sprachen  in 
ihr  gelehrt  werden.  Aber  der  Übergang  in  eine  fremde,  gleichfalls 
nationale  Schule  bedeutet  nicht  bloss  ein  intensiveres  Studium  der 
fremden  Sprache,  sondern  aüch  Erziehung  in  einem  fremden  Geiste, 
Xiiebe  zu  Dingen,  die  den  Unsern  gleichgiltig  oder  verhasst  sind, 
Hass  oder  Gleichgiltigkcit  zu  dem,  was  ihnen  das  hebste  ist.  Der  Ein- 
zelne, soweit  er  nicht  den  Liniiuss  der  Schule  abschüttelt,  also  c^erade 
der  Begabte,  zur  höheren  Bildung  Bestimmte,  wird  sein  Leben  lang 
mit  dem  Elend  des  Renegatentums  sich  schleppen,  er  wird  zu  einem 
Volke  gehören  und  sich  innerlich  der  Lüge  dieser  Zugehörigkeit 
bewusst  sein  —  erst  die  folgenden  Generationen  bedeuten  im  aller- 
günstigsten  Falle  einen  wirklichen  Gewinn  für  die  Nationalität,  ist 
der  aber  so  bedeutend,  dass  alle  diese  ungezählten  schmerzlichen  Upier 
gebracht  werden  müssen?  Ist  der  Genuss  der  unnatürlichen  Vermehrung 
so  gross,  dass  er  vor  keiner  gesetzlichen  oder  Gewissensschranke 
zurückweichen  kann? 

In  den  vorjährigen  mährischen  Pakt  wurde  die  cechische  For- 
derung aufgenommen,  dass  ein  Kind  nur  jene  Schule  besuchen  darf. 
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deren  Unterrichtssprache  es  versteht,  die  sogenannte  lex  Perek.  Der 
Pakt  ist  zum  Gesetze  geworden,  auf  Grund  dieses  Gesetzes  ist  der 
mährische  Landtag  ^  \  hlt  worden,  die  deutsche  Minorität  in  Mähren 

ist  datlurch  vor  jeder  iMajorisierun«:^  fiir  immer  geschürt,  aber  vivi 
einer  elirlichea  iJurchtührung  der  Lex  ist  leider  wenig  zu  bemerken. 
Das  Gesetz  lässt  wie  fast  jedes  Ausnahmen  zu  und  als  (.»rund, 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  des  Gesetzes  zu  statuiereoi  wird  jetzt 
schon  zuweilen  —  der  Wille  der  Eltern  statuiert,  ihre  Kinder  in  die 
deutsche  Schule  zu  schicken.  Das  ist  geradezu  kiisilich!  Ein  Gesetz, 
welcfies  ausdrücklich  Seemacht  i^t,  um  das  freie  Vertügungsrecht  der 
Eltern  über  ihre  Kinder  einzuschränken,  wird  für  aufgehoben  erklärt, 
wenn  —  die  Eltern  dagegen  Einspruch  erheben.  Hoffentlich  werden 
sich  nicht  viele  Behörden  finden,  die  eine  solche  Ausnahme  guthcissen 
werden. 

Wenn  man  statt  diesi^'s  fi.-sctzrs  den  mährischen  nationalen 
Landlagskurien  cju<  h  eine  gewisse  seltJstimclii^c  Wirks.imkeit  <_n*t^eben 
hatte  mit  dem  Rechte,  die  Angehörigen  ihres  nationalen  kaUsLers  zu 
Schnlzwecken  zu  besteuern  und  dalttr  im  ganzen  Lande,  wo  es  ihnen 
beliebt.  Schulen  aller  Kategorien  zu  errichten,  so  hätte  alle  Not 
ein  Ende.  Jeder  Nationalist  mässte  doch  daran  gelegen  sein,  dass 
ihre  Schalen  nir  ihrrn  eigenen  Kindern  olTen  stehen  und  ihnen  eine 
m("<gliLit>i  <^'e(iieL;<ne  Bildung  bieten,  dass  also  keine  Zeil  durch 
den  Unterriclit  hcindsprachigcr  Schüler  vcrlurcu  gehl  uiui  auch  die 
Kosten  der  Schulerhaltung  durch  diese  unberufenen  (^ste  nicht  wachsen. 

Heute  aber  ist  die  Schulerhalterin  vor  allem  die  territoriale  Ge- 
meinde, die  zweite  Instanz  ist  der  territoriale  Bezirk  und  <lie  dritte 
das  territoriale  Land  —  Gemeinde  und  Bezirk  werden  von  Angehö- 
rigen einer  Nationalität  verwaltet,  die  natürlich  nur  an  der  Errichtung 
von  Schulen  der  eigenen  Nation  ein  wahres  Interesse  haben  können. 
Die  Schule  der  andern,  wenn  die  Gemeinde  sich  sie  endlich  abzwingen 
}ä5St,  wird  zum  StietKind,  zum  Gegenstand  der  steten  Missgunst. 

Die  fremden  Kinder  sollen  in  unsere  Schule,  damit  wir  keine 
besondere  Schule  für  diese  errichten  mü«;sen.  anderswo  müssen 
möglichst  viele  fremde  Kinder  in  unsere  Schule,  damit  die  fremde 
Gemeinde  (ur  uns  mehr  Schulen  mit  mehr  Klassen  errichten  müsse. 
Der  Fabrikant,  der  fremdsprachige,  billigere  Arbeitskräfte  zum  Schaden 
seiner  Volksgenossen  herbeizieht,  findet  eine  Entschu!d;^Mmg,  ja 
seinen  Ruhm  darin,  wenn  er  s  rli  bemüht,  diest?  fremde  Masse  zu 
entiiationalisieren.  wenn  er  die  l'amsiien,  die  er  selbst  au-;  ihrer  Um- 
gebung gerissen  hat,  zwingt,  üini  ausser  Kopf  und  Muskeln  auch  ihre 
Kinder  zu  opfern  .  .  . 

Eine  Vergewaltigung  reiht  sich  an  die  andere,  und  weil  man  sie 
in  unserem  Staatsgebiete  nicht  so  offen  einbekennen  darf,  wie  in  Preus>en, 
in  Un<{arn,  so  gesellt  sich  dazu  die  Heuchelei  und  man  spricht  von 

Wohluten. 

Die  wohltätigen  deutschen  Damen  l'rags  sollten  über  die  Lehre,  die 
ihnen  Auguste  Hauschner  erteilt,  nachdenken.  Nicht,  dass  ich  ihre  un« 
interessierte  Wohltätigkeit  filr  die  anderssprachigen  Armen  in  Anspruch 


Dlgitized  by  Google 


—  476  — 


nehmen  wollte,  —  sie  mögen  uns  vor  allem  mit  der  Wohltat  der 
Weltsprache  verschonen«  selbst  wenn  sie  dabei  ganz  aufhören  sollten, 

die  Weltsprache  der  Wohltätigkeit  zu  uns  zu  sprechen. 

VorÜiufifT  ist  das  letztere  mehr  ein  Bedürfnis  für  sie  als  für 
uns.  Sie  bilden  in  Prag  und  den  Vorstädten  tine  recht  zalilreuhe 
Gesellschaft,  das  deutsche  Prag  entspricht  einer  ganz  bedeutenden 
Provinzstadt  von  20  —  40*000  Einwohnern,  aber  diese  Einwohner 
gehören  mit  verschwindenden  Ansnahmen  fast  durchgehends  zur  Ober- 
klasse  —  es  sind  Familien  von  selbständigen  Unternehmern  und 
Geschäftsleuten  und  ihren  hr>heren  An'^estellten.  ein  Heer  von  Beamten, 
Offizieren,  Lehrern,  Pensionierten  aller  Kategorien,  einige  Kiemgewerbe- 
treibeade,  dazu  ein  ganz  unbedeutender  Prozentsatz  von  Kellnern» 
Dienstboten  aller  Art  u.  s.  w.,  die  eigentliche  Masse,  die  berufen  ist 
alle  diese  Verzierungen  zu  tragen,  die  Arbeiter,  die  tit  feren  Schichten  der 
Ervfc'erbsut  h enden  von  Lande,  das  alles  :;ibt  es  m  dieser  verzauberten 
Stadt  nicht.  Wenn  nun  der  Wchliatigkeitstneb  sich  entladen  soll, 
so  findet  er  innerhalb  des  Kreises  der  eigenen  Volksgenossen  nicht 
Material  genug,  dagegen  ist  es  im  Übermass  in  der  wirklich  grossen 
anderssprachigen  Stadt  vorhanden  und  wird  unwillkürlich  aufgesucht. 
Man  profitiert  nicht  .selten  dabei;  die  Frau  Präsidentin,  welche  der 
Frau  Zahradnik  die  Wohlrat  erweist,  dass  sie  bei  ihr  waschen  oder 
bedienen  darf,  ^ifew'nnt  dabei  viel  mehr  als  die  Frau  Zahradnik,  wenn 
diese  gut  und  billig  wäscht.  Aber  die  Wohltat  mag  noch  so  gross 
sein,  ein  Recht,  dafür  auch  den  Kindern  der  Frau  Zahradnik  eine 
nicht  verlangte  Wohltat  aufzudringen,  ergehst  daraus  nicht.  Und  selbst, 
wenn  im  Kopfe  der  armen  Frau  Zahradnik  der  tolle  Gedanke  Platz 
finden  snl  t^^  dass  sie  die  arme  unwissende  Wäscherin  ist,  weil  sie  in 
die  öechische,  und  die  Frau  Präsidentin  die  reiche,  vornehme,  le  ue 
Dame,  weil  sie  in  die  deutsche  Schule  gegangen  ist,  auch  dann  wäre 
es  Pflicht  der  letzteren,  als  gebildete  Dame,  als  Frau,  als  Mitmensch  die 
arme  Schwester  zu  belehren,  wie  falsch  sie  schltesst  und  was  sie  und 
was  ihre  Kontier  bei  dem  Experiment  verlieren  kctnnen,  wie  ungewiss 
der  Gewinn  ist  .  .  .  aber  diese  Weltsprache,  den  Ausdruck  einer 
hohen  Herzeuskultur,  lernt  man  nicht  in  der  Schule.  AT.  V. 


Die  Notwendigkeit  juridischer  Bildung  an  der 

Mittelschule. 

Phil  u.  JUDr.  Wenzel  Müller  von  der  dechischen  Realschule  in 
Jungbunslau  hielt  am  22.  November  in  der  Juristenvereinigung  »Priv- 
nickä  Jednota«    m  Prag   einen  Vortrag,   wo  er  zu  beweisen  suchte, 

dass  die  Mittel.srhiilc  in  ihr  Programm  eine  gewisse  r)osis  von  j  ;ri- 
slischen,  volkswirtschaftlichen  und  sozio!n)[Tischen  Disziplinen  antnehmen 
müsse,  damit  ihr  Zweck,  eine  allgemeine  Bildung  und  zugleich  die  Vor- 
bereitung zu  Spezialfächern  zubieten  erreicht  würde.  Er  wies  auf  das  Bei- 
spiel der  französischen,  reichsdeutschen,  italienischen  und  bulgarischen 
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Schulen  hio,  wo  eine  derartige  Praxis  schon  seit  den  neunziger  Jahren 
besteht. 

Diese  Stimme  kommt  «gerade  zur  rechten  Zeit,  da  bei  uns  eine 
Schulreform  nahe  bevorsteht, 

Die  erwähnte  Frage  wurde  bereits  vor  einigen  Jahren  in  einer 
Enquete  der  »Wage«  erörtert,  neuerdings  hat  Privatdosent  Foustka 
über  die  Notwendigkeit  soziologischer  Bildung  an  der  Mittelschule 
geschrieben.  (Progr.  des  Smichover  Gymn.) 

Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  die  vorgeschlagene  I-.inlührung 
gewisser  soziologischer  und  juridischer  Disziplinen  vorteilhaft  wäre. 
Es  ist  ja  ein  kläglicher  Anblick  zu  aaben,  wie  den  Absolventen  unserer 
Mittelschulen  die  einfachsten  Elemente  des  staatlichen  Lebens  ein 
Rätsel  sind.  Hin  solcher  Intelligent  kennt  dann  weder  seine  Rechte 
noch  seine  Pflichten  und  ist  ein  Spiel?eu<T  dessen,  der  ihn  mit  fluten 
Worten  zu  berücken  weiss.  Daraus  dürfen  sich  dann  auch  viele  l-.rschei- 
nungen  des  politischen  Lebens  in  Österreich  erklären;  das  stete 
Fluktuieren  der  Parteiverhättnisse,  allerlei  Überraschungen  bei  den 
Wahlen  etc.  Die  Kenntnisse,  die  unter  dem  Namen  Statistik  geboten 
werden,  sind  so  oberflächlich  und  unzureichend,  sie  bilden  beinahe 
nur  ein  Anhängsel,  so  dasi  ihr  Wert  für  das  Leben  recht  gering  ist. 
Es  müsste  den  Mittelschülern  ein  festes  Ganze  von  theoretischem  und 
praktischem  Wissen  über  unseren  Staat  und  seine  Rechtsverhältnisse 
geboten  werden,  damit  endlich  ein  Interesse  an  allen  seinen  Geschicken 
in  ihnen  geweckt  werde. 

In  den  klassischen  Sprachen  sowie  in  der  Geschichte  wird  sich 
Gelegenheit  j,^enug  bieten,  aul  die  rechtlichen  Verhältnisse  hinzuweisen. 
Lernen  doch  die  Schüler  die  .Staatsverfassung  der  griechischen  Staaten 
sowie  des  römischen  Reiches  eingehend  kennen,  hundertmal  besser 
als  die  unseres  eigenen  Staates.  Ein  Lehrer,  der  dies  überblickte,  könnte 
spielend  durch  Vergleiche  des  modernen  Staates  mit  dem  antiken 
dem  Schüler  Icbcndii^'c  Kenntnisse  schaffen.  In  der  Geographie  liesse 
sich  durch  einen  richtigen  Veri^leich  der  Staaten  ebensoviel  erzielen. 
Der  Geschichtsunterricht  müsste  natürlich  etwas  weiter  gehen  als  bis 
zum  Jahre  1848,  wo  er  bei  uns  gewöhnlich  stehen  bleibt;  nur  in  we- 
nigen Fullen  wird  die  folgende  Zeit  eingehender  behandelt  (der  Aus- 
gleich V.  J.  1867,  die  Modifikation  der  Stdlnng  Österreichs  in  Europa  V 
Dem  Mittelschüler  fehlt  so  der  Zusammenhang^  der  Vergangenheit  mit 
der  Gegenwart,  die  Gelegenheit,  die  au'^  der  Geschichte  gewonnenen 
Kenntnisse  aul  die  Gegenwart  zu  applizieren,  in  unserer  Zeit  allge- 
meiner Skepsis  müsste  man  wenigstens  dem  jungen  Menschen  einen 
gewissen   festen  Boden  schaffen,  damit  er  überhaupt  weiterstrebe. 

Soviel  für  den  Vorschlag.  Gegen  ihn  indirekt  einige  Einwände. 
Eben  im  Namen  der  allgemeinen  Bildung.  Jede  Fachbildung  determiniert 
schon  im  voraus  die  Schüler.  Wir  sehen  es  an  unseren  Gymnasien 
und  Realschulen,  die  ganz  verschiedene  Menschen  erziehen.  Wir  wollen 
doch  die  Entscheidung  fUr  ein  Lebensfach  möglichst  weit  hinausschieben. 
Dann  noch  etwas  anderes.  Was  will  man  denn  jetzt  nicht  noch  alles 
ftir  Disziplinen  einführen!  Die  Ärzte  rufen  nach  Anatomie  und  Hygiene, 
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die  Professoren,  die  sich  fSr  Kunst  interessieren,  und  natürlich  alle 

Zeichenlehrer,  wollen  Kun  rp'1  -^e  in  der  Schule,  unsere  Soldaten  ver- 
langen von  der  Schule  mihtiinsche  Vorbüdiinf^.  die  Chemiker  wollen 
mehr  Chemie,  die  Mathematiker  mehr  Mathematik  u.  s.  w.  Jeder  sieht 
nur  seinen  Vorteil,  jeder  möchte  sein  Fach  an  erster  Stelle  wissen. 
Und  doch  ist  und  bleibt  Zwecle  der  Schule  überhaupt  und  der  Zweck 
der  Mittelschule  ganz  besonders  die  Vorbereitung  zum  Leben,  zun» 
allseitig  lätigetti  selbständigen  und  möglichst  selbstbestimmten  Leben 
im  Staate.  — 

Und  noch  ein  Wort.  Warum  bemüht  man  sich  so  wenig  um 
eine  Hebung  der  kdrperiichen  Übungen,  des  Turnens  und  Spielens 
in  unseren  Schulen.  An  unseren  Gymnasien  gibt  es  mit  wenigen  Aus« 
nahmen  überhaupt  keinen  obligaten  Turnunterricht.    In  unseren 

Lehrbüchern  steht  noch  als  Eij^enschaft  des  braven  Schülers,  dass  er 
nicht  spielt,  dass  man  ihn  selten  auf  der  Gasse  sieht,  dass  er  nur  lernt. 
Und  dann  wundert  man  sich  über  zunehmenden  körperlichen  und 
moralischen  Verfall.  Ich  verweise  auf  England,  Amerika  —  und  das 
alte  Griechenland. 

Also  omni»  modo,  alles  mit  dem  festen  Blicke  auf  das  Ganze! 

Jaroslav  Novdk. 


1 


NOTIZEN. 


yaroslav  Hilberts  Aufsatz  Wir  ('^echi'^chen  Schrifsteller' 
tS.  219 — 225j  hat  daheim  eine  so  lebhalte  Diskussion  hervorgerufen 
und  zu  soviel  Betrachtungen  über  die  Stellung  des  £echischen  Schrift- 
stellers anger^t»  dass  wir  uns  leicht  mit  der  Tatsache  abfinden,  dass 

er  xorläufig  in  der  Fremde  und  namentlich  bei  den  kleinen  Völkern, 

bei  denen  bi-^  zu  einem  ^ewi^^-sen  Grade  ähnliche  X'erhältnissc  herr- 
schen miigen,  so  gar  keinen  \\  KHlerluill  cfefnnden  hat.  Jaroslav  Hilbci  t 
hätte  sicher  eine  ähnliche  Wirkung  durcii  kernen  cechisch  geschriebenen 
Aufsatz  erzielen  können,  und  darin  liegt  die  beste  Rechtfertigung  tlir 
sein  Vorgehen,  gegenüber  den  Vorwürfen  der  Bettelei,  der  Demütigung 
\  or  dem  Auslande,  die  man  ihm  gemacht  hat,  wobei  fiir  die  Ferne- 
stehenden bemerkt  e  in  mag,  dass  Jaroslav  Hilbert,  wie  flaheim  jeder 
weiss,  bei  der  drastischen  Schilderung  der  materiellen  .Noten  des  ce- 
chischen  Schriftstellers  auch  nicht  entfernt  an  sich  gedacht  hat. 
Von  den  polemischen  Aufsätzen  erwähnen  wir  die  Antwort  eines  an- 
geblichen Träger  Deutschen  in  den  ><>/.ialdanokj'atischen  ^Kude  K\  ety< 
(Rote  Blüten;,  die  Entgegnung  Dr.  J.  Herbens  im  >Cas<,  die  bedeut- 
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same  Erwiderung:  »Internationale  Bettelei«  [von  A.  Prochixka?)  in  der 
»Modemf  Revue«»  die  wir  gerne  ganz  reproduziert  hätten^  wenn  der 

Raum  unserer  Zeitschrift  nicht  gar  so  beschränkt  wäre.  Robert  Saudek 
macht  Hilbert  den  X'orsrhlag-,  er  wolle  ein  Werk  aus  dem  (Ü^echischen 
übersetzen  und  in  einer  hervorragenden  Zeitschrift  veröffenthchen, 
wenn  Hilbert  es  mit  einer  Vorrede  versehen  wolle:  Hier  ist  das  Werk, 
worin  Europa  finden  wird,  was  usw.  .  .  .  Auf  diesen  Vorschlag  wird 
Hilbert  wohl  schwerlich  eingehen,  so  war  es  gewiss  auch  nicht  ge- 
meint. Wer  würde  dit-  X'erantwortun^  ühcrnrhmcn,  hier  allc-^  auf  eine 
Karte  zu  <clzcn?  Wer  kann  sein  l'rteil  einer  tVcmdcn  Literainr  auf- 
zwingen wollen.'  H.  C.  Andersen  ist  heute  em  Klement  der  Wellkultur, 
aber  die  Dänen  haben  ihn  nie  so  hoch  gestellt,  dass  jemand  sich  ver- 
pflichtet hätte,  gerade  in  seinen  Märchen  würde  Europa  etwas  Neues 
finden!  Hilbert  kann  seine  kontraktliche  Verprtichlung«  nur  einlosen, 
wenn  in  der  I'remde  nnd  die  (^eehische  Revue  will  nirlü  blos-^  ru 
den  Deutschen  spreelu  n  •  sich  Männer  linden,  die  sieli  in  das  Stu- 
dium der  Cechischen  Sprache,  Geschichte,  Kultur,  Literatur  vertiefen, 
um  das  »Neue«,  das  »Andere«  zu  finden,  auf  die  Ge&hr  hin,  nichts  zu 
finden,  das  des  Suchens  wert  gewesen,  Curtiusse,  die  sich  in  den  dunklen 
Ab<4rund  stürzen,  um  vielleicht  darin  für  immer  zu  vei-inken...  Ihre 
Seelen  werden  dann  von  ihm  Rechenschaft  fordtM-n  l-.rst  nach  Jahren 
kann  und  darf  die  eehnunL:  ei  lotgen ;  mit  i  itier  Kritik,  und  stünde 
sie  in  dem  vornehmsten  W  cltblaii,  ist  es  nicht  getan.  Wir  überlassen 
es  also  der  Zukunft,  in  dem  Streite  zwischen  Hilbert  und  seinen  An* 
greifem  zu  entscheiden,  ohne  dass  wir  es  uns  darum  versagen,  auf  die» 
wie  gesagt,  sehr  interessante  Diskussion  noch  des  nahern  einzugehen.  Noch 
eine  kleine  .\nmerkuni,'  In  den  meisten  Polemiken  zitierte  man  korri- 
gierend »Wir  cechische  .Sciuitlsieller«,  aber  wir  müssen  zu  unserem 
Bedauern  die  Belehrung  dankend  ablehnen,  »Wir  £echischen<  ist  da.s 
Cblichere. 


Zur  Aufttahme  der  Neckischen  Revue,  Wir  beendigen  mit 

dickem  Hefte  die  erste  Hälfte  unsere-:  ersten  Jahrganges.  Wir  waren 
nie  so  san'^'uinisrh,  schon  in  so  kurzer  Zeit  Wirkun'.^^rn  zu  erwarten, 
und  nur  von  guten  Wünschen,  die  uns  mitgegeben  werden,  können 
wir  auch  heute  noch  wie  in  unserem  dritten  Hefte  sprechen.  So  ent- 
nehmen wir  einem  Briefe  von  Professor  Dr.  Fr.  Pauls en  in  Berlin 
die  schönen  Worte: 

...  Es  freut  mich  sehr,  dass  Sie  sich  entschlossen  haben,  in 

tlie^er  Weis<  de;  ijegenseitigen  Kenntnis  und  dem  hoffentlich  folgen- 
tien  X'er- liind;!!-  der  lii  id(  n  Nationen  zu  di(*nen.  Ich  bin  iihei  zeugt,  dass 
es  der  einzig  nn»gljc!ie  W  e;^'  zum  1  rieden  und  /um  (jcdeihen  lür 
beide  ist;  erst  .sich  kennen  und  dann  sich  achten  zu  lernen.  Man 
wird  das  alte  Wort:  artem  non  odit  nisi  ignorans  auch  auf  dies  Ver- 
hältnis anwenden  dürfen:  eine  Nation  hasst  und  verachtet  nur,  wer 
sie  nicht  kennt. 
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Ich  habe  daher  auch  den  Entschluss  des  Deutschen  Volksrats; 
die  Erlernung  der  cci  hi-^rhen  Sprache  tu  empfehlen,  mit  lebhafter 
Freude  begrüsst.  M«»ge  der  so  von  beiden  .Seilen  begonnene  Brücken- 
bau glückUchen  Fortgang  haben.« 

»Politiken«  in  Kopenhagen  verspricht  in  einer  kurzen  Notiz, 
auf  unsere  Zeitschrift  nm  li  /.urückzukommen,  und  will  > vorläufig  nur 
die  Autmerksamkeit  darauf  lenken,  dass  es  eine  Stelle  gibt,  wo  man 
böhmische  Verhältni^-^e  andere  als  in  den  deutschgefarbten  Darstel- 
lungen kennen  lernen  kann,  auf  welche  diejenigen,  die  nicht  i^echisch 
können,  bisher  hingewiesen  waren.«  ^  »Vort  Laad«  bcgrüsst 
unsere  Zeitschrift  ebenfalls,  macht  uns  aber  die  grössten  Vorwürfe, 
dass  wir  nicht  das  Englische  a'i-  wirkliche  Weltsprache  fÜr  unsere 
/.eil seil lift  gewählt  fiaben  Wir  dürl'len  auf  (lie>e  Fraj^e  ^die  fiir  uns, 
bciKiuti^  gesagt,  nie  eine  Frage  wan  nnvh  /urückkommen,  haben  aber 
schon  auf  S.  163  d.  /-s.  angedeutet,  dass  uns  die  für  uns  wichtigste 
Sache,  nämlich  eine  kulturelle  Verbindung  der  kleinen  Völker  durch 
die  Wahl  einer  passenden  Weltsprache  nicht  wesentlich  gefcirdcrt 
erscheint.  Wir  müssen  in  den  sauern  Apfel  einer  angemessen  \  erteilten 
\'icls]iraehigkeit  bpis<en,  wenn  wir  der  Vormundschaft  der  (Irosscn 
entwachsen  wollen  Die  Agramer  >Hr\atska  <in«>tra«  tll,  2)  bringt 
unseren  Artikel  »Ein  politischer  Fro^e.lS  in  Ungarn»   in  Übersetzung. 

Auch  ein  tüchtiges  dänisches  Provinzblatt  »Östsjällands  Folke- 
blad«  bespricht  die  C,  R.  in  sehr  sympathischer  Weise.  Aus  einer 
Lokalnotiz  der  un^  zugesandten  Nummer  (93)  ersehen  wir  dabei,  dass 
der  Rin'^cr  l'>erh-(. )lsen  bekanntlich  der  "-^tolz  Dänemarks)  in  Kristiania 
von  »einem  Böhmen»  nach  43';-.i  .Minuten  wahrendem  Kampfe  geworfen 
wurde.  Unsere  Freude  mindert  leider  der  L'mstand,  da.sh  der  Böhme 
»Czicancwicz«  heisst!  Es  gibt  also  in  der  Welt  draussen,  z.  B.  in 
Kristiania  falsche  Böhmen,  wie  bei  uns  falsche  Franzosen  oder  Monte- 
negriner vorkommen. 


Zur  OrtstuimcncL'chisierung.  Der  Artikel  von  Dr.  J.  V.  Simäk 
auf  S.  2Ö7  276  dieser  Zeitschrift  reagierte  auf  einen  Artikel  der 
»Deutschen  Arbeit« .  Es  hätte  vielleicht  nachdrücklicher  hervorgehoben 
werden  können,  dass  die  »D.  A.«  diesen  Aufsatz  aus  dem  erwähnten 

Flugblatt  bloss  abgedruckt  hat,  wie  die  Redaktion  im  neuesten  (4.) 
Hefte,  die  Verant^^  ortnn<^'  für  ihn  ablehnend,  bemerkt,  \hc\-  dem  Autor 
musste  es  willki jnitnen  -cm,  -tatl  auf  cm  im  liuchhandel  iin/ugiln'/l'ches 
Flugblatt  sich  aul  eine  auch  in  techischen  Kreisen  gelesene  /eilNeiirift 
berufen  zu  können. 


Druck  von  Ediun-d  Locblni^,  Prag^tt.,  699 
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Tiroler  Elegien. 

Von  Karl  Havlieek. 
l. 

f.oi.sc  durch  die  dichte  Wolke 
Wal",  Mond,  deinen  Schein! 
Wie  gefällt  es  dir  in  Brixen? 
Blick  nicht  finster  drein  1 

Eil  nicht  —  geh  noch  nicht  zu  Bette, 
Halt  ein  wenig  an, 
Dass  ich  'mal  mit  dir  ein  Weilchen 
Diskurieren  kann. 

An  dem  Schnabel  merkst  mir's,  dass  ich 

Nicht  hieher  gehöre; 

Lauf  nicht  —  bin  nicht  »treu  und  bieder«, 
ßin  hier  in  der  Lehre. 

II. 

Bin  vom  Land  der  Musikanten, 
Spiehc  die  Posaun' 
Und  die  rüttelte  die  Wiener  Herren 
Stets  aus  ihrem  Traum. 

Um  von  ihrer  schweren  Arbeit 
Tüchtig  auszuruhn 
Einen  Wagen  voll  von  Polizisten 
Sandten  sie  mir  nun. 

Zwei  Uhr  früh  war  schon  vorüber. 
Drei  Uhr  nahte  schier, 
Ein  Gendarme  wünschte  guten  Morgen 
Bei  dem  Bette  mir. 

Ccchi»cb«  Revu«. 


—  m  - 

Und  mit  ihm  in  voller  Gala 
Kam  die  Obrigkeit, 

Mit  dem  Degen  fes^eschnallt  den  Nabel, 
Eitel  Gold  am  Kleid. 

»Nicht  erschrocken,  IJcrr  Redakteur, 
Wollons  autstplm  schon  — - 
Kummen  nachts  zwar,  sind  doch  keine  Diebe, 
Nur  'ne  Kommission. 

Besten  Gniss  aus  Wien  von  allen, 
*nen  Kuss  von  Herrn  Bach  — 
Das  Befinden?  fragt  er  —  und  dies  Schreiben 
Schickt  er  Ihnen  nach.« 

Auch  wenn  nüchtern  noch  mein  Magen, 
Ist  mir  Grobheit  fremd 
Kaiserhche  Kommission,  Verzeihung, 
Dass  ich  noch  im  Memd. 

Aber  Dzok,  mein  scliwarzer  Buildogg, 
Ist  ein  (iKihian, 

Sehr  f^ewolnit  ans  »Habeas  corpus«,  — 
Ist  ein  KngHshman. 

Übertreten  hätt'  der  Kerl  ja 
Fast  'nen  Paragraph; 
Unterm  Bett  die  löbliche  Behörde 
Anbellt*  er:  haf,  haf! 

Unters  Bett  das  Reichsgesetzbuch 
Schmiss  ich  ihm  daher, 
Gut,  dass  icli  den  weisen  Einfall  hatte. 
Denn  er  quiekt'  nicht  meitr. 

III. 

Als  ein  Bürger  ordnungsliebend  — 
Es  war  nicht  im  Lenz 
Zog  zuerst  ich  an  die  Strümpfe  unter 
Hoher  Assistenz. 
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Dann  erst  las  ich  jenes  SchrLiben  — 
Habe  es  ja  mit, 

Und  verstellst  du  österroich'schcs  Auiisdcutsch, 
Lies  CS  selbst,  ich  bin! 

Bach  schreibt  mir  darin  als  Doktor, 
Dass  für  meine  Lung* 
Böhmen  nicht  gut  sei  und  dass  ich  brauciie 
Luftveränderung. 

Es  sei  gar  zu  schwül  in  Böhmen, 
I  leisser  Boden  und 

Viel  Gestank  auch  nacli  der  Oktroyicrimg, 
Gar  zn  ungesund- 

Dass  er  also  eigens  um  mich 
Die  Kalesche  sandt', 

Dass  sie  auf  Staatskosten  fort  mich  führe 
In  ein  andres  Land. 

Den  Gendarmen  anbefohlen 
Hätt'  er  mich  zu  zwingen, 
Falls  bescheiden  ich  mich  etwa  sträubte, 
Und  mich  herzubringen. 

IV. 

Dumm  ist's,  dass  ich  die  Gewohnheit 
Mab'  wie  mancher  Mann, 
Dass  ich  'mal  Gendarmen  mit  Gewehren 
Nichts  abschlagen  kann! 

Dedera  t.'lt  nöt'jrt  n,  dass  ich 
•Mit  ihm  fahr'  solort. 

Denn  die  BMidcr  könnten  früh  auch  wollen 
Uns  begleiten  dort. 

Auch  sagt'  er,  dass  keine  Waden 
Auf  den  Weg  ich  brauch^ 
Es  sei  ihnen  anbefohlen 
Mich  zu  schützen  auch. 

4  31* 
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Inkognito  geh*s  durch  Böhmen, 
War  noch  seine  Bitt\ 
Denn  sonst  gäben  zudringliche  Leute 
Massen  Grttsse  mit. 

Noch  manch  andern  weisen  Ratschlag 

Dcdcra  mir  i^nh, 

Wornach  ich  als  H.ich'scher  Pazient  mich 
Nun  zu  richten  hab\ 

So  lockt  er  wie  'ne  Sirene, 
Mich  den  Ahnungslosen, 
}3is  ich  Stiefel,  Rock,  Pelz,  Weste  anzog. 
Früher  doch  die  Hosen. 

Pferde  und  Gendarmen  standen 
langst  schon  vor  der  Tür. 
•  Meine  Lieben,  nur  Geduld  ein  Weilchen, 
Gleich  dann  Tahren  wir.« 


V. 

Lieber  Mond,  du  kennst  die  Weiber 
Sicher  gut  bereits 

Und  du  weisst,  dass  man  sehr  oft  mit  ihnen 
Hat  ein  grosses  Kreuz. 

Warst  auch  Zeuge  manches  Abschieds 

In  der  Einsamkeit 

Und  kennst  besser  als  die  Novellisten 
iJessen  Bitterkeit. 

Mutler,  (iaüin,  Schwester,  Tochter, 
Mein<^  Si<lonie, 

Standen  um  mich  her  und  weinten  stille, 
Wie  bisher  noch  nie. 

Bin  ein  alter  Eisenfresser, 
Trag'  schon  manchen  Flieb, 
Diesmal  hatt*  ich  doch  die  Brust  beklommen 
Und  tlic  Augen  trüb. 


Drückte  mir  die  Pod^bradka 
Fest  ins  Angesicht, 
Dass  die  Potiasisten  glänzen  sehen 
Meine  TrSne  nicht« 

Denn  sie  alle  an  der  Türe 
Hielten  stets  noch  Wacht, 
'ne  Staffage,  die  diese  triste  S^cnc 
Österreichisch  macht. 

VI. 

PosthorobUsen,  Rflderknarren, 
*s  geht  nach  Iglau,  sieh, 
Hinterher,  damit  wir  nichts  verlieren. 
Trabt  Gandarmerie, 

Und  in  Borovä  das  Kirchiein 
Auf  dem  Hügel  ragt. 

Traurig  blickt  es  nach  mir  durch  die  Wälder. 
»Kind,  bist  du*s?«  es  sagt. 

»Deine  Wiege  stand  hier  unten, 
Sah  dich  taufen  ja, 
Dem  Vikar,  dem  alten,  ministrieren 
Fleissig  lernen  da. 

Sah  dich,  als  du  in  die  Welt  2ugst 
L'nd  die  Fackel  schwangst, 
I  nsier  Schar  mit  lustger  Flamme  leuchtend 
Aul  den  Weg  ohn'  Angst.« 

Dreisstg  Jahre  kenne  ich  dich, 
So  verHiesst  die  Zeit, 
Aber,  Bursche,  was  für  Ungetüme 
Reisen  mit  dir  heut?« 

VII. 

Als  wir  Über  Iglau  fuhren. 
Ich  an  Spielberg  dachte. 
Hinter  Lins  ich  Kufstein  nicht  mehr 
Aus  dem  Kopfe  brachte. 
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Krst  als  wir,  ich  sah's,  den  Kufstein 
Rechts  hübsch  Hessen  stehn, 
Könnt'  ich  die  alpine  schöne  Gegend 
Angenehmer  sehn. 

Dumme  Fahrt,  wenn  unbekannt  dir 
Bleibt,  wohin  der  Zug, 
Der  Postillone  fröhlich  Blasen 
Ist  nur  Lug  und  Trag. 

Oberall  geschmiert  und  überall 
Pferde  umgespannt  — 
Wenn  in  Wien  ihr  doch  umsatteln  wolltet. 
Besser  wär^s  für's  Landl  — 

Eine  hübsche  Einrichtung  doch 
Ist  der  Telegraph, 

Wohin  wir  auch  kamen,  die  Massregeln 
Vor  mir  gleich  er  traf, 

Dass  die  fürsorgliche  Mutter, 
Unsre  Poliwi, 

Frfiher  schaue,  dass  Itir  mich  der  Ofen 
Wärmestrahlend  sei. 

Cber  Budweis  aber  niuss  ich 
Sagen  noch  ein  Wort, 
Denn  vier  Fhischeii  Alclniker  ja  kaufte 
Dcdera  mir  dort. 

kej^te  sich's  su  patrujtisch 
Jci/.t  ihm  in  der  Brust? 
Oder  hofft'  er,  Böhmen-Lethe  werd'  ich 
Trinken  unbewusst? 

Mcliiiker  ist  ausgetrunken, 
Weisclien  trink  irh  nun; 
Doch  ("^  schrmt.  dass  gleich  unruligc  Sauren 
In  den  beiden  ruhn. 
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VIÜ, 

Jetzt,  mein  Möndcheo,  Scbluss  der  Elegien, 
Und  heroisch  sei  nun  unser  Ton, 
Denn,  was  ich  dir  jetzt  will  vorerzählen. 
War  des  Teufels  schon. 

Jener  Weg  von  Keichenhall  nach  Weicli  jn«^, 
—  Sicher  kennst  <lu  ihn,  bleibst      auch  stumm,  — 
Kein  Erlnss  von  noch  so  hoher  Stelle 
Oktroyiert  ihn  um. 

Merjje,  PVIsen.  fast  noch  kolossaler 
Als  die  Duiniiilicit  in  den  Vf^kern,  weh'! 
liodenlos  f  ii^  A!>i»rund  starret  wie  der 
Rachen  der  Armee. 

Nacht  so  schwarz  wie  unsre  heiFge  Kirche 
Und  wir  fliegen  nur  den  Berg  daher, 
Dedcra  zwar  schreiet:  »Halt  die  Pferde!« 
Doch  der  Bock  ist  leer. 

Krachend  eilt  der  Wagen,  Pferde  rasen, 
Wie  vom  Teufel  fortgeschleppt  im  Nu, 
Und  der  Postiilon  schlägt  hinterm  Bei^e 
Feuer  wo  in  Ruh'. 

Wie  vom  Turme  steil  herab  vom  Berge 
Uns  der  WetJ  herführt, 
Werdrn  irgendwo  in  einem  Abgrund 
Wir  jetzt  interniert  ? 

Ach.  das  war  ein  Augenblick  gar  selig. 
Denn  ich  kenne  keine  grossre  Lust, 
Als  zu  sehn,  wie  Sanct  Hermandad  zittert. 
Angstbeklemmt  die  Brust. 

Bin  ein  fleiss^ger  Bibelleser  und  so 
Fiel  sogleich  mir  jener  Vorfall  ein, 
Wie  man  Jonas,  um  den  Sturm  zu  stillen. 
Warf  ins  Meer  hinein. 
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»Lasst  uns  losen,  einer  von  uns  sicher 
Ist  vor  Gott  dem  Herrn  ein  Sünder  gross. 
Deshalb  muss  auch  aus  dem  Wagen  springen. 
Wen  jetzt  trifft  das  I.os, 

Kaum  gesagt,  sieh  da!  die  Polizisten 
Prüften  ihr  Gewissen  gar  nicht  lang, 
R(  chts  und  hnks  zu  einer  Türe  jeder 
Aus  dem  Wagen  sprang. 

O,  du  Welt,  du  ganz  verkehrte,  aufwärts 
Streckt  die  Polizei  jetzt  ihre  Bein 
Und  im  Wagen,  der  dahinrast,  sitzt  der 
Delinquent  allein. 

O,  Regierung,  törichte  Regierung, 
Völker  willst  du  führen  an  der  Schnur, 
Und  du  kannst  nicht  'mal  ohn'  I^itseil  lenken 
Zwei  Paar  Pferde  nur!  — 

Ohne  Kutscher,  Leitseil  und  im  Finstem  — 
Wo  statt  Graben  Abgründe  nur  sind  — 
So  fuhr  ganz  allein  ich  in  dem  Wagen 
Wie  der  Alpenwind. 

Sollt"  ich  liani^cn.  rinnial  dirsrs  Leben 
Scheurn  rtL-tdi-n  anvertraut  zu  sehn? 
Osterreicirscher  Hürt^er'  Kann  mir  etwas 
SchlimmVes  noch  geschehnr 

So  gelangte  ich  mit  kaltem  Blute 
Warm  jedoch  im  Munde  die  Zigarr*  — 
Guter  Laune  schneller  zu  dem  Posthaus 
Als  der  Russen  Zar. 

Aller  Delinquenten  Muster  —  unbi  waclu  ich 
■Mi'inc  Abendmnhl/.oit  hier  rimiahin, 
Kli"  die  i'.  .li/.ri  tnit  blut'gen  Nasen 
Nachgchumpelt  kam. 

Ich  schlief  gut,  die  Polizei  doch  schlaflos 
In  Weidring  noch  lange  lag  und  sass: 
Applizierte  Spiritus  dem  Rücken, 
Arnika  der  Nas*. 


■ 
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Und  so  endet  hier  die  Epopöe, 
Zugedichtet  ist  kein  Pfifferling» 
Postmeister  Dahlrupp  wird  dir's  bestätigen 
Heut*  noch  in  Wetdring. 

IX. 

ITiul  wir  kamen  dann  nach  Brixcn 
Un^estr)rt  im  Trab; 
IXdcra  für  micli  die  Kreisregierun^ 
Eine  Quittung  gab. 

Dies  Papier  nach  Böhmen  sandten 
Sie  statt  meiner,  traun. 
Mich,  ach,  häh  der  schwarze  Doppeladler 
Hier  in  seinen  Klau*n. 

Kreisi  c^t^icrung,  Kreisbeamte 
Und  Gendarmen  ja. 
Diese  i^aben  sie  mir  als  Scliuuenglcin 
Hier  m  Kaniiscliatka. 

Brixen,  1852. 

Übersetzt  von  Rudolf  Illov^. 
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Die  Kanalisierung  des  Moldau-  und  Elbeflusses 

in  Böhmen. 


Von  Dr.  Anton  Klfr. 


Zu  den  wichtigsten  Wasserbauten,  welche  derzeit  in  Böhmen  in 
Ausführung  begriffen  sind,  gehört  auch  die  Umgestaltung  der 
MoldauflusstrecKC  Prag-Melnik  und  der  Elbeflusstrecke  Melnik- 
Aussig  zu  einer  den  Bedingungen  der  Grosschi fTahrt  entsprechenden 
Wasscrstrassc  und  zwar  unter  Anwendnng  der  Kanalisierung s- 
methode.  Es  soll  hicdurch  in  dem  berührten  Flussiaufe  durch- 
wegs eine  minimale  Wassertiefe  von  2'1  m  geschaffen  werden, 
um  auch  den  grösstcn  Elbekähnen,  welche  eine  Tragfähigkeit  bis 
über  900  Tonnen  aufweisen,  während  der  ganzen  Schiffahrtsperiode 
und  unabhängig  von  dem  jeweiligen  Wasserstande  den  freien  Ver- 
kehr zu  sichern. 

Zur  Durchführung  dieser  Aufgabe,  welche  einen  Kostenauf- 
wand von  44'4  Millionen  Kronen  erfordern  wird,  wurde  von  der 
Regiening  Im  Jahre  1S96  eine  eigene  Kommission  bestellt,  welche 
unter  dem  Vorsitze  Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Statthalters  von 
Biihmen  aus  je  4  V^ertretern  der  Regierung  und  des  Landes  ge- 
bildet ist  und  welche  in  allen  das  Kanalisierungsunternehmen 
betreffenden  Angelegenheiten  autonom  beschliesst  Dieser  Kom- 
mission sind  auch  }'>satzmitglieder  und  Fachexperten  lieigegcbcn; 
nebstdcm  besitzt  dieselbe  ihre  eigenen  technischen  und  admini- 
strativen Bureau^. 

Von  drn  aiii;i  führten  Ausführungskosten  übernahm  der  Staat  Vs 
und  das  Land  Böhmen  '  3. 

Den  Ausgangspunkt  der  Moldaukaiialäsierungs-Arbciu  n  bildete 
der  Karolinentaler  Hafen;  die  weitere  l'Ortsetzung  di  r  Schitibar- 
machung  des  Moldauflusse^  stromaufwärts  in  das  Weichbild 
der  Stadt  frag  bildet  Gi-freiistand  des  bekannten  Wasserstrasser^- 
gcsctzcs  vom  11.  Juni  1901,  in  welchem  für  diese  hochwichtige 
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Arbeit  die  Sumine  von  144  Millionen  Kronen  veranschlagt  er- 
scheint Die  Verfassung  des  Durchschiffungsprojektes  in  der  Stadt 
Prag  sowie  die  Ausführung  desselben  wurde  im  Jahre  1902  eben- 
falls an  die  Kanalisierungs-Kommission  übertragen;  aus  diesem 
Anlasse  wurde  die  Zusammensetzung  der  Kommission  durch  je 
einen  Vertreter  des  Handels-  und  des  Finanzministeriums  ei^ftnzt. 
Im  Sinne  der  Bestimmungen  des  vorerwähnten  Wasserstrassen- 
gesetzes  trägt  der  Staat  von  den  Kosten  der  Schiffbarmachung  in 
Prag  Vh  und  das  Land  '/s. 

Die  Kanalisierungs-Kommission  besorgt  auch  die  Arbeiten 
betreffend  die  Ausgestaltung  des  HoleSovtcer  Hafens  zu 
einem  modernen  Verkehrshafen. 

Mit  dem  Schlns>o  der  HruisaiM)!i  dr^  Jahres  19i-)6  hat  die 
Kanalisicrunj^s-Koinmission  das  zehnte  Jahr  ihrer  Tnticjkcit  beendet, 
und  e^  flürfte  ein  kurzi^efasster  RückbUck  auf  die  in  diesem  ersten 
De/.ennium  erziehen  Re>uhate  nicht  nur  für  die  technischen  Kreise, 
sondern  auch  für  die  weitere  ( JfVenih'chkeit  wohl  von  Intere-<e 
sein.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  /.ui^h'ich  über  die  bei  den  KanaH- 
^lerunL^^b  luten  zur  Anwendung  gclan]»tcn  neuartigen  Konstruktio- 
nen kurz  bericiitet  werden.*) 

Diese  Revue  soll  stromabwärts  von  Prag  beginnend  vorge- 
nommen werden. 

• 

*l  Bckaiintlirh  wird  bei  liiicr  Klusbkanalibicrun^j  tlii;  für  die  Schiffahrt 
vorgesrhrirbenc  MininialwasM-rtirfe  dadurch  erzielt,  dass  das  Was«!cr  künstlich 
mit  Benützung  von  beweglichen  W  ehren  entsprechend  hoch  gestaut  wird; 
auf  dieser  vorgeschriebenen  StauhOhe  wird  der  Wasserspiegel  oberhalb  des 
Wehres  konstant  gehalten,  das  Wehr  tnuss  daher  je  nach  der  wechselnden 
Wasserführung  des  Flusses  entweder  noch  mehr  abgedichtet,  oder  bei  höheren 
Wasserstunden  teihv«  i^r  gröfVnet  werden 

Durch  die  Kiiisehaltung  von  .sUiuwclHen  in  gewissen  Abstünden  in  den 
Flus&laut  wird  die  frühere  natürliche  geneigte  Wasserobertläche  in  cirie  Reihe 
von  atufenartig  hintereinander  folgenden  Slaubaltungen  umgestaltet,  zwischen 
welchen  der  SchilTsvcrkehr  unter  Benützung  von  Kammcrschleusen 
ermöglicht  wird.  Für  den  lediglich  talwärts  gehenden  Fk)ssverkehr  sind  in 
den  Stauwehren  separate  Klosschleusen  vorw«sehen.  welche  in  Form  von 
geneigten  Germne  aubgebiidct  sind,  über  welche  das  gestaute  Wasser  allmäh- 
lich in  das  Unterwasser  beim  Wehr  hinabfliesst  und  die  Holzflösse  mitnimmt. 
FQr  Wanderfischc  sind  in  den  Stauanlagen  spezielle  Fischpässe  errichtet 
worden. 

Die  im  \'' >i  st( dimden  nominell  angefahrten  Bauobjekte  bilden  zu« 
sammen  eine  Staust ufe. 


Digitized  by  Google 


-  492  — 


Moldau  k  an  a  Ii  sieru  n  g. 

1.  Die  L  Staustufe  an  der  Moldau  unterhalb  Prag  bei  Troja 
weist  in  mancher  Beziehung  interessante  Konstruktionen  auf.  Die 
Stauanlage  besitzt  drei  Öffnungen  von  je  rund  39  m  lichter  Weite; 
die  Stauhöhe  betragt  2*7  m.  Für  den  Verschluss  gelangte  daselbst 
ein  Nadelwehr  zur  Ausführung,  dessen  mit  Hacken  versehenen 
Nadeln  im  Schififsdurchlasse  eine  Lange  von  4'65  m  und  ein  Ge- 
wicht  von  nahezu  50  kg  erhalten  mussten.  Diese  Abmessungen 
und  Gewichte  bilden  zugleich  die  äusserste  Grenze  der  praktischen 
Anwendbarkeit  eines  Nadelverschlusses. 

Die  F losschleuse  hat  eine  Brette  von  12  m  und  eine 
Länge  von  409  m  erhalten;  der  Einiaufsschweller  liegt  1*2  m 
unter  dem  Stauspiegel,  so  dass  bei*  geöffneter  Flosschleuse  rund 
25  m'  Wasser  pro  Sekunde  zum  Abflüsse  gelangen.  Bei  niedrigen 
Wasserständen  kann  die  Flosschleuse  mit  Benützung  von  g^en 
einen  Schubsteg  sich  stützenden  Nadeln  abgesperrt  werden. 

Am  linken  Ufer  zweigt  vom  Flusse  in  einer  Entfernung  von 
120  m  oberhalb  des  Stauwehres  der  zu  der  Schleusenanlage  bei 
Podbaba  führende  3*0  km  lange  Schleusenoberkanal  ab, 
welcher  eine  Sohlenbreite  von  20  m  und  eine  Wassertiefe  von 
2*5  m  besitzt.  Das  Kanalbett  musste  durchwegs  in  einem  sehr 
wasserdurchlässigen,  schotterigen  Materiale  au^ehoben  werden, 
weshalb  die  Befürchtung  begründet  erschien,  dass  in  dem  unweit 
gelegenen  Baumgarten  die  daselbst  bis  1*3  m  unter  dem  künftigen 
Stauspiegel  gelegenen  Parkanlagen  infolge  der  Wasserdurchsicke- 
rung  überflutet  werden  könnten.  Um  dies  zu  verhüten,  wurde 
der  Schleusenkanal  auf  eine  I^nge  von  880  m  künstlich  durch 
Lettenbeton  abgedichtet,  welche  Vorkehrung  sich  vollständig 
bewährt  hat. 

Am  Schleusenoberkanal  sind  an  geeigneten  Stellen  Um- 
schlagsplätze vorgesehen.  Für  die  Aufrechthaltung  der  Kom- 
munikation von  Baumgarten  nach  dem  beliebten  Ausflugsorte 
Troja  wurde  über  den  Schleusenkanal  eine  eiserne  Strassenbrücke 
von  23  m  Spannweite  errichtet. 

Die  Schleusenanlage  bei  Podbaba  wurde  als  eine  Dopp ei- 
se hl  eusc  ausgebildet,  dieselbe  besteht  aus  der  für  einzelne 
fahrende  Schiffe  bestimmten  kleinen  Kammer  von  73  m  nutz- 
barer I^nge  und  Ilm  Breite  und  aus  der  'Schleppzugsbchleuse 
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von  143  m  Länge  und  20  m  Sohlenbreite,  in  welcher  zugleich 
vier  grosse  Elbelcfthne  samt  dem  Remorqueur  Platz  finden  können. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Ober-  und  Unterwasser,  oder 
das  Mass,  um  welches  bei  der  Durchschleusung  die  Schiffe  in 
der  Schleusenanlage  senkrecht'  gehoben  oder  gesenkt  werden, 
betr&gt  5 '4  m. 

Neuartig  ist  bei  diesem  Objekte  die  Anwendung  von  12  m 
langen,  3  m  hohen  Klapptoren  in  den  Schleusenoberhäuptem. 
Die  Absperrung  der  zur  Füllung  oder  Entleerung  der  Schleusen 
dienenden  beiderseits  in  den  Schleuscnmauern  angebrachten  Um- 
laufskariäle  von  je  3*14  Querschnittsflftche  besorgen  im  Ober- 
haupte horizontale  Rollschützen,  System  Mayer,  im  Unter- 
haupte abbalancierte  vertikale  Rollschützen. 

Der  Aufenthalt  der  Personendampfer  infolge  der  Durch- 
Schleusung  dauert  in  der  kleinen  Kammer  kaum  8  Minuten;  in 
der  Schleppzugsschleuse,  welche  zur  einmaligen  Füllung  rund 
16  000  m'  Wasser  erfordert,  wurde  die  Füllungs-  und  Entleerungs- 
dauer mit  etwa  12  Minuten  ermittelt. 

2.  Die  zweite  Staustufe  an  der  Moldau  ist  bei  Klee  an 
sitttiert.  Das  Stauwehr  erhielt  einen  Nadelverschluss^  wobei  jedoch 
in  diesem  vereinzelten  Falle  das  System  mit  der  Kummer'schen 
Auslösung  zur  Anwendung  gebracht  wurde.  Die  ganze  Staustufe, 
welche  bereits  seit  dem  Jahre  1899  im  Betriebe  steht,  bietet 
sonst  nichts  Bemerkenswertes;  es  bliebe  nur  anzuführen,  dass  bei 
der  Schleusenanlage  die  Schleusen  nicht  nebeneinander  wie  in 
Podbaba,  sondern  in  der  Fahrtrichtung  hintereinander  liegen.  Die- 
unten  situierte  Schleppzugsschleuse  hat  über  dem  Unterwasser 
nur  1  : 1  geböschte  Wände  erhalten. 

3.  Bei  der  Staustufe  Nr.  III  in  Lib§ic  verdient  die  Wehr- 
anlage näher  erwähnt  zu  werden,  und  zwar  namendich  inbetreff 
des  daselbst  ausgeführten  Schützenwehres,  System  Boul^, 
in  der  als  Schiüsdurchlass  dienenden  65  m  weiten  rechtsseitigen 
Wehröffhung.  Die  Staudifferenz  beträgt  3'56  m,  so  dass  eine 
Nadelwehrkonstruktion  nicht  mehr  anwendbar  war.  Das  Schützen- 
wehr besteht  aus  51  umlegbaren  6  m  hohen,  genieteten  Wehr- 
böcken, welche  in  Abständen  von  je  1*25  m  aufgestellt  sind.  Der 
Verschluss  zwischen  je  zwei  Wehrböcken  bilden  5  übereinander  ange- 
brachte Schützentafeln.  Die  Verbindung  der  Wehrböcke  erfolgt  oben 
mittels  eines  Laufsteges,  der  mit  zwei  für  Schützenkräne  dienenden 
Schienengeletsen  versehen  ist.  Das  Niederlegen  der  Wehrböcke  samt 
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den  Stegtafelh  geschieht  nach  dem  Systeme  M^gy  mit  Benützung 
einer  durchlaufenden  Kette.  Das  vollständige  Öffnen  des  Schatzen- 
wehres  erfordert  einen  Zeitraum  von  6  Stunden,  wobei  zusammen 
10  Mann  beschäftigt  sind. 

Für  die  Absperrung  der  Flosschleuse  in  LibSic  gelangte  ein 
Segment  wehr,  System  Prältl,  zur  erstmaligen  Ausführung. 
Das  Wehr  bildet  einen  12'5  m  langen,  1*3  m  hohen  eisernen 
Fachwerkträger,  welcher  im  Querschnitte  die  Form  eines  Kreis- 
ausschnittes besitzt  und  zu  beiden  Enden  starke  Drehzapfen 
tragt.  Der  auf  die  Blechhaut  des  Haupttragers  wirkende  Wasser- 
druck übertragt  sich  zentral  in  die  beiden  Endlager;  das  Eigen- 
gewicht des  Segmentwehres  ist  ausbalanciert. 

Die  Schleusenanlage  von  Lib§ic  ist  derjenigen  bei  Klecan 
nachgebildet;  auch  die  sonstige  Einrichtung  der  Staustufe  gibt  zu 
keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlass. 

4.  Die  vierte  Moldaustaustufe  bei  Mifovic  bot  Gelegen- 
heit zur  Kombinierung  des  Stauwehres  mit  einer  neuen  Reichs- 
Strassenbrücke;  die  mittlere  Wehröffnung  von  56  m  lichter  Weite 
wurde  daher  als  Brückenwehr  ausgebildet.  Der  Stau  betragt 
hier  3'9  m.  Das  Brückenwehr  besteht  aus  genieteten  10  5  m  langen 
Losständern,  welche  oben  an  der  Brücke  drehbar  aufgehängt  und 
paarweise  zu  25  Rahmen  vereinigt  sind.  Zwischen  den  Losständern 
bewegen  sich  eiserne  5'3  m  hohe,  1'84  m  breite  Schützentafeln 
auf  Walzen.  Mittels  einer  auf  der  Brücke  fahrenden  elektrischen 
Winde  können  die  Schützentafeln  bei  vollem  Wasserdrucke 
>4'5  m  über  das  Normalwasser  hochgezogen  werden,  worauf  es 
möglich  ist,  die  Losständereletnente  mit  einer  zweiten  fahrbaren 
elektrischen  Winde  60  cm  über  das  höchste  Hochwasser  unter 
die  Brückenkonstruktion  umzudrehen. 

Auf  diese  Weise  werden  sämtliche  zur  Wasserstauung  die- 
nenden Konstruktionsteile  gänzlich  aus  dem  Wasser  entfernt,  die- 
selben können  bequem  revidiert  und  nach  Bedarf  repariert  werden. 
Diese  Vorteile  sowie  die  Ermö^lichung  der  Wehrbedienung  von 
der  Brücke  aus,  somit  unabhängig  von  allen  Wasserständen,  reihen 
die  Brückenwehre  unter  die  vorteilhaftesten  Stauwerke,  mit  welchen 
lediglich  der  Nachteil  einer  grösseren  Kostspieligkeit  untrennbar 
verknüpft  ist. 

Djs  Brücken  wehr  von  Alifovic  repräsentiert  eine  der  grössten 
Konstruktionen  dieser  Art,  die  zugleich  durch  die  zweckmässige 
Mitbenützung  des  Eigengewichtes  der  beiderseitigen  an  die  Wehr- 
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öfihuiig  anschliessenden  Brücken felder  zur  gehörigen  Verankerung 
der  eigentlichen  Tragkonstruktion  des  Brflckenwehres  gekenn- 
zeichnet ist. 

Die  Flosschlcusc  in  Mifovic  weist  auch  eine  neuartige  Kon- 
struktion auf;  um  dem  zur  Bedienung  des  Wehres  bestellten 
Dienstpersonale  einen  Übergang  über  die  Flosschleuse  zu  ermög- 
lichen, wurde  über  deren  Einfahrt  ein  abbalancierter  Hubsteg 
errichtet,  welcher  unter  Verwendung  des  Wasscrauftricbes  selbst- 
tätig gehoben  oder  gesenkt  werden  kann. 

Die  sonstige  konstruktive  Ausbildung  der  Flosschleuse  besteht 
aus  einem  ähnlichen  Segmentwehre  wie  in  LibSic,  nebstdem  sind 
am  Ende  des  festen  Abschlussbodens  derselben  die  zur  Massigung 
der  daselbst  entstehenden  Wasserwelle  dienenden,  bei  allen  Floss- 
schlcusen  an  der  Moldau  in  Anwendung  gebrachten  Floss- 
federn (^klapackyi  vorgesehen. 

Die  Schleusenanlagi*  in  Mifovic  ist  derjenigen  von  LibSic 
nachgebildet;  ein  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  die  Mauern 
der  Zugschleuse  analog  wie  in  der  Kammerschleuse  senkrecht 
vollgemauert  sind. 

fi.  Die  fünfte  Staustufe,  die  letzte  an  der  Moldau,  zerfällt  in 
drei  grosso  Oljjekte: 

a)  das  Stauwehr  hri  Wranan  snit  der  für  den  Lokal- 
verkehr dienenden  kleinen  Kainnu  r.sclilcu.^t' . 

b)  den  Lateralkanal  v<»n  10  km  iJinge  zwischen  der 
Moldau  bei  Wrarian  und  der  Elbe  bei  Melnik; 

c)  die  Schachtschleuse  bei  Hofin  mit  8'9  m  Gefälle, 

*  Das  Stauwehr  ist  ein  Nadel  wehr  mit  geschweissten  und 
geschmiedeten  Böcken  von  gleichen  Abmessungen  wie  in  Troja; 
die  lichte  Weite  des  SchifTsdurchlasses  beträgt  jedoch  60  m,  und 
somit  ist  dieses  Nadelwehrfeld,  bei  welchem  auch  die  Nadeln 
eine  Länge  von  4'62  m  und  im  nassen  Zustande  ein  Gewicht 
von  50  kg  pro  Stück  erreicht  haben,  das  grösste  Wehr  dieser 
Kategorie,  welches  nicht  nur  bei  der  Kanalisierung  der  Moldau 
und  Elbe  in  Böhmen,  sondern  soweit  es  uns  bekannt  ist,  auch 
im  Auslande  jemals  zur  Ausführung  gelangt  ist. 

Die  Schleuse  für  den  Lokalverkehr  weist  eine  nützbare 
Länge  von  60  m  und  eine  Breite  von  8  m  auf,  und  ist  daxu 
bestimmt,  den  kleineren  Fahrzeugen,  welche  den  Verkehr  zwischen 
den  oberhalb  der  Wranancr  Wchranlage  und  den  unterhalb  dcr- 
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selben  liegenden  Ortschaften  bis  zur  Moldaumündung  vermitteln, 
den  Umweg  durch  den  langen  Lateralkanal  zu  ersparen. 

Bei  Hochwasser  und  Eisgang  wird  sowohl  das  Ober-  wie 
auch  das  Untertor  dieser  Schleuse  geöffnet,  und  es  wird  aus- 
nahmsweise durch  die  Schleuse  ein  Teil  des  Hochwassers  durch* 
gelassen,  wogegen  alle  übrigen  Verkehrsschleusen  an  sämtlichen 
Staustufen  bei  Hochwasser  geschlossen  bleiben. 

Der  Lateralkanal  mit  der  Schleusenanlage  bei  HoHn  bilden 
zusammen  ein  Bauwerk  von  besonderer  Bedeutung.  Die  Doppel- 
schleuse bei  Hofin  ist  eine  der  grössten  Anlagen  dieser  Art 
überhaupt,  und  beim  Baue  derselben  gelangte  eind  ganze  Reihe 
von  technisch  interessanten  neuartigen  Konstruktionen  zur  Ver« 
Wendung,  über  dieses  Bauwerk  wird  in  einem  späteren  Aufsatze 
separat  berichtet  werden. 

Der  Lateral k an :il  mündet  bei  Melnik  schon  in  die  Elbe, 
und  bildet  somit  seine  Mündung  zuj^lcich  den  Abschluss  der 
Moidaukanalisierung.  Die  kanalisierte  Moidaustrecke  von  Karolinen- 
tal bis  Melnik  hat  eine  Stromlänge  von  rund  51  km  und  sinkt 
der  normale  Wasserspiegel  bei  dieser  Länge  um  25  16  m;  diese 
Höhendifferenz  wird  in  den  Schleusen  der  vorangeführten  fünf 
Staustufen  bei  der  Berg-  sowie  bei  der  Talfahrt  der  Schiffe  über- 
wunden. Die  Kanalisierungsarbeiten  haben  in  dieser  Strecke  einen 
Kostenaufwand  von  rund  20  Millionen  Kronen  erfordert,  woraus 
sich  ergibt,  dass  ein  Kilometer  durchschnittlich  400  (XX)  Kronen 
gekostet  hat.  Die  ganze  Strecke  wurde  im  Jahre  19üö  dem  öffent- 
lichen Verkehre  übergeben. 

Elbekanalisierung. 

Bei  Melnik  Ix  rriunt  die  Kanalisj<  runj^  dci  71  km  langen 
Elbcstreckr  Melnik — Aussig.  Der  Hr)Iit  nuntrrsclii(  (l  zwischen  dem 
\Va.<s(  t>piegel  bei  Normahvasser  in  .Melnik  und  in  Aussig  beträgt 
21  4  1  ni.  Xach  dem  gen(4iniiL,aen  generellen  Projekte  sukI  an  der 
Klbi-  seehs  .Staustufen  und  eni  Seitenknna!  zur  Umgehung  der 
Stromschnellen  bei  Schi  eckenstein  zur  Ausf  ührung  beantragt. 

Von  den  Hlbestaustufen  ist  bislier  keine  gänzlich  vollendet 
wurden.  Am  meisten  tnrtgeschritlen  ist  der  Bau  der  Staustufe  bei 
U  n  i  e  r-B  e  f  k  o  V  i  c,  welclie  im  laufenden  Jahre  in  Betrieb  gesetzt 
werden  wird.  Die  nrich^itolgende  Staustufe  bei  Wegstädtl 
wud  erst  in  zwei  Jahren  der  gänzlichen   Vollendung  zugeführt 
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werden.  HLirct}>  der  weiteren  Staustufe  Nr.  VIII  bei  Raiidnitz 
wird  bemerkt,  dass  daselbst  ;iut  den  entsprechend  erhöhi(  n  und 
Terst.'irktcn  Pfeilern  des  Nadehvchres  von  der  Stadtj^eiut  inde 
Rnudnitz  eine  neue  Strassenbrücke  errichtet  werrlt  n  soll  Mit  dem 
I^atie  wurde  erst  im  vorigen  Jahre  an^efani^'cn.  Die  weiteren  drei 
Si austufen  an  der  Elbe  sind  bei  Leitmerilz,  Lobositz  und  Prasko- 
vic  i^eplant. 

Bezüglich  der  Elbcstrecke  von  Leitmcntz  nach  Aussig  ist 
dermal  noch  nicht  die  Frage  endgiltig  entschieden,  ob  daselbst 
<Jie  für  den  ungeliindcrten  Schiffahrtsbetriel)  erforderliche  Was«er- 
tiefc  durch  Kanulisierung  oder  aber  durch  systctna  tische  R  e- 
♦julierung  a  u  f  N  i  c  d  r  i  w  a  s  s  e  r  er/.ielt  werden  soll.  In  dieser 
Beziehung  haben  im  vorigen  Jahre  die  Handelskammmi  in  Reichen- 
berg und  Prag  cnquetm.'lssige  Beratungen  der  Schiifahrtsinteres- 
senten  durchgeführt,  bei  welchen  alle  hiebei  vorkommenden  Fragen 
technischer  und  kommerzieller  Xatur  eingehend  ( uMtert  worden 
sind.  (  'iim.'Ks  dt  s  im  Jahre  1905  gefassten  Beschlusses  im  I^nd- 
tage  des  Königreiches  Böhmen  wurde  das  weitere  Studium  dieser 
Angelt  i;rnli(  it  sriwie  deren  Entscheidung  an  die  Kanalisicrungs- 
Kommission  übertragen. 

Die  konstruktive  Ausgestaltung  der  im  Bau  begriffenen  drei 
Eibestaustufen  unterscheidet  sich  von  den  an  der  Moldau  ausge- 
führten Vorbildern  hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Schweller  im 
SchalTsdurchlasse  der  Stauwehre  1*4  m  unter  das  Kormalwasser 
gelegt  wurde,  wogegen  an  der  Moldau  dieses  Mass  nur  O"? — 0*9  m 
betragt.  Mit  Rücksicht  auf  die  grössere  WasserfKhrung  des  Elbe- 
flusses mussten  auch  die  Stauwehre  grossere  Wehrweiten  erhalten; 
das  erste  Stauwehr  bei  Unter-Befkovic  besitzt  drei  Öffnungen  von 
je  54  m  lichter  Weite.  Die  Schleusenanlagen  sind  durchwegs  als 
Doppetschleusen  ausgebildet,  so  dass  in  der  Kammer-  sowie 
in  der  Zugschleusc  ganjs  unabhängig  von  einander  die  fahrenden 
Schiffe  von  einer  Haltung  in  die  andere  befSrdert  werden  können. 
i)ie  Abmessungen  d.  i.  die  nutzbaren  Längen  und  Breiten  der 
Schleusenanlage  sind  in  Vergleich  mit  den  Motdauschleusen  etwas 
vcrgrössert  worden. 

Für  den  Abschluss  der  Umlaufskanäle  in  den  Schleusen  sind 
im  Oberhaupte  die  an  der  Moldau  bewährten  Morizontal-Schützen 
verwendet  worden.  Im  Unterhaupte  werden  sogenannte  Segment* 
schätzen  zur  Ausfahrung  gelangen.  Das  Prinzip  dieser  neuen 
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Konstruktion  fand  bereits  bei  den  grossen  Hofiner  Schleusen  seine 
erstmalige  Verwendung. 

Eine  besondere  Bemerkung  verdient  noch  die  für  die  Stau- 
stufe bei  Wegstädtl  /um  ersten  male  zur  Ausführung  gebrachte 
Konstruktion  des  Nadelwehres  mit  genieteten,  in  Entfernun- 
gen von  3*0  m  von  einander  abstehenden  Wehrböcken 
-•-  Zusammengcfasst  bilden  die  in  Böhmen  bisher  ausgeführten 
Kanalisierungsbauten  interessante  Beispiele  von  verschiedenen  Wehr- 
unü  Schleusenkonstruktionen,  wie  solche  auch  bei  auslandischen 
FlusskanaJisierungen  nicht  vorkommen,  weshalb  es  begreiflich  er- 
scheintt  dass  diese  Bauten  alljährUch  von  zahlreichen  Fachmännern 
des  In-  und  Auslandes  besichtigt  werden;  auch  lu  i  den  internati- 
onalen Ausstellungen  in  Paris  und  Chicago  sind  denselben  die 
höchsten  Preise  zuerkannt  worden. 
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Die  Prager  Universitäten  und  ihre  Bibliothek. 

Von  J.  Strakaty. 


Den  vicljährigen  eifrigen  Bemühungen  der  berufenen  Kreise 
ist  es  endlich  gelungen,  den  Bau  neuer  Gebäude  für  die 
beiden  Prager  Universitäten  zu  sichern.  Doch  suchen  wir  unter 
den  projektierten  Bauten  vergebens  ein  neues  Heim  für  die  Uni- 
versitätsbibliothek; sie  ist  das  Aschenbrödel,  das  man  immer  wie- 
der »auf  später«  vertnistet  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  es  sich 
um  eine  nicht  nur  den  beiden  Prager  Universitäten  gemeinsame 
Institution  handelt,  sondern  dass  diese  überdies  als  »Caesarea  regia 
bibliothcca  publica«  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  und  für 
die  gesamte  Öffentlichkeit  höchst  wichtig  ist. 

Umso  rücksichtsloser  muss  auf  die  in  der  Universitätsbiblio- 
thek herrschenden  unerträglichen  Zustände  hingewiesen  werden, 
deren  Beseitigung  übrigens  schon  jahrelang  vergeblich  verlangt 
u  ird. 

Diese  Zustande  verschlimmem  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  da  die 
Zahl  der  Hörer  an  den  beiden  Pfager  Universitäten,  besonders  an 
der  böhmischen  juridischen  und  philosophischen  Fakultät,  bestandig 
anwachst  Ein  klares  Bild  dieser  stetig  steigenden  Frequenz  der 
böhmischen  und  deutschen  Universität  in  dem  Jahrzehnt  1896/97 
bis  1905/06  bietet  die  beigefügte  statistische  Obersicht  des  letzten 
Dezenniums,  welche  zugleich  eine  Statistik  der  Frequenz  der  Bi- 
bliothek enthalt. 

Hauptsachlich  sind  die  Philosophen  bei  ihrem  Studium  auf 
die  Bibliothek  angewiesen,  besonders  bei  den  Seminar-  und  Prü- 
fungsarbeiten; flKr  sie  sind  Bücher  das  geisti<:,'<'  »tagliche  Brot«. 
Das  rapide  Steigen  der  Frequenz  der  pbilosuphischen  Fakultäten 
ist  daher  auch  eine  Hauptursache  der  heutigen  unhaltbaren  Miss-  . 
Stande  in  der  Bibliothek. 

Selbstredend  kann  eine  Einrichtung  der  Bibliothek,  welche 

im  Jahre  1896  für  die  4239  Hörer  (darunter  475  Philosophen) 
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bcidci  Uni\  iT.sitätrn  kaum  liini eichend  war,  nicht  nach  zehn  Jahren 
genügen,  \\u  im  Wintersemester  des  Jahres  1905 — 6  5462  Hörer 
inskribiert  sind,  also  um  1223  Hörer  mehr  als  im  Jahre  1896.  Die 
Zahl  der  inskribierten  Philosophen  aber  betr:i;4t  1995,  die  Zunahme 
innerhalb  von  /.c\m  Jahren  .ilso  1520,  mit  anderen  Worten  ihre 
Zahl  hat  sich  mehr  als  vervierfacht! 

Natürlich  f^rhi  mit  der  steigenden  Zahl  der  Hörer  und  be- 
sonders der  Fhi!uso})licn  ein  Anwachsen  der  Zahl  der  Leser  Hand 
ui  Hand;  im  Jahre  1S97  besuchten  die  Bibliothek  59.159  Leser, 
im  J.  1906  102.457  Les.  r,  also  um  43.298  d.  i.  um  73"  „  mehr! 
Diese  Ziffern  schreien  geradezu  nach  einer  Wandlung  zum  Bessern. 

Ich  will  hier  nicht  alle  die  schon  so  oft*)  angeführten  Mängel 
ins  Detail  aufzJlhlen:  dass  das  Gebäude  des  Klcmentimims  selb.st 
.'lu.sersi  heiabgekommen  üpd  für  Hibliothekszwecke  durchaus  un- 
i^eeignet  ist,  dass  die  Lesezimmer  unzulänglich  sind  und  ihre  Ein- 
neiuung  der  einfachsten  Grundsätze  der  Hygiene  spottet  und 
dass  endlich  die  Kan/.leien  eher  engen  und  unbequemen  Spelunken 
als  Amtslokalitäten  almiich  sind. 

Ich  will  mich  daiiui  i)Cgnügen,  eine  Reihe  von  Z.ahlen  anzu- 
luliren,  denn  diese  drücken  am  deutlichsten  die  ganze  Misere  der 
in  der  Universitätsbibliothek  herrschenden  Zu.stände  aus. 

In  der  Bibliothek  sind  zu  wenig  Beamte  angestellt.  Statistisch 
ist  nachgewiesen,  dass  auf  einen  Beamten  der  Prager  Uni- 
versitätsbibliothek um  79  Hörer  mehr  entfallen  als 
durchschnittlich  in  allen  übrigen  Universitätsbi- 
bliotheken der  im  Reichsrat  vertretenen  Königreiche  und  Län- 
der, ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  es  in  Prag  mit  einer  öflfent- 
lichen  Bibliothek  zu  tun  haben.  Wenn  die  Zahl  der  Beamten  der 
Prager  Universitätsbibliothek  nur  diesem  Durchschnitte  entsprechen 
sollte,  mässte  ihr  Personalstand  um  4  Beamte  vermehrt  werden 
(von  16  auf  21  Beamte). 

Im  Lesezimmer  der  Universitätsbibliothek  sind  134  Häue, 
^  im  Wintersemester  d.  J.  1905/6  waren  an  den  beiden  Prager 
Univerdtäten  5462  Hörer  Inskribiert;  eskannsomit  erst  jeder 
41.  Hörer  das  Lesezimmer  benützen,  oder  —  in  Prozenten 
ausgedrüclct  —  es  ist  nur  2*48*^/0  der  gesamten  Studentenschaft 
zugänglich. 

*)  Der  hibliotlu  kar  Kcjrierungsrat  Dr.  Kukula  selbst  gesteht  diese 
Mäntfel  ein  in  seinem  Aufsätze  in  der  Revue  »Deutsche  Arbeit«,  V.  Jhqj., 
107-113. 
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Im  Lesezimmer  der  Wiener  Universität  sind  344  Plätze,  die 
Zahl  der  im  Wintersemester  1905/6  inskribierten  Hörer  betrug 
8108,  d.  h.  jeder  23.  Hörer  oder  4-25Vo  ^H^r  Hörer  konnte  das 
Lesezimmer  benutzen.  Dabei  fällt  jedoch  noch  der  Umstand  auf 
die  Wagschale,  dass,  wahrend  alle  übrigen  Universitätsbibliotheken 
ausschliesslich  für  die  Universitätshörer  bestimmt  sind,  die  Prager 
Bibliothek  öffentlich  ist  und  vom  Publikum  zahlreich  frequentiert 
wird,  so  dass  die  Behauptung,  es  entfalle  ein  Platz  nicht  auf 
jeden  41^  sondern  erst  auf  jeden  60. — 65,  Hörer,  durch- 
aus nicht  übertrieben  Ist. 

Wenn  wir  die  Wiener  Verhältnisse  als  Masstab  nehmen, 
finden  wir,  dass  nach  Analogie  derselben  die  Zahl  der  Plätze 
im  Lesezimmer  -  resp.  Lesesaal  —  der  Prager  Bi- 
bliothek auf  237  erhöht  werden  mttsste. 

Die  Prager  Bibliothek  ist  mit  36.000  K  dotiert.  Die  übrigen 
österreichischen  Bibliotheken  sind  mit  je  20.000  K  dotiert,  ausge- 
nommen die  Wiener  und  Czernowitzcr,  von  denen  erstere  eine  Do- 
..tation  von  60.000  K,  letztere  eine  von  18.000  K  geniesst 

Wenn  wir  die  bewilligte  Summe  durch  die  Zahl  der  Hörer 
dividieren,  so  entfallt  nach  der  untenstehenden  statistischen  Ober- 
sicht auf  einen  Hörer  am  meisten  in  Czernowitz  (26*24  K), 
am  wenigsten  in  Lemberg  (6*18  K)  und  in  Prag  (6'57  K). 

Durchschnittlich  entfällt  von  den  Doutionen  der  Universitäts-  ' 
bibtiotheken  in  den  im  Reichsrat  vertretenen  Königreichen  und 
Landern  auf  einen  Hörer  8*41  K;  es  »erspart«  somit  der 
Staat  an  jedem  Prager  Hörer  1*84  K.  Soll  auf  jeden  auch 
nur  der'  durchschnittliche  Betrag  von  8'41  K  entfallen,  dann 
muss  dtcDotation  der  Prager  Universitätsbibliothek 
um  10.05008  K  erhöht  werden. 

Ausser  der  Dotation  bekommt  noch  eine  jede  Universitätsbi- 
bliothek für  ihre  Zwecke  die  Matrikeltaxen  und  die  neu  eingeführten  • 
Semestraigebühren,  deren  Erträgnis  allerdings  mit  jedem  Jahre  sich  '  s  . 
ändert.  Berechnen  wir  nun  nach  den  Angaben  des  Staatsbudgets 
für  das  Jahr  1907  den  auf  den  einzelnen  österreichischen  Univ<:rsi- 
täten  auf  einen  Hörer  entfaUenden  Betrag  aus  der  Gesamtsumme 
der  Dotation,  der  Matrikeltaxen  und  der  SeinestralgebÜhren,  so-  er- 
gibt sich  wiederum  der  grüsste  Betrag  für  einen  Hörer 
in  Czernowitz  t29"15  K),  der  kleinste  für  einen  Hörer 
in  Lemberg  (8-61  K)  und  in  Prag  (8*78  K).  Durchschnittlich 
entfällt  auf  einen  Hörer  im  Staatsgebiet  10*92  K,  also,  »erspart« 
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der   Staat   auch   in  diesem  Falle  an  jedem  Prager 

Hörer  2  K  14  h. 

Was  Wunder,  dass  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
der  neue  Erlass  des  Ministeriums  fürKultus  undUn- 
terriclit,  es  habe  jeder  U  n  i  v  c  r  s  i  t  ä  t  s  hö  r  e  r  für  die  Bi- 
bliothek die  S  e  m  e  s  t  r  a  1  g  e  b  ü  h  r  von  1  Krone  z  u  e  n  t- 
licliien,  unter  den  Prager  Universitätshörern  einen 
Sturm  der  E  n  t  r  ü  s  t  u  n  hervorrief. 

Diese  A  11  fr  e  u  n  i  s  t  u  m  s  o  1)  e  i  e  c  h  t  i  nr  t  e  r,  als  die 
r  r  a  <4  IM  U  II  i  \-  e  f  s  i  t  ä  t  s  b  i  b  1  i  o  t  h  c  k  z  u  fj;  1  e  i  c  h  eine  Ö  f  fe  n  t- 
liche  Bibiiotlick  ist  und  daher  einem  jeden  HiirL(er 
unentgeltlich  offeii  steht,  wflhrend  alle  übrigen  l'niver.sitiits- 
bibliotheken  nur  von  den  Hörern  der  betreffenden  Universitäten 
benützt  werden  dürfen. 

Es  kann  da  freilich  nicht  aut  einen  Schlag  Abhilfe  geschafft 
werden,  denn  wenn  auch  das  Ministerium  für  Kultus  und  l'nter- 
richt  zu  einer  raschen  Abhille  bereit  wäre,  so  wird  das  Finanzaiini- 
steriuni  seine  Zustiniuuing  verweigern. 

Vor  allem  müssen  wir  eine  Erhrdiung  der  Dotation  verlangen, 
ferner  eine  Erhöhung  der  Beamten-  und  Üienerzahl.  Die  Krone 
der  Reform  wäre  freilich  erst  die  h^rrichtung  eines  neuen  (ieh/iudes,, 
welches  allen  modernen  Anforderungen  entspräche  Solange  is 
nicht  dazukommt,  so  lange  wird  die  Universitätsbibliothek  nicht 
leben,  sondern  nur  vegetieren. 

Und  was  für  Aussichten  hat  der  Bau  eiivs  neuen  Bibliotheks- 
gebäudes -  Nach  der  gegenwärtigen  Sachlage  i>t  daran  nicht  eher 
zu  denken,  al>  bis  die  Neubauten  für  die  juridische  und  philoso- 
pliische  Fakultät  beider  Universitäten  ausgeführt  sein  werden.  Dann 
k;ime  auch  die  Bibliothek  an  die  Reihe.  Es  muss  also  die  jetzige 
Universitätsbibliothek  als  ein  Rrovisorium  betrachtet  werden,  wel- 
ches noch  einige  —  ich  will  nicht  sagen  viele  —  Jahre  dauern  kann. 

(jegenw artig  i>t  das  Les» vi fiinier  der  Bibiiollick  eher  ein  Stu- 
dier/.immer,  tk-nn  lien  bei  weitem  griisseren  Teil  der  Besucher  bilden 
Uüiversitätsluirei,  die  sich  hier  /.u  ihren  Prüfungen  vorbereiten. 
Diese  l)t\-vuc]ier  könnten  aber  entfallen,  wenn  in  tlen  projektierten 
Universität^gebäuden  Handbibliotheken  und  Studierzimmer  für  die 
juridische  und  j^hiiosophische  Fakultät  untergebracht  würden,  wie 
es  Doz.  Dr.  W.  i  iUe*)  vorgeschlagen  hat. 

*)  Dieser  Vorschlag  ist  naher  erOrtert  in  den  »Nir.  Listy«  vom 28.  No- 
vember 1905. 
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Für  die  medizinischen  Fakultäten  sollten  solche  Studienbiblio- 
theken sobald  als  möglich  errichtet  werden,  denn  die  Bendtzung: 
der  Universitätsbibliothek  wird  IQr  die  Mediziner  wegen  der  grossen 
Entfernung  des  Klementinums  von  den  Gebäuden  der  medizini- 
schen Fakultäten  fast  zu  einer  Unmöglichkeit.  Übrigens  streben 
die  Mediziner  schon  seit  einigen  Jahren  die  Errichtung  einer  sol- 
chen Bibliothek  eben  deshalb  an.  Durch  die  Errichtung  solcher 
Fakultatsbibliotheken  würde  die  Frequenz  der  Universitätsbiblio- 
thek bedeutend  sinken. 

Prof.  Dr.  Sauer  *)  hat  einen  bemerkenswerten  Vorsciilag  ge- 
macht, dem  nur  lebhaft  beigestimmt  werden  muss,  dass  n.lnilich 
das  Gebäude  der  Universitätsbibliothek  zum  Zwecke  der  Durch- 
führung der  nationalen  nu  ichberechtigung  zwei  vollständig  abge- 
sonderte Lese/immer  haben  soll:  eins  für  die  böhmische,  und 
eins  für  die  deutsche  Universität.  Vielleicht  wäre  es  aber  ratsam 
noch  weiter  zu  gehen  und  bei  jeder  von  den  beiden  Frager 
Universitäten  eine  neue  Bibliothek  zu  errichten,  welche 
nur  den  Mitgliedern  der  betreffenden  Universität  zugänglich  wäre; 
dagegen  könnte  die  jetzij^e  offentUche  und  Universitätsbibliothek- 
vollständig  eine  öffentliche  Bibliothek  sein.  Zweifellos  wäre  die  Er- 
richtung dieser  neuen  Bibliotheken  sowohl  -für  die  bisherige  Bi- 
bliothek als  auch  für  die  beiden  Universitäten  von  grossem  Vor- 
teil, denn  es  könnte  sich  eine  jede  von  den  beiden  Bibliotheken 
selbständig  entwickeln  und  so  besser  das  Interesse  der  zugehö- 
rigen Universität  wahren,  als  es  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
möglich  ist,  wo  natürlich  die  Interessen  der  beiden  so  ungleich- 
artigen Universitäten  verschieden  sind. 

Zur  Erhaltung  dieser  beiden  Bibliotheken  würden  neben  einer 
«leichmflssig  verteilten  Staatsdotation  die  Matrikelgelder  und  die 
neu  eini^feführtc  Semestraigebühr  dienen.  Für  die  Bibliothek  der 
böhmischen  Universität  wäre  das  freilich  vorteilhafter,  weil  ihr  die 
Matrikelgelder  und  Semestraigebühren  aller  böhmischen  Universitäts- 
hörer /ufielen,  deren  Zahl  die  der  deutschen  Universitätshörer  mehr 
als  um  das  doppehe  übertrifft.  Denn  von  allen  Prager  Universitäts- 
hörern sind  29"',,  an  der  deutschen  und  71%  an  der  böhmischen 
Universität  inskribiert,  und  in  demselben  Verhältnis  stünden  dann 
auch  die  Einkünfte  der  ßibhotheken. 

♦      *  ♦ 

*)  Siehe  Deutsche  Arbeit,  V.  Jahrg.,  S.  347. 
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Das  Bc&trcben,  die  trostlosen  V^erhältnisse  unserer  Universi- 
tätsbibliothek erträglicher  zu  machen,  währt  schon  nulirere  Jahre; 
ich  konstatiere  gerne,  dass  in  mancher  Beziciiun^  ein  Wandel 
ÄUm  Bessern  eingetreten  ist.  Wollen  uir  hoffen,  dass  auch  die 
fibrigen  Unzulänglichkeiten  bald  beseitigt  werden! 
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der  Verhältnisse  an  den  österreichischen  UnlversItStabibliotheken. 
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Noch  einige  Gedanken  über  die  Antike. 

Von  Dr.  Franz  Krej£i. 


1111  2.  Heft  dieser  Zeitschrift  hat  Dr.   E.   Peroutka  »Gedanken 
über  die  Antike«  veröffentlicht,  auf  die  ich  mir  die  Freiheit 
nehme  zu  reagieren. 

Der  Verfasser  hat  mich  selbst  dazu  berechtigt,  um  nicht  zu 
sagen  aufgefordert,  inrl*  in  er  das  Verhältnis  der  philosophischen 
Zeitschrift  »CeskA  Mysl«,  deren  Redakteur  ich  bin,  zur  Antike  und 
meinr  eigene  Stellungsnahme  zu  den  Reformbestrebungen  auf 
dem  Gebiete  des  Mittelschulwesens  in  einer  Weise  bestimmt,  die 
ich  weder  vor  unserer  noch  vor  der  fremden  Öffentlichkeit  gelten 
lassen  möchte.  Ich  bemerke  aber  im  voraus,  dnss  es  sich  hier 
um  keine  Replik  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  handelt, 
sondern  vielmehr  um  die  Beseitigung  eines  Mis.sverständnisses. 
Dem  Meritum  des  mit  anheimelnder  Wärme  geschriebenen  Auf- 
satze.s,  welches  in  der  Ansicht  besteht,  dass  die  Antike  auf  die 
W(  it(  IC  kulturelle  Entwicklung  der  mitteleuropäischen  Völker  und 
durch  diese  auf  die  Entwicklung  der  gesamten  Mcn.schheit  noch 
lange  befruchtend  unr!  veredelnd  einwirken  soll  und  wird,  stimme 
ich  vollkommen  bei  und  wenn  der  Verfasser  /.um  Schlüsse  von 
<ler  Zukunftsmittelschule  fordert,  sie  solle  von  mehr  philosophi- 
schem (^eist  —  wie  bei  den  alten  (iiiechen  —  beseelt  werden,  so 
hätte  er  keine  Reformidee  aussprechen  können,  die  meiner 
ÜbcrzeuLjung  melir  ent^jM-ärlie. 

Der  Verfasser  hat  sich  dal)ei  jedoch  auf  einen  Standpunkt 
gestellt,  von  dem  es  unmr)glich  ist.  einen  klaren  Überblick  über 
den  Stand  der  Reformhewegunir  auf  dem  (iebiete  des  Mittel- 
schulwesens zu  t^ewinnen  und  verschiedenen  darauf  bezüglichen 
Ansichten  gerecht  zu  werden.   Denn  er  vermengt  die  Begriffe 
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»Antike«  und  »klassisches  Sprachstudium«  oder  besser  gesagt: 
er  hat  keine  Vorsorge  getroffen,  dass  für  den  Leser  diese  beiden 
Begriffe  auseinandergehalten  werden.  Es  ist  wohl  möglich  gegen 
das  humanistische  Gymnasium  d.  h.  geilen  das  Studium  der  klas- 
sischen Sprachen  aus  dem  Gründe  aufzutreten,  weil  man  gegen 
die  Antike  überhaupt  ist;  aber  es  ist  kein  logischer  Schluss, 
einen  jeden,  der  gegen  das  klassische  Sprachstudium  auftritt,  oder 
die  Beschränkung  des  klassischen  Sprachunterrichtes  an  der  Mtttel- 
schuh-  anstrebt,  für  einen  ( iriK  <>i)hobrn  zu  halten.  Ja  auch  darin 
wird  ein  ruhig  denkender  Cii;ir(!i)hile  nichts  widersinniges  erbhcken 
können,  wenn  jemand  aus  lauter  Vorhebe  Uu  die  Antike  und 
aus  aufrichtiger  Anerkennung  ihres  Bildungswertes  dem  jetzigen 
humanistischen  G\innasium  hc\  uns  keinen  Geschmack  abzu- 
gewinnen vermat^.  Qui  bene  distinguit.  bene  (k>cet.  Ufitte  sich 
der  Vertasser  das  vor  Augen  gehalten  und  h.ltte  er  sich  der 
Mühe  unterzogen,  die  Motive  der  Stellungnahme  der  von  ihm 
.mgeführten  Zeitschritlen  und  Persönhchkeiten  von  diesem  einzig 
l)ere(  litigten  Standpunkte  zu  ])rüfen,  so  Wäre  sein  einleitender 
Überblick  sicherlich  and(  r.s  ausifetallen. 

Wenn  wir  den  Begritl  der  Antike  und  des  IdasMscIu-n 
Sprachstudiums  strenge  auseinanderhalten,  so  ist  nach  nieinein 
PLrmessen  fier  Stand  der  RelornibeslrebunLien  nut'  dem  Gebiete 
des  Mittelscluilwesens  bei  ims  lolgemler;  Zunächst  sind  bei  lui* 
die  beiden  extremen  Rirliiunt^en  in  analoger  Weise  vertreten  \k\c 
überall,  wo  die  Mittelschulrelorm  sich  auf  der  Tagesortlnung 
behn<let;  es  ::^ilit  nämlich  solche,  welche  die  unbeciingte  Beseiti- 
gunt;'  des  kl;issi>chen  Sprachutiterrichtc-s  von  der  Mittelschule  an- 
streben, und  andere,  dit:  tlavon  nichts  \\  is>«  n  wollen,  und  an  dem 
Prinzipe  de>  klas>ischen  Unterrichtes  festhaltend,  eine  Vertiefung 
und  N'ervoUkommnunLi  de-^selben  zur  Hetlingung  einer  ji'den  l\etorn> 
»naehen.  Zu  den  er^le^e^  Ljehrtren  imter  den  Pädagogen  die  ujcisten 
Teclnuker  und  Naturforschci  und  —  es  muss  unumwunden  konsta- 
tiert werden  das  ( iros  des  intelligenten  Pul)l!kums.  Und  wenn 
man  noch  die  Mcinun;^  di-r  iil>rigen  das  Leben  nur  \i)U  der 
])raktischen  Seite  an.schcnden  Volksschichten  mit  in  Betraclu 
ziehen  wollte,  so  müsste  man  sagen,  dass  unsere  (Öffentlichkeit 
im  ganzen  gegen  den  klassischen  Sprachunterricht  einj^enouiuR n 
ist.  Em  Plebiscit  würde  sicherlich  zu  L'ui^unsten  des  humanisti- 
schen (iymnasiums  ausfallen.  Dieser  Umstand  ist  bei  der  Frage 
der   Schulreformen   keineswegs  ausser    acht  zu    lassen,  da  ilie 
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jetzige  soziale  Oisranisaticm  auch  den  breitrsten  Schichten  genu|^ 
<j(;le<^enhcit  bietet,  ihre  Aleinung,  mag  sie  von  den  hölieren 
Kreisen  noch  so  geringgeschätzt  werden,  auch  bei  der  Gesetz- 
^ebunj^  zur  Gehung  zu  bringen. 

Das  andere  Flxtrem  ist  bei  uns  vorwiegend  durch  die  Fach- 
philologen unter  den  Hochsichul-  und  Mittelschulprofessoren  ver- 
treten. Ihn-  mitunter  recht  resolut  vernehmbare  Stimme  gewinnt 
gegenüber  der  zienilicli  alljremcinen  antihumanistischen  Strömung 
an  Wichtigkeit,  weil  die  cinflussrcichen  Stellen  des  bureaukrati- 
schcn  Schulorganismus  bis  zum  Ministerstuhic  hinauf  bis  jetzt  von 
entschiedenen  Anhängern  des  klassischen  Sprachunterrichtes  be- 
setzt waren  und  noch  sind.  Was  das  zu  bedeuten  hat,  ist  jedem 
Kenner  der  Entwicklungsgeschichte  des  österreichischen  Schul- 
wesens klar. 

Zwischen  diesen  Extremen  gibt  es  eine  dritte  Richtung,  eine 
im  gewissen  Masse  vermittelnde,  d(^ren  Vertreter  den  aus  dem 
Missverhältnisse  des  jetzigen  humanistisclien  Gymnasiums  zu  dem 
Sehnen  und  Trachten  der  modernen  Gesellschaft  sich  ergebenden 
(^beistünden  durch  eine  mehr  oder  weniger  radikale  Beschränkung 
-des  klassischen  Si)rachunterrichts  Abhilfe  verschallen  wollen.  Die 
radikalste  Beschränkung  besteht  in  der  Beseitigung  des  Griechi- 
schen, die  weniger  radikale  in  der  Verlegung  desselben  in  die 
höheren  oder  höchsten  Klassen  des  Gymnasiums.  Hieher  gehören 
bei  uns  vor  allem  die  Verfechter  einer  einhritlirhcn  Mittelschule 
und  des  Reformgymnasiums  und  ich  glaube  die  Behauptung  aus- 
spri  chen  zu  dürfen,  dass  sich  diese  Ric  htung  der  meisten  Sym- 
pathien unter  den  Pädi^ogen,  natürlich  den  Nichtphilologen,  er- 
freut. 

So  stehen  ilie  Sachen  bei  uns.  Ich  will  die  Motive  uner- 
Örtert  lassen,  welche  die  das  öffentliche  Leben  beherrschende 
Abneigung  gegen  den  klassischen  Sprachunterricht  erzeu;^'t  haben, 
die  von  Peroutka  angeführten  Umstände  mögen  dabei  mitbestim* 
mend  ge\vitkt  haben:  das  erheilt  jedoch  aus  meiner  Obersicht, 
dass  den  Anhängern  der  dritten  Richtung,  zu  denen  auch  die 
Redakteure  der  >C)eskd  Mysl«  gehören,  eine  ablehnende  Haltung 
der  Antike  gegenüber  nicht  a  priori  zum  Vorwurfe  gemacht 
werden  kann.  Ich  sage  zum  Vorwurfe:  denn  Peroutka  scheint 
diese  vermeintliche  ablehnende  Stellungnahme  aus  der  Unter- 
sciiätzung  dos  Uildungswertes  der  Antike  und  aus  ungenügendem 
Verständnis  für  das  Wesen  der  antiken,  speziell  der  griechischen 
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Kultur  herleiten  zu  wollen.  Wenn  ich  nun  zur  Abweisung  dieses 
Vorwurfes  schreite,  so  spreche  ich  selbstverständlich  fttr  mich  allein. 

Vorerst  stelle  ich  aller  Begeisterung  fttr  die  Antike,  soferne 
sie  den  schlagendsten  Grund  für  die  Beibehaltung  des  klassischen 
Sprachunterrichtes  abgeben  soll,  folgende  Erwägungen  entgegen: 
1.  Durch  den  klassischen  Sprachunterricht,  wie  er  an  der  heutigen 
Mittelschule  betrieben  wird  und  wie  er  sich  im  Sinne  der  vor- 
geschlagenen Reformen  noch  so  gründlich  und  au^ebig  gestalten 
könnte,  ist  es  unmöglich  zu  dem  den  —  sagen  wir  —  Grftcophilen 
vorschwebenden  Ziel  zu  gelangen.  2.  Es  ist  möglich  auf  anderen 
Wegen  dieses  Ziel  zu  erreichen. 

Der  Sprachunterricht  gilt  nicht  mehr  als  Selbstzweck  und 
die  Fabel  von  dem  formalen  Überwerte  des  Studiums  der  klassischen 
Sprachen  wird  heutzutage  von  niemandem  fUr  Wirklichkeit  gehalten. 
Er  wird  als  das  wirksamste  und  unter  den  gegebenen  Umständen 
praktischeste  Mittel  zum  Erfassen  des  Geistes  der  Antike,  soweit 
dieser  in  literarischen  Schöpfungen  seine  veredelnde  und  ver- 
schönernde Kraft  erstrahlen  lässt,  betrachtet;  er  soll  die  jungen 
empfänglichen  Seelen  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Quelle 
der  antiken  Schöniieit  und  Ijcbensweisheit  bringen,  um  dadurch 
seine  segensreiche  Wirkung  auf  die  Charakterbildung  einzelner 
Individuen  und  auf  eine  mehr  ideale  Gestaltung  des  öffentlichen 
Lebens  zu  st.irken.  (iewiss  schön  gedacht.  Dann  muss  aber  als 
Zwrck  des  klassischen  Sprachunterrichtes  die  Beibringung  einrr 
solchen  Kenntnis  des  Griechischen  und  Lateinischen  aufgestellt 
werden,  welche  den  Absolventen  befähigt  die  griechischen  und  latei- 
nischen Schriftsteller  im  Original  zu  lesen,  sich  dem  Genüsse  der 
Lektüre  ungestört  hinzugeben  und  so  das  Interesse  fUr  die  Klassiker 
auch  inmitten  des  alltäglichen  Treibens  zu  bewahren. 

Dieser  Zweck  wird  an  unseren  Gymnasien  nicht  erreicht.  Oder 
wagt  jemand  zu  behaupten,  dass  ein  durchschnittlicher  Gymnaslst 
nach  abgelegter  Matura,  nachdem  er  seinen  Büchervorrat  an  Klas- 
sikern an  den  Mann  gebracht,  noch  einmni  zu  Homer  oder  Sophokles 
greift,  um  sich  der  Schönheit  der  griechischen  Poesie  an  der  Quelle 
zu  erfreuen,  oder  sogar  den  Drang  in  sich  fühlt  sich  auch  mit  an- 
deren Werken  als  jene,  die  er  in  der  Schule  kennen  gelernt,  be* 
kannt  zu  machen }  Um  das  Latein  ist  es  in  dieser  Hinsicht  besser 
bestellt;  ich  spreche  aber  vom  Griechischen,  da  es  sich  bei  der  Be- 
schränkung des  klassischen  Sprachunterrichtes  um  dieses  handelt 
und  auch  Feroutka  in  seinem  Aufsätze  des  Lateinischen  keine  £r> 
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wähnung  tut.  Um  den  besagten  Zweck  zu  erreichen,  müsste  dem 
griechischen  und  überhaupt  dem  humanistischen  Unterricht  viel 
mehr  Zeit  gewidmet  werden,  so  wie  es  vor  der  Thunschen  Reform 
der  Fall  war,  und  so  wie  es  jetzt,  da  eine  ausgiebige  Pflege  der 
Xaturwissenschaften  zur  unabweisbaren  Ff>rderung  der  modernen 
Kultur  geworden  ist,  rein  unmöglich  erscheint.  Und  anri^  rs  lassen 
sich  die  allgemein  gefühlten  und  von  den  orthodoxesten  Humanisten 
durch  ihre  Reformbestrebungen  am  deutlichsten  dokumentierten 
Cbelstände  nicht  beseitigen.  Das  zu  bewältigende  grammatische  und 
lexikalische  Material  ist  beim  Griechischen  so  sclnvierig  und  gross,, 
die  Au.swahl  der  beim  Unterrichte  stu  behandelnden  Schriftsteller 
so  gering  im  Verhältnisse  zu  dem  ganzen  Reichtum  der  griechischen 
Literatur,  dass  von  einem  Eindringen  in  das  Wesen  der  griechischen 
Antike  und  von  einer  befruchtenden  Einwirkung  desselben  mit' die 
den  modernen  Strömungen  anmittelbar  unterliegenden  Seelen  tuLjlich 
keine  Rede  sein  kann.  Der  ganze  jetzige  Unterricht  im  Griechischen 
ist  vielmehr  nur  die  elementarste  Vorbei  oitung,  welche  nur  für 
denjenigen  von  Wert  sein  kann,  der  auf  dieser  Grundlage  da» 
Studium  in  bewusster  Absicht  zum  Ziele  zu  gelangen  fortsetzt.  Das 
trifft  bloss  bei  den  Fachphilologen  zu,  obgleich  es  auch  hier  w^lg^ 
Auserwählte  gibt.  Ereilich  hat  der  Sprachunterricht  an  sich  auch 
seinen  Bildungswert;  ob  aber  das  Überwiegen  desselben,  wie  es 
an  unseren  ( iymnasien  der  Fall  ist,  für  die  harmonische  Ausbildung 
aller  Fähi}:^'kriten  des  modernen  Menschen  nur  vorteilhafte  Folgen 
hat.  das  scheint  mir  keinesucps  eine  ausgemachte  Sache  zu  sein. 

Man  ist  gewohnt  aus  dem  Unterschiede,  der  im  äusseren  Auftreten 
und  in  der  Befahifrung  zu  ge\\  issen  I^erufstäticjkeiten  zwischen  den 
dyiunasisten  und  Renlisten  naturgemäss  tats;iclilieh  besteht,  auf 
die  Vorzüge  der  einen  oder  der  andeien  Erziehunifsweise 
zu  schüessen.  Heide  Parteien  wissen  etwas  zu  (iunsten  dei-  v*»n 
ihnen  bevoj7;uj.,aen  l>zielmngsrichtung  zu  sagen.  Ich  will  nicht  ent- 
scheiden. Wenn  aber  auf  Grund  dieses  Unterschiedes  dem  Sprach- 
unieri  ichte,  ^'eijeniiber  dem  intensiveren  Stu<huiu  der  Naturwissen- 
schaltcn,  ein  idealisierender,  dem  im  öffentlichen  Leben  gra.ssieren- 
den  iSInterialismus  entLjt  (;en\\  irkender  l-".infiiiss  auf  den  Char- 
akter nachgerülunt  wird,  so  nicichte  ich  das  sehr  tuv.weifchi.  ich 
hake  niicii  an  (  Icicthe  und  kr>nnte  seinen  ganzen  Hymnus  aut  <lie 
.Natur  zitieren  zum  Beweise,  u  ie  das  Lindringen  in  die  (  ie^etzmäs- 
sigkeit  des  Naturlaufes  auf  den  Men.schen  veredelnd  wirken  und 
seine  Seele  zur  idealsten  Auffassung  seiner  Aufgabe  inmitten  des- 
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-nach  ewij*cn  Satzuni^cn  vc;  laufenden  VVeltprozcsM  s  lührtu  l.ann. 
Hei  Rücksichtnahme  auf  diesen  t  Z.weck  der  P>ziehun<^  ktunnii 
weniger  der  Untci  richtsgcjjensiand  als  (N  r  sugj^estive  Kintluss  des 
Lehrers  in  Betracht.  I*jne  iliinc,  pcrlantisc  he  Seele,  sei  es  eines 
rCatur-  ixler  eines  Sprachfoi sehet s,  wird  sich  nicht  über  ilen  en^i  ii 
•ilesichtskreis  ihres  Forscliuni^sgobietes  zur  philosophischen  Auf- 
fassung des  Zusamnieiitianges  alles  (ieschehens  erheben  un<l  t  in 
Leiuer  dieses  Schla<^es  wird  in  seinen  S(~luiletn  keinen  Funken 
idealer  lümotion  anlachen.  \Va>  unserer  Mittelschule  am  meisten 
not  UH.  ist  der  philosophische  Geist  in  iler  er/u  henden  und  unter- 
richtenden l'raxis  - —  das  hat  iV-ioutka  sein  liclitig  hervorgehoben, 
—  und  wei  durch  Schulerziehung  der  materialistischen  WrrohiniLi 
<les  öffentlichen  Lebens  entgegensteuern  uill,  inuss  auf  dieses  Ziel 
durch  die  entsprechende  akademische  Vorbildung  der  Lehrer  hin- 
<»rbeiten.  In  dieser  Beziehung  gebührt  dem  klassischen  Sprachunter- 
richte kein  V^orrang,  der  die  besagten  Cbelständc  paralysieren 
könnte. 

Ist  CS  bei  diesem  Sachverhalte  nicht  besser,  auf  das  Griechische 
im  Lehrplanc  des  Gymnasiums  zu  verzichten,  da  wir  das  Lateinische, 
•obgleich  es  in  Bezug  auf  die  idealen  Bildungszvvecke  dem  Griechi- 
schen entschieden  nachsteht,  aus  den  bekannten  Gründen,  welche 
sich  aus  seinem  Verhältnis  mr  Entwicklung  der  modernen  Kultur 
■crgcbeUf  für  absehbare  Zeit  nicht  entbehren  können? 

Ich  glaube,  dadurch  würde  von  der  Antike  für  uns  nichts  ver- 
IfM-cn  gehen.  Der  griechische  Geist  würde  auf  uns  durch  die  römische 
Kultur  wenigstens  mittelbar  einwirken  —  Graecia  capta  ferum  vic- 
torem  ee|}it!;  in  der  romischen  Poesie,  in  der  I^ilosophic,  in  der 
Rhetorik,  in  der  Mythologie  hatten  wir  wenigstens  einen  Abglanz, 
<eincn  Wiedcrhalt  des  griechischen  Ideenreichtums  und  wenn  nur 
ein  Teil  der  Zeit,  welche  jetzt  mit  dem  griechischen  Sprachunter- 
richte auf  so  unfruchtbare  Weise  verbracht  wird,  dem  innigeren 
Bekanntwerden  mit  der  griechischen  j) lastischen  Kunst  und  dem 
sozialen  und  politischen  Leben  widmet  würde,  so  könnte  es  uns 
eher  gelingen  die  Schätze  der  giiechischen  Kultur  flir  Bildungs- 
jiiwecke  auszunützen,  als  es  auf  dem  bisherigen,  mit  so  vielen 
Hindernissen  verlegten  Wege  möglich  ist. 

Es  würde  zwar  die  Sprache  und  was  von  dem  griechischen 
<jeiste  in  ihr  verkörpert  ist,  entfallen;  doch  über  diesen  Verlust 
könnten  wir  uns  durch  den  Hinweis  auf  die  Obelstflnde  vertrösten, 
welche  jetzt  der  griechische  Sprachunterricht  verursacht,  und  welche 
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jene  dem  Einflüsse  der  Antike  störend  entgegenwirkende  Abneigung 
2ar  Folge  haben.  Aus  der  Beschäftigung  mit  den  römischen  Dichtern 
und  aus  den  Andeutuntjen  beim  {geschichtlichen  Unterricht  würde 
dagegen  natürlicherweise  die  Neugierde  erweckt,  die  griechischen 
Muster  kennen  zu  lernen  und  der  Srlnil«  i  würde  mit  Lust  zu  Über- 
setzungen der  Gedichte  greifen,  deren  (ienuss  ihm  jetzt  durch  sprach- 
liche Schwierigkeiten  so  verleidet  wird.  Das  ewig  Menschliche,  welches 
für  Peroutka  das  eigentlich  erziehende  Moment  der  griechischen 
Ideenwelt  bildet«  wird  an  seiner  Wirksamkeit  in  gelungenen  Über- 
setzungen nichts  einbüssen,  so  wie  es  aus  (ibersetzungen  eines 
Shakespeare,  eines  Calderon  oder  Goethe  auf  uns  einwirkt. 

Um  den  Einfluss  der  Antike  auf  das  moderne  Leben  brauchen 
wir  nicht  besorgt  zu  sein;  der  würde  notwendig  bestehen,  auch 
wenn  das  klassische  Sprachstudium  gänzlich  aus  den  Mittelschulen 
be<(  iti<^^t  würe.  Die  Wissenschaft  und  die  Kunst  werden  diese  er- 
frischende Quelle  nie  versiegen  lassen  und  Wissenschaft  und  Kunst 
sind  die  Hauptfaktoren  der  Erziehung  überhaupt,  deren  Ent- 
wicklung auch  die  pädagogische  Arbeit,  die  gesamte  Scluil- 
organisation  wesenUich  bedingt.  Glaubt  Peroutka,  dass  die  Antike, 
.speziell  der  griechisclu  (ioist.  durch  das  geistige  Medium  eines 
Schiller,  Goethe.  Vrchlicky,  Machar  weniger  intensiv  und  weniger 
segensreich  wirken  wird,  als  durch  das  Medium  der  jetzigen  Schul- 
atni(»sj)häre .'  Die  Meisterw  erke  der  griechischen  Plastik  prangen  in 
Herrlichkeit  und  verkünden  die  Leb*  nsideale  der  (jriechen  in  einer 
iillgetnein  vi-rstündUchen  Sprache.  Ich  glaulx*  mich  nicht  zu  in  en, 
w  enn  icli  der  heutzutage  von  allen  Seiten  propagierten  KunsterzieVuing 
die  iVufgalu-  zuweise,  die  Antike  von  einer  Seite  pfldn[^ogi';ch  auszu- 
nützen, welche  bis  unllingst  für  die  Schule  rein  eine  tm  a  iiiroi^qiita 
war,  und  -^o  das  ästhetische  Rlfinciit  Ars  entfallenden  griechisclien 
Sprachunierriciitc>  zu  ersetzen.  W't  im  mm  die  akademische  Aus- 
bildung dt  1  aDLi'  Iienden  Mittel^icliiillehi  ri  mit  Zuhilfenahme  der 
griechischen  Sprache  so  gerei^eh  w  eiden  w  ird,  dass  str  nicht  bloss 
aN  K«'nnf"r  der  k!a>^<i^rhen  Sprachen,  sondern  als  begeisterte  An- 
haiiL;i  i  (jcr  i^rii'ciiisclien  Lebensweisheil  an  ihre  erzieherisrlir  Auf- 
gabe werden  licrantreten  k<)nnen,  dann  uii-.'-tc  icii  niclu.  warum 
der  Kinfluss  fies  griechischen  Cieistes  geimi^uM  sein  sollte  al--  ict/t 
bei  dem  so  problematische  Erfolge  aufweisenden  griechischen 
Sprachunterricht 

Das  ist  alsM  inein  Standpunkt,  weicht  r  keim    luxh  sogrosse 
Begeisterung  für  die  Antike  ausschliesst,  aber  aucli  tür  das  Wirk- 

C«cbische  Kevue.  <i3 
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liclu*  die  Augen  offen  h.llt  und  folglich  'Im  V^nnvui  l  dn  Ahnfi^ung 
gegen  die  Antike  nicht  verdient.  Auch  flann  nicht,  wenn  ich  nicht 
in  der  Lage  bin,  Peroutkn  darin  bedinLiiini^slos  beizustimmen,  wie 
er  dns  Verhähtii>  der  Antike  zur  modcrneii  Kultur  auffasst  und 
daraus^  ilucn  Ihldungsuert  zu  bestininieii  sucht. 

In  der  Antikr  vermag  ich  die  Vollendiiug  der  mt'n^rldichen 
l'.ntwicklung  in  Ivcincr  Hinsicht  zu  erblicken.  Ich  selie  nicht,  da.-NS 
die  (iriechen  einen  tiiph  l  crkUtnimen  hätten,  der  von  uns  zu  er- 
kHmmen  w.lre;  das  Ideal  d«  -,  i^ricchischen  iMenschen  gih  mir  nicht 
als  lih-al  des  Mensehen  überliau])t,  auch  nicht  als  das  Ideal  eine- 
C'crhcn.  Pas  giicchische  I.ehrn  ist  nicht  das  Muster,  weichem  Mch 
unser  modernes    Leben  zu  nähern   versuchen  sollte.   Das  wider- 
spricht durch  und  durch  tleni  He^t  iffe  tler  Entw  icklung,  welche  ich 
mir  nach  --tan  en  ( ie-et/en  der  Notwendigkeit  vorwürt -gehend  v«)r- 
stelle  und  welche  aul  vcr.Hchiedcuem  Buden  verschiedene  Erschei- 
nungen hervorruft,  ohne  hiebei  die  Richtung   /um  luichsten,  uns. 
Menscii»  n  unbekannten  Ziele  zu  verfehlen.  Wir  brauchen  nicht  und 
Millen  auch  nicht  trachten  dort  an/,ulangen,  wo  die  (iiiechen  auf- 
gehört hal)cn,  aul  keinem  (iebiete.  Unser  Verh?\ltnis  zur  .Antikeist 
kein  derartiges,  wie  z.  B.  jenes  der  chinesischen  oder  japanischen 
Kultur  zu  der  abendländischen.   Die  (iriechen  sind  uns  in  keiner 
I  linsiclu  voraus,  ,m>  dass  wir  sie  auf  deuisclbcn  Wege  einzuholen 
hruttn.    Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Antike  länger  al>  t m 
jahrtau.seud  unsere  Entwicklung  bedingt  hat  und  dass  die  gesamte 
t  uroj>;iische  Kultur  aus  der  Antike  und  der  hebräischen  Kultur 
direkt    hervorgewachsen    ist.   Die    Periode   des    bewus.sten  An- 
schlusses an   die  Antike  behufs  weiteren  Fortschrittes  ist  schon 
vorbei:  die  Griechen  haben  uns  in  dieser  Minsicht  nichts  mehr  zu 
bieten  und  wir  werden  bei  ihnen  weiter  nichts  finden,  auch  wenn 
alle  Pergamente  wieder  gefunden  und  ganze  Städte  ausgegraben 
wütden.  Das  Alles  ist  sch(Ui  geleistet. 

Ich  finde  es  unrichtig,  von  einer  gewaltsamen  Unterbrechung 
der  Entwicklung  der  griechischen  Kultur  zu  sprechen.  Nein,  die 
Griechen  haben  sich  ausgelebt,  haben  ihre  Aufgabe,  die  ihnen  von 
der  Vorsehung  zugedacht  war,  gelöst  und  sind  dann  von  der 
Weltbfihnc  abgetreten.  Ihre  Entwicklung  verlauft  nicht  in  einer 
fortwahrend  aufsteigenden  Linie,  sie  weist  eine  Periode  des  Auf- 
^hwungs  bis  tum  Gipfel  und  eine  Periode  dftr  Dekadenz,  des  Ver- 
falls auf,  vor  welchem  sie  ihre  eigene  Kultur  hat  nicht  retten 
können.  Darum  haben  die  Römer  die  führende  Rolle  Gbemehmen 
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müssen,  um  nach  bestimmter  Zeit  ebenfalls  wegen  Unfnhigkeit,  sie 
weiter  zu  Rihren,  von  der  Weltbühnc  ab/.utrt  ten.  Auch  die  Römer 
hat  die  jijriechische  Kultur,  welche  sie  sich  angeeignet  haben,  vor 
dem  Torir  nicht  gerettet.  Ist  das  nicht  ein  Fingerzeig,  dass  diese 
Kultur  nicht  alle  Bedingungen  des  VVohlgedeihens  der  Menschheit 
zu  Bewusstsein  i^chrarht  hat  ?  Dass  sie  einseitig  war  und  dass 
i]]r<c  I'jnspitif^kcit  durch  anricre  unter  anderen  Sonnen  aufgekeimte 
Triebkräite  ergän/.t  und  u  t  ttL^emacht  werden  musste  zum  Wohle 
der  Menschheit.'  War  das  (  hristcntum  kein  Fortschritt?  War  es 
nicht  notwendig  die  physisch  rlegencricrtcn  Tr.lgrr  der  antiken 
Kultur  durch  Verschmelzung  mit  physisch  unverdorbenen  Barbaren- 
völkern zu  verjüngen? 

Wenn  man  von  diesem  Standpunkte  die  Sache  betrachtet»  so 
sind  wir  in  der  Tat  über  die  Antike  hinaus.  Wir  können  und  dürfen  ihre 
Weltanschauung  in  ihrer  Ganzheit  nicht  mehr  zu  derunsrigen  machen. 
Die  ethische  und  die  darauf  gegründete  soziale  Entwicklung  hat 
uns  weiter  gebracht.  Der  VoUblutmensch  des  attgriechischen  Typus 
würde  sich  in  unsere  Verhältnisse  nicht  hineinfinden,  und  wir  könnten 
ihn  nicht  zu  unserem  Führer  auf  dem  Wege  zur  Glückseligkeit 
machen.  Der  würde  unsere  Leiden  nicht  verstehen;  auf  die  bren- 
nendsten Fragen  unseres  sozialen  Lebens  hat  die  Antike  keine 
Antwort,  diese  Probleme  sind  ihr  gänzlich  fremd.  Ihre  Moral,  ihre 
Lebensweisheit  ist  national  exklusiv  und  klassenegoistisch,  for  the 
happy  few,  für  die  oberen  Zehntausend  —  sie  verliert  ihr  spezi- 
fisches Geptäge  ohne  die  Begriffe:  Barbare,  Sklave  und  ge- 
knechtes  Weib ! 

Peroutka  sieht  das  Alles  wohl ;  er  will  jedoch,  dass  die  Antike  der 
blutarmen,  neurasthenischen  Menschheit  die  Furcht  vor  dem  Jenseits 
austreiben  helfe.  Er  stellt  die  lebensfrohe,  das  Leben  bejahende 
Weltanschauung  der  Griechen  der  matten  lebensfeindlichen  Welt^ 
anschauung  des  Christentums  entgegen,  welche  dem  gottesflirchtigen, 
der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  sich  bewussten  Menschen  das 
Leben  als  ein  Jammertal  erscheinen  lasst  und  den  sinnlichen  Genuss 
verachten  lehrt.  Er  will  den  pessimistischen  Zug  der  modernen 
Welt  durch  den  Optimismus  der  Alten  überwinden. 

Ich  lasse  es  dahingestellt,  oh  clor  (iiund/uf^  dct  antiken  Le- 
hensweisheit und  Religion  optimistisch  ist.  iii>  niclit  eher  ein  dunipk  r 
Fatalismus  die  Grundlage  der  griechischen  Religion  bildet,  dessen 
beängstigender  Hauch  uns  bei  der  Lektüre  namentlich  der  gric- 
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chischcn  Tragiker  anweht  und  in  dessen  fJchte  die  griechische 
Lebensfrnheit  als  eine  Art  \  on  Selbstbctäubung  erscheint,  um  den 
Drangsalen  des  irdisclien  Daseins  zu  entgehen  —  so  wie  es  Nietzsche 
mit  seinem  dionysischen  Traum  meint,  oder  wie  es  das  horazische 
Carpe  diem  oder  Celaknvskys:  »Ej«  to  }ä  öbAm  na  farära  .  .  .  .< 
andeutet. 

Peroutka  vergisst,  dass  die  Antike  die  ihr  von  ihm  bei  der 
Revision  des  Christentums  eingeräumte  Aury;abe  schon  mit  Erfolg 
durchgeführt  hat  und  dass  sich  jetzt  die  Dinge  zu  sehr  anders  verhalten, 
um  von  ihrem  Einfluss  einen  ähnlichen  Erfolg  erwarten  zu  können. 
Es  war  in  der  Zelt  der  Renaissance,  wo  sich  gegen  das  einseitige, 
dem  irdischen  Leben  entfremdende,  die  Volker  pliysisch  zu  dege- 
nerieren drohende  christliche  Ideal  der  gesunde  Instinkt  des 
Volkes  stemmte  und  wo  die  Kunst  aus  der  Antike  Beecisterung 
schöpfend  und  Stoff  entnehmend  die  Reaktion  in  entgegengesetzter 
Richtung  einleitete.  Damals  feierte  die  lebensfrohe,  kraftstrotzende, 
sinnlich  schöne  Schar  der  nn-thischen  Gestalten,  Aphrodite  voran, 
ihren  jauchzenden  Einzug  ins  verdüsterte  Reich  der  mittelalterlichen 
Phantasie,  verscheuchte  die  Nebel  des  Lebensüberdrusses  und  zeigte 
den  abgemagerten  Anwarten  des  himmlischen  Reiches  die  Erde  in  der 
verschönenden  Beleuchtung  der  hellenischen  Sonne  —  um  mit  Machar 
zu  sprechen.  Und  um  mit  Schiller  zu  reden  —  die  entgüttertc  Natur 
war  wieder  vergöttert,  durch  die  Schöpfung  floss  wieder  die  Lebens- 
flUle  und  es  ward  wieder  so,  als  da  man  noch  bekränzte  die 
Tempel  der  Venus  Amathusia  Es  war  eben  die  Renaissance  des 
antiken  Lebensideals  auf  dem  Boden  des  Christentums  und  die 
Umwandlung  des  christlichen  Lebensideals  im  Sinne  der  hellenischen 
I^bensweisheit.  Die  Kirche  hat  diese  Umwandlung  durch  ihre  weit- 
liche Repraesentation  am  deutlichsten  dokumentiert;  die  Nachfolger 
des  schlichten  Fischers  und  die  Nachfolger  der  Jünger  des  Berg- 
predigers, des  grossen  Dulders,  verschmähten  nicht  die  Genüsse  des 
irdischen  Lebens  und  gingen  in  der  Bejahung  des  Willens  zum 
Leben  der  übrigen  Gesellschaft  voran. 

Aueh  innerhrh  vollzt^g  sich  dicsr  Umwandhing  durcij  die 
wunddhare  Inkat  iiati' m  fies  li"h(  n>l  m  i  iiicnden  Prinzips  in  der  V'or- 
stelhmij  der  Mutiei  UuUe>.  Ditj^c>  recht  heuinischc  Iii.  nimt  mi 
christlichen  Ideenkreise  war  vorzüghch  geeignet  die  sinnhch  er- 
wännciidc,  aus  der  Antike  ausstrahiendc  Lebenslust  aufzunehmen 
und  das  ^Gitt  aus  judUa«  zu  paralysieren.    Der  Marienkuitus  ge- 
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wann  die  Herzen  wieder  ftir  die  Erde,  versöhnte  sie  mit  dem 
I-eben,  indem  er  den  Weg  zur  himmlischen  Sehgkeit  durch  seine 
l'oesie  uiul  inyst!>che  ( iefühlsfülle  verschönerte 

So  hat  sich  die  christUche  Weltanschauun«»  umcr  dem  I  jiiflu.NS 
der  Antike  zu  einer  Iebensl)cjahenden  npiimisti--(  lim  umj^ewaiuleh 
und  ist  fortan  trotz  aller  L'nnvälzunj»en  und  Im .scliüiterungen  eine 
solche  bis  auf  den  hcutitjen  Tag  j^eblicbeii.  Ich  sehe  die  Kirche 
weder  tlurch  ihre  ( )n^anisation,  noch  durch  ihre  Lehre  dem  Ideal 
der  e\ auL^f  li'-n  Artnut  huldij^en;  ich  sehe  auch  nicht  im  Lebe  n 
der  jeiziL/tMi  i  ii  -cll-chalt,  xiü  rne  es  durch  das  Christentum  be- 
stimmt vm:  i,  eint'  lebenverneinende  Nei|Ljnnij  Das  askcti>che  Ideal 
des  Urchristentums  i>t  in  der  heiligen  Srhrilt  so  gut  wie  begraben 
und  wurde  nur  von  Zeit  zu  Zeit  als  R(Mküt>n>aiittel  gegen  die 
Ausartungen  der  christlichen  Lebensbcjahung  von  den  Moralisten 
/u  Kui/cm  Leben  aufgtiutm,  um  underum  der  lebensfrohen 
Wchan.^chauuni;  Platz  zu  machen.  1'.-  ist  nicht  nötig,  J?cgen  das 
Christentum  die  Antike  in  dieser  llin>irluzu  Hilfe  zu  rulen  —  und 
es  wird  auch  in  Zukunft  nicht  notii^^  ^ein,  da  die  grosse  Krisis  in 
der  gegenwürtigen  ( Jedankcnw  rU  niclii  im  (iegen^at/c  di  r  Irhcn- 
bejahendrn  und  Icbeiu  i  riicincndrn  \\'('han--rliauung,  sc mdei  n  im  Kon- 
flikte der  w  Mischaftlichen  Rrkcnnini>  nnt  dem  auf  (  )tfcnl)arung 
ruhentlen  (iiaulH-n  besteht.  Dem  modernen  Menschen  ist  es  er- 
»cliueri  zu  glaubt  n,  er  will  ui^^i-n;  aber  die  Sehnsucht  nach  dem 
Jenseits  brennt  ihn  so  wie  friilici  (ielingt  es  ihm  nicht,  tliese 
Sehn.sucht  durch  die  \egation  der  pn-itivistischen  Weltanschauung  zu 
stillen,  so  verfällt  er  in  den  .Mysticismu-J,  der  ihn»  <^!ie  Hoffnung 
entgegenbringt,  sicli  mit  eigenen  Augen  und  ( )hnjn  die  ( iewi.ssheit 
von  tlem  L<*ben  lun  Ii  dem  Tode  zu  verschaffen.  Die  von  Peroutka 
in  Au^Mi  In  :  <^t,'l!u>  Revision  des  Christentums  wird  im  panthcisti- 
schen  Sinne  \<>i bereitet,  auch  Ibsens  Synthese  der  zwei  Welten 
<h  utet  darauf  hin.  Was  für  eine  Aufgabe  k<mnte  hier  der  Antik(^ 
mit  ihicr  ebenfalls  auf  ( »ffcnb.irung  und  Wunderglauben  ruhenden 
Religion  zugemessen  w  erden 

fch  glaube  also.  <\'u'  Antike  habe  ihre  Rolle  in  der  Knt- 
w  icklmig  der  mitteleuroj i.u^i  hen  \'<'ilki  r  ausge>|iielt,  diese  haben 
sich  unter  dem  Ijnflusse  tler  Antike  entwickelt  unrl  sie  ist  für 
alles,  wa^  ist  »ind  w  as  noch  folgen  wird,  mit\ eraniu  (»i  ilich.  Di«^ 
Antike  i-^t  nui  un--  teitig.  Wir  al>er  Miid  nicht  fertig  mit  der  An- 
tike das  will  i)e>agen,  da>>  mc  iiii  un~-  <  inen  L,Mo^-^en  Hildungs- 
vvcrt  hat.  >sur  dass  man  den.selben  nicht  darnach  bestimmen  soll. 
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was  die  Antike  fOr  uns  sein  könnte,  sondern  darnach,  was  sie  fiir 
uns  tatsächlich  gewesen  ist.  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer 
ist  ein  Stück  unserer  eigenen  Vergangenheit  —  von  dem  Stand- 
punkte der  Kulturentwicklung  betrachtet  —  seine  Erfassung  von 
allen  Seiten,  das  Eindringen  in  sein  Wesen  wird  uns  zum  Bewusstsein 
der  Probleme  des  menschlichen  l^bens  Uberhaupt  bringen.  Als 
Objekt  der  wissenschaftlichen  Forschung  wird  die  Antike  fort- 
während erziehend  auf  uns  einwirken.  Die  Literatur  und  die  Kunst- 
schöpfungen der  Griechen  werden  uns  immer  zum  Nachdenken 
und  weiteren  Schallen  anspornen.  Inwieweit  das  alles  bei  der 
Schulbildung  auszunützen  wäre  und  inwieweit  der  klassische  Sprach- 
unterricht zu  dieser  Ausnutzung  geeignet  ist,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Für  ihre  Beantwortung  sind  ausser  der  Begeisterung  für  die 
Antike  auch  andere  Rücksichten  massgebond. 

Auf  dieses  Thema  will  icli  mich  nicht  einlassen.  Ich  wiederhole 
nur,  da<s  ich  den  Bildungswert  der  Antike  auch  in  dieser  Hinsicht 
so  hoch  schütze,  dass  es  mir  notwendig  erscheint  bei  der  Schul- 
erziehun^  überhaupt  dieselbe  als  Erziehungsmittel  heranzuziehen. 
Auf  Grund  diesei  (  bcrzeugung  kann  icli  midi  mit  dem  jetzigen 
nualismiis  im  Miltelschulwescn  nicht  befreunden;  und  eine  ein- 
heitliche Mittelschule  mit  Latein  scheint  das  zweckmässigste  Reform- 
ziel zu  sein.  Ks  ist  doch  im  eigensten  Interesse  des  Einflusses  der 
Antike«  möglichst  viele  der  humanistischen  Ausbildung  teilhaftig 
zu  machen.  Bei  der  jetzigen  Einrichtung  des  Schulwesens  bei  uns 
wird  nur  einem  verhältnismässig  kleinen  Bruchteil  der  Gesellschaft 
«lie  Wohltat  einer  humanistischen  Ausbildung  zuteil«  warum  sollten 
die  übrigen  von  dem  gelobten  Linde  ausgeschlossen  sein?  Oder 
genügt  CS  vielleicht  zum  Wohle  des  Volkes,  dass  nur  ein  gewisses 
Prozent  seiner  Angehörigen  seine  Seelen  an  den  Strahl«  n  der 
hellenischen  Sonne  erw.'lrmen  kann?  Das  widersi)richt  den  ethisclien 
Grundsätzen,  wonach  ein  jedes  menschliche  Individuum  gleichen 
Anspruch  darauf  hat,  was  für  si  ine  Entwicklung  als  notwendig 
oder  v(»rteilhaft  anerkannt  wird.  Dirsrn  Grundsatz  mnss  die  Päda- 
gogik akz(  ptieren  und  auf  die  Au.sglcichung  des  Bildungsniveaus 
durch  Gewährung  einer  gleichen,  sogenannten  aligemeinen  Bildung 
hinarbeiten 

Das  Zustandekommen  einer  einheitlichen  Mittelschule  ist  aber 
ohne  Einschränkung  des  klassischen  Sprachunterrichtes  undenkbar. 
Den  Entschluss  dazu  zu  fassen  wird  norh  dmch  die  F*urcht  er- 
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^ciuvert,  dass  dadurch  der  Einfluss  der  Antike  geschmälert  würde. 
Ich  war  bestrebt,  in  dieser  Abhandlung  den  tiefempfundenen  »Ge- 
danken« Peroutkas  g(.L,'enübcr  zu  zeigen,  dass  dit  se  Furcht  unbe- 
rechtigt ist,  und  was  um  uns  herum  in  XonvcLjen,  IJnt^arn,  Deutsch- 
land schon  geschehen  ist,  so  w  ic  das,  was  bei  uns  in  ( )sterreich 
durcli  schüchterne  VerniittluiiLisversuche  vorbereitet  wird,  kann 
mich  in  meiner  Überzeugung  nur  bestärken. 
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seine  Schattenseiten.  Sie  zu  besciti<;('n  war  bisher  nicht 
möglich  und  ist  es  noch  immer  nicht.  Wenn  überhaupt  eine 
Klage  Über  die  Unzulänglichkeiten  einer  kleinen  Nation  am  Platze 
ist,  so  ist  sie's  in  erster  IJnie  auf  diesem  Gebiete.  Die  Ernte  ist 
sicherlich  eine  reiche,  aber  der  Arbeiter  sind  wenige.  Wieviel,  um 
nicht  zu  sagen,  der  Ausen\'fthlten,  sondern  der  Glücklichen  gibt 
es  in  Wirklichkeit,  welche  sich  ihrer  Wissenschaft  als  ihrem  ei- 
gentlichen  Berufe  widmen  können  und  für  sie  nicht  die  Stunden 
der  Erholung  von  der  täglichen,  in  der  Regel  heterogenen  Beschäfti- 
gung abstehlen  müssen! 

Wir  besitzen  bis  heute  keine  vollständige  böhmische  Ge- 
schichte und  werden  sie  noch  lange  nicht  haben.  Palackys  Werk 
führt  bis  zum  Jahre  1526.  Tomek  überschritt  diese  Grenze  bis 
ans  Ende  der  Zeit  Rudolfs;  Rezck  und  Gindely  ergänzten  diese 
Periode  und  gelangten  bis  zum  Beginn  der  Regierung  I^eopolds. 
Aber  während  das,  was  Palacky  aufgebaut  hat,  langsam  bereits 
durch  immer  neue  Arbeiten  abj^u-ändert  wurde,  blieb  die  neuere 
Zeit  nur  in  grossen  Umrissen  und  in  Arbeiten  verschiedener  Her- 
kunft skizziert,  denen  jede  Einheitlichkeit  mangelt,  ausgenommen 
vielleictit  Denis'  geniale  Synthese.  Tomeks  Werk  läs.st  gerade  in 
den  letzten  Abschnitten  den  wcttgeschichtÜchen  Hintergrund  ver- 
missen, Gindelys  Werk  wieder  eine  gründliche  Durcharbeitung, 
Rczek.s  glrmzendc  Anfilnge  aber  bliel>en  Tc»rso.  Es  tut  daher  noch 
immer  eine  Fortsetzung  Palackys  ncit. 


Von  Dr.  J.  V.  Simäk. 
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Aber  von  der  Beencli£Tun<j  des  dreissigjährij^en  Kricfres  an 
wissen  wir  vollends  gar  nichts.  Svätck  schrieb  allerdings  eine  l'ort- 
sctzung,  voll  der  Regierung  Leopolds  bis  Maria  Theresia,  allein 
nur  auf  (irund  der  Urmlichen,  im  Druck  erschienenen  Quellen  und 
aurh  das  nocli  werug  zuverlässig.  Dagegen  ist  schon  die  theresia- 
ni.Nchc  und  joschnische  Zeit  dank  der  literarhistorischen  Forschung 
über  den  Beginn  der  nationalen  Wiedergebm  t  einigermassen  besser 
bekannt,  aber  die  Jalirc  1656-- 1740  sind  Uir  uns  geradezu  in  völ- 
liges Dunkel  gt-liiiÜt.  • 

Ms  ist  nur  natürlich,  dass  dieses  Dunkel  nu  In  sehr  verlockend 
ist  und  dass  daher  die  Mehrzahl  der  Ili.sturikfr  uiimer  wieder  auf 
das  dankbare  .lltcre  Feld  zurückkehrt  besitzen  wir  doch  schon 
die  fünfte  Bearbeitung  der  filteren  Zeit  bis  zum  Jahre  1526!  Welche 
Schwierigkeiten  und  Differenzen  ergeben  sich  aber  aus  dieser  un- 
gleichmassigen Kenntnis  nicht  nur  für  die  Wissenschaft,  sondern 
auch  für  das  Leben  und  die  Politik! 

Wir  sehen  immer  nur  die  alte  Zeit  in  ihrem  Strahlenglanze 
und  haben  dabei  kein  Verständnis  für  die  Bedeutung  der  furcht-^ 
baren  Schicksalsschlage  nach  der  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge. 

Nicht  als  ob  es  an,  Material  gebräche.  Im  Gegenteil,  es  exi- 
stiert hier  tatsächlich  ein  »embarras  de  richesse.«  Aber  wie  sieht 
es  mit  der  Zuganglichkeit  und  der  Orientierung  aus?  Es  kommen 
da  nur  zwei  Prager  Archive  öffentlichen  Oiarakters  in  Betracht» 
das  der  Statthalterei  und  das  erzbischöfliche.  Das 
erstere  wwde  bis  in  die  jüngste  Zeit  —  in  einer  Katakombe  unter 
der  Kleinsettner  Nikolauskirche  aufbewahrt;  die  Kanzleien  befanden 
sich  in  den  niedrigen,  halbdunklen  Hofgewölben  eines  gegenüber- 
liegenden Hauses,  wo  neben  den  Beamten  ungefiLhr  noch  für  zwei 
K(»rscher  Platz  war.  Heute  sind  die  gröbsten  Mängel  beseitigt,  das 
Archiv  ist  in  dem  ehemaligen  Graf  Pälffyschen  Palais,  einem  lichten 
und  geräumigeren  Gebäude,  untergebracht.  Aber  dieses  ungeheuere 
Archiv  —  diese  Registratur  der  königlichen  Amter  vom  16.  Jahr- 
hundert bis  in  die  Jüngste  Zeit  —  wird  von  nur  flinf  (vor  kurzem, 
noch  von  zwei)  Beamten,  die  Fachmänner  sind,  verwaltet  und  ist 
nicht  bloss  ein  wissenschaftliches  Institut,  sondern  auch  gleichzeitig 
die  Registratur  der  k.  k.  Statthalterei;  seine  übrigens  nur  grob- 
zügige Ordnung  und  seine  Repertorien  stammen  aus  einer  Zeit, 
die  mehr  als  ein  Jahrhundert  zurückliegt,  und  die  Repertorien,  sind 
nebenbei  bemerkt,  dem  Forscher  gar  nicht  zugänglich.  Wenn  die 
Beamten,  welche  selbst  suchen  müssen,  wenn  sich  ein  Forscher 
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mit  Bewilligung  der  k.  k.  Statthalterei  Zutritt  verschafft,  nicht  so 
entgegenkommend  wären»  so  wÄre  eigentlich  jedes  Forschen  illu- 
sorisch. 

Noch  weniger  zugänglich  für  ein  wissenschaftliches  Arbeiten 
ist  das  erzbischöfliche  Archiv;  es  befindet  sich  im  ersbischöflichen 
Palais  in  drei  ebenerdigen,  halbdunklen  Gewölben,  wo  ein 
Aufenthalt  bei  kalter  Witterung  überhaupt  nicht  möglich  ist,  und 
ist  nur  insofern  geordnet,  als  die  einzelnen  Partieen  in  den  Regalen 
verteilt  und  in  diesen  die  Schriften  der  einzelnen  Jahre  zu  unge- 
heueren Paketen  zusammengebunden  sind.  Repertorien  gibt  es  keine 
und  mit  der  Verwaltung  ist  ein  einziger  Beamter  betraut. 

In  diesen  zwei  Archiven  allein  liegen  Hunderttausende 
von  wichtigen  Dokumenten  gerade  für  die  dunkelste  Zeit  unserer 
Vergangenheit,  in  dem  ersteren  politische,  in  dem  letzteren  religiöse. 
Eine  gediegene  Niederschrift  der  neueren  Geschichte  ohne  deren 
Benatzung  ist  überhaupt  nicht  denkbar.  Wenn  man  noch 
das  unbekannte  Material  der  staatlichen  Archive  in  Wien,  der  adeli- 
gen und  stadtischen  Archive  hinzuzählt,  ferner  die  nötige  Durch- 
sicht auslandischer  Archive  und  dabei  bedenkt,  dass  von  all  dem 
fast  nichts  verarbeitet  ist  —  welch  eine  Perspektive  eröffnet  sich 
da  fQr  den,  der  an  eine  Niederschrift  der  neueren  böhmischen 
<ieschichte  geht! 

Nimmt  die  Heuristik  bei  geschichtlichen  Arbeiten  den  ersten 
Platz  ein,  so  absorbiert  sie  hier  (Ür  lange  Zeit  überhaupt  alle  Ar- 
beit. Was  nützt  es,  mit  Forderungen  eines  höheren  Standpunktes 
zu  kommen  und  nach  den  höchsten  Zielen  wissenschaftlicher  For- 
schung zu  streben,  wenn  man  hier  mit  der  gröbsten  Arbeit,  die 
undankbar  und  geisttötend  ist,  beginnen  muss,  nicht  einmal  um 
den  Grund  zu  legen,  sondern  um  die  Wege  fernen  kommenden 
<leschlcchtern  zu  ebnen.  Auch  dazu  knüpfen  sich  die  ersten  Ab' 
satxe  schon  an  den  Namen  Palack^^s. 

Palacky  enthüllte  und  schrieb  uns  nicht  nur  die  altere  6e- 
chische  Geschichte,  sondern  er  hinterltess  uns  auch  als  Erbe  das 
Programm  der  künftigen  Arbeit.  Dieses  Programm  enthielt  auch 
die  Fortsetzung  seines  Werkes:  sein  Nachfolger  sollte  Ant.  Gin* 
dely  sein,  und  diesem  zur  Hand  wurde  mit  Beschluss  des  Land- 
tags im  Jahre  1862  als  Hilfsapparat  das  Landesarchiv  errichtet; 
freilich  Hessen  es  sich  weder  Palack^  noch  Gindely  träumen,  dass 
noch  lange  nach  Gindeiys  Ableben  diese  Aufgabe  ihrer  EHÜllung 
harren  würde,  und  sie  hatten  allerdings  auch  keine  Ahnung  davon. 
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wo/u  -i(  !i  die  in  ihren  Anfängen  bescheidene,  damals  noch  junge 
Insiitutioti  cntw  irkein  würde. 

Das  Landesarclnv  \  t  rrilTenilichte  im  Vorjahre,  nach  einer  fast 
fiinfzigjührigen  Tätigkeit,  seinen  ersten  Bericht  unter  dem 
olienaiv^n  fülirten  Titel.  Aber  x  inr  \utsät/e.  nainentüch  der  Bericht 
fies  Direktors  ül)er  die  Tfitii^kt  it  des  Archivs  in  den  letzten  {.ihren 
geben  uns  kein  V(»llkf»ninienes  Bild  von  dem,  was  die  ( )fremlich- 
keit  vom  Landcsarchive  wissen  sollte,  e>  bleibt  nicht.-  andi  t  t  - 
iUmg  als  nach  den  Ulteren  Berichten  zu  greifen,  die  das  Archn 
lediglich  dem  Landtage  erstattete  und  die  in  dessen  Sitzungspnuo- 
koUen  enthalten  ^ind. 

Die  Idealaiifgabe  des  Landesarchtv.s,  wie  Gindely  sich  sie 
vorstellte,  uai.  di<  >cs  zur  ZentraU;  des  gesamten  Materials  für  die 
b»lhmische  Ciescluchte  zu  machen,  u.  zw.  zu  einei  luogliclist  voll- 
kommenen, aus  den  bcihmischen  tmd  ausserbohmisclien  [^Indern, 
in  übersichtlicher  Ordnung.  <  ilcicli  /.u  15('iL,Mnn  nhielt  die  Verwal- 
tung als  Angebnuie  einige  <  h  ii^inale,  Linen  Teil  der  bisherigen 
st.'lndi. sehen  Kegistraftir.  die  sog.  Steuern illen  u.  a.  Da  aber  nicht 
zu  erwarten  war,  das-^  die  Originale  dem  Bedarf  entsi)r<  chend  zu- 
nelnnen  wütden,  setzte  die  SammeltStigki  it  gleich  zu  Beginn  mit 
der  Beschaffung  von  Abschriften  cm,  was  für  die  For&cher 
entschieden  vt>rieilhafter  war. 

Durch  ein  systematisches  Studium,  in  einem  Bezirk  nach  dem 
andern,  wurde  die  Mehrzahl  der  böb.misclien  Aiclii\c  (  rtorschi, 
von  den  grossen  lum schaftlichen  bis  /u  den  <  )i  ts-  und  Ffarrregi- 
straturen  herab  was  noch  heute  lortgeset/t  w  ird.  Auf  diese 
Weise  ei  folgt  durrh  versierte  Kopisten  die  B<  Schaffung  von  Ab- 
schriften all  '^lesxf  was  \<m  allgemeinerem  iiueressc-  ist.  Be- 
amte kollatii»nieien  die  Koi)ien,  damit  ihr  Text  vollkommen  das 
Original  er*:et?:e.  Das  Format  aller  Abscliriften  ist  ein  gleiches, 
für  ein  jedes  Archiv  *)der  jede  Archivabteilung  ist  eine  Enveloppe 
bestimmt  imd  in  diese  werden  die  Kopien  chronologiscli  hinein- 
gelegt ,  S()  dass  man  auf  ilen  ersten  Blick  konstatieren  kann, 
aus  welcher  (}nelle  dies  oder  jenes  ge<clir)pft  i>t.  jede  Abschrift 
wird  jedoch  /.ii\  or  behandelt,  d.  h.  ihr  Kopf  mit  R<'g('sU-n  versehen, 
einer  kurzen  Inhaltsangabe,  ferner  init  dem  Datum  und  dem  Orte. 
Die  Kegesten  werden  fernor  mit  der  Angabe,  woher  das  Original 
stammt,  auf  besondere  Zettel  lithographiert,  aus  uehdit  ii  übersieht 
hche  Kepertonen  /tt'iammengestellt  werden.  Zettel  gibt  es  immer 
soviele,  alä  Personen-  und  Ortsnamen,  sowie  sachliche  Schlagwortc 
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in  der  Abschrift  enthalten  sind;  von  sachlichen  Schlagworten  ist 
fine  Reihe  im  voraus  festgesetzt,  z.  B.  die  Dynastie,  Landesange- 
Icgcnhciten,  Kreisorganisationen,  Gerichte,  Krieg,  Untertänigkeit 
u.  dgl.  Nach  der  Herkunft,  der  Zeit,  den  Namen  und  Schlagworten 
werden  dann  die  Zettel  alphabetisch  in  fünf  Repertorien  einge- 
ordnet und  so  kommen  aus  den  verschiedenen  Abschriften  die 
Zettel  zusammen,  die  sich  auf  einen  und  denselben  Gegenstand 
beziehen,  so  dass  der  Forscher  hier  sofort  das  Material  aus  all 
den  durchforschten  Archiven  beisammen  hat,  abgesehen  von 
der  (^rossen  Zeitersparnis,  dass  er  sich  nicht  erst  mit  dem  Lesen 
der  oft  schwer  leserlichen  und  vergilbten  Manuskripte  abgeben 
muss. 

Befasst  sich  jemand  z.  B  mit  dem  Schuiwesi'n,  so  braucht 
er  bloss  aus  dem  sachlichen  Repertorium  den  Zcttellnind  mit  dem 
Schlagworte  dieses  Namens  zu  verlangen,  nach  den  Lokalverwei- 
sungen suchen  ihm  die  Beamten  die  Abschriften  heraus  und  so 
verschafft  sich  der  Forscher  becjuem  in  kurzer  Zeit  an  einem  ein- 
zigen Orte  da-^  Material  aus  dem  i^anzen  Künign  iche  und  sogai 
aus  fernen  [.rmdcrn,  da!=  er  aus  den  <  )riginalen  kaum  uarli  t^vehre- 
ren  Monaten  /usanimeni)ringen  würde.  Und  so  desgU-ichen,  wenn 
jemand  Nachrichten  über  irgend  eine  Person  oder  einen  Ort 
sucht. 

Diese  Arbeiten  waren  und  blieben  die  ursprungliche  Aufgabe 
des  Archivs.  Durch  systematisches  Forschen  in  den  einzelnen  Ge- 
genden, das  besonders  seit  dem  Jahre  1893  betrieben  wird,  wurde 
ferner  eine  Konskription  des  gesamten  Archivreichtums  in  ganz 
Böhmen  beschafil,  wobei  auch  nicht  selten  Originale  vor  dem  Unter- 
gange gerettet  wurden.  Die  Auswahl  der  Abschriften  wurde  aller- 
dings nicht  immer  nach  demselben  Prinzipe  und  in  demselben 
Lmfange  voigenommen;  anfangs  wurde  das  abgeschrieben,  was 
dem  wissenschaftlichen  Werke  (iindelys  als  Grundlage  dienen 
sollte,  dann  wurde  wieder  auf  die  Publikationen  Rücksicht  ge- 
nonnmen,  die  im  Landesarchiv  entstanden;  schliesslich  aber  dehnte 
man  je  weiter,  desto  mehr  die  Beutezüge  aus,  um  nur  alles  das 
zusammenzutragen,  was  den  Historiker  in  irgend  einer  Richtung 
interessieren  kiuinte.  Von  allem  Anfang  an  aber  wurde  nicht  nur 
innerhalb  der  Grenzen  von  Böhmen  und  Mähren  geforscht  und 
gesammelt.  sond(  rn  auch  in  Wien,  Budapest  und  in  den  grösseren 
ausländischen  Archiven. 
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In  dem  Berichte  des  Direktors  finden  wir  ein  Verzeichnis 
von  104  Ortschaften  in  Böhmen,  16  in  Mahren  und  29  im  Aus- 
lande, von  wo  geschö[>ft  vvunic,  sowie  die  Anzahl  der  abi:jcschrie- 
benen  Stücke;  die  einzelnen  X  ininu  rn  bekunden  aber  {»leichzeitig 
auch,  wo  sich  noch  j»r<>ssere  Arciiive  erhalten  haben,  so  in  Beraun, 
Kuttenberg.  Neuhaus,  Ei»er,  Komotau,  Kohn,  Knut  im,  Leitmcritz, 
Prachatitz,  Kakoniu,  Rokycan,  Raudnitz,  Mies,  \\  itt  n  jfau  u.  s.  w/, 
ausserhalb  Böhmens  erbeulete  man  am  meisten  in  xMühren  u  zw. 
in  ikünn  und  Blauda,  dann  in  Budapest,  Innsbruck,  Bruck  an  der 
Leitha,  Wien,  Dresden,  München  und  Weimar. 

.  Heute  werden  im  j,'an;rrn  109.025  Stücke  gezählt,  von  denen 
mehr  als  -/s  vollständig  bearbeitet  sind. 

Verhältnismässig  wurden  die  meisten  Kopien  in  Prag  ange- 
fertigt, namentlich  im  erzbischöflichen  und  im  Statthaltereiarchive; 
aus  dem,  was  ich  oben  von  den  beiden  Archiven  gesagt,  erhellt 
am  besten,  warum  sich  gerade  hi(  r  *\rr  Sammeleifer  am  meisten 
betätigte,  und  dies  sf>Ilte  in  noch  intensiverem  Masse  geschehen, 
solange  sich  hier  die  Verhältnisse  nicht  bessern. 

Allein  die  an  sich  schon  bedeutungsvolle  Aufgabe  des  Landes- 
archivs entwickelte  sich  im  Laute  \on  vierzig  und  einigen  Jahren 
in  die  fiele  und  Breite,  immer  neue  Zweige  kamen  hinzu  und 
lenkten  die  Aufnierksamkeit  auf  sich  s(»  -/war,  dass  zur  Zeit  die 
ursprünglichen  Aufgaben  i^nnz  in  <\<  u  1  iintergrund  treten. 

I*",s  begannen  >ich  die  (  >  r  t  g  i  n  a  I  -  A  r  c  h  t  v  a  I  i  e  n  zu  mehren, 
welche  die  Verw  altung  bei  jede?-  ( relegenheit  zu  ern  erben  suclite. 
So  kamen  zu  (en  ben-its  erwaiinten  ursprünglichen  .Sammlungen 
in  den  jaluen  bS/n  — JS6  hinzu:  ein  Teil  des  Prager  Univei'^itfUs- 
archiv^  aus  der  ( irenzr  des  XVf  u  XVII.  Jahrhunderts  d.is  sogenannte 
Krnuaii  lm  'Staatsurkunden  v.  J.  llöS  an),  die  6-t  Bünde  des  sog. 
Kli  inen  si.lndisriien  Archivs,  20<)  Bücher  fies  Ap|M  lla?!<in^^(  i  irhtes, 
dann  d(M  sog.  theresianische  Kataster,  in  den  Jahren  l.s.s6  sy  (k-r 
sog.  Josrfini-rhf  Kataster,  welrhrr  mit  tler  Stt  uerrolle  aus  dem 
Jahre  16ä4  und  den  K<  \  i>iiati(tnsban< Ii  n  von  1683  eine  Icomplrttc 
\VirtsehaU<-  und  Steiierstatistik  des  K()niL;i t  irli>  im  XVII.  und  Will 
laiirluindert  bildet.  Im  |ahre  189.'}  kam  <\v'  K;  ^i^tratur  des  ehe- 
mahgen  Burggr.ifenamtes  hiezu,  1895  di«  Ki  ^istratur  der  j»atii 
otischen  ( iewerbege-cllschaft  aus  den  jalui  n  177U — 1S72.  die 
.SamnUung  von  Burgrechtsbüchern  der  llerr-sciialt  Landskr<in.  »int 
Menge  Urkund<*n,  mit  unterschiedlichem  genealogischem  .Mairrial 
u.  a.  Die  j^rösste  Bereiclicrung  erfuhr  das  Institut  durch  die  Au.s- 


Digrtized  by  Google 


—  526  — 


tV)li»unt^  der  alten  (iiundbiichcr  seitens  der  k.  k.  Bezirksgerichte, 
Hin  die  sich  dasselbe  seit  dem  Jahre  zu  bewerben  begann. 

Bi"?  heute  wurden  in  den  Schrfinkon  des  Archivs  10.520  Bände 
innterlt  Die  Arbeiten  mit  dem  Schlichten,  Ordnen  und  Inven- 
tarisieren (ürscs  unL^u'heueren  Zuwachses  sind  noch  niclit  beendet; 
und  \vie\  lel  Zeit  wird  noch  «las  Antertii^en  ilcr  Rej^ertorieu  kristen! 

Mit  dem  Landesnrrhu  haiiL^t  jerlfich  < lermalcMi  aucii  eine  utn- 
fanj^reiche  P  u  b  1  i  k  a  t  i  o  n  >  t  ä  t  i  <^  k  r  i  t  zusammen,  welche  in  wei- 
teren Abschnitten  dei   •Mitteilungen«  belianrlelt  wird. 

Der  Ultesten  Zeit  L,^rhört  der  ('ode\  di])l')uiatarius  an.  Auf 
ihn  hatte  es  bereits  vor  mehr  als  fünfzig  jähren  Palackv  ab'jesehen; 
bis  in  die  jün^^sie  Zeit  crset/eTi  ihn  recht  und  -schlecht  der  ("udex 
diplt>maticus  Moraviae  und  l-.rl)ens,  sowie  Kmleis  Kei^esten,  beide 
leider  durch  zahlreiche  Rilsrhun^en  tles  mährischen  Archivars 
Bo^ek  verunstaltet.  Erst  im  Jahre  1898  be.schlu.s.^-  der  Landtag'  «iie 
I lcrau.'^^al)e  (le<  Codex  djplomatariu.s.  indem  er  die  Arbeit  Dr.  (  iu>ta\ 
Friedrich,  «Um  jetzigen  Universit.itsprofes-Jor,  übertiu'^',  der  m 
den  xMiiieilungen  unter  dem  Titel  »Der  Co» lex  diploniaiarius  regni 
Hohemiae«  die  (leschichte  der  vorbereitenden  Arbeiten,  dasPro|^ramm 
und  die  eigene  Ah-thixie  seiner  Aibeit  darlegt.  DieSammlung  wird  die 
Zeit  bis  13<X3  umtass<Mi  und  soll  den  strengsten  kritischen  An- 
forderungen gerecht  werden.  Es  war  kein  Nachteil,  da>.s  die 
Herausgabe  eines  so  wichtigen  Werkes  heute  verzögert  wurde, 
sie  Ware  früher  kaum  ohne  Milngt  1  gewesen;  das  beweist  der 
LJmstanfl,  dass  di<>  Melu/.ahl  der  vurbereiitntlen  Versuche  wenig 
taugte,  und  Fiiednch  von  neuem  beginnen  und  eine  Mrng(^  heuristi- 
scher, mechanischer  und  krui>cliei  Arbeiten  bewältigen  niu-.>te,  ehe 
man  an  die  Drucklegung  gehen  konnte  Der  erste  Teil  wird  bereits 
zu  Ende  gedruckt;  fünf  Teile  werden  noch  folgen,  deren  letzter 
Teil,  die  Formularien  des  Xlll.  Jahrhunderts,  neben  I*'riedrich  d<-r 
Kunzipist  des  Landesarchivs  dr.  |.  F.  X<>vak  bearbeitet,  welcher 
durch  mehrere  kleintMc  Publikationen  aul  diesem  (iebiete  Auf- 
merk.samkeit  erri  gl  hat.  lici  seinen  Arbeiten  sammelt  Friedrich 
auch  ein  V()rzügliches  paklogi  aj>hisrhes  Material,  wie  wir  es  bisher 
nicht  besassen.  Die  (»konomische  Leitung  bei  der  Ausgabe  des  Di- 
ploniatars  besoigt  eben  das  Lande^arehi v. 

Der  Luxemburger  Zeit  sind  die  Forschungen  in  dt  n  pilpstli- 
chen  Registern  im  Vatikan  gewidmet,  über  die  der  Dozent  Dr.  Kamil 
Krofta  schreibt.  Bereits  die  nlteren  cechischen  (ieleiiricn  mit 
Palacky  an  der  Spitze  arbeiteten  dort,  in  der  Folge  trat  Göll  im 
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Jahre  1.SS6  im  Athenaeum  für  ein  systematisches  StiKÜum  dortseibst 
«'in,  und  gleichzeitig  entschied  »icli  der  Landtag  für  eine  ständige 
böhmische  Kxpeditif)n  in  Rom  auf  Kosten  des  Königreichs.  Seit 
dem  Jahre  18S7  weih  also  in  Rom  alljährlich  wenigstens  ein  Histo- 
riker, in  der  Kegel  ein  Beamter  des  Landesarchivs;  im  Jahre  1894 
erteilte  dann  der  Landtag  die  BeuilÜ^nng  zur  Veröffentlichung 
der  F<j»rschungen  und  auch  hier  tiel  der  Hauptteil  der  Arbeiten 
Mitgliedern  des  Archivs  zu.  Das  Material  wurde  vom  Jahre  1305 
an  gesammelt,  der  Druck-  ab(M  tiegann  aus  verschiedenen  (iründen 
erst  mit  dem  Jahre  1342.  Der  I.  Teil  fKlicman)  der  umfangreichen 
Publikation  M  o  n  u  m  e  n  t  a  V  a  t  i  c  a  n  a  ist  bereits  erschienen,  rles- 
gli'iclien  der  V.  Teil  (Krofta),  der  II.  Teil  ( |.  F.  Xoväk)  erscheint  m  den 
nächsten  Tagen;  der  III.  Teil  (Xoväcek)  ist  in  Vorbereiiung,an  dem  IV. 
wird  gearbeitet,  für  den  VI.  ist  wenigstens  der  ganze  Stoff  vorhanden. 
Bis  dann  in  einem  besonderen  Tcüc  die  Zeit  vorher  zum  Abdrucke 
gelangt,  wird  die  ganze  Forschung  über  die  Jahre  1305  1413  be- 
endet sein;  ältere  Stücke  wurden  dem  Di])lümatar  einverleibt.  Bei 
den  F'or.schungen  ist  man  indes  bis  zum  Jaliir  146+  gekommen, 
mit  dem  XVI.  Jahrlnindeti  werden  die  Studien  alischliessen.  Die 
Ergebnisse  der  römisclien  Arbeiten  sind  für  Hie  (leschichte  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  unschät/hai.  wenn  man  luer  auch 
keine  überra-^chenden  Lntderkun^en  gemacht  hat,  wie  es  Sanguiniker 
zuversichtlich  erwartet  haltt  n;  eine  Reihe  vorzüglicher  Abhand- 
lun^(  n  über  diese  Zeit  ist  lieieits  entstanden  u.  zw.  eben  unter 
Zugrundelegung  des  gesanmieltcn  Materials,  der  Mehrzahl  nach 
Arbeiten  der  Forscher  selbst. 

Seit  dem  Jahre  1877  gibt  das  Landesarchiv,  was  seine  eigent- 
liche Aufgabe  ist,  die  von  seinen  Beamten  redigierten  »Böhmi- 
schen Landtage  vom  Jahre  1526  angefangen«  heraus;  bisher 
sind  10  Teile  bis  zum  Jahre  1604  erschienen.  Die  Publikationen 
umfassen  nicht  nur  die  amtlichen  Propositionen  und  Artikel,  son- 
dern auch  eine  Menge  nichtamtlicher  Dokumente,  welche  die 
Akten  nach  allen  Seiten  hin  beleuchten.  Die  Einwendungen,  welche 
gecfcn  die  alteren  und  neueren  Bnnde  laut  wurden,  führten  seiner- 
zeit  zu  polemischen  Auseinandersetzungen,  riefen  jedoch  das  Be- 
streben hervor,  die  Mängel  zu  beheben;  besonders  jetzt  wird  bei 
den  weiteren  Bänden  mit  grosser  Umsicht  gearbeitet  Die  »l^nd- 
tage  <  stellen  unbedingt  die  wertvollste  Quellensammlung  zu  der 
Geschichte  der  habsburgischen  Zeit  dar. 
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Für  fliesen  Zeitraum  gewinnt  iedocli  noch  eine  anüct«  Quelle 
Ttn  Hcneutun^  u.  zw,  wieder  eine  nuiiisch.  ,  \  <.ii  der  Dr.  j  F.  Nuväk 
in  deiTi  Atifsnt/.e  » Über  die  Bedeutung  der  .\  vnniaturbei  iriite  für  die 
b<»h!nts('hi'n  1  .rindtac[sverbr»ndlunf»cn «  liandflt.  die  Abh.indUmi^  hat 
zwar  nur  die  let/.ien  Reglet  iiiv^^inhrc  Rudolts  II.  /.um  ( ict^ensiande,  sie 
wirft  aber  ein  grelles  I.icht  aut  die  in  der  'Vr\f  iibci  i asclu  iul  wichtige 
Rolle,  die  am  kaiserlichen  1  lofe  der  b".influ>s  Ruins  durch  den 
püpstlirhrn  Xunzius  spielte,  w  rlrlu  '- auf  Rudolfs  Politik  den  Standen 
iTff^cnübi  r  i^n  iadezu  rirh; un^geben*.!  einwiikie.  Hierüber  war  bis 
jetzt  nur  >ehr  weni«^  brlx.mflt  und  i>L  /.u  bemerken,  dass  <lie 
brduni-^rlu-n  Ilisiunker  dioci  lirnclue  heute  nichi  mehr  entraten 
<(innen.  Xf>väk  bewei-t  üheizeugend,  dass  die  l'orsclnmg  aucii 
nach  dieser  Rii  luung  ausgedehnt  imd  dir  Nuntiaturen  gleichfalls 
m  das  Programm  der  pubUzistischcn  Tütigkeit  mit  autgenommen 
werden  müssen. 

Die  Zeit  /wischen  den  Monumenta  und  den  Nuntiaturen 
nimmt  eine  dritte  grosse  Sanimlung  ein,  das  Ii  <•  h  m  i  >  (  Ii  e  Archiv, 
eine  l'uldikatiMn,  die  bis  vor  kurzem  nur  cechische  Ouellen  brachte 
und  lil()>>  ir,s  /um  Jahre  1526  reichte.  Die  ersten  6  Bände  gab 
lS4ü     ISTjI  I'alacky  hrrau-;  VII.    Band   (1S86)   an    ist  der 

Redakt'  ui  der  Universuaispr* »fosor  Dr  Kalfiiisek,  welcher  eine 
Abhandlung  für  die  Mitteilungen:  1  ber  die  Herausgabe  des 
Archiv  cesky  (1840  19i'r»;  ge.schrielx^n  hat  Die  Herausgabe 
leitet  eine  Kommission,  vu  l  lu-  bei  der  Königlichen  bühmisclKm 
iiescUschalL  der  Wissenschaften  besteht  W(.)rden  ist  und  welcher 
auch  der  Lindesarchivar  <ingeli<)i t ;  auch  ein  Teil  der  K<  pu  iarbeii 
wurde  von  den  Arciu\ kräften  au^^gefülnt;  ausserdem  beuiligten 
sich  an  flen  Arbeiten  in  hervorragender  Weise  der  Direktor 
Dvorsky  und  Xoväcek.  Das  «Archiv  cesk\  druckt  nach  Palackys 
Programm  in  5  Abteilungen  vor  allem  cechische  Schriftstücke  aus 
heimischen  Quellen  des  XIV.  bis  X\'l.  Jahrhunderts  ab.  Die  einst 
von  Palacky  geforderte  Mannigfaltigkeit  des  Materials,  die  zwar 
nicht  immer  befriedigend  ausfiel,  und  Ausschliesslichkeit  der 
Sprache  verschuldete  eine  gewisse  S\  >temlosigl<eit  und  UnvollstJin- 
■digkeit,  welche  die  Redaktion  durch  Cbersichten  und  Revokationen 
auszugleichen  trachtete,  bis  man  in  den  letzten  Bänden  von  diesen 
beiden  Prinzipien  zum  besten  der  Sache  dauernd  abkam. 

Bis  heute  wurden  23  Bände  der  Reihe  nach  veröffentlicht, 
und  vorweg  der  27-  Band.  In  der  Abteilung  A (Korrespondenzen! 
sind  34  Sammlungen  abgedruckt,  von  denen  die  reichhaltigsten 
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die  Korrespondenz  des  Zdetiök  Leo  von  Rosental  (herausg  von 
Dvorsk]^),  die  Briefe  des  Geschlechts  von  Neuhaus  und  Rosenberg 
(Rezek,  MareS,  Kalousek,  Antl,  Gross)  und  das  Pernsteiner  Epistolar 
(Dvorsk^)  sind;  an  Umfang  übertrifi^  sie  aber  die  Korrespondenz 
Karls  von  2erotfn,  deren  Herausgabe  jedoch  aus  verschiedenen 
Gründen  beim  I.  Bande  in  Stockung  geraten  ist.  —  Die  Abtei» 
lung  B  (  Landtags-  und  öffentliche  Eintragungen)  gab  zum  grössten 
Teile  Frant.  Palack^  heraus,  worauf  sie  von  Kamenfäek,  Rezek, 
Tomek,  Teige  und  Dvorskj^  ergänzt  wurde.  —  Die  Abteilung  C 
(private  Urkunden)  umfasst  28  Sammlungen,  an  denen  neben 
Palacky^  ausser  den  schon  genannten  Historikern  Brandl,  Emier, 
Kollmann  und  äelakovsk^'  arbeiteten.  —  Die  Abteilung  D  (juri- 
stische und  geschichtliche  Auszüge)  übernahm  nach  Palacky  haupt- 
sächlich Celakovsky,  welcher  hier  die  Register  des  Kammergerichtes 
1462 — 1519  abdruckte,  femer  noch  BraniS,  Dvorsk]^,  Kalousek« 
Noväöek  und  Patera;  die  letzten  2  Teile,  Kalouseks  Bauemord- 
nungen  1350—1698,  enthalten  äusserst  wichtige  Quellen  fUr  die 
Geschichte  des  Bauemstandes.  Die  Abteilung  £  enthalt  Auszüge 
aus  Urkunden,  welche  Palack]^,  Emier  und  Tomek  bearbeitet 
haben.  — 

Eine  weitere  Abhandlung  H.  Kollmanns  unterrichtet  den 
Leser  von  dem  reichhaltigen  Material  fllr  das  XVII.  Jahrhundert, 
das  in  dem  Archiv  der  Kongregation  de  Propaganda 
f  i  d  e  vorhanden  ist.  Habent  sua  fata  —  auch  Forschungsresultate. 
Die  Cechischen  Historiker  dachten  eigentlich  gar  nicht  an  dieses 
Archiv  und  gelangten  dahin  durch  einen  reinen  Zufall.  Und  doch 
ist  es  für  die  böhmische  Geschichte  nach  der  Schlacht  auf  dem 
Weissen  Berge  eine  Quelle  ersten  Ranges,  von  unermesslichem, 
unschätzbarem  Werte.  Allerdings  gleich  beim  ersten  Besuche 
erkannte  man  die  Bedeutung  des  Archivs  und  man  begann  mit 
Bewilligung  des  Landesausschusses  sogleich  mit  dem  Studium  an 
Ort  und  Stelle.  Es  war  nicht  leicht,  dort  zu  einer  dauemderen 
Arbeit,  die  auf  alle  mögliche  Art  eingeschränkt  und  bedroht 
wurde,  zu  gelangen,  die  Anspannung  aller  Kräfte,  die  Vermehrung 
des  Arbeitspersonals  und  die  Heranziehung  von  Schreibem  war 
nötig,  und  so  gelang  es,  ehe  noch  das  Archiv  der  Kongregation 
im  Jahre  1903  den  Forschem  unzugänglich  wurde,  die  Bemühungen 
erfolgreich  mit  der  Sichtung  des  ganzen  Jhlaterials  vom  Jahre  1622 
(als  dem  Anfangsjahre)  bis  zum  Jahre  1800  und  mit  der  Beschaff 
fung  von  weit  mehr  als  1600  Kopien,  mehreren  tausend  Exzerpten 
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und  Anmerkungen  abzuschliessen.  All  die  Ereignisse  des  gewal- 
tigen Umsturzes  im  XVII.  Jahrhundert  und  seine  Folgen  werden 
hier  gründlich  beleuchtet,  denn  die  Regierung  in  den  böhmischen 
Landern  tat  zum  grössten  Teil,  was  Rom  wollte,  und  in  Rom 
war  die  Seele  des  Ganzen  eben  die  Kongregation,  welche  sich 
ttber  alle  Geschehnisse  in  Böhmen  Bericht  erstatten  liess,  Instruk- 
tionen und  Direktiven  erteilte  und  Gutachten  abgab;  dieses  ganze 
Material  liegt  jetzt  im  I^ndesarchtv  und  wird  zur  Herausgabe 
vorbereiteL 

Die  Abhandlung  von  Julius  Pa2out  »Zur  Geschichte  der 
ehedem  oberstburggräflichen,  jetzt  Landesgfiter«,  die  eben  aus 
der  ehemaligen  oberstburggräflichen  Registratur  schöpft,  macht 
uns  mit  der  Anzahl,  dem  Ertrag,  der  Geschichte,  den  Büchern  und 
den  jetzigen  Verhältnissen  dieser  kleineren  Güter  bekannt 

Mit  einem  Verzeichnis  der  Grundbücher,  einem  Hand- 
schriftenkatalog und  zwei  kleinen  Plänen  der  Archivlokali- 
täten schliessen  die  Mitteilungen  ab,  indem  sie  ein  schönes  Bild 
von  der  heuristischen  Arbeit  böhmischer  Historiker  geben,  die  sich 
aus  bescheidenen  Anfilngen  so  erfreulich  entwickelt  hat 

Es  erübrigt  freilich  noch  so  mancher  Wunsch.  So  sollten 
dem  Landesarchiv  auch  die  Land-  und  Hoftafeln  einverleibt 
werden,  welche  heute  beim  k.  k.  I^ndcsgerichte  einen  unterge- 
ordneten Platz  einnehmen  und  in  ihrer  heutigen  Verfassung  so 
gut  wie  unzugänglich  sind.  Weiters  sollten  hier  auch  die  alten 
herrschaftlichen  Registraturen,  vor  allem  die  Urbarien 
und  Bücher  der  Patrimonialgerichte,  verwahrt  werden,  welche  jetzt 
zum  grössten  Teile  unbenutzt  und  gefährdet  in  Kanzleien  oder 
gar  auf  Dachböden  liegen,  dann  vielleicht  auch  jene  städtischen 
Archive,  melche  keine  eigene  fachmännische  Verwaltung  haben, 
—  und  wär's  im  Zwangswege,  ehe  es  zu  spät  ist 

Zu  wünschen  wäre  auch,  dass  die  Forschungen  und  Editionen 
des  Archivs  intensiver,  im  Verhältnis  zum  Bedarf  fortschreiten 
und  erweitert  werden.  Ferner  sollte  es  auch  zur  Fortsetzung  der 
Regelten  oder  zur  Ergänzung  des  Böhmischen  Archivs  durch  altere 
und  anderssprachliche  Stücke  und  zur  Gründung  einer  ätinlichen 
Publikation  in  mehreren  Abteilungen  für  das  XVIL  und  XVIII. 
Jahrhundert  kommen,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  »Land- 
tage« in  absehbarer  Zeit  zu  diesen  Zeitabschnitten  gelangen  wer- 
den; endlich  muss  auch  die  Ausgabe  der  Steuerrolle,  die  Bear- 
beitung des  umfangreichen  Materials  der  Crrundbücher  und  anderer 
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Sammlungen  vorausjjelien,  l)cvor  man  ernstlich  an  v\nc  G«  schiciiie 
der  neueren  Zeit  donlcrn  kann.  Zu  ail  dem  ist  an  erster  Stelle 
das  Landcbat chiv  Ix-rufen. 

Bei  den  jet/.ij»cn  Verhältnissen  kann  man  aber  niclits  der- 
gleichen vom  Archiv  fordern.  Sein  mächtiges  Anwachsen  hatte 
eine  noch  gnissere  Vernu  lirung  der  ver.schiedencn  Unzuk'Miinilich- 
keiten  zur  I-'ol^c  u.  /w .  m  einem  grossen  Missverhältnisse.  Aus 
den  altrn  Räumlichkeiten  auf  dem  Klcinscitner  Ringplatze  über- 
siedelte da.>  Archiv  bereits  im  Jahre  1S91  in  das  linke  Souterrain 
des  Landesmuseums,  später  erhielt  es  auch  das  rechte  Souterrain. 
Der  Beaintcnk<)i|)er  des  Landc.Narchives  (zuerst  unter  der  Gindelys, 
dann  I  )v()rskys  Lciiung,  seit  l9()3Dr.  A.J.  Xovädeks)  wurde  derart  ver- 
mehrt, da>s  un  Archiv  heute  ausser  zwei  Direktoren  noch  drei  Konzi- 
pisten,  eine  Kanzleikraü,  mehrere  Kopisten  und  Diener  beschäftigt 
sind;  trotzdem  aber  reichen  bei  weitem  weder  die  Räumlichkeiten, 
noch  die  Zahl  der  Arbeiiskräüe  !im.  Die  Pläne  —  aber  noch  besser 
der  Augen.-^chein  zeigen,  wie  die  Arbeitsräume,  ja  selbst  die  Gänge 
überfiillt  sind.  Heute  schon  .sind  die  For.scher  und  das  Personal 
übermässig  beengt,  und  doch  wächst  das  Material,  wächst  die  Hand- 
-  bücherei,  mehren  sich  die  Besuche  und  die  Arbeit,  und  was  wird 
erst  noch  hinzukommen! 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  mit  dem  Zuwachs  der  unge- 
heueren Menge  von  Archivalien  der  Vervahung  die  mit  dem  Ord- 
nen verbundenen  Arbeiten  angewachsen  sind;  und  heute  ist  man 
kaum  mit  dem  Übersichtsinventar  fertig»  umsoweniger  ist  an  die 
unumgänglich  notwendige  Anfertigung  von  Repertorien  zu  denken. 
Die  Agenda  der  Beamtenschaft  wachst  von  Tag  zu  Tag;  ihre 
Pflicht  ist  es,  den  Besuchern  mit  Rat  und  Tat  behilflich  zu  sein, 
was  mit  mustergiltiger  Bereitwilligkeit  geschieht.  Aber  Qber  diese 
innere  Agenda  hinaus  nimmt  die  Äussere  zu«  die  Menge  von  Gut- 
achten, das  Leihen  und  Entlehnen  von  Schriftstücken  und  Bflchem; 
mit  der  Verwahrung  der  Grundbücher  kam  noch  die  Verpflichtung 
hiezu,  den  Gerichten  und  Privatpersonen  Rechtsmaterial  in  strit- 
tigen Angelegenheiten  zusammenzusuchen,  namentlich  in  Sachen 
der  radizierten  Gewerbe,  in  Adels-  und  Verwandtschaftsangelegen- 
heiten, womit  sich  heute  die  Beamtenschaft,  die  vor  allem  zu  wns- 
senschafUichen  Zwecken  bestellt  worden  ist,  fast  ausschlies.slich 
bcschflfHgcn  muss. 

Das  Landesarchiv  sollte  daher  anderswohin  übersiedeln  und 
so  der  Museumsbibliothek  den  Platz  rftumen,  die  gleichfalls  bereits 
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rJiumlich  beschränkt  ist,  am  hosten  in  ein  eigenes,  zweck m'issiir 
eingerichtetes  (iebäude.  Alleidings  ist  da  auch  eine  Vermehrung 
des  lachinimnischen  P«  i>oiiaIs  mindestens  um  das  doppehe  drin- 
gCnil  nülig,  wodurch  nicht  nur  die  ciiizchien  Fächer  entlastet,  son- 
dern auch  die  h(>hmischcn  historiographischen  Arlx  itcn  rrwünschtcn- 
tnassen  gefördert  würden.  Ist  heute  schon  der  Furtschritt  ein  er- 
frcuhcher,  so  wird  er  dann  von  einer  umso  grösseren  Bedeutung 
sein  und  es  wird  das  I^andesarchiv  als  das  böhmische  historische 
Institut  kat  exochen  eine  vorzügliche  Grundlage  fQr  das  bilden, 
wovon  wir  alle  träumen,  fiir  den  herrlichen  Bau  der  vollständigen 
böhmischen  Geschichte. 
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Die  dechische  Pädagogik. 
I. 

Die  moderne  Pädagogik  unterscheidet  sich  von  der  älteren  durch 
eine  systematische  Arbeitsteiluni^.  Unser  Schulwesen  war  allzusehr  in 
einem  einseitigen  Intellektualismus  erstarrt  unter  dem  Einflüsse  der 
schlecht  begriffenen  Herbartisrhcti  Grundsätze  von  dem  erziebf-nden 
Unterricht  und  von  der  VielseitiL,'keit  des  Infcresses,  Auch  bei  den 
Cechen  h»)rt  man  seit  dem  Jaiire  189Ü  immer  beslimmtcr  tormuiierle 
Stimmen  gegen  diese  Ertiehungsrichtung  in  der  Schule.  Das  gereicht 
den  Volksschullehrem,  welche  damals  an  der  Spitze  der  Reformbeatre- 
bungen  standen,  zur  Ehre.  Diese  Reaktion  gegen  die  ältere  Pädagogik 
konzentrierte  sich  in  der  Gesellschaft  »Df-dictv?  Komensköho« 
(< "  o  m  e  n  i  u  s  h  e  r  e d i  t  ri  l\  w  elche  auf  Antra;'  des  Lehrers  Koifsek 
von  der  »UCitelska  iieseda«  im  Jahre  1892  gegründet  wurde. 
Das  »D.  K.<  dient  heute  einerseits  als  Mittelpunkt  der  ganzen  Lehrer* 
schaft  aller  Schulstufen  und  Schnlkategorien  und  andererseits  als  Aus- 
gangspunkt der  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  allen  Gebieten  der  Päda- 
goi^ik,  Systeniatisrhe  Publikation  von  methodischen  Hilfsbüchern  und 
Jugendliteratur  war  das  urs[)rüngiiche  Programm  fier  neuf^et^ründeten 
Gesellschalt.  Aber  bald  erhob  sich  gegen  dieses  allzu  enge  Ziel  eine 
starke  Opposition,  welche  nach  einem  konzentrierten  und  höheren 
Erziehungsideat  strebte. 

Diese  äusserte  den  WunKh,  dass  die  Gesellschaft  als  ihr  Ziel 
den  fortschreitenden  Aufsrhwunijf  der  heutii,fen  Pada<^of,nk  ins  Auge 
fasse  und  nicht  aulhüre,  die  Lehrerbildnn«'  -selbst  auf  eine  höhere 
Stufe  zu  stellen.  Es  wurde  verlangt,  dass  bi.ii^u  Ubersetzungen  wich- 
tiger ausländischer  Schriften  und  eine  päda^ugisch-wissenschaftliche 
Revue  dem  Lehrer  die  nötige  Auswahl  aus  der  pädagogischen  Welt- 
literatur darbieten  sollen.  Man  war  auch  bestrebt,  die  Jugendliteratur 
auf  eine  höhere  und  künstlerische  Stufe  zu  erheben,  Endlich  sollte  diese 
Gesellschaft  der  neueren  Komensky-Forschung  tol^^en  hadurrh  sollte 
das  *D.  K.«  zu  einer  wissenschaftlichen  Institution  erlioben  werden. 
Mit  diesen  Postulaten  trat  die  Lehrerversammlung  in  Polic  auf  und 
unter  ihren  Verfechtern  sehen  wir  die  fortschrittlichen  Lehrer     J  a  n  ü, 
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J.  Tünia,  Vaclav  Cerny,  Jos.  Cernv  und  J.  Mrazfk  Hnter 
ihrer  l'ührung  begann  in  der  Gesellschafi  eine  regere  Talij^keit.  Iis 
wurden  bald  einige  Schritten  veröffentlicht;  so  Jos.  Cern  ys  Buch  »Die 
Aufgaben  der  In  di  vi  dual-  und  Sosialerxieh  u  ng<>);  A.  Jaoü 
lässt  das  auf  psycholo^scben  und  logischen  Studien  begründete  Buch 
»Die  Muttersprache  und  die  Volksschule«*)  erscheinen; 
Jos.  Ulehla  verlasste  »Briefe  päda^o^isc  h  Inhalts.«*) 
Haid  erschienen  auch  die  Übersetzungen  der  bekannten  pädopsycholo- 
gischen  Schrift  von  G.  Compayr^  (J.  Mrazik  und  V.  Cerny)  und 
der  »Sosialeotwicklung«  von  B.  Kidd  (.Skoda).  Ausserdem  wurden 
die  Studien  G.  A.  L  i  n  d  ne  r  s  aus  dem  Nachlass  herausgegeben  und 
die  Gesellschaft  übernahm  die  grösste  pädagogische  Zeitschrift  »Päda- 
gogische Rundschau«^)  f^enannt  unter  der  Redaktion  J.  Mraziks. 
Bis  SU  jener  Zeit  war  ihr  Redaktor  der  pädagocfische  Schriftsteller 
J.  Klika,  der  Herausgeber  der  »K  u  r  zge  t  ass  te  n  pädagogischen 
Enzyklopädie«^}  J.  Jan6  veranlasste  gleichseitig  die  Gründung 
einer  Enzyklopädischen  Bibliothek,  die  dem  Lehrer  als 
Hillsbibliothek  dienen  und  auf  dem  Niveau  der  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Forschnni:  stehen  sollte.  Nach  Janüs  Tode  nahm  sich 
J,  ulehla  dieses  Unternehmens  mit  Eifer  und  Be^eisterunj^  an.  Unter 
seiner  Redaktion  erschienen  in  dieser  Bibliothek  folgende  Schriften: 
Steinich:  »Die  Anfänge  der  astronomischen  Geogra- 
phie«*); Wimmer:  »Abhandlongen  aus  dem  Gebiete  der 
allgemeinen  Botanik«''/;  J.  Ülehla:  »Geschichte  derMathe- 
matik«**i  und  Fr.  Krejcl:  »Grundlagen  der  Psychologie.'^; 

1  )ic  Reaktion  gegen  das  ältere  Schulsystem  konnte  als  Hauptmerkmal 
dieser  Relormrichtuug  betrachtet  werden,  und  die  einzelnen  damals 
noch  unsystematisch  und  zerstreut  gewählten  Übertragungen  fremd- 
sprachlicher pädopsychologischer«  pädopathologischer  und  hygienischer 
Schriften  weisen  doch  darauf  hin,  dass  es  hier  an  bcwusstem  Streben 
sich  der  ausländischen  wissenschaftlichen  Forschung  zur  Seite  stellen 
nicht  fehlte.  Aus  der  Literatur  dieser  Bewegung,  die  zum  erslenm  i! 
die  dechische  Pädagogik  revolutionierte,  sind  besonders  folgende  Sehnt icu 
hervorzuheben:  Die  schon  oben  erwähnte  Schrift  »Briefe  pädagogischen 
Inhalts«  von  J.  Ülehla,  der  auch  Spencers  pädagogische  Schrift  ins 
Cechische  übertragen  hatte.  Die  Briefe  sind  im  Sinne  der  Entwicklungs- 
lehre und  des  Kulturkampfes  L;escliriLben  und  neben  Spencer  sind  e.s 
hatintsächlich  die  freisinnigen  päda^oi^ischcn  Ansichten  l  oistois.  d:e 
auf  den  Verfasser  besonders  eingewirkt  haben.  Dieselbe  Richtung  er- 

I)  »Ükoly  vychovy  individailni  a  sociiini«. 
^1  »Jazyk  matcfsky  a  skota  obecii«i«. 

»IJsty  pedagogicke«. 
■*)  »I'edagoßicke  Kozhiedy«. 
^)  »Strucn<'  slovnik  pedagogirky*. 

»Pocätky  zemi'pisu  hvexddfskcho«. 
7)  »Rozpravy  z  oboni  botaniky  obccnd«. 
^)  »Drjiny  matcmaiik-y 

")  »Zäklady  Psychologie.«  I.,  II.  ulcr  III.  Teil  wird  demnächst  er- 
scheinen.) 
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kennt  man  an  den  Abbandlangren,  die  J.  Mraxfk  in  der  Zeitschrift 
»Cleaki  Skola«  (1895)  erscheinen  liess.    Es  sind:  »Die  psycholo* 

gischen  Grundlagen  der  M  o  r  al  e  r  z  i  c  h  u  n  g«*)  und  namentlich 
»D e  r  W  e  n  d  e  p  u  n  k  t  in  d  e  i  <1  n  t  s  c  he  n  P  äd  a g  o g i  k,«**  ■  welcher 
letzteren  Abhandluiii^  K  Lindes  unter  dem  Einfluss  von  Hilde- 
brands Buch  »Vom  deutschen  Unterricht«  verfasste  Schrift  »i'ersön- 
lichkeitspädago  gik<  xn  Grande  liegt.  J.Cernys  erwähnte  Schrift 
»Die  Aufgaben  der  Individuai-  und  Soxialeraiehu ng<  leigt 
das  Bestreben,  die  Ersiehung  auf  Grand  der  modernen  Ethik  aufzu- 
bauen. Die  l'bersetzung  von  Rousseau«  »Kmi!»  von  A.  Krecar,  dessen 
Abhandlung:  >  Einige  r,e  danken  vom  ethischen  Unter- 
richt«***) und  F.  V.  Krejcis  »Uber  den  Individualismus  in 
der  Erziehung«!)  weisen  auf  dasselbe  Ziel  bin.  Alle  diese  Ab- 
handinngen  und  Schriften  beseugen,  dass  auf  dem  Gebiete  der  £ecbi- 
schen  pädagogischen  Literatur  eine  gewisse  Gärung  entstanden  war,  die 
zwar  das  volle  und  bestimmte  Ziel  ins  Auge  za  fassen  wusste,  nch  aber 
der  dazu  iTihreadea  Mittel  nicht  voliständi^'  bewnsst  war  Dass  aber 
schon  damals  das  Bedürinis  der  Arbeitsteilung  gefühlt  wurde,  davon 
aeogen  einige  Übersetzungen  aus  der  pädopsychologischen  Literatur. 
J,  Mrazfk  und  V.  Cxrnf  übersetzen,  wie  schon  erw&hnt,  die  Schrift 
von  Compayr^.  V.  Cem^  übersetzte  noch  einen  Teil  von  Perez'  Buche 
»Les  trois  premi^'res  ann^es  de  IVntant«  und  die  >chrift  Paul  Ja- 
nets  »Familie» ;  Sullys  Schrift  »;^iu  Iv  of  (  hild«  wurde  von  Sy- 
kora  jns  Cechische  übertragen.  Von  den  pädagogischen  Zeitschriften 
dieser  vorbereitenden  Periode  sind,  besonders  hervorzuheben:  »Peda^ 
gogicki  Rozhledy«,  »Cesk^  Uiitel«  mit  der  Beilage  »Ceskä 
Skola«,  »Närod  a  §kola«  und  >Ucitelsk6  Novtny«,  welche 
letzteren  in  );tposition  gepen  den  »Central-Lehrerverein«  stehen, 
^e'^'eii  desst-n  einseitiges  Streben  nach  wirtschaftlicher  llebuKL;  der 
Letirerschalt   sie  ihre  kulturelle  Vervollkommnung  besonders  betonen. 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  der  pädagogischen  Literatur  vor  dem 
Jahre  1900  ist  klar  zu  ersehen,  dass  die  alten  Bahnen  zwar  verlassen 
wurden,  dass  aber  zu  den  neuen  Zielen  erst  die  richtigen  W'ege  ge- 
sucht wurden.  Dieses  Streben  auf  pädagogischem  Trebiete  musste  in 
eine  systeinalische  und  streng  wissenschaftliche  Arbeit  und  Forschung 
verwandelt  werden,  und  es  sind  besoiiders  i'rufessor  Fr.  Ürtina  und 
Professor  Fr.  Cäda,  welche  seit  dem  Jahre  1900  in  der  philosophi- 
schen Forschungen  gewidmeten  Zeitschrift  »Ceski  MysU  und  seit  dem 
Jahre  1903  haupt^chlich  in  den  >Pedag(^ck^  Rozhledy«  mit  einer 
Reihe  von  pädaf:^o*jischen  Schriftstellern  an  der  Lösung  von  theore- 
tischen und  [>raktische.i  pädagogischen  Problemen  arbeiten  Wir  können 
aber  nicht  umhin,  ehe  wir  den  heutigen  Zustand  der  cechischen  päda- 
gogischen Literatur  dem  Leser  vorführen,  kurz  die  Ansichten  des 
hervorragenden  Mannes  anzuftihren,  der  auf  so  manchem  Gebiete  neue 

*i  >Fsychülüjiickc  zäklady  mravni  vychovy». 
>Obrat  v  nimeck<£  pedagogicc«. 

»Nekterö  mysicnky  o  vychovani  cthick^m«.  (Ped.  Rozhi.  1899,'> 
(  j  >0  tndividualismu  ve  vychove«. 
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Bahnen  einzuschlagen  und  auch  zum  Aufschwung  der  Öechischen  Päda- 
gogik mit  so  vielem  beizutragen  wusste.  Es  ist  Professor  T.  G.  Ma- 
saryk.  Er  ist  der  erste,  der  die  einzelnen  Gebiete  der  Pädagogik 
klassifizierte  und  mit  neuen,  fruchtbaren  Gedanken  bereicherte.  Seine 
Ansichten  finden  wir  in  den  Vorträgen,  die  er  in  den  Universität- 
Kursen  zur  Fortbildung  der  Lehrer  hielt  und  die  in  der  Zeitschrift 
»desk}^  Ueitel«  (Jahi^.  HL  1900)  veröfTentiicht  worden.  Masaryk  geht 
von  dem  Standpunkte  aus,  dass  die  mehr  und  mehr  hervortretende 
Skepsis  gegen  die  heutige  Schule  gerechifertffjt  ist.  und  er  sucht  auch 
Erklärungsgründe  dafür.  Kr  findet  dieselben  in  dem  wachsenden  i)e- 
terminismus  und  weist  darauf  hin,  dass  die  pädopathoiogische 
Literatur  uns  am  besten  den  schlechten  Einfluss  der  heutigen  Schule, 
der  KUssenftberfUllung  und  des  Bureaokratismus  erkennen  lehrt.  Der 
Mensch  ist  nach  Masaryks  Ansicht  ein  soziiJes  und  politisches  Wesen; 
dem^cmäss  muss  auch  das  Ziel  der  Schule  ein  sozialhistorischts  sein. 
Es  ist  also  die  Sozialisierung  der  Schule,  die  jedoch  die  Indi- 
vidualisierung nicht  ausschliesst,  das  erste  Programm  aller  Kelorm- 
bestrebungen.  Ist  das  Ziel  der  Schule  ein  soziales,  dann  wird  es  auch 
Aufgabe  der  Lehrer  sein,  sowohl  die  physiologischen  und  psychologi» 
sehen  Einflüsse  der  Vererbung,  als  auch  die  Verhältnisse  der  Familien- 
erziehunp^,  das  wechselseitige  Verhältnis  <\er  Kinder,  ihre  Xachahmungs- 
kraft  und  andere  Probleme  zu  studieren.  Da  die  Ansicht  Masaryks  von 
der  Demokratisierung  der  Schule  es  mit  sich  brmgt,  dass  alle  Kmder 
mit  ihresgleichen  und  gleichartig  unterrichtet  und  erzogen  werden, 
so  folgt  daraus  auch  seine  Forderung,  dass  auch  die  Lehrer  die  mora- 
lische Ungleichheit  der  Kinder  und  den  wechselseitigen  Umgang  iiv 
dieser  kleinen  Gesellschaft  nicht  aus  den  Au<j;en  lassen  Was  die  Frage 
der  Kuedukalion  betrifft,  so  hegt  Masaryk  die  Überzeugung,  dass 
sie  bei  regelmässigen  Verhältnissen  namentlich  in  den  Schulen,  wo  die 
Zöglinge  sich  im  Stadium  der  Pubertät  befinden,  günstig  zu  wirken 
vermag.  Die  Schule  wird  aber  niemals  im  Stande  sein,  allen  diesen 
Aufgaben  nachzukommen,  wenn  der  Lehrer  nicht  selbst  frei, 
wirtschaftlich  selbständig  und  politisch  u  n  a  b  h  ii  n  ^  i  sein 
wird.  Das  Studium  de  r  P  ä  d  ops  y  c  h  o  1  og  ie  ist  das  nächste  Mittel, 
das  es  dem  Lehrer  ermöglicht,  die  an  ihn  gestellten  Aufgaben  %-om 
richtigen  Standpunkte  zu  fassen  und  das  richtige  Ziel  zu  erreichen. 
Masaryk  lenkt  die  Aufmerksamkeit  sowohl  auf  das  richtige  Konsta- 
tieren der  Tatsachen  als  auch  auf  deren  richtige  Beschreibung.  Darin 
sieht  er  einen  Mangel  der  jetzigen  pädopsychologischen  Forschung, 
die  oft  die  Beobachtung  aller  Umstände,  welche  die  Erscheinungen 
begleiten,  vergibst.  Nebstdem  macht  er  auf  das  Studium  der  Phy- 
siognomik und  der  Sensibilität  der  Kinder  überhaupt  auf- 
merksam. Masaryk  verwirft  die  Gedächtnismethode,  welche  die  psy- 
chologische Tatsache  nicht  zu  berücksichtigten  weiss,  der  gemäss  der 
Unterschied  zwischen  dem  Gedächtnisse  der  Kinder  und  dem  der  Er- 
wachsenen nur  quantitativ  und  nicht  qualitativ  vorhanden  ist.  Er 
betont  gleichzeitig  die  Notwendigkeit  des  Studiums  anderer  pädo- 
psychologischen  Probleme,  zum  Beispiel  bis  zu  weichem  Masse  das 
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Denken  des  Kindes  konkreter  ist  als  jenes  des  Erwachsenen,  von  der 
Generalisation  der  Kinder,  von  ihrer  Phantasie  und  Erfindungsgabe  usw. 

Was  die  Willens-  und  Gefühlserziehung  betrifft,  so  wünscht  CT, 
dans  die  Schule  das  Kind  zwinge,  wirklich  zu  wollen,  und  dabei  einen 
Unterschied  mache  zwischen  dem  Wunsche  und  de  :i  tatsächlichen 
Wollen,  unter  welchem  Begriffe  Masaryk  die  fortwährende  Kontrolle 
der  blinden  instinktiven  Kräfte  und  Bewegungen  versteht  Die  Ge* 
fühl«er«ehung  soll  sich  auch  nicht  mit  einer  augenblicklichen  Regung 
begnügen,  sondern  sie  soll  trachten,  die  Gefühle  z.  R.  die  Nächsten- 
liebe^ den  Kindern  furtwährend  in  lOrimicrun^f  zu  bringen.  Dadurch 
werden  die  Spontaneität,  die  Persöniichkeil  entwickelt,  die  Verant- 
wortlichkeit fttr  eigene  Handlungen  und  das  Bewnsstsein  der  inneren 
Freiheit«  wenn  auch  unter  äusseren  Bedingungen  befördert.  In 
der  Frage  der  Pädopathologie  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit 
der  Lehrer  auf  das  Studium  der  abnormen  Kinder  und  auf 
die  S  c  h  11 1  a  r  z  t  f  r  a  e.  Theoretisch  stellt  sich  Masaryk  gegen  das 
Streben  einzelner  Pädagogen,  welche  die  Erziehung  auf  Grund  eines 
einsigen  Prinsips  aufzubauen  suchen;  er  weist  darauf  hin,  dass  z.  B. 
das  biogenetische  Gesetz  in  der  Erziehung  nicht  konsequent  anwendbar 
ist,  und  dass  überhaupt  das  Ziel  der  Pädagogik  und  Didaktik  auf 
mehrere  Prinzipien  zu  gründen  sei.  Die  vollständige  Ausnützunj;;-  aller 
Krätte,  aller  Verhältnisse  und  Umstände  kr»nne  auch  hier  als  Mittel 
zum  Zwecke  dienen.  Den  griisjien  Fehler  der  heutigen  Schulorganisa- 
tion sieht  er  in  dem  Umstände,  dass  die  einzelnen  Schulkate- 
gorien weder  physiologisch  noch  psychologisch  und 
Ig  frisch  abgestuft  sind.  Was  den  Unterricht  selbst  betrifft,  so 
verlangt  Masaryk,  dass  die  Didaktik  der  konkreten  Logik 
gemäss  aus  der  logischen  und  historischen  Klassifika- 
tion der  Wissenschaften  die  Begriffe  so  wähle,  dass  der 
eine  den  andern  trage.  Die  Kenntnisse  sollen  organisiert  werden  und 
das  Wissen  ein  Ganzes  bilden.  Didaktisch  unterscheidet  Masaryk  l.  die 
einzelnen  Fachwissenschaften,  welche  der  wissenschaftlichen  Klassifika- 
tion entsprechen  süIIimi.  2.  die  all^^emeine  I^»ildung  und  3.  die  philo- 
sophische Ausbildung,  wo  es  sich  um  den  ganzen  Grund  und  um  die 
Erkenntnisrichtung  handelt.  Demgemäss  unterschddet  er  1.  Fach- 
schulen« 2,  Schulen,  welche  eine  allgemeine  Bildung  gewähren,  3.  philo> 
sophische  Schulen.  Da  es  aber  infolge  dessen  nötig  ^rore,  eine  grosse 
Anzahl  von  Schulen  zu  errichten,  so  könnten  alle  diese  drei  Rich- 
tungen in  einer  ieden  Schule  vereinigt  werden,  l^ine  den  ionischen 
und  didaklisciien  Aulgabcn  entsprechende  Schulorganisation  wird  man 
nach  Masaryk  erst  in  Zukunft  erreichen,  und  er  äussert  den  Wunsch, 
dass  ein  allgemeiner  Schulrat  sich  das  Ziel  stecke  alle  Schulkategorien 
in  ein  organisches  Ganze  zu  vereinigen.  Was  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände anbelangt,  so  will  er  den  Lehrplan  unserer  Schulen  um 
einen  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Unterricht 
erweitert  haben.  Mit  Hinblick  auf  die  ethischen  Gegenstände  spricht 
Masaryk  in  erster  Reihe  von  der  Nationalerziehung,  die  er  nicht 
nur  vom  Standpunkte  der  Sprache,  sondern  auch  von  dem  der  Staats- 
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Organisation,  der  Volkswirtschaft  und  der  Kaltur  überhaupt  zu  begründen 
sucht.  Die  Na tionalersiehnng  selbst  so  11  nach  ihm  auf  der 
moralischen  Idee  der  Humanität  und  nicht  auf  der  Ver- 

neinuniT  der  fr«*m(1f  n  Nationen  beruhen.  In  einer  solchen 
Nationalerziehung  sietit  er  wie  Fichte  und  unser  Kolldr  das  beste  Mittel 
aller  ethischen  Erziehung,  welche  auf  diese  Weise  ihren  bloss  abstrakten 
Charakter  verliert,  da  das  Individuum  sich  als  Glied  eines  grossen 
Natipnalkörpers  fühlt.  Den  Moralunterricht  selbst  empfiehlt  Ma- 
saryk  nicht  für  die  Unterstufe,  für  die  Oberstufe  ist  jedoch  nach  seiner 
Meinun«:^  eine  Ethik  wünschenswert.  O  ese  An.sichl  Masaryks  unter- 
scheidet sirh  von  den  Bestr -1  >  uv:^en  der  heutigen  ( i'^N-elhrhaften  für 
ethisciie  Kaiiur,  welche  den  Moralunterricht  in  allen  SchulkaLcgonen  ein- 
luführen  trachten.  Wenn  wir  aber  an  dem  ethischen  Katechismus  zwei 
verschiedenartige  Abteilungen  uaterscheiden,  erstens  den  Moralunter^ 
rieht  selbst  und  zweitens  das,  was  man  unter  den  Begriffen  »Instruc- 
tion civi(jue<  und  »I.ebenskunde«  versteht,  so  sehen  wir  daraus,  dass 
in  ersteretn  Falle  manche  Pädagogen  fZiei,fler,  Natorp  .seiner  Ansicht 
beistimmen;  Masaryk  wäre  aber  wohl  geneigt,  den  andern  Teil  des 
ethischen  Katechismus  in  den  Lehrplan  aufsunehmen;  denn  dieser 
Teil  belehrt  die  Kinder  über  die  ganze  soziale  Umgebung  und  die 
Lebensfülle,  die  auch  Masaryk  aN  Hauptprogramm  der  ganzen  Erzie- 
hnngskunst  gilt.  In  der  Frage  der  religiösen  Erziehung  verwirft 
Masaryk  ganz  ent>c"hieden  leden  dogmatischen  Unterricht  als  eine  vor- 
zeitige Beschiiiiigung  niii  Hroblemen,  die  das  Kind  noch  nicht  be- 
greifen kann.  Er  hegt  die  Überzeugung,  dass  keine  positive  Religion 
als  Grundlage  der  Erziehung  dienen  könne,  wohl  aber  die  Fröm- 
migkeit und  das  wahre  religiöse  Gefühl. 

Vm  das  Schnnhctt<cfefühl  bei  den  Kindern  zn  werken,  sollte  man 
nach  Masaryks  Ansicht  den  Kindern  ( icletrenheit  bieten,  sich  an  den 
Kunstwerken  selbst  zu  ergiUzen  und  liue  Schiinlicit  zu  geniessen.  Ma- 
saryk richtet  unsere  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Jugendliteratur, 
die  romantisch,  wie  sie  ist,  die  Kindererztehung  leicht  auf  Abwege 
verleiten  kann.  Das  Studium  Ruskins  scheint  ihm  in  dieser  Richtung 
wi^nschenswert  Aus  den  Gedanken  Masaryks  er«^ehen  wir,  dass  er 
einerseits  alle  'iebict  j  der  heutit^en  paiia^i)Lj:s(  hen  For^chun^  in  seiner 
Persun  zusanimcnlassie  und  andererseits  uul  die  Notwendigkeit  der 
Arbeitsteilung  in  der  Pädagogik  hinwies,  so  dass  wir  den  heutigen 
Aufschwung  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  in  mancher  Beziehung 
Masaryk  zu  verdanken  haben.  Dr.  Ot,  Chlup. 

Die  6echische  Biologie. 

(Schlusif.) 

IV. 

Die  eben  <^esclniderte  Periode  der  cechischen  Biologie  scheint 
keineswegs  die  delinitive  i.i.sung  des  Problems  gefunden  zu  haben, 
eine  exakte  und  zugleich  nationale  Wissenschaft  zu  schaffen.  Wohl  hat 
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sie,   wenigstens  in  eifl^6n  Fällen,  den  Zweck  erreicht,   dett  »e  sich 

stellt,  nämlich  den  unsere  Biologie  repräsentierenden  Männern  eine 
internationale  Anerkennunp^  zu  erkämpfen;  allein  dieses  ihr  Ziel  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Bedürfnisse  der  Heimat  zu  einseitig  gestiiii  wurden, 
indeoi  nur  der  internationale  Rohm  eines  in  seinem  tatsächlichen 
Streben  von  der  Öffentlichkeit  unverstandenen  Mannes,  aJso  suletst  doch 
nur  eine  Äussern chkcit,  als  das  eiosige  für  das  Volk  erzielte  Resultat 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  darfjestellt  wurde.  Die  exakte  Wissen- 
schati  steht  von  diesem  Gesichlspunkte  dem  Volke  und  das  Volk  ihr 
fremd  gegenüber;  es  gibt  nur  einen  —  bei  der  geringen  Anzahl  der 
Forscher  in  einem  so  kleinen  Volke,  wie  wir  sind,  sehr  engen  Kreis 
derjenigen,  welche  ein  aktives  Interesse  an  dem  Inhalt  des  von  diesem 
oder  jenem  Forscher  Produzierten  haben  können,  was  wieder  alle  die 
Misständc  zur  Fol-^e  hat.  welche  sii  h  iiberall  dort  einstellen,  wo  die 
Tätii^keil  des  .Menschen  der  iVTenlUchen  Kritik  enl/.of^en  wird.  Doch 
auch  dann,  wenn  man  nur  die  ailgememeren  Resultate  dieser  modernen 
Richtung  unserer  Biologie  beachtet,  wird  man  einiges  gegen  sie  einso> 
wenden  haben.  Unsere  Wissenschaft,  die  Biologie,  hat  wesentlich  nur 
theoretisches  Interesse;  zwar  hängt  sie  eng  mit  der  Medizin,  mit  der 
Tier-  und  Pflanzfiuucht  zusammen,  allein  es  wird  kaum  jemand  aus 
diesem  Grunde  annehmen  wollen.  da?;s  sie  emc  praktische  Wissenschaft 
sei,  wie  etwa  die  Chemie.  Eine  praktische  Wissenschaft  nun,  die  findet 
leicht  eine  Berührung  mit  dem  allgemeinen  Streben  des  Volkes:  es 
gibt  £echische  Fabriken,  Bauunternehmungen,  Krankenhäuser,  wo 
sich  ein  praktischer  Forscher  leicht  betätigen  und  dem  Vaterlande 
nützlich  sein  kann;  bei  der  theoretischen  Wissenschaft  fehlt  jedoch 
dieser  Berührungspunkt  wo  gibt  es  enicn  anderen?  Wenn  «-s  über- 
haupt einen  Sinn  haben  soll,  von  einer  nationalen  Wissenschaft  zu 
sprechen,  so  muss  diese  einen  organischen  Teil  des  geistigen  Lebens 
des  Volkes  bilden,  nicht  nur  der  Einzelne,  sondern  das  Volk  in  seiner 
Gesamtheit  muss  Interesse  an  der  Wissenschaft  haben;  so  wie  man 
heute  Poesie,  Musik,  bildende  Kunst  bei  uns  pflcf^t,  muss  anch  unsere 
Wissenschaft  tjepfleq't  werden.*)  Es  ist  tatsächlich  bei  uns  eine  geistige 
Bewegung  entstanden,  welche  sich  just  d.is  Ziel  gesteckt  hat,  die 
Wissenschaft  organischer  mit  unserem  Patriotismus  zu  verknüpfen;  die 
Bewegung  ist  zwar  ausserhalb  des  Rahmens  der  Biologie  entstanden, 
allein  sie  hat  auf  diese  Einfluss  geübt  und  wird  ihn  gewiss  noch  üben;  ich 
will  sie  also  kurz  erwähnen:  sie  wurde  durch  T.  (i.  Masaryk,  Professor 
der  Philosophie  an  unserer  Universität,  hervorgerufen  und  ifclcitet 

Es  sei  mir  erlaubt,  die  unser  1  hema  betrettenden  Anschauungen 
T.  G.  Masaryks  in   aller  Kürze  zu  charakterisieren.   Der  offizielle 


*i  Es  liisst  sich  nicht  vcrt^ch  vcirtcn.  dass  die  cechische  Wissenschaft 
früher  in  einem  besseren  Verhältnis  zum  öffentlichen  Leben  stand  als  heute: 
PurJcynÄ  und  Presl  waren  nicht  nur  die  L-iter  der  f  echiachen  Wissenschaft, 
sondern  auch  des  literarischen  Lebens  (ihcthaupt ;  Kicici  war  noch  Ahi;«-- 
ordnctor  wie  jene;  Fric  ist  Vorsitzender  des  Huskollcgiums,  eines  liberalen 
Studenten« Unterstfltxun^vereins  —  heute  gibt  es  nichts  Ähnliches;  praktisch 
s^f  ht  heute  unsiir  Biol  -^ic  (die  im  folgendm  erwähnten  Strömungen  aus- 
genommen) dem  ötlcntlichcn  Leben  fremd  gegenüber. 
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Patriotismus  ist  nach  M.  sehr  seicht;  lauter  Gerede  von  der  Vater- 
landsliebe, beschränktes  Spiessbür^criuin.  (jehässi^keit  gejijen  fremde 
Anschauungen,  Furcht  vor  der  Kritik.  Das  Beste  noch,  was  in  diesem 
Patriotismus  liegt,  ist,  dass  die  Idee  unseres  Volkstums  der  Kampf  gegen 
die  Dentscben  und  die  Verteidigung  der  £echischen  Sprache  ist.  Allein 
diese  AufTass  nit;  ist  falsch,  unser  Ideal  ist  keineswegs  bloss  negativ, 
auch  wir  Cechen  streben  einem  positiven  Ziel  nach  und  der  Kampf  gegen 
die  Deutschen  ist  nur  eine  und  ;^anz  bestimmt  nicht  die  wichtigste 
^Äusserung  unserer  nationalen  Ideale.  Auch  der  Glaube,  dass  das  natio- 
nale fiewusstsetn  in  der  Betonung  und  Aufrechterhaltung  unserer  Ce- 
chischen  Sprache  aufgeht,  dieser  »philologische  Standpunkt«  ist  be- 
schränkt und  verwerflich. 

Wir  müssen  nach  einer  philosophischen  Durciiarbeitun«^  unserer 
Ideale  streben,  und  diese  Durcharbeitung  muss  Ireiheitiich,  konsequent, 
rücksichtslos  und  modern  sein.  Negativ  wird  sich  diese  Arbeit  als  Kritik 
des  Bisherigen,  pontiv  aU  Oi^nisation  der  nationalen  Arbeit  darstellen. 

Masaryk  hat  diesen  Gedanken  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen, 
KeiKn  und  Schriften  auszuführen  versucht,  in  der  von  ihni  '^cjjründeten 
Monatsschritt  »Athenaeuni«  zählte  Masaryk*)  die  aktuellen  Poslulate  der 
cechischen  Wissenschaft  aut:  Lehrbücher  (eventuell  Obersetzungen)  für 
Hochschulen,**)  eine  ^echische  Akademie***),  eine  Encyklupaedie  (Kon« 
versationslexikon,  f)  Fachseitschriften,  Revuen,  wissenschaftliche  Kritik, 
Pflege  der  Wissenschaften  durch  die  Tagespresse,f  h  populäre  Vor- 
lesungen,ttt)  Bibliotheken,  eine  deutsch  geschriebene  Revue  llir  unser 


*)  II.  S.  273. 

♦♦)  Bis  jetzt  sind  folpende  Lehrbücher  (Handbücher)  aus  dem  '.t  bit  te 
der  Biologie  fechisch  erschienen  die  iiltt  i  c  Fi-ocht-  nicht  gerechnet):  Zoologie 
i  nur  all<»emeiner  Teil)  von  F.  Vcjdovsky ;  Botanik  von  )os.  Velenovsky  bis 
jetzt  die  Morphologie  der  Kryptogamcn);  Palaeontologic  von  F.  Poita;  Histo- 

v.  J.  Jano^'ik .  Anatomie  des  Menschen  von  demselben:  Physiolojjische 
(  hemie  von  j.  Horbaczewski ;  Physiologie  (I.)  von  F,  Mares;  einige  Lehr- 
bücher sind,  glaube  ich,  untt  t  der  Presse.  Masaryk  hatte  jedoch  keinen 
direkten  Eintluss  auf  das  Erscheinen  dirst  r  Bücher. 

***)  Unsere  fcchische  Akademie  wurde  18'»!  gc«rtindcl,  iul  anderen 
Prinzipien  jedoch,  als  es  M.  verlangte:  er  stellte  sich  ein  nationales  Institut 
vor,  welches  alle  seine  Kräfte  der  <!)rganisation  der  nationalen  .Xrbeit  widmen 
sollte:  tatsachhch  wurde  die  Akademie  nach  «iem  Muster  anderer  grosser 
Akademien  organisiert. 

t''  Unter  seiner  Leitung  wurde  ein  Konversaticnslrxikon  von  dem 
Buchhändler  Otto  bvigrUndet  (>Ottöv  slovnik  nauin;^«);  auch  dieses  Unter- 
nehmen wurde  jedoch  von  anderen  Leuten  als  Masaryk  selbst  durchgeführt. 
Nebst  diesem  Lexikon,  welches  nach  zwanzigjährigem  I'^rschetren  noch  nicht 
vollendet  ist,  besitzen  wir  ein  älteres,  welches  der  bekannte  Politiker  F.  L. 
Rieger  redigierte. 

fr)  Das  jungiechische  Journal  »Närodni  I.isty«  hat  1")00  eine  wöchentlich 
erscheinende  Beilage  mit  wissenschaftlichen  Beitragen  gegründet;  dieselbe  ging 
jedoch  sehr  bald  ein ;  das  Oigan  Masaryks  »Cas«  gibt  seit  einiger  Zeit  eine  solche 
Beilage  wr>chcntlich  heraas. 

tit )  Wir  besitzen  die  Institution  der  volkstQmlichen  Vorträge  bei  der  Uni- 
versität: sie  werden  am  eifrigsten  von  den  Anhängern  Prof.  Masaryks  gefördert; 
soviel  ich  weiss,  haben  populäre  Vorlesungskurse  Uber  Biologie  gehalten:  Vej- 
dovsk;^,  Mrizek,  N£mec,  Weigncr,  Babik  u.  a.  Die  Popularisation  der  Wissen- 
schaft'wird  auch  sonst  bei  uns  eifrig  betrieben. 
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geistiges  Leben,  KentiUiis  fremder  Sprachen,  eine  zweite  Universität 
u.  a.  Systematisch  hat  dann  Masaryk  seine  Ideale  fiber  das  Wesen  des 

Cecheiitums,  sofern  sie  die  Politik,  die  Wissenschaft,  das  öflFentliche 
Leben  überhaupt  betreffen,  in  den  Broschüren  »feskd  otdzka«  (Die  böh- 
mische Fra^rc  1893)  und  »Naie  nynöjSi  krise«  (Unsere  jetzige  Krisis,  Prag 
1895;  bearbeitet. 

Die  in  diesen  Schriften  geübte  Kritik  Masaryks  war  ohne  Zweifel 
geeignet,  wie  unserer  gesamten  national  au^eCsssten  wissenschaftlichen 
Arbeit  überhaupt,  so  auch  der  cechischen  Biologie  eine  neue  Richtung  au 
geben,  allein  obuohl  der  Kampf,  der  sich  für  und  fi:e^en  Masaryk 
erhob,  die  breitesten  Massen  ergriff,  scheinen  die  Foi^jen,  was  die 
exakte  Wissenschaft  aobetrifift,  kaum  den  l>\vartungen  zu  entsprechen, 
welche  seinerzeit  an  die  neue  Bewegutig  geknüpft  wurden.  Auf  anderen 
Gebieten  der  Wissenschaft  (in  der  Geschichte,  Sosiologie,  Philosophie, 
Literaturgeschichte)  machte  sich  sein  Einfluss  eher  fühlbar  —  in  der 
exakten  Wissenschaft,  speziell  der  Bio!(>Ljie,  kann  man  bis  auf  diesen 
Tag  nur  von  indirektem  Eintluss  seiner  Ideen  rpfien 

Mächtig  hat  jedoch  Masaryk  auf  das  volksiumhciie  Interesse  für 
aligemeine  wissenschaftliche  Fragen  eingewirkt;  immer  war  er  bestrebt 
aus  Fragen,  welche  andere  für  Fragen  eines  engen  Kreises  hielten, 
Fragen  des  ganzen  Volkes  za  machen,  aber  er  hat  auch  den  Respekt 
der  Wissenschaft  vor  populären  Strrimimrjcn  zerstört  und  mit  einer 
terroristischcti  ra^'csprcsse  den  Kampf  um  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
aufgenommen,  einmal  als  es  die  Fälschungen  Hankas,  dann  als  es  das 
Märchen  vom  Ritualmord  galt. 

Durch  seinen  fortschrittlichen  Standpunkt  steht  Masaryk  im 
schroffen  Gegensatze  zur  Kirche  und  dies  hat  zur  Folge,  dass  unsere 
neuere  popularisierende  Biolügie,  welche  mehr  oder  wenij^cr  auf  seinen 
Einflus'  z'irückzutühren  ist,  schart  antikirchlich  wirkt.  Unsere  sehr  rührige 
Sozialdemokratie  unterstützt  dieses  Streben,  indem  sie  dankbare  Hörer 
für  die  Vorträge  hefert,  in  der  wirksamsten  Weise.*) 


V. 

Die  Betonung  der  Philosophie  und  der  Ernst  der  Bestrebungen 
T.  G.  Masaryks  haben  unter  den  Biologen  insbcsomiere  bei  F.  Marcs, 
Professor  der  Physioloi^ie  an  der  cechischen  ünucrsiliU  in  Prag,  An- 
klang gefunden.  Marcs  bildet  einen  ganz  selbständigen  Lypus  unter 
unseren  Biologen  und  es  lohnt  sich  umso  mehr,  über  ihn  ausfuhrlicher 
zu  berichten,  als  er  seine  Tlitigkeit  fast  ganz  in  den  Grenzen  der  Ce- 
chischen Literatur  entwickelte.  Zwar  hat  er  auch  deutsch  und  französisch 


•  Die  Mon.itssrhrift  Athenaeum  erschien  1883— 1893;  von  den  Biologen 
lieferteü  ihr  Beiträge  F.  Vejdovsk^*,  L.  Celakovsk^,  F.  Marcs  u.  a.  Unter  den 
Obersetznngcn,  welche  mehr  oder  weniger  auf  die  Anregung  Masaryks  xurQck- 
zufOhien  sind,  seien  nngefnhrt  Hnyrrafts  »Darwinism  and  Race  Progress«  und 
Collins  Auszug  aus  der  Philosophie  11.  Spencers. 
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geschrieben,  *)  doch  Hegt  der  Schwerpunkt  seiner  Tätigkeit  nicht  in 

der  Lösung  der  Probleme,  welche  da  besprochen  werden,  sondern  in 
einem  in  seiner  pfanzen  literarischen  Tätigkeit  klar  hervortretenden 
Streben  nach  einer  neuen,  tiefer  und  philosophischer,  als  es  heute  der 
Fall  ist)  begründeten  Biologie.  Dieses  Streben  ist  bereits  in  den  ersten 
Arbeiten  MareSs,  welche  im  AthenMnm  erschienen,  erkennbar:  bereits 
die  Titel  der  Studien  »Die  Lebenskraft«  Über  die  hemmende  Tätig- 
kcit«***),  »Über  die  spezifische  Energie«!)  weisen  darauf  hin,  dasssich 
ihr  Verfasser  die  schwierigsten  Probleme  der  Physiologie  klar  zu  machen 
sucht,  und  bereits  in  der  ersten  dieser  Arbeiten  ist  der  Weg  angedeutet, 
den  Mare§  später  für  den  einzig  richtigen  erklären  sollte:  weder  der 
Mechanismus  noch  der  Vitalismus  seien  wissenschaftlich  au  beweisen, 
beide  seien  in  die  Natur  vom  denkenden  Menschen  als  seine,  nicht  ihre 
Prinzipien  hineingetragen.  Als llbrei  1891  mit  seinem  Freund  B.  Ra^man 
f Prof.  d.  Chemie)  eine  populärwissenschaftliche  Zeitschrift  »?^ivac  grün- 
dete —  die  Zeitschrift  sollte  besser  den  ailg^enicinen  Postuiaten  der 
exakten  Wissenschaft  entsprechen  als  der  allzu  schlichte  »  Vesmir«,  —  ling 
er  an,  in  dieser  Zeitschrift  seine  Ideen  zu  entwickeln,  Ideen,  welche  sich 
um  die  Behauptung  drehten,  dass  die  Tätigkeit  der  lebendigen  Substanz 
keine  bloss  physikalisch  und  chemisch  erklärbaren  Vori^änfre  bietet,  wie 
es  insbesondere  an  der  Muskeltätiirkeit.  an  der  I  ,;rhlproduktion,  am 
Geotropismus,  überhaupt  an  den  zweckmässigen  Reaktionen  der  Orga- 
nismen zu  sehen  ist.  1894  versuchte  Marei  in  einem  Buch  »VSeobecnä 
fysiologie«  (Allgemeine  Physiologie)  seine  Ansichten  in  einem  geschlos- 
senen Ganzen  dem  dechischen  Leser  vorsufuhren  Das  Buch  verfolgt 
Cfanz  andere  Zwecke,  als  die  deutschen  > Allgemeinen  Physiologien«; 
es  soll  nicht  ein  Überblick  über  die  Tatsachen  und  Theorien  sein, 
weiche  derzeit  in  der  l'hysioiogie  als  allgemein  interessant  betrachtet 
werden,  sondern  der  Autor  sucht  sich  selbst  durch  das  physiologische 
Material  durchzuarbeiten,  um  einen  ruhenden  Pol  in  der  Erschei- 
nungen Flucht  zu  finden:  das  Suchen,  das  Diskutieren  der  Probleme, 
die  Unzufriedenheit  mit  all  dem  Dargebotenen  ist  der  Hauptcharakter 
tier  Schrift.  Marcs  giaubt,  und  gewiss  sehr  mit  Recht,  dass  die  Fhysio- 
loj;ie  nicht  gleichen  Schritt  mit  anderen  biologischen  Wissenschaften 
gehalten  habe;  insbesondere  habe  sie  nicht  versucht,  die  Evolutionstheorie 
in  gleichem  Masse  anzuwenden  wie  die  Anatomie,  obwohl  —  und  auch 
darin,  glaube  ich,  hat  Marei  Recht,  —  sie  auf  die  Darwinsche  und 
Lamarcksche  Evolutionstheorie  mehr  Ansprüche  hat  als  die  Anatomie. 
Denn  das  wahre  Wesen  des  Organismus  besteht  nach  Marcs  weniger 
in  der  Organisation  seiner  Form,  als  in  der  Organisation  seiner  Funkti- 
onen: Die  Funktion  ist  nach  MareS  frilher  da  als  das  Organ  und  be- 
dingt dieses,  und  dies  ist  nach  Mare$  auch  eine  Folgerung  der  Evolu- 


*    I/rxctetion  du  sulfate  li'indirjonatrium.  A:rh.  slaves  de  biol.  I. 
(auch  »K  utsch  in  iitzbci.  Wien  Akad   XCI.)  —  L  ungine  de  l'acide  urique  chez 
1  homme.  Arch.  slaves  d.  b.  III.  issT  und  eini(;e  Arbeiten  in  den  Sittungsb. 
der  k.  böhm.  Ges.  der  Wiss.  und  in  der  Aicademie  u.  a. 
Ath.  1884. 

*••)  Ibid.  -  t)  Ibid. 
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tionstheorie.  Man  kann  wie  immer  über  die  Richtigkeit  dieser 
These  denken,  zweifellos  berührt  sie  eines  der  tiefsten  ond  in  der 

mannifjfachsten  Weise  geirtsten  Probleme;  dass  die  Antwort,  welche 
Mares  j^ibt,  v^anz  folgerichtig  auf  den  Vitalismus  führt,  ist  ganz  klar. 
Der  ganze  Inhalt  seiner  Ailg.  Physiologie  sucht  übrigens  für  den  Vita- 
li'smus  eine  sympathische  Stimmung  bei  dem  Leser  vorzubereiten:  es 
wird  die  Assimilation  und  Dissimilation  besprochen,  wobei  unter  ersteren 
überhaupt  alle  Vorgänge  vbm  Aufbau  der  lebendigen  Substanz  ver- 
standen werden,  also:  Atmunrr,  Aufnahme  von  \Va>^ser,  Kalium,  Kalcium, 
Kühienstoff,  Stickstoff  usw.,  Verdauung,  überhaupt  den  Stoff  und  Kr.ifte- 
wechsel  und  das  Wachstum  des  Organismus.  Unter  Dissimilation  sub- 
sumiert er  alle  Vorgänge  der  Empfindlichkeit  (verschiedene  Tropismen]» 
die  subjektiven  Vorgänge  und  die  Produktion  von  Elektrizität,  Licht» 
Wärme  und  Bewegung.  Überall  wird  bewiesen,  dass  der  Organismus 
mehr  ist  als  eine  physikalische  und  chemische  Maschine,  dass  das  Leben 
etwas  Besonderes  bringt,  welches  nicht  in  der  anorganischen  Natur  zu  Anden 
i:>t.  Mares  bemüht  sich  überall  den  modernsten  Standpunkt  zu  vertreten, 
und  obwohl  die  Ufasae  des  Materials  ihn  öfters  nötigt  »ch  mit  blosser 
Andeutung  der  Probleme  zu  begnügen  und  die  Konsequenzen  beiseite 
zu  lassen,  hat  seine  Schrift  viel  dazu  beigetragen  bei  uns  das  Interesse 
für  allgemein-biolof^ische  Probleme  zu  erwecken  —  der  beste  Be- 
weis davon  ist,  dasä  das  nicht  leicht  lesbare  Buch  vergriften  ist. 

EÄn  Grundsatz  von  Prof.  F.  Mare§,  den  er  oft  verteidigt  hat  und 
der  das  innerste  Wesen  seines  wissenschaftlichen-  Strebens  darstellt, 
ist  der  bekannte  Gedanke  Lcssings,  dass  das  Streben  nach  der  Wahr- 
heit deren  Besitze  selbst  vorzuziehen  sei.  Folgerichtig  ist  kein  Werk  Maress 
von  der  .Art,  dass  man  es  als  den  definitiven  Ausdruck  seiner  Meinungen 
erklären  könnte.  Die  »Allg.  Physiologie«  bildete  keinen  Abschluss  der 
Gedankenarbeit  Mare&,  in  seiner  2iva  vertiefte  er  sich  in  seine  Pro* 
bleme  mehr  und  mehr  und  schrak  auch  nicht  davon  surQck,  sich 
über  den  »Mystizismus«  gegenüber  den  üblichen  mechanistischen  Auf- 
fassungen der  biologischen  Probleme  nicht  ungünsti  j^  an^szusprochen.  Das 
Wort  war  vielleicht  stärker  als  der  ihm  zu  Eirunde  liegende  Gedanke,  denn 
praktisch  kam  es  damals  daraut  an,  dass  MareS  auf  die  Diskussionen 
hinwies,  welche  eben  zwischen  O.  Hertwig  und  W.  Roux  und  twischen  den 
deutschen  Vitalisten  und  Medianisten  geföhrt  wurden;  insbesondere 
beurteilte  er  jedoch  günstig  die  Kritik  der  französischen  Biologie,, 
welche  Delage  im  Vorwort  zu  seinem  Trait6  d'  h^redit6  veröffentlichte, 
und  in  welcher  über  den  Monographieschreiber,  der  keine  höheren 
Probleme  behandelt,  der  Stab  gebrochen  wird. 

Der  Artikel,  in  welchem  die  Kritik  Ddages  dem  Neckischen  Pu* 
blikum  vorgelegt  wurde,  gab  Anlass  zu  einer  Diskussion  zwischen 
Mare§,  welcher  die  Notwendigkeit  der  philosophischen  Analyse  für  die 
Wissenschaft  vertrat,  und  B.  Rayman,  weicher  Hauptgewicht  auf 
die  Laboratoriumswissenschaft  legte.  Die  Diskussion  betraf  auch  kon- 
krete Probleme,  namentlich  die  Frage,  ob  die  chemischen  und  energe- 
tischen Veränderungen,  welche  insbesondere  bei  der  Atmung  platz« 
greifen,  bloss  chemisch  zu  beurteilen  sinti,  oder  ob  fOr  sie  ein  anderer 
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(physiologischer)  Masstab  zu  wählen  sei;  die  Polemik,  welche  mit 
Allgemeinem  Interesse  verfolgt  wurde,  ward  leider  zu  heftig  geföhrt 
und  hatte  die  ü!)Ie  Folge,  dass  sich  zwei  Parteien  bildeten,  welche 
noch  heute  bestehen. 

Um  seinen  Standpunkt  tiefer  zu  begründen,  veröftentlichte  Mare§ 
ein  ziemlich  grosses  Buch  über  »Idealismus  und  Realismus  in  der 
Naturwissenschaft,«  **)  in  welchem  er  ausflihrlich  die  philosophischen 
Systeme  und  die  allgemeinen  biologischen  Theorien  der  Neuzeit  be- 
spricht und  insbesondere  Kant  ausführlich  analysiert  und  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  dass  die  Biologie  von  der  bis  jetzt  g^ülti<^en  materialistischen 
und  mechanistischen  Auffassung  zurückzutreten  anfängt  und  sich  an- 
schickt, idealistisch  zu  werden.  Kants  kritische  Methode  wird  von 
MareS  als  die  wahre  Grundlage  der  begrifflichen  Analyse  in  der  Wis- 
senschaft empfohlen.  In  der  neuesten  Zeit  gab  MareS  ein  dechisches 
Lehrbuch  der  Physiologie  heraus;  bisher  ist  der  erste  Teil  davon,  die 
allgemeine  Physiologie  erschienen  **) 

Die  Bedeutung  Prof.  F.  Mareks  tür  die  cechische  Biologie  be- 
steht einerseits  darin,  dass  er  das  durch  Masaryk  geweckte  Interesse 
f&r  philosophische  Probleme  innerhalb  der  biologischen  Wissenschaft 
foripfian^ie  und  ons  mit  den  modernsten  Idealen  der  internationalen 
Riolt)(,ne  bekannt  machte;  andererseits  führte  er  den  Beweis,  dass  es 
miii^rlich  ist.  sich  auch  innerhalb  der  Grenzen  unseres  Vaterlandes  zu 
einer  wissenschafihchen  Individualität  emporzuarbeiten,  welche  auf 
den  breitesten  philosophischen  Grundlagen  angelegt  ist  und  alle  Re- 
sultate der  internationalen  wissenschaftlichen  Arbeit  sich  nutzbar  zu 
machen  versteht.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  dieser  Beweis 
anderen  ein  Ansporn  zu  ähnlichen  Versuchen  wärde.*^*) 

Vi. 

Ich  will  schliesslich  mit  einigen  Worten  der  namentlich  ui  der 
Tagespresse  öfter  auftauchenden  Behauptung  entgegentreten,  dass 
unsere  exakte  Wissenschaft  nur  eine  ^echisch  geschriebene  deutsche 
Wissenschaft  sei.  Ich  habe  in  der  vorliegenden  Studie  —  so  glaube 
ich  wenigstens  —  zur  rrcnüge  dargetan,  dass  es  einen  Sinn  hat,  auch 
von  einer  ihrem  Inhalt  nach  cechischen  Biologie  zu  sprechen:  dass 
sie  zwar  anfangs  vorwiegend  in  philologischem  Sinne,  als  eine 
^echisch  geschriebene  Biologie,  aufgefasst  wurde,  dass  aber  später 
alle  bedeutenderen  Cechischen  Biologen,  insbesondere  jedoch  L.  Cela- 


♦)  Mealism  a  rifalism  v  pfi:  idni  vedc.  V  Prazc  l'Ml, 
**)  Fysiologie.  Dil  l.  Vseobccnä  fy^iologie-  V  Pi^ic  1906. 
♦••)  Von  den  Schülern  des  Prof.  F.  Mareä  seien  anjfeftlhrt;  Priv.-Doz. 
E.  Babak  vorher  iihcr  Probleme  aus  der  Physiolof;ie  und  alltj.  Biologie 
(auch  deutsch  u.  französisch)  schrieb,  Priv.-üoz.  K.  Lhotäk  (Physiologie  und 
Pharmakologie).  Nachdem  Marei  1898  aus  der  Redaktton  der  >2tva<  aus« 
gcl:(-l'  I.  •' hliob  rr  ohne  rißcnes  publizistisches  Orjjan;  in  lumercr  Zeit 
kann  die  populär-  wissenschattiichc  Zcitschritt  »l'iiroda«  ^>dic  »Natur«,  Re- 
dakteur 1.  Kranich)  zum  Teil  als  Organ  seiner  Schüler  betrachtet  werden. 
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kovsk^,  A.  Fri£,  F.  MareS  es  verstaaden  haben,  auch  inhaltKch  ihrer 
Wissenschaft  einen  oationaien  Charakter  au  verleihen.    Dass  unsere 

l^ioioiiie  sich  mit  der  deutschen  am  nächsten  berührt,  wird  nie- 
niandcn,  der  unsere  geograph'sche  und  politische  La<,'e  kennt,  über- 
raschen, und  der  Aufschwung  und  die  heutige  leitende  Rolle  der 
dentacfaen  Biologie  machen  es  ebenfirils  nötif^^  sich  in  dn  Abhängig- 
keitsverhältnis au  den  Deutschen  vx  stellen,  welchem  am  Ende  auch 
die  Franaosen  und  Engländer  nicht  entrinnen;  es  ist  aber  keineswegs 
wahr,  dass  un-  Wissensohatr  in  dem  Sinne  von  der  deutschen  ab- 
hängijT  ist,  dass  .Sie  überhaupt  keiner  inhaltlichen  Selbsländtt^keit  iVihi^  wäre. 

Wohl  aber  gibt  es  auch  unter  den  aulrichligslen  Cechen  solche, 
iirelche  unwillkürlich  auf  eine  solche  bloss  philolofn^^^  Auffassung  der 
^chischen  Biologie  xusteuem.  Ich  nhle  hierher  alle  diejenigen,  welche 
nur  die  Arbeit  als  fechisch  betrachten,  die  iechisch  geschrieben  ist. 
Die  Auffassung  dieser  Kreise  hat  am  f^fstimmtesten  Prof,  K,  C  h  o- 
dounsky  torinuliert,  ♦)  indem  er  behauptet,  »dass  es  lür  jeden 
von  uns  ohne  Ausnahme  ein  Gebot  ist,  in  der  Sprache  des  Volkes 
zu  schreiben,  dem  wir  unsere  Dienste  geweiht  haben,  und  awar 
alles  und  nicht  nur  Brocken,  gleichsam  ein  beleidifjcaden  Almosen  .  .  . 
Durch  fremdsprachige  Publikationen  kann  zwar  der  ICinzelne  zur  An- 
erkennung j:jelanf,'^en.  das  Volk  jedoch  ^elan^a  zu  nichts,  und  wer 
etwas  anderes  behauptet,  hat  kein  techisches  Bewusstsein  .  .  ,«  in  un- 
serer Tagespresse  kum  man  solche  Stimmen  oft  lesen,  so  z.  B.  in 
den  »NArodnf  Listy«  vom  25.  November  1906,  wo  es  hiess:  »Es 
nui:>s  deshalb  im  Interesse  des  öechischen  Volkes  ohne  Ausnahme  die 
RcL^el  befüls^'t  werden,  dass  dit;  Professoren  und  Dozenten  der  ce- 
chischen  Hochschulen  ihre  wissenschaltltc  hen  Werke  zuerst  nur  cechisch 
herausgeben  müssen.«  »Was  nutzt  uns  eine  cechische  Universität,  wenn 
die  an  derselben  wirkenden  techischen  Gelehrten  die  deutsche  Lite- 
ratur bereichern  und  auf  diese  Art  dasu  beitragen,  dass  der  Umfang 
der  iechischen  wissenschaftlichen  Literatur  fortwährend  zu  unseren 
Ungunsten  sich  von  dem  Umfange  der  Literatur  unserer  nationalen 
Gegner  unterscheide?« 

l:.s  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  der  Autor  entweder  selbst 
dafür  sofgen  wird,  dass  seine  Abhandlung  in  eine  internationale  Sprache 
übersetzt  werde,  oder  —  und  besonders  die  der  Wissenschaft  Feme- 
stehenden haben  solche  Ansichten  —  dass  die  AnjjfehTiri^'en  anderer 
Nationen  der  cechischen  wissenschaftlichen  Literatur  zuliebe  cechisch 
lernen  werden.  Es  wird  auch  auf  die  Referate  hingewiesen,  durch 
welche  man  techisch  geschriebene  Arbeiten  dem  internstionalen  Pu* 
blikum  zugänglich  machen  kann.  **) 


*)  Athenaeum  I.  1SH4.  S.  211—213;  denselben  Gedanken  wiederholt  er 
in  der  Zeitschrift  »Zvod«  1905.  S.  533—635,  5  9—1,  669. 

**)  Ich  habe  bereits  erwähnt,  wie  unsere  Akademie  und  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  dies  ermöglichen  Nebsldem  referierten  Hbcr  cechische 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Biologie  in  das  Zoologische  Zentralbiatt :  A. 
Mriacek.  ich,  t  K.  Thon.  —  1886  wurde  unter  der  Redaktion  von  M.  Men- 
delssohn und  Gl.  Riebet  (später  H.  Varigny)  eine  in  Paris  erscheinende 
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ich  halte  den  Standpunkt  K.  Chodounsk^s  nicht  <Ür  gans  richtig- 
—  es  ist  praktisch  unmöglich  nur  ^echisch  zu  schreiben.  Keiner  von 
unseren  Biologen  wird  so  naiv  sein  zu  hoffen,  dass  um  seiner  Arbeiten 
willen  fremde  Forscher  cechisch  lernen  werden  —  ich  behaupte  nicht, 
dass  es  keine  Ausnahmen  geben  kann.  Die  Frage,  welche  der  Fach- 
mann sich  stellen  muss,  ist,  (Ur  wen  er  denn  seinen  wissenschaftlichen 
Bericht  schreibt;  nun  ist  es  ohne  allen  Zweifel  wahr,  dass  es  Problense 
gibt,  welche  keinen  oder  nur  wenige  Einzelne  unter  uns  Cechen 
interessieren  und  es  ist  jrewiss  keine  qualitative  Bereicherung  unserer 
Literatur  (wer  wird  denn  von  einer  quantitativen  sprechen  ?\  wenn 
über  solche  Probleme  cechisch  geschrieben  wird.  Hier  aber  liegt  der 
Kernpunkt  der  Frage:  soll  ein  Cechisch  fühlender  Mann  seine  Kräfte 
auch  an  solche  Probleme  vergeuden }  Und  welche  biologischen  Probleme 
sind  für  den  Cechen  interessant  und  welche  nicht  ? 

Was  die  erste  Frage  anbelanget,  muss  jeder  mit  >ja«  antworten, 
keine  andere  Antwort  ist  praktisch  zulassig  —  was  aber  möglich  und 
notwendig  ist,  wäre,  unter  den  Arbeilen  einen  Unterschied  zu  machen, 
die  Öechischen  zu  organisieren  und,  das  hat  doch  die  Journalistik  in 
ihren  Ifilnden,  sie  au  lavorisieren.  Allein  um  dies  zu  können,  muss 
man  zuerst  wissen,  welche  wissenschaftliche  Arbeit  lür  uns  Cechea 
notwendig  ist  und  welche  nicht;  und  in  dieser  Richtung  hat  bisher 
namentlich  die  Tagespresse  viel  weniger  gearbeitet,  als  sie  hätte 
können  und  sollen.  Die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Männer, 
von  welchen  ich  oben  geschrieben  habe,  sind  von  unserer  öffentlichen 
Meinung  nicht  mit  dem  ihrer  Bedeutung  gebührenden  Interesse  aufge- 
nommen worden  Die  fachwissenschaftlichc  Arbeit  wird  gewöhnlich 
als  unserem  nationalen  Leben  fernestchend  betrachtet,  ais  Luxus  und 
Privatsache  der  einzelnen  Forscher;  es  entstehen  selbstverständlich 
unter  unseren  Fachleuten  Diskussionen;  von  der  Journalistik  werden 
sie  jedoch  zu  sehr  nach  ihrer  persönlichen  Seite  betrachtet  und  totge- 
schwiegen,  obwohl  eine  taktvolle  Leitung  einer  solchen  Diskus> 
sion  (und  diese  Leitung  wäre  für  die  ( MTentlichkcit  ninglich)  in  der 
Diskussion  das  kräftigste  Mittel  zur  Popularisierung  der  VVissenschait 
ünden  könnte. 

Nicht  darum  handelt  es  sich,  dass  man  nur  Sechisch  schreibt^ 
sondern  darum,  dass,  was  öechisch  geschrieben  wird,  auch  gelesen 

werde  —  und  dies  liegt  nicht  in  der  Macht  des  Schriftstellers  allein, 
sondern  auch  in  der  des  Publikums  \'on  d  1:1  1  »rscher  wird  das  Opfer 
verlangt,  dass  er  erst  aut  Umwegen  die  internationale  Wissenschaft 
suche,  weiche  er  bequemer  und  schneller  direkt  linden  kann;  wenn 
irgend  jemand,  so  Ist  jedoch  die  Öffentlichkeit  zu  Opfern  verpflichtet, 


französisch  j»(  schricbcne  ZcitschriFt  (A'chives  slavrs  de  biologic)  gegründet^ 
weiche  den  Zweck  hatte,  die  slavischen  sonst  zerstreut  erscheinenden  Ar- 
beiten in  einer  Zeitschrift  dem  internationalen  Leserkreis  vorzuführen.  Hier 
befinden  sich  Beiträge  von  A.  Fric,  F.  Podta,  F.  Mareä,  den  Medizinern 
Hlava  und  Thoroayer,  Horbaczewski  u.  a.  Die  äechischen  Beiträge  wurden 
in  den  spateren  Banden  seltener  —  es  ist  mir  nicht  bekannt,  warum.  Von 
der  Zeitschrift  sind  leider  nur  4  Bde  (1886a,  t886b,  I88'a,  1887b)  erschienen. 
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denn  ihr  soll  die  techische  Wissenschaft  nutsen,  nicht  dem  Forscher. 
Es  ist  sweifelloSf  das  das  Probleoi,  den  Patriotisniiis,  insbeson- 
dere den  Patriotismus  eines  so  kleinen  Volkes,   wie  wir  es  sind,  mit 

der  internationalen  Wissenschaft  in  einen  orj^anischen  /.n^ammrnhan;T 
zu  bringen,  kein  leichtes  ist.  Ich  habe  es  in  dieser  Studie  niciit  ver- 
schwiegen, dasü  die  praktischen  Lösungen,  die  man  bisher  bei  uns 
«ersocbt  hat,  alle  mit  Unvollkoinmenheiten  behaftet  sind.  Trotsdem 
beweisen  sie  sur  GenOge,  dass  sich  der  Patriotismus  ond  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  keineswegs  ausschliessen;  es  wäre  nur  su  wünschen, 
dass  sie  in  der  künftigen  Entu  icklunc^  unseres  Volkes  noch  inni'^er 
verschmelzen,  anf  dass  einmal  jede  wissensc-hadliche  Arbeit  dadurch, 
dass  sie  wirklich  wissenschaftlich  ist,  eine  patriotische  Leistung  sei. 

Dr.  Jlifii/. 


Das  (echiscfae  landwirtschaftliche  Genossenschafts- 
wesen in  Böhmen. 

I. 

iMs  moderne  Genossenschaftswesen  entstand  bei  uns  wie 
fiberall  sur  Zeit,  als  der  wirtschaftliche  Liberalismus  mit  seinen  äusserst 
individualistischen  Bestrebungen  in  voller  Blflte  stand.    Wir  werden 

kaum  das  richtige  verfefilen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Anfänge 
der  genossenschaftlichen  }'.f\ve<^nntj  bei  uns  Trnc^'leich  auch  als  Ue^inn 
der  bewTisstcn  Reaktion  f^'t^i^'^cn  den  nnsscrsten  wirtsrhattlichen  Indui- 
duahsmus  autzutassen  sind;  die  (lenossenschattswii  tscliatt  ist  somit  die 
moderne  Form  der  KoHdctivwirtschaft.  Diese  Charakteristik  gilt 
allgemein  und  die  weitere  Verfolgung  dieser  Auffassung  würde  kaum 
-im  Stande  sein,  irgend  eine  spezielle  Eigentümlichkeit  der  Neckischen 
Genossen >^ r h a ft  c n  a u f/, u ( 1  e ck  cn . 

Wir  wollen  vielmehr  versuchen,  die  praktische  ( ie'^taltun^  rier 
Genossenschaftsbewegung  in  dem  heimatlichen  VVirtsciialtsleben  zu  ver- 
folgen. 

Die  ersten  Verkünder  der  techischen  Genossenschaftsbewegimg 

waren  MlJDr.  Cyrill  Kampelik,  praktischer  Arzt  und  Lehrer  an  der 
iandwirtsrhaftürhen  Schule  in  Kukleny  (Be/.  Köni^tjrätzJ  und  Adalbert 
Beläk  (Fran^  SiinAC.ek ),  ein  Publizist,  dessen  Zeitschrilt  »Posel  z  Prahy» 
(g^ründet  18,">7i  noch  heute  nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist. 

Wenn  man  jeut  i»chträglich  die  Tätigkeit  der  beiden  Männer 
charakterisieren  sollte,  würde  man  geneigt  sein,  su  behaupten,  dass 
Kanipt  lik  die  Raiffeissenschen  Ideen  propagierte,  während  B6läk  eher 
als  Parteigänger  tler  Schultzc-Delitzschschen  Richtung  anzusehen  wäre. 
-  Iliemit  soll  jedoch  keineswegs  gesagt  werden,  dass  rlic  genannten 
Männer  bloss  deutsche  Vorbilder  nachgeahmt  hätten;  im  Gegenteil 
war  namentlich  Kampelik  ein  sehr  origineller  Kopf  und  seine  Schrift 


.  Kj       by  Google 


-  348 


über  <Ke  Pforrsprengelsparkasseii*)  geht  zdtUch  dem  ifnmdlegendem 
Werke  Raiffeisens  voran.    (Die  Darlehenskassenveretne  in  Verbindung 

mit  Konsums-,  Verkaufs-,  M'inzer-,  Molkerei-,  Viehversicherungs-  etc. 
Genossenschaften  zur  Abhilfe  der  Not  der  ländlichen  Bevölkerung. 
Heddersdorf-Neuwied  1866,) 

Eine  Mittellstclung  zwischen  KampeHk  und  B^läk  nimmt  Dr.  b  rant. 
Lad.  Chld>OF&d  ein;  während  Kampetik  bei  seiner  genossenschaftlichen 
Organisationstätigkeit  haupt^chlich  die  landwirtschafiüchen  Verhältnisse 
auf  dem  flachen  Lande  vorschwebten  und  Bfeldk  hauptsächlich  die 
Offfani^  nion  des  Pcrsonalkreditcs  fiir  die  Bedürfnisse  des  städtischen 
Bürgertums  fiirderte,  wollte  Chlcboräd  den  Genosscnschaftsgedanken 
auf  den  Boden  der  erwachenden  Arbeiterbewegung  verptianzen. 

Die  grössten  praktischen  Erfolge  vom  dauernden  Werte  konnte 
noch  zu  Lebseiten  Bütäk  aufweisen;  über  seine  Anregung  und  manch- 
mal imter  seiner  direkten  Mitarbeit  sind  viele  der  dechischcn  bürger- 
lichen \  oischusskasscn  in  Böhmen  und  Mähren  entstanden;  gerade 
diese  Kreilitanstalten  sind  spezifisch  als  dechisch-nationalc  Geldinstitute 
rühmlichst  bekannt  geworden.  Auf  dem  Prinzipc  der  Selbsthilfe  be- 
ruhend, vom  nationalen  und  opferwilligen  Geiste  jener  Zeit  der  wirt- 
schaftlichen Wiedelgeburt  unseres  Volkes  getragen,  zur  Zeit  der  Ubera- 
listi-^t  hcn  .'\ra  auch  von  der  Regierung  -  wenigstens  aniänglich  — 
in  ihrer  Kntwicklunf^  nicht  {[gehindert,  sind  sie  Hnrgfesten  '^i-ewordcn. 
von  welchen  mancher  nationale  Kampf  erfolgreich  dirij^iert  wurde. 
Ziemlich  spät  hat  die  iechenfeindliche  Regierung  ihre  nationale  Be- 
deutnng  eingesehen  und  darnach  auch  ihr  Verhalten  eingerichtet. 

Nach  Bftlik  folgt,  was  die  unmittelbaren  praktischen  Erfolge 
anbelangt,  gleich  Chlcboräd.  Wie  schon  crw  älmt,  wollte  Chlebordd  den 
Geno>;senschaflsgedanken  in  den  Dienst  der  Arbeiterbewec^nnpf  stellen; 
seine  Schöpfung  sind  die  s  ^.  Ricnenstcicke  louly),  welclie  m  den 
sechziger  Jahren  namcnthcii  in  Böhmen  wie  die  Pilze  aufschössen; 
nach  der  heutigen  Terminologie  würden  wir  diese  Genossenschaften 
Konsumvereine  nennen.  Der  erste  derartige  Bienenstock  wurde  im* 
J.  1868  in  Prag  unter  grosser  und  feierlicher  Anteilnahme  der  ge- 
samten  national  gesinnten  Bevölkerung  gegründet;  dieser  Gründung 
folgten  dann  zahlreu  iir  andere,  so  dass  in  den  siebziger  Jahren  so 
ziemlich  jede  Stadt  und  in  industriereichen  Kreisen  -  selbst  Märkte 
und  D5r^r  eigene  Bienenstöcke  hatten.  Ende  der  siebziger  Jahre  be- 
ginnt schon  ihr  Ver&ll;  es  hatte  noch  an  moralischer  und  kaufmän- 
nischer Erziehung  der  leitenden  Geschäftsführer  gefehlt  und  so  sind 
die  meisten  Bienenstöcke  an  der  Gewi--en-^ln-iL,^lceit  und  l."'nre(llirhkeit 
ihrer  Funkinniai <■  :n\  r,nin<le  i^cfintjen  l  nter  ihren  Trümmern  wurde 
in  den  mci>icn  Fällen  das  /uimuen  zu  genosscn>chafdichen  Unter- 
nehmungen überhaupt  b^raben. 

Kampelik  hat  die  Emteseit  seiner  Idecnsaat  überhaupt  nicht  er- 
lebt; die  s.  g.  Raiffeisenkassen  licsscn  noch  lange  auf  sich  warten; 

*!  Spuritclay  po  iarsk^^ch  kollaturäch  orbd,  femeslu  zc  svizelä  pO- 
mohüu  (1861). 
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sie  begannen  bei  unseren  Landsleoten  in  Böhmen  eigentlich  erst  Ende 
der  neunziger  Jahre  und  ihre  Entwickltin|r  scheint  noch  heute  nicht 
ihren  Höhepunkt  erreicht  zu  haben, 

Die  wcitLic  Verfol^ng  der  Einzelheiten  muss  der  späteren  Er- 
örterung vorbehalten  werden. 

II. 

Alle  bisher  angeführten  Anfänge  der  GenossenschaftHbcwcgung 
in  Böhmen  vollzogen  sich  zu  einer  Zeit,  wo  eigentlich  ihre  rechtliche 
Grundlage  noch  nicht  gesetzlich  geregelt  war.  Sie  entstanden  durchwegs 
auf  rinmdlajije  dc^  älteren  VercinsfTfsotzos  v.  J.  1852  und  unterlagen 
der  Uberaufsidu  »Um  {xilitisclu-n  Hrhorden 

Diese  \'orniun(l^(  lialt  der  politischen  lichmden  ist  namentlich 
den  bürgcrUchen  Vorschusskassen  verhängnisvoll  geworden;  zur  Zeit, 
als  man  bei  den  politischen  Behörden  der  Ansicht  huldigte,  die  er- 
wachende öechisch  nationale  Bewegimg  sei  im  Staatsinteresse  zu  unter* 
drücken,  sind  selbst  öechische  Kreditinstitute  von  der  staatlichen  Miss- 
gunst «nicht  verschont  geblieben.  Nicht  nur  dass  ('e(  hi sehen  Gemeinden 
die  Krrichtunt,'  \  on  koinniunalcn  Sparkassen  rechtswidrig  \  erwei'^err 
wurde,  selbst  die  Vorschusskassen  hatten  bitlere  Tage  zu  erleben.  Es 
geschah  sogar,  <lass  die  staatlichen  Verwaltungsbehörden  in  Mähren 
ohne  wesentliche  gesetzliche  Gründe  zwei  Vorschusskassen  auflösten. 
Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  in  pa- 
triotischen (^echischen  Kreisen  bemüht  war,  die  bür<^erlichen  Vorsclniss- 
kasscn  der  unberechenbaren  Willkür  der  politisehen  Behörden  zu  ent- 
reisstrn  und  ihre  rechtliche  Grundlage  auf  cm  s|)ezielles  Gesetz  zu 
Stellen,  mit  dessen  Durchföhning  die  Gerichte  betraut  wären.  Im 
J.  1866  wendeten  sich  28  fiechische  Vorschusskassen  mit  separater 
Eingabe  an  den  I^ndtag  des  Königreichs  Böhmen,  wo  >lie>e  unhalt- 
baren Verhältnisse  ausfuhrlich  erörtert  wurden  und  der  l^indtag  er- 
sucht wurde,  die  Verhältnisse  durch  ein  spezielles  landesgesetz  zu 
regeln;  dieser  Schritt  wurde  über  Anregung  des  berühmten  Rechts- 
lehrers Fror.  Dr.  Randa  unternommen;  diesem  Gelehrten  gebührt  auch 
das  Verdienst,  dass  er  in  Österreich  überhaupt  der  erste  war,  welcher 
die  Notwendigkeit  der  gesetzlichen  Regelung  des  Genossenschafts- 
wesens wissenschaftlich  \erfocht  und  auch  die  bezügliche  VorI;i»^i'  für 
ein  Landesgesetz  vcrfasstc.  Der  l^ndtag  des  Köni<:freieh{»s  li«ihmen, 
welchen  die  C:echischen  Abgeordneten  zu  diocr  /cit  verlassen  hatten, 
erklärte  sich  zur  Herausgabe  eines  derartigen  Gesetzes  für  unkompe- 
tent und  so  kam  es  endlich  zu  dem  ^  Reichsgesetze  vom  9.  April  1873 
RGBl.  Nr.  70  über  die  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften. 
Durch  dieses  Gesetz  ist  zum  erstenmal  in  Kuropa  die  unbeschränkte 
Haltung  der  Mitglieder  eingeführt  worden. 

Dieses  (iesel/  i-t  bis  zum  heutitjen  Tage  die  Rechtsgrundlage 
unseres  (icnosscnschatiswesens;  das  (iesetz  über  die  direkten  rersonal- 
steuern  vom  25.  Oktober  1890  RGBl.  Nr.  220  brachte  dann  den  land- 
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wirtschaßlichen  Genossenschaften  gewisse  steuerrechtliche  Begünsti* 
gangen  und  durch  das  Gesetz  vom  10.  Juni  1903  RGBl.  Nr.  133  ist 
der  Revisionszwang  allgemein  eingeführt  worden. 

m. 

Nach  dieser  kurzen  Exkursion  in  das  Gebiet  der  genossenschaft- 
lichen Gesetzgebung  schreiten  wir  nun  zur  Schilderung  des  heutij^en 
Standes  unsere^  landw  irtscliafilicheii  <  lenossenschaftswesens.  Der  älteste 
Typus  der  iechischen  denossenschatien  ist  —  wie  schon  erwähnt  — 
der  Konsumverein.  Dieser  Typus  hat  in  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung, welche  ihre  meisten  Konsumartikel  selbst  produziert  und  eher 
verkauft  als  einkauft,  bei  uns  niemals  Eingang  gefunden.  Die  erste 
Peno(l(  der  öe<'lii^i  hon  Geno^'^en^chaften  ging  daher  an  der  bäuer- 
lichen M(  \  «Mkrnmi,'  vorbei,  ohne  aut  ilie^e  den  geringsten  -  sei  es 
sozialen  oder  wirtschaftlichen  Einliuss  geübt  zu  haben.  Dieser 
Genossenschaftstypus  hat  fast  ausschliesslich  dem  Arbeiterstande  ange- 
hört; sein  Aufblühen  und  zugleich  sein  Verfall  gehören  den  siebziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  an. 

I >er  /.weile  Typus  der  Cechischcn  ('tf»no>;>;en'irhaften  t<t  dir  Kredit- 
genossenschaft; die  Kreditgenossenschaften,  sei  es  die  Schuitze-I Jehtzsch- 
Vorschusskassen,  sei  es  die  Raiffeisenkasscn,  bilden  gegenwärtig  den 
Hauptstock  des  (echischen  Genossenschaftswesens. 

Die  Vorschusskassen  nach  dem  System  Schultze-Delitzsch  sind 
älteren  Datums;  die  älteste  Vorschusskassa  dieser  Art  ist  jene  in  Vla- 
sini  (gegründet  llSöS);  die  meisten  wurden  noch  vor  IIerausga!)e  des 
ncnen  ' 'ien'^H--enschaftsgcsetzes  v.  |  1S7  '.  ernelitet  und  haben  erst 
nachträglich  ihre  Statuten  den  neuen  Gesctzvorschritten  angepasst. 
Fast  alle  diese  Vorschusskassen  haben  in  ihren  Statute  das  Prinzip 
der  beschränkten  Haftung  angenommen.  Wenn  auch  die  Vorschuss- 
kassen fili  das  cechischc  Genossenschaftswesen  recht  charakteristisch 
sind,  wollen  wir  in  diesetn  /n^ammenhan'^e  ihre  Verhältnisse  nicht 
näher  besprechen:  sie  sind  in  <kn  seltensten  f  ällen  landwirtscliattlK he 
Institute  in  dem  Sinne,  dass  sich  ihre  Mitglieder  au.s  den  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerui^schtchten  rekrutieren  würden;  wohl  ist  aber 
nicht  zu  leugnen,  dass  sie  noch  heute  einen  nicht  unbedeutenden  Teil 
^  ihrer  Mittel  den  Bedürfnissen  des  landwirt-.chaftHchen  Personal-  und 
Kcalkrcditcs  zur  Verfügung  stellen  und  dass  sie  auch  von  der  land- 
wirtschaftlichen Hc\r»lkerung  bei  Anlage  ihrer  F.r^parnisse  mit  Vorliebe 
benüt/.l  werden.  Mach  der  Idee  deren  drunder  sollen  sie  den  Hc- 
dürfnisscn  des  Personalkreditcs  der  städtischen  Handwerker,  Kaufleute 
und  dgl.  dienen.  Viele  von  ihnen  haberi  sich  jedoch  diesem  Zwecke 
ganz  bedeutend  entfremdet;  die  grip-^erc  ti  iiaben  sich  auf  den  Betrieb 
\  on  l'>ankgesehriften  geworfen,  in  vielen  He/iiken  wurde  soL,Mr  die  plan- 
inä^>-ige  ( Ili(cr■^^l1l,u  iiu  rei  \  i)ti  die^-en  <  leldin^-tituten  gefiirdert  oder  gar 
geleitel,  jene,  uelehe  griissere  Rescrx  eloiuis  angesammelt  hatten,  er- 
klärten —  entgegen  dem  klaren  Wortlaute  des  (»csotxes  —  ihre  Mit- 
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gliederzahl  für  geschlossen  etc.:  kui/  dieser  Genossenschaftstypus  ist 
in  den  meisten  Fällen  dem  Grundprinxipe  des  Genossenschaftswesens 
untreu  geworden. 

Im  Gegensatze  zu  den  bürgerlichen  Vorschusskassen  sind  die 
Raiffeisenkassen  in  Böhmen  echt  landwirtschaftliche  Institute  Die 
Benennung  »Raiffeisenkassf '  ist  dem  Nnmen  nach  der  <>stct  rcu  hi-^rln  u 
riesetzgebung  ganz  unbekannt,  dem  Wesen  nach  sind  jedoch  alle  die- 
jenigen Kreditgenossenschaften  als  Rüffeisenkaasen  aufzufassen,  welche 
den  Erfordernissen  des  Gesetzes  vom  1.  Juni  1889  RGBl.  Nr.  91  ent- 
sprochen haben.  Durch  dieses  Gesetz  wurden  nämlich  grosse  steuer- 
«nd  LTebührenrechtliche  Hegünstigungen  solchen  Krcflitcrennssenschaften 
zugestanden,  welche  folgenden  Bestimmungen  entsprcchi  n  !  die 
Haftung  der  Mitglieder  muss  imbeschränkt  sem;  2.  ihr  1  ätigkeitsgebict 
darf  sich  nur  auf  kleinere  Gebiete  erstrecken;  3.  die  Geschäftsanteile 
dürfen  nicht  über  50  Kronen  betragen  und  nicht  höher  als  Sparein* 
lagen  verzinst  werden;  4.  der  Geschäftsgewinn  darf  nicht  unter  die 
Mitglieder  verteilt,  sondern  muss  dem  Rescrvefond  7,ugewiescn  werden; 
5.  Darlehen  dürfen  nur  den  Mitgliedern  gewahrt  werden;  6.  Wech^^el- 
tlariehen  sind  ausgeschlossen;  7.  der  /.in>.fu>s  aus  dem  Darlehen  >anu 
allen  Nebengebühren  darf  jenen  von  den  Einlagen  höchstens  um  1 '  2"/  o 
übersteigen.  —  Kreditgenossenschaften,  welche  diesen  Bedingungen 
entsprochen  haben,  nennt  man  schlechthin  Raiffeisenkassen.  Diese 
Raiffci-^enka'^sen  sind  die  reinsten  Dar -teil er  de^  ( ieno.ssenschaft>?prin- 
zipcs  in  unserem  Wirtschaftsleben;  sie  sind  noch  hentc  \(>r  allen  an- 
deren Gcnosscnschaftstypcn  die  weitaus  zahlreichsten  und  was  liire 
soziale  und  wirtschaftliche  Tätigkeit  anbelangt»  sind  sie  gegen  alle  Übrigen 
Genossenschaften  unstreitbar  die  ersten.  —  Ihre  Anfange  reichen 
kaum  16  Jahre  zurück;  KampeKks  Ruf  nach  Pfarrsprengelkassen  war 
ein  Rufen  in  der  Wü^te. 

Erst  im  I  tSOo  <\nd  in  Böhmen  die  ersten  zwei  cechischen 
Raiffeisenkassen  gegrüudci  worden  (in  Deutsch  -  Rybna,  Bez.  Senften- 
berg,  und  Rtyn,  Bez.  Eipel).  —  Die  weitere  Entwicklung  wird  durch 
folgende  Statistik  illustriert:  imj.  1891  folgten  zwei  neue  Gründungen, 
1893  weitere  drei,  1S94  neun,  1895  sechzehn,  1  siebenundzwanzig, 
1897  dreinndninf/iq' .  1 808  arhtiindsiebzig  ,  1  S'jO  einnndneun/rig, 
1900  hnndert.serh/ehn  und  19üü  wurde  in  den  Sommenn»»naten  die  tau- 
sendste cechisclic  Kaitieiscnkassa  gegründet.  Das  raschere  Tempo  in 
der  Entstehung  von  neuen  Raiffeisenkassen  ist  namentlich  dem  Um- 
stände zu  verdanken,  dass  der  Landtag  des  Königreichs  Böhmen  im 
J.  189ii  den  Heschluss  fasste,  die  Gründung  neuer  Raiffeisenkassen  auf 
alle  mögliche  Art  7u  fr»rdern;  in  Verfolgung  die>^es  Beschlusses  wurde 
in  das  Landesbudget  eme  spezielle  Post  per  ."nion  ^  iälirlich  cinge- 
sielit,  wuvon  den  neu  entstehenden  Kassen  unrückzahlbare  Beiträge 
per  250 — 300  fl.  zur  Beschaffung  des  nötigsten  Inventan  (Kasse,  Bücher 
etc.)  gewährt  wurden.  Im  J.  1896  entstand  dann  der  Zentralverband 
der  Cechischen  Genossenschaften  in  Böhmen,  welcher  von  nun  an  die 
Leitung  der  (jenossenschaft  Bewegung  übernahm.  -  -  Neben  der  ()r'Tani- 
satonschen  und  aulklärenden  Tätigkeit  ist  ihm  auch  die  Aufgabe  einer 
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Geidausgleichungsstelle  zwischen  den  einzelnen  .Mitgliederka5»ten  zuge- 
fallen und  seit  der  Wirksamkeit  des  neuen  Revisionsgeseties  (1903> 

Ist  der  Verband  auch  als  Revisionsorgan  staatlich  autorisiert. 

Die  Raiffciscnkasscn  sind  zur  Zeit  die  wichtigsten  landuirtschaft- 
liclicn  ( icnosscnschaftcn ;  ihnen  gebührt  nntcr  den  C-echischcn  land- 
wirtschaülichen  Genossenschaften  zweifellos  die  erste  und  wichtigste 
Stellung.  Diese  Stellung  behaupten  sie  nicht  nur  durch  ihre  Zahl»  son- 
dern vielmehr  durch  ihren  echt  genossenschaftlichen  Geist  und  ihre 
sozial  wirtschaftliche  Tätigkeit.  Sie  sind  die  einzige  Art  von  Genossen- 
schaften, welche  von  dem  Principe  der  nnboschiänklcn  Solidarhaftnng 
ihrer  Mitglieder  nie  ali^ewichcn  >in(l.  deren  Tätigkeit  nie  auf  Gewinn 
berechnet  ist,  bei  welchen  die  Gewinnverteilung  unter  die  Mitglieder 
absolut  verboten  ist  und  dgl.  Alle  diese  Vorzttge  lassen  sich  dermalen 
bei  den  s.  g.  Betriebsgenossenschaften  oder  Ankaufs^  und  Verkaufs^ 
genossenschaflen  vorläufig  noch  nicht  konstatieren;  bei  diesen  Genossen- 
schaften ist  die  «^^n^c  .Auffassung  der  (lenossenschaft  noch  viel  zu 
kapitalistisch  (man  spricht  -  -  selbst  unter  den  Milgliedern  von 
Aktienunternehraungen),  überall  wird  noch  zu  viel  Gewicht  gelegt  auf 
das  eingezahlte  Kapital  und  zu  wenig  auf  die  moralische  und  wirt- 
schaftliche Individualität  der  Mitglieder 

Der  vcrdien'^tvollen  Tätigkeit  der  Kaiffei-^enkassen  wird  allgemein 
volle  Anerkennung  gezollt.  Veruntreuung,  Insolvenz  und  dgl.  sind  bei 
Raiffeisenkassen  unbekannt.  l>ie  unbeschränkte  Haftung  hat  sich  spe- 
ziell hier  ausgezeichnet  bewährt:  sie  zwingt  förmlich  bei  jeder  Auf- 
nahme eines  neuen  Mitgliedes  auch  dessen  moialische  Eigenschaßten 
in  Rechnung  zu  ziehen.  —  Die  ländliche  Intelligenz  beteiligt  sich  an 
diesen  Genossenschaften  fast  überall:  Arzt,  Pfarrer,  Lehrer  sind  ge- 
wöhnlich Vorstandsmitglieder  unserer  Raiffci^enkassen.  Diesen  Kassen 
gebührt  auch  das  Verdienst  den  ländlichen  \\  ucher  —  in  allen  seinen 
Formen  —  erfolgreich  bdcSmpft  und  beschrinkt  zu  haben.  Von  diesen 
Sparkassen  wird  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  der  Sparsinn  geweckt 
und  der  gesdläftlichc  (Ordnungssinn  gepflegt.  Bei  jeder  Raiffeisenkasse 
ist  auch  eine  separate  Abteilnnj^  filr  Dienstboten-  und  Kindereinlagen; 
in  dieser  Richtung  wirken  sir  erzieherisch  auf  die  untersten  sozialen 
Schichten  und  auf  die  heranwachsende  Jugend.  In  neuerer  Zeit 
verschliessen  sich  die  Kassen  nicht  einmal  den  weittragenden  sozialen 
Aufgaben:  sie  fördern  —  als  Agenturstell^n  der  Franz-Josefs-Landes- 
versicherungsanstalt  —  sämtliche  Arten  des  Versicherungswesens,  na- 
mentlich aber  der  Altersversicherung  der  ländlichen  Dienstboten  und  der 
Gruntlsbesitzer;  auch  bei  der  Konvertierung  tlcr  lästigen  Hypothekar- 
schulden  sind  sie  der  Hypothekenbank  als  bereitwillige  Berater  der 
ländlichen  Bevölkerung  unentgeltlich  behilflich.  Dort,  wo  die  örtlichen 
Verhältnisse  oder  einzelne  massgebende  X'orstandsmitglicder  zu  einer 
Abschwcnkunt^  \  on  den  anerkannt  giitcn  '  irundsätzcn  in  dei  f  ieschäfts- 
Cfebarung  raten  würden,  werden  derartii^e  (ielüste  von  dem  Aen- 
tralvcrbande  vermöge  semes  Revisionsrechtes  sofort  gedämpft.  Vor 
dem  Handel  mit  anderen  als  landwirtschaftlichen  Bedarfsartikeln  —  na- 
mentlich mit  Konsumartikeln  —  werden  die  Raiffeisenkassen  stets  ge- 
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warnt;  gleichfalls  wird  ihnen  stets  vor  Au^en  gehalten,  dass  sie  zur 
Pflege  des  landlichen  Personalkredites  berufen  sind. 

In  letzterer  Rirhinnq;  wäre  jedoch  wirklich  hie  und  da  man- 
cherlei vorzuwerfen;  es  tritt  deuthch  die  iendenz  hervor,  wep;^en  der 
Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Beschaffung  emes  tüchtigen  Bürgen 
und  dgl.  beim  PeisiMialdariehen  verbunden  sind,  dem  Ilypothekardar» 
lehen,  wo  persönliche  Haftung  eines  Bürgen  fiberflüssig  erscheint,  den 
Vorzug  zu  geben. 

Die  Rniffeisenkassen,  welche  {grössere  Spareini  i'^^en  angesammelt 
haben,  findern  das  Hypothekar-K reditijeschäft  wegen  .seiner  Sicherheit 
und  Bequemlichkeit,  üin  derartiges  debaren  ist  mindestens  als  Un- 
sukOmmlichkeit  zu  bezeichnen:  hiedurch  werden  die  Raiffeisenicassen 
ihrem  eigenen  Berufe  —  Pflc^  des  ländlichen  Personalkredites  — 
entfremdet. 

Es  verdient  noch  eine  spezielle  Erwähnung,  wie  sich  die  RaifF- 
eisenkassen  in  Böhmen  gegenüber  den  landwirtschaftlichen  Bezirks- 
vor.schusskassen  verhalten.  Diese  Bezirksvorschusskassen  sind  eine  spezi- 
fisch böhmische  Institution:  sie  gehen  bis  auf  die  alten  Josefinischen 
Getreide-  und  Kontributionsfondc  zurück:  die  Vermögensmassen  der 
alten  Kontributionsfonds  wurden  \ersilbcrt.  im  J.  1882  diircli  ein  Lan- 
des^j-esetz  bezirkswei.se  vereinitjt  und  zu  landwirtschaftlichen  Bezirksvor- 
schusskassen umgebildet.  Auch  diese  Kreditinstitute  sollen  gesetzmässig 
vor  allem  dem  ländlichen  PersonaUcredite  dienen. 

In  dieser  Tätigkeit  beregnen  sie  immer  mehr  einer  rührigen 
Konkurrenz  der  Raiffeiscnkassen;  in  einigen  Bezirken  ist  diese  Kon- 
kurrenz in  n*>rmlichen  Streit  ati'^ireartct.  Alljährlich  laufen  beim  Landes- 
ausschusse des  Kiinigreichs  Böhmen  einige  l'etiti<)nen  ein,  welche  die 
Auflösung  der  landwirtschaftlichen  Bezirksvorschusskassen  und  Zuwei- 
sung ihres  Stammvermögens  an  ilie  bestehenden  oder  neu  zu  errich- 
tenden Raüffeisenkassen  anstreben.  Der  Landtag  hat  sich  gegenüber 
diesem  Begehren  bis  jetz  passiv  verlialten;  ganz  erfolglos  ist  die  Kon- 
kurrenztätigkeit der  Raiffeiscnkassen  allerdings  nicht  i^eblieben  der 
Landtag  hat  das  Gesetz  über  die  Bezirksvorschusskassen  wiederholt 
geändert  und  die  Bezirksvorschusskassen  selbst  arbeiten  gerade  jetzt 
sehr  eifrig  an  ihrer  Reorganisation.  Gegenüber  den  Raifleisenicassen 
sind  die  Bezirksvorschussicassen  durchwegs  kapitalskräftiger;  dies  ist 
ihr  grosser  Vorzug;  in  manchen  Bezirken,  u.  zw,  speziell  in  solchen, 
welche  wirtschaftlich  hoch  stehen,  haben  die  Bezirksvorschusskassen 
die  Konkurrenztätigkeit  der  Raiffeiscnkassen  überhaupt  nicht  zu  fürchten; 
eine  hoffnimgsvoUe  Zukunft  der  Raiffeisenkasscn  eröffnet  sich  nament- 
lich in  ärmeren  Gebirgsbezirken. 

IV. 

Wie  schon  hen  orgehobcn  wurde,  steht  das  cechische  landwirtschaft- 
liche Genossenschaftswesen  zur  Zeit  im  Zeichen  der  Kreditgenossen- 
schaft und  auf  dem  flachen  Lande  spezidl  im  Zeichen  der  RaifTeisen- 
kasse. 
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In  neuerer  Zeit  tauchen  jedoch  in  den  landwirtschartlichcn  Krei;»en 
immer  neue  und  neue  Genossenschaftslormen  und  Gattungen  aut.  Wir 
besitzen  anfangs  1907  über  50  Ankaufs-  und  Verkaufsgenossen- 
schaffen,  gegen  siebzig  Molkereigenossenschaften,  drka  15  Qchorien- 
dörrengenossenschaftcn,  8  Spiritnsbrennereigenosaenschaften,  14  Lager- 
hau-^^cnosscnschaften,  ?,  nb^tverwcrtungspcnossenschaftcn,  3  Ticnossen- 
srhattcn  zur  Krzcugung  der  elektrischen  Kraft  behufs«  Uctriebs  von 
landwirtschaftlichen  Maschinen,  10  genossenschaftliche  1' iachsbrech- 
hSttser,  und  schliesslich  über  30  Dampfdreschmaschtnengenossenschaften. 
Die  s.  g.  Viehzuchtgenossenschaften  sind  nur  in  seltenen  FSllen  Ge- 
nossenschaften nach  dem  Gesetze  über  die  Erwcrbsi-  und  WirtschafVs- 
^jenossensc  haften  v  j,  1873,  vielmehr  sind  es  Vereine  nach  dem  Ver- 
cinsgescizc  \  .  J.  ]S(')7 

Die  älteste  Galtung  uiUci  den  aufgezaiilieu  Cjenossenschaftstypcn 
ist  die  Ankaufs^  und  Verkaufsgenossenschaft;  die  erste  Genossenschaft 
dieser  Art  wurde  im  J.  1892  in  Kuttenberg  gegründet;  sie  sind  Ver- 
einigungen \on  Landwirten  behufs  gemeinschaftlichen  Ankaufs  der 
landwirt*^chaftlichen  Bedarfsartikel  tinrl  behufs  tjemeinschaftlichen  Ver- 
kauls  der  landwirtschaiilichcn  Frmlukte.  Zur  Zeil  prävalieren  die  An- 
kaufsgeschäfte ganz  bedeutend;  der  gemeinschaftliche  Verkauf  ist  ganz 
minimal.  Den  Hauptartikei  ihres  Ankaufsgeschäftes  bilden  namentlich 
alle  Arten  \om  Kunstdünger,  femer  Kohle  und  KFaftfuttermittel.  Sei* 
tens  der  bernfsmässigen  Kaufleute  werden  gerade  Cfc^^en  diese  Genos- 
senschalten Klagen  laut,  dass  sie  ihren  Ge<rluirtsbelrieb  i^fpjren  den 
Wortlaut  ihrer  Statuten  auch  auf  Kon!>umanikel  ausdehnen,  dass  sie 
mit  Nichtmitgliedem  in  Geschäftsverbindung  stehen  etc.;  auch  die 
Dividendensucht  wird  manchen  vorgeworfen.  Ohne  hier  die  Berechti- 
gung dieser  Klagen  näher  prüfen  zu  wollen,  müssen  wir  konstatieren, 
das'^  seil  der  lüniTihnintf  der  Zwan^if-irevision  von  dem  ZentraU  crb.inde 
als  Ke\  isionsorgane  gegen  derartige  ungenossensehafiheiie  Auswüchse 
des  Genossenschaftswesens  rücksichtslos  vorgegangen  wini.  Im  Inter- 
esse des  gesamten  Genossenschaftswesens  wäre  bei  solchen  Fällen  die 
höchste  Strenge  zu  begrüssen. 

Zum  Zwecke  eines  intensiven  Betriebes  von  Verkaufsgeschäften 
bilden  ^ich  ^  !  .an;erhausgeno<senschaften ;  derartii^c  <  lenos^en-rlKiften 
beNiciien  in  jaromcr  (die  älteste  v.  J.  1S98),  Cüslau.  Koufim.  Holmi  - 
Skalitz,  WeUvani,  Wodcrad  (Bez.  Ixitomischlj,  Rakonitz,  K*»niggrätz» 
Nimburg,  Pardubitz,  Schtan,  Moldautein  und  Daschnik  <Bez.  Unhoscht). 
—  Diese  Genossenschaften  bezwecken  hauptsächlich  den  gemeinschaft- 
lichen Verkauf  der  landwirtschaftlichen  l'rodukte  ihrer  Mitglieder.  Jede 
\  on  diesen  ( ieno<>^enschaflen  hat  ihr  eigenes  i^gcrhaus.  wri  da'^  von 
tien  einzelnen  Mitgliedern  gelieferte  Getreide  geputzt  und  sortiert  wird, 
um  dann  gemeinschaftlich  verkauft  zu  werden.  Die  (ienossenschaft 
tritt  nur  als  Kommissionär  auf;  Propregeschäfte  sind  grundsätzlich  aus- 
geschlossen; für  die  Mitglieder  ist  durchweg»  Lieferungszwang  einge- 
führt. Uas  Kinkaufsgesehäft  wird  gleichi.ill-  betrieben.  Die-er  (ienossen- 
schalt^typus  ist  noch  zu  j.inr^:  es  fehlt  manchenorts  noch  die  nötige 
<ieschüftpraxis  und  hie  und  da  selbst  der  richtige  Cienossenschatisgeist, 
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der  Liefeningszwang  und  konunissioneller  Verkauf  mussten  manchen  Ge- 
nossenschaften von  den  subventionierenden  Faktoren  (Staate  und  Lande) 

aufgezwungen  werden.  —  Gerade  von  diesem  Genossenschaftstypus 
hat  man  sich  hierlands  wie  im  Auslande  zur  Zeit  der  akutsten  Agrar- 
krisis  viel  versprochen.  Preussen  ist  hier  mit  seinem  Millionen-l^gcr- 
hauskredit  vorangegangen;  Bayern  hat  ebenfalls  ein  Netz  von  land- 
wirtschaftlichen I^erhäusem  hervorgerufen,  um  die  Heereslieferung;en 
2um  Nutzen  der  Landwirtschaft  besser  organisieren  zu  können. 

Dieken  Beispielen  folfjtc  am  h  Osicrreich  und  dc-^sen  ein/rlnc 
Kronländer.  Seit  1M9S  werden  bei  nn^  die  ^t-nossenschaftlii  hen  Lapi  t  - 
hausbauten  vom  Staate  und  Lande  subventioniert.  Der  Staats-  und 
Landeszuschuss  besteht  aus  einer  unrückzahlbaren  Unterstützung  (Sub- 
vention) und  aus  einem  unverzinslichen,  jedoch  nach  10  Jahren  rück« 
zahlbaren  Darlehen  Die  Subventionen  belaufen  sich  auf  ca  \i>^'o  der 
gesamten  Bau-  nnc!  Maschinenkosten  und  die  rückzahlbaren  Darlehen 
auf  ca  10*/o  derselben  Summe. 

Die  pekuniäre  Kr>rdcrung,  welclie  ursprünglic  h  bloss  auf  die  ge- 
nossenschaftlichen Lagerhäuser  beschrankt  wurde,  wurde  später  sowohl 
vom  Staate,  als  vom  Lande  auf  alle  übrigen  oben  aufgezählten  Arten 
\on  Genossenschaften  mit  der  Modifikation  ausgedehnt,  dass  den  ge- 
nossenschaftlichen Spiiitusl)rennereien  grunflsätzlirh  vftm  Staate  bloss 
unverzinsliche  iJarlehen  gewährt  werden,  während  den  Uampfdresch- 
maschinen  sowohl  vom  I^nde  als  vom  Staate  nur  unrückzahlbare  Sub- 
ventionen bewilligt  werden. 

V. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  den  genossenschaftlichen 
Kredit.  —  Wie  jede  Wirtschaft  bedarf  auch  die  Genossenschaftswirts- 
schaft \  on  Zeit  zu  Zeit  des  Kredit^.  Bei  den  riemissen-^rhaften,  welche 
griksscrc  Emkaufs-  und  Verkaufsgeschäfte  betreiben  und  welche  ihr 
ganzes  eigenes  Vermögen  verbaut  hatten,  ist  dieser  Bedarf  besonders 
gross.  Woher  wird  dieser  Bedarf  gedeckt?  In  dieser  Richtung  ist  die 
Entwicklung  des  fechischen  Genossenschaftswesens  kaum  noch  als 
\nlkii(let  anzusehen.  Ks  ist  zwar  richtii::^.  dn  1  ,aii(Usjiihii;uimsfi itid  des 
Klu^li>  \ind  Kimigs  Franz  Josef  1.  gewahrt  «^u  iv  -rn^i  liattliche  iiar- 
lelien;  auch  den  landwu  tschaftlichcn  Bezirksvorschusskassen  ist  es  durch 
eine  Änderung  des  bezüglichen  I^deägeset2cs  gestattet  worden;  hie- 
durch  ist  jedoch  den  Bedürfnissen  keineswegs  vollends  genügt  worden. 
Die  Fälle  sind  noch  viel  zu  häufig,  wo  für  die  Bedürfnisse  der  Ge- 
nos^en-^chaft  ihre  X'or^tandsmitglicdcr  mit  ihrer  perstinlichon  Haftung 
und  sogar  mit  ihren  eu^'cncn  W  echseln  aulkommen  mü.s.scn.  I  )ir>c  \"er- 
hältnisse  sind  für  die  Dauer  unhaltbar  uml  es  ist  eine  der  dnngend- 
sten  Aufgaben  der  Zukunft  unseres  Genossenschaftswesens  demselben 
den  Zugang  auf  den  grossen  (jeldmarlct  zu  eröffnen  und  namentlich 
dasselbe  an  den  Vorteilen  des  Kskomptegeschäftes  einer  öffentlichen, 
mit  l'Immi^-ionsrecht  ansL,n"statteten  Bank  teilhaftig  zu  machen.  Die 
Liisung  dieses  i'roblems  ist  der  .Sinn  der  vorbereiteten  zentralen  <  ic- 
nossenschaftsreichskasse,  sowie  der  geplanten  Reform  des  böhmischen 
Kaiser  und  König  Franz  Josef  I. -Jubiläumsfonds.      Dt,  S.  KotaHk. 
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Preuasen  und  Dänemark. 

Die  OptanteDfrage  in  Nordschleswig.*) 

Die  am  11.  Januar  dieses  Jahres  zwischen  Preussen  und  Dänemark 
verabredete  und  am  21.  fanuar  bestätigte  Konvention  hat  den  Zweck 
das  staatsbürgerliche  Verhältnis  der  sogenannten  »Optanten«  in  Nord- 
schleswig in  befriedigender  Weise  zu  ordnen. 

Nachdem  Dänemark  1864  die  Hersogtflmer  Schleswig  and 
Holstein  an  Preussen  und  Österreich  abgetreten  hatte,  wurde  es  in  dem 
von  diesen  drei  Staaten  am  3(i.  Oktober  desselben  Jahres  in  Wien 
unterzeichneten  Fnedenstraktate  den  danischen  Schleswi^ern  freigestellt 
innerhalb  einer  Frist  von  6  Jahren  für  die  Bewahrung  ihres  dänischen 
Untertanenverhältnisses  zu  optieren,  lilan  überliess  es  der  freien  Selbst- 
bestimmung der  Optanten,  entweder  mit  beweglichem  Hab  und  Gut 
nach  Dänemark  ausiuwandern  oder  als  dänische  Untertanen  in  Schleswig' 
zu  bleiben. 

Im  letzteren  Falle  raubte  der  Traktat  den  Optanten  nicht  das 
angeborene  Heimatsrecht  in  den  Herzogtümern.  Den  Schleswigern, 
welche  sich  zur  Zeit  der  Ratifikation  des  Wiener  Friedenstraktats  in 
Dänemark  oder  im  Auslande  aufhielten,  wurde  dasselbe  Wahlrecht  ge- 
sichert. 

Die  hier  berührten  Verhältnisse  wurden  im  Artikel  XIX  des  ori- 
ginalen Traktats  in  folgender  W'eise  geordnet: 

»Les  Sujets  domiciiies  sur  les  territoires  ced^s  par  !e  pre- 
sent  Trait^  jouiront  pendant  l'espace  de  six  ans,  ä  partir  du  jour 
de  r^change  des  ratifications,  et  moyennant  une  ddclaration  pr^ 
alable  ä  Tautoritd  comp^tente,  de  la  facult^  pleine  et  entifere  d'ex* 
porter  !curs  biens-meubles  en  franchise  de  droits,  et  de  se  retirer 
avec  leurs  tamilles  dans  le.s  Mtats  de  Sa  Majeste  Danoise,  aut^uel 
cas  la  qualite  de  sujets  Danois  leur  sera  maintenue.  Iis  seront 
libres  de  conserver  leurs  immeubles  situ^s  sur  les  territoim 

La  m^me  faculte  est  accord^e  r<^ciproqiiement  aux  sujets 
Danois  et  aux  individus  originaires  des  territoirc«;  c^d6s  et  ^tablis 
dans  les  Etats  de  Sa  Majestö  le  Koi  de  Danemarc.  L.es  Sujets  qui 

*)  Wir  glauben  keiner  Kntschuldicunß  zu  bedürfen,  wenn  wir  diesen  Auf- 
satz eines  hervorrajjt'mtcn  Kt  nneis  der  Verhältnisse  und  ijrhorenen  Schlrswipers 
vcröfTentlichen  Ki  i  ntspncht  so  sehr  dem  in  unsern  einleitenden  Zcilrn  »ge- 
gebenen :  spi  i  ( lu  n.  das«  wir  ans  eher  entschuldigten  müssten,  dass  wir 
norh  nirht  in  der  Lage  waien,  von  anderen  kleinc-n  Vtilkern  ähnliche  Infor- 
mationen bringen.  Das  Faktum,  dass  einmal  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
im  Völkerverkehr  gesiegt  hat,  dass  ein  Hcizenswunsch  eines  kleinen  Volkea 
erfüllt  wonlen  ist.  dem  !•  anatisiTuis  -k-i  ( lewaltpolitiker  zum  Trotz,  ist  an 
sich  erfreulich  und  wissensweil,  und  speziell  die  Leiden  der  üpiantenkinder 
sind  dem  cechischen  Publikum  nicht  unbekannt:  wir  besitzen  u.  a  die  Er- 
zählung von  I-aura  Kieler  „Dein  Volk  sei  mein  Volk"  in  l 'bersetzung. 
(Prag.  Simäcck.)  AV</. 


Digitized  by  Google 


—  667  — 


profiteront  des  präsentes  dispositions  ne  pourront  etre,  du  fait  de 
leur  uption,  in(]uict^s  de  part  ni  d'autre  daas  leurs  personnes  ou 
dans  leurs  propri^t^s  situ^es  dans  les  £tats  respectifs. 

Le  d^lai  susdit  de  six  ans  s'applique  auaai  aiix  safets  origi- 
naires  soit  dn  Royaume  de  Danemarc,  soit  des  territoires  cidis 
qui,  ä  r^poque  de  l'^chanf^e  de5?  ratifications  du  präsent  Tratte, 
sc  trouvcront  hors  du  territoire  du  Royaume  de  Danemarc  ou 
des  Duches.  Leur  declaration  pourra  6tre  regue  par  la  Mission 
Danoise  la  plus  voisine,  ou  par  t'aatorit^  sapMeare  d'one  province 
qoelconque  du  Royaume  on  des  Duchds. 

Le  droit  d'indigönat,  tant  dans  le  Royaume  de  Danemarc 
f|uc  dans  les  Ducht^s,  est  ronserv^  h  tous  les  individus  qui  le 
poss^dent  ä  röpoque  de  l'^change  des  ratifications  du  presenl 
Trait^. « 

Es  geht  aus  dem  letaten  Punkte  des  Citats  klar  und  deutlich 
hervor,  dass  die  Bewahrung  des  angeborenen  Hdraatsrechts  allen  Be- 
wohnern der  Herxogtümer  gesichert  wurde,  weiche  xur  Zeit  des 
Fricdensabschlusses  Im  ieq^alen  Besitze  dieses  Rechts  waren.  Dif^  Op- 
tanten konnten  demnach  gleichzeitig  dänische  Untertanen  und  Inhaber 
des  bürgerlichen  Heimatsrechts  iu  Schleswig  se<n. 

Einbetfftehtlicher  Teil  der  dänischen  Bevölkerung  in  Nordschleswig 
machte  in  dankbarer  Stimmung  von  dieser  scheinbar  liberalen  Konses- 
sion Gebrauch.  Das  praktische  Resultat  der  »freien«  Nationalitätswahl 
äusserte  sich  jedoch  schnell  in  einem  unklaren  staatsrechtlichen  Zwitter- 
verhältnis, welches  seitens  der  preussischen  Behörden  zu  langjährigen 
Veranglimptungen  der  in  Nordschleswig  ansässigen  dänischen  Optanten 
und  deren  Nachkommen  Anlass  gegeben  hat. 

Man  muss  jedoch  nicht  einseitig  der  preussichen  Regierung- die 
peinlichen  Folgen  de^  *  V^tantcnsystims  zur  Last  legen.  Die  Gesetz- 
gebung Preussens  räumt  den  auf  preussischcm  Grund  und  Boden  gebo- 
renen und  erzogenen  Kindern  von  »Ausländern«  —  fremden  Untertanen 
—  eine  staatsbürgerliche  Gleichstellung  mit  deutschen  Kindern  nicht 
ein.  Umgekehrt  hatten  die  vor  dem  Jahre  1898  im  Auslande  geborenen 
Kinder  dänischer  Eltern  nach  danischem  Gesetze  kein  Heimatsrecht  in 
Dänemark.  Diese  verschiedenen  staatsrechtlichen  Bestimmungen  waren 
u.  a.  daran  st:huld,  dass  in  Schleswig  die  Anzahl  der  nati onalitälslosen 
Machkommen  danischer  Optanten  von  Jahr  zu  Jahr  zunalim,  bis  die 
Verhältnisse  schliesslich  so  unertrl^lich  wurden,  dass  man  in  beiden 
Landern  Hand  in  Hand  einer  neuen  und  besseren  Ordnung  anstrebte. 

Die  am  21.  Januar  d.  J.  abgeschlossene  Konvention  hat  durch 
gegenseitiges  Entgegenkommen  viele  der  alten  Schwierigkeiten  in  hu- 
maner Weise  beseitigt  und  dadurch  zur  Besserung  der  nationalen  und 
volkswirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Dänemark 
beigetragen:  Die  Regenten  der  beiden  Länder,  der  deutsche  Kaiser 
und  der  (fänische  König,  haben  persönlich  an  den  Verhandlungen 
teilgenommen  und  den  Diplomaten  den  rechten  Weg  zum  Ziel  gezeigt. 

Die  neuen  Bestimmungen  der  Konvention  lassen  sich  in  folgende 
zwei  Hauptpunkte  zusammenfassen: 
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1.  Die  auf  preussischem  Staatsgebiete  ansässigen  nationalilätslosen 
OpUmteakinder,  welche  in  der  Periode  zwischen  der  Optionter- 
klärung  des  Vaters  (1864—1870)  und  des  dänischen  Heimatsrecbts- 
Gesetzes  vom  7.  April  1898  ausserhalb  Dänemarks  geboren 
sind,  können  unter  näher  festgestellten  Bedingungen  in  das  preus- 
sische  Untertanenverhältnis  eintreten. 

2.  Die  im  Zeiträume  zwischen  dem  16.  November  1864  und  dem  Tage 
der  ^nischen  Nationalitätswahl  des  Vaters  in  den  abgetretenen 
HeriogtQmern  geborenen  Optantenktnder  werden  als  Dänen  an» 
gesehen  und  behandelt. 

Das    deutsche    Nationaiitätsgesetz   vom   1.   Juni    1870  ist  als 
Leitfaden  für  die  neue  Ordnung  benutzt  worden. 

Ein  grösserer  Teil  der  unter»Punkt  2  erwähnten  Oplantenkmder 
ist  bereits  aus  verschiedenen  Gründen:  Heirat»  Militärdienst,  Naturali- 
sation etc.  in  die  Rechte  preussischer  Staatsbürger  eingetreten.  In  der 
Hauptsache  ist  die  Optantenfrage  also  jetzt  gesetzlich  gelöst  worden. 

Während  Preussen  in  dieser  Weise  den  dänischen  Wünschen  ent- 
gegengekommen ist,  hat  Dänemark  seinerseits  m  der  Einleitung  2ur 
Konvention  die  zwischen  Preussen  und  Osterreich  am  23.  August  1866 
und  11.  Okiober  1878  getroffenen  Dispositionen  besüglic.«  der  däni- 
schen Bevölkerang  in  Nordschleswig  anfs  neae  ohne  Vorbehalt  aner- 
kannt. 

§  5  des  Prager  Friedens  von  1866, 

Neben  der  hier  erörterten  individuellen  Optantenfrage  zieht  sich 
wie  ein  roter  Faden  das  allgemeine  Prinzip  der  freien  Nationalitätswahl 
durch  die  Sturm-  und  Drangperiode  der  dänischen  Bevölkerung  in 
Nordschleswig,  seitdem  die  Hersogtümer  vor  reichlich  40  Jahren  in 

Deutschland  inkorporiert  wurden. 

Im   Prasser   Friedenstraktat    vom    23.   August    iSGö  zwischen 
Preussen  und  Osterreich  wurde  den  dänischen  Schleswigern  das  Recht 
der  Nationalitätswahl  in  folgenden  klaren  Worten  zugestanden: 
§  5.  «Seine  Majestät  der  Kaiser  von  Österreich  überträgt  auf  Seine  Ma- 
jestät den  König  von  Preussen  alle  Seine  im  Wiener  Frieden  vom 
30.  Oktober    1864    erworbenen   Rechte    auf  die  Herzogtümer 
Holstein  und  Schleswip;',  mit  der  Massgabe,  dass  die  Bevölkerungen 
der  nördlichen  Distrikte  von  Schleswig,  wenn  sie  durch  freie  Ab- 
stimmung den  Wunsch  su  erkennen  geben,  mit  Dänemark  ver- 
einigt zu  werden,  an  Dänemark  abgetreten  werden  sollen.« 
Die  frohen  Hoffnungen,  welche  dieses  traktatmässig  gesicherte 
Zugeständnis  ins  Leben  rief,  sind  leider  nicht  erfüllt  worden.  Preussen 
verschob  den  Zeitpunkt  der  .Abstimmunj^  und  in  einer  späteren  preussisch- 
österreichischen  Konvention  vom  11.  Oktober  1878  wurde  Preussen  von 
der  im  §  5  des  Pragerfriedens  übernommenen  Verpflichtung  bedingungs- 
los entbunden. 

Für  Dänemark  und  die  dänische  Bevölkerung  in  Nordschleswig 
war  dies  ein  harter  Schlat:^  Man  hatte  sich  in  weiten  Kreisen  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht,  dass  das  grosse  deutsche  Reich  trüher 
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oder  später  dem  friedlichen  kleinen  Nachbarsiaate  die  für  L^euLsciiland 
unbedeutenden  dänischen  Distrikte  in  Nordschleswig  zurückgeben  würde. 
Bis  jetst  hat  sich  diese  Hoffauog  nicht  bewährt  und  die  dänischen  Nord- 
schleswiger  blicken  heote  wie  vor  40  Jahren  trauernd  über  die  Grense» 
welche  sie  so  lange  vom  alten  Vaterlande  trennt. 

Höher  als  das  Recht  des  Siegers  steht  das  Menschen  recht  und 
die  Fürstenpflicht  dieses  Recht  ehrlich  und  in  rittfrlicher  Weise  tax 
fördern.  Das  Nalionalitätsprinzip  kann  nicht  durch  Traktate  !]fctilt^t  und 
zertreten  werden.  Gesetze  leben  wie  Gesetzgeber  nur  so  lange,  bis  sie 
sterben.  Das  Recht  der  freien  Nationalitätswahl  wird  mit  jedem  Ge> 
schiecht  neugeboren  und  lebt  vorwärts  kämpfend  weiter. 

Leider  gilt  von  Staaten  wie  von  einzelnen  Bfirgern,  was  Schiller 

vom  Charakter  der  Sieger  und  Besiegten  sagt:  »Gross  kann  man  sich 
im  Glück,  erhaben  nur  im  Unglück  zeigen.« 

Deutschland  hat  in  den  letzten  dreissig  Jahren  grosse  Erfolge 
erzielt.  Ein  Beispiel  von  erhabenem  Kcchtsi^efühl  sucht  man  in 
der  neueren  Geschichte  des  deutschen  Reichs  vergebens.  Möglicher- 
weise steht  es  in  den  meisten  andern  Staaten  nicht  viel  besser  um 
die  Achtang  für  das  ritterliche  Pflichtgebot:  Noblesse  oblige! 

In  den  skandinavischen  Ländern,  die  Deutschland  in  mancher 

Beziehung  so  nahe  stehen,  würde  die  freiwillige  Abtretung  des  Streifens 
Landes  mit  dem  däni.'^chcn  Volk'-stnmme  überall  als  grossmütige  Ans- 
gleichuni^  eines  alten  1  nrcchts  angesehen  werden,  und  die  Ireund' 
schattiiche  Gesinnung  dem  deutschen  Kaiserreiche  gegenüber  in  allen 
Schichten  der  nordischen  Vdlker  stärken. 

Wenn  auch  jeder  Gedanke  an  ein  juridisches  Recht  zur  Wieder» 
Vereinigung  des  dänischen  Teils  von  Nordschlesvvi'T  mit  Dänemark 
längst  aufgegeben  ist.  so  bleibt  doch  die  Tatsache  bestehen,  da-^s  man 
1866  in  Prenssen  und  <  )sterreich  das  Recht  der  danischen  Schicswiper 
zur  freien  Nationalitalswahl  traktatinassig  anerkannte.  Ein  spaterer 
Traktat  befreite  Preussen  von  der  übernommenen  Verpflichtung,  den 
Wunsch  der  Nordschleswiger  zu  erfüllen,  aber  das  moralische  Recht 
und  die  damit  vcrk impfte  Hoffnung  lebt  ungeschwächt  weiter.  Diese 
Festigkeit  in  der  Treue  für  das  alte  Vaterland  erweckt  selbst  bei  vor- 
urteilsfreien Gegnern  den  Wunsch  die  Treue  zu  belohnen.  Nicht  allem 
m  den  nordischen  Ländern,  sondern  auch  im  deutschen  Kaiserreiche 
wird  das  moralische  Rechtsgefühl  von  den  besten  und  edelsten  Persön- 
lichkeiten unter  allen  Verhältnissen  als  Richtschnur  für  die  Beurteilung' 
menschlicher  Handlungen  anerkannt. 

Man  hört  in  Deutschland  bisweilen  politische  Bedenken,  wenn 

von  einer  Abtrctunf^  der  nordschleswigschen  Distrikte  an  Däne- 
mark die  i\e<le  ist.  Man  spricht  von  Elsass-Li)thrin<^fcn  und  befürchtet, 
in  diesen  neuen  Grenzländern  des  deutschen  Reichs  durch  Konzessionen 
in  Schleswig  französischnationale  Unruhen  anzufachen.  Diese  Be- 
denken haben  keine  ernste  Bedeutung.  Die  Abtretnng  der  nördlichen 
Distrikte  Schleswigs  schvi^ht  Deutschland  nicht  im  geringsten  in 
strategischer  Beziehung.  Dasselbe  lässt  sich  nicht  von  der  neuen  Grenze 
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Ipeg^n  Frankreich  behaupten.  Die  Verhältnisse  in  den  beiden  Grenc- 
ländern  sind»  vom  politisch  «deutschen  Gesichtspunicte  aus  beurteilt, 

•grundverschieden. 

In  den  breiten  Schichten  des  deutschen  Volks  würde  die  frei- 
willige Zurückgabe  des  dänischen  Landstreifens  von  Nordschleswig  an 
Dänemark  mit  Sympathie  begrüsst  werden.  Das  Gefühl  der  treuen  An- 
hänglichkeit an  das  Vaterland  ist  keiner  Nation  der  Welt  in  wärmeren 
und  schöneren  Worten  von  Dichtern  und  Helden  vorgehalten  worden 
als  den  deutschen  Völkern. 

Und  wenn  irgendwo  ein  deutscher  Stamm  «mter  ähnlicher  nner- 
schütterlicher  Treue  und  Ausdauer  40  Jahre  Ung  für  seine  deutsche 
Nationalität  gerungen  und  gestritten  hätte,  wie  es  die  Dänen  in  Nord- 
schleswig  für  ihr  altes  Vaterland  getan  haben,  dann  würde  man  in 
allen  deutschen  Gauen  von  der  Hütte  des  Arbeiters  bis  snr  Hofburg 
des  Fürsten  diese  Treue  in  den  wärmsten  Worten  schätzen  und 
ehren. 

Leider  hat  rler  Glanz  und  die  GrDsse  des  vereniigten  deutschen 
Reichs  das  nationale  Urteil  mancher  ehrlichen  deutschen  Denker  in 
trauriger  Weise  verwirrt.  Man  wundert  sich  darüber,  dass  die  kleinen  Völker 
der  Grenzländer  sich  nicht  mit  Stolz  an  Deutschland  anscbliessen  und 

sich  nicht  bemühen,  ihre  Sprache  und  ihre  Nationalität  mit  der  deutschen 

Sprache  und  der  deutschen  Nationalität  zu  vertauschen. 

Auch  hier  gibt  uns  em  biederer  deutscher  Dichter  die  echte 
wahre  Antwort: 

»Es  ist  das  kleinste  Vaterland  der  grössten  Liebe  nicht  zu  klein; 
Je  näher  es  Dich  rings  umschllesst,  je  näher  wird's  dem  Herzen  sein.« 

Kopenhagen,  8.  Februar  1907. 

A.  Pesckcke  K&edt, 
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BESPRE  CHUNGEN. 


Ar'  '  Popovici:  Die  Vereinigten  Staaten  von  Gross« 
Osterreich.  Mit  einer  Karte  des  föderativen  Gross  Oiterreich.  Leipzig, 

Elischer  19ü6.  II  u.  427  Seiten. 
Der  Verfasser  des  Buches,  A.  Popovici,  vor  einigen  jähren  Mit- 
glied des  »memorandistischen  Natlonal-Komitees«  der  Rumänen  und 
politischer  Märtyrer  der  Rumänen  in  Ungarn,  hat  sich  die  Au%abe 
gestellt   in  der  Form  einer  opinion   documentöe  die  europäische  poli- 
tische ( )ffentlichkeil   mit  seinen  Ansichten  über  die  österreichisch-un- 
garische Monarchie  bekannt  zu  machen.    Popovici  ist  ein  vorzüc^licher 
Kenner  der  deutschen,   französischen,  englischen   und  niagyan^caca 
staatswissenschaftlichen  und  politischen  Literatur  und  sein  Buch  ist  so 
gründlich  geschrieben,  dass  es  gate  Dienste  auch  in  den  ernsten 
politischen  Kreisen  Europas  leisten  kann.  Popovicis  Buch  enthält  zwei 
Hauptteile,  deren  erster  eine  Kritik  der  gegenwärtifren,    durch  den 
ungarischen  Ausgleich  geschaffenen  Lage  bietet,   während  der  zweite 
positive  Vorschläge  zu  einer  Reform  unserer  Monarchie  erbringt.  Popovici, 
wie  schon  mehrere  andere  österreichischen  Politiker  vor  ihm  (insbe* 
sondere  unter  den  Cechen),  ist  ein  entschiedener  Gegner  des  Dualismus. 
Er  erblickt  in  ihm,  wie  die  Cechen,  ein  grosses  Unglück  für  unser 
Reich.  Der  österreichische  Dualismus  ist  vom  nationalen  Standpunkte 
aus  nichts  anderes  als  eine  Teilung  des  Reiches  in  zwei  Hälften,  derart 
dass  in  der  ersteren  die  magyarische  Minorität,  in  der  zweiten  die 
deutsche  Minorität  herrschen  soll  und  herrschen  will.  Popovici  glaubt 
gleich  den  führenden  dechischen  Pohtikern«  nicht  an  die  Möglichkeit 
einer  Entnationalisierung  und  führt  ganz  richtig  aus.  dass  es  weder  den 
Magyaren  in  Unq^arn  noch  »len  Deutschen  in  Österreich  jemals  f^^elingen 
werde,  die  übrigen  Völkersiiamme  ihres  Volkstums  zu  entkleiden.  Aus 
diesem  Grunde  meint  Popovici,  dass  der  Dualismus  fallen  müsse  und 
er  hegt  die  etwas  optimistische  Erwartung,  dass  das  in  kurxer  Zeit 
geschehen  werde.  Im  Interesse  der  Nationalitäten,  welche  Österreich- 
Ungarn  bewohnen,  hält  Popovici  das  weitere  Bestehen  der  ganzen  Mon- 
archie für  notwendiff  und  zci[^t  in  dem  zweiten  Teile  seines  Werkes,  wie  die 
Monarchie  eingerichtet  werden  müsse,  um  in  der  Zukunti  stark  dazustelien 
Das  Nationalitätenprinzip  muss  endlich  im  staatlichen  Leben  zur  Geltung 
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kommen.  Die  Regierungen  dürfen  nicht  mehr  der  Losung  der  Natio- 

naütätenfraj^e  ausweichen.  Wie  diese  Löstinff  ausfallen  solle,  das  erörtert 
Popovici  in  gründlichen  Ausführuntren.  Was  unsere  Cechisohen  Politiker 
[z.  B.  Palacky,  Rieger)  stets  behauptet  haben  und  was  in  den  letzten 
Jahren  die  moderne  Schule  französischer  Historiker  (Denis,  Eisenroana 
u.  a.)  behauptet,  das  ist  auch  die  Ansicht  Popovtcis:  Die  Österreichisch* 
ungarische  Monarchie  muss  in  eine  monarchische  Schweiz  umgewandelt 
werden.  Das  heisst;  Die  (isterreichisch-ungarische  Monarchie  kann  bloss 
als  demokratischer  Bundesstaat  jrcdeihen.  Diese  Staatsforrn  kann  nicht 
nach  historisch-politischen  Individualitäten  durchgeführt  werden,  sondern 
nach  den  national  abgegrenzten  Territorien.    Dasselbe,  wofür  unser 
Palack^  i.  J.  1848/9  gekämpft  hat,  verkündigt  jetst  Popovici.  Popovici 
schlägt  für  das  ganze  Österreich  15  national  abgegrenzte  Territoriea 
vor   Unter  ihnen  führt  er  als  \iertes  Territorium:  Böhmen  —  das  ge- 
samte dechische   Gebiet   Biihniens,  Mährens    und   Schlesiens   und  als 
zehntes  Territorium:  Sio\ akenland,  ein.  Den  grösseren  Nationalminon- 
täten  will  er  Büi^chaften  gtgcn  gewaltsame  Entnationalisierung  sichern. 
Im  Sinne  seiner  Theorien  hat  Popovici  auch  Grundzüge  einer  födera- 
tiven ReichsverfassuDg  ausgearbeitet.    Wie  denkt  sich  Popovici  die 
Durcbführunff  seines  Vorschlags-     Vir   weiss   keinen  anderen  W'C^  als 
eine  Oktroyierung  der  Hiderativen  Reichs\  erfassunt^  durch  den  Kaiser. 
Wenn  man  aucti  vom  cechischen  Standpunkte  aus  mit  Popovicis  Kritik 
des  Dualismus  übereinstimmen  kann,  so  geht  es  doch  nicht  an,  seine 
Grandzüge  der  föderativen  Reichsverfassung  ohne  alle  Bedenken  anzu- 
nehmen.  Obwohl  Popovici  mit  seiner  interessanten  Schrift  gegen  die 
Information  der  ( )ffentlichkeit  durch  deutsch-jüdische  und  magyarische 
Journalisten  ankäinplen  wollte,  unterlag  er  doch  ihrem  Kinllusse.  indem 
er  von  ihnen  Nachrichten  über  uns  Lechen  übernommen  hat.  Popovici, 
der,  soviel  ich  weiss,  keine  slavische  Sprache  beherrscht,  ist  falsch 
Über  die  nationalen  Verbältnisse  in  den  böhmischen  Ländern  unterrichtet 
und  darum  ist  auch  sein  Entwurf  der  nationalen  Abgrenzung  unrichtig. 
Die  mährische   Hauptstadt    Brünn  kann    doch  nicht  als  rein  deutsche 
Stadt  gelten,  und  wenn  man  die  Bürt^schafien  für  nationale  Minoritaicri 
in  Cisleithanien  behandelt,  so  darf  man  nicht  die  halbe  Million  Cechen 
in  Wien  vergessen.  Und  dann:  die  Cechen  in  den  Ländern  der  böh- 
mischen Krone  und  die  ungarischen  Slovaken  sind  eine  und  dieselbe 
Nation!   W'arum    sollen  sie  also  in  zwei   verschiedene  Territorien  ge- 
trennt werden?  Meiner  Ansicht  nach  ist  auch  die  Art  der  Durchführung 
des  ganzen  Vorschlages  unmii^lich.     l'opovici  rechnet  bei  der  Durch- 
führung bloss  mit  der  Oktroyierung  durch  die  Krone.  W  ie  falsch  er  gerechnet 
hat,  als  er  sein  Buch  schrieb,  das  haben  die  Verhältnisse  in  Ungarn, 
bald  nachher,  gezeigt.  Der  König  von  Ungarn  hat  nicht,  wie  Popovici 
erwartete,  das  allgemeine,  gleiche  Wahlrecht  oktroyiert,  sondern  er  hat 
sich  mit  iler  Oppcjsilion  versr>hnl  und  ihr  die  ganze  Walilref  >rm  über- 
geben  Das  bedeutet  doch;     Der  Küni'^  von  Ungarn  ist  nicht  gewillt» 
etwas,  was  gegen  die  ungarische  Koalition  ist,  zu  oktrovieren. 

Dr.  Zd.  V.  Tobotka, 
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Zwei  Bücher  über  Jaroslav  Vrchlicky.  Jaromir  Borecky: 

Jaroslav  Vrchlicky.  (Scpvarat.ibflnK  k  am  der  Zcit-chrift  »Zvon<.) 
Im  Vciiai^r  des  Vereines  >Maj».  Via^.  19uö.  J41  S  —  Alfred 
Jensen:  Jaroslav  Vrchlicky.  lAutor.  Übersetzung  aus  dem 
Schwedischen  von  ArnoSt  Kraus.)  J.  Otto.  Prag.  1906.  321  S.  (Beiden 

in  £echischer  Sprache.) 

Sollte  man  einmal  eine  Geschichte  der  fechischen  Kritik  im 
XIX.  Jahrhundert  schreiben  wollen,  so  wird  darin  wohl  das  Kapitel 

»Jaroslav  Vrchlicky  und  die  Kritik«  eines  der  lehrreichsten  sein:  die 
ganze  Umwandlung  der  Anschauunjjen  über  das  \\'c>en  «Icr  Dichtung 
und  der  Kritik,  die  sjch  in  den  Jahren  1885 — 19ÜU  abgespielt  hatte, 
wird  sich  dann  abspic^'^cln. 

in  der  Zeit  seiner  pi>etischen  Anfänge  wurde  Vrchhcky  von 
zwei  durchaus  verschiedenen  kritischen  Gruppen  beurteilt.  Zu  der 
ersten  gehörten   seine   ergebenen  und  wohlwollenden  Freunde,  die 

aufrichtig  nnd  tapfer  für  seine  fremdartige  Kunst  eintraten  und  diese 
dem  Verständnis  der  rcchi^^chen  Lesewelt  nahe  brin'^en  w{»!lten; 
SIC  haben  sich  eher  aU  Anemjytinder  und  Erklärer  denn  ais  Knliker 
erwiesen.  Zu  dem  anderen  I^ger  gehörten  alle  die,  die  sich  einbil- 
deten, Qber  diese  eigenartige  Erscheinung  die  Achseln  zucken  zu 
müssen  —  da  waren  patriotisch  und  panslavistisch  gesinnte  Doktri- 
näre, denen  dieser  Erotiker  schon  vom  rein  stofflichen  Standpunkte 
an«;  nicht  behaj^cn  konnte,  da  waren  engherzige  und  pedantische 
Kmiler  \  on  srhnlnici>lL  i  hi  hen  ( inindsatzen  nnd  Manieren,  die  an 
Vrchlickys  Sprach-,  Vers-  und  Bilderleehnik  allerlei  auszusetzen  hatten, 
da  waren  hausbackene  Moralprediger,  die  diesen  heidnisch  kühnen 
Erotiker  am  liebsten  zum  Familien-  und  Schulgebrauch  zugestutzt  hätten. 
Dies  konnte  freilich  den  Dichter  kaum  c^ün-ti^  für  die  Kritikerzunft 
stimmen;  er  machte  aus  seiner  (ierint^'x  hat/ung  der  Kritiker  auch  kein 
Hehl  untl  so  konnte  man  in  der  Mitie  der  achtziger  Jahre  fast  in  jeder 
seiner  (iedichtsammlun^en  Aussprüche  lesen,  die  dem  üblen  (joethe-Wort 
»Schlagt  ihn  tot  den  Hund,  er  ist  ein  Rezensent«,  an  Heftigkeit  und 
Verachtung  kaum  nachstehen.  Während  in  der  reifen  Persönlichkeit 
Jan  Nerudas  der  Kritiker  von  dem  Dichter  kaum  zu  trennen  war, 
währen<!  <\ch  S\atopluk  Cech  über  die  Kritiker  in  einer  witzigen 
und  annnitim  n  Weise  lustig  machte,  erklärte  Vrchlicky  der  Kritik  i^eradezu 
den  otlenen  Krieg.  Und  sie  vergalt  es  ihm  durch  ihr  kühl  ableh- 
nendes Benehmen;  seine  Bücher  wurden  kaum  besprochen,  geschweige 
denn  eingehend  analysiert.  Erst  im  Jahre  1893  machte  Vrchlickys 
Freund  und  Gönner,  der  berühmte  Wiener  Gelehrte  und  Chirui^, 
Profe^-^nr  Kduard  Albert  in  seinem  knaj)pen,  anregenden  Es^'ay  den 
allerersten  Versuch.    Vrc'hlickvs   \\ fiki'  /u  ordnen    und    7a\  eiklaicn. 

Dann  kamen  du-  Murni-  und  l>rangjahre  der  neuen  ( icnc; atiou, 
wo  man  aus  allen  Kräften  um  eine  neue  Welt-  und  Kunstanschauung 
kämpfte  —  und  dabei  galt  Vrchlick^ir  für  einen  Vertreter  der  alten, 
so  ehrlich  gehassten  Richtung.  Zuerst  war  es  Professor  T.  G.  Masa» 
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ryk,  der  Wchlickys  Eklektizismus  hcfttif  ani,niH.  treilicli  konnte  sich 
ein  Fhilüsopii  und  Ethiker,  in  dessen  ilaniali^'cni  \\ Oen  sicli  Posi- 
tivismus  und  ruritanismus  mischten,  tür  die^^cn  kunsetjuenlcn  i  an  pour 
rart'Dichter  nicht  erwärmen  —  sie  waren  geradezu  Antipoden.  Aber 
auch  im  Kampfe  um  die  neue  Kunst  wurde  gegen  Vrchlick]^  und 
seine  Richtunjr  gestritten;  da  verlai^rte  man  von  ihm  strenge  Wori- 
und  HildökondiTiic,  da  verwarf  man  sein  unphilosnphi-^chc^  Spielen  mit 
den  verschiedensten  Ideen  und  Sn-^iciiu  ii;  da  vcrmi<-^it'  man  bei  ihm 
künstlerische  Strenge  und  poetische  Einheit,  in  den  kühn,  beredt  und 
glänzend  geschriebenen  Besprechungen  der  beiden  besten  Kritiker  der 
neuen  Schule,  F.  X,  Saida  und  Jiff  Karisek  ze  Lvovic,  fand 
diese  heftige  Polemik  gegen  Vrchlicky  ihren  vollständigen  Ausdruck. 
Dabei  i^ewann  man  aber  neue  Standpunkte  für  das  Verständnis  von 
Vrclilii  kys  Entwicklung,  für  seine  N'ortiilder  und  <eine  Kunsltechnik 
und  man  wurde  in  der  Anschauung  omig,  dass  man  sein  Wesen  unbe- 
dingt nur  durch  Literaturvcrgleichung  erfassen  könne. 

Aber  weder  Vorarbeiten  dieser  Art  noch  monographische  Unter» 
suchungen  zu  Vrchlickys  Kunst  stellten  sich  ein.  Als  man  im  J.  1903 
des  Dichters  fünfzigsten  ( ieburtsia*:^  feierte,  war  es  um  Studien  über 
X'rchlicky  -schlecht  be-^trllt  Dieses  Jubiiäum  gai)  jrtloch  Anlass  zu  drei 
amrangliclicn  Studien  über  Vrchlicky,  von  denen  zwei  hier  kurz  an- 
gezeigt werden  sollen.  Die  dritte  hatte  den  jungen  Albert  Pra2äk, 
«nnen  liebevoll  anempfindenden  Kritiker^  dem  aber  die  sichere  Kraft 
eines  selbständigen  Urteils  fehlt,  zum  Verfasser;  sie  ist  in  dem  »Caso- 
pis  Ceskcho  Musea*  erschienen. 

Boreckv^  l^nrh  interessiert  eher  durch  seinen  Vertasscr  al>  durch 
seinen  Inhalt.  E->  i>i  aus  emer  (lelcgenheitsstudie  entstanden  und 
später  durch  einige  Zusätze,  die  nirgends  in  die  Tiefe  gehen,  erweitert 
worden;  diesen  Ursprung  verleugnet  es  nirgends.  Jaromir  Borecky 
ist  unter  Vrchlickys  Schülern  wohl  der  bedeutendste;  sein  lyrisches 
Erstlingswerk  »Rn-;.T  nivstira-  il892),  ein  zarter,  duftiger  Tranm  einer 
seheuen,  angekränkellen  Liichterseele,  err)ffnete  die  Neuronianlik  in 
Biihmen;  Borcckys  edle  (iotik,  seine  morbide  Erotik,  seine  verträumte 
Melancholie  wurde  fUr  die  moderne  öechische  Lyrik  bestimmend. 
Dabei  trennte  sich  Boreck;jr  nicht  von  seinem  Meister,  wie  es  die 
meisten  Modernen  damals  taten,  ja  in  seinen  späteren  Gedichten 
näherte  er  sich  ilim  noch  mehr  Sein  Vrchlicky-Huch  ist  eher  eine 
Apoiiicose  als  eine  riünge  W  iinligung;  Borecky  will  die  Werke  seines 
Liebling.sdichiers,  die  er  einfach  chronologisch  durchnimmt  und  aus 
denen  er  inhaltliche  Auszüge  gibt,  gemessen,  aber  nicht  beurteilen. 
Für  die  unaShligen  Feinheiten  der  poetischen  Form,  für  die  kunst- 
vollen Gebilde  der  raffinierten  X'erstechnik,  für  das  Musikalische  in 
\  rchlick\>  I  \  -  H:  hat  er  mehr  V'-rstäminis  als  sonst  einer;  diesen 
Wert  wird  H<»reckys  Buch  immer  behalten,  wenn  auch  seine  Wert- 
urteile >ehr  problematisch  smd  unil  ebenso  pemlich  wie  die  rein 
äusserliche  Anordnung  des  Stoffes  berühren. 

Das  Buch  des  schwedischen  Slavisten  und  Literarhistorikers 
Alfred  Jensen  erschien  vor  zwei  Jahren  und  war  augenscheinlich 
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als  begleitender  Text  zu  einer  fjrossen  Reihe  trefflicher  i'bersetznn[»en 
aus  Vrchlicky  für  die  schwedische  Leserwelt  gedacht.  Die  <iecliische 
Übersetzung  ist  jedoch  durchaus  berechtigt,  da  die  Cechische  Literatur 
ein  so  umfangreiches  Buch  fiber  VrchKck^  noch  Immer  vennisst 

Alfred  Jensen  gehört  zu  den  aufrichtigsten  Freunden  der  <^cchi- 
sehen  Sache  im  Ausland,  er  wirbt  durch  lehrreiche  Anthologien 
und  populäre  Studien  iahrelang  fiir  slavi^rhe  i'oesie.  er  slellt  ^c'mc 
gewaili|4en  Sprachkenntnisse,  sein  vtjrlretTliches  Übcrscl/ungsUlcnt, 
seine  feine  Kunst  des  Anempfindcns,  sein  umfassendes  literarhistorisches 
Winsen  besonders  gern  in  den  Dienst  der  neueren  öechischen  Poesie, 
wovon  besonders  drei  Sammelwerke  >Ur  Böhmens  modema  diktning 
Fran  t^echiskan«  1 1894),  ^  »Ur  Slavernas  DiktvärUl  P^etiska  toikningarc 
(1Ö94)  und  »Svatopluk  Cech    Dikter»  (1898^  /cui(m<  able^^en 

Als  Kritiker  und  Literarhistoriker  vertieft  sicii  Jensen  gründlich 
in  seinen  Gegenstand,  strebt  eifrig  diesen  zu  erfassen,  versucht  seine 
Ergebnisse  referierend  und  deskriptiv  vorzuführen  —  und  so  erweist 
er  auch  da  mit  seiner  aufrichtigen  Begeisterung  seinem  Autor  treue 
Dolmetscherdlenste.  Versagt  jedoch  ist  es  Jensen,  eine  Uterarische 
Erscheinung  aus  ihren  psycholopfi^rhen  und  litor;»rischen  Bedingungen 
organisch  zu  erklaren  -  das  \ Crhalinis  <ler  Dichtung  /.u  dem  Krlebnis 
bleibt  ihm  dunkel.  Auch  eine  einheitliche  Methode  wäre  erwünscht; 
Jensens  Untersuchungen  Ober  einzelne,  an  Vrchlick]^s  Werk  angeknüpfte 
Fragen  bilden  doch  kein  Ganzes.  Es  ist  nicht  leicht,  sich  in  diesem 
Buche  zu  orientieren.  ]\s  zerfällt  in  drei  grössere  Abschnitte  (Vrchlickys 
Lyrik;  die  Faustidee  bei  Vrchlicky  und  Vrchlickys  epi'^rhc  Dichtungen), 
denen  eine  kürzere  biographische  und  eine  liin^cic  bibiiograi)hische 
Einleitung  vorangehen;  aber  in  diesen  Abschniiien  fmdct  man  eine 
ganze  Reihe  von  selbständigen  Exkursen  und  Einzeldarstellungen.  So 
nenne  ich  zum  Heispiel  die  eingehende,  aber  ein  wenig  matte  Aus- 
einandersetzung mit  Vrchlickys  Verhältnis  zum  Patriotismus  und  Kosmo- 
politismus, wobei  Jensen  gelegentlich  mit  einem  parnrjnxrn  Eifer 
jegliche  Abhängigkeit  Vrchlickys  von  V.  Hugo  boueiicl.  In  dem 
zweiten  grossen  Abschnitt  über  die  Faustidee  bei  Vrchlicky  kann  man 
sich  auch,  wenngleich  nicht  lückenlos,  über  Vrchlickys  Berührungen  mit 
Dante  und  Goethe  informieren;  bald  aber  muss  sich  der  Leser  durch 
einen  wortreichen  und  ideenarmen  Aufsatz  über  Leben  und  Tod  in 
Vrchlickys  Dichtung  durcharbeiten,  ohne  zu  einem  prri?:tsen  Resultate 
7u  gelangen.  Leicht  hinij^cvvorfon  ist  die  dritte  gro-sc  .\bteilung,  die 
eine  tieissige,  jedoch  bibliographisch  unvolisiaiuiige  l  bersicht  von 
Vrchlick^'s  epischen  Stoffen  bietet. 

Alles  in  allem:  das  Buch  wirkt  nirgends  erschöpfend,  doch 
überall  anregend;  niigends  steht  der  Kritiker  über  dem  Dichter,  stets 
aber  stellt  er  sich  in  seine  Dienste;  er  will  ihn  nicht  richten,  sondern 
für  ihn  werben.  In  diesem  Sinne  hat  das  Buch  in  .Schweden  >eine 
.Aufgabe  gelost,  so  kann  es  auch  in  Böhmen  in  der  sorgHilligen  l'ber- 
setzung  von  Professor  Kraus  gut  wirken.  Die  Kenntnis  von  Vrchlickys 
Poesie  ist  nicht  einmal  daheim  so  allgemein,  wie  man  annehmen 
mochte,  und  so  wird  man  jene  Bücher  willkommen  heissen,  die  dieses 


Digitized  by  Google 


—  686  — 


Studium  warm  und  beredt  empieiilen.  Später  wird  vielleicht  auch  jene 
Arbeit  kommen,  2u  der  die  Bttcher  von  Borecky  und  Jensen  nur  Vor- 
stufen sind,  d.  h.  ein  kritisch  historisches  Weric  über  jaroslav  Vrchiick;^ 
und  seine  Kunst.  Dr.  Amt  Noväi. 

Wie  bei  \veni<4  andern  Stoffen,  ja  vielleicht  bei  keinem  ein- 
^i'^en,  vermag"  die  <  R.,  wenn  sie  Neues  von  oder  über  Vrchlicky 
bespricht,  auf  Verständnis  bei  der  deutschen  Lesewelt  zu  rechnen, 
und  warmer  Dank  gebührt  denen,  die  sich  darum  bemüht  haben; 
ihrer  sind  nicht  weni]^,  an  Essays  und  Obersetzungsversuchen  ist  kein 
Mangel,  wenn  sie  anc  h  ^^egen  das  Huch  von  Alfred  Jensen  (im  Original 
334  S.  Gros^-Oktav)  bedeutend  zurückstehen  —  fragt  man  nher,  wem 
der  Versuch  gelunj^en  ist,  wer  es  war,  der  Vrchlicky  lieutsehen 
Lesern  nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  so  vertraut  j^emacht  hat,  wie 
es  nur  die  in  der  Weltliteratur  so  seltenen  innigen,  kongenialen  Nach- 
schöpfungen vermögen,  so  kann  die  Antwort  nur  eine  sein  und  die 
wird  lauten:  Friedrich  Adler. 

Dieser  aus  Amschelberg  in  Siidbr»hmen  stammende  deutsche 
Dichter,  nennt  man  die  besten  Namen,  wird  auch  der  seine  ge- 
nannl  v  creinigte  wie  kein  zweiter  lutiine  Kenntnis  der  Sprache, 
Liebe  zu  seinem  Autor,  mächtige  Sprachgewalt,  staunenswertes  Formtalent 
mit  einer  so  feinsinnigen  Auswahl,  dass  fast  altes,  was  an  Kenntnis 
Vrchlick^s,  alles,  was  an  I  lebe  zu  ihm  unter  den  Deutschen  vorhanden 
ist,  von  seinem  Reklambändchen  ausstraliU 

Wir  fühlten  uns  zu  diesen  wenigen  /eilen  veranlasst,  weil,  wie 
wir  in  den  Zeitungen  lasen,  Friedrich  Adler  in  diesen  lagen  seinen 
fünfzigsten  Geburtstag  gefeiert  hat.  Als  freundlicher  Gruss  und  Glück- 
wunsch sind  sie  gemeint.  AT— 


Travaux  g^ographiques  tch^ques.  (Institut  o  r  a  ph  i  (|  u  e 
de  l'universite  tchcqucj  I.  Le  Congo.  (Accompagne  d'un  resume 
en  ffan^ais.)  Prague  1901—1905.  Kongo.  Napsal  Dr.  V.  Svambera, 
soukr,  docent  geografte  pfi  deskä  universitö.  Praha  1901 — 1905. 
Geograiicky  üstav  (eskö  tmiversity.  Nikiadem  spisovatelov^m.  (386  S.) 

Das  dritte  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderte»  erscheint  in  der 
Geschichte  der  geographischen  Erforschung  der  aussereurupäischen 
Krdteile  als  ein  Zeitalter  der  grossen,  bahnbrechenden  l'orschungs- 
reisen.  durch  welche  die  rege,  auf  die  wissenschattliehe.  «ökonomische 
und  kolonialpolitische  Erschliessung  neuer  kolossaler  Landcrgcbicie 
abzidende  Tätigkeit  der  folgenden  bis  in  die  Gegenwart  sich  erstrek- 
kenden  Epoche  erfolgreich  eingeleitet  worden  ist. 

Die  stark  philosophisch  angehauchte  Geographie  der  ersten  Hälfte 

des  XIX.  Jahrhunderts  trat  nach  und  nach  in  den  Hinter^jrund  und 
neue  Männer,  welche  sich  entweder  selbst  an  der  Erforschung  der 
bisher  unbekannten  und  wenig  bekannten  Gebiete  beteiligten  oder 
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diese  mit  scharfem,  kritischen  Blicke  verfolgten,  um  ihre  bleibeiidea 
Ei|;d>ni98e  zusammenfassen  und  0lr  die  Theorie  mid  Praxis  der  Wissen- 
schaft verwerten  zu  können,  schufen  fttr  die  Geographie  neue  Grund- 
lagen lind  wiesen  ihr  neue  Probleme  zu. 

S(  h()n  Humboldt  hat  die  (jeographie  aut  eine  naturwissensrhalt- 
liche  Basis  gestellt,  er  blieb  jedoch  ohne  direkte  Nachlolgei,  erst 
dieses  neue  Zeitalter  der  Entdeckungen  —  die  heroische  Epoche  der 
kontinentalen  Forschungsreisen  —  hat  seine  Anschauungen  aur  Geltung 
gebracht. 

Die  DurchforschnnjT  der  fremden  Kontinente  wurde  im  vorletzten 
Dezennium  in  grossen  /ü^en  vollbracht  und  es  folgte  eine  planniassiLje 
mehr  und  mehr  ins  Detail  eingehende  Tätigkeit,  die  vorwiegend 
von  den  direkt  interessierten  Kolonialmächten  geleitet  oder  unterstützt 
wurde. 

Die  rasch  vor  sich  gehende  politische  oder  ökonomische  Erobe- 
rung der  vor  kurzer  Zeit  n<>rh  unbekannten  Gebiete  bringt  eine  immer 
beileiitetidere  Besserung  der  Kommunikationsverhältnisse  mit  sich  Es 
kann  angenoumien  werden,  dass  es  in  der  allernächsten  Zukunft  mög- 
lich sein  wird,  die  vor  dreissig  Jahren  unter  unsäglichen  Mähen  und 
kolossalem  Kostenaofwande  zum  erstenmale  durchquerten  Partien  von 
Asien  pnd  Afrika  auf  einer  Ferienreise  mit  einem  ganz  leidlichen  Kom- 
fort und  \  erhältnismässig  kleinen  Ausgaben  bereisen  zu  k<mnen. 

Nicht  nur  in  den  aussereuropäischen  Erdteilen,  sondern  auch  m 
den  allen  Kullursiaaten  Europas  wurde  die  Geographie  zu  derselben 
Zeit  mehr  und  mehr  auf  praktische  Wege  geleitet,  sie  wurde  zu  einer 
Naturwissenschaft,  welche  bestrebt  ist,  sich  durch  wissenschaftliche 
Beobachtung  neue  und  sichere  Cj rundlagen  für  die  allgemeinen  und 
theoretischen  Schlüsse  zu  verschaffen 

Da  die  Aufgaben  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  dadurch 
sehr  angewachsen  sind  und  noch  immer  mehr  sich  ausbreiten  und  ver- 
tiefen, ist  es  sowie  bei  anderen  Wissenschaften  zu  einer  zweckmässigen 
Arbeitsteilung  gekommen,  welche  Hand  in  Hand  mit  dem  Fortschreiten 
der  Kenntnisse  sich  weiter  entwickelt. 

Die  wissenschaftliche  Durchforschung  des  Staatsbodens  wird  immer 
mehr  als  eine  notwendige  Hedinguui;  der  rationellen  nationalökono- 
mischen Exploitation  desselben  auch  \on  den  leitenden  politischen 
Faktoren  anericannt  und  diese  segenbringende  Einsicht  bietet  dem 
Gelehrten  immer  mehr  Gelegenheit  zu  einer  aktiven  Betätigung  in  der 
wissenschaftlichen  Forscherarbeit  im  Felde  selbst;  die  ins  Detail  ein- 
i^ehende  tj^'oi^rapliische  Durchforschung  der  Erdoberfläche  i^eht  im 
regen  Wetteifer  mit  den  anderen  Naturwissenschaften  vielversprechend 
vor  sich. 

Es  ist  ganz  b^reiflich,  dass  unter  solchen  Umständen  sich  be- 
sonders in  unseren  Tagen  ra^eich  mit  dem  Erwachen  der  physischen 
Kultur  immer  mehr  neue  Kräfte  der  Arbeit  im  Felde  und  der  Bear- 

beitun;,^  eigener  Resultate  widmen,  dass  die^e  Art  von  wi^-^ensi  liaft- 
licher  Betätigung  modern  wird  und  iibcrah  mclir  und  nieiir  ausübende 
Anhänger  hndet.  Ihre  ropuianiat    wächst  in  einer  gerade/.u  cr>iaun- 
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liehen  Wdse,  so  dass  man  sehr  oft  Äusserungen  auch  von  allgemein 
bekannten  Fachleuten  wahrnehmen  kann,  dass  diese  Art  der  wissen* 

schaftlichen  Arbeit  eigentlich  die  einzig  richtige  sei  und  dass  alles 
andere,  was  noch  ftir  wissenschaftliche  Tätigkeit  gehalten  wird,  das 
Bearbeiten  der  fremden  Resultate  in  zusammenfassenden  Darstellungen 
mehr  oder  weni^^er  zu  den  Kompilationen  zw  rechnen  sei. 

ist  jedoch  ein  solcher  Standpunkt  nicht  gerechtfertigt,  da  er 
allicu  einseitiii^  und  nicht  objektiv  ist. 

Die  geographische  Literatur  wächst  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  stark 
an,  die  Originalbeiträge  vermehren  sich  in  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft in  einer  solchen  Weise,  dass  es  grosse  Mühe  verursacht, 
sich  einen  Überblick  über  den  F'ortschritt  der  einzelnen  Zweige  der 
Wis«;enschafl  \  erschaffen  zu  können.  Publikationen,  welche  bestreikt  sind, 
in  der  i'orm  cmcr  Hibliographie  diesen  l'berblick  zu  erni<ij:;liclien, 
erfüllen  ihre  Aufgabe  allzu  einseitig  und  es  wird  besonders  m  der 
speziellen  Geographie  immer  mehr  der  Mangel  an  wirklich  alles  bis- 
herige Material  zusammenfassenden  Monographien  schmerzlich  emp- 
fiinden. 

Die  Arbeit  im  Felde  überwuchert  jede  andere  Pioduktion  :e 
hat,  wie  schon  früher  angedeutet  worden  ist.  sehr  viel  Anregendes, 
für  das  Gemüt  und  den  Körper  Nützliches  und  Angenehmes  für  sich, 
viel  mehr  gewiss  als  das  jahrelange  Sitzen  am  Schreibtische  und 
mühsame  Durchwühlen  der  stauberfüllten  Bibliotheken;  diese  Tatsache 
ist  allen  Fachgenossen  klar,  so  <Uss  jeder,  der  nicht  ein  rechter 
Bücherwurm  und  dabei  gesund  ist  und  das  nötige  (icld  aufbringt,  sehr 
gerne  die  freie  Natur  für  das  enge  Studierzimmer  eintauscht. 

Auch  da-^  P.carbeiten  der  eigenen  im  l'elde  erzielten  Resultate 
hat  emen  gan^  besi>nderen  Keiz  für  sich  und  X'ergieichen  mit  der 
schon  bestehenden  Literatur  ist  viel  iiuere»anier,  ais  das  kritische 
Durcharbeiten  %'on  durchwegs  fremden  Resultaten.  Die  Folge,  und 
zwar  eine  sehr  missliche  Folge  davon  ist,  dass  es  immer  mehr  an 
objektiven,  auf  Grund  der  ganzen  Literatur  kritisch  vorgehenden,  die 
bisherigen  Resultate  fler  Orif^inalarbeit  zusamnienfa-iscnden  Abhand- 
lun'^u  n  nian^'eli.  Dadurch  wird  der  unangenehme  l  mstand  verursacht, 
dass  die  i^itcralur  sich  ailzu  einseitig  entwickelt,  dass  man  immer 
mehreren  in  der  Sache  sdbst  richtigen  Originalarbeiten  begegnen 
muss,  welche  sich  auf  eine  unzureichende  Kenntnis  dessen,  was  früher 
schon  erzielt  war,  stützen. 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  ilass  solche  wissenschaftliche 
Monographien,  welche  die  bisherigen  Kesultate  fremdet  lor^i  hunj^en 
nach  allen  Regeln  der  wis  rn-chaftlichen  Kritik  systeuian^<ii  durch- 
gearbeitet wiedergeben,  ebensoviel,  uenn  nicht  mehr  gelten  und  nützen 
k()nnen.  ais  die  sogenannten  Originalarbeiten. 

Ich  erlaube  mir  als  Beispiel  einen  Vergleich  mit  der  histori- 
schen Produktion  zu  ziehen.  Da  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ein 
Historiker,  welcher  auf  Grund  von  Chroniken,  Memoiren  und  Samm- 
lungen von  l^rkunden  eine  kritisch  durchgearbeitete,  nach  allen  Geboten 
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der  nuHleincn  Geschichtschreibung  vollendete  Stadie  liefert,  eine 
echte  wissenschaftliche  Arbeit  leistet. 

Die  Originalbeitrage  in  der  Geographie  kann  man  mit  mehr 
oder  weniger  brauchbaren,  jedoch  grösstenteils  einseitigen  (jeschichts- 
darstellungcn,  Annalcn  oder  Urkundensammlun^en  vergleichen,  über 
welchen  es  nhn  eine  Kinheit  hiiheren  Kaiif^es  färben  mu<<,  eine  Instanjr, 
welche  objektiv  die  einzelnen  ( )nguiulsiudien,  Rei>ebeschrcibuagen 
und  Sammluugcn  von  Beobachtungsdaten  beurteilt,  dieselben  kritisch 
ordnet  and  den  wahren  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die  erörterten 
Probleme  wiedergibt. 

Eine  solche  Arbeit  ist  der  eines  modernen  wissenschaftlichen 
Historikers  ebenbürtig  und  (/^  muss  die  Ansicht  als  ungesund  bcj'<*ich- 
net  werden,  nach  welcher  soirlie  Leistungen  ihrer  wi^-^enschattlichen 
Bedeutung  nach  hinler  die  i  >riginalabhandiuugeu  in  ^teUen  seien. 

(Jft  wird  noch  die  Frage  erörtert,  ob  der  Autor  einer  der- 
artigen zusammenbssenden  Monographie  an  den  zu  derselben  führen- 
den Studien  im  Felde  selbst  teilgenommen  haben  solL  Es  wird  jetzt 
zu  einer  sehr  populären  Frage:  »Wie  kann  einer  über  ein  Land 
schreiben,  in  welchem  er  nicht  selbst  gefor^elil  hatr< 

Da  kann  man  wieder  nur  mit  einem  \  crgiciche  aus  .  den  histo- 
rischen Wissenschalten  antworten:  Wie  ein  kritischer  Geschicht- 
schreiber so  soll  auch  ein  kritischer  Geograph  von  der  subjektiven 
Teilnahme  am  Thema  seiner  Abhandlung  möglichst  entfernt  sein. 

Jeder  Gelehrte,  welcher  sich  aktiv  an  der  Durchforschung  t»ines 
theoretischen  l'roblems  oder  eines  (iebietes  beteiligt,  wird  auch  in 
eine  zusammenlassen« le,  kritische  Studie  zuviel  -Subjei<ii\ es,  vielleicht 
auch  unbewusst  und  gegen  seinen  besten  Willen  hineintragen;  seine 
eigenen  Resultate  werden  in  jedem  Falle  den  fremden  g^enüber 
mehr  Geltung  behalten,  da  man  ganz  natürlich  das,  was  man  selbst 
gesehen  und  selbst  durchgearbeitet  hat,  viel  besser  geistig  \eidaut, 
als  da'^,  was  man  \  on  Anderen,  wenn  ^ie  auch  ganz  glaubwürdig 
und  klar  erscheinen,  ubernimnu.  Zweitens  n;ibt  es  «-ehr  wenige  i  orschcr, 
welche  geneigt  waren,  ihre  viel  ircierc  und  einem  energischen  mensch- 
lischen  Wesen  angenehm  zusagende  Originalarbeit  für  die  andere» 
welche  nicht  soviel  Angenehmes  darbietet,  umzutauschen. 

Ich  hielt  CS  lur  meine  Pflicht,  das  eben  Gesagte  vorauszusenden, 
um  den  I.eser  /n  einer  richtigen  Einschätzung  des  vorliegenden 
Werkes  führen  zu  kimnen. 

Sv amberas  Kongo  ist  eine  seltene  Erscheinung  in  unserer  wis- 
senschaftlichen Literatur»  selten  und  entlegen  durch  ihren  Gegenstand, 
noch  seltener  vielleicht  als  ein  Werk  von  wirklich  weitgreifender  wis- 
senschaftlicher Bedeutung. 

Ks  i-t  das  eine  geographische  Monographie,  welche  dem  gri»ssten 
Strome  Afrikas  gewidmet  ist  und  eine  -^vstemati-ehe  Ikarheitung  des 
gesamten  bis  in  die  Ict2ten  Jahre  \  eroitenilu  iiien  wissenx  iuUliu  hen  .Mate- 
rials, das  sich  auf  diesen  Riesenstrom  bezieht,  entiialt.  Das  Werk 
wird  in  vier  grosse  Abschnitte  eingeteilt:  der  erste  ist  der  Erfor- 
schungsgcschichte  des  Kongo  gewidmet;  der  zweite  gibt  in  groü^sen 
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Zügen  das  geographische  Bild  seines  Stromgebietes  wieder;  im  dritten 
liegt  die  Beschreibung  des  ganzen  Flnssystems  enthalten;  im  vierten 
werden  die  hydrologischen  Fragen  erörtert. 

'Kongo«  ist  ein  Resultat  jahrelanger  Studien  des  Autors,  welcher, 
wie  weni<,'c  andere  >n  alle  diejenigen  Probleme^  die  der  schwarze 
Kontinent  der  geographischen  Wissenschalt  darbietet,  eingedrungen 
ist,  welcher  in  sellener  Hingebung  an  sein  grosses  Weile  alle  dieje- 
nigen grossen  und  schwerwiegenden  Hindemisse  za  überwinden  wusste, 
<iie  ihm  die  ungenügende  Ausstattung  der  ge(^fraphischen  Abteilung 
der  heimischen  Bibliotheken  in  den  Weg  stellte. 

Jeder,  der  auch  nur  an  einem  ziemlich  nahe  liegenden  geogra- 
phischen Thema  bei  uns  gearbeitet  hat,  kann  sich  wohl  vorstellen, 
mit  welchen  Hindernissen  der  Autor  zu  kämpfen  hatte,  wie  viel  Aus- 
dauer, Zeit  und  Geld  es  ihn  kosten  musste,  bevor  er  alle  Literatur 
in  die  Hände  bekam,  die  er  zu  seiner  Arbeit  brauchte. 

Auf  seinen  Reisen  in  Westeuropa  und  Deutschland  war  der 
Verfasser  eifrigst  bestrebt,  alle  noch  vorliegenden  Lücken  aul"  Grund 
<U  s  in  den  dortigen  Bibliotheken  und  1  achinstituten  vorliegenden  Mate- 
ruiles  auszufüllen  und  seinem  Werke  einen  untrüglichen  Charakter  der 
formellen  und  sachlichen  Vollkommenheit  zu  geben. 

Sein  Werk  stellt  sozusi^en  eine  mit  allen  Belegen  versehene 
Schlussrechnung  der  bisherigen  Forscherarbeit  im  Kongc^ebiete  mit 
Bezug  auf  seine  h ydro^raphi^^rhen  Verhältnisse  dar. 

Dadurch,  (la<s  der  \'crlasser  sein  Werk  öechisch  m  e.xtenso 
veröffentlicht  hat,  machte  er  unserer  wissenschaftlichen  Literatur  cm 
wirklich  grosses  und  edles  Geschenk,  denn  für  ihn  bedeutet  dieses 
Faktum  ein  schwerwiegendes  Opfer,  da  sich  sehr  wenige  wirklich 
berufene  Fachleute  finden  werden,  denen  es  mr)glich  sein  wird,  auf 
<irund  ihrer  Sprac  henkenntnisse  das  Werk  nach  Verdienst  schätzen 
zu  kimnen.  In  emer  Weltsprache  heraus»^('^uben  hätte  Svamberas 
Kongo  gewiss  die  vollste  Aaerkemiung  der  lächlichcn  Kritik  gccrntet 
und  mfisste  zu  einem  festen  Markstein  der  geographischen  Afrika- 
literatur werden.  Or.  %  V,  Dauei, 


II  Alferi:  Mezinärodni  vychova  a  vyucoväni.  (Internationale 
Erziehung  und  l '  n  t  e  r  r  i  c  h  t. )    Verlag  des  Landesverbandes  der 

cech.  Lehrervereine.  Prag  1906. 

Das  Werk  von  H.  Alferi  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  der 

Zeit  In  der  Menschheit  wächst  beständig  das  SoHdaritätsbewasstsein 
und  daraus  entsteht  das  Bestreben  nach  gegenseitiger  Übereinstimmung 
und  nach  <^emeinsamem  Fortschreiten  bei  der  .Arbeit.  Der  Patnotismus 
reinigt  sich,  die  Völker  legen  den  liass  oder  die  (jieichgiltigkeit  gegen- 
einander ab:  der  Nationalismus  entwickelt  sich  zum  Internationalismus. 
Die  Schule  kann  sich  natQriich  vor  dieser  Bewegung  nicht  ausachliessen, 
sondern  sie  soll  als  eine  Erziehungsanstalt  auch  hier  ein  iniziativer 
Faktor  sein.    Sie  hat  die  Ftlicht,  in  der  Jugend  die  Idee  der  allge- 
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meinen  politischen  und  inoraKschen  Vereinigung  zu  prtejjen.  das  neue 
internationale  Leben,  seine  Erfordernisse  und  Autgaben  kennen  zu 
lernen. 

Internationale  Beziehai^ea  nnd  BerühruDgen  weiden  immer  allge* 

meiner  und  häufiger,  das  internationale  Leben  entwickelt  sich  ent- 
schieden Kundfjebungen  des  internationalen  Lebens  sind  z  H  dir  in- 
ternationalen Assoziationen,  hauptsächlich  von  sozial-ethischer  iendenz 
(Fnedensvereine  u.  a./,  wissen^chattliche  intern.  (>r[,ranisationen  (Aka- 
demien filr  Wiasenschaft),  intern.  Interessen-Vereinigungen  (Sox.-Deroo- 
kratie  u.  a.)  u.  s.  w.  Durch  alles  dies  strebt  die  Menschheit  >sum 
Welt-Zentralismus  neben  dem  autonomistischen  Schutze  der  Volks-, 
Sprach-  und  Kultur-Indn  idnalitäten.«  Ein  Resultat  dieser  Bestrebunj^en 
ist  auch  die  internatiunale  Lehrer-Organisation,  welche  für  die  Zukunit  die 
Aufgabe  hat,  einen  neuen,  höheren  Typus  des  internationalen  Schul- 
wesens za  schaffen. 

Die  Tätigkeit  des  »Internationalen  Lehrer>Föderationsamtes«  —  das 
ist  der  Name  der  internationalen  Lehrer-Organisation  —  teilt  der  Verfasser 
in  zwei  Perioden:  }  Die  Voi  bereitunys-I'criode  zur  Information  und 
Krkenntnis  der  einzciuen  Volks-individualitäten  und  ihrer  Kultur)  und 
2.  die  Periode  der  allgemeinen  Tätigkeit.  Iis  wird  nötig  sein,  auf 
Grundlage  des  gewonnenen  Materials  ein  allgemeines  international  all- 
lehrerisches  Kultur-  und  Schul-Programm  ausiuarbeiten. 

Es  gibt  schon  Abhandlungen  und  Anträge,  welche  die  Frage 
der  intern.  Erziehung  und  d.  intern.  Unterrichts  behandeln;  z.  B.  Projekte 
eines  intern.  Institutes  für  das  pädagogische  Studium  eines  von  H. 
Alferi,  ein  zweites  von  F.  Kemt'ny),  eine  Studie  von  F.  liuisson  »Intern. 
Unlerncht  und  Erziehung«,  lerner  gehören  hieher  die  Beschlüsse  der 
allgemeinen  Friedens-Kongresse,  welche  sich  mit  dem  Unterrichte  nnd 
der  Ersiehung  beschäftigen,  besonders  die  Verhandlungen  der  V.  Sektion 
des  Ersten  intern.  Elementar-Unterrichts-Kongresses  im  September  1905 
in  Lüitich. 

Der  Autor  erhofft  von  d  t  internationalen  Schule  sehr  viel.  »Inter- 
patriotismus,  allgemeine  SolKiarität,  Friedfertigkeit,  das  Anwachsen  der 
Jurisdiktion  des  intern.  Schied^igcrichtes  nnd  Respektieren  seiner  Rechts- 
sprüche tt.  a.  muss  sich  unvermeidlich  als  naturgemässe  Konsequenz 
des  intern.  Schulsystems  eri;t  bca.-  Die  Veränderung  der  Nalional- 
schule  in  die  Internationaischule  wird  natürlich  nicht  plötzlich  geschehen, 
sondern  wird  auf  dem  We^e  der  Evolution  verwirklicht  werden;  ei- 
gentlich sind  wir  schon  Zeitgenossen  dieses  Übergangs  von  der  National- 
schule zur  Internationaischule.  Es  zeigt  sich  nur  die  Notwendigkeit, 
alles  in  ein  System  zu  bringen.  Die  Schule  muss  nachdrücklicher  zur 
Entwicklung  der  moralisch-sozialen  GeHihle  führen.  Die  Schuldissiplin 
soll  der  Geist  allgemeiner  Gerechtigkeit  durchdringen.  Die  Körperstrafe 
.soll  durchaus  beseitigt  werden. 

Zur  Aufstellung  eines  neuen  Typus,  dessen  Erfolg  auch  der 
Pacificismus  in  der  Schule  sein  wird,  kann  man  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Lehrgegenständen  (Geschichte,  Geographie,  Rechnen,  Ge- 
sang, Zeichnen  u.  &),  durch  Organisierung  der  intern.   Schüler-  und 
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Lehrer-Korrespondeaz,  durch  Einberuiung  periodischer  intern.  Lehrer- 
Kongresse»  intern.  Scbul-Aasstellangen  o.  s.  w.  beitragen. 

Schliesslich  seichnet  Verfasser  die  Bedeutung  der  £echischen 
Vertretonj?  in  der  intern.  Lehrer-Organisation. 

Das  ist  der  kurze  Inhalt  der  Schrift,  welche  die  erste  cechische 
Arbeit  ihrer  Art  ist  und  beweist,  dass  die  Humanitiits-  und  Friedens- 
tendenzen  im  cechischen  Volke  einen  lebendigen  Nachhall  finden.  Die 
durchdachten  Antrage  des  Verfassers,  die  die  Tätigkeit  des  intern. 
Lehrer-Föderationsamtes  betreffen»  verdienen  Beachtung. 

y.  Mmrek, 
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NOTIZEN. 


HamU^eks  lirüler  Elegien.   Zur  Zeit  der  usterretchischen 

Reaktion  seit   dem   Jahre  1949  stand  in  dem  gerechtesten  Kampfe 

gej^en  dit;  Ver^ewalti-^'uncren  der  militaristisch  -  hierarchisch  -  absolu 
tistischen  Re^icrunij  (ier  «genialste  Fubiuist  von  (.Österreich  und 
grusste  (^echiüche  Satiriker  Karl  Haviicek  ^1821  —  1856)  in 
Böhmen  ganz  allein:  er  kam  sich  in  diesem  Kampfe  selbst  »wie 
ein  Robinson  Krosoe«  vor.  Von  seinen  ehemaligen  Mitkämpfern  sogen 
sich  die  einen  —  wie  PaUck^,  Dr.  M.  Pinkaa  u.  a.  —  in  ihr  Privat- 
leben zurück,  die  anderen  —  wie  F.  L  Rie;Ter  —  entgingen  der 
Verfolgung  durch  die  Flucht  in  die  l'renidc.  die  dritten  —  wie 
Tomek,  los.  JireCek  u.  a.  —  sattelten  um  und  traten  in  die  Dienste 
der  Regierung.  Havli'^ek  achtete  der  Verfolgungen  nicht  und  gab 
seine  »Nirodni  Noviny«  (»Nationalseitung«)  als  oppositionelles  und 
liberales  Organ  weiter  heraus,  bis  sie  ihm  am  19.  Jänner  1850  sistiert 
wurde  Er  verliess  das  Gebiet  des  Belagemi^pHnirtandes  (Prag  mit 
Umgebung)  und  übersiedelte  nach  Kuttenberg,  wo  er  vom  S  Mai  1850 
bis  zum  14.  August  1851  seine  berühmte  Wochenschrill  »Siovan« 
(Der  >Slavß<)  herausgab.  Die  gesetzhche  Grundlage  und  die  Wahrung 
des  Rechtes  schütste  HavUM  vor  der  Willkür  der  Regierung  nicht. 
Seine  Revue  wurde  mit  Beschlag  belegt,  ein  selbständiges,  vortreffliches 
Buch  »Kuttenberger  Episteln«,  ein  Abdruck  von  früher  unanstüssigen 
Aufsfilzen  in  den  »Närodni  Noviny«  wurde  ihm  nach  einem  unerhörten 
Erfolge  im  Volke  konfisziert,  die  Buchdruckerei  sowie  die  Wohnunq-en 
der  privaten  Eigentümer  dieser  Schrift  sowie  des  »Slovan«  durch- 
sucht, gerichtliche  Untersuchungen  und  Verhandlungen  gegen  den 
Redakteur  angeordnet,  diejenigen,  die  mit  ihm  im  freundschaftlichen 
Verkehr  standen,  verfolgt,  überhaupt  alle  möglichen  Gewalttätigkeiten 
und  Chikanen  erdacht,  um  nur  den  unbequemen,  zähen,  liberalen 
Journalisten  zu  brechen.  Dur<  h  den  so  ungleichen  Kampf  ermüdet, 
seine  geliebte,  durch  unheilbare  Krankheit  an  das  Latfer  i^efessclte 
Frau  vor  Augen,  gab  sich  Haviicek  endlich  überwunden  und  zog 
sich  SU  seinem  Bruder  und  seiner  Mutter  nach  Deutschbrod  ins  Privat- 
leben zurück,  um  sich  der  Literatur  su  widmen.  Da  beschloss  aber 
die  Regierung  seine  Deportation.  Das  weitere  eraählt  der  Dichter  in 
seinen  »Tiroler  Elegien«  .selbst 

In  diesem  Gedicht  besin^^t  1\  irl  Haviicek  den  letzten  Akt  seines 
tragischen  Kampfes  mit  der  österreichischen  Reaktion.  Uer  realistische 
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Dichter  griff  nach  seinem  Stoff  in  die  Wirklichkeit.  Die  Veranlassung 
seiner  Dichtung  schilderte  Havh'iek  in  frischer  Erinnerung  an  alle 
Rec^ebenheiten  in  dem  IViet'e  an  Palacky  vom  23,  Dezfmher  1851, 
gleich  nach  seiner  Ankimft  in  dem  angewiesenen  Aufenthaltsoi  le,  der 
Stadt  Brixen  in  Sddtirol: 

»In  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  Dezember  (nämlich  185i> 
wurde  ich  nach  zwei  Uhr  aufgeweckt;  an  meinem  Bett  stand  der  Ober- 
polizeikommissär aus  Prag  Joh.  Dedera  mit  dem  Deutsch-Broder  Bezirlcs- 
haoptmann  Baron  Voith  und  ein  Gendarm  mit  Gewehr.  Meine  arme 
Frau  war  ;t^anz  verstr»rt.  Man  meldete  mir,  dass  ich  mich  anziehen 
und  wegiah rcn  solle,  dass  ich  aui  Befehl  des  Ministeriums  irgend- 
wohin abgeführt  werden  solle,  wo  ich  dem  Befehl  gemäss  werde 
geswangen  sein  zu  wohnen.  Jener  Ort  solle  mir  erst  jenseits  der 
böhmischen  Grenze  angezeigt  werden.  Unter  dem  Schluchzen  meiner 
Familie,  Her  Mutter,  Schwester,  Frau  .  .  .  verliess  ich  mein  Vaterhaus, 
\ch  selbst  emptand  mehr  Leid  als  Groll  .  .  .  dort  vor  dem  Hause 
stand  schon  ein  bespannter  Postwagen  .  .  .  und  wir  fuhren  gleich 
auf  der  Wienerstra^  ab.  Ein  berittener  Gendarm  begleitete  die 
Katscbe,  in  welcher  der  erwähnte  Kommissär  und  ein  verkleideter 
Polizei  Wachmann  aus  Prag  mit  mir  sassen.  Wir  fuhren  über  Iglau  und 
Battelau  iT^IXcn  Neuhaus,  wo  wir  übernachten  mus??ten.  weil  die  Kutsche 
beschädigt  war;  denn  die  Weijc  waren  sehr  schlecht.  Von  da  gings 
weiter  über  Budweis,  Linz,  Salzburg,  Innsbruck  bis  hieher  in  diesen 
versteckten  österreichischen  Winkel.  Die  Reise  dauerte  bis  zum  22.; 
denn  erst  gestern  früh  sind  wir  hier  angekommen  .  .  .  Die  Aufmerk- 
samkeit, welche  mir  die  Regierung  auf  dieser  Reise  erwiesen  hat» 
werde  ich  nie  vercjcssen.  Überall  arbeitete  der  Telegraph  aus  Leibes- 
kräften, überall  war  ini  Gasthause,  wir  einkehrten,  schon  alles  vor- 
bereitet und  wie  Schulzgeister  erwarieien  uns  Polizeidiener  .  .  ,  Meine 
Erlebnisse  unterwegs  werde  ich  nicht  beschreiben,  obzwar  sie  ausser- 
ordentlich genug  waren:  es  widerfuhr  mir  unter  anderem  in  den 
Alpen,  dass  uns  die  Pferde  scheu  wurden,  dass  die  anderen  aus  der 
Kutsche  heraussprangen  und  ich  allein  (nicht  einmal  der  Kutscher 
mit^  in  der  Kutsche  blieb  und  mit  vier  Pferden  im  Galopp  in  meine 
I  »eportattou  kihr.  bis  es  mir  Llflau'^,  mich  der  Leitseile  zu  bemächtigen 
und  die  Pferde  zum  Stehen  zu  bringen.  Das  alles  beabsichtige  ich 
seiner  Zeit  humoristisch  zu  beschreiben;  denn  Sie  bemerken  wohl, 
dass  ich  nicht  einmal  hier  den  guten  Mut  verliere  und  vor  allem 
nicht  meine  alte  Gesinnun^^  ' 

Das  war  cfewiss  der  lockendste  Stoff  für  ein  »l  ernte  priirione» 
Der  Dichter  wusslc  ihn  durch  seinen  stimmungsvollen  Humor,  seine 
atzende  Ironie  und  seinen  unübertroltenen  Witz  zur  wirkun<;svoiisten 
Waffe  gegen  die  reaktionäre  Regierung  zu  schmieden.  Seine  harte,  oft 
erprobte  Männlichkeit  lässt  ihn  nirgends —  auch  in  der  rührendsten  Szene 
des  Ab.schieds  .  "U  meiner  Familie  nicht  —  in  klagende  Sentimentalität  ver- 
fallen oder  zu  Ausbrüchen  des  Grolls  we^en  des  erlittenen  rechts 
und  Leides  ^reiten.  Die  »  Tiroler  Llei^ien«  sind  politisch  wie  das 
ganze  Denken  IlavliOeks  zu  dieser  Zeit.    In  die  Politik  überträgt  er 
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sdae  Gleichnisse,  die  äusseren  Begebenheiten,  die  Anregungen  der  feinen 
Ironie  Börnes,  die  er  in  der  Schildemng  seiner  Frenicforter  Gefangen- 
nähme  im  Jahre  1820  gelesen  hatte.   Die  »Tiroler  El^ien«  zeichnet 

der  Reiz  der  starken  Persimlichkeii  di-s  Dichters  ans  Denn  Havlicek 
schöpfte  immer  nur  aus  semem  vollsten  li;nenleben.  Das  zeigt  uns 
sein  grösstes  und  vollkommenstes  Werk  »Die  laufe  des  hi.  Vladimir« ,*) 
seine  Epigramme,  jeder  seiner  zablrdcben  Zeitnngsartilcel. 

!)orh  !))ieb  dem  Dichter  seine  i^ute  Stimmung,  sein  unüber- 
trullener  ilumor,  an  dem  sich  der  Leser  namentlich  in  seiner  UksI- 
lichen,  kernig  öechischen,  in  schhchien  Versen  erzählten  Dichtung 
»Kril  Lävra«  (»König  Lauron«)  ergötzt,  nicht  lange  treu.  In  dem 
stumpfen  Milien  des  klerikalisierten  Südtirol  fühlte  sich  Hsvlf£ek 
seines  Klementes,  des  Zusammenlebens  mit  seinem  Volke,  beraubt  und 
litt  darunter  sehr  «j^^hwer  »Hier  sitze  ich  halb  lebendifr,  halb  tot,« 
schildert  er  seineu  Seelenziistand  nach  zwei  Jahren  seiner  Konfinie 
rung.  Er  befasste  sich  zwar  mit  grösseren  literarischen  Plänen,  trug 
dazu  mit  seinem  beispiellosen  Fleiss  das  nötige  Material  zusammen, 
aber  er  konnte  ausser  den  erwähnten  Dichtungen  und  anderen  klei- 
neren Arbeiten  keinen  ausführen.  Nach  fast  vier  Jahren,  nachdem  die 
Reaktion  in  Europa  so  grosse  Fortschritte  (:femacht  hatte.  <»chien  der 
< isterreichischen  Regierung  der  gebrochene  cechische  Journalist  nicht 
mehr  gefährlich.  Gelähmt  am  Geiste,  eine  unheilbare  Krank lieii  im 
Leibe,  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück.  Seine  Gattin  fand  er  begraben, 
sein  Vermögen  in  Trümmern,  seine  Freunde  unter  dem  Drucke  der 
demoralisierenden  reaktionären  Regierung  ganz  verändert.  Mit  Schmerz 
ertrug  er  es,  dass  man  ihn  mied,  den  von  der  r,ewalthcrr-chaft 
stigmatisierten  Proskribierten.  dessen  im  Privateit^entum  gefundene 
Schriften  einen  genügenden  Grund  zum  Einkerkern  boten.  Geistreich 
symbolisierte  seine  grosse  Mitdulderin,  Dolena  Nömcovi,  seine  Bedeu- 
tung und  sein  Leiden  durch  den  mit  Domen  durchllochtenen  Lorbeer- 
kränz,  den  sie  am  l,  August  1856  auf  den  Sarg  HavHdeks  legte. 

Seinem  Volke  bleibt  Haviicek  ein  unerreichbares  Ideal  in  mancher 
Hinsicht:  als  Dichter  bietet  er  ihm  ein  Muster  der  inneren  Wahrheit, 
der  vollkommensten  Übereinstimmung  der  Seele  und  des  Kunstwerkes; 

als  Mensch  erhob  er  seine  Nachfolger  durch  seine  persönliche  Grösse, 
durch  seine  Charaklertiefe,  seinen  hohen  moralischen  Standpunkt, 
durch  sein  echtes  (  echentum;  als  politischer  Vt)rkämpfer  bleibt  er 
immer  ein  Ideal  der  wahren  Unerschrockenheit,  Energie  und  weisen 
Überlegung  einer  tätigen  Liebe  zur  Freiheit  und  eines  wahren  Gerech- 
tigkeitsgefühls. So  lebte  er  als  ein  Mensch  der  Zukunft.  7.  TäkuSec. 


Diese  Frucht  der  unfreiwilligen  >tnssc  fjavlic^eks  konnte  ebenso  wie 
die  Elegien  erst  lange  nach  dcra  Tode  des  Dulders  in  liruchslüi  kcn  gedruckt 
werden,  eine  vollständige  Ausgabe,  der  ungezählte  andere  lolgten,  erschien 
in  den  siebzi{j[er  Jahren  (vor  1K78);  eine  sehr  lesbare  deutsche  tlbersctzung 
von  Dr.  V.  Vohryzek  mit  prächtigen  Illustrationen  von  Stroff  erschien  voriges 
Jahr  im  Verlage  von  Grosman  und  Svoboda  in  Pr^. 
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Das  Volkslied  im  Ösierreiek.  Ein  grosses  Unternehmen  wird 

unter  der  Affide  des  l^ntcrrichtsministeriums  ins  Werk  gesetzt.  Es 
gilt,  die  mn>iikali<chc  Seite  flc<  \  olkslebcns,  wie  sie  sich  besonders  in 
Lied,  Tan/  und  Musik  äussert,  zu  erfassen.  Die  Saniniekirl)cil  und 
iiire  Ueaibeitung  soll  streng  wissenschaftlichen  Charakter  tragen.  So- 
eben erlässt  der  böhmisch^fechische  Arbeitsaosachuss  (die  Arbeit  ist 
nach  Kronländem  und  innerhalb  derselben  national  oi^^anisiert)  seine 
erste  Mitteilung,  die  mit  einer  vorläufigen,  überaus  sachkundigen  An- 
leitung für  Sammler  versehen  ist.  Der  Aiis^rhns'j.  an  dessen  Spitze  Prof 
Dr.  ( Hakar  Ho>tin->ky  steht,  besteht  aus  den  Herren:  Landesschui- 
inspeklor  Dr.  h..  RaNtncr,  den  l'ri\ atdozenten  Dr.  Z.  N'cjedly  und  Dr.  J. 
Jakubec,  den  Mittelschulprofessoren  DuSek,  Maiät,  Zieh. 


Askov  Lärlinge  heisst  das  Jahrbuch  der  erweiterten  Volks- 
hochschule Jtu  Askov  und  ihrer  Schüler,  von  dem  eben  der  Jahrgang 

190G  uns  zuge-^andt  wird.  V's  bL-ru  lUcl  über  die  gros-^e  Jubelfeier  der 
Schule  an  19.  Januar  1906,  dem  -ieb/i^>i(  ii  <  «eburtsuii^r  ihi  c>  Be- 
gründers, Ludvig  Schröder.  Nach  Anlührung  der  überaus  zahlieichea 
Glückwünsche  aus  allen  skandinavischen  Ländern  lesen  wir:  Von 
andern  Ländern  teilen  wir  nur  die  prachtvolle  Adresse  aus  Böhmen 
in  Übersetzung  mit: 

»Der  Zentraherein  t^eehischcr  Genossensehaften  und  alle  die 
6echischcn  Landwirte,  w  elrhc  1901  und  später  Dänemark  besucht  haben 
und  stets  die  belehrenden  .Mrtictlungen  und  die  freundlu  he  Aufnahme,  die 
sie  bei  Ihnen  fanden,  in  dankbarer  Erinnerung  bewahren  werden,  senden 
Ihnen,  Hr.  Ilochschulvorstand,  aus  Anlass  des  vierzigjährigen  Jubiläums 
der  von  Ihnen  gegründeten  Volkshochschule  ihre  herzlichsten  Glück- 
wünsche. 

Wir  können  nicht  genug  un->(  i«.  Ucwunderung  für  Sic  als  den 
Schöpfer  einer  Hochschule  aussprechen,  welche  in  so  wesentlichem 
Grade  dazu  beigetragen  hat,  dass  die  dänische  Landwirtschaft  den 
hohen  Standpunkt  erreicht  hat,  auf  dem  sie  jetzt  steht,  ein  Vorbild 
fElr  alle  gebildeten  Völker  Europas.  Und  zu  unserer  aufrichtigen  Be- 
wMnflenmg  füg^'n  wir  rlcn  Wiin-^rh,  da<>  Sir  noch  viele  Jahre  für  das 
Wühl  und  den  l.rldig  der  dänischen  I  .indwirtschaft  wirken  mögen, 
und  das>  das  <  ilück  wie  bisher  Ihre  Arljciien  gcgleilen  möge  /.um  Wohle 
und  zur  Ehre  der  dänischen  I^ndlcute  Dvofak,  Sedldk.« 


Druck  Ton  Edumrd  Letcbinger  in  Prag. 
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Gedichte  von  A.  Sova. 

Die  Herrschaft  der  Seele. 

AU  schon  die  Seele  im  Neuen  Kimit^n  icIk  regierte. 
Da  lai^en  irgemhvo  im  Xorden  inaclulo^c  verlassene  X'ülker, 
t  lan/.  unbeachtet  und  1.1nj4>i  schon  verj^c^^cn,  ini  Sterben, 
Die  letzten  Erben  {gefeierter,  krinifrücher  tieschlechter. 

Da  j^ab  es  keine  tn.'lchtiijen  Heere,  denn  niemand  war  Untertan, 
l'nd  keine  Hstii(en  Höflinge,  denn  niemand  liess  sich  erkaufen, 
l'nd  keine  Hohenpriester,  die  flammende  Feuer  auf  Bcrgcsgipfeln 
Verlöschten,  um  in  der  Dämmerung  unten  die  zahmen  Herden  zu 

weiden. 

Lobpreisung  finstVor  Tyrannen  crnilltc  die  Welt  nicht, 
Denn  keine  Torheit  j^ab's  in  den  glimmenden  Völkern. 
Auch  Heilige  gab*s  nicht,  denn  es  «^ab  keine  Entheiligun*; 
Und  keine  entmenschte  Mon^e  und  tierische  Leidenschaften. 

Denn  sie  bej^ann  y.u  herrsrlicn,  (iic  i^rosst-  und  niTu^hti^c  Seeie, 
Ihr  Tron,  aus  den  Kuineti  vertranj^eivr  /.eilen  erl),uii, 
i'>i^lühte  in  teui  iL:em  ( Iokk\  aI]o<  «^ehiininerte  Ik  ikIi^»  im  Lichte. 
Der  Tag  erhob  uiumphierend  die  Sonn'  auf  seinen  .siegiiaftcn  Schild. 

Und  rhythmisch  rcdefe  sie  In  jedem  Herzen  und  Dinge 
In  vollen  Akkorden,  sie  klangen  in  jedem  Strahle, 
Und  Leben  sprühte  in  jeder  gekräuselten  Welle, 
Gedeihen  legt  sie  in  jedes  Cjeschöpf  schon  bei  der  Geburt, 

X'ii'lleicht  waren  sie  t^kMuk  alU'in  sii*  1: am  recht/.eitii^, 
Dass  k'vn'4  noch  bei  S[)innrocken  und  Lu  lern  in  der  trauhchcn  Stube 
Sie  iiuc  r  «»edacliten,  wie  ihi'  Lächehi  eruUnnte 
Und  ihre  llantl  ihnen  freij^ebi«;  Münzen  des  neuen  Reiche>  >treute. 
Ccchi^che  Revo«.  37 
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Die  Verzweifelnden  hielt  sie  zurück,  die  über  dem  Abgrunrl 

schwebten» 

Si(^  tanfl  sie  noch  rechtzeitig^;  Sterbende  weckt  >ie  /.nm  Leben. 
Der  Hedi  ücktt  r  Zorn  erstickt  sie  im  Keim  mit  blutigen  Fingenu 
Und  überall  war  sie.  im  Dunkel,  im  Licht,  allezeit. 

l)(  nn  sie  begann  zu  herrschen,  die  grosse  und  mächtige  Seele, 
Wie  durch  des  Übermenschen  Willen  über  die  Menge  erhoben. 
Und  einer  ungeheuren  Lampe  gleich  das  Licht  des  Gedankens 

leuchtend. 

Durch  die  St&rke  der  grössten  Herzen  erhellt  und  den  (jeist  der 

grössten  Menschen. 

Sie  ftihltc  in  ihrer  Kraft  nicht  Langeweile  wie  Nero 
Und  fürchtete  nicht  wie  Merodes  die  Ankonfl  neuer  Könige. 
Nicht  tiefer  stand  sie  als  der  Mensch,  erhob  sich  nicht  Aber  Menschen^ 
Doch  brannte  ihr  Feuer  in  ihm  und  gleichmflssig  in  allen  Wesen. 

Sic  sang  in  allen  Dingen,  winkte  ;ius  jedem  Zweige, 
l'nd  klang  aus  jedem  Lenze  und  blinkte  von  jeder  Schwelle. 
Erglüht'  in  der  Sterne  Sphärenmusik,  sprüht  in  dem  donnernden 

Meere, 

Entfacht'  das  erbleichende  Licht  der  schlummernden  Sterne. 

l'nd  unter  ihrem  Szepter  gewannen  die  Menschen  an  Wert, 
Nicht  dadurch,  was  sie  waren,  doch  was  sie  noch  sein  konnten, 
In  der  Sonnenglut  der  lwennend  *n  Gipfel,  in  den  Städten  auf  Bergen^ 
In  weiten  Ebenen,  wo  das  Korn  in  goldenen  Wc^en  sich  wellt. 

Obers.  V.  Kara-M^la. 


Ja,  mit  wilder,  jauchzender  Freude  .  .  . 

Ja,  mit  wilder,  jjiuchzender  Freude, 

Gestützt  auf  Deine  Flügel, 

Starke,  allmächtige  Hoffnung, 

Blick  ich  von  den  hohen  Wallen  E)einer  Horste 

Einst  herab  auf  die  gierig  leckenden  Flammen, 

Auf  das  rote  Meer,  tanzender  Funken, 

Die  eingeäscherten  Orte, 

Wo  der  Mensch  von  heute  verscheidet. 
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Von  den  höchsten  Gipfeln  der  Erde 

Werd*  ich  dann  sehen,  wie  aus  allen  Winkeln 

Schatten  hervorkriechen,  sich  dräuend  und  listig  besprechen, 

Satt  schon  der  menschlichen  Heuchelei, 

Folgend  dem  Winke  der  Vorsehung, 

Eine  Kadcel  nach  der  andern 

Ihm  vor  die  Schwelle  werfen, 

Vor  seine  Hütten,  seine  altertümlichen  Städte, 

In  Warenhäuser  und  Schuten,  wo  Seelen  ermatten. 

In  alte  Kathedralen  und  Parlamente. 

l^id  während  entsetzte  Trihiine 

Lächerliche  Reden  hnhen,  ausgeklügelte  Gebete 

I^er  f.rhrei  der  Kirche  ert/inen. 

Schaue  ieh,  schadenfrcudij^. 

Bis  das  urahe  ( ieu  ölbe  mit  donnerähnlichem  Krachen 
Stürzet  in  'rrüininer 

Und  leere  W.'inde,  elend  /.ur  iJncrträglichkcit, 
( ieschu  ärzt,  im  (irauen  vet  u  ildcrt. 
Kalt,  nackt  zum  Himmel  rasten. 
Zum  Himmel  raffen  in  schweigender 
Ungeheurer  Leere. 

Das  Haupt  auf  dem  schwarzen  Gemüuer, 

In  flammendem  Blute  gebadet. 

Bei  Fadeehi,  die  der  Morgen  gebiert. 

Erstehet  der,  der  grosse  ritterliche  Träume  träumt, 

Der  neue  Mensch;  das  Haupt  auf  den  schwarzen  Mauern, 

Erhebt  er  seinen  Blick  hell  zu  den  bleichen  Sternen, 

Anderen  Welten  entgegen,  anderen  Zielen  und  Göttern. 

Auü  >Wir  kehren  wieder«.  Qhers.  v.  Kara-.M£la. 


37* 


Digitized  by  Google 


'Der  Lenorenstoff 

in  der  westslavischen  Kunstdichtung. 

Von  Alfred  Jensen. 


U**  ber  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Lenorenstoffes,  sowie 
über  den  Zusammenhang  der  bekannten  Ballade  von  Büt^cr 
mit  dem  Volksmärchen  nebst  seinen  Varianten  liegt  schon  ein 
bedeutendes  Material  vor,  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  nicht- 
slavische  Literatur,  sondern  auch  betreffs  der  Slavistik.  Was 
erstere  anbelangt  kann  ich  mich  auf  die  gründlichen  Abhand- 
lungen von  Erich  Schmidt  (Bürgers  »Lenore«  in  »Charakteristiken  c, 
Bd.  1,  1886)  und  von  C.  Thümau  (»Die  Geister  in  der  englischen 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts«,  Palaestra  LV,  1906)  beschranken. 
Hinsichtlich  der  slavischen  Literaturen  genügt  es,  auf  swei  hervor- 
ragende Abhandlungen  hinzuweisen :  »Der  Lenorenstoff  in  der 
slavischen  Volkspoesie«  von  W.  Wollner  im  »Archiv  f.  slavische 
Philologie«  Bd.  VI  und  »Der  Lenorenstoff  in  der  bulgarischen 
Volkspoesie«  von  Dr.  J.  D.  SiSmanov  (in  den  »Indogermanischen 
Forschungen«  von  Brugmann  und  Streitberg,  Bd.  IV,  Strass- 
burg  1894). 

In  Betracht  des  grossen  Interesses,  womit  dieser  Gegenstand 
von  der  gebildeten  Welt  überhaupt  aufgenommen  worden  ist, 
dürfte  CS  angezeigt  sein,  einem  grosseren  Publikum  eine  über- 
sichtliche Darstellung  der  Geschichte  der  Lenorenballade  in  der 
dechischen  und  polnischen  Kunstpoesie  zu  geben,  wenngleich 
meine  hierauf  bezüglichen  Studien  den  £echischen  Spezialisten 
nichts  wesentlich  Neues  bringen  dürften. 

Da  die  cechische  Wiedergeburt  im  poetischen  Sinn  von  der 
deutsclicn  Romantik  in  den  Hauptzügen  abhängig  war,  wie  es 
Prof.  Murko  in  seinem  Buche  »Deutsche  KinÜü^sc  auf  die  Anfänge 
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der  slavischcn  Romantik«  iCira/.  18971  nacht^fcwiesen  hat,  ist  es 
sowohl  aus  historischen  wie  htci  arischen  Gründen  leicht  erklärhch. 
dass  die  beiuhuue  Ballade  BürL^ers  von  keinem  slavischen  Volke 
so  sympathisch  und  lebhaft  aufgenommen  worden  ist  wie  von  dem 
techischen.  Bürgci  wurde,  Icönnte  m.in  beinahe  >asjen.  masst^febend 
für  die  ersten  cechischeu  Balladendirhtungcn.  P  ii  c  h  in  a  i  e  r*j,  der 
l  lerausL^eber  der  poetischen  Ahnanache  >S  e  b  r  a  n  i  B  a  s  n  i 
a  Zpev  ü«  (1795-  1814),  kleidete  Kaiser  und  Abt«  in  cechische 
Tracht  unter  dem  Titel  »Kräl  Jifi  a  Vanek  VJeboj«  und  über- 
setzte Bür«Ters  »Xachtfeier  der  Venus«  unter  dem  Xamen  »La  d  i  n  o 

V 

p  f  e  n  o  CO  \  a  m«.  Prokop  Sedivy  präsentierte  seinen  Lands- 
leuten den  »Wilden  Jäger»  in  einer  recht  schlechten  Übersetzung 
(Ukrutny  myslivec).  Kein  <leutsches  Gedicht  vor  Goethe 
jedoch  hat  so  tiefe  Spuren  in  der  cechischen  Poesie  hinterlassen 
wie  eben  Bür<^ers  »Lenore«. 

Der  Anfant:^  geschah  schon  im  Jahre  1795,  als  Puchmajer 
das  erste  Bändchen  seiner  oberwähnten  Bäsne  a  Zpd\  y  m  Prag 
herausgab.  Es  enthielt  nümlich  unter  den  vermischten  (iedichten 
eine  volkstümliche  Ballade  >Lenka«,  die  ihre  Abstammung  von 
»Lenore*  deutlich  verrät.  Ihr  Verfasser  war  Vojiech  Nejedly 
(t  1844). 

In  der  äusseren  Form  und  in  dem  Inhalt  selbst  scheint  gar 
keine  Verwandtschaft  zwischen  Lenka  und  Lenore  zu  bestehen. 
Das  in  zwanzig  \ierzeiligen  Strophen  abgefasste  (iedicht  handelt 
von  einem  verstorbenen  Mädchen  namens  Lenka,  das  um  Mitter- 
nacht aus  ihrem  Grabe  aufsteht,  um  ihren  treulosen  Bräutigam 
Milin  zu  besuchen. 

»()  pül  noci  Lenka  vsialu, 
dnv  ne^  kohout  za/^pfvnl, 
z  tmavehii  se  hrobu  brala 
tarn,  kde  iMilin  pfebyval.« 

Sie  sucht  ihn  auf,  fragt,  ob  er  ruhig  schlafe,  und  bittet  ihn, 
keine  Furcht  vor  ihr  zu  haben,  denn  sie  habe  je  alles  aus  Liebe 
zu  ihm  getan.  Nachdem  sie  ihm  in  sanftem  Ton  seine  Untreue 
vorgehalten  und  ihn  auf  ihren  jetzigen  Zustand  der  Verwesung 
aufmerksam  gemacht  hat,  fordert  sie  ihn  auf  sich  zu  erheben,  um 
an  ihrer  Grabstätte  zu  weinen,  denn  selbst  müsse  sie  vor  dem 

*^  Mrhrfrc  Reminiszenzen  aus  Bflrger  in  Puchmajcrs  Gedichten  sind  vun 
Jan  Mächal  in  seiner  Studie  über  Puchmajer  (Vram  1896)  hervorgehoben. 
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Hahnenrufe  ins  Grab  zurück.  Milüi  stOrzt  entsetzt  aus  dem  Bett, 
läuft  weinend  zum  Grabe  der  toten  Geliebten,  wo  er  »wie  ein  Leich- 
nam lag  und  handeringend  sich  beklagte«.  Schliesslich  wird  er  vor 
Reue  und  Angst  ganz  wahnsinnig  und  ruft  aus:  «Liebe,  goldene 
Lenka!  Wie  habe  ich  nüch  je  von  dir  abwenden  könnend  Ver- 
zeihe mir,  du  heilige  Seele!« 

»Lenke  milä!  Lenko  zlaül! 
Jak  jsem  mohl  ji't  od  tebc  r 
Odpusf,  du^,  odpust,  svatä!« 
—  feekl  —  a  V  tom  byl  bez  sehe. 

In  dieser  naiven  Ballade  spürt  man  weder  die  psychologische 
Schärfe  noch  die  dämonische  Kraft  de  t  unheimlichen  Stimmung  noch 
die  dramatische  Spannung  der  poetischen  Gespenstergeschichte 
Bürgers.  Schon  die  zahmen,  vierfüssiat  n  Trochäen  mit  dem  ein- 
tönigen Rhythmus  erinnein  nicht  im  -geringsten  an  das  schwung- 
vnlle,  eciU-balladische  Versniass  des  deutschen  Vorhildes.  Die 
geistige  Offenbarung  beschränkt  >ich  auf  den  sentimental  rührenden 
Besuch  der  toten  Braut  am  Bette  des  Treulosen,  und  u  i>  Ende 
des  Liedes  t^iln  keine  ästhetisch  befriedigende  Lösung  des  tragi- 
schen Konilikt.s.  Ausst  rdem  sind  die  Rollen  ja  vertauscht,  insofern 
dass  bei  Bürger  -  wie  in  dem  Volksliede  ohne  Au-^nahme  -  der 
Bräutitram  als  (jespenst  auiuiit,  während  bei  Nejedly  die  Braut  die 
näeluliche  Fahrt  zu  dem  Lebendigen  macht. 

Und  doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Lenka  eine  un- 
echte Tnchtei  von  Lenure  ist.  Der  moralische  Cirundgedanke  — Strafe 
für  die  Kriinkung  der  Liebe  —  ist  ja  im  grossen  ganzen  derx  Ibe 
in  den  beiden  Fällen,  obgleich  die  ji-sychologische  Vertiefung  und 
Motivierung  der  nrichtlichen  Begegnung  in  der  dt  ut>cli('n  Halkule 
die  de>  ceclü'-chcn  licdichtcs  bei  weitem  übtnirifü.  Auch  Nejedly 
versuchte,  obL^leirli  mit  schlechtem  Frfolg,  das  Schauderhafte  des 
P'iU'dhole>  /AI  schildern,  und  mehrere  l)i'tai]->  -ind  geineinsam. 
Hu  t  wie  dort  kündigt  der  Hahn  die  Ankunft  des  Tageshclues  an. 
Die  cechischc  Frage: 

•Prot  sc  lekäSr  Prod,  mfij  mily? 
Coi  bys  milö  ni41  sc  bät?«  .... 

ist  ja  nichts  anderes,  als  eine  etwas  weitschw  'Hflcje  Umschreibung 
der  packenden  deut^chfP  Worte:  »(Iraut  Li<  lu  li(>n  nurh  ■«  Line 
.schwache  Kemmiszenz  von  dem  Einritt  in  ticn  Friedhof,  wo  die 
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lieister  ihren  Kettentanz  um  das  Totengerippe  anfangen,  liegt  in 
der  Erzählung  des  dechisclien  Mädchens»  wie  >Würmer  ihre  Gäste 
sind,  das  Leichentuch  ihr  Hochzeitskleid  und  Eulengeheul  die 
Mu&ik« : 

>Cervovc  jsou  moie  hosti, 
rubäs  roucho  svadebne, 
rakev  misto  vcselosti, 
vyti  sov  —  hry  hudebnt^.  < 

Auf&Uend  ist  nur,  dass  Nejediy  mit  keinem  Wort  den  Mond- 
schein erwähnt,  nicht  nur  weil  das  MondUcht  im  allgemeinen  bei 
derartigen  romantischen  Landschaftsgemalden  fast  unentbehrlich 
war,  sondern  gerade  deswegen,  weil  dieses  Detail  sowohl  bei  Bürger 
wie  in  den  meisten  volkstümlichen  Varianten  überaus  wirkungs- 
voll ist,  nicht  ohne  den  bekannten  Zusatz  von  der  Eile  der  Toten- 
fahrt : 

»Der  Mond  scheint  helle. 

Die  Toten  reiten  so  schnelle«  .  .  . 

Die  wirkliche  i*jnführung  von  »Lenorc«  in  die  westslavischc 
Literatur  geschah  aber  erst  durch  Josef  Jungmann,  den  unver- 
gesshchen  Schöpfer  der  neucechischen  Kunstpoesie,  der  im  J.  1806 
die  Ballade  unter  dem  wahrscheinUch  dem  Gedichte  von  Nejedly 
entiunnmcncn  Namen  Lenka  indem  »Hlasatel  tesky«  Bd.  1  ver- 
öffenthchte.  Ursprünghcli  war  der  Kriegsschauplatz,  wie  in  dem 
deutschen  Originale,  nach  Prag  unter  den  Fahnen  des  Königs 
Friedrich  verlegt;  in  der  Gesamtausgabc  von  Jungmanns  Schriften 
(Prag  1873)  lässt  aber  der  Dichter  seinen  Vilim  (Wilhelm)  unter 
dem  österreichischen  Feldherrn  Daudon  während  des  türkischen 
Feldzuges  dienen  und  bei  der  Eroberung  von  Belgrad  um- 
kommen. 

Über  die  Vorzüglichkeit  der  Jungmannschen  Obersetzung  von 
»Lenore«  gibt  es  nur  eine  Meinung,  obgleich  Jan  Jakubec  in  der 
»Literatura  deskä  XIX.  stoleti«  Bd.  1  erklärt,  dass  die  Übersetzung 
noch  besser  gewesen  wnrc,  wenn  Jungmann  von  der  Volkssprache 
genauere  Kenntnisse  gehabt  hätte.  Sei  es  damit  wie  es  wolle  — 
sicher  ist,  dass  durcli  die  Jungmannsche  Übersetzung,  sowie  durch 
Jungmanns  poetische  Wirksamkeit  überhaupt,  die  dechische  Lite- 
ratur einen  Riesensprung  vorwärts  machte,  und  mir  scheint  es.  als 
ob  man  Jungmann  als  Dichter  vielleicht  doch  etwas  unterschätzt 
habe  im  Vergleich  mit  Mächa,  dessen  Verdienste  um  die  dechische 
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Poesie  ich  der  letzte  wäre  schmälern  zu  wollen.  Zeile  flir  Zeile 
hat  Jungmann  die  32  Strophen  des  Originals  in  mustergiltiger  Form» 
mit  Bewahrung  des  Rhythmus,  des  Metrums  und  der  Reime  um- 
gedichtet, und  meiner  Ansicht  nach  steht  diese  westslavische  Leistung 
der  berühmten  »Lenora«  des  Russen  2ukovskj^  (1831)  keineswegs 
nach.  Man  braucht  kaum  Kenntnis  der  £echischen  Sprache  zu 
besitzen,  um  die  Bedeutung  der  letzten  Strophe  sofort  zu  fassen: 

>Ilu,  hu!  tf(f  vfikol  duchove 
llop!  tanci  koleni  skocnou; 
A  lancujice  takov«' 
Ji*  zpt^vy  huhlat  pocnou: 
»Snäsej*»!  byf  srdcc  ustalo, 
Lcp,  nez  by  Bohu  reptalo; 
Diich  iisel  tolu  sv(^mu. 
Büh  inilostiv  bud  jemu!« 

Der  Einfluss  BUrgers  auf  Jungmanns  Dichtung  machte  sich 
auch  in  der  Ballade  »Oldfich  und  Bo2ena«  (1806)  bemerkbar. 
Hier  steht  der  Dichter  jedoch  auf  nationalem  Boden,  und  nur  in 
der  formellen  Technik  findet  sich  ein  Nachhall  der  deutschen 
Ballade.  Der  Stoff  ist  der  Chronik  von  Iläjek  z  Libodan  (t  1533) 
entlehnt  —  jener  Fundgrube  für  öechischc  Poeten  —  und  erzählt,  wie 
die  schöne  Bauerntochter  Bo2cna  die  Gemahlin  des  Fürsten  Oldfich 
(Ulrich)  wurde.  Zum  ersten  Male  dürfte  diese  Episode  aus  der  alte- 
ren dechischen  Geschichte  künstlerisch  von  Ant.  Jos.  Zima  in  einem 
Schauspiel  (1789)  behandelt  worden  sein.  Dann  wurde  sie  von 
Vojtdch  Nejediy  in  der  von  dessen  Bruder  Jan  N.  redigierten  Zeit- 
schrift »Hlasatel  desky«  (B.  III)  unter  dem  Titel  »Kräsnä  Bo- 
2ena«  wieder  aufgenommen.  Die  20  sechszciligcn  Strophen  des 
jungmannschen  Gedichtes  sind  inhaltlich  sehr  schlicht,  entbehren 
gänzlich  der  dramatischen  Spannung  und  de»«  düsteren  Tones,  der 
gewöhnlich  die  Balladen  charakteriscrt,  und  machen  eher  den  Ein- 
druck einer  ländlichen  Idylle  mit  einer  gewissen  demokratischen 
Tendenz,  die  schon  durch  die  einfache  Einlcitun*^  kennzeichnet 
wird: 

»Vil  ty,  kde  selskou  dövici 

Vzal  knlie  za  2enu? 

Pro6  Peruc  ves,  a  studnici 

*)  In  der  ursprUngtichcn  Kdition:  »Trp,  Trp!< 
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Tarn  zovou  Bozenu? 
Svc  vlasti  neznajc  beh, 
1  jsi-li  ty  Ccch?*) 

Aber  entschieden  von  dem  Geiste  der  »Innere «  beeinflusst 
scheint  mir  die  Ballade  Jungmanns  »Zuzanna«  (1814),  denn  hier 
ist  sowohl  der  lebhafte  Rhythmus  wie  die  leidenschaftliche  Stim- 
mung nachgeahmt  Zuzanna  soll  die  Tochter  des  kathoUscIien  Pri- 
mators  in  Leitmeritz  gewesen  sein,  der  wahrend  der  hussitischcn 
Unruhen  seinen  eigenen  Schwiegersohn  in  der  Elbe  ertränken  Hess,, 
trotz  den  Beschwörungen  der  Tochter,  die  sich  auch  ertränkt.  Ihre 
Verzweiflung  leitet  unviillkürlich  den  Gedanken  auf  die  arme  Lc- 
nore  hin: 

»Jaky  to  povyk!  jaky  lidu  hluk 
Tarn,  kde  se  ta  äatlava  (ernäl 
Zuzanna  lom(  rucc  v&mil. 
»Smiluj  se  nebe!  zde  co  mrzky  kluk 
Möj  maniel  bez  viny  do  zlych  muk 
Uvr2en  zufiv^^mi  je  dräby. 
Pro  bfih,  jedov^  mezi  2dby.« 

Und  die  abschliessenden  Zeilen  der  »Lenore«; 

»Mit  Gott  im  Himmel  hadre  nicht! 

Des  Leibes  bist  du  ledig;: 

Gott  sei  der  Seele  gnädig!« 
finden  etwas  Entsprechendes  in  den  letzten  Worten,  mit  denen 
der  verzweifelte  Vater  beim  Anblicke  der  toten  Tochter  sich  selbst 
verurteilt: 

»Ach!  V  hrozny  soud  bäh  se  mnou  vSel: 
Mne  2el  spravedlive  troudi. 
Bäh  säm  svödomi  nech  soudi!« 

Ein  Grösserer  in  der  damaligen  Slavistik,  V. }.  Safaffk,  als 
dichterisches  Talent  Jungmann  freilich  nicht  gewachsen,  wurde  auch 
von  der  Lust  zu  fabulieren  ergriffen  und  hat  u.  a.  Bürgers  Lied 
»Du  mit  dem  Frühlingsangesichtc«  (»O  dcero  neb  es  s  jarnf 
tvAfi«)  übersetzt  Dem  Einfluss  der  »Lenore«  konnte  er  sich 
auch  nicht  entziehen,  denn  im  J.  1815  machte  er  in  Hromädkos 

*t  Weisst  du,  wo  ein  Fürst  ein  Bauern mädcbcn  zur  Frau  nahm  r  .  .  . 
Wenn  du  die  Geschichte  deines  Vaterlandes  nicht  kennst,  bist  du  ein 
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in  Wien  gedruckten  »Prvotiny  pßknj^ch  umÖni«  einen  Übrigen» 
gar  nicht  schlechten  Versuch,  die  rührende  Episode  von  »Oldf  ich 
a  Bo£cna«  nochmals  poetisch  zu  verwerten.  Inhaltlich  steht  die 
BnHade  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit  »Lenore«,  um  so  wc- 
nij^er,  als  die  Handlung  einen  ^glücklichen,  mit  einer  Hochzeit  ver- 
bundenen Abschluss  findet:  der  Fürst  Oldfich  verirrt  sich  im  Walde 
und  bci^eirni't  der  schönen  Bäuerin  Bozena,  die  nachher  zum 
Schlosse  gchüh  und,  trotz  aller  Einwände  des  Grafen  HoHn,  zu 
Fürstin  erhoben  wird. 

Dennoch  sind  hier  Anklänge  an  die  >Lenore<  deutlich  wahr- 
nehmbar. Schon  das  Metrum  mit  seinen  8  Zeilen  schliesst  sich 
genau  an  das  der  Bürjferschen  Ballade,  und  der  nächtliche  Ritt 
des  Fürsten  hat  in  vielen  Einzelheiten  den  grausigen  Flug  von 
Wilhelms  kappen  zum  X'orbild,  z.  B.  in  der  dramatischen  Dar- 
stellung der  schwindelnden  Eile: 

»S  tim,  zvrtna  kond,  zaletf 

CO  hvözda  v  jasn^  zilfi. 
A  skokem,  skokcm  v  zäp$tf 

SC  tratf  jczdci  s  tväfi.« 

Khenso  wie  »I.enore  d<M-  Mutter  ihren  jammer  anvertraut, 
iiat  lk>xena  in  <lrr  Nacht  nach  der  Hci^ci^iuinL:  mit  dem  Fürsten 
trübe  Ahnungen  und  unruhige  1  räume  und  erschlies.st  der  Mutter 
ihr  Herz: 

"0,  /.lata  matko,  matidko, 

(').  matko,  jake  zdAni  ! 
Dfiv,  nez  st*  zofe  zardela, 
jscm  mnoho,  mnoho  trpC'la. 

(),  mäti,  mäti,  memu 

jcst  i'izk«»  srdci  mdliMnu.« 

Vor  allem  aber  offenbart  sich  der  Kinfluss  Bürgers  in  der 
Nachbildung  der  in  der  deutschen  Ballade  sehr  wirkungsvollen 
ononirito|)oieischen  Wiederholungen:  »Kam's,  hurrc,  hurre!,  hop, 
h«>p,  bo))'  ,  >^Sieh  da!  sieh  da!*,  >trap,  trap,  trap!«  u.  s.  w.  In 
äarahks  \'r;sen  kommen  derartige,  recht  gelungene  Versuche 
auch  vor.  ich  führe  als  Beispiele  an: 

»Trard!  trarä!  zvuk  stffbrny 
se  k  hludnym  vratfim  nese.« 
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>A  dal  a  (iäle  trap,  trap,  traj)I 
SC  stkvouci  prüvocl  vznäsi.« 

»A  sly>>I  a  slyS!  V  tom  kc  dvoru 
trap,  trap,  trap!  jezdci  leti« 

Die  Imitation  der  »Lenore«  hat  Safaflk  in  seiner  umfilnglichcn 
Ballade  »Lei  a  Lila«  (1816)  weiter  verfolgt  und  zwar  nicht  nur 
in  formeller  Hinsicht,  sondern  auch  in  Besug  auf  den  Inhalt  Der 
verliebte  Lei  .schleicht  sich  nachts  zu  Ula,  die  ihn  jedoch  miss- 
trauisch  abweist  Hier  spielt  auch  das  Lasterungsmotiv  gewisser^ 
massen  mit»  insofern,  dass  der  leidenschafUich  aufgeregte  Jüngling  dem 
Madchen  schwört,  dass  er  ihretwegen  sogar  zur  Hölle  zu  gehen 
bereit  sei.  Sie  fordert  ihn  dann  auf^  er  solle  sofort  sich  auf  den 
Friedhof  begeben,  um  ihr  einen  Rosenstrauss  von  den  Grabhügeln 
zu  pflücken.  Er  tut  das,  obgleich  er  weiss,  dass  es  ein  fürchter- 
liches, unverzeihliches  Unternehmen  ist,  das  bis  jetzt  niemandem 
ungestraft  gelungen.  Hier  tritt  das  gespensterhafte  Moment  des 
I^enorenstoffcs  ein.  Er  kommt  nachts  auf  den  Friedhof  und  wird 
dort  von  »Druden«  und  anderen  Gespenstern  eingeschüchtert. 

'Xcz  inüry  po  zdcch,  huhuhu! 

Tu.  tu  sc  vrätit,  pozdcl 
A  s  hlukem,  s  hlukt'iii,  luiliuhu! 

CO  vichr  v  pustcni  hvozdc.« 

Während  (k*ssen  harrt  Lila  mit  wachsender  Unj^eckiki  und 
Anj^st  seiner  Rückkunft.  Wie  tlcr  Bür<Tersclu-  Reiter  klirrend 
unter  (  ier.lusch  von  Rosscsliulen  abstieg»,  glaubte  Lila  die  klap- 
pernden Fusätrittc  des  Geliebten  zu  hören: 

»SlyS!  Co  to  cupe  klopotem? 
Ha,  chfest  a  chod  noh  jeho!« 

Iis  ist  aber  eine  TäuschunjT,  und  als  der  ilahncnsani»  ver- 
klinj^t,  wird  sie  von  ( jewisscnstjualen  verzehrt  Lind  eilt  zum  Fried- 
hof. Dort  findet  sie  Lei  unter  einer  Rosenstaude  tot,  die  mit 
dem  Messer  abjTeschnittenen  Rosen  neben  ihm,  und  so  ward  das 
Grab  der  I^ohn  seiner  Liebe; 

■^Lel  lezi  pr)d  krem  vystfeny, 
nüz  u  noh  v  plnsti  vrazeny, 

s  hrst  riizi  vedle  nelio, 

a  hrob       nuda  Idsky  jeho.« 
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Der  nflclistc  poetische  Schüler  Borgers  im  slavischcn  Uohmen 
war  J.  V.  KamarV  t*)  (f  1833),  der  den  »Wilden  Jäger*  (1813) 
neu  übersetzte  und  die  Ballade  »Die  Entführung«,  Ünos  (1821) 
dechisch  herausgab.  Die  Obersetzung  lehnt  sich  recht  gut  an  das 
Original  an;  nur  sind  die  deutschen  Namen  ,slavisiert*.  Der  Ritter 
Karl  von  Eichenhorst  präsentiert  sich  hier  als  Lubor,  und  Fräulein 
(rertrudc  von  Hochbui^  heisst  ganz  einfach  Libka.  Aber  ein  di- 
rekter Abkömmling  von  »I^norc«  ist  ohne  Zweifel  Kamar5^  im 
J.  1K18  veröflcntlichtc  Ballade  »Evrozina«.  Evrozina  erwartet  wie 
Lenore  ihren  mit  den  siegreichen  dechischen  Trup[}eii  zurück- 
kehrenden Bräutigam  Jaroslav.  Statt  seiner  kommt  jedoch  nur  sein 
Diener,  allerdings  mit  der  fröhlichen  Botschaft,  Jaroslav  sei  gesund, 
obgleich  er  verhindert  sei,  selbst  sofort  zu  erscheinen.  Deshalb 
bringt  der  Diener  der  Evrozina  zwei  Kränze  von  I^rbecr  und  von 
Rosmarin  und  bittet,  sie  solle  ihm  zu  Jaroslav  folgen.  Sic  begleitet 
ihn  froh  zu  der  Stadt,  wo  er  zu  finden  sein  soll,  wird  aber  in 
einen  finsteren  Saal  gcfllhrt,  wo  Kerzen  brennen.  Sie  sieht  ihren- 
(leliebten  als  Leichnam  wieder  und  bricht  bcwusstlos  zusammen* 
Weder  die  Form  noch  die  Stimmung  hat  etwas  von  Bürgerschem 
Reiz  an  sich,  und  es  scheint,  als  ob  für  Kamar>ts  beschränkte  Phan<^ 
tasie  und  Psychologie  die  beiden  Kränze  das  Wesentliche  des 
Stückes  gewesen  seien,  denn  dieses  Motiv  kehrt  mehrfach  wiccler: 

»nie,  tlva  venco 

Xesu  pro  milence. 
/,  laurovi  a  /.  rozmarinv 
Pro  milence  Evrozinv.« 

Den  1  i()hepunkt  tler  ^echischen  Lenorendichtung  bezeiclinet 
unliestritten  die  berühmte  HalKule  *D  i  e  H  r  a  u  t  h  e  m  den-,  S  v  a- 
tebni  kosile  von  dem  hervorragenden  poetischen  Folkloristen 
Karel  jaromir  Krben  (1811  1870).  Das  aus  304  kurzen, 
l)aaruei.>e  gereimten  Zeilen  bestehentle  (iedicht  wurde  zum  ersten 
Male  i.  J.  1843  als  »volkstümliches  Mürchen«  gedruckt.  C'ber  ilen 

*}  Am  10.  April  1823  schrieb ^elakovsk^  in  einem  Brief«;  an  KamarxH: 

-IkiT  Bürger  hat  mich  lanj^c  ^»etliii.scht.  Ich  glaubte  bis  jetzt,  dass  Lvnorc« 
^'an/.Iuh  sein  Wfik  sei,  tlass  er  vielleicht  nur  die  Idei'  des  (ledichtes  von 
irjjend  einer  englischen  Volksballailc  genommen  hatte.  Als  ich  al)er  ilie  pol- 
nische L'bi-Tbctzung  desselben  las,  war  ich  über  die  »ictaillicrtcn  Ähnlich- 
keiten mit  dem  Engländer  Malwin  erstaunt.« 


^  kjui^uo  i.y  Google 


—  589  - 


Inhalt  der  Ballade  kann  ich  mich  um  so  ktir/or  fassen,  als  nicht  nur 
Dr.  Wollncr  in  seiner  ol)ener\vähntcii  Abhandlung  denselben  recht 
ausführlich  nacherzählt,  sondern  auch  weil  das  «ranze  (jcdicht 
in  der  deutschen  L'bersetzun«^  von  K.  Albert  (»Poesie  aus 
Böhmen«.  Wien  1893)  dem  nicht-slavischcn  Publikum  leicht  zu- 
gänglich ist. 

Erben  hat  den  volkstümlichen  Stoff  der  »Lcnore«  ganz  un* 
abhangig  von  der  Ballade  Bürgers  aus  einhcimisdien  Quellen  ge- 
schöpft und  durch  die  feine  Nachahmung  des  Volksliedes  ein 
ebenso  hohes  Kunstwerk  geschaffen.  Wenn  Jaroslav  Sutnar  in  der 
Einleitung  zu  den  gesammelten  Gedichten  Erbens  (Frag  1905) 
behauptet,  dass  »Bürgers  Kompoation  im  ganzen  feuriger  und 
effektvoller  sei,  das  Gedicht  Erbens  aber  mehr  drastisch  und 
vertieft«,  kann  man  diesem  Urteil  nur  beistimmen.  Das  ethische 
Moment  kommt  in  dem  äechischen  Liede  viel  starker  zum  Aus- 
druck als  in  dem  deutschen,  und  das  Ganze  hat  bei  Erben  einen 
vcrsöhnenderen,  harmonischeren  Abschluss  gefunden  als  bei  Bürger, 
der  seine  I..enorc  zwischen  lieben  und  Tod,  zwischen  Himmel 
und  Holle  in  Stich  lasst. 

Das  wesentlich  Neue  in  dem  ccclii-clirn  Lrnoi cnnirn  chen  ist 
das  darin  rinj^eflochteno  Moti\  mit  dem  I)(j|)pelgänger  oder 
Vainpvr,  indom  (]:\<  Mildchcn  narli  dem  nächtlichen  Ritt  zum 
Friedhot"  mit  dem  Cieiste  des  toten  liritutigams  sich  in  eint  cm- 
sanie  Hütte  flüchtet,  wo  sie  einen  zweiten  Toten  findet.  iJir  ver- 
folgende Br.lutii^am  fordert  den  Toten  auf,  die  Tiii  zu  (ifiTnen.  Nur 
durch  innii^e  ( iebete  an  die  hri!i<:[r  JunL,M"i  an  kann  das  arme 
Mädciien  die  (lefahr  al)\\ ehren,  und  als  der  Hahn  krJlht,  schwinder. 
die  b<)sen  (iei^rer.  und  auf  riem  <  Irahr  lileibt  nur  ein  kleines 
Stück  von  den  zur  I  locb/.rit  \  rrfcrtij^ten  ilemden.  I.^ie  Sünde  der 
iJlsterunjjj  l^'  L^'  h  ( lott  wird  hier  vielleicht  noch  kr.'ifti^er  als  in 
dem  deutsclicn  Märchen  be  tont,  denn  d.as  Verbrechen  des  .Mad- 
chens beschränkt  <ich  nicht  darauf,  flass  sie  wegen  ihres  ivummers 
und  ihrer  Sehnsuclit  n.uli  dem  verschollenen  Br.tutigam  die  Sorije 
um  ihre  Seele  und  den  Himmel  ver^^isst,  son(lern  sie  Iftsst  sich 
s<»^ar  dazu  verleiten.  dri<  <  Irbetbuch,  den  Kosenkran/  und  das 
Kreuz  während  der  l'ahrt  w einzuwerfen.  Sonst  sind  mehi  ere  Detail.-» 
mit  den  ^.jermanischen  Varianten  desselben  Themas  übet  einstimmend, 
vor  allem  die  Flinweisuni»  auf  den  Mondsehein,  den  schnellen 
Ritt  der  loten  und  die  Frage,  ob  der  Cielicbten  bange  sei: 
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»Fcknä  nf)c,  jasnn       v  tu  dobu 
vstävaii  tnrtvi  ze  hnibü, 
a  ni'zli  zviA,  jsou  tobe^  blfz 
mu  niilä,  nie  se  ncbojis?«*J 

Dass  Erben  einen  echt  nationalen  Stoif  behandelt  hat»  eben- 
so wie  Bürger  eine  deutsche  Oberlieferung  benutzte«  ohne  zu 
Pcrcys  »Reliqucs  of  ancient  English  poetry«  oder  anderen  bri' 
tischen  Volksliedern  von  >William*s  Ghost«  seine  Zuflucht  nehmen 
zu  müssen,  bestätigt  sich  durch  einen  voin  K.  V.  Rais  in  »Ccsky  lid« 
(B.  VII,  S.  352)  mitgeteilten  Beitrag  zur  £echischen  Lenorendichtung. 
Ein  gewisser  J.  Tykaö  hatte  von  einer  60jflhrigen  Greisin  in  der 
Gegend  von  Landskron  eine  Variante  des  Volksmärchens  gehört. 
Das  Ende  dieser  mündlichen  Darstellung  deckt  sich  in  wesent- 
lichen Zügen  mit  dem  Abschlüsse  der  »Hochzeitshemden €.  Es  lautet: 

»Sie  (das  Mädchen  und  der  tote  Bräutigam)  kamen  zum 
Friedhof,  wo  er  in  ein  offenes  Grab  verschwand.  Er  forderte  sie 
auf,  sich  hinunter  zu  stürzen;  sie  warf  aber  nur  das  Bündel  mit 
den  Hemden  dahin  und  lief  von  dem  Friedhofe  weg.  In  der  Nahe 
stand  eine  Hütte,  in  welche  sie  hineinschlich  und  sich  hinter  dem 
Ofen  verbarg.  Auf  einer  Bank  in  dem  Zimmer  lag  ein  Toter.  Der 
andere  kam  ans  Fenster  und  schrie:  «Toter!  Bringe  mir  die  I.^ 
bendige  von  dem  Ofen  !*  Der  Tote  Hess  die  Füsse  von  der  Bank 
sinken...  Zum  drittenmale  schrie  der  erste  vor  dem  Fenster: 
«Toter!  Ich  sage  dir:  Bring*  mir  die  Lebendige  vom  Ofen!«  Der 
Tote  erhob  sich  nun  von  der  Bank.  In  demselben  Augenblick 
aber  krähte  der  Hahn;  der  Tote  auf  der  Bank  legte  sich  wieder 
hin«  und  der  andere  musste  verschwinden.  Also  wurde  sie  gerettet. <  **) 

Es  ist  flirwahr  kein  dichterischer  Zufall,  dass  die  »Hochzeits- 
hemden« Erbens  eine  überraschend  grosse  Ähnlichkeit  mit  der 
herrlichen  Ballade  »Ucieszka«  (Die  Flucht)  von  Adam  Mi- 
ckicwicz  aufweist«  denn  Mickiewicz  sagt  ja  ausdrücklich, 
dass  er  seinen  Stoff  einem  polnisch-litauischen  Volksliede  ent- 
nommen habe«  obgleich  er  Bürgers  »I^nore«  schon  kannte  und 
vielleicht    dadurch    die    äussere    Anregung  zu   seiner  Ballade 


*)  Eine  schöne«  iclarc  Nacht«  lu  solcher  Zeit  stehen  die  Toten  aus  den 
( iräbcTH  auf  und  che  du  es  ahnst«  sind  sie  dir  nah  —  mein  Liebchen«  fttrchtest 

du  dich  nicht - 

**)  Andere  \'i  rweisungcn  auf  nati<inrilc'  Märrlu  ti  findet  dvr  dcchbche 
l.escr  in  der  Litcratura  Ccska  XIX.  siokti,  B.  11.  8Uff, 
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»L'ciozka*  hrkaiii.  Denn  /.wischen  den  volksiiuulichen  Utdcnt  • 
övr  Polen  und  (\cv  Cvchcn  in  Bc/.ulj  auf  diesen  (iei^enstand 
konnien  keine  \vcsentlich("n  WMscliicdcnheiten  be>t(  lirii.  I'>  kriunte 
■/..  H.  eine  dankbare  AufLjabc  für  oinon  Forscher  ab^^cbcn,  tlio  •ge- 
meinsame volkstümliche  Quelle  der  j^leichnamigen  Balladen  'Lilie- 
(Die  Lilie)  von  Erben  und  von  Mickiewicz  zu  er«Tründen.  Sie 
sind  inhaltlich  sehr  verschick Kn,  denn  in  der  cechischen  Ballade 
handelt  es  sich  um  ein  verstorbenes  M.'klrlu'n,  das  aus  dorn  ( Irabo 
aufsteht  und  mit  einem  Ritter  verheiratet  w  ird,  alx  r  w  irdt  r  >tirbt. 
als  sie  ihr  zartes  Knäblein  verderben  lässt.  In  der  |)olnischcii 
Ballade  wiederum  hat  eine  Frau  ihren  .Mann  getötet,  wird  vr»n 
Ge\vissens<]ualen  gepeinigt  und  stirbt  an  dem  Tage  der  neuen 
Hoch/eit,  wo  sie  die  Stimme  des  seligen  I^hei^atten  zu  li.>ren 
glaubt.  Aber  die  innere  Ähnlichkeit  der  beiden  Balladen  ist  un- 
verkennbar; hier  w  ie  dort  wachsen  Lilien  auf  ( ir.'ibern,  und  in 
beiden  Fällen  führt  eine  verhängnisvolle  Macht  zu  \'ciderl>en 
und  Tod. 

Ks  braucht  kaum  ausdrücklich  crw  «ihm  zu  werden,  da^s  Dir 
Flucht«  von  Mickievvicz  eben  so  hoch  über  den  »Hochzeitshen^den 
Erbens  steht,  wie  der  polni>che  Meister  den  öechischen  Dichter 
iil)i'rrai;L  Neben  Bihgers  »Lenore*  kann  sich  keine  künstlerische 
Bearbeitung  dieses  Stoffes  mit  Mickiewiczs  »l'lucht«  nies^^en,  und 
in  mancher  Hinsicht  übertrifft  die  polnisciie  Ballade-  .sr»gar  ihr 
deutsches  Vorbild.  Die  knappe  Form,  der  schw  ungvolle  Rhythmus 
und  die  dramati.sche  Kraft  stehen  der  BürgtMschi  n  Darsti>liiing 
gar  nicht  nach.  Sch(jn  der  lakonische  Anfang  ist  .^-ehr  w  irkung>\<>ll : 

»Heim  nicht  kehrte«  der  zum  Streite   —  Heut  vor'm  jahte  zog  ins^ 

Weite  .  .  . 

Schad"  um  dich  wär's,  junge  iMaid  —  Sprach  der  Fürst  und  schritt 

zur  Freit.*) 

♦On  wojuje       rok  upiynak 
On  nie  wraca    -  moAe  /.gin^l. 
Panno,  szkoda  miüdxch  lat, 
Od  ksiijzecia  jcdzie  swat.« 

Oder  die  unentbehrliche  Episode  von  dem  Mondschein  und 
die  Frage,  ob  sie  Furcht  habe: 

'Miesiqc  .swicci  ;  jezdziec  leci 
Po  zaroälach  i  po  krzach: 
Panno,  pannOf  czy  nie  strach?« 

*)  In  der  U«bersetzung  von  Alb.  WeiM  (Reclaas  Univ.-Bibl.  No.  54<>). 
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Weder  von  Biauthomden  noch  von  dem  toten  Doppcljjänt^'rr 
ist  l)ei  Mickit'wicz  die  Rede ;  dai^etjen  ist  das  rclif^iösc  Klein,  ni 
bei  thiii  >chon  zu  Anfani^  stark  betont,  indem  das  Mädchen.  au> 
Ani^st  vor  (leni  fürstlichen  Kreier.  (Imrh  »Hne  uncliristliche  Zau- 
berin fl<*n  verlorenen  IJrüutJifani  .'uis  «,k>ni  C  ii  at)e  ln-i  vorlDckt.  Der  un- 
heimliche Todesritt  ist  bei  beiden  iinj^etiilir  deist.lbe.  denn  aiicb 
bei  Mickieu  ic/.  wirft  ihis  Akiilchen  ^em  ( iebctbiich  fort,  weil  das 
eine  zu  schui  re  Last  sei,  und  dank  dieser  Krlcichtcrung  läuft  das 
Pferd  schneller  bei  h>ben  'zehn  Meilen«  weiter,  bei  Mickii  wic/ 
»zehn  Klatter  .  Kbenso  werden  der  Rosenkranz,  (»die  verfluchte 
Schnur  I  und  da^  >cliarfe  Kreuz  weLiireschleudiM  t.  In  der  Autlri>unij 
des  Dramas  auf  dem  Fi  ietlhof  ifehen  jedocli  die  beiden  I  )i(  luei 
weit  auseinander.  Krben  lüsst  das  Mädchen  am  Lel)cn,  Dank  der 
heilij^en  jun^^frau,  und  schliesst  die  Ballade  nut  einitjen  morali-^ic- 
renden  Retlexionen,  di<  /.u  dem  volkstümlichen,  epischen  Ion 
.gar  nicht  pas.sen  und  den  i  otalcindruck  nur  stören. 

»Wenn  anders,  Jungfrau,  du  gehandelt, 
Arg  hatt'  dein  Los  sich  umgewandelt. 
Dein  holder,  weisser  Leib  wär*  heut' 
Wie  diese  Hemden  rings  zersstrcut.« 

Mfckieuicz  aber  lässt  tlas  Mädchen  mit  dem  Reiter  \n  dir 
l\vi\r  uM  >inken  :  c>  w  ird  leer  tmd  still  auf  dem  Kriedhof.  und  t>ei 
einem  frisch  aiUireschütteten  ( irab  ohne  Kreuz  liest  der  Priester 
die  Messe  für  zwei  unseiij»e  Seelen: 

»Jedna  bez  krzy^a  mogila 
I  ziemia  ruszona  swicte. 
Ksiqdz  nad  grobem  dtugo  stat 
I  mszc  za  dwic  dusze  miaf.« 

Cber  Micki(^wiczs  Ballade  in  Ver.ijleich  mit  Bürgers  »Kenore 
^ibi  (  -  enie  vor/Aiijliche  Abhandlun*:^  von  dem  unlän'^fst  xcrstorbenen 
polni.>chen  .Schrift^felle»-  fulian  Klaczko,  der  dies(^ibe  schon 
i.  1.  IS.'ni  in  <U'm  luibedeulentUn  Monatsblatt  Poklos  in  Lissa 
(Poven  i  venifffMitlichte.  Diese  Druckschrift  ist  heutzutaj^e  eine  biblio- 
i^ra]  ihiv(  h<-  Rarit.'it,  'lie  mir  nicht  zu  (iesichte  (rekommen  ist.  I  )(M' 
jiolni'-ciie  Literaturloi^cher  Ferd.  1  loesick  hat  aber  d  i-^  meiste  daraus 
in  seinem  Buche  über  Klaczkos  Pisma  y>oL-<kii;  ^Wars/.awa  \90'2\ 
re|)rodü/aert.  hanis^e  Auszüge  dürfen  der  iiicht-sla vi. sehen  Litcratur- 
weh  nicht  vorenthalten  werden. 
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Klaczko  ist  der  Ansicht,  dass  Bürgers  »Lcnorec  im  prote- 
s^tantischcn  Geist  komponiert  sei  und  deshalb  mehr  auf  die  Ver- 
nunil  wirken  müsse  als  das  streng  katholisch-religiöse  Gedicht 
von  Mickicwtcz,  das  auf  das  Geftthl  und  auf  die  Phantasie  mehr 
Einfluss  übt.  Die  Heidin  der  polnischen  Ballade  lästert  nidit  wie 
I^norc;  die  heiligen  Reliquien  trägt  sie  immer  bei  sich,  und  sie 
sün(ii<;t  eher  aus  Liebesschwäcbe  und  rührender  Naivität  als  aus 
Trotz  ^^egcn  den  Himmel.  Als  einen  Vorzug  des  potnis<^en  Ge- 
dichtes betrachtet  Klaczko  den  Umstand,  dass  Micidewicz  di6 
volkstümliche  Lokalfarbc  der  Handlung  behält,  ohne  Erwähnung 
geographischer  oder  historischer  Details ;  bei  Bürj^er  finden  sich  ja 
nicht  nur  die  Namen  der  beiden  Geliebten,  sondern  auch  Hin- 
wcisunijen  auf  ilen  siebenjährigen  Kriejr  (König  Friedrich,  die 
Prager  Schlacht,  »das  ferne  üngerhmd«  und  H(ihmcnj,  wogegen 
Mickiewicz  nur  den  in  den  litauischen  Märchen  wohlbelcannten 
»Hügel  Mendogs«  als  \Vt>hnsitz  des  toten  Ritters  flüchtig  (.rwUlint. 
Schlii  sslich  tadolt  Klaczko  die  bei  Bürger  zu  oft  wiederkehrenden, 
etwas  kindisch  klingenden  onomatopoicischcu  Ausrufe. 

(  her  die  Kntstehung  der  Hallade  »Ucieszka«  sinil  die  pol- 
nischen I.itt  rat III  forscher  noch  nicht  ganz  l  inig.  Sie  wurde  erst 
i.  J.  1832  vcröfl'fiuliclit  und  steht  also  in  keinem  direkten  Zusam- 
menhang mit  den  i.  J,  1»S22  herausgegebenen  »Ballady  i  rnmanse«- 
Vielleicht  wurde  sie  erst  i.  J.  1831  wfihiend  des  Aufenthalti  s  des 
Dichters  in  der  l'roviiiz  l'osen  geschrieben.  Dass  der  Lent<ren.>toff 
Mickiewicz  >chon  früh  interessierte,  geht  aus  dem  Umstände  hervor, 
da>s  er  der  von  Utlynuc  gemachten  Übersetzung  des  »Wilden 
J.'lgers«  von  Bürger  einen  Artikel  üi)er  den  deutschen  Dichter  bei- 
fügte, und  da.ss  er  schon  während  der  Studienzeit  in  W'iina  durch 
<len  Sohn  Czerniawskis,  des  Professors  der  russischen  Literatur, 
dir  russische  »I^judmiia«  Zukovskijs  zu  seinem  grössten  Entzücken 
kennen  lernte. 

Dererste  kiin>tlen.->che  Versuch,  die  #Lenore*  in  die  polnische 
Literatur  einzufühlen,  gescliah  i,  J.  1802,  indem  der  vielseitige 
J.  U.  N  i  e  m  ce  w  i  c z  eine  ChcMM-tzung  einer  englischen  Hallade  von 
>Alondzo  i  Helena«  in  i ausgab.  Diese  Ballade,  dem  herücii- 
tigten  Romane  »  The  Monk«  (1795^  von  M.  ( i.  Lew  is  entnommen, 
ist  in  der  Tat  nur  eine  englische  »Lenore<,  ul>L:;leich  sie  hier  als 
spanische  Imo^ine  ihren  Bräutigam,  den  braven  Alonzo,  der  nach 
Palästina  geht,  wegen  eines  reichen  Barons  verlasst,  aber  beim 
Huchzeitsma!  von  dem  toten  Ritter  geholt  wird. 

Cechi^che  Revu«. 
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Die  deutsche  »Lenore*  wurde  i.  J.  1819  in  Polen  durch  den 
Schriftsteller  Krystjan  Lach  Szyrma  (f  in  K)ngland  1866)  einge- 
führt. In  dem  ersten  Bande  des  Pami^tnik  Xaukowy  in  Warschau 
veröffentlichte  er  seine  Nachbildung  unter  dem  Titel  »Kami  IIa 
i  Leon«.  Der  Schauplatz  ist  an  die  polnische  Weichsel  verlebt 
wohin  der  als  Legionär  kämpfende  Leon  zu  seiner  Kamilla  zurück- 
kehrt, nachdem  er  am  Somosierra  in  Spanien  getötet  worden 
ist.  Die  Übersetzung  folgt  dem  Originale  recht  treu  in  formaler 
I  linsicht ;  aber  von  dem  .stimmungsvollen  Schwung  des  deutschen 
Gespcnsterliedes  spürt  man  hier  wenig,  ebenso  wie  von  den  präg- 
nanten Ausdrücken  bei  Bürger.  Die  polnische  Metrik  mit  ihrem 
trochäischen  Rhythmus  und  mit  vorhcrr.schcnd  weiblichen  Reimen 
eignet  sich  in  der  Tat  auch  wenig  für  diese  lebhafte  Dar- 
stellung. 

Wertvoller  als  diese  monotone  Nachahmung  ist  eine  kleine 
ästhetische  Studie  (uwagaj  desselben  Verfassers  über  die  Ballade, 
die  im  zweiten  Bande  derselben  Zeitschrift  publiziert  wurde.  Hier 
wird  eine  volkstümliche  Variante  des  Märchens  mitgeteilt,  die 
erwctsHch  schon  vor  dem  J.  1773  (dem  Geburtsjahr  der  >Lenore<) 
von  Warschau  bis  zu  der  Ukraine  auf  dem  Lande  verbreitet  war. 

Die  Erzählung  lautet  in  verkürzter  Form: 

Ein  Bräutigam  verlässt  die  Geliebte,  um  ins  Feld  zu  ziehen» 
nachdem  sie  einander  ewige  Treue  geschworen  haben.  Alle  kehren 
von  dem  Feldzuge  heim  -  nur  er  nicht.  Vier  Jahre  wartet  sie» 
jeden  Bewerber  abweisend,  und  wird  immer  trauriger  und  abge- 
zehrter. Eines  Abends,  als  sie  am  P'enster  sitzt,  wird  sie  in  ihrem 
Glauben  an  seine  Treue  schwankend  und  klagt  bitterlich.  Da 
kommt  er  im  Mondschein  geritten  und  bittet  sie,  sie  solle  sich 
neben  ihm  in  den  Sattel  setzen.  Sie  gehorcht  und  nimmt  ihre  Habselig- 
keiten mit  Als  sie  während  des  Rittes  fragt,  ob  es  n<jch  weit  zum 
Ziele  sei»  antwortet  er,  sie  seien  hundert  Meilen  geritten,  es  seien 
nur  noch  hundert  Meilen  übrig.  Sie  wird  ängstlich,  darf  aber  nichts 
mehr  fragen.  Sie  kommen  an  das  Ende  eines  Dorfes  mit  einer 
Kirche,  und  als  sie  fragt,  wo  sie  sich  befinde,  antwortet  er,  dass 
er  zu  llau.se,  auf  dem  Friedhofe,  sei.  In  demselben  Augenblick 
verschwindet  das  Pferd,  und  ein  Grab  öffnet  sich.  Als  das  Mädciien 
merkt,  da.ss  er  schon  tot  ist,  flieht  sie  erschrocken  von  dem  Fried- 
hof, aber  sein  (ieist  verfolgt  sie.  Ohne  zu  wissen,  wie  sie  sich 
verteidigen  .soll,  läuft  sie  einem  schwachen  Licht  nach,  eilt  in 
eine  Hütte  und  verriegelt  die  Tür  hinter  sich.  Nun  aber  wird  .sie 
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von  einem  neuen  Schrcckbild  brdroht :  in  einem  Sar»^p  lirj^  ein 
Leichnam  unter  einer  brennenden  Lampe.  Sie  verbirgt  sich  hinter 
dem  Ofen.  Der  (ioist  des  Verfolgers  steht  draussen  und  ruft 
dem  Toten  zu:  ,Brüder  '  Offne  mir  1*  Der  Leichnam  erhebt  sich 
und  öffnet  die  Türe.  In  deiii.sclbcn  Moment  aber  schlägt  die  Uhr 
zwölf,  der  Hahn  kräht,  und  zwei  tote  Kthper  fallen  zu  jeck  r  Seite 
der  Tür  nieder.  Am  nnch.sten  Morgen,  als  der  f'riester  dahin  kommt, 
um  einen  Toten  zu  liegraben,  findet  er  zwei  f.eichname  vor  und 
das  totenblasse,  zitternde  .Mädchen,  dessen  Worte  niemand  versteht. 
Nur  mit  Xot  kann  sie  das  ( ie>ch(Miene  erklären  um!  nach  einigen 
Tagen  stirbt  sie,  trotz   der  X'ersuche  des   Priesters  sie  zu  retten. 

Dieses  VoJk.smärchen  weist  eine  unverkennbare  Verwandt- 
schaft mit  flem  dechischen,  von  Erben  behandelten  Stoffe  auf 
be.sonders  in  Bezug  auf  den  Doppelgänger.  .Mit  Mickiewiczs  Ballade 
hat  es  den  Abschluss  mit  der  strafenden  Cicrechtigkeit  des  Him- 
mels genuin. 

Der  zweite  polnische  Dolmetsch  Bürgers  war  der  Dichter 
A.  K.  Odyniec,  der  Rei.segef'ihrte  von  Mickiewicz,  der  nicht  nur  die 
»Lenore«  übersetzte,  sondern  auch  Bürgers  »Lied  von  der  Treuec 
und  den  »Wilden  Jäger«  ( 1832)  und  sogar  die  »Svdtlana«  Ziikovskijs 
in  ])ohiische  W-rse  übertrug.  'Sv^tlana«,  die  riis^ivclie  Lenore 
V.  J.  181 L  ist  jedoch  eine  selbständige,  glücklich  ausgehende  Nach- 
ahmung Bürgers,  denn  das  ( respensterhaftc  beschränkt  sich  hier 
auf  ein  grauses  Traumbild,  da.s  durch  die  Ankunft  des  lebendigen 
Bräutigams  verscheucht  wird.*) 

Was  üdyniec'  Clu  i  ^etzung  von  ^Lenore«  betrifft,  .so  ist  sie 
ziemlich  treu.  Nur  hat  Odyniec  versucht,  dem  ijemälde  einen 
slavischen  Anstrich  zu  verleihen,  indem  Wilhelm  zu  Zl)igniew  um- 
getauft und  der  Kriegsschauplatz  nach  dem  belagerten,  von  Jan 
Sobieski  geretteten  Wien  verlegt  wird.  Der  Rhythmus  ist  durch  die 
kürzeren  Verszeilen  etwas  lebhafter  als  in  der  Übersetzung  von 
Szyrma.  Man  vergleiche  nur  die  Zeilen  von  dem  Mondschein  etc, 
die  bei  Szyrma  lauten: 

»Strach  ci,  kochankoP  Xi^iyc,  gwiazdy  iwicci|, 

Duchy  i  zmarli  szybkim  p^dem  lec^. 

Moie,  kochanko,  strach  umarlych  tobic?«  — 

Ach  nie,  lecz  nicchay  ,  .  .  niechay  Icl^  w  grobie  I« 

♦)  über  den  volkstQmlichen  LcnorenstoflF  in  Polen  siehe:  Zdttarski, 
»Pierwiastek  ludowy  w  poez.  polsk.«,  und  die  Bemerkungen  zu  der  kritischen, 
vom  Tow.  literac.  in  Lemberg  herausgegebenen  Edition  von  Mickiewicz. 

38* 
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Bei  Odyntec  aber: 

»Ha?  drzysz  ?  Xie/vr  swieci  blado!« 
() !  iimarli  prf^dku  jadq. 
Cjy  strach  uniarJych  tobic  ?  — 
W'ieczny  im  pokoj  \v  grobie.« 

Abgesehen  von  dem  Wert,  den  derartige  Untersuchungen 
für  die  komparative  Literatunvisscnücbaft  haben,  bieten  sie  auch 
ein  kulturelles  Interesse  dar:  es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  klei- 
neren slavischcn  Völker  an  der  allgemeinen  Kulturarbeit  teil- 
genommen und  die  internationalen  literarischen  Stoffe  ihrer 
nationalen  Art  und  ihren  sl avischen  Verhältnissen  anzupassen 
versucht  haben.  In  dieser  Beziehung  ist  auch  die  Lenorenepisode 
nicht  ganz  ohne  Belang. 
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Die  Kanalisierung  der  Moldau  oberhalb  Prags. 


s  ist  in  <!i('S(M    Zritschrilt  l)ct(Mts  von  Professor  ilräskv  nach- 


1— /  j»c\vic--tMi  worden,  dass  von  dem  ganzen  tistcrreichisch^^n  Wasscr- 
strasscn«»esot2C  —  wie  wir  das  (icsetz  vom  11.  Juni  1901  R.-(i.-Bl. 
Nr  66,  botreffenH  dm  Bau  von  Wasscrstras^cn  und  die  Durch- 
führunL^von  l*'UissreLjulierunf4(*n  drr  Kürze  halhtT  bezeichnen  v\"ollen 
—  lediglich  ein  lOrM»  ^ur  Ausführung  gelangen  wird,  und  seihst 
dies  in  einem  viel  langsanieren  Tempo,  als  es  im  Gesetze  selbst 
vorgeschrieben  erscheint,  wogegen  geradt"  die  'grande  id^e«  des 
Wassersti  assengesetzes,  die  Verbindung  der  Weltmeere,  in  Trüm- 
mern liegt. 

Indtnn  w  ir  un-  vorbelialten.  auf  die  Frage  der  wahrscheinlichen 
Zukunft  der  (iestaltung  unsenr  österreichischen  Wasserstrassen 
ein  antlermal  zuHickzulN-onimen.  wollen  wir  diesmal  im  Anschlüsse 
an  die  von  Dr.  Klir  iS.  41X ))  l)es])rochene  Kanalisierung  der  unteren 
Moldau  und  der  KIbe  du^  Aufnierloanikeit  der  ausserht>hmischen 
Öffentlichkeit  auf  ein  Wasserstra-->en])roiekt  lenken,  welchem  tiotz 
wiederholter  Fürsprache  unserer  volkswirtschaftlichen  wie  jMjli- 
tisclien  X'ertretuni'en  seitens  der  Regierung  nicht  das  gebührende 
Interesse  entg<\geiigebracht  wurde  oder  doch  in  geringerem  Masse 
als  verschiedenen  anderen,  nach  ihrer  technisciu-n  wie  ökonomischen 
Seite  noch  -  -  nach  dem  scinerzeitigen  Aussjii  iiche  des  jetzigen 
llandelsministers  Dr.  Foft  —  in  partibus  intidelium  liegenden 
Projekten. 

Fs  ist  dies  cias  im  X^oriahic  dinch  eine  I)<'nkschrift  der 
Prager  Ilandtds-  unr!  Gew  ti  hekammer  wierler  in  den  X'ordt'i  giiind 
dt  s  öffentlichen  Interesses  gerück'te  Projekt  der  Kanalisiening  der 
Moldau  oberhalb  Prags  u.  zw.  vorläufig  in  der  bloss  32  km  langen. 


Von  Dr.  Josef  Gruber. 
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wichtigen  und  wirtschaftlich  dankbaren  Strecke  von  Prag  bis  zu 
den  St.  JohanniS'Stromschnelten  bei  Stßchovic.  — 

Ein  Projekt,  welches  die  Restaurierung  einer  Wasserstrasse 
bedeutet,  die  auf  eine  viclhundertjahrige  Geschi^te  zurttck- 
schauen  kann. 

Die  Moldaustrecke  von  Budweis  bis  Prag  gehörte  einst  zu 
den  Uauptkommunikationslinien  des  Königreiches  Böhmen.  Seit 
jeher  bildete  den  Zweck  des  Schiffsverkehrs  auf  der  oberen  Moldau 
die  Approvisionierung  Prags:  Holz,  Sabs,  Hülsenfrüchte,  Getreide 
gelangten  auf  diesem  Wege  schon  von  altersher  in  namhaften 
Quantitäten  in  die  Hauptstadt.  Von  dem  Zeitpunkte  an,  als  die 
Waldungen  in  unmittelbarer  Nahe  Prags  ausgerodet  waren  und 
der  Holzbedarf  der  Stadt  aus  entlegeneren  Gegenden  gedeckt 
werden  musste,  wurde  auf  der  mittleren  und  oberen  Moldau  und 
deren  Nebenflüssen  rege  Holzflösscrei  betrieben  (die  Geschichte 
des  Holzzolles  in  Podskal  oberhalb  Prag  reicht  bis  in  das  Jahr 
1088  zurück),  es  wurden  zugunsten  des  Prager  Holzkonsums  Ver' 
böte  des  Vorverkaufes  der  auf  der  Moldau  oder  der  Beraun  ober- 
halb Prags  zugeflössten  Hölzer  erlassen,  laut  Anordnung  des 
Kaisers  Karl  IV.  waren  im  Interesse  der  Flösserei  alle  Wehre 
in  der  Moldau  von  Budweis  bis  Prag  mit  breiten  Toren  zu  ver- 
sehen (ahnliche  Vcrfllgungen  wurden  auch  bezüglich  der  Beraun, 
Luinic  und  Wotawa  getroffen)  und  zur  Obeni''achung  dieser  An- 
ordnungen, sowie  der  Wasseranlagen  im  J.  1340  ein  besondere» 
Organ  in  den  sogen,  geschworenen  I..andesmüliem  geschaffen,  welche 
vom  Prager  Stadtrate  ernannt,  die  Bauherstellungen  mittels  ihrer 
Gehilfen  direkt  durchzuführen  und  im  ganzen  Lande  in  allen  auf 
den  Wasserbau  bezüglichen  Angelegenheiten  als  die  lange  Zeit 
hindurch  einzige  technische  Autorität  unanfechtbare  Gutachten  zu 
ftülen  hatten. 

Ein  Hindernis  des  damaligen  Moldauverkehrs  waren  die  zahl- 
reichen auf  den  Flüssen  teils  in  Geld,  teils  in  natura  etngehobcnen  Zolle. 

Durch  Vereinigung  der  böhmischen  mit  den  österreichischen 
Landern  unter  Ferdinand  1.  war  auch  zu  einem  regeren  Handels- 
verkehr zwischen  diesen  Landern  Anlass  gegeben.  Namentlich 
der  Salzbedarf  Böhmens  sollte  nun  nicht  mehr  aus  Sachsen  (auf 
der  Elbe)  und  aus  Baiem  (auf  dem  sog.  goldenen  Stege),  sondern 
wom^lich  aus  den  ein  Eigentum  des  Hauses  Habsburg  bildenden 
Salinen  des  Österreichischen  Salzkammergutcs  bezogen  werden.  In 
den  Jahren  1548— 1350  kam  deshalb  die  Regulierung  der  Moldau 


von  Budweis  bis  Prag  durch  deutsche  Werkslcutt-  aus  (imunden 
derart  zur  Ausfülirung,  dass  in  den  Wehren  neue  Schiffs-  und 
Flossdurchlässe  eingebaut  wurden,  damit  sowohl  Flösse  talwärts, 
als  auch  Schiffe  tal-  und  bergwärts  die  Moldauwehre  anstandslos 
passieren  k<jniut-n.  Die  X'crfiihrung  des  Salzes  auf  Schiffen  erfolgte 
jedoch  bloss  von  Üudwcis  nach  Moldautein,  von  hier  fuhren  die 
Schiffe  nach  Budweis  zurück;  von  ^  Tein«  gegen  I*ia^  wurde  Salz 
in  der  Rci^el  auf  Mössen  verführt,  Schiffe  wurden  hiczu  im  16. 
Jalirluindcrt  luu  ausnahmsweise  l)tMnitzt. 

Im  jnhrr  1692  wurde  dem  bairischen  Salüe  aus  Hall  die 
Einfuhr  nacli  Böhmen  verboten,  gleichzeitig  alles  fremdländische 
Salz  mit  hohem  Zoll  beleiht  und  von  der  billigen  X'erfrachtung  auf  der 
Moldau  und  auf  der  Elbe  ausgeschlossen,  bis  endlich  im  Jahre 
17(Xj  die  Salzeinfuhr  aus  dem  Auslande  nach  liöhmen  gänzlich 
verboten  wurde.  \'on  nun  an  nuisstr  der  ganze  Salzbedarf  für 
tlas  Land  durch  das  teuere  iiransclie  Unmndencr  Salz  gedeckt 
wertlen. 

Orr  Verkclir  auf  der  Moldau  hat  hiedurch  gegen  ICndc  des 
1 7.  J.tlu  iumdrrts  einen  w  esenUichen  Aufschwung  genommen,  zwischen 
Hudw  t  is  und  Moldautein  wurden  jährlich  an  600  Fahrten  stromah- 
tntl  aufwärts  gemacht,  nach  dem  Zeugnisse  des  zeitgenössischen 
Historiker.-  l'aul  Stränsky  \\  ar  die  gan/.e  Moldau  mit  Bauholz,  Ge- 
treide. Fische,  Käse.  Salz  und  sonstige  Nahrungsmittel  für  Frag 
führenden  Zillen  und  Schiffen  f(»rmlich  besäet. 

Zur  Bewältiguni^  des  Salztransportes  gegen  Frag  erwies  sich 
aber  auch  die  Unzahl  der  b'lc^sse,  welche  bisher  meist  das  Salz 
von  .Moldautein  flussainvärts  beförderten,  nach  und  nach  als  un- 
genügend. Es  wurde  zwar  über  Beschluss  der  Ix'ihmischen  Stände 
vom  Jahre  1725  die  Moldau  von  I'rag  aufwärts  durch  Räumung 
des  Flussbettes  neu  in  Stand  i^eset/.t  und  zur  Rekonstruierung  der 
Wehre  geschritten,  in  die  Wehre  zu  Zupanovic  und  Modfan  wurden 
damaLs,  1729,  die  ersten  hierkindigen  Kammerschlcnssen  eingebaut, 
von  der  Fortsetzung  der  Moldaukanaliesierung  durch  .Ausführung 
\\  (  itercr  Schleu.ssen  jedoch  infolge  eingetretener  Beschädigungen 
<ler  genannten  Objekte  während  drs  Eisstosses  1730  Umgang  ge- 
nommen und  ei>t  1775  -78  die  Mf)ldauwehre  durchf>rochen  und 
zahlreiche  Treppel))fade  i  1  luf.^chläge« )  hergestellt,  wodurch  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein  regelmässiger  Schiffsverkehr  auf 
<ler  .Moldau  auch  zwischen  Moldautein  und  Frag  ermöglicht  und 
eingeführt  wurde. 
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Auch  nach  Auflassung  dc5i  Donau^Moldau-Kanalprojektcs, 
welche  anfangs  des  19.  Jahrh.  infolge  von  Ger&tners  geistreicher 
Abhandlung  zu  Gunsten  der  Eisenbahnverbindung  zwischen  Linz  und 
Budweis  eingetreten  war,  erlitt  die  Bedeutung  des  SchifTsverkehrs  auf 
der  mittleren  Moldau  keine  Einbusse.  Im  (legcnteile  wurde  durch 
den  Bau  der  Linz-Budweiser  Pferde-Eisenbahn  der  Verkehr  auf 
der  Moldau  von  Budweis  gegen  Prag  gehoben  —  namentlich  hat 
auch  die  Verfrachtung  von  Südfrüchten,  Genussmittcln  und  Eisen- 
waren flussabwärts  von  Budweis  nadi  Prag  bemeiicenswerte  Ziffern 
erreicht  —  wodurch  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
bessere  Schiffbarmachung  dieser  Moldaustrecke  gelenkt  wurde.  In 
den  Jahren  1837 — 1840  erfolgte  somit  eine  Regelung  der  oberen 
Moldau  bis  Hohenfurt,  im  Jahre  1841  bis  Krumau«  von  wo  her 
die  Holzverflössung  ermöglicht  wurde.  Die  ausgedehntesten  Re- 
gulierungen auf  der  mittleren  Moldau  fanden  jedoch  zwischen 
Prag  und  St^chovic  statt,  wo  die  Moldau  von  1850  bis  1860 
durch  systematisch  angelegte  Konzentrierungswerke  auf  entspre- 
chende Breite  eingeengt  und  dadurch  grössere  Flusstiefe  erzielt 
wurde. 

Die  <  TÜtrrvrr'^chifrun;^  in  Hör  'l'alfalu  t  nahm  biHleutenc!  zu, 
bis  sie  im  Jahiv  IShl»  <\\c  /.itür  von  /OO.iKH)  Zentnern  (38.0UJ 
Tonnen)  erreichte.  \*m  Sütleii  komimiul  uufflrn  via  Fra«^  nach 
dem  Auslände  in  er<ter  Reihe  finl/.,  ( Üps,  Knochen.  Raps,  ( ie- 
treide  lieAVidert,  ancli  fand  stets  noch  in  den  186i»er  Jahren  die 
Ver^nr'^nn«^  der  nordbülimischcn  Elbeulergcgendcn  mit  ärarischeni 
.Salze  aui  (iiesem  Wege  statt. 

hii  August  1865  eröffnete  die  neu  gegründete  Präger  .Moldau- 
Damptschiffahrtsgesell Schaft  mit  dem  Dampfer  »Prag«  den  Verkehr 
zwischen  Prag  und  istöchovic.  im  Jahre  1868  wurde  für  Bergung 
der  Dampfschiffe  dieser  Gesellschaft  in  Podol  ein  Winterhafen 
geschaffen. 

Erst  seit  Erbauung  der  von  Prag  nach  dem  Süden  Böhmens 
führenden  Kaiser  Franz  Josefs-Bahn  (1871)  datiert  der  Verfall  des 
mit  dem  Eisenbahnverkehre  nicht  mehr  konkurrenzfähigen  Schiffs- 
Verkehres  zwischen  Budweis  und  St^chovic,  und  im  J.  1882  horte 
die  den  Hauptbestandteil  der  MoldauschiiTahrt  bildende  Satz-  und 
die  Graphitverfrachtung  ganz  auf.  Die  Transporte  beschrankten 
sich  in  der  Folge  fast  ausschliesslich  auf  die  Flösserei,  der  Schiffs- 
verkehr belief  sich  im  Jahre  1871  auf  10.086  Tonnen  und  im  J. 
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1887  nur  auf  2400  Tonnen,  lirfroulichrn  Autschwunj;  wies  bloss 
der  Personenverkehr  auf  der  Prager  Moldau  auf. 

Im  iiini^^-tcn  n»vrnniuni  hat  jedoch  der  (iüterverkehr  nuf  der 
mittleren  M<»I(l;iu  w  ieder  einen  äu>MM>i  naniharten  Auf-ehw  udl^ 
•genommen.  Die  namenthch  in  den  letzten  Jahren  ausseroulcnilicU 
}»cstiej»rno  Hautätigkeit  in  Prag,  welcher  nebst  dem  regelmJissigen 
Anwachsen  der  llaui)tstadt  und  der  \  oinrte  in  dieser  Periode- 
auch  noch  die  zahlreichen  Neubauten  im  As>anicnini^'^rayf)n,  L^rosse- 
Kai-  und  Hriickenhauten  sowie  endlich  die  in  Austiiluung  l>egrif- 
fcne  Kanalisierung  d(  i  unten  n  .\l(»ldau  und  FJbe  von  Prag  bis 
Aussig  /usiatttMi  kan«.  die  ( iründung  zahlreicher  hidustrieunterneh- 
mungen  und  Aulschliessung  un;_jcmiin  ergie!)iger  und  ijualitativ 
v«>rziiglirhei-  Stein-,  Zement-  um!  Kalklniiche  an  dcv  Moldau-tfe(dN{» 
oherhall)  J'rag,  der  steigentlc  lieikul  aa  Nalnungsmittehi  nanientlirh 
jenen  leicht  verderblicher  Natur  mit  t.lghclu  r  Zufulir  haben  dem 
Moldauverkehre  jene  ( TÜtermengen  zugeführt,  welche  diesen  in  I  lin- 
Mclu  auf  seine  Vrrkeln.sbcdeutung  bereits  aulgela>s(Mien  und  vcr- 
nachklssigten  F!u>s  w  ieih  rzu  einer  der  wichtigsten  Kommunikaiions- 
linien  /.u  heben  iin>tande  sind. 

Laut  den  in  der  amtlichen  »Stati.stik  tles  W^rkehres  in  den 
nu  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und  Län<lern*  i.  J.  19(Ki 
überhaupt  mm  erstenmale  über  den  oberhalb  Prag  stattfindenden 
.Moldaux  (M  kehr  vet  ")ffentlirhten  Daten  w  urden  auf  dieser  .Moldau- 
strrrk«>  lalwUrts  nach  Prag  in  flen  Jahren  1W7  bis  1901  sukzessive 
0-9r)4.  1T)1(\  P627.  l-6.'0  2-141  .Millionen  Meterzentner  I)el7»rdert» 
(]'\v  Zahl  der  Fracht.schiffc  .stieg  von  460  im  j.  1897  auf  4639  im 
Jahre  1901. 

Nach  der  eing(>henden  Stati-^tik,  welche  seit  1903  ül)cr  den  .Moldau- 
verkchr  oberhalb  und  unterhalb  Prag  von  dem  I  )e|)artement  für  Wasser- 
bauten der  k.  k.  Statthaltcrei  im  Kiinigreiche  Ii<)hmen  herausgegeben 
wird,  betrug  der  (icsamtschiffsgütervcrkehr  auf  der  mittleren  Moldau 

in  der  Strecke  Prag-btC:<:hu\ ic  Prag— Mt  inik 

w  .  _  .    M>ii.  Millionen         -mii:.,^-..    „  Millionen 

im  Jahre  in  MiHioncn  q  Xonncn-Km,      r^'»"'«»"«''«  <1  Tonnen-Km, 

1902    4864  5-320  1*841  4-461 

1903    6-477  5*237  2936  9-334 

19W   6-385  5-416  2-784  8  03O 

1905    5-439  5-322  2419  frOTö 
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Die  Anzahl  der  hiezu  erforderlichen  ClUterschiffe  betrugen  in 
den  genannten  Jahren  in  der  Talfahrt  mindestens  16.274  (im  J. 
1905)  und  im  Maximum  22.014  (im  J.  1904),  in  du  Bergfahrt  im 
Minimum  881  (im  J.  1902)  und  im  Maximum  4361   (im  J.  1903). 

Es  betrug  demnach  der  Moldauverkehr  obnlian)  Vy:v^  in  der 
(fütertonnenzahl  in  der  Regel  das  Doppelte  im  Vergleiche  mit 
jenem  unterhalb  Prag  und  in  der  Tonnenkilomcterzah!  nur  etwa 
10"  0  weniger,  w  eil  der  mittlere  Weg  einer  Tonne  auf  der  Moldau 
IViiß  "St^chovic  bei  der  kurzen  voll  schiÜTbarcn  Stromlflnge  z.  Ii. 
im  Jahre  1905  bloss  30*2  km,  dagegen  auf  der  Moldau  unterhalb 
Prag  509  km  ausmachte. 

Das  Wasserbau-Departement  der  k.  k.  Statthalter<  i  \  oinfTent- 
licht  jetzt  auch  Daten  über  den  Verkehr  in  der  übrigen  Moldau- 
ittrccke  von  Budweis  bis  Stechovic  (160  km),  womach  die  Trans- 
])ortc  auch  auf  dieser  Flussstrecke  in  den  letzten  vier  Jahren  1902 
bi>  1905  sukzessive  0-316,  0  453.  0523  und  0-606  Mill.  q  und 
1-Ö19,  2*356, 1*577  und  1712  Mill.  Tonnen-Kilometer  betrugen,  nicht 
gerechnet  die  zaiilreichen  Rückzüge  leerer  Schiffe  noch  den  äussersu 
schwunghaften  Flossverkehr  (in  den  jähren  1903  bis  1905  3*25  bis 
3*95  Mill.  M(  trr  /.ontncr  und  40-95  bis  49  39  Mill  Tonnenkilometer). 

Auch  der  Personenverkehr  auf  der  Moldau  ist  keinesfalls 
unansehnlich.  Es  kommen  hier  einerseits  die  massenhaften  Aus- 
flugsfahiten  der  Präger  und  vorstädtischen  Einwohner  nn  Sonn- 
•und  Feiertagen,  sowie  während  der  Woche  an  den  Nachmittagen 
in  die  an  Xaturschönheiten  reichen  Orte  an  der  Moldau  oberhalb 
Prag,  welche  wieder  Ausgangspunkte  lohnender  Ausflüge  in  die 
Seitentäler  bilden,  anclererseits  sowohl  die  regelmässigen  Fahrten 
der  an  »Ici  Moldau  ihre  ständigen  Sommerwohnungen  besitzenden 
wohlhabenderen  Prager  Bewohner,  als  auch  die  1  lin-  und  Rück- 
fahrten der  in  Prag  beschäftigten  arlieitentlen  lieviilkcrung  der 
nahen  Gemeinden  Brünik.  I'<m1.>1.  Zlichov,  Kuchelbad  etc.  und 
endlich  der  regelmässige  X'erkehr  der  zahlreichen  ländlichen  Cic- 
schäftsleute,  Landwirte,  Zwischenhändler,  die  nach  Prag  Nahrungs- 
nnti!  1  liefern  und  von  da  wieder  Kaufmannswaren  u.  dgl.  beziehen, 
in  Betracht.  Nach  der  erwähnten  amtlichen  Inlandsverkehrs-Statistik 
bewegte  sich  bei  der  Prager  DampfschilTahrtsgesellschaft  im  Ver- 
kehre von  Prag  bis  Stechovic  die  Zahl  der  beförderten  Personen 
in  den  Jahren  1897  bis  191V2  zwischen  716.596  (im  J.  1898)  und  879.293 
<im  J.  19001,  und  dies,  trotzdem  der  Entfaltung  des  Personenverkehrs  auf 
der  Moldau  oberhalb  Prag  bedeutende  Hindemisse  im  Wege  stehen 
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Die  1  j.uupfschittahi  t  als  Transportniitti-I  ist  nämlich  sehr  unzuverlässig»: 
die  liinhaltuni^  dcv  SclurtahitsordnuriL,'  ist  von  dem  stets  wechselnden 
Wasserstande  im  Fhisshette  bedingt,  hri  den  nicht  seltenen  nic- 
di  ijren  W'asserstflnden  niuss  der  V^erkehr  soj»ar  auf  die  Strecke  \  on  der 
geraunmiiiuliiiii;  bis  V\a<^  beschränkt  werden  (im  Trockenjuhre 
1904  konnte  der  Schiffsverkehr  nicht  emmal  bis  Köniijsaal  aufrecht 
erhalten  werden"),  die  Fahrt,  iK'sontlers  ber^uart.%  dauert  unj^emein 
lan^e  fdie  Strecke  Kr»nii;>aai  Stechovic  erfordert  in  der  HerL,ffahrl 
2Vs  Stunden,  in  dei"  Talfahrt  1  Stunde,  die  (iesamtstn-cke  Pra^j  — 
Stechovic  in  dci  Bertjfahrt  4  und  in  der  Talfahrt  'i'A  Stunden),  vvol)ei 
noch  Nicht(  itiii.iltunj(  der  Fahrtdauer  bei  der  Bergschiffahrt  nahezu 
die  ke<^el  bildet. 

Trotz  allen  diesen  Schw  ierii^keiten  hält  der  Moldau|)ersonen- 
verkchr  oberhalb  Prags  den  Veri^leich  mit  dem  Personenverkehre  /.. 
B.  auf  der  br»hmischen  Elbe  oder  selbst  der  österreichischen  Donau 
aus.  So  belrujj  in  den  letzten  Jahren 


die  (jcs«imtlänt;e  der  zurückgc 
tcgtcn  Fahrten  in  hn  .  .  .  . 


die  Zahl  der  beförderten  Personen 


auf  der  Elbe  von 

auf  (K  t  .Moldau  Lfitmcritz  his  zur 

obt rr  i'rag  bis  Ikihmisch-süchs. 

Stöchovic  (2K  Jim)  Grenze  (64  km) 

1903  182.782  187.776 

1904  177.812  112.840 

1905  194.566  187.842 

1903  857.(H1  577.156 

1904  789.622  324.573 

1905  823.682  549.686 


Im  Pcrsonen-Dampfschiffahrtsvcrkchrc  wurden  demnach  auf 
der  Moldau  zwischen  ätdchovic  und  Prag  bei  einer  benutzbaren 
Stromlänge  von  28  im  in  den  jüngsten  drei  Jahren  im  ganzen 
eben  so  viel  Kilometer  wie  auf  der  unteren  Elbe  von  Leitmeritz 
bis  zur  I^ndcsgrenze  bei  einer  I^nge  von  64  km  geleistet  allein 
die  Zahl  der  oberhalb  Prags  beförderten  Personen  übersteiget  jene 
des  Personenverkehrs  auf  der  unteren  böhmischen  Elbe  alljährlich 
regelmässig  um  ca.  50*^/0. 

Die  (i ütcrtransporte  auf  der  kurzen  Moldaustrccke  Stficho- 
vic  -Prai;  stellen  durchschnittlich  den  sechsten  Teil  des  grossen 
Elbevcrkelirs  dar,  abzüglich  des  nordböhmischen  Braunkohlenexportes 
aber  mehr  als  den  dritten  Teil  desselben,  in  dem  (allerdings  wegen 
Trockenheit  eine  Ausnahme  bildenden)  Jahre  1904  betrug  der 
Verkehr  auf  der  besagten  Moldaustrecke  mehr  als  die  Hälfte  des 
sonstigen  böhmischen  Verkehrs  auf  der  unteren  Elbe. 
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Noch  günstiger  stellt  sich  der  Moldauverkehr  von  Prag  Strom* 
aufwärts  im  Vergleiche  mit  jenem  auf  der  österreichischen 
Donau  dar.  Im  Jahre  1901  hatte  die  vom  Staate  subventio- 
nierte k.  k.  priv.  Donau-DampfschifTahrts-Gcsellschaft  im  Per- 
sonenverkehre 1,809.494  Personen  und  im  (iatcr\'erkehrc  2,073.248 
Tonnen  befördert,  der  gesamte  durch  Ruderfahrzeuge  und  Dampfer 
vermittelte  Gütertransport  der  österreichischen  Donaustati- 
onen betrug  in  demselben  Jahre  18'945  MUl.  Zentner,  im  Jahre  1902 
hatte  die  k.  k.  priv.  Donau-Dampfschififahrtsgesellschaft  einen  ( ge- 
samt verkehr  von  20^5  Mill.  Ztr.,  die  süddeutsche  Dampfschii&hrtsgcsell- 
schafl  im  Verkehre  von  und  nach  Österreich  eine  Frachtenmenge  von 
1'41  Mill.  Ztr.  und  die  ungarische  Fluss^  und  Sccschiflfahrtsgescllschaft 
im  Verkehre  zwischen  Östcrretdi  und  Ungarn  1'04  Mill.  Ztr.,  der  (iC- 
samtverkehr  betragt  also  22'94  Mill.  Ztr.  Die  mittlere  Moldau  hat 
demnach  mit  ihren  4*8  bis  6*5  Millionen  Meterzentnern  und  ihren 
über  800.000  jährlich  beförderten  Personen  in  ihrer  kurzen  voll 
s»:hiffbaren  Strecke  von  Prag  bis  ätdchovic  etwa  die  Hälfte  des 
Personen-  und  nach  der  Zahl  der  beförderten  Gütertonnen  (denn 
die  geleisteten  Tonnenkilometer  werden  bei  uns,  mit  Ausnahme  des 
Elbe-  und  Moldauverkehrcs,  statistisch  nicht  erhoben)  ein  Drittel 
des  Gütcrverkchres,  welchen  die  grösstc«  den  Personen-  und  Gütcr- 
Dampfschiffahrtsverkehr  auf  der  mächtigen  Donau  ausübende  Gesell« 
schaft  aufweist. 

Auf  der  Österreichischen  Weichsel  samt  Nebenflüssen  betrug 
der  (iesamtverkchr  z.  B.  in  den  Jahren  1903 — 1905  sukzessive 
2  9,  2-4  und  31  Mtl.  (nahezu  die  Hälfte  Werk-  und  Brennholz,  der 
Rest  Steinhohlcn,  Koks,  Kalk  und  diverse  Minerahen),  auf  dem 
österr.  Dniester  sogar  nur  1*24,  0*94  und  O^TS  Mill.  Meterzentner 
(fast  ausschliesslich  Werkholz). 

Die  auf  der  mittleren  Moldau  jetzt  in  steigender  Menge  zur 
Beförderung  gelangenden  Gütertransporte  übertreffen  somit  weitaus 
alle  über  den  Moldauvcrkehr  der  Vergangenheit  selb.st  aus  der 
Zeit  seiner  glänzendsten  Entfaltung  vor  dem  Jahre  1870  bekannten 
Zififem,  sind  weit-  grösser  als  der  Moldau-Güterverkehr  unterhalb 
Prag  und  halten  gut  den  Vergleich  mit  dem  übrigen  Österreichischen 
Binnenschifiahrtsverkehr  aus. 

Allerdings  sind  die  heutigen  Transporte  auf  der  mittleren 
Moldau  —  mit  Ausnahme  des  I  lolzcs  -  -  anderer  ( tattung  als  ehe- 
mals und  auch  als  jene  auf  der  unteren  Elbe  und  auf  der  Donau; 
sie  bestehen  vorwiegend  aus  Baumaterialien  fiir  Prag,  aus  wohl- 
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feilen  Masseni^iitn  n,  die  sich  eben  für  den  billiif»  n  Wasst  i  ueoj  am 
besten  ei^»ncn  und  erst  durch  diesen  niobihsieri  vveidin  krumm: 
aus  iiruciistein.  Khisssand,  Zieijehi,  Sch<itter,  Lehm,  ( iranit<]ua(U  i  n, 
Pflasterstein,  allerdings  auch  aus  Scheit-  und  Schnittholz,  Rund- 
und  i'lossholz.  und  nur  in  {geringeren  yuantitäten  aus  (ietreide, 
Bier,  l-.rd.ipti  in  usw.  Dadurch  ist  zugleich  auch  die  Richtung  des  Ver- 
kehrs i^'chcn,  d(,  r  sich  in  weitaus  vcMwiegendem  Masse  stromab 
^egcn  l'rag  -  das  Verbrauchszentrum  und,  solange  die  Moldau  im 
Weichbilde  der  Hauptstadt  nicht  schiffbar  gemacht  ist,  auch  den 
Endpunkt  (K  r  schiffbaren  Wasserstrasse  vollzieht. 

S<*l).ild  die  Moldau  von  Prag  bis  St«'(hovir  nicht  mehr  ein 
isoliertes  schiffbares  Wassergerinne  von  3'i  kvi  Lange  darsulkn, 
sondern  durch  Kanali^irmng  im  Weichbildc  Prags  —  vorder- 
hand -  das  Kndgliefl  (hr  ganzen  grossen  i'.lhi-.Moldau-Sirasse 
werden  wird,  wird  die  Talfahrt  nicht  mehr  ausschliesslich  die 
Transpoite  nach  Prag  zum  lüidziele  haben,  sondern  die  Verfrach- 
tung von  der  Moldau  oberhalb  l'rag  und  von  der  Beraun  gewiss 
auch  nach  den  Llbegcgenden  und  nach  Deutschland  ihren  Weg 
nehmen. 

Damit  aber  die  (jüterbefiirderung  auch  lhissaufwftrt>  /,ur  X'er- 
sorgung  der  mittel-  und  südböhmischen  landw  n  tschaftlichen  untl 
Industriebetriebe  mit  Rohstoffen,  Kohle  und  nhnl,  wie  auf  der 
unteren  EIIh'  eingeführt,  dannt  ferner  .selbst  der  Verkehr  bergab 
in  genügender,  gleicher  und  dauernder  Leistungsfähigkeit  in  dieser 
Strecke-  ernu'jglicht  uenle,  erscheint  ev  notu  enilig,  dass  auch  diese 
Moldaustrecke  schon  ehestens  auf  eine  höhere  Schiftbarkeitsstufe 
gebracht  werde,  u.  zw.  mittels  derselben  Methode,  w  elche  auf  der 
unteren  Moldau  unumgänglich  war,  d.  h.  im  VVtge  der  Kanali- 
sicrung. 

Die  wirtschaftlichen,  insbexmdet i'  die  industriellen  Verhält- 
nisse im  Moldaugebiete  oiierhalb  l'rag  erheisclu-n  diese  Massregel 
und  rechtfetiigcn  zugleich  dieselbe. 

Nach  einer  von  de?* Prager  Handelskammer  aufgestellten  Stati- 
stik bestehen  an  der  Moldaustrecke  Prag  ^t^chovic  und  an  der 
Heraim  von  (Umcmi  Linmündung  in  die  Moldau  bis  zu  der  Stadt 
beraiui  zusammen  112  grössere  hidustriebetri(M)e  mit  zusammen  1 
\  lilfsarbeitern  und  21.194  median.  Pfer<lekriiftcn,  wobei  nur  tliejenigen 
Industriezweige  in  Betracht  gezogen  sind,  welche  entweder  schon 
hi'ute  auf  der  Moldau  verfrachten  oder  nach  den  .sonst  gewonnenen 
Erfahrungen  verfrachten  werden,  sfibald  die  Eröffnung  der  Präger 
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Moldau  für  den  Frachtenverkehr  direkte  Schifistransporte  zwischen 
der  Elbe  und  der  oberen  Moldau  ermöglicht  (Hfittenwesen,  Stein- 
metzerei,  Steinbrüche,  Zementproduktion  und  Warenerzeugung, 
Ziegeleien,  Tonwaren*£rzeugung,  Glasindustrie,  Metallverarbeitung, 
Maschinenerzeugung,  Holzzurichtung,  Baumwollspinnereien  und 
Webereien,  Papier-  und  Pappenerzeugung,  Mtthlcnge werbe,  Zucker- 
industric,  Molkereien,  Brauindustrie,  Spiritusindustrie,  Chemikaliener- 
zeugung) ferner,  dass  die  angeführten  Daten  auch  für  diese  Zweige  bloss 
minimale  sind.  Indem  sie  grosse  Reihen  von  kleineren  Betrieben, 
wovon  manche  gewiss  auch  für  den  Wassertransport  nicht  ohne 
Belang  wären,  ausser  acht  lassen. 

Dabei  entbehrt  dieses  (jiebiet  und  nanu  ntlich  das  unmittelbare 
rcclut>  L'ler  der  Moldau  nhrrlialh  l^ra^  überhaupt  si.  ll>st  (Hnrr  ge- 
nügenden EisenbahnverbuidunLi  nut  der  Hauptstadt.  ICs  tiihi  t  hirrlier 
seit  1882  beziehungsweise  1897  von  Prag  eine  I .okalbahn,  tlic  sich 
tlurch  weite  Umwege,  wenig  zahlreiche  und  wenig  passende  Zugs- 
verbindungen, langsame  Fahrt  und  verhältnismässig  hohe  Frachttarife 
auszeichnet.  Dir  Hraunkohlentracht  aus  den  nordu  c  >tböl\mischrn  lierg- 
bczirlccn  betrügt  für  Industrieuntcrnehmungen  des  Mnldautalt  um  40 
bis  nahezu  60'Vo  niehr  als  fiir  Prai,'  und  die  Vorstädte,  in  Vrane  z.  B. 
beträgt  die  Fracht  lö07o  'l'^'"'  -i'^  der(irube  gezahlten  etfcktivcn  Kohh  n- 
preises.  Hin  grosses  direkt  au  der  Moldau  gelegenes  Kabrik>untcr- 
nehmen  liefert  z.  Ii.  jährlich  ca.  80  Waggons  Rollpapicr  nach 
Prag  per  Achse,  weil  «Icr  Kisenbahntransfmrt  weit  teurer  wäre, 
von  Prag  bis  Laube  gehen  die  K.xportsendungcn  per  Bahn  und 
erst  hier  übergehen  dieselben  auf  die  W'asserstrasse. 

Ist  trotzdem  tler  Verkehr  auf  der  Moldau  oberhalb  Prag  schon 
h<Mite  wo  die  festen  i'raj^cr  Moldau  wehre  eine  unübersteigbare 
Barriere  bilden  inul  die  ( iütertran.sporte  (die  FlTisserei  ausgenommen) 
von  der  mittleren  auf  die  untere  Moldau  in  der  Kegel  nicht  über- 
gehen können  grösser  ;ils  auf  d<  r  unteren  Moldau,  so  wird  die 
Ivanalisierung  der  Moldau  im  Weichbilde  i*rags  einen  unij;eheueren 
Kinfluss  auf  die  Weiterentwickeluni^  des  beiderseitic^cn  SchitValirts- 
verkchres  üben,  ja  es  ist  ein  förmlicher  Umsturz  namentlich  nii 
X'erkehre  auf  der  mittleren  Moldau  xu  i^ew  flrtigen,  sobald  flas 
»eiserne  'I"or  tler  Prager  Mühlenw  ehre  für  den  Moldanverkehr  al>- 
gescliartt  sein  und  die  Kanaiisierung  der  .Moldau  in  Prag  den  gegen- 
seitigen Austausch  der  landwirtschaftlichen  Produkte,  Baumaterialien 
und  industriecrzcugnis.se  zwischen  den  (icgendcn  oberhalb  Prag 
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einerseits  und  den  unteren  Moldau-  und  Htbe-(  legenden  anderer- 
seits ermöglichen  wird. 

Solange  jedoch  die  Moldau  nicht  auch  oberhalb  des  bisherigen 
Prags  kanalisiert  sein  wird,  wird  dann  zwar  die  Verfrachtung  der  im 
mittleren  Moldautalc  in  OberlÜlle  vorhandenen  vorzüglichen  Baumate- 
rialien und  sonstigen  mineralischen  Artikel  flussabwArts  via  Prag  voraus- 
sichtlich stattfinden  können,  jedoch  der  Bcrgvcrkchr,  insbe- 
sondere die  Beschaffung  von  Rohstoffen,  Kohle  etc.  für  die  Industrie, 
noch  immer  unmöglich  sein  und  die  Industrie  oberhalb  Smichov 
von  den  Vorteilen  der  geregelten  Moldau-Elbe-Wasscrstrasse  in 
Wirklichkeit  zur  Hälfte  ausgeschlossen  bleiben. 

Ohne  diese  Fortsetzung  wird  auch  die  soeben  mit  einem  Auf- 
wände von  ungcßihr  19  Millionen  Kronen  in  Angriff  genommene 
Moldaukanalisierung  von  Karolinenthal  bis  Smfchov  ein  unvollen- 
detes Werk  sein  und  keineswegs  als  »Kanalisierung  der  Moldau 
imWcichbilde  von  Prag«^  bezeichnet  werden  können,  denn  die  im 
Moldautale  oberhalb  Prag  liegenden  Gemeinden,  das  ist  das  künf- 
tige Gross-^Prag,  gewiss  wirtschaftlich  und  sozial,  wohl  auch  admini- 
strativ und  politisch,  das  sind  Prags  künftige  Vorstädte,  seine  Villen- 
und  Arbeiterkolonien,  seine  Fabriks-  und  Handelsviertel,  deren 
Entfaltung  mit  der  Vervollkommnung  und  Verbilligung  derKom« 
munikationen,  namentlich  jener  am  rechten  Moldauufer,  Hand  in  Hand 
gehen  wird.  Es  wAre  geradezu  eine  nicht  genug  zu  tadelnde  Inkonse* 
quenz,  wenn  der  voll  leistuiigsnihige  Wasserweg  inmittendes  künftigen 
Prager  Rayons  enden  sollte  —  die  Kanalisierung  dieser  Moldaustrecke 
bedeutet  also  eigentlich  die  Kanalisicrung  der  Moldau  im  Weich- 
bilde des  künftigen  grossen  oder  wenigstens  vergrösserten  Prag. 

Auch  die  Verwertung  der  Wasserkräfte  an  dieser  Moldau- 
strecke ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Nach  Plenkncrs  Studien  hat  die 
Moldau  in  der  Strecke  zwisclien  dem  Sdzava«  und  dem  Beraun- 
Flusse  bei  mittlerer  Wassermenge  eine  Rohkraft  von  3058  HP,  in 
der  Strecke  zwischen  Beraun  und  Smfchov  bei  mittlerer  Wasser- 
menge 820  HP,  bei  minimaler  Wassermenge  in  den  genannten 
Strecken  1370  resp.  450  HP,  die  grosse  Wasserkraft  der  Set.  Jo- 
hannis-Stromschnellen nicht  inbegriffen.  In  etektri.sche  Energie  um- 
gesetzt könnten  die  Wasserkräfte  mit  Vorteil  nicht  nur  zur  Bedienung 
der  Schleusen  und  zum  Schleppen  der  Schiffe  und  Flösse,  sondern 
auch  zu  motorischen  Zwecken  für  die  Industrie  und  I^ndwirtschaft, 
zu  Beleuchtung.s/Avecken  der  an  dieser  Moldaustrecke  liegenden 
Städte,  auch  der  Stadt  Prag,  etc.  verwendet  werden. 
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Es  sprechen  somit  flir  die  Kanalisicrung  der  Moldau  von  Prag 
aufwärts  gegen  Stöchovic  nachstehende  Umstftnde:  der  ph>'sische 
Charakter  des  Flusses«  die  technisch  leichte  Ausführbarkeit.  nic|;it 
unverhältnismässige  Baukosten,  der  schon  jetzt  für  unsere  Ver- 
hältnisse bedeutende  Verkehr,  die  wirtschaftliche  Bedeutung  einer 
vollkommenen  Wasserstrassc  für  die  Approvisionierung  Prags,  flir 
die  notwendige  Dezentralisation  der  EVager  Einwohner  und  fUr  die 
starke  Industrie  an  der  Moldau  oberhalb  Smichov  und  VySehrad, 
:sowie  endlich  die  Eigenschaft  dieser  Moldaustrecke  als  des  Binnen- 
Wasserweges,  der  die  Teile  des  künftigen  Gross-Prag  mit  einander 
-verbindet. 

Es  war  somit  nur  zu  begreiflich,  dass  bei  dem  Interesse, 
welches  anfangs  der  1890er  Jahre  dem  Zustandekommen  des  Donau- 
Moldau-Elbe-Kanals  und  sohin  auch  der  Kanalisierung  der  mittleren 
Moldau  wieder  entgegengebracht  wurde,  nach  Erlassung  des  Wasser- 
strassengesetzes  vom  11.  Juni  1901,  worin  im  §  1,  lit.  b)  die  Kana- 
lisierung der  Moldau  von  Budweis  bis  Prag  aufgenommen  erscheint, 
•erst  recht  lebhaft  in  den  Interessentenkreisen  das  Streben  hervortrat, 
dass  der  natürliche  SchifTahrtsweg  oberhalb  Prag,  welcher  bis  in 
•die  1870er  Jahre  eine  verhältnismässig  grosse  Bedeutung  hatte  und 
seit  dem  letzten  Dezennium  neuerdings  immer  mehr  an  Wichtig- 
keit gewann,  schon  in  der  ersten  Wasscrstrassenbau-Periode  (1904 — 
1912)  kanalisiert  werde. 

Wir  können  die  mannigfachen  Schritte,  die  seitens  des  böh- 
mischen Abgeordnetenklubs,  des  Moldauvereines,  der  Handels- 
kammern u.  a.  -  in  dieser  Angelegenheit  unternommen  wurden,  nicht 
•des  Ausftihrlichen  schildern.  Bis  in  den  Herbst  1906  ist  trotzdem  auf  der 
mittleren  Moldau  nichts  geschehen,  nach  der  Darlegung  der  Prager 
Handelskammer  war  der  damalige  Stand  der  Dinge  so.  »dass  die 
Kanalisierung  selbst  dieser  kurzen  Moldaustrecke  gegen  den  Wort« 
laut  des  Gesetzes  von  der  Bedingung  abhängig  gemacht  uird,  ob 
sie  für  die  Regulierung  des  Beraun-  und  Säzavaflusses  notwendig 
ist,  und  die  notwendigen  Regulierungen  auf  der  Moldau  selbst 
werden  wieder  mit  Rücksicht  auf  die  künftige  Kanalisierung  in  die 
Länge  gezogen;  die  ordentlichen  Moldau-Regulierungskredite  langen 
höchstens  zur  schwachen  Instandhaltung  dieser  Strecke  aus,  von 
^usserordendichen  Krediten,  welche  ßir  gründliche,  den  Bedürfnissen 
•des  heutigen  Verkehrs  entsprechende  Hcntellungcn  erforderlich 
wären,  ist  keine  Rede,  für  die  Kanalisierung  werden  schon  gar 
keine  Anstatten  getroflfen,  auch  sind  für  diese  Strecke  keine  an- 
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<lrn'n  Fmjokte  vorhanden,  als  jene,  wt  lchc  sriiu  rzcit  auf  Anrcj{ung 
des  Uonaii-Molrlau-Klho-Krinal-K' )iiiitf(s  intworfen  wurden.- 

Hei  dieser  Sachla^^e  l)rschl()ss  im  Juli  1906  die  Praj^er  Han- 
delskammer, die  An<^eIc<^cTiluMt  der  Moldaukanalisieruni»  von  l*ra^, 
aufwärts  vorUlufii;  bis  Stt  chovic  resji.  bis  zu  den  Set.  Johannis- 
wirhein wie(l(M-  zur  Disku>>i(>a  brinj*en.  L'nd  zwar  eben  jetzt:  es 
soll  noch  in  dic-^cin  Jahre  mit  den  Mokl-uikanalisicrunLjsarbeiten 
im  W'eichbikle  von  Prag  begonnen  untl  die  Kanalisation  im  Jahre 
1911  brentlet  werden,  fn  demselben  Jahre  {.jelanj^t  auch  die  Kana- 
lisiciuni^  der  unteicn  i'.lbe  l^is  Aussij^  zum  AbsrhIusNC,  sn  dass 
eine  lc;'-iun^--t'älii<^t'  und  verlAssliclie  Wasserstrassi'  \  on  llamliui}^ 
bis  zum  Smich(»\(i  (derzeit  noch  Floss-)  Hafen  herj^estellt  sein 
wird.  Aus  den  nhen  darijele!L»ten  (iründen  ert(il)t  sich  die  Xotwendii;- 
keit,  ilass  <hc  Kaualisiei  tni«^  der  Moklnu  auch  oherliall)  der  Smichover 
Hafenanlai^e  ebenst)  bis  Sttchovic  tortgelührt  utitle,  und  e<  ist 
notwendiLi,  dass  diese  h'ortsetzun!»  auch  zeithch  an  die  Kanalisiei  un^s- 
arbeiten  im  W'eichbilde  IVa^s  aiischliesse.  was  jetloch  die  unver- 
zügliche hiangrirtnahme  der  Vorarbeiten  voraussetzt. 

Die  hierauf  bezügliche  Denkschrift  der  Frager  Handelskammer 
schien  auch  den  gewollten  Erfolg  zu  haben.  Einige  Tage  nach  der 
Beschlussfas.<ung  der  Kammer  stellte  der  Abg.  Ing.  Kaftan  im 
Rcichsrate  in  demselben  Sinne  eine  Interpellation,  der  Landesaus- 
schuss  des  Königreiches  Böhmen,  der  Stadtrat  von  Prag,  zahl- 
reiche andere  Cicmcinden,  Bezirke,  Vereine  u.  dgl  schlössen  sich  dem 
Einschreiten  der  Prager  Kammer  an,  die  Präger  Kxpositur  der  k.  k. 
Direktion  fUr  den  Bau  der  Wasscrstrasscn  wurde  von  dem  neuen 
Handcisministcr  Dr.  Foft,  der  seinerzeit  als  Kcichsratsabgeordnetcr 
im  Wasscrstrasscnbeirate  die  Einstellung  von  8  Millionen  Kronen 
lür  dir  Kanalisicrung  der  Moldau  von  Prag  bis  zu  der  Säzava- 
mündung  beantragt  .hatte,  im  Herbst  1906  mit  der  Aufgabe 
betraut,  den  gegenwärtigen  Stand  des  Moldauflusses  in  der  ganzen 
Strecke  Prag-Budwcis  durch  genaue  Messungen  u.  dgl.  aufzunehmen 
und  auf  1  Grundlage  dieser  Vorarbeiten  Vorschläge  behufs  Wahl 
der  entsprechenden  Schiffbarmachungsmethode  flir  die  ganze  mitt- 
lere Moldau  zu  machen. 

Denn  e>  i.^t  klar,  dass  die  Kanalisierunj^  der  Moldau  nicht 
bei  einem  Dorfe,  wie  es  i^töchovic  ist,  enden  kann,   dass  dann 
die  Schiffliarmachung        wenn  auch  vielleicht  auf  ^<  rin^'er('  .'\b 
messuni/en   und  mit  gemischtem  Systeme  einer  bloss  tciUvcisen 
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KanaHsierang  des  sonst  nur  zu  regulierenden  Stromes  -  gcwissor- 
massen  automatisch  folgen  mOsste.  Nicht  minder  ist  fQr  Kenner 
der  Veiiiältnisse  einleuchtend^  dass  im  Zusammenhange  damit  der 
Bcraunfluss  von  der  Einmündung  in  die  Moldau  bis  zu  der  Stadt 
Beraun  (35  km)  mit  ihrer  überaus  industriereichen  Umgehung 
(Bergbau,  Eisenhütten,  Textilindustrie  etc.)  und  vielleicht  auch  auf 
dem  anderen  Ufer  der  Säzavafluss  bis  zu  der  Stadt  und  Bahnstation 
CerCany  kanalisiert  werden  sollte  und  müsste. 

Den  allerletzten  Nachrichten  zufolge  stiisst  das  Projekt  einer 
vollkomm(*nen  Schiflfbarmachung  selbst  der  kleinen  Moldaustrecke 
Prag-^töchovic  auf  den  Witierstand  des  Finanzministeriums.  Nach 
unserer  Anschauung  würde  zur  Deckung  der  vorläufig  erforderlichen 
8  Millionen  Kronen  keine  l)esondere  Finanzoperation  nötig  sein: 
man  möge  diesen  Betrag  denjenigen  104  Millionen  entnehmen, 
welche  gemäss  dem  Bauprogramme  der  Regierung  vom  Dezemfier 
1902  2um  Bau  des  sog.  Wien-Ostrauer-  (  früher  Donau-Oder- )  Kanals 
in  der  ersten  Bauperiodc  1904  1912  gewidmet  sind,  jedoch  kaum 
zur  X'rrw  endung  gelangen  dürften,  da  die  mit  1.  Jänner  1907  zu- 
stande gekommene  Verstaatlichung  der  Kaiser  Ferdinands^Nordbahn 
den  Bau  dieses  Konkurrenzkanals  wieder  fragwürdig  erscheinen 
lns-.t,  «:^anz  abgesehen  von  den  noch  immer  nicht  gelösten  Fragen 
der  TracefUhrung  sowie  der  Wahl  zwischen  Kammerschleuscn 
und  mechanischen  Hebewerken. 

Allerdings  müsste  dann  das  »Baujntjgiamm«  der  Regierung 
bereits  zum  drittenmale  geändert  w  erden.  Die  Bauprogramme  kommen 
und  gehen  eben  wie  die  Minister,  und  was  man  vor  der  Frlassung  des 
Wasserstrassengesetzes  hatte  machen  sollen:  die  umfassendsten  und 
verlnsslichstcn  Vorstudien  in  technischer  wie  in  ökonomischer  Be- 
ziehung, w  erden  nun  nachträglich  erfolgen  müssen,  und  dann  werden 
erst  definitive  Bauprogramme  aufgestellt  werden  können  —  voraus- 
gesetzt, dass  lediglich  volkswirtschaftliche  Motive  und  Rücksichten 
entscheidend  sein  werden.  Allerdings  ist  selbst  der  Donau-Oder- 
Kanal  der  nach  menschlicher  Voraussicht  nie  zu  einer  Ver- 
l>indun<4  mit  der  Oder  gelangen  kann  seinerzeit  von  der  Re- 
gierung letliglich  als  ein  Versuchskanal  bezeichnet  worden.  Sind 
nun  in  der  Volkswirtschaft,  wo  sie  Hunderte  von  Millionen  kosten» 
überhaui  >t  l^xpcriincute  zulässig  w  ie  in  einem  physikalischen  Kabinett, 
dann  eignen  sich  auf  dem  (iebiete  des  Binnen w  asserstrassenwesens 
in  Österreich   hiezu  unvergleichlich  besser  unsere  Mittclelbe  mit 
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ihrem  an  Landwirtschaft  und  Industrie  gesegneten  »goldenen  Land- 
striche« Böhmens,  unsere  mitdere  Moldau,  die  wenigstens  in  der 
Stredce,  welche  gegenwartig  in  Betracht  kommt,  m  den  m&chtigsten 
binnenlandischen  Verkehrsadern  gehört,  und  in  weiterer  Folge  die 
kürzeste  Verbindung  von  der  Mittelelbe  zur  Donau  als  die  durch 
Jahrhunderte  ersehnte  Transitstrasse  von  der  Nordsee  zum  Schwanen 
Meere  —  unvergleichlich  besser  als  jene  Wasscrstrassenprojekte, 
welche  keine  Transitverbindung  bilden  können  und  deren  Bedeutung 
selbst  für  die  Lokalinteressenten  sozusagen  mit  ihrer  baulichen 
Vollendung  und  Inbetriebsetzung  erschöpft  ist  und  zugrunde  geht. 


39» 
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Die  Wasserversorgungsfrage  in  Prag. 


Von  Dr.  Gustav  Kabrhcl. 


chon  zum  drittenmalc  erleben  wir  in  Ving  die  sonderbare  Er- 


O  scheinung,  dass  wir  der  Durchfllhrung  der  vollständig  ausgearbei' 
teten  Projekte,  welche  den  unhaltbaren  Zustanden  der  Wasserver* 
sorgung  ein  Ende  machen  sollen,  nahe  stehen,  und  dass  dennoch 
fast  im  letzten  Augcnblidcc  die  Lösung  dieser  brennenden  Frage 
Infolge  von  oppositionellen  Strömungen  verhindert  wird. 

Man  wäre  geneigt  zu  glauben,  dass  die  Prager  Bevölkerung  - 
selbstverständlich  durch  ihre  eigene  Schuld  —  dazu  verurteilt 
sein  muss,  unter  den  Folgen  der  in  den  80er  Jahren  erfolgten  un* 
glückseligen  Lösung  der  Wasserversorgungsfrage  weiter  zu  leiden. 

Es  ist  nun  lehrreich  über  die  Entstehungsweise  dieser  Wasser- 
versorgung, deren  wonniger  und  krtstallheller  Inhalt  die  Frager 
Bewohnerschaft  seit  3  Dezennien  beglückt,  etwas  Näheres  zu 
erfahren. 

In  den  80er  Jahren  war  jdie  Bewohnerschaft  Prags  respdrtive 
ihre  Vertreter  der  Ansicht,  dass  die  bestehenden  Brunnen  zur 
Trinkwasserversorgung  vollständig  ausreichen  und  dass  also  nur 
ein  gutes,  weiches  Nutzwasser  zu  beschaffen  wäre. 

Das  letztere  Ziel  m*ar  nach  der  Meinung  Prof.  Krejils  am 
leichtesten  auf  die  Weise  zu  erreichen,  dass  man  im  Moldaubctte 
eine  genügende  Anzahl  von  Brunnen  errichtete,  mittels  deren  man 
genügende  Mengen  reinen,  natürlich  filtrierten  Moldau- 
wassers gewinnen  könnte. 

Obwohl  von  vielen  Seiten  darauf  hingewiesen  wurde,  dass 
die  hydrologische  Grundlage,  von  welcher  man  bei  der  natür- 
lichen Filtration  ausgeht,  falsch  ist,  so  fassten  die  Vertreter 
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Ptags  dennoch  den  Beschluss,  Prag  mit  natürlich  filtriertem  Moldau- 
wassPT  zu  versorgen. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  die  jetzige  Wasserversorgung  Prags 
entstanden,  welche  6,600.000  K  gekostet  hat.  Die  betreffenden 
Wasserwerke  bestehen  aus  folgenden  Teilen:  den  Pumpstationen 
tici  den  neuen  Mühlen  (in  der  Nähe  der  Elisabethbrücke),  bei  den 
AkstAdtcr  Mühlen,  auf  der  Sophicninsel,  bei  den  Schittkauer  Mühlen 
und  dem  Podoler  Wasserwerk.  Die  ersteren  4  Wasserwerke  werden 
durch  Wasserkraft,  die  Podoler  Pumpstation  mit  Wasserdampf 
betrieben. 

Das  Wasscrversorgungsbcbiet  der  genannten  Wasserwerke 
umfasst  die  ^anze  Stadt  Prag*)  nebst  Karolinenthal,  J-iebcn  und 
Bubend.  In  Anbetracht  der  trüben  Erfahrungen,  welche  nicht  lange 
auf  sich  warten  Hessen,  sah  man  nun  bald  ein,  dass  die  mit  so 
bedeutenden  Kosten  durchgeftihrte  Wasserversorgung,  wie  man  sich 
leider  noch  jetzt  alltäglich  Oberzeugen  kann,  verfehlt  war  und  dass, 
wenn  Prag  den  Fordern n^(*n  gerecht  werden  soll,  welche  in  dieser 
Beziehung  an  eine  moderne  (Irossstadt  j^ostellt  werden,  eine  radi- 
kale Änderung  eintreten  inuss. 

Das  erste  Wasservcrsorgungsj)r(>jekt,  welches  eine  den  hygie- 
nischen Strömungen  der  Neuzeit  entsprechende  Änderung  anstrebte 
und  auf  welches  die  im  Eingange  dieses  Artikels  gebrauchten  Worte 
passen,  kam  im  Jahre  1893  zur  Verhandlung. 

Betreffs  der  leitenden  Ideen,  die  bei  Ausarbeitung  dieses 
Wasserversorgungs|)t  ojektes  massg(  bcnd  waren,  ist  folgendes  zu 
bemerken: 

Das  Ziel,  Prag  einheitlich  mit  reinem  Quell-  oder  Grund- 
wasser zu  versorgen,  was  vom  hygienischen  Standpunkte  das  an- 
zustrebende Ideal  bedeuten  würde,  schien  damals  unerreichbar. 

Einerseits  war  dem  Gutachten  der  Geologen  zufolge  wenig 

Aussicht,  die  niitige  Menge  reinen  (irund-  oder  Ouellwassers  noch 

in  solcher  Nähe  von  Prag  zu  gewinnen,  dass  man  tUe  Grenzen, 

welche  durch  die  finanzielle  I'otenz**)  der  Stadt  bestimmt  werden, 

nicht  überschritte. 

*t  Die  KuniylichciJ  Weinberge  iinit  /^izkuv,  Vrsovic,  NusU-I'unkräc) 
und  Smichov  besitzen  ihr  eigenes  Wassemerk,  welches  die  genannten  Vor- 
städte mit  Moldauwasser  versorgt. 

**)  Zur  besseren  Veranschauiichung  dieser  Beziehungen  sei  angefQhrt, 

ilass  ih  r  K<»>tc  nprv  is  einer  Wasserleitung»,  urlchc  einheitlich  «Iii  Menj^^-  fics 
für  l'r;«^'  nötigen  Wassert»  zuzuführen  hätte,  sich  im  allgemeinen  auf  3<H>.000  IC 
pir  KiluiiKlcr  lieläuü. 
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Andererseits  konnte  man  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dass 
die  hydrologischen  Vorarbeiten,  ohne  welche  die  Durchfllhrung 
eines  solchen  Projektes  nicht  denkbar  ist,  wenn  dieses  den  daran  ge- 
knüpfen Hoflfnunjjen  entsprechen  soll,  immense  Summen  von  Geld 
verschlingen  müssten  und  dass  das  Resultat  derselben  am  Ende 
doch  negativ  ausfallen  könnte. 

In  Anbetracht  ilicsor  Sachlage  initsrhlo<srn  ^ich  die  Wrtreter 
PiafT^  tlie  zwecke  ntsp!  rht'iule  Lösung  der  Wasscrversorgungsfrage 
im     \Vcn;c    der    sogenannten    zweiteiligen  Wasserversorgung 
in  welchem  I  alle  das  Trink-  und  Nutzwasscr  getrennt  zugeführt 
wird  —  anzustreben. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  dem  Gelände  bei  Lahoviika 
und  in  dem  Radotincr  Tale  hydrologische  Versuche  angestellt, 
welche  den  Kostenaufwand  von  ca.  70.000  K  beanspruchten.  Durch 
diese  Versuche  wurde  der  Beweis  erbracht,  dass  es  möglich  ist, 
bei  Lahovi£ka  4300  und  bei  Rado^fn  mindestens  10.000  mt' 
Grundwasser  täglich  zu  gewinnen. 

Das  (irundwasser  dieser  Wassergebicte  wurde  einer  einge- 
henden chemischen  (Prof.  Rayman,  Bdlohoubek,  ätolba,  Kruis), 
biologischen  (Prof  Vejdovsky)  und  bakteriologischen  (Prof.  Ulava, 
Hueppe)  Prüfung  unterworfen,  durch  welche  Untersuchungen  der 
Beweis  erbracht  wurde,  dass  das  Wasser  den  hygienischen  Forde- 
rungen entspricht. 

H<*/.üglich  de<  Radotfner  \Vasser>.  welches  hohe  liärlc-grade 
aufwies,  wurde  von  cien  chemi.schen  I'achmännern  der  Antrag  ge- 
stellt, es  früher  mit  dem  ziemlich  weichen  I^ahovi^ka-Wasser  zu 
mischen,  um  auf  diese  Weise  ein  Wasser  von  entsprechenden 
Eingcnschaften  zu  erzielen. 

In  Anbetracht  der  durch  diese  Vorabeiten  erlangten  Resultate 
wurde  der  Bcschluss  gefasst,  einerseits  die  genannten  Wassei^ebiete 
zum  Zwecke  der  Trinkwasserversorgung  auszunützen,  andererseits 
durch  entsprechende  Massnahmen  auch  die  Nutzwasserversorgung 
derart  zu  verbessern,  dass  man  den  Forderungen  der  Hygiene  im 
gebührenden  Masse  Rechnung  trage. 

Auf  (irund  des  Beschlusses  des  Stadtverordnctenkollegiums 
vom  Jahre  1892  wurde  nun  von  den  Ingenieuren  der  städtischen 
Wasserwerkskanzlei  tias  Detail projekt  der  t  rrundvvasserversorgung 
aus  dem  tieUlnde  von  Lahovidka  und  Radotin  ausgearbeitet. 
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Im  Sinne  dieses  Projektes  sollten  bei  Lahovicka  und  Kadntiu 
9000  »1*  Was5er  täglich  entnommen  und  mittels  eines  Druckrohr- 
stranges nach  Prag  geleitet  werden.  Diese  Älenge  erschien  hin- 
reichend, unter  dai  ilamalicrrn  Verhältnissen,  um  der  Bevölkerung 
Prags  sowohJ  zum  Trinken  als  auch  zum  Kochen  zu  dienen. 

-  In  den  Gassen  Prags  sollten  Wasserstander  m  entsprechender 
Zahl  errichtet  werden,  aus  welchen  die  Bewohnerschaft  Gelegenheit 
hätte  das  notwendige  Wasser  zu  entnehmen.  Die  Kesten  wurden 
mit  3.200.OÜO  K  praeliminiert. 

Betreffs  der  Ahsichten»  welche  auf  die  Verbesserung  der  Nutz- 
wasserversorgung hinzielten,  ist  folgendes  zu  bemerken: 

Nachdem  der  Beweis  geliefert  worden  war.  dass  die  Ausbreitung 
des  Typhus  in  Prag  auch  mit  der  Nutzwasserlettung  im  ursachlichen 
Zusammenhange  stehe,  gelangte  man  zu  der  unabweislichen  Er- 
kenntnis, dass  auch  die  Nutzwasserversorgimg  auf  moderne  Grund- 
lage gestellt  werden  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  bei  Podol  eine 
den  Forderungen  der  Neuzeit  entsprechende  Sandfiltrationsanlage 
errichtet  werden.  Unter  Anwendung  von  kleinen  l'iltriergeschwindig- 
keiten  sollte  in  dieser  Sandfiltrationsanlage  das  Moldauwasser  nach 
vorhergehender  Sedimentation  filtriert  und  der  Bewohnerschaft  in 
der  l>estelienden  Wasserleitung  zugeführt  werden. 

Das  oben  angeführte  Trinkwasser])!! ijokt,  über  welches  cm  aus- 
führliclur  Bericht  herausgegeben  wurde,  kam  am  12.  Juni  18*^3  im 
.^tadtrau  Wer  konigl.  Hauptstadt  IVair  zur  Verhandlung.  Diese 
Kt)rporaii<)ii  liat  fliesen  Rerirht  sowie  auch  die  hinsichtlich  des 
\\'asserversorgunti^s|)ri  tjcktes  \  nrmeUmeii  Anträge  des  \'erwaltvui!L;;s- 
ratc^  rler  städtisciien  Wasserwerke  gciulunim.  l-"s  fehlte  nur  ni>ch 
der  k  t/.te  .Akt.  imi  das  \\  asser \  ersnrcfu  11. t;s|)r«  ijekt  zu  verwirklichen, 
und  zwar  die  ( jeiielinnuuiii;  lUs  Sta(h\ ernri inetenkoUegiums.  Xun 
l)t<4tgnen  wir  aber  der  seltsamen,  kaum  erklärlichen  Erscheinimg. 
<];i^>  es  im  Stadl\ erordneieiikf  »IU  l; iiun  zur  \  erhandlung  dieses 
fertigen  rrojektes  überbau])!  nicht  gekommen  ist.  Fragen  wir,  warum 
CS  gcsclieln  ii  ist,  .so  erfahren  wir.  dass  gerade  zur  Zeit,  als  fliese  so 
wiclitii^e  I  rai^^e  ent'^chiedcn  werden  .sollte,  sich  die  Parteiverhältnisse 
in  dem  Präger  ivat hause  wesentlich  veräivUrten  und  dass  einzelne 
der  neuen  l'arteinchtung  angelifirende  Mann  er  erklärten,  dass  das 
1'riukwasser  Mm  Lahovicka-Radutin  schlecht  ist.. 

Fachmänner  wie  Hlava,  Hueppe.  Rayman  u  a.  hatten  also  um- 
sonst  ihre  gründliche  Untersuchungen  ausgeführt.  Ihr  Wort,  dass 
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<las  Wasser  Mit*  nötigen  liigenschaften  besitze,  war  nicht  schwer 
jjenutj:  in  die  WajJ^schale  gefallen,  um  über  die  Phrasen  einiger  Puli- 
tiker,  die  sich  weder  % orher  noch  nachher  mit  der  Wasseruutersuchung 
beschäftigt  haben,  den  Sieg  /.u  erringen. 

im  Jahre  1894,  nachdem  das  Lahovicka-Uacloliner  Projekt  still- 
schweigend von  der  Tagesordnung  abgesetzt  worden,  gab  man  dem 
Ingenieur  Kress  den  Auftrag,  im  Cielande  von  Driz,  Lhola.  Kunetop 
hydrologische  L'ntersuchungen  vorzimehmen.  welche  einen  Kosten- 
aufwand von  ungefähr  20.0(X)  K  beanspruchten.  Diese  führten 
jedoch  zu  keinem  positiven  Resultat,  weil  das  Wasser  wegen  seines 
Eisengehaltes  für  unbrauchbar  erklärt  wurde  und  überdies  Herr  Ing. 
Kress  sich  über  die  Zweckmässigkeit  grösserer  Quant itäts versuche 
nicht  mit  voller  Zuversicht  aussi)rach. 

In  diesen  Zeitraum  ungefähr  fällt  auch  ein  zweites  Wasser- 
\  ersnrgungs- Projekt,  welches  von  Ing.  Kress  ausgearbeitet  und  der 
Sladtvertretung  vorgelegt  wurde.  Dasselbe  ist  der  damals  herrschen- 
den l'eberzcugung  entsprungen,  nach  welcher  die  Durchführbarkeit 
einer  gross  angelegten  einheitlicher  Wasserversorgung  mit  einwand- 
freiem Trink-  und  Xutzwasser  allgemein  bezweifelt  wurde.  Die 
(innulidee  dieses  Projektes  war,  mittelst  Sandfiltration  des  Moldau- 
wassers  ein  weiches  W'asser  zu  verschaffen,  welches  in  P»ezug  auf 
die  .\nsteckungsgcfahr  den  l'orderungen  der  Hygiene  Reclinung 
trageti  würde. 

I  m  dieses  Ziel  zu  erreichen,  .sollte  das  zur  Sandfiltration  erfor- 
derliche Moldaiiwasser  Ix'i  den  Skt.  lohannis-Strom.schnellen.  wo  es 
verhältnismässig  rein  sein  soll,  entnommen,  in  der  neben  fler  Ent- 
nahmcstclle  errichteten  Fillrationsanlage  filtriert  und  mittels  einer 
28  kut  langen  Wasserleitung  nach  Prag  geführt  werden. 

Durch  den  Stecluwicer  Kamm  sollte  ein  27rx)  in  langer  .Stollen 
durchgestossen  wcfkn.  durch  welclien  ein  Teil  des  Moldauwnssers 
zu  deti  am  linken  l  Icr  Ijcfindlichen  Turbinen  geleitet  werden  sollte. 
Auf  diese  Weise  würde  man  ein  Gefälle  von  13 — 15  m  gewinnen, 
um  sich  die  nötige  Triebkraft  einer.seits  zur  Hebung  des  Moldau- 
wassers zu  der  l'iltrationsanlage.  anderseits  zur  l'orderung  des  ge- 
reinigten Wasser.^  nach  Prag  zu  verschaffen.  Der  Kostenaufwand 
dieses  Projektes  war  auf  17 — 18  Millionen  Kronen  präliminiert.  Die 
Leistungsfähigkeit  demselben  wurde  in  P.ezug  auf  den  Wasserbedarf 
von  Cir(»ss-Prag  auf  100.000  7«"'  täglich  disponiert. 

Zur  richtigen  Orientierung  ist  es  nötig  hinzufüi^'/n.  dass  das  eben 
angeführte  Projekt,  <lurch  welches  vor  allem  die  unhaltbaren  Mängel 
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der  b«»telicnd«i  Nutzwasserversor^ung  behoben  werden  sollten, 
gleichfalls  in  der  V'oraussetzung  einer  zweiteiligen  WasservcrsDrj^utjg 
ausgearbeitet  wurde.  Infolge  dessen  sollte  dasselbe  in  der  Zukunft 
durch  eine  zwecktntsprechende  Trinkwasserversorgungsanlage  er- 
gänzt werden. 

An  dieser  Su  llc  ist  auch  das  i'rujckt  des  Ing.  VancI  zu  erwähnen, 
welches  die  \Va>M'r Versorgung  Prags  gleichfalls  auf  Gruu<i  der 
Sandfiltratinn  /.u  losen  anstrebt. 

Diesem  Pmji  ku'  <;rniasb.  sollte  die  Sandfiltrationsanlage  zwiM  lu-n 
«Ich  üenieinden  Skuchovice  und  Vraiiv  (im  Königsaaler  l'-t^/irke) 
un»!  zwar  auf  dem  rechten  Ufer  der  .Moldau  errichtet  wrr<lon.  I^ie 
ICnttiTiiuiij^  der  Sedimentationsanlage  von  Prag  betraft  in  <lic>cm 
ProKktc  iS  hn.  Der  Koslcnaufwanf!  flieses  Wasserwerken,  ik-N>cii 
I .(■istuiiL;>talii|L:fkeit  auf  i^ijHX)  ;/t'  täglich  dis|x>niert  wurde,  wurde 
nm  1  _',<)< Kj.(j<jo  K  veranscldaj^t. 

Im  l'Vüfijahre  i8<K>  hi  sclilnss  die  I '.< »Ijniisohc  Sparkassa  aidässlich 
<\v^  Kc^nTiinLisjuItikuinis  Si'iiu-r  Majes'rit  <lrs  Kaisers  tier  W  asser- 
\ xTSMimunustrai^v  Trag  derart  naher  zu  treten,  dass  unter  F'.e- 

riicksu  In  i^^uni^  der  s^et^cnwärticr^'n  Wasserversnrgungsverhälinisse 
eine  «.fNchi »iifende  h\  drulugische  l)iirchforschung  aller  zur  V'er- 
snrguii}^  nnt  einwandfreiem  JVink-  und  Xntzwasser  s:;fcciiLinei  schei- 
nenden (lelänfle  vorzunLlnnen  sei,  um  dann  zu  entscheitlen.  ob  die 
i mhiitlnhe  V  ersorgung  möglich  sei  nder  eine  zweiteilige  i>lat7zu- 
Lirritcii  hatte,  so  das>.  wenn  eine  einlu  itliclie  WasserversoiL^nuL:  nicht 
<hn"rh/.n inhi'cn  wrire.  wenin'^tt-ns  das  nn  Intiem  der  M.äuser  ziun  Tmi- 
ken  ini  l  zum  Hausgebrauch  erforderliche  Wasserquantum  beschafft 
wurde. 

l)ii>ri  iii  vcbhi^s  war  um  so  wichtiger,  als  man  in  der  Prager 
Sla<ltvertreuing  den  ( iesichtspunkt  der  einheitlichen  W'asserver- 
sorgimg,  welche  \  om  hygienischen  J^tandjinnktc  als  die  beste  Losung 
zu  betrachten  ist.  hatte  fallen  lassen.  Das  Hauptmotiv,  welches  die 
1  Vager  (  jemein<le  zu  einer  derartigen  Behandlung  der  Wasserver- 
.s( »rguntjsfrage  zwang,  war  wohl  in  den  hohen  Kosten,  welche  für 
eine  solche  umfasseu'le  hydrologische  Untersuchung  erforderlich 
schienen,  zu  suchen.  Der  Böhmischen  .Sparkassa  mit  ihren  mächtigen 
Mitteln  waren  rüe  hohen  Kosten  kein  Hindernis,  das  sie  von  den 
.zur  einheitlichen  Lösung  nötigen  hydrologischen  Vorarbeiten  abge- 
schreckt hätte 

Zur  Durcliführung  dieser  .\ufgahi  wurden  von  der  Böhmischen 
Sparkassa  die  Ing.  Zdenko  v.  Wessely  und  Smrcker  berufen.  Ausser- 
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«lern  wurden  als  Experten  im  Fache  der  Bakteriolog^ie  berufen  Prof. 
Hueppe  und  HIava»  im  Fache  der  Chemie  Prof.  Gintel  und  Stolba, 
im  Fache  der  Geologie  Prof.  Lautre.  Slavik  und  Uhlig.  Die  Vor- 
arbeiten b^[annen  im  Mai  1896  und  wurden  im  Juni  1898  beendet. 

Das  Gebiet,  welches  bei  diesen  Arbeiten  hydrologrisch  untersucht 
wurde,  waren  die  mächtigen  diluvialen  Ablagerimgen  der  Elbe- 
niederung von  Lissa  bis  Melnik.  Einzelne  Glieder  dieses  Gebietes 
sind:  Das  Gelände  Melnik — Maly  l'jczd — ^Vsctaty-Pfivory,  das  Ge- 
lände Ce£elke— Konetopy^Dnzy— Lhota,  die  diluvialen  Ablagerun- 
gen längs  der  Iser  von  Kirany  aufwärts  bis  Sojovice  und  Turice» 
endlich  das  parallel  mit  der  Elbe  laufende  Gelände  Kärany — Skt. 
Wenzel — Litol.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  Abständen  von  200  bis 
1000  Meter  514  Rohnmgen  mit  einer  (lesamttiefe  von  7500  faltenden 
.\fetem  nicdergcstossen.  In  jedem  dieser  Bohrlöcher  wurde  einerseits 
die  .geologische  Beschaffenheit  der  durchgetriebenen  Schichten  bis 
zur  für  das  Wasser  undurchlässigen  Sohle  festgestellt  und  zweck- 
i-ntsprechendc  iiivcU istische  Messungen  vorgenommen,  um  vor  allem 
die  Erscheinungsform  des  (^rundwasserstromes  d.  h.  seine  Mächtig- 
keit. Ausdehnung  und  sein  ( iefälk  zu  bestiminen. 

Auf  diese  Weise  hat  man  festt^pstellt.  dass  dt r  nachgewiesene 

<  iruiid wav^i  r>t roni  einen  Mächetirauin  rem  rund  3^*0  ktir  umfasst 
und  da-^  'las  dii'-rr  I-*1iiehe  ziii;eli<'rige  X iedi-rschla^-^^ebiet.  wenn 
nnr  dir  <liln\  ialen  Sande  lui'l  Seln  .iier.  sowie  die  da/w  iseheiiliegenden 
was-ernihreiiden  San^Nu  ine  der  KreidetDrination  in  Berücksichtigung 
geiK  »rnnjeii  werden,  rund  5tx)  kiir  betragt. 

In  Bezug  auf  tlie  yualität  des  in  «liesem  Gelämk  befindliclien 

<  i  rund  Wassers  wurden  250  chemische  .Vnalysen  sowie  über  70  bakte- 
rinUigische  Untersuchungen  ausgeführt. 

.\usserdem  wurde  l>ei  Karany  eine  Reihe  von  Bohrungen  aus- 
$;eführt.  welche  bis  in  Tiefen  von  80  m  abgesenkt  wurden,  durch 
welche  der  Beweis  erbracht  wurde,  dass  unter  den  diluvialen  Sau- 
den un<l  Schottern  \\'a.sser  zu  finden  sind»  welche  l)cdeutende  Auf- 
iriehe  zeigen  (Artesische  Wässer). 

Durch  den  geologischen  Befund  hat  man  festgestellt,  dass  diese 
Wässer,  welche  sehr  niedrige  Härtegrade  aufwiesen  und  geringe 
Mengen  von  Eisen  enthielten,  den  cenomoncn  Sandsteinen  ent- 
stnnimcn.  Die  Anwesenheit  von  knhiensaureni  Eisen  in  diesen  arte- 
.*i!-chen  Wässern,  welches  !)ei  <ler  chemischen  rntersuchung  nach« 
sjewicsen  wurde,  bildet  jedoch  in  der  jetzigen  Zeit,  in  welcher  man 
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über  verlässliche  Enteisnnnf;stiuilKuk-n  strfü|;l.  kein  iliiidemis.  um 
diese    artesischen  Wässer  in  die  VVasserversorgungsanlage  eiiuu- 

be^iehen. 

Zur  weiteren  Klaruni^  (kr  lirg'iebig'ki  it  und  der  hygienischen 
Cjnalität  des  in  dem  genannten  ( ielan(k'  f  liessenden  ( irundwassers 
wurden  zwei  grosse  l'umpversuche  und  zwar  (kr  eine  in  Kk'in  l'jezd 
(lx?i  Mehiik).  der  andere  hei  Karany  (in  dem  Winkel,  der  von  der 
Iser  und  Elbe  gebildet  wird  )  aus^-^etulnt. 

Der  Pumpversuch  bei  Klein  L  jezd,  der  durch  6  Monate  ohne 
jede  Unterbrechung  geführt  wurde  und  l^ei  welchem  43  Sekunden- 
liter (rund  4000  111^  pro  Tag)  gewomien  wurden,  führte  zu  dem  Re- 
sultate, dass  in  den  Ix-züglicli  (kT  Mächtigkeit  und  des  (lefälles  des 
wasserführenden  Mittels  sowie  flessen  l*orenv(»hun  gleich  gearteten 
Profilen  pro  kw  beanspruchitu  iVoiils  niin<k>ien.s  20  Sekundenliter 
einwandfreien  Wassers  dauernd  /.u  L^ewinnen  sein  werden. 

In  Üezug  auf  den  i'umi>\  cr>ucli  bei  Karany.  der  zur  Klar- 
k'giing  der  im  Isergebiet  herrschenden  \  erhältnisse  bestimmt  war. 
ist  anzuführen,  dass  flersclbe  in  zwei  Perio<len  von  zusammen  neun 
Monaten  ununterbrochen  betrieben  wurde.  Durch  diesen  Quantitäts- 
versuch, bei  welchem  man  durchschnittlich  50  Sekundenliter  gepumpt 
hat,  wurde  festgestcHt.  dass  in  diesem  (lelände  bei  Üeanspruchung 
des  Profils  von  nur  i  k'iu  .\u>dehnung  40  Sekundenliter  Wasser, 
welches  sowohl  in  bakteriologisclier  als  auch  chemischer  I>ezieliung 
von  den  oben  genannten  Sachverständigen  als  einwandfrei  bezeichnet 
wurde,  zu  };\  u  innen  sind. 

Auf  Grund  der  durdigeführten  Quantitätsversuche  mit  Bezug- 
nahme auf  das  Porenvolum  und  (jefälle  der  in  den  diluvialen  Sauden 
und  Schotten!  sich  bewegenden  Grundwässer  gelangle  man  endlich 
zu  derh  Resultate,  dass  das  (lelände,  welches  durch  die  Ort.schaften 
Lhota.  Altbunzlau.  Karany.  Sojrivice  und  Karany.  Skt.  W  enzel.  Litol 
begrenzt  ist.  unter  I*'inbeziehung  der  artesischen  Wässer  90.000  km^ 
Wasser  pm  Tag  abzugeben  imstande  ist. 

Die  durch  rliese  X'orarbeitcn  ennittelten  Resultate  wurden  der 
von  der  P»öhmischcn  .Sparkassa  einberufenen  Enquete  vorgelegt.*) 


*}  Diese  Enquete  b«:stand  aus  toljjenden  MitgUedern:  Oberdirektor  der 
BjVhm.  f^NirkasMi  E.  RittertVon  Thetitiier,  Direktor  der  BOhm.  Sparkassa  JUDr. 
Karl  ^tnizck.  der  Oircktionssekrctär  der  BOhm.  Sparkassa  JUDr.  j.  Toaer, 

In^.  O.  .SinrekiT,  Ing.  Zd.  Ritter  von  Wcssciy.  Prok-ssor  d.  Chem.  Dr.  W.  Gintt  l. 
Pr(»k  svor  MHDr.  HIava.  rrofVssor  MUDr.  Hueppe,  Prokssor  d   r„  ,,1   Dr.  (', 
Luubi,  ProlesHor  d.  (ieol.  .MUDr.  A.  Shivik,  I'nifessor  d.  l'hem.  F.  l^tolba. 
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Nach  eitififehenden  Heratungen  sprach  sich  diese  Enquete  ein- 
stimmig für  die  Zweckmässigkeit  der  durchgeführten  Wirarbetten 
und  des  von  den  Vertrauensmännern  der  Böhm.  Sparkassa  Ing.  Zd. 
V,  Wessely  und  Smreker  entwickelten  generellen  Projektes  aus. 

In  Bezug  auf  den  speziellen  Inhalt  der  in  der  Enquete  angenom- 
menen Beschlüsse  ist  zu  bemerken,  dass  sich  diese  vor  allem  für 
das  Prinzip  der  einheitlichen  Wasserversorgung  ausgesprochen  hat. 
Die  Qualität  des  zu  Gebote  stehenden  im  hydrologisch  durchforschten 
Elbegebiete  1)efindlichen  (Grundwassers  wurde  als  tadellos  anerkannt. 

Betreffs  der  Dimensionen  der  Wasservers«  )rj^unj>san läge  hat  sich 
die  Enquete  dahin  ausgesprochen,  dass  das  Wasserwerk  vorläufig 
auf  eine  LeislungsfahiK^eit  von  60.000  pro  Tag  auszuführen  sei, 
jedoch  mit  dem  weiteren  Vorbehalte,  dass  das  Wasser-Quantum 
e\'entue1I  auf  «p.ocx)       crhrOit  werden  kann. 

Endlich.  j;e>Uilzl  auf  die  Gutachten  cUt  M\ »In )i< ^ah  die  Iln- 
•  juete   der    ( 'c'lHT7('U!X""Pf  I^aiitn,  dass    das   crl(inlcrlichi'  Wasser 
Uu.niuitn  in  al)sehl)arcr  Zeit  unter  allen  Umständen  zu  Gebote  stehen 
werde. 

Xach  <lii\scni  drr  nid^uh  i_l;c'ii  Liimui.l;  der  \\  asi<ervers<»ri;un*j>- 
frage  so  j^inisti-;  ^vst iinnitei)  \  erlaufe  der  Rntjuete-N  erliandlungen 
trat  man  an  die  Ausarl>eitung  des  Delailprojcklcs  heran. 

Diese  Aufj:(al)e  wurde  von  der  Ilölimischen  Sparkassa  den  die 
hydrohig^i sehen  L'ntersuchunj^en  ausführenden  Fachmännern  und 
zwar  den  Ingenieuren  Zdenko  v.  Wessely  imd  Smreker  anvertraut. 

Die  Wasserwerksanlage  wurde  von  <liesen  derart  (Us]xmiert, 
dass  sie  für  die  erste  Zeit  der  Benützung  im  Mittet  pro  Tag  45.000. 
im  Maximum  60.000  m*  abzugeben  vermöge.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  Sammelanlagen  bestehend  aus  Brunnen,  welche  in  Abständen 

k}»!.  Baurat  A  Thi<  m.Prof.tl.  (ieol.X'.  I  hlij^.Sanitiilsrat  MUDr.Th.  .Mtsriml.  llolrat 
Prot.  MUDr.  .\.  Przihrani.  Statthaltereirat  u.  I.andessanit^tsreferi  nl  MlDi  I-  Pek\ 
.Statthaltercisekr.  Svätf  k.  Stntthalterei-ln^;.  R.  Kni^cIlHrth,  Haurat  II  <iu  Spens- 
lioden,  UUi%iemH  isteistt  ilverueler  Kail  X'lcek,  Stadtverordneter  uiul  Architekt 
V.  Cre}ror,  In^.  J.  Kaftan^  Satiitätsrat  Und  Stadt] ths^iciis  J.  Zähof,  Bttr};cnndster 
J.  Topinka  1  Karolincnthah.  Stadtsekretär  J.  Svätck  (Karoimcnthal  >.  Stadtrat 
T.  Tykac.  Direktor  A.  Diichoi'i  iSmichov».  Ini^.  (.  N'ancI,  Stadtrat  Sinichovl, 
(j.  Stanek  i  W'einherjje  Direktor  d.  techn.  Uureaux  J.  Franzi  •  \Veinl)er<»e\ 
IUirj4ernieisler  Blaha  (/i'^kov.  Oberinj^.  J.  Bayer  i/^izkovi,  ln<j.  J.  Molejl  iZiikov  . 
I ^ndesolH;rrechnun{^ärat  Wenzel  Vanicek  diuln  nci,  Olx  rinj^.  J.  Ilolub  J^iclR-n;, 
Stadlrat  Ant.  2obcra  (Vräovick  h\g.}.  Tunipier  iVraovicj,  In«,»,  l  .  Fritsch  iPodol- 
Dvorce»,  Ing.  Mcier1c%  Ing.  (t.  ('a»el1a. 
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von  100 — 500  m  (lispfinieit  sind,  derart  angi«  .r<liK  i.  dass  ein  Sammel- 
strang  vim  Sojovice  bis  Käram  ( 1.  Flügel),  ein  zweiter  von  letzterem 
Orte  bis  gegen  Lissa  (II,  Flügel)  führt,  welche  beiden  Samniel- 
stränge  sich  in  einem  Sammelbrnnn«  n  hei  Kärany  vereinigen.  \  on 
da  auÄ  wird  durch  eine  Hauptrohrleitung,  die  als  HeberrohrlcitunK 
ausgestaltet  wird,  die  Fllbe  unterfahren  und  das  Wasser  zum  Haupt- 
sammelbninncn  nach  IViusen  geleitet.  Die  zweite  Samnielanlagc- 
«eht  sich  von  Lhota  nach  Altbunzlau  (III.  F'lügcl )  und  unter- 
fährt die  FIllx-  in  der  Nähe  von  Altbunzlau.  um  darauf  auch  111  den 
%*orher  genannten  Hauptsammclhrunnen  zu  münden.  V  on  der  I*ump- 
station  bei  Tousen  wird  das  W  asser  durch  einen  21  km  langen 
Druckrohrstran^  über  Satalicc.  Illouhelin  nach  Prag  geführt. 

Dir  <  ic  ^aiiit  kl '^t  tu  'Ikmt  .\nlagc  i>etrageii  M).(KX>nno  K  «aii^^cr 
den  Ki»^i<.ii  tkr  \  »»rarbeiten.  welche  sich  auf  4oo.txx)  )v  belieien). 

Nun  stelle  die  Im »hmisclu-  .*^|)arkassa  den  .\ntrag,  sie  wolle  die 
gati/c  W'asserwerksanlage  derart  erbauen,  da.ss  die  für  8  Millionen 
erforderlichen  Zinsen  und  Amorti.sationsküslcn  von  der  .Sta<lt- 
gemeinde  zu  tragen  wiiren.  wogegen  <ler  restliche  K(»sicnaufwand 
vun  2  .Mi  II  innen  K  von  der  Itöhm.  Sparkassa  bezahlt  worden  wäre. 

I'ür  die  Deckung  des  Kostenaufwandes  von  8oo.cxx)  K.  resp. 
der  dazu  erfordcrüchen  Zinsen  und  Amortisationskosten,  hätte  die 
(iemcinde  Prag  selbstverständlich  eine  ausreichende  Quelle  in  den 
Rinnahmen  aus  dem  Wasserzins  gefunden.  Ausserdem  verpflichtete 
sich  die  Itöhmischc  Sparkassa  eine  eventuelle  üeberschreitung  des 
mit  10.000.000  K  angenommenen  .Anlagekapitals  auf  sich  zu  nehmen 
(somit  das  ganze  Haurisiko  zu  tragen)  und  die  ganze  Anlage  der 
Sla<ttgemcmde  betriebsfähig  zu  übergeben. 

Die  N'ertretimg  der  Stadt  Prag  fand  es  im  Jahre  1898  nicht 
für  zweckmässig,  das  Angebot  der  böhmischen  Sparkassa  anzunehmen 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  dass  sie  mit  4  Millionen  beteiligt  sei, 
dagegen  die  böhm.  Sparkassa  nur  mit  einer  Million  (an  die  400.000  K, 
welche  die  hydrologischen  Arbeiten  gekostet  hatten,  und  an  die  mögli- 
cIk  Ueberschn  ituiiu:  <U-s  berechneten  Anlagekapitals  hat  man  bei  dieser 
Motivierung;  oifcnlar  nicht  gedacht)  und  sich  somit  das  Recht 
wahren  müsse,  die  .\nlage  selbst  durclizufuhren.  während  die 
Böhmische  Sparkassa  die  Kedingung  stellte,  im  l'.anh  itungscomite 
die  Majorität  zu  besitzen  d.  h.  den  Bau  der  Aidage  selbst  auszu- 
führen. So  geschah  es  also,  dass  auch  dieses  von  der  Böhmischen  Spar- 
kas.^a  angeregte  und  ausgeari)eiieie  l'rojeki  ge.sciieitert  ist. 
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L'm  die  Wasservcrsorgn-ing  in  Prag  und  \  orortcii  in  c!S])rK  >>^- 
liche  Ralinen  zu  lenken,  wurde  im  Jahre  i8<.;c)  das  bckaiiiuc  ( ic>ctz 
erwirkt,  auf  Grund  dessen  die  Stadtgemtindeii  l'rag.  Karolinciuhal, 
Sinichrtv.  Kgl.  Wcinberi^^e  und  Zizkov  zum  Zwecke  dtr  ;;enieini>chait- 
lichiii  Krriclitunj^.  I'.rhaltung-  und  Verwaltung  eines  \\  a;>serwerkes 
und  der  Abgrabe  von  Waaser  niiuels  die>ts  Wasserwerkes  und  dioer 
Wasserleitung^  für  den  Bedarf  eimr  jeden  von  diesen  (iemein  kii 
vereinigi  wurden.  Den  vereinierten  Gemeinden  blieb  es  im  Sinne  dieses 
Gesetzes  ülxrlassen,  durch  eine  ix-sondere  Vereinbarung  die  Organe, 
welche  diesen  Zweck  7.u  Wsor^en  halnn.  y.u  bestimmen,  den  Wirkuiv^s- 
kreis  dieser  gemeinschaftlichen  (.)rganc  festzustellen  uml  sich  über 
die  Verteilung  der  Kosten  und  N  utzungen,  welche  mit  der  Errichtung, 
Erhaltung  und  \  erwaltung  des  Wasserwerkes  und  der  Wasserleitung 
verbunden  sein  würden,  zu  verständigen. 

Im  Sinne  dieses  Gesetzes  wurde  die  Durchfühning  der  in  dem 
Gesetze  präzisierten  Aufgaben  auf  den  von  den  beteiligten  Gemeinden 
gewählten  Verwaltungs-  und  Aufsichtsrat  der  vereinigten  Wasser- 
werke übertragen. 

Die  Deckung  der  nach  dem  13eschluss  der  oben  genannten  Kff- 
porationen  entstandenen  Vnsgaben  geshieht  nach  Massgabe  eines 
zu  diesem  Zwecke  vereinbarten  SchHissels.  Nachdem  sich  der  \'er- 
wahungs-  imd  Aufsichtsrat  der  vereinigten  Wasserwerke  konstituiert 
hatte,  trat  er  unverzüglich  an  das  eingehende  Studiuni  einerseits 
des  I Vojtktt's  iK  r  üohmiscben  Sparkassa,  anderseits  der  i'lusswasser- 
tiltrationsprojektc  der  Ingenieure  Kress  und  \'ancl  heran. 

Das  von  der  Böhmischen  Sparkassa  ausgearbeitete  Detailprojekt, 
sowie  auch  das  ganze  Material  betreffend  die  hydrologische,  geolo- 
gische und  hygienische  Erforschung  des  Iser-£lbegebietes,  hatte  das 
genannte  Institut  der  Stadtgemeine  resp.  dem  Verwaltungsrat  der  ver- 
einigten Wasserwerke  zur  weiteren  Verfiigung  überlassen.  Der  Ycnval* 
tungsrat,  der  sich  auf  den  in  hygienischer  Beziehung  richtigen 
Standpunkt  stellte,  die  Lösung  der  Wasserversorgung  in  Png 
womöglich  auf  Grundlage  einer  einheitlichen  Wasser\'ersorgung  zu 
Stande  zu  bringen,  wendete  in  erster  Linie  sein  Augenmerk  dem 
Projekte  der  Böhmischen  Sparkassa  zu. 

Inzwischen  wurden  \on  einigen  Seiten  Stitnmen  laut,  welche 
die  von  den  hy<lrolniL^i scheu  i-achmanneru  der  l»obmischen  S|)arkassa 
berechnete  i*lrgiebigkeii  des  lUbegebietes  anzweifelten.  Weil  solche 
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Einwände  <\vi\  fruiicr(.n  ICrfahmntrt-n  [rctiutss  nir  dir  |^e<icililiche 
Entwickhing  der  writert-n  Massnahmen  euu-  nicht  zu  untiTM-häizende 
Gefahr  bildeten,  so  ernclitctr  es  der  \  t-rwaltungsrat  für  noti^.  die 
Frape  der  Ergiebigkeit  einer  neuen  eingehendeu  i^rütuug  zu  unter- 
ziehen. 

Es  handehc  sicli  nun  darum,  einen  solchen  Experten  zu  finden, 
dessen  fachmännische  Tüchtigkeit  und  Autorität  eine  einwandfreie 
Garantie  in  Bezug  auf  die  richtige  Festi>tcllung'  der  Tatsachen  be- 
treffend die  W'asserergiebigkeit  des  in  Frage  stehenden  Geländes 
und  in  Bezug  auf  eventuelle  oppositionelle  Einwände  bilden  würde. 

Zu  diesem  Zwecke  wandte  sich  die  genannte  Korporation  zuerst 
an  den  Ingenieur  Prinz  (einen  geborenen  Prager  >  in  Berlin,  der  sicli 
in  Deutschland  als  Hydrotechniker  eines  wohlklingenden  Namens 
erfreut,  dem  einerseits  die  von  der  Böhm.  Sparkassa  durchgeführten 
Arbeiten»  anderseits  die  bereits  erwähnten  Flusswasser-Filtrations- 
Projekte  der  If^^ieure  Kress  und  Vand  zur  Begutachtung  vorgelegt 
wurden. 

L  eher  die  ihm  iq^estcUun  l'Yagen  arlicitete  Inij.  IVinz  einen 
eingehenden  llericlit  aus,  den  er  1901  dem  \  eruahnng^srat  vurkgie. 

In  diesem  Gutachten,  in  welchem  sowohl  die  XUrarheiien  als 
aucii  rlas  Projekt  der  Itohmischen  Sparkassa  einer  eingehenden  kri- 
tischen Prufuui^  unierworlen  wird,  wurde  rlas  i'ri>ickt  der  Böhm, 
.-^parkassa  im  ganzen  als  zutreffend  und  zweckentsprechend  be- 
zeichnet. 

Der  hydrologische  Wert  des  von  der  Höhmischen  Sparkassa 
erforschten  Wassergebietes  Melnik-Lissa  —  sagt  der  obengenannte 
Fachmann  —  ist  in  Anbetracht  der  Grösse  des  Durchflussprofils 
und  des  Grundwassergefälles  so  gross,  dass  dieses  Gelände  geeignet 
erscheint«  auf  einheitlicher  Grundlage  die  endgültige  Lösung  der 
Wasserversorgung  in  Prag  zu  ermöglichen.  Auch  der  wirtschaftliche 
Wert  dieses  Geländes  biete  solche  Vorteile,  dass  es  sich  in  erster  Reihe 
empfiehlt,  das  Grundwasser  in  diesem  Gelände  zu  fassen  und  zu 
Wasserversoi^ngszwecken  auszunützen.  Zur  genauen  Feststellung 
des  hydrologischen  Wertes  dieses  Geländes  beantragt  jedoch  Ing. 
Prinz  noch  einen  ergänzenden  grossen,  bei  Lhota  auszuführenden 
Pumpversuch,  dessen  Anlage  aber  derart  projektiert  werden  sollte, 
dass  es  möglich  wäre,  dieselbe  als  Teil  der  künftigen  definitiven 
Grundwassergewinnungsanlage  zu  benützen. 
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W  as  die  Wasservcrsorg^ungsprojekte  der  Inmnuurc  Krcss  und 
Vancl.  welche  beide  auf  die  Keinit»ung  des  Mui<laiiwassers  mittelst 
i^.'uulfiltration  hiuzulUTi  und  in  ihrer  schliesslichen  Ausftihrur.;^  als 
zweiteilige  \\  asservcr.sor«^\mg  tjedacht  waren,  anltelanp^i.  so  liai  dieser 
Fachniaim.  dessen  Objektivität  und  L'nvoreingeii(>inmcniieit  nicht 
in  Zweifel  /.u  /kUcu  isi,  über  ihre  Zweckmässigkeit  in  Anbetracht 
der  Tatsache,  dass  das  Klbegebiet  imstande  ist  Prag  einheitlich 
mit  W  asser  zu  versoro^en.  ein  ablehnendes  Urteil  irefällt.  welches 
namentlich  hinsichtlich  der  finanziellen  Seile  naher  beu^ründet  wurde. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Richterstand  Böhmens. 

Vün  Dr.  Y.  Uuudck. 


Im  vorigen  Monate  veröffentliclitc  ich  in  der  von  mir  redigierten 
Zeitschrift  »Prävnicke  Rozhledy«  ( Juristisclie  Revue)  einen  die 
Zustände  des  Richterstandes  in  Böhmen  betreifenden  Artikel,  in 
welchem  ich  auf  dessen  |:»eradezu  desolat  zu  nennende  Verhält- 
nisse hinwies.  Der  Artikel  fand  einen  ungeahnten  Anklang  in 
Ricluerkreisen  und  zeitigte  Äusserungen,  welche  den  Emst  der 
Situation  :;r(  !1  beleuchten.  Anknüpfend  an  einen  Passus  meines 
Artikels,  Seine  Ex/.rllrnz  der  Herr  Oherlandesgerichtsprasident 
Wessely  möge  sich  doch  als  oberster  Justizchef  Böhmens  an  die 
T ^te  der  remonstrierenden  Richter  stellen  und  sich  ihrer  Interessen 
mit  der  ganzen  Autorität  seines  hohen  Amtes  annehmen,  sagte 
einer  der  Richter,  die  bei  mir  im  Xamcn  verschiedener  Gruppen 
des  Richterstandes  vorsprachen:  Wir  werden  uns  selbst  helfen 
mQ^isen;  alte  möglichen  Streike  hat  die  Welt  gesehen,  einen  richter- 
lichen Streik  wird  man  erst  in  Böhmen  erleben. 

Die  Stimmung  in  unserem  Richterstande  ist  denn  auch  tat> 
sächlich  eine  sehr  ernste  und  wenn  unsere  Justizverwaltung  einen 
Skandal  verhüten  will,  gegen  welchen  der  Hungerstreik  der  ruthe- 
nischen  Studenten  noch  ein  Kinderspiel  war,  so  ist  es  hoch  an  der 
Zeit,  umzukehren  und  Remedur  zu  schaffen. 

Zur  Information  der  ausländischen  Leser  der  »Cechischen 
Revue«  möge  folgendes  dienen: 

Der  Richterstand  Österreichs  untersteht  dem  Justizministerium 
als  oberster  Justiz-V  er  waltung  s-Behördc.  Die  richterlichen  Be- 
amten eines  Oberlandesgerichtssprengels,  welcher  mit  Ausnahme 
des  in  zwei  Sprengel  geteilten  Galiziens  entweder  ein  einziges 
grosses  Kronland  oder  mehrere  kleinere  umfasst,  bilden  einen 
selbständigen  Status,  zwar  nicht  von  Gesetzeswegen,  sondern  kraft 
besonderer  Verfugungen  der  Justizverwaltung.    Der  Richteramts- 

Ö«€tiisclM  R«Tn«.  40 
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Werber  muss  vorerst  eine  Zeitlang  Rochtspraktikant  sein  und  wird 
erst  durch  seine  Ernennung  zum  Auskultanten  (XI.  Rangsklasse) 
richterlicher  Beamter  mit  einem  allerdings  sehr  beschränkten  Wir- 
kungskreise. Nach  dreijähriger  Praxis  hat  der  Auskultant  sich  der 
RichteramtsprQfunjg  zu  unterziehen  und  erlangt  hiemit  die  Beßlhi- 
gung  zum  höheren  Richteramte.  Die  nächsthöhere  Stufe  nehmen  die 
Adjunkten  ein  (fX.  Rangsklasse  —  die  X.  Rangsklasse  fehlt  im  Status 
der  richterlichen  Beamten),  dann  kommen  die  Sekretäre,  Landes- 
gerichtsräte, Oberlandesgenchtsräte  usw.  Die  Ernennung  zu  Auskul- 
tanten liegt  in  der  Hand  des  Oberlandesgerichtspräsidenten,  die 
höheren  Richter  werden  entweder  vom  Justtzminister  oder  über 
dessen  Vorschlag  vom  Kaiser  ernannt. 

Die  Beförderung  erfolgt,  von  vereinzelten  Ausnahmen  ab- 
gesehen, im  Rahmen  des  betreffenden  Status  und  zwar  in  der 
Regel  auf  Grund  der  Amtsanciennitat  Das  Avancement  ist  bedingt 
durch  eine  Vakanz  in  der  nächsthöheren  Rangsklasse,  doch  er- 
folgen zeitweilig  auch  Emennungen  extra  statum  d.  h.  ad  perso- 
nam  des  betreffenden  Richters.  Soll  es  nun  nicht  zu  schreienden 
Divergenzen  in  den  Vorrückungsverhältnissen  innerhalb  der  ein- 
zelnen Oberlandesgerichtssprengel  kommen,  so  ist  es  notwendige 
dass  die  Zahl  der  höheren  Stellen  nicht  in  einem  Missverhältnisse 
zu  den  niederen  Rangsklassen  stehe. 

Um  also  zu  zeigen,  wie  unerfreulich'  die  Zustände  in  dem 
Richterstande  Böhmens  sind,  will  ich  einige  Daten  anführen: 

Anlasslich  der  durch  die  neuen  Civilprozessgesetze  bedingten 
Reorganisation  der  Gerichte  erklärte  der  Justizminister  in  seinem 
Erlasse  vom  5.  Mai  1897,  dass  künfkig  jeder  richterliche  Beamte 
längstens  nach  3Vsj&hriger  Dienstzeit  in  die  IX.,  nach  weiteren 
87*  Jahren  in  die  VIII.  und  nach  weiteren  8  Jahren  in  die  VII. 
Rangsklasse  vorrücken  solle.  Damach  müsste  jeder  Richter  mit 
12jähriger  Dienstzeit  Gerichtssekretär  und  mit  20jähriger  Dienstzeit 
Gerichtsrat  sein.  In  Böhmen  dagegen  hatten  wir  am  I.Jänner  1907 
17  Adjunkten  mit  iSjähriger,  10  mit  t6jähriger,  4  mit  17jähriger,. 
5  mit  18jährigcr  und  4  mit  19(!)jähriger  Dienstzeit.  Statt  mit 
20  Jahren  Räte  zu  sein,  dürften  die  Betreffenden  kaum  Sekretäre 
werden.  Der  benachbarte  mährisch-schlesische  Obcrlandesgerichts- 
sprengel  wies  dag^en  am  selben  Tage  als  älteste  Anwärter 
bloss  3  Adjunkten  mit  12jähriger  Dienstzeit  auf.  In  Galizien,  dessen 
Richterstand,  von  einzelnen  ehrenvollen  Ausnahmen  abgesehen^ 
einen  Vergleich  mit  dem  unserigen  absolut  nicht  aushält,  avancieren 
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im  Oberlandesgeiichtssprengel  Lemberg  Adjunkten  schon  nach 
9jahriger  Dienstzeit  in  die  VIII.  und  nach  Hjahriger  Dienstzeit  in 
die  VII.  Rangsktasse,  das  heisst:  in  Galizien  wird  man  mit  etwa 
34  Jahren  Gerichtsrat,  in  Böhmen  dagegen  im  Alter  von  beiläufig 
44  Jahren  erst  Gerichtssekretär.  In  Zahlen  ausgedrückt,  bedeutet 
dieses  Missverhflltnis:  in  Galizien  bezieht  der  richterliche  Beamte 
nach  9jahriger  Dienstzeit  einen  Mindestgehalt  von  4080  K  (die 
Aktivitatszulage  eingerechnet)  und  nach  14jahriger  Dienstzeit  von 
mindestens  5360  K  —  in  Böhmen  sitzt  unser  Richter  nach  19jahr. 
aufreibender  Tätigkeit  auf  3.600  K.  Unsere  ältesten  Ad- 
junkten erscheinen  somit  bis  jetzt  jeder  um  8800  K 
geschadigt.  Dann  wundere  man  sich,  wenn  die  Betroffenen  den 
Tag  verwünschen,  an  dem  sie  die  richterliche  Laufbahn  in  Böhmen 
betreten  haben. 

Und  nun  ein  Gravamen  speziell  der  öechischen  Richter. 

Gemäss  Verordnung  vom  5.  Mai  1897  reservierte  sich  das 
Justizministerium  332  neu  errichtete  Richteramtsstellen,  uro  die- 
selben nach  Bedarf  den  einzelnen  Gerichtssprengeln  zuzuweisen^ 
denn  bei  der  Reorganisation  konnte  man  nicht  voraussehen,  wie 
sich  die  Agenda  bei  den  einzelnen  Gerichten  entwickeln  wird.  Für 
die  am  1.  Jänner  1898  vollzogene  Neuofganisierung  wurde  in 
Böhmen  eine  Bevölkerungszahl  von  5,843.094  Einwohnern  ange- 
nommen und  auf  dieser  Grundlage  wurden  1333  richterliche  Stellen 
systemisiert.  Die  Volkszählung  vom  Jahre  1900  ergab  einen  Zu- 
wachs von  475.186  Einwohnern,  also  rund  die  Bevölkerungszahl 
Dalmatiens,  für  welches  283  Richterstellen  systemisiert  sind.  Trotz- 
dem weist  der  Status  vom  1.  Jänner  1907  dieselbe  Zahl  von 
1333  sybtemisierten  Stellen  auf,  wie  im  Jahre  1898.  Von  den 
33'i  der  Regierung  /-ui  Verlügung  stehenden  Richteramtsstellen 
wurde  also  bisher  dem  Kronlande  Böhmen  keine  einzige  zugewiesen.*) 
Allein  daran  ist  es  nicht  genug.  Bis  zum  Jahre  1906  wurden  in 
Böhmen  im  i^aiizrn  97  Stellen  aufgehoben  und  ebensovielc  neu 
errichtet.  Von  den  aufgehobenen  entfielen  aut  den  ccchischen  Be- 
sitzstand 67.  auf  den  deutschen  30.  Dagegen  entfielen  von  den  neu 

*}  Die  Justitverwaltung  konnte  sich  allenfalls  darauf  berufen,  dass  wir 
derzeit  in  Böhmen  65  Adjunkten  extra  statum  haben.  Zur  Entkrftftung  dieses 

Kinwmrfcs  gentigt  der  Hinweis  darauf,  dass  bei  uns  gleichzeitig  6«  Stellen  zu 
besetzen  sind  unci  7war  «Ii«-  eines  Kreisgerichtspräsidenten,  von  19  Rfltcn, 
2  Bezirk^rirhlern,  17  Sekretären  und  29  Adjunkten.  Null  von  Null  gehl  be- 
kanntlich auf. 

40* 
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errichteten  97  Stellen  auf  uns  bloss  56,  auf  die  Deutsclien  41  — 
wir  verloren  somit  11  Steilen,  welche  den  deutschen  Richtern  zu* 
gute  Icamen. 

Zu  argen  Klnijcn  gibt  auch  die  saumselige  Art  der  Beset- 
zung Anlass.  Ein  Beispiel  genügt:  im  September  1902  wurde 
die  Präsidcntenstelle  in  Jungbunzlau  vakant;  besetzt  wurde  sie 
im  April  1903  durch  den  Vizepräsidenten  aus  Kuttenberg;  die 
letztere  Stelle  gelangte  zur  Besetzung  im  August  19()3  durch 
einen  Oberlandesgerichtsrat  desselben  Kreisgerichtes;  die  Rrnen- 
nung  fiir  diese  Apertur  erfolgte  im  Dezember  1903;  die  frei- 
gewordene Ratsstelle  wurde  im  Mai  1904,  die  Sekretarstelle  im 
August  1904,  die  Adjunktenstelle  im  Juni  igo$  besetzt.  Bevor 
also  die  Beförderung  des  durch  die  Apertur  einer  Stelle  in  der 
VI.  Rangsklasse  an  die  Reihe  kommenden  Auskultanten  erfolgte, 
verflossen  volle  2^/4  Jahre.  Genau  so  schleppend  war  die  Art  der 
Besetzung  der  durch  das  Freiwerden  der  Präsidentenstelle  in  Kutten- 
berg geschaffenen  Aperturen.  Sie  nahm  die  Zeit  vom  April  1903 
bis  zum  März  1905  in  Anspruch.  Man  ersparte  hicdurch  an  un- 
seren Richtern  an  Interkalarlen  im  ersten  Falle  13.846  K,  im  zweiten 
Falle  9324  K. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  AextKAX  in  Böhmen  68  Stellen 
zu  besetzen  sind,  darunter  solche,  die  bereits  2  Jahre  offen  stehen. 
Der  materielle  Schaden,  welcher  durch  eine  solche  Saumseligkeit 
den  richterlichen  Beamten  verursacht  wird,  geht  jährlich  in  die 
Hunderttausende,  um  welche  zugleich  die  Handels-  und  Gewerbe- 
treibenden Böhmens  -  gelinde  gesagt  —  gebracht  werden. 

Bei  der  Besetzung  richtcrlidier  Stellen  hat  sich  übrigens  ein 
Modus  eingeschlichen,  wie  er  (Ür  die  Bewerber  gar  nicht  ernied- 
rigender erdacht  werden  könnte. 

Seit  einigen  Jahren  stellen  die  Deutschen  Böhmens  die  For- 
derung auf,  dass  in  Städten  mit  deutscher  Mehrheit  nur  deutsche 
Richter  angestellt  werden  dürfen,  ohne  jedoch  zugeben  zu  wollen, 
dass  die  öecfaischen  Städte  Böhmens  und  Mährens  nur  (echischen 
Richtern  vorbehalten  bleiben.  Für  Städte  mit  zwar  dediischer  Be- 
völkerungsmehrheit, aber  künstlich  oder  audi  gewaltsam  zusammen- 
gebrachter deutscher  Stadtvertretung,  wie  Böhmisch-Budweis,  wer- 
den deutsche  Richter  verlangt  zwecks  Stärkung  des  von  der  6e- 
chischen  Intelligenz  gewöhnlich  stark  bedrohten  2.  Wahlkörpers.  So 
ist  denn  der  Tod  oder  der  Rücktritt  eines  Richters  in  Böhmen 
nach  und  nach  zu  einer  Kalamität  Air  die  Regierung  geworden. 
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Der  Herr  Oberlandesgerichtspräsident  Wcssciy,  der  ein  ge- 
wiss vornehm  denkender  Mann  ist  und  es  gerne  allen  recht  machte, 
sucht  deshalb  Aperturen  nach  Tunlichkeit  zu  vermeiden.  Den  Tod 
kann  man  nun  allerdings  nicht  hintanhalten,  wohl  aber  den  Rüde* 
tritt  durch  eindringliches  Zureden.  Dass  dann  die  höheren  Stellen 
verrammelt  und  die  Aussichten  auf  ein  Avancement  immer  düsterer 
werden,  ist  eine  notwendige  Folge  dieses  Systems. 

Und  wenn  schliesslich  einmal  eine  SicUc  tluch  hei  wird 
(»Ott,  was  für  einer  l'roicedur  nuiss  sich  da  der  Bewerber  unter- 
ziehen! Kin  Beis])iel  aus  dem  heurigen  Jahre:  es  handelte  sich  um 
eine  StcHe  heiin  deutschen  Senate  unseres  Oberhindesi^erichtes. 
Es  wurden  Ciesuche  eingereicht  und  Ljepräft.  Der  X'orschlaLj  wan- 
derte nach  Wien,  selbstredend  auch  zum  deutschen  Landsmann- 
Minister.  Aus  den  brevi  manu  eingehnltcMi  1  j  kundif»un^en  er^^alien 
<ich  ^evMsse  Bedenken  gejijen  die  W'aschechtlieit  des  l)("utscluums 
t  incs  Bewerbers.  Er  war  nämlich  jalirelan'^  Bezirksrichter  in 
dem  stockdechischen  Votic.  \)cv  kann  doch  kein  Deutscher  sein, 
sagte  man  sich  ebenso  wie  wir  keinen  C  (xIhmi  im  urdeiitschen 
Asch  dulden  würden,  so  hätten  auch  die  Cechen  keinen  Deutschen 
in  Votic  geduldet.  Probatum  est!  Der  betreffende  Richter  h'<^te 
nun  seinen  Stammbaum  vor,  bis  zu  den  nicht  mehr  ausspreclibaren 
Ur-Ur-Urgrosseltern  hinauf,  wahrscheinlich  auch  eine  BlutjMobe, 
versehen  mit  Zeus^ni.s.sen  allererster  Autoritäten,  dass  es  unver- 
fälscht arisch-deutscher  Provenienz  sei  ver^ebheh'  Der  Akt 
wanderte  wieder  zurück,  mit  dem  Bemerken,  der  Bewerber  habe 
in  Votic  eine  Cechin  ^uheiratet,  wozu  ein  echt  deutscher  Mann 
sich  niemals  entschlossen  hätte  Da  kam  dem  V  ielgeprüften  ein 
rettender  <iedanke:.  er  hatte  an  einem  deutschen  (iymnasium  stu- 
diert und  es  in  der  unobli<^aten  öechischen  Sprache  auf  nichts  mehr 
als  auf  ein  schu  .'ichliches  »genügend«  gebracht.  Nun,  das  ist  ja 
etwas;  wenn  man  nicht  ordentlich  liechisch  gelernt  hat,  so  kann 
num  in  Prag  zum  OluMgerichtsrat  assentiert  werden.  Das  geschah 
denn  auch  im  \  ot liegenden  Falle,  allein  der  durch  die  Mesalliance 
verbrochene  X'olksverrat  durfte  nicht  ungestraft  bleiben:  der  Be- 
werber erhielt  bloss  den  Titel  eines  Oberlandesi^crichtsratc^--,  d.  h. 
die  I'rau  kann  sich  freuen,  bis  der  Mann  einmal  gestorben  ist, 
flass  sie  eine  Pension  bekommt,  wie  sie  Witwen  nach  wirldiehen 
OluTgericlitsräten  bezichen.  Bis  dahin  bleibt  in  puncto  liehaltes 
alles  beim  Alten. 
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Ich  glaube  nicht  allzu  bnrt  zu  sprechen,  wenn  ich  die  Be- 
hauptung wage:  wenn  es  in  Böhmen  so  weiter  geht,  wird  sich  ein 
anständiger  Mensch  schämen,  sich  dem  richterlichen  Berufe  zu 
widmen. 

Eine  errrcuÜche  Erscheinung  möchte  ich  doch  hervorhe!)en: 
man  behandelt  nämlich  nicht  bloss  die  Richter  höherer  Rangs- 
klassen  wie  in  einem  Dienstvermittlungs-Bureau,  sondern  man  lässt 
dieselbe  Briiandlung  auch  Auskultanten  und  Rechtspraktikanten 
zuteil  werden.  Also  wirklich  einmal  gleiches  Recht  fUr  alle*.  Wir 
zählen  derzeit  itii  Br)hnuii  200  Rechtspraktikanten,  von  denen 
6  über  3  Jahre  und  53  über  2*/«  Jahre  unentgeltlich  in  Verwen- 
dung stehen.  Ja,  wir  haben  es  so g a  r  scho n  zu  R  e c  h t s p r  a k- 
tikanten  mit  R  ic  h  t  er  a  m  t  s  p  rü  f  u  n  g  gebracht!!  Schade, 
dass  es  keine  besonderen  Prüfungen  für  vStellcn  mit  goldenen  Krägen 
gibt  nach  Art  der  Stabsoffiziers-Prüfungen  —  wir  könnten  dem- 
nächst auch  mit  fUr  das  höhere  Richtcramt  geprüften  Praktikanten 
paradieren. 

Diesen  allerärmsten  und  bedauernswertesten  jungen  Männern 
ist  Seine  Exzellenz  der  Herr  Oberlandesgerichtspräsident  allein 
direkt  und  persönlich  verantwortlich,  denn  die  Ernennung  zu  Aus- 
kultanten liegt  ausschliesslich  in  seiner  iiand.  VVir  haben  in  r>'>li- 
nien  derzeit  20  vakante  Auskultantenstellen;  die  letzten  Auskul- 
tanten wurden  am  14.  Juli  1906  ernannt,  es  steht  also  Seiner  Ex- 
zellenz nichts  im  Wege,  zwanzig  Rechtspraktikanten  zu  Auskul- 
tanten zu  ernennen  und  ihnen  auf  diese  Weise  zu  dem  sauer  ver- 
dienten Adjutum  von  jährlich  IGCK)  K  zu  verhelfen.  Würde  man 
pflichtgemäss  die  58  offenen  h('>hcrcn  Stellen  besetzen,  so  wäre 
wetteren  68  Praktikanten  geholfen. 

liier  handelt  es  sich  aber  nicht  mehr  um  eine  Sache  der 
Auskultanten  allein,  sondern  es  haben  auch  die  Eltern  ein  Wort 
dreinzureden.  Wenn  man  den  Sohn  12  Jahre  auf  der  Mittel-  und 
Hochschule  erhalten  hat,  dann  muss  jeder  Familienvater  auch  die 
Interessen  seiner  übrigen  Kinder  wahren  und  sich  vor  Augen  hal- . 
ten,  dass  durch  die  Erhaltung  e  i  n  e  s  Kindes  die  Übrigen  nicht 
verkürzt  werden  dürfen.  Hoffentlich  wird  die  Justizverwaltung  dem- 
nächst auch  aus  anderen  Krei.^en  als  denen  der  in  Halbkontumaz 
gehaltenen  Richter  Unangenehmes  deutlich  zu  hören  bekommen. 

Die  Richtcrernennungen  in  Böhmen  bekommen  einen  immer 
inliuni.ineren,  politischen  Einschlag.  Man  scheint  deutscherseits  den 
poiiti.schcn  Kampf  immermchr  mit  einem  wirklichen  Kriege  zu  vcr- 
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wcchsfln.  wo  CS  auch  auf  ein  Paar  wirkliche  -  nicht  bloss  bild- 
liche —  Leichen  nicht  ankommt.  Ich  wurde  vor  zwei  Jahren  von 
einem  radikalen  dcchischen  Abj^jeordneten  mit  Acht  und  Bann  be- 
legt, weil  ich  in  den  l*n\vnick6  Rozhlcdy  den  Ausspruch  gewagt, 
dass  des  Deutschen  unkundige  dcchische  Richter  in  deutsche 
Städte  nicht  gehören.  Der  Ausspruch  wurde  einfach  aus  dem  Zu- 
sammenhan<^  gerissen  und  noch  dazu  verdreht,  denn  auch  wenn 
er  allein  steht,  bleibt  er  richtig.  Die  Interessen  der  Rechtsuchenden 
erfordern  Richter,  welche  ihre  Sprache  gut  beherrschen.  Zu  diesem 
Ausspruche  bewogen  mich  die  Erfahrungen,  die  wir  Cechen  mit 
deutschen  Richtern  nicht  nur  in  Böhmen,  sondern  insbesondere  in 
Mähren  gemacht  haben  und  noch  täglich  machen.  Die  Deutschen 
legen  sich  nun  diese  gerechteste  aller  I'oiflcninijen  so  «urecht, 
dass  ein  Deutscher  nur  von  einem  deutschen  Richter  gerichtet 
werden  könne,  und  dieser  Tendenz  muss  unsererseits  ein  energi- 
sches ([uod  non  entgegengehalten  worden.  Wo  die  Interessen  der 
Gcrcchtigkeitspflegr,  alx)  der  Gesamtheit  auf  dem  Spiele  stehen, 
muss  das  Interesse  des  Einzelnen  zurücktreten,  aber  dem  politi> 
sehen  Eigendünkel  opfern  wir  keinen  Avancementstag  unserer  äe- 
chischen  Richter.  Es  ist  ein  Mangel  an  Mannesmut,  wenn  die  Re- 
gierung nicht  Forderungen  Trotz  bietet,  die  dahin  gehen,  dass  fiir 
eine  deutsche  Stadt  nur  ein  gebürtiger  Deutscher  zu  ernennen 
ist,  auch  wenn  52  des  Deutschen  vollkommen  kundige  dechischc 
Bewerber  praetcriert  werden  müssten,  wie  es  tatsächlich  auch  ge- 
schah. Wenn  die  Deutschen  sich  lieber  dem  Geschäfte  widmen 
und  die  richterliche  Laufbahn  meiden,  \\  enn  auf  30  40  dechische 
Juristen  1  deutscher  kommt,  so  ist  es  Sache  der  deutschen  Poli- 
tiker, dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  X'erhältnis  ein  anderes 
werde,  sonst  würde  auf  die  Geburt  von  deiusciK  n  Eltern  eine 
Prämie  gesetzt,  die  wir  wetler  aus  unseren  'l\isch<'n  noch  auch 
aus  Staatsgeldern  zu  zahlen  gewillt  sind.  Es  liegt  hiezu  keine  Ver- 
anlassung in  qualitativer  Hinsicht  vor,  denn  mit  unseren  Deutsch- 
höhmen  nehmen  wir  es  in  allem  und  jedem  auf,  ohne  flirchten 
zu  müssen,  dass  wir  geschlagen  werden. 

Die  Deutschen  Böhmens  setzten  sich  die  fixe  Idee  in  den 
Kopf,  ein  rein  deutsches  Sprachgebiet  in  Böhmen  zu  schaffen,  und 
um  dies  zu  erreichen,  versuchen  sie  es,  die  e.xistierenden,  sehr  be- 
deutenden und  das  sogenannte  deutsche  Sprachgebiet  ganz  duj  ch- 
setzcndcn  cechisclu  n  .Minoritäten  zu  germanisieren  un<l  den  frischen 
Zuzug  öechischer  Einwohner  zu  hintertreiben.    Cuius  regio,  illius 
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natio  -  d<imuf  basiert  die  heutige  deutsche  Politik,  welche  kurz- 
sichtig genug  ist,  aus  dem  Fiasko  einer  ahnlichen,  seinerzeit 
das  religiöse  Gebiet  beherrschenden  Maxime  keine  Belehrung  zu 
schöpfen.  Zur  Begründung  des  Anspruches  auf  Zulassung  nur  deut- 
scher Richter  in  deutsche  Städte  wird  angetOhrt,  dass  ein  Deut- 
scher nur  zu  einem  Richter  aus  seinem  Volke  Vertrauen  haben 
könne.  Dieser  Grundsatz  flihrt  zu  den  haarsträubendsten  Absurdi- 
täten: schulden  Deutsche  nur  Deutschen  etwas,  werden  nur  Deut- 
sche untereinander  handgemein,  macht  der  deutsche  Dieb  vor  der 
dechischen  Geldtasche  respektvoll  Halt  ?  Wenn  aber  das  alltägliche 
Leben  die  Interessen  von  Individuen  verschiedener  Nationalitäten 
in  Kollision  bringt,  soll  vielleicht  ein  dechischer  Richter  darüber 
entscheiden,  ob  dem  dechischen  Gläubiger  seine  Forderung  zu- 
stehe, und  ein  deutscher  Richter  wieder  darüber,  ob  der  deutsche 
Schuldner  die  Forderung  bezahlen  müsse? 

Sache  des  Staates  ist  es,  Vorsorge  zu  treffen,  dass  die  Po- 
sition des  Richterstandes  Vertrauen  erweckend  werde,  und 
einem  Richter,  welcher  durch  seine  Stellung  und  seinen  Charakter 
(lewähr  leistet,  dass  er  seine  Pflichten  erfüllen  werde,  wird  Ver- 
trauen entgegengebracht  werden,  mag  der  Rechtssuchendc  diesem 
oder  jenem  Volksstamme  angehören.  Der  gegenwärtige  Vorgang 
bei  der  Besetzung  von  Richterstellen  in  Böhmen  ist  aber  gerade 
darnach  angetan,  das  Ansehen  des  Riditerstandes  zu  untergraben, 
denn  wo  Richter  nicht  wegen  ihrer  Kenntnisse,  sondern  auf  Cmind 
ihrer  politischen  Parteiangehörigkeit  ernannt  werden,  dort  muss 
das  Vertrauen  in  ihre  Objektivität  schwinden.  Und  in  Böhmen  ist 
es  ja  schon  so  weit  gekommen,  dass  deutsche  Stadtveitretungen 
nicht  nur  gegen  öechische,  sondern  auch  gegen  deutsche  Richter 
protestierten,  wenn  die  Kompetenten  nicht  dieselbe  Parteifarbe 
oder  -Schattierung  repräsentierton,  wie  die  Heo'en  Stadtväter.  Xkui 
gebe  nur  weiter  solchen  Strömungen  nach  und  bald  wird  der 
Klerikale,  der  Freisinnige,  der  Demokrat  nur  von  seinem  Partei- 
genossen gerichtet  werden  wollen. 

Mögen  sich  Übrigens  die  deutschen  Politiker  keiften  Illusionen 
hingeben.  Der  Sprachenkampf  in  Böhmen  hat  eigentümliche  Früchte 
gezeitigt.  Wir  haben  in  den  Ortsschulräten  deutscher  Städte  Re- 
präsentanten der  dechischen  Einwohner,  die  kein  Wort  dechLsch 
verstehen.  Es  gibt  einfach  ein  Deutscher  ad  hoc  an,  er  sei  Cechc, 
und  wird  von  der  deutschen  (jemeinderepräsentanz  als  Vertreter 
der  <!^cchen  in  den  Oi  tsschulrat  delegiert.  Und  die  Abwehr  gebietet 
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CS,  class  wir  manchrnorts  alliKlnij^s  sin<l  es  Au>nahiii(  ii 
auch  nicht  andcr-^  hainicln.  Will  man  nun  auch  den  Riclucrsiand 
kon  iniiiiicMcn  und  juni^c  Männer  in  die  Charaktcrlo^i^kfit  «geradezu 
^ewaltvam  hineintreiben  ?  Wenn  diejenijjen,  (icnen  liei  der  Besetzung 
der  Kiciiteräniter  ein  entscheidend»";  W«irt  zufnlh.  ihre  Pflicht  nicht 
ernillen  und  sich  politischer  Korruption  nicht  un/.u^iin<^lich  erzeigen 
werden,  dann  könnte  ja  ihr  Beispiel  zündend  wirken.  Die  unaus- 
bleibliche Fol;[Te  wJIre  aHerchnf^s  ein  ra})ider  Xietlerj^anj?  unseres 
Richterstandes,  denn  von  jxthti scher  Korruption  zu  gänzlicher 
Charakterlosigkeit  ist  nur  ein  Schritt. 
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Die  Reform  der  juristischen  Studienordnung. 

Von  Josef  Uenzcl. 


Die  Frage  der  Reform  .der  juristischen  Studienordnung  ist 
hoffentlich  ihrer  Lösung  näher  gerückt.  Die  Studentenschaft 
hat  endlich  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Cic^cnstand  gerichtet, 
die  Wiener  Rechtshörer  haben  ein  Memorandum  bcschlo^n  und 
dadurch  vielleicht  dazu  beigetragen,  dass  ein  rascheres  Tempo  in 
der  Lösung  der  Frage  eingeschlagen  werde.  Wenigstens  beeilte 
man  sich  zu  erklan  n,  dass  das  im  Jahre  1904-  zur  Ausarbeitung 
eines  Entwurfes  der  Reform  eingesetzte  Komitee  des  Professoren- 
kollegiums der  Wiener  juridischen  Fakultät  bereits  seine  Arbeiten 
vollendet  habe,  über  welche  auch  schon  Einzelheiten  in  die  Öffent- 
lichkeit gedrungen  sind.  Wie  bei  diesen  Vorschlägen,  so  wird  man 
auch  bei  dein  erwähnten  Memorandum  die  prinzipielle  Aus^ 
einanderset/.ung  mit  der  Studienordnung  vermissen.  In  dem  Me- 
morandum wird  die  Tatsache  hervorgehoben,  dass  trotz  der  immer- 
fort wachsenden  Zunahme  der  Hfirerschaft  der  liesuch  der  Vor- 
lesungen keine  Steigerung  aufweise,  dass  die  Studierenden  kein 
Interesse  am  Studium  finden  und  diese  Abneigung  unverhohlen 
zum  Ausdruck  bringen:  daran  sei  die  Studienordnung  Schuld. 
Ich  gebe  zu,  dass  die  Studienordnung  daran  die  Schuld  trage,  dass 
es  nicht  besser  sein  kann,  andererseits  wird  aber  jene  Tatsache 
durch  eine  Reff)rm  der  Studienordnung  allein  nicht  aus  der  Welt 
geschafft.  Man  glaubt  den  Besuch  der  Kollegien  zu  heben,  indem 
man  das  Historische  ein.schränkt  und  dadurch  dem  modernen 
Recht  weiteren  Raum  schafft.  Ist  aber  der  Besuch  der  Vorlesungen 
und  das  Interesse  in  den  hr>heren  Semestern,  wo  der  historische 
Ballast  das  Studium  nicht  mehr  verleidet,  lebhafter  als  in  den 
ersten    Semestern }    Der   I  lebcl   muss  tiefer   angesetzt  werden, 
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an  der  Grundlaj^o  des  Univorsitütsuntcrrichtcs,  an  dem  münd- 
liclien  Vortra<^e.  Ks  ist  bekanntlich  vielfach  an  der  Zw  eckmÄssi«»- 
keit  der  V'orlesunjrcn  «^ezw  eifclt,  schwere  Anklajjen  |^ej»en  dieselben 
erhc»ben,  ihre  völlii^e  Abschaffunj»  und  die  Verlcj^ung  des  Univer- 
sitätsbetriebes in  die  Seniinarien  besprochen  worden.  Die  V^or- 
Icsungen.  hat  man  ^esai^t,  lassen  die  Hfircr  passiv,  die  j»rossen, 
systematischen  Vortr.lije  bedrücken  dieselben.  Ich  fjlaube,  daran 
sei  nicht  der  X'ortraL;  Schuld,  sondern  die  Art,  wie  er  behandelt 
wird.  Der  mündliche  Vortrag  hat  gewiss  seine  Vorzüge.  Er  steUt 
den  lebendigen  Rapport  zwischen  dem  Vortragenden  und  den 
Zuhrirern  her,  er  regt  zur  Arbeit  an,  Cr  vermag  die  Aufmerksam- 
keit auf  l'unkte  zu  lenken,  die  leicht  übersehen  werden,  er  vermag 
die  Tatsachen  in  ein  neues  Licht  zu  rücken»  was  manchmal  ver- 
blüiTend  auf  den  Zuhörer  wirkt,  er  vermag  den  Überblick  über 
ganze  (iebiete  einer  Wi<<(  n^rhaft  in  anschaulicher  VV^eise  zu  bieten, 
er  \  ermag  den  Zuhr)rer  in  den  brennpunkt  des  jeweiligen  Kampfes 
der  Ansichten  imd  Ansrliauungen  mit  hineinzureissen,  er  gewahrt 
den  Einblick  in  die  Werkstättc  des  Gelehrten.  Das  sind  Vorzüge» 
die  kein  Buch  zu  ersetzen  vermag. 

Die  Studienordnung  steht  mui  der  (Geltendmachung  dieser  Vor- 
züge im  Wege.  Sie  erlauljt  drtn  Professor  nicht,  seine  Pers«Hilichkeit 
hervftrii  t'tt  n  zu  lassen,  sie  zwingt  ihn  stci  cotyf)  zu  werden,  sie 
zwingt  ihn.  die  Aufgabe  des  Lehrbuches  zu  übernehmen,  die  er 
zu  erfüllen  u  etler  \  (  r mag  noch  berufen  ist,  sie  setzt  voraus,  da.ss 
die  \  (ii  li  -.ung  die  einzige  Oiu^lle  des  Stu<liums  sei,  sie  treibt  den 
Studenten  tl:izu,  sein  W'i-sen  in  der  trül)en  Ouclle  der  Skripten  zu 
suchen.  Warum  «^oll  er  sich  m  die  Vorlesung  b«  nuihen.  wenn  er 
dasselbe  auf  enie  bequenu-K  i  zu  Hause  erreichen  kann  Das 
darunter  die  liildung  des  Juristen  leide,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Schranken  jeder  freien  Bewegung  müssen  aus  der  Studien- 
ordnung weggeräumt  werden.  Die  detaillierten,  polizctmässigcn  Vor- 
schriften darüber,  was  der  Professor  vortragen  solle,  in  welchem 
Umfange,  durch  wieviel  Stunden,  müssen  wegfallen.  Es  muss  dem 
Ermessen  des  Professors  überlassen  werden,  was  er  aus  dem  Ge- 
biete seiner  Fachwissenschaft  den  Hörem  bieten  wolle.  Es  wird 
dann  die  Pflicht  des  Professors  sein,  diesen  Rahmen  auszufallen, 
er  wird  sich  mit  grösserem  Verantwortlichkeitsgefühl  beim  Aus- 
bleiben der  Hörer  die  Frage  vorlegen,  ob  er  vielleicht  nicht  daran 
die  Schuld  trage. 
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Aber  auch  von  einem  anderen  Standpunkt  aus  sind  ><jlche 
vornumdschartliche  Vorscluiftcn  verwerflich,  vom  Standpunkte  der 
Lcmlreilieit.  Oder  sind  vielleicht  mit  diesem  l'iin/.ipe  die  X'or- 
schriftcn  über  die  Anrechenbaikeit  und  die  Stundenzahl  vereinbar? 
Ich  bin  mir  der  (iefahren  dieser  Treiheit  wohl  bewusst,  aber  sie 
müssen  mit  in  den  Kaut"  ijenommen  w  erden  im  Vergleiche  mit  der 
grossen  er/ielierischen  Wirkung  derselht  n.  Denn  man  muss  ein- 
mal lernen  arbeiten  wollen,  tagldhnern  iiai  ni.m  schon  ijf^nug 
gelernt,  l'lnigens  »es  müssen  lünglingc  gewagt  werden,  um 
Männer  zu  werden*.  Xatiirlich  hin  icli  nicht  der  Ansiclu.  da.ss  der 
Studierende  dem  Zufalle  i^an/.  übeiiassen  werden  solle.  Aber  es 
genüf^t,  wenn  man  die  .\lii\inialgrenze  der  Stundenzahl  angibt,  die 
Obligatkollei^ien  1  )e/.eichnet,  sonst  eine  unverbindliche  W'eL^w  eisung 
den  Sttidenten  vdilei^t,  von  welcher  jeder  nach  individuellen  Uc- 
dürlnisscn  al  )\\  t-iclu-n  kr»nnie. 

Das  Ahmorandum  schlagt  Dreiteilung  dir  Studien/.rii  \itr. 
Es  Werzlen  alle  drei  .Staatsprüfungen  beibehalten  Da  das  iXlemu- 
randum  aul  ( irund  einer  vorausgehende  n  Diskussion  abgefasst 
worden  ist,  nuiss  man  annehmen,  dass  tlie  Frage  über  die  Be- 
rechtigung der  ein?:elnen  fNüfungen,  da  sie  k(^ine  .Spur  im  Memo- 
randum hinterlassen  hat,  überhaupt  nicht  aufgeworfen  w  virde,  otler 
\nii  verschwindender  liedt-utuiiL^  war.  Und  in  der  Tat.  wenn  man 
den  hohi  n  Prozentsatz  derjenij^un,  die  bei  der  recht.shi.storischcn 
Staat>.pi iitung  .Schiffbruch  erleiden,  bedenkt,  so  spricht  Oir  das 
Heibehaltcn  d<  r<'  Mx  ii  <(  hon  Interesse  der  Studierenden  selbst, 
damit  sie  trüher  umkehren  kr»iiiuMi.  wenn  schon  die  Mittelschulen 
aus  verschiedenen,  darunter  aueli  p<  »Hti'-ehtMi  <  iriinden,  füi  die  Hoch- 
schule und  hauptsnchlich  für  die  junciische  l'akultflt  viel  /.ueifel- 
haftes  Material  liefern.  Aber  über  tlie  Fraise,  ob  das  eine  Staats- 
prüfung sein  solle,  lil.sst  sich  diskutieren.  Der  Umstand,  dass  der 
Staat  an  dieser  l'rüfting  gar  kein  Interesse  hat,  spricht  dafür,  diese 
Zwischenprüfimg  der  L'niversit.'itsautonomie  ganz  zu  überlassen. 
.Selbstveistäncllieh  dürfte  sie  nicht  nuf  das  .Niveau  eines  KoUo- 
«piimns  heral)sinken.  Dadurch  würde  auch  der  Widerspruch  be- 
seitigt, tiass  derjenige,  der  den  Staatsdienst  gar  nicht  anstrebt, 
sondern  niu  das  Doktorat  7M  cHanjrcn  sucht,  genötigt  wird,  eine 
Staat sprü  fu n g  aluulegen . 

Was  die  i)olitische  und  die  judizielle  .Staatsprüfimg  anbelangt» 
:io  glaubt  das  Memorandum  der  Tatsache,  da.sj4  die  Disziplinen  der 
j>oliti.«ichen  Staatsprüfung  hctir»  .Stu<iium  zu  kurz  kommen«  da  die 
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Stiulcntcn  in  dorn  zweiton  Stiulicnabschnittc  fast  ausschliesslich 
sich  nur  zur  c  i  n  e  r  Prüfuni»  vorbereiten,  dadurch  entj^cj^cnzutreten, 
dass  es  eine  Dreiteikint;  vorschläft.   Dasselbe  Resultat  lässt  sich 

(.Kirch  die  Zu^ainnu-n/.ichuiv^  bouki  l'iiit\irigen  erreichen.  Dabei 
ist  aber  diese  Massrej^el  v<jn  einem  t^rossen  X'ortcile  begleitet.  Das 
Recht  und  die  verschiedenartij^en  hiteressen  des  menschliclun 
I,t  !)en>  sin<l  so  enj^  \eil>Liiukn,  wie  es  nur  eine  Wechselbeziehung 
zw  ischen  Stotf  und  Form  sein  kann.  Wenn  nun  das  Augenmerk 
einseitig  auf  die  Form  gerichtet  ist,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist 
und  auch  bei  der  Dreiteilung  wJlre,  so  geht  der  Sinn  für  die 
(irundl.ige  des  Rechtes,  das  I-eben,  verl<»ren,  eine  schwere  Anklage 
gegen  einen  Juristen.  Ausserdem  würde  der  Studcni  aus  dem 
kontinuierlichen  Studium  herausgerissen.  Das  N'erlangen,  dass  tJcr 
Jurist  den  wech.-el. zeitigen  Beziehungen  derjenigen  Inhalte  des 
Lebens,  du-  hei  ihm  in  B<*tracht  kommen,  l)ri  >einem  Studium 
Rechnung  trage.  wi?-d  indireki  durcli  «lu-  I-'nrdei  ung  /.um  Ausdruck 
gebracht,  da>.H  tlie  rechtlichen,  wirtschaftlichen,  ethischen,  geschicht- 
lichen \V)rlestmg<Mi  von  den  ersten  Scnu  -tern  an  parallel  gehen 
sollen.  Durch  melueie  selbstUndige  Priitung(^n.  deren  GegtMistände 
in  mancher  Hinsicht  willkürlich  getrennt  werden,  wird  du-  W  irkung 
fliesiM'  h.inriehtung  problematisch.  Denn  bei  einem  Teile  der 
Stvidenten  und  zwar  bei  dem  gr«")S.seren  .-^ti-ht  imnu-r  die  l"..\istenz, 
der  Hernf  in  dem  X'nrdergrund,  das  Hest(  hen  der  Prüfungen  ist  das 
Hauptziel,  man  studit  it  nur  (!a^,  w as  den  (jegensiand  der  n.'lchsten 
IVüftnv^'  ausmacht.  Wenn  man  auch  andere  \'orlesung«*n  belegt, 
so  tut  man  das  niu".  um  den  gesetzlichen  X'orsehntten  zu  ge- 
nÜL^en.  Aus  diesem  drunde  ist  zu  empfehlen,  die  rechtshistorische 
Prüfung  wom<)glich  nach  dem  zweiten  Semester  festzusetzen.  Fs 
wird  mir  sicher  eingewendet,  iler  .Student  würde  durch  tlie  Zu- 
sanimenziehung  tler  Prüfungen  überbürdet.  Durch  eine  Ma^"^e  von 
Tatsachen  wirtl  gewiss  <.ler  ."^tiident  überbürdet  und  veidummt. 
Das  ist  aber  nicht  d-  i  Zweck  des  .Studiums,  dass  sich  der  Jurist 
eine  erdrückende  L.i>i  von  Tatsachen,  Paragraphen  aneigne,  sondern 
der  Zweck  ist  die  I  ler.mbildung  des  juristischen  Verstandes.  Denn, 
ich  zitiere  die  Worte  von  Krainz.  nler  an  selbständiges  Denken 
gew(»hnte  juristische  Verstand  wird  sich  als  treuerer  Führer  bei 
Aufsuchung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  erweisen,  als  das  un- 
sichere und  den  W^andlungen  des  Alters  unterliegende  Gedächtnis.« 
Fs  kommt  häufig  vor.  dass  i-in  Jurist,  vor  eine  Frage  gestellt,  an- 
fängt sein  Gedächtnis  durclizu wühlen,  anstatt  den  Verstand  zu 
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gebrauchen.  SeU>s^tver5tänciiich  müssen  vor  allem  die  Prüfunj»;*- 
kommi^^säre  von  diesem  Standpunkte  ausgehen.  Es  gilt,  nicht 
darauf  zu  >ehcn.  ob  jemand  etwas  «ijelomt  habe,  sondern  ob 
er  gebildet  sei.  Darüber  kann  man  v!^  ein  Urteil  bilden,  nicht 
aus  'Icr  Beantwortung  von  zwei  oder  drei  Fragen,  sondern  meist 
instinktiv  aus  einer  längeren  Unterredung.  Aus  fiiesem  (inm  1'  ist 
ohneweitcrs  der  Forderung,  dass  die  Prüfung  nach  dem  Cluster 
der  medizinischen  Rigorosen  auf  lin-<  rc  Zeit  ausgedehnt  werde, 
zuzuf^timmen.  Ebenso  ist  es  eine  gerechte  Forderung,  dass  das  Prüfen 
ausschliesslich  den  Professoren  überlassen  werde,  denn  nur  sie 
sind  imstande  eine  Leistung  des  Studenten  richtig  zu  beurteilen. 
Wohl  ist  es  dem  Staate  nicht  zuzumuten^  dass  er  auf  die  Kontrolle 
verzichtet,  aber  es  genügt,  wenn  die  Professoren  in  seinem  Auf- 
trage handeln,  und  er  sich  durch  einen  nichtprüfenden  Kommissär 
vertreten  lässt. 

Was  das  Doktorat  betriHt,  schlagt  man  zwei  W^e  vor  ;  ent- 
weder sfill  man  die  Doppelprufungen  abschaffen  und  dem  Beispiele 
der  medizinischen  Falkuttät  folgen,  oder  man  soll  sich  das  philo- 
sophische Doktorat  zum  Muster  nehmen.  Der  zweite  Weg  ist  vor- 
zuziehen. Denn  entweder  bedeutet  ein  Titel  nichts,  dann  weg  mit 
ihm  !,  oder  er  bedeutet  etwas,  dann  muss  man  auch  von  dem  ihn 
Anstrebenden  etwas  Besonderes  fordc^m.  Das  wSre  zu  erzielen  durch 
Schaffung  vcm  Doktoraten  nach  Gruppen  von  zusammenhangenden 
Disziplinen. 
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^   

Cechischc  Museen:  I.  Das  ethnographische  Museum. 

Bei  dem  bevorstehenden  Besuche  des  Kaisers  in  Prag  ist  auch 
eine  Besichtigung  des  Cecboslavischen  ethnugiaphischen  Museums 
geplant:  ein  wichtiges  Ereignis  im  Leben  dieser  jungen  und  aus  eigener 
Kraft  von  Innen  heraus  erwachsenen  Anstalt.  Ihre  Geschichte  ist  nicht 
uninteressant.  Im  Jahre  1891  wurde  eine  für  das  ganze  nationale, 
wirtschaftliche,  f^esell'^rhaftlirhe  Leben  des  Volkes  bedeutsame  Ausstel- 
lung veranstaltet,  die  Jubiläumsausstelung  genannt,  weil  sie  zum  An- 
denken an  die  im  Jahre  1701  aus  Anlass  der  Krönung  Leopolds  II. 
veranstaltete  erste  Industrieausstellung  in  Prag  —  sie  soll  die  erste 
auf  dem  Kontinent  gewesen  sein  —  eigentlich  aber  zum  Andenken  an 
die  damalige,  politisch  so  wichtige,  Königskrönung  abgehalten  wurde.  .\uf 
dieser  Ausstellung  erweckte  die  allL^i  meinstc  Aufmerksamkeit  die  *C:e- 
chische  Ilüttc«,  die  Xaciibiidung  eines  Hauernhauses  mit  scheinen 
architcklünischen  Details  und  hübschen  l  ijjunnen.  In  der  llauptsaclic, 
dem  Grundriss,  war  sie  freilich  ganz  verfehlt  und  bot  ein  nichts 
weniger  als  treues  Bild,  aber  das  verschlug  wenig,  das  Publikum  ver- 
liebte sich  in  die  ^chalupa«,  trank  mit  Lust  Wasser  aus  dem  Zieh- 
brunnen und  das  Gebäude  steht  noch  heute  und  erfreut  >ich  bei  jeder 
Ausstellun^f  und  jedem  Volksfest  des  lebhaftesten  Zuspruchs.  Dieses 
Bauernhaus  nun  war  es,  welches  den  dcdankcn  an  eine  ähnliche,  aber 
getreuere  Wiedergabe  unserer  zahlreichen,  verschiedenen  Bauern* 
häuser  und  was  dazu  gehört  nahelegte:  energisch  machte  sich  der 
damalige  Direktor  des  National theaters,  F.  A.  Subert,  an  die  An- 
filhrung,  und  schon  1895  war  eine  grosse  ethnographische  Ausstellung 
in  Prat]^  ins  Werk  gesetzt.  Sie  war  durch  eine  systematische  Sammel- 
arbeit mit  zahlreichen  Rcgionalausstellungen,  namentlich  durch  den 
frühverstürbenen  l'rivatd»»/cnteu  L.  Kovar  sehr  gut  vorbereitet  und 
ihr  Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen.  Ein  ganzes  ethnographisches 
Dorf  aus  den  Bauernhäusern  verschiedener  Typen,  mit  Holdcirche, 
Mühle,  Schmiede  u.  s  w.  wurtle  erbaut,  die  alten  Kostüme,  Stickereien, 
Spitzen,  alle  die  ungezählten  Bestätigungen  eines  ursprünglichen  Kunst- 
sinnes voll  Geschmack  und  Larbcnfreude,  kamen  in  ungeahnten  Massen 
an  die  Oberfläche,  eine  Fülle  von  Schätzen,  die  selbsttätig  den  Wunsch 
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hen-orriefenf  sie  nicht  wieder  zu  zersplitlern,  sondern  sie,  soweit  es 

möglich,  dauernd  beisammen  zu  erhalten. 

So  entstand  das  Cechosla\  ische  i  ihno^raphtschc  Museum,  dessen 
von  Prof.  I..  Niederle  geordneten  Sammliinj^en  drat  Sylva  'laroucca 
für  zehn  Jahre  ein  Asyl  in  seinem  schönen  Paiais  auf  dem  Graben 
einräumte.  leider  war  in  d«i  leltenten  Kreisen  der  autonome  Landes- 
verwaltung nicht  Voraussicht  und  Grossherstgkdt  genug  vorhanden, 
um  den  wesentlichsten  Bestandteil  des  Museums,  das  ethnographische 
Dorf,  \()m  I  nierfrangT  zu  retten.  Nach  einigen  Jahren  musstc  diese 
Ansiedlung,  die  im  Laufe  weniger  Jahrzehnte  zum  ersten  lYeiluft- 
museum  Europas  hätte  werden  können  —  sie  stand  schon  damals 
nur  hinter  Skansen  in  Stockholm  xurOck  —  abgebrochen  und  dem 
Boden  gleich  gemacht  werden. 

Zur  Plrhaltung  des  Museums  wurde  eine  Ethnographische  Ge- 
scllsehafl  begründet,  welche  gleichzeitig  eine  rege  wissenschaftliche 
Tätigkeit  entfaltete,  elf  Bände  de^  XarodojM'-ny  slo\nfk  lArchiv  für 
Volkskunde)  und  die  jetzt  im  zweiten  Jahrgange  stehende  Monats- 
schrift »Närodopisny  vSstnik«  (Anzeiger  für  Volkskunde),  beide  zum 
grössten  Teile  unter  der  Redaktion  von  Prof.  G.  Polivka  erschienen, 
zeugen  von  ihr.  Eine  gross  angelegte  »Heimatskunde«  wird  vorbe- 
reitet. Auch  hier  macht  sich  der  für  alle  Geisteswissenschaften  bei 
uns  charakteristische  Gegensatz  zwischen  Museums-  und  Universitäts- 
wissenschaft bemerkbar,  den  die  fleissigsten  Leser  der  Cechischen 
Revue  schon  mehrfach  kennen  zu  lernen  Gdegenheit  hatten.  Die  Pu- 
blikationen der  Ethnographischen  Gesellschaft  —  jetxt  überflüssiger- 
weise in  das  schleppende  »Gesellschaft  des  ethnographischen  Museums« 
umgetauft  —  sind  l'niversitätswissenschaft. 

Im  Beginne  des  20.  Jahrhundcrtcs,  al«;  da^^  Museum  die  durch 
die  Gasilreundschaft  des  Grafen  zur  Verlügung  gcateillen  Räume  ver- 
lassen musste,  trachtete  man  durch  eine  Lotterie  die  Mittel  für  ein 
eigenes  Gebäude  aufzubringen.  Zur  selben  Zeit  erwait>en  die  Stadt* 
gemeinden  Prag  und  Smfchov  den  an  ihrer  renzmark  gelegenen 
Garten  des  Grafen  Kinsky  mit  seinem  reizenden  Barockpavillon,  und 
in  diesem  fand  im  J.  19ü3  das  Museum  durch  die  Güte  der  beiden 
Stadtvertretungen  seinen  zweiten  vorläufigen  Sitz.  Der  Plan  eines 
eigenen  Gebäudes  ist  nicht  aufgegeben;  das  Vermögen  der  Gesellschaft, 
—  fast  100.000  Kronen  —  und  vielleicht  noch  das  Erträgnis  einer 
zweiten  Lotterie  werden  den  Bau  in  absehbarer  Zeit  ermöglichen. 

Das  Museum  soll  das  iechoslavisehe  Volk  in  ^^cinen  von  der 
nivellierenden  Kultur  der  neuesten  Zeit  unberührten  Schichten  und 
AvH->erungen  darstellen,  das  betleulct,  <ia<s  es  in  er-^tcr  Reihe  die 
ackerbautreibende  Bevölkerung  repräsentiert,  wu  hnden  hier  die 
Modelle  ihrer  Wohnsitze,  ihre  noch  heute  oder  doch  unlängst  übli- 
chen Trachten,  ihre  Beschäftigungen,  Feste,  ihren  Glauben  und  ihr 
Wissen,  ihre  ganze  Vergangenheit 

Aber  doch  nicht  die  ganze  Vergangenheit;  manches,  wie  um- 
Pänghehcre  Geräte,  Maschinen,  und  daneben  vieles  au-^  der  ^iegenwart, 
was  bald  Vergangenheit  sem  wird,  verlangt  ebenlaiis  nach  Aufbewah- 
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runjT  Diese  Aufgaben,  die  sich  mit  den  bisherigen  Mitteln  nicht 
bewältigen  Hessen,  j^aben  die  Anregung,  im  Schosse  des  Museums 
über  die  Gründung  eines  landwirtschaftlichen  Museums  /u 
beraten.  Heute  sind  diese  Pläne  schon  so  weit  zur  Wirklichkeit  ge-" 
worden,  dass  ein  —  natürlich  wieder  provisorisches  — -  Gebäude  fiir 
ein  solches  Museum  im  Kinskygarten  eben  hergerichtet  wird.  Das 
Museum  wird  viele  Cic^rcnständc  an  diese  Anstalt  ab<:febcn.  neue  werden 
—  vielleicht  bei  einer  neuen  landwirtschaftlichen  und  volkskundlichea 
Ausstellung  gesammelt  werden  und  ein  Gesamtbild  des  öechoslavischcn 
Landwirts  in  der  Vergangenheit»  Gegenwart  und  vielleicht  auch  der 
Zukunft  liefern,  wie  er  draussen»  in  Feld,  Scheune  und  Stall  seine 
Arbeit  leistet,  während  man  sein  und  seiner  Familie  Leben  innerhalb 
der  vier  Wände,  seine  Müsse  und  seine  Feste,  nach  wie  vor  im  Ethno- 
jTfaphischen  Museum  ^natürlich  mit  zugehörigem  Freiluftmuseum}  stu- 
dieren wird. 

Viel  Zukunftsmusik,  viel  Pläne  schmieden  und  Arbeitslust  spricht 
aus  diesem  Bericht;  wer  wissen  will,  was  schon  gdeistet  ist,  der  lese 

den  Katalog  des  Museums,  dessen  Inventar  1832r?  Nummern  nebst 
einer  Fachbibliotliek  von  über  2000  Bänden  zählt,  und  niemand  ver- 
säume es,  wenn  er  nach  Fra^  kommt,  dieses  Museum  zu  besuchen. 
Es  gehört  zu  dem  Schönsten,  was  man  auf  einer  Reise  sehen  kann, 
mit  seiner  I..^e  und  seinen  eigenartigen  Schätzen.  Die  Einkünfte  der 
Geselladiaft  Iiiessen  aus  den  Beiträgen  der  —  leider  kaum  5ü0  — 
Mitglieder  und  aus  den  Subventionen  des  Staates,  des  Landes  Böhmen, 
der  Stadt  Prag,  dann  anderer  Gemeinden  und  Institute.  Ks. 


Die  6echische  Pädagogik. 
II, 

.\n  der  Spitze  <les  padagogischwissenschaftlichen  Strebens  steht 
fast  das  ganze  letzte  Jahrzehnt  hindurch  der  Professor  der  Philoso- 
phie und  Pädagogik  an  der  öechi<chcn  l  nuersität  in  Prai;  1'  ranz 
Drtina.  Es  ist  unmöglich  in  diesem  kurzen  Referate  die  rastlose 
und  umfangreiche  Tätigkeit  zu  umfassen,  welche  Prof.  Drtina  auf  dem 
Gebiete  der  £echischen  Erziehung,  Schulorganisation  und 
Volksbildung  entv^  ickelt  hat.  Den  Schlüssel  su  seinen  pädag(^i- 
schen  Ideen  und  Reformsbestrebungen  bieten  uns  sein  philosoph.  Werk: 
»1  )ie  <:feist i c  Fn t wi rkl nnt^  der  europäischen  Menschheit**)  und 
seine  früheren  iXbhandlun'^en  über  »Mittelalter  und  Christentum« 
und  über  den  *Ide e  n  c  h  a  r ak  le  r  des  Mi  t  tela  1  tc rs«,**j  sowie  sein 

♦,i  -Myslenlvo  v<'   vyvoj   e  vropske  ho   lidstva  ,  Vrd^  (Laichter 
1902).  Das  Werk  wurde'  ins'  Polnische  übersetzt;  kozwöj  umyslowy 
ludöw  Ewropy.  Przetl.  Jul.  KietUAska-Rudzka (Warsiawa  1904). 
**)  »Na^  Doba«  189H  u.  scp. 
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längerer  Aufsatz  »Das  Christentum,  sein  I'isprung,  Ideen- 
gehalt und  geschichtliche  Entwicklung*!.  Mit  philosophischer 
Tiefe  wusste  er  einer  Masse  von  literarischen  I  Denkmälern  aller  Zeiten 
und  auch  der  modernen  Literatur  ein  äusserst  kiarc>  Bild  der  KuUur- 
uinwälzungen  abzugewinnen,  welche  die  europäische  Menschheit  seit  der 
griechisch-römischen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  erlebt  hat.  Er  zeigt 
darin,  wie  die  heutige  Kultur  als  eine  5>iithese  des  aus  der  Renais- 
sance her\orgehenden  antiken  Naturalismus  einerseits  und  des  durch 
die  Reformationsbewegung  gereinigten  christlichen  Ideals  andererseits 
gcbildei  worden,  und  wie  sie  sich  die  allj^emeine  Humanität  als  Knd- 
ziel  steckt.  Das  Bewusstsein  des  muralischen  !•  ortschritts,  zu  dem  die 
Menschheit  unter  dem  Einflüsse  der  unwiderstehlichen  Kraft  der  fort' 
schreitenden  Bildung  zielt,  durchdringt  jede  Zeile  dieser  Werke,  und 
dieses  Bewusstsein  gilt  dem  Prof.  Drtina  als  Ausgangspunkt  und  Trieb- 
feder zu  seinem  Erziehungsideal.  Jene  Werke,  wie  auch  das  Studium 
tler  Geschichte  der  pädagogischen  Theorien  führten  Prof.  Drtina  auf 
das  Gebiet  der  Erziehung.  Die  Schule,  die  Erziehung  und  die  Volks- 
bildung erschienen  ihm  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Kutturentwicklung 
der  Menschheit  als  das  beste  Mittel  zur  Verwiridichung  der  ethischen 
Ideale  Das  ist  ungefähr  der  Kern  seiner  Ldiensanschaaung,  als  er  im 
Jahre  1899  die  Katheder  der  Pädagojxik  an  der  Pra^^er  Tniversität 
besteigt,  um  die  ersten  Übungen  im  piida^ogi.schen  Seminar  und  die 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  pädagogischen  1  lieonen  un  XiX. 
Jahrhundert  zu  eröffnen. 

In  dieser  Zeit  Hess  Drtina  die  Schrift  »Die  Ideale  der  Er- 
ziehung;«**) erscheinen.  Es  ist  eine  Art  Philosophie  der  Geschichte 
der  Erziehung.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Eebensanschauungen  zu 
den  betreffenden  Erziehungsidealen  wird  hier  tiefsinnig  behandelt  Das 
grosse  Interesse,  welches  diese  Schrift  hervorgerufen,  zeigt  sich  auch 
in  dem  Umstände,  dass  sie  in  das  Polnische,  Serbische,  Kroatische  und 
Slovenische  übertragen  wurdie.  Prof.  Drtina  geht  hier  von  dem  Grund-^ 
satze  aus,  dass  die  Zukunft  der  einzelnen  Vt)!ker  durch  die  Erziehung 
ihrer  Jugend  gesichert  und  bestimmt  wird.  l'n>cic  Zeit  ist  als  Synthese 
der  beiden  I^ebensanschauim^^cn  anzusehen,  die  das  klassi*;chc  .Mlerluni 
und  das  christliche  Mittelalter  beiierrschen.  Die  gymnastische  und  mu- 
sische Schulung  bilden  im  Einklänge  mit  dem  griechischen  Naturalismus 
den  Inhalt  der  antiken  Erziehung.  Die  Heiligkeit  als  weltflfichtige 
Unterdrückung  aller  natürlichen  Instinkte  und  Neigungen  und  Ver- 
1en"nung  alles  Natürlichen  und  Sinnlichen  ist  dap^et^en  das  Ideal  des 
mitteialierlichen  Christentums.  Die  Erziehung  wird  in  den  Klöstern  von 
der  übrigen  Welt  gesondert  —  die  positive  Seite  der  christlichen 
Lebensanschauwig,  <fie  werküitige  Nächstenliebe  wird  dagegen 
vernachlässigt. 

Das  XV.  und  XVI  Jahrhundert  brachte  ein  neues  ErziehungsideaL 
Die  Renaissance  und  Reformation,    welche  anfangs   einander  gc- 


*i  Ottuv  Slüvnik  Naucny  X\".,  i'SJ. 

**)  Prag  i'MKK  Die  .Vhrift  ist  veigriffcn  und  Prof.  Drtina  arbeitet  an  cim-r 
neuen  erweiterten  Ausgabe. 
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genüberstehen,  bilden  einträchtig,'  einen  neuen  Kulturtypus  und  wirken 
dadurch  bedeutsam  auf  die  Erziehung.  Die  beiden  Hauptströmungen 
jener  Zeit  bedeuten  eine  RQckkehr  zur  Vcr^^angenheit,  die  Renaissance 
zur  Antike,  die  Reformation  zum  evangdischen  Christentum.  Durch  den 
Individualismus  dieser  beiden  Richtungen  wird  auch  Ihre  durchge- 
hende Vereinigung  ermöjrlicht,  und  anf  diese  Weise  sieht  man  aus  dem 
antiken  Naturalismus,  aus  der  antiken  Liebe  zur  Natur  und  der 
christlichen  Nächstenliebe  ein  neues  synthetisches  Lebensideal  her- 
voigehen,  dessen  Einfluss  auf  die  Erziehung  das  bekannte:  »Sapiens 
atque  eloquens  pietas«  kundgibt.  Bald  zeigt  sich  das  Bestreben 
die  Bildung  in  allen  Volksschichten  zu  verbreiten  (Luther,  Melanch- 
thon,  Komenskv),  und  dieses  Bestreben  brachte  atjch  wiederholte  Versuche 
mit  sich,  die  Schuie  und  Erziehung;  vom  Kinthisvc  der  Kirche  zu  be- 
freien; Der  Staat  fängt  an  Lr^iehungsaulgaben  zu  übernehmen.  Zu 
gldcher  Zdt  tritt  die  induktive  Richtung  in  der  wissenschafUichen  For- 
schung hervor  und  stdlt  sich  der  d<^roatischen  und  deduktiven  Kirchen- 
lehre ener^sch  entg^cn  (Bacon,  Descartes). 

Zahlreiche  Erfindunfron  \ind  der  verheissungsvoüc  Fortschritt  der 
Naturwissenschaften  tragen  sehr  viel  zur  I''rwcitcrung  des  Ideeninhalts 
der  europäischen  Menschheit  bei.  Diese  Entwicklung  erreicht  ihren 
Gipfel  im  XVIIL  Jahrhunderte,  welches  aber  zu  einer  anaeitig  rationa- 
listischen Ausbildung  und  zu  verschiedenen  Utopien  (ührt.  ist  die 
Aufklärung  des  XVITI.  Jahrhunderts.  Trotz  des  Aristokratismus,  den 
man  in  der  Aufklärung  findet,  erwacht  auch  das  Volksbewusstsein, 
und  wir  sind  nicht  weit  davon  entfernt,  Komenskys  Ideal  des  allge- 
meinen Volksschulwesens  verwirklicht  zu  sehen.  Basedow  mit  seinen 
phUantiiropischenMitarbdtem  und  Pestalozzi  sind  heivom^ende  Männer, 
die  an  der  Verwirklichung  dieses  Erziehungsideals  teilnehmen. 

Das  XIX.  Jahrhundert  ist  dann  die  Zeit  der  Taten,  der  allge- 
meinen Schulorganisation  auf  allen  Stufen,  die  Zeit  durchgehender  Ver- 
änderungen auf  dem  Gebiete  der  Erziehung.  Dem  rationalistischen  ( )pti- 
mismus  gegenüber  zeigt  sich  aber  in  diesem  Jahrhunderte  auch  der 
drohende  Pessimismus  (Byron,  Leopardi,  Schopenhauer,  Nietzsche).  Die 
neueste  Zat  stellt  diesen  beiden  Richtungen  ein  melioristisches  Ver» 
trauen  gegenüber,  welches  in  der  Erziehung  und  allseitigen  Arbeit  das 
/v.r  allgemeinen  Vervollkommnung  dienende  .Mittel  erblickt.  Diese  Er- 
kenntnis führt  aber  zur  (  berzeugun^,  dass  nicht  nur  der  Versland, 
sondern  auch  der  Wille  und  das  Gelühl  als  gleichberechtigte  Faktoren 
des  inneren  Lebens  ausgebildet  werden  müssen,  und  dass  ^e  Be- 
deutung der  wahren  inneren  Religion  und  ihrer  erziehenden  Kraft 
nicht  übersehen  werden  darf.  Auf  diesem  Wege  erreichen  wir  das 
ethische  Ideal.  Die  Moraülät  sei  da^  lel/te  Ziel  aller  I'rziehung.  Die 
bisherige  P.rziehung  war  einseitig  rationalistisch.  Aber  auch  in  dieser 
Hmsicht  war  sie  mangelhaft,  denn  nicht  das  Wissen,  sondern  das  richtige 
Denken  ist  das  Ziel  dieser  Au^tkiung.  Die  heutige  Zeit  stellt  uns  vor 
neue  Lebensideale.  Die  edle  Humanität  ist  das  Endziel  jeder  Erzie- 
hung. Es  ist  die  Aufgabe  der  heutigen  Tage,  das  Schulwesen  nicht  nur 
von  der  Kirche,  sondern  innerlich  auch  vom  Staate  zu  befr*  ir und 

4i* 
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einer  jeden  Nation  den  richti:Tcn  I'u-ifUi^^  auf  ihr  Schulwesen  zuzusprechen. 
Die  Frs^e  der  Schulaulonomie  hangt  (hima  uinerlich  zusammen.  Der 
ajdministrative  Dienst  soll  von  dem  pädagogischen  und  didaktischen 
gänzlich  getrennt  werden.  Auf  diese  Weise  konnte  der  oberste  Schulrat 
zum  Kulturmittelpunkte  des  nationalen  Lebens  werden  und  dafür  Sorge 
trajren,  dass  das  Schulwesen  nicht  aufhöre,  auf  der  Bahn  der  fort- 
währenden Vervollkommnung  fortzuschreiten.  Denn  nur  die  innere  Kraft 
und  Bildung  sind  nach  HavllCek  imstande,  uns  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Freiheit  ' und  Selbsföndigkeit  zu  erheben. 

In  der  festen  rberzcu^nn.T,  dass  das  ganze  Leben  von  lü-ziehtmcT"*- 
idealen  durchdrungen,  und  tiass  besonders  die  Politik,  vveleiic  in  >ü 
nahen  Beziehungen  zur  Frage  der  Schul-  und'  Volksbildung  steht,  von 
dem  Bewusstsein  des  moralischen  Fortschritts  erfällt  sein  müsse^  nimmt 
Prof.  Driina  an  der  politischen  Bewegung  der  fotschrittlichen  Partei  teil 
und  arbeitet  für  ihr  Rahmenprogramm  im  Jahre  1900  das  Bild  der 
Bestrclnmgen  und  der  l  äti^keit  aus,  das  die  Partei  auf  dem  Ciebieie  der 
Erziehung  zu  verwirklichen  hätte.*)  Die  Autonomie  des  Schulwesens 
auf  dem  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Gebiete  bietet  ihm  die 
beste  Bargschaft;  alles  Fortschrittes.  Im  nationalen  Sinne  fordert  er 
Einfiuss  der  Nation  auf  die  verschiedenen  Schalformationen;  was  die 
Schulverwaltung  betrifft,  so  wünscht  er  sich,  dass  diese  zwar  von  den 
politischen  Org;anen  geführt,  dass  aber  der  Unterrieht  unfl  dif  Kr- 
ziehung  selbst  den  dazu  berufenen  Lehrkörpern  anvertraut  werden. 
So  will  Drtina  die  beiden  Verwaltungsgebiete  voneinander  gesondert 
haben,  indem  er  dem  AGnisterium  für  Kultus  und  Unterricht,  bezie- 
hungsweise dem  Landeschulrate,  einerseits  und  dem  zu  diesem  Zwecke 
zu  errichtenden  obersten  Schul  rate  anderseits  die  führende  Stellung  ein- 
räumt. Dieser  Schulmt  soll  als  höchste  Instanz  aus  gewählten  Vertretern 
der  Lehrerschaft  aller  Kateg^orien  und  der  einzelnen  nationalen  Kultur- 
institutionen bestehen  und  in  den  Schul-  und  Erziehungsfragen  die  ent- 
scheidende Stellung  einnehmen.  Diese  Autonomisadon  erfordert  aber 
eine  gebildete,  unabhängige  und  selbständige  Lehrerschaft,  deren  An- 
sprüche auf  akademische  Bildung  Drtina  als  höchst  gerechtfertigt  und 
drinjrend  anerkennt  Die  akademische  Lehrerbildung  stellt  sich  Prof. 
Drtnia  zu  jener  Zeit  auf  die  Art  und  Weise  \  or,  dass  nach  vierjähriijem 
Mittelschulstudium  (an  einem  Untergymnasium  oder  Unterrealschule  i  ein 
dreijähriger  theoretischer  Kurs  an  den  zu  diesem  Zwecke  zu  refor* 
mierenden  Pädagogien  fdlj^e,  worauf  die  Kandidaten  in  zwei  Jahren  an 
der  philosophischen  Fakultät  die  pädagogische  Fachbildung  erbaten 
sollen.  Prof.  Drtina  modifizierte  später  diese  Reformideen  in  gewisser 
Hinsieht,  und  wir  werden  Gelegenheit  finden,  auf  seine  heutigen  Re- 
lormpläne  in  dieser  Richtung  hinzuweisen. 


♦l  Rämcovf  program  feskt*  strany  lidove  frealisti ckö)  (Rah- 

ini  njiroj^ramm  ili  r  rcrhischc  ri  \'i )ll.^|>artri  ff  i  drr  rcilistisrhcti.  «Irr  ^(  »^en- 
wartiijt  n  ci  chischen  f  oitschnitspartci  i  Prag  l'^oo,  p.  4'i  d').  Ausserdem  in  popu- 
lärer Darstellung  erschienen  unter  dem  Titel  »KultumI  a  ikolst^  proenun  t^k^ 
strany  litlov^*  (Kultur- und  Schuiprogramm  der  dechischcnVolkspartci.  Prag  1942). 
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Was  die  Erziehung  selbst  betrifft,  so  fordert  er,  dass  diese  auf 
allen  Stufen  einen  und  denselben  Ideeninhalt  besitze,  d.  h.  dass  sie 
sowohl  die  religiöse,-  moralische  und  theoretische,  als  auch  die  für  das 
Leben  notwendige  praktische  Ausbildinv^r  im  sozialen  und  \<jlk-^wiit- 
schaftlichen  Sinne  in  sich  schlicsse.  Er  xcruirft  auch  die  ^fleicharti^e 
und  einfiVrmige  Erriehtimg  von  Schulen  und  verlangt  demgemäss  eine 
den  Verhältnissen  entsprechende  Schulorganisation,  die  imstande  wäre 
sowohl  dem  wichtigen  Unterschiede  der  einzelnen  Nationen  als  auch  den 
innerhalb  dieser  Nationen  sich  darbietenden  Erfordernissen  sich  an2U> 
schmiegen.  In  diesem  Rahmenprogramm  wird  auch  die  l  ordei  unc^  aus- 
gesprochen, dass  die  Erziehung  der  armen,  verlassenen,  unehelichen 
Kinder  auf  einer  modernen  Grundlage  erbaut  werde.  Es  ist  in  der 
Geschichte  unserer  politischen  l'arteien  das  tjrste  auf  wisnenschaftlicher 
Grundlage  erbaute  öechische  Schulprogramm. 

Um  die  literarische  Tätigkeit  Prof  Drtinas  zu  übersehen,  führen 
wir  \or  allem  diejenigen  (jebiete  an,  die  hauptsächlich  den  Gegen- 
stand seiner  Aibeiten  und  Bestrebungen  bilden.  Es  sind  dies  die  Philo- 
sophie und  die  Geschichte  der  Erziehung,  femer  die  Reformbestre- 
bnngen  auf  dem  Gebiete  des  Cechischcn  Schulwesens,  dann  die  Reform 
der  Lehrerbildung  und  endlich  die  praktische  Tätigkeit  in  den  durch 
ihn  selbst  errichteten  oder  geführten  ln«Jtitutioncn  und  rnternehmungen 
pädagogischer  Art  und  Richtung.  Was  die  Philosophie  und  die 
Geschichte  der  Erziehtmg  betrifft,  so  machen  wir  den  Leser  auf 
das  oben  erw^nte  Werk  Drtinas  »Die  geistige  Entwicklung 
der  europäisch en  Menschheit«  und  auf  seine  >Ideale  der 
Kr^riehung«  aufmerksam,  wo  er  die  l'r/ichungstheorien  und  Schulorga- 
ntsationen  einzelner  historischer  Zeitabschnitte  mit  der  damals  herrschen- 
den Lebensanschauung  in  Beziehung  setzt,  um  zu  zeigen,  wie  emerseits 
die  Schule  und  Erziehung  ein  Abbild  der  Zeit  beherrschenden 
Ideen  ist,  und  wie  andererseits  die  Reformideale  ihre  Wurzeln  oft  im 
Bestreben  vieler  Jahrhunderte  haben,  bevor  sie  m  ihrer  Verwirkli- 
chung heranreifen.  Wie  in  den  eben  erwähnten  Werken  so  behandelt 
l^rof.  Drtina  auch  in  vielen  anderen  .Schriften  und  Abhandhingen  die 
wichtigen  Probleme  der  Schulorganisation  vom  Standpunkte  der  histo- 
rischen Entwicklung,  um  daraus  wertvolle  Folgerungen  fttr  die  Ge> 
genwart  und  Zukunft  zu  ziehen.  Wir  sehen  darin  den  grossen  Wert 
der  Reformpläne  FJrtinas,  die  dadurch  in  der  historischen  Entwick« 
lungsreihe  eine  feste  Basis  erhalten.  Die  historischen  Einleitungen  finden 
wir  in  folgenden  Schriften  Prof.  Drtinas:  ^Geschichte  der  hci- 
heren  Schulen  und  der  pädagt)gischen  Ihcorien  in 
Frankreich  seit  der  Revolution  7t.  Teil  1898;«,  »Die  hö- 
here Mädchenerziehung  in  Frankreich  (1899)«,  »Die 
Mittelschulreform  in  Preussen«  (Ce>kä  Mysl  1903),  »Die 
Universität  der  /uktinft-  (Pedag.  Rozhledy  1904),  »Das 
franzc)sisc  h  e  \  (» 1  k  s  s  c  h  u  I  w  es  e  n«  iPed.  Rozhledy  1905»,  »Die 
Mittelschulreform  in  Preussen  und  Frankreich«  (^Vislnfk 
£eskych  profesorä  1905);  »Das  Mädchenschulwesen  bei  uns 
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und  im  Auslände  (1906)«,  >Das  Schulwesen  und  die  Leh* 
rerbildang  in  Amerika«  (Ped.  Rozhiedy  1906). 

Inder  ersten  von  diesen  Schriften  werden  die  berühmten  PLrziehunjjs- 
reformatoren  behandelt  wie  I. oc. kc.  Rous^^eiu  Condillac,  Di- 
derot, Helvctius.  Die  Geschichte  des  Iranzüsischcn  Vo!ks*5chiihvcscn'5 
befindet  sich  in  einer  selbständigen  Abhandlung,  in  der  auch  die  ideen 
des  Chalotais,  Rolland,  Turgot  und  anderer  erläutert  werden. 
»Die  Universität  der  Zukunft«  zeigt  uns  am  besten,  wie  Drtina 
bestrebt  ist,  auf  Grund  einer  kritisch-historischen  Analyse  den  rich- 
tigen Standpunkt  zu  gewinnen.  Dieser  historisch-kritische  Gesidilspunkt 
bildet  auch  die  (irundlage  seiner  Reformpläne  aut  dem  (jebiele  des 
öechischen  Schulwesens  aller  Kategorien,  Zu  diesem  Zwecke  beschäf- 
tigt sich  Prof.  Drtina  mit 'der  gesamten  Schulorganisation,  wie  sie  sich 
in  ihrer  historischen  Entwicklung  seigt,  und  wie  man  sie  heutzutage 
auch  bei  einzelnen  Kuliurvi»Ikern  vorfindet.  Auf  diesem  festen  Roden 
entrollt  er  seine  Reformideen,  die  im  cjan^^cn  wie  im  einzelnen  das 
grosse  Ideal  der  einheitlichen  Schnlottjanisation  aul  allen  Stufen  ver- 
wirklichen. Er  weist  darauf  hin,  dass  es  notwendig  ist,  die  Volks- 
schule vom  Standpukte  einer  konfessionslosen  Erziehung  aus  zu  gestalten, 
und  im  Einklang  mit  der  modernen  Bewegung  weiss  er  einer  jeden 
Konfession  ihre  privilegierte  Stellung  an  der  Volksschule  abzusprechen 
Er  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Moralunterricht  in  Frankreich 
und  auf  andere  Fortschritte  im  inneren  Leben  der  franzfVsi^ichcn  Volks- 
schulen. Was  die  Bürgerschulen  bctrittt,  so  betont  l'rof.  Drtina  ihren 
volkstümlichen,  allgemeinen  und  praktischen  Charakter  und  will  dem- 
gemäss  diese  Schule  um  einen  vierten  Jahrgang  erweitern. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mittelschulreform  widmet  Prof,  Drtina  be- 
sondere Aufmerksamkeit  dem  preussischen  und  französischen  Mittel - 
Schulwesen,  so  in  seiner  Festrede  bei  dem  böhm,  Professorcnkonj^rc-is 
vom  Jahre  19ü2  i  X'est.  C-  prof.  I9(''_M  u  in  seiner  .Abhandlung  über  die 
letzte  Schulreform  in  rieus>cn  u.  Frankreich  i^Vesinik  ceskych  profesorü 
1905),  und  weist  daraufhin,  wie  der  Geist  der  humanistischen  Studien  sich 
grundsätzlich  im  Sinne  des  historischen  oder  realistischen  Humanismus 
verändert,  welcher  leztere  mehr  und  mehr  die  Bedingtheit  der  grie- 
chischen und  riimischen  Kultur  enthüllt  und  ihr  den  normativen  Wert 
abspricht.  Diese  Kultur  wird  zwar  als  wiclui^e  (liaivllage  der  modernen 
Bildung  anerkannt,  sie  wird  aber  den  andern  Kullurläkloren  der  euro- 
päischen Menschheit,  so  z.  B.  dem  Christentum,  der  Renaissance,  der 
Reformation  und  der  Autklärung,  nicht  über-,  sondern  gleichgestellt. 
Man  muss  infolgedessen  trachten,  die  humanistischen  Studien  durch 
neue  Gesichtspunkte  zu  bereichern,  den  Sinn  ♦■i'-  die  Entwicklung 
und  den  Zusammenhang  der  alltjeineini  ii  Kultur  zu  \erbrciten  und 
stets  darauf  hinzuweisen,  dass  das  humanistische  Studium  das  Ziel  zu 
veriulj^eu  habe,  den  Zöglingen  alle  Elemente  zu  erklären,  au«  denen  die 
heutige  Kultur  besteht*; 

*)  Diese  .Ansichten  erweitert  und  ergänzt  Prof.  Drtina  in  der  lehrreichen 
Ahhandlun«^;  Naturwissenschaften  und  humanistische  B>ldung< 
iCv&kä  Mysl  I9u;,  j). 
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L'm  dieses  Ziel  zu  erreichen,  äussert  Prof.  Drtini  den  Wunsch, 
<lass  6aL»  Gymnasial-  und  Realstudium  als  xDll^tändig  gleichhci  t-i  htij^t 
angesehen,  und  dass  zu  diesem  Zwecke  (!'<•  Realschule  auf  t  inc  und 
dieselbe  Stufe  mit  dem  Gymnasium  gestellt  werde.  Als  unbedmjj^t  noi- 
wendi;  entcheint  es  hier,  das  Realstttdium  durch  einen  achten  Jahrgang 
und  den  Lehrplan  durch  humanistische  Gegenstände  (besonders  die 
Philosophie)  zu  erweitern.  Das  Studium  der  Biologie,  Hygiene  und  der 
(Irundbgcn  der  Rechts-  und  Volkswirtschaftswissenschaften  sdH  sowohl 
am  <  ivinnasium  als  auch  an  der  Realschule  eingeliihrt  werden.  Um  eine 
cinheitliclie  Untermittelschule  zu  bilden,  kimnte  man  nach  Prof.  Drtina 
dem  Lateinunterricht  die  Muttersprache  vorangehen  lassen,  mit  dem 
l^tein  erst  in  der  Tertia  und  mit  dem  Griechischen  in  der  Quinta 
beginnen.  Auf  diese  Weise  wäre  das  Unterrichtsmaterial  der  ersten 
2wei  Kla  sen  <lasselbe,  in  der  Tertia  hätten  die  Gymnasialschüler  I.atm 
und  die  Realschüler  l'ranztisisch 

Die  ( )bertnuteNchu!c  nüissie  dann  drei  Sekiionen  hal)en,  die 
klassische  (^Latein  und  dnechisch),  die  moderne  datcin,  mo- 
derne Sprachen)  und  die  Realsektion  (moderne  Sprachen,  Natur- 
wissenschaften). Die  moderne  und  Realsektion  konnten  auch  die  heut- 
zutage nicht  mehr  genügenden  Lehrerbildungsanstalten  ersetzen.  Falls 
■die  einzelnen  Sektionen  eine  nicht  ausreichende  S.  luiler/ahl  hätten, 
kimnie  in  maniiien  (.le^en-t.inden  -^aMnem^ain  untei  ricliiet  werden.  Die 
Abiturienten  jeder  Sektion  könnten  dann  die  l  niversUat  oder  die  tech- 
nische Hochschule  beziehen.  Das  wäre  die  organische  Fortsetzung 
jener  Bahn,  die  schon  das  Ministerium  selbst  mit  dem  Erlasse  von  der 
Zulassung  der  Realschüler  zu  dem  Uni\  ersitätsstudium  auf  Grund  einer 
Xu  htraf:^sprüfung  betreten  hat.  Prof.  Drtina  steht  an  der  Spitze  eines 
in  der  Mitte  des  t^echischen  Professorcn-Zentralvereins  in  Pra^^  gebil- 
<lelen  Ausschussi-s,  welcher  auf  dieser  (jirundla<2[e  zunächst  für  ein  i^e- 
chi.sches  in  Mähren  zu  errichtendes  Mädchenielormgynmasium  Reform- 
plane  schon  ausgearbeitet  hat,  die  demnächst  dem  Unterrichtsmini» 
sterium  vorgelegt  werden  sollen. 

Die  Universität  \rird  ebenfalls  zum  Gegenstand  von  Drtinas  Re- 
formbe-u  ebiuiu;cn  Seine  Gedanken  auf  diesem  Gebiete  findet  man 
hauplsärhlu  ti  m  -einer  Abhandlung  »Die  U  n  i  v  e  r  s  i  t  ä  t  tl  c  r  Z  u  k  u  n  ft« 
iPedagogicke  Rozhicdy  XVll.  1904 1.  Eine  Ergänzung  dieser  Arbeit 
bietet  der  Aufsatz  »Universität  und  Uni versitäts-Extension« 
Ottäv  Slovnik  nauön^  1906  (auch  separat  erschienen).  Er  beschäftigt 
sich  hier  mit  der  Geschichte  der  Universität  von  der  ältesten  Zeit,  mit 
deren  Verfall  im  X\'I.  und  X\'I1  lalirhundcrt  und  zeigt  uns,  wie  erst 
das  XVIll.  und  XIX.  Jahrhund -rt  den  Wendepunkt  in  der  F.nt- 
wicklung  der  Universität  bildet,  l^r  unterscheidet  vier  verschiedene 
Universitütstypen.  Es  sind  die  englischen,  franzö.^ischcn,  mitteleuro- 
päischen und  amerikanischen  Universitäten.  Des  weiteren  behandelt  er 
deren  Bedeutung  in  der  Gegenwart  und  will  auch  die  technischen  Hoch- 
schulen ihnen  gleichgestellt  wissen.  Diese  letzte  Ansicht  fuhrt  dann 
den  Schriftsteüer  7ur  Idee  einer  e  i  n  h  e  i  1 1  i  e  h  e  n  TToehschule. 
Drlinas  Vorschlag  in  dic.-cr  Richtung  ist,  dass  die  philosophische  Fakultät 
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und  die  allgemeinen  Abteilungen  der  technischen  llochschulcu  in  eine 
einheitliche  theoretische  Institution  vereinigt  und  in  einselne  Abtei- 
lungen  geteilt  werden  sollen,  während  die  Fachfokultäten  ihren  piak- 

tischen  Charakter  zu  behalten  haben.  Die  philosophische  Fakultät  ist 
heutzutage  eine  Institution,  wo  1.  die  eigentliche  theoretisch  wissen- 
schaftliche Arbeit  s^ept1ei;t  wird,  wo  2.  die  Iltirer  aller  Fakultäten 
allgemeine  Bildung  erhalten  und  3.  ist  es  eine  Fachfakultät  prakti- 
schen Charakters  (Vorbildung  der  MittelschttUehrer).  Und  es  scheint 
infolgedessen  dem  Professor  Drtina«  dass  die  phik^ophische  Fakultät 
der  Zukunft  in  zwei  verschiedene  Institutionen  zerfallen  wird,  und 
zwar  in  die  Anstalt  für  die  theoretischwissenschaftliclie 
Arbeit  und  in  eine  Art  von  Schulfakultät,  welche  letzte le 
in  den  andern  drei  Fakultäten  ihr  Analogen  hat  und  der  Lehrerschatt 
aller  Schulkategorien  ihre  Ausbildung  erteilen  wird,  liiese  Fakultät 
müsste  dann  mit  Musterschulen  vert>unden  werden,  wo  die  neuen 
Methoden  geprüft  und  die  zukünftigen  Lehrer  in  ihrem  Beruf  praktisch 
au^ebildet  würden.  Dort  wird  man  auch  die  neuen  mit  der  Päda- 
gogik eng  verbundenen  Gebiete  vortragen,  wie  die  Pädopsychologie» 
die  Geschichte  der  Päd^ogik,  die  Schulorganisation  u.  ä.  Die  ef^te 
von  jenen  zwei  Abteilungen  —  die  theoretische  —  würde  sowohl  den 
Mittelpunkt  der  allgemeinen  Bildung  für  die  anderen  Fakultäten  als 
auch  den  der  theoretischen  Wissenschaft  bilden. 

Pr(»f.  Drtina  hat  auch  eine  bedeutende  Tätigkeit  in  der  Frage 
der  akademischen  Lehrerbildung  entwickelt.  Man  orientiert 
sich  am  bebten  über  1  )riinas  Ansichten  in  dieser  Richtung  aut  Grund 
seiner  neueren  Abhandlung  »Über  die  Reform  der  Lehrer- 
bildung<  (Casove  rozpravy  pedagogickc  X.  Praha  1905).  Der  Ver- 
fasser geht  von  dem  Standpunkte  aus,  dass  der  Lehrer  heutzutage  auch 
ausserhalb  der  Schule  eine  wichtige  Rolle  in  der  Volksbildung  zu 
spielen  habe;  Fs  muss  infolgedessen  seine  Stellung  mit  der  des  Geist- 
lichen, juristcn,  Arztes  als  gleichartig  angesehen  werden.  Drtina  verfnlrrt 
die  Verhältnisse  der  Lehrerschaft  in  den  übrigen  Kulturstaaten,  na- 
mentlich in  Deutschland,  weist  auf  die  Geschichte  dieser  Bestrebungen 
bei  uns  hin,  verwirft  namentlich  die  Hirnschen  Reform  vorschlage  flir 
die  Lehrerbildungsanstalten  und  zeigt,  dass  sie  eine  reaktionäre  Richtung 
verfolgen  und  entschieden  zurückzuweisen  sind.  Er  verlangt  die  aka- 
demische LclirerbÜdunn^;  da  man  aber  nicht  übersehen  darf  und  kann» 
dass  die  Relormmittelschule  nur  lan<^'sam  ihrer  Verwirklichung  ent- 
gegenschreitet, und  dass  die  philosophische  Fakultät  von  heute  diesem 
Erfordernisse  nicht  genügen  kann,  so  verlangt  Prof.  Drtina,  dass  die 
Bürgerschule  in  dem  Sinne  reorganisiert  werde,  dass  sie  als  eine 
wirklich  volkstümliche  Schule  in  vier  Jahrgängen  eine  den  praktischen 
Li  bcn  l)ernfcn  entsprechende  Ausbildung  darbiete.  In  dieser  Schule 
sieht  er  neben  der  Unterabtt  ihing  der  Mittelschulen  die  beste  und 
zwcckmässigste  VurbereitungsansUilt  zur  Lehrerbildung  Auf  der  zweiten 
Stufe  fordert  er  die  allgemeine  Bildung  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage auf  den  zu  diesem  Zwecke  modern  ausgestatteten  und  reformierten 
Lehrerakademien,  die  nebst  den  Intcllcktualgegenständen  das  Studium 
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<ier  >vhu  iiy^iene  und  der  .Muralci Ziehung  in  ihren  l.chrplan  aui^unehmen 
hätten  und  in  der  Weise  der  oben  erwähnten  modernen  oder  Real* 
Sektion  der  modernen  Klittelschulc  gleichkämen.  Dass  derartige  An- 
stalten an  Wert»  Bedeutung  und  Berechtigung  den  Gymnasien  und 
Realschulen  gleichgestellt  werden,  erweist  sich  als  ^selbstverständliches 
Postulat. 

Auf  r.nind  der  Reifeprüfung  sollen  dann  die  Absolventen  dieser 
Anstalten  zum  l 'ni\ ersität'^studium  zugelassen  werden,  nach  liedart 
auch  an  der  juristischen  und  medizinischen  1-akuität.  Diejenigen 
Absolventen,  die  sich  dem  Lehrerberufe  widmen  wollen,  würden  in 
die  dazu  bei  den  einzelnen  Akademien  zu  errichtenden  zweijährigen 
l^idagogischen  Seminare  eintreten,  wo  sie  si(  Ii  in  der  Biologie,  Hy- 
giene, Philosophie,  Psychologie,  Pädopsychologie,  Soziologie.  Ethik  und 
P;Klao(,<jfii<  ausbilden  sollen  In  demselben  Sinne  verlangt  Prof.  Drtina 
die  kt  forin  der  pädnL,n)^i'>i:hen  .Seminare,  welche  letzteren  dann  als 
Grundlage  der  zukünftigen  Schulfakultät  dienen  sollen.  Einen  de- 
taillierten Entwurf  der  Organisation  dieser  höheren  Pädagogienoder 
Lehrerakademien,  denen  Hochschulcbarakter  zuerkannt  werden 
soll,  hat'  Prof.  Drtina  in  der  »Jednota  Komensk^ho«  (Comenius-l  nität, 
Wrein  für  Schulreform)  vorgelegt,  dieser  wtirde  von  der  ^echischen 
Lehrerschaft  mit  Heifall  autgenomracn.  In  der  nächüten  Zeit  wird  der 
Entwurf  im  Druck  erscheinen. 

Henorragende  Verdienste  hat  sich  Prof.  Drtina  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Frauenbildong  erworben.  Mit  Recht  wurde  er 
gerade  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  als  Urheber  der  Reform- 
bestrebungen in  der  Frauenbildung  bezeichnet,  mit  Recht  wurde  er  der 

Vater  der  modernen  Franenerziehnnc^  j^enannl.  Denn  Drtina  wirkt  ja 
seit  Jahren  auf  diesem  Hiachfelde  der  ceehi^chen  Kultur  nicht  nur  ilurch 
wertvolle  Publikationen  und  unermüdliche  Vortragstätigkeit,  sondern 
auch  als  Obmann  der  Vereinsgruppe  für  die  Frauenbildung,  welche 
voriges  Jahr  über  Antrag  des  Professors  VaAura  auf  Grund  der  in  der 
NaSe  Doba  gestellten  Vorschläge  im  Vereine  der  böhmischen  Profes* 
soren  gebildet  wurde,  und  seine  Tätigkeit  bedeutet  eine  neue  Epoche 
m  iler  c'echischen  Frauenerziehung,  eine  Epoche,  die  zu  den  sehrmsten 
i loflnun;^^en  berechtigt.  .Schon  im  Jahre  .1 S97  \err)(fenthchte  Drtina 
indem  »/en^ky  Sv6t«  en\e  interessante  Abliandlung  über  die  höhere 
Mädcbenerziehung  in  Frankreich*),  in  wdcher  er  sowohl 
die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  in  jed^r  Hinsicht  so  bedeutenden 
Schulkategorie  auf  dem  franzr)sischcn  Boden,  als« auch  ihren  gegen- 
wärtigen ^innd  in  eingehender  Weise  schilderte  Sein  Interesse  für 
die  Fra  ir;.ti  Idung  k-^i  aber  auch  noch  ein  zweite-^  Werk  an  den 
Tag;  ticr  ijrundriss  der  (ieschichte  des  htjheren  Schul- 
wesens und  der  pädagogischen  Theorien  in  Frank- 
reich**;, in  welchem  er  eben  der  napcrieonischen  Periode  die  voll- 

*)  Vyssi  vvchova  divci  vc  Eraiicii    Pra«^'.  Otto  1S'>')). 
**)  Nästin  vyssiho  skoistvi  a  theorii  pcdagogickych  vc  Erancii  (I.  bis 
1H14,  Prag  lli99); 


Digitized  by  Google 


—  650  - 


kommenc  VcrnachlUssiguncj  der  Krauenb  Idun^' mm  Vorwurf  macht.  I>!e 
besten  Dienste  hat  jedoch  Driina  der  Frauenbildung  in  Böhmen  durch 
seine  Schrift  »Dfv^l  äkolstvf  v  cizini  a  u  nis«  (Das  Mädchen* 
Schulwesen  bei  uns  und  im  Auslände«  1906)  erwiesen.  Dieses  schone 
Buch,  das  als  die  erste  Publikation  der  Lehrerinnenbibltotbek  erschienen 
ist,  enthält  nicht  nur  Ürtinas  eigene  Anschauungen  über  dieses  Kultur- 
problem, sondern  auch  eine  ^edic<jcnc  Darstellung  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  1- rnucnbiltlung  überhaupt,  ferner  eine  instruktive 
Obersicht  des  gegenwärtigen  Schulwesens  in  allen  Kulturstaaten  der 
Welt»  schliesslich  eine  strenge,  aber  gerechte  Kritik  der  £echischea  Ver- 
hältnisse und  einige  praktische  Vorschläge.  f>ie  Frau  soll  darnach 
nicht  mehr  eine  untergeordnete  Stellung  einnehmen,  sondern  sie  soll 
eine  wahre  f .ebensgefährtin  des  Mannes  werden,  die  sich  der  gleichen 
Rechte  erfreut,  der  es  ei  mur^hcht  sein  muss,  die  ei'^^enen  Kräfte  zu  ent- 
falten, nach  ihrer  Begabung  eine  entsprechende  soziaie  Stellung  zu 
erreichen.  Drtinas  Idee,  den  Frauen  eine  bessere  Bildung  zu  geben, 
als  welche  den  Männern  zuteil  werden  kann,  eine  Bildung,  die  sowohl 
ihrer  Eigenart  entspräche,  als  auch  ihnen  neue  Bahnen  ci  hlössc  und 
< 'telegenheit  böte,  an  der  Lösung  der  \N'eltprobleme  gleich  dem  Manne 
teilzunehmen,  wird  gewiss  in  Bi)hmen  bald  die  schönsten  1  riiihle 
tragen.  Drtinas  Vot  träge  und  seine  Tätigkeit  in  der  Vereinsgruppe  lui 
die  Frauenbildung  erwecken  die  schönsten  Hoffnungen.  Für  die  Bil- 
dung der  Frau  aus  dem  Volke  soll  durch  moderne  Fortbildungsschulen 
gesorgt  werden»  lÜr  die  höheren  Bildungszw  ecke  sollen  den  Frauen 
Mittelschulen  u.  zw.  Rcformgymnasien  und  Lyzeen,  die  eventuell  um 
ein  nberhveiim  oder  um  verschiedene  praktisciu'  Kur-e  erweitert 
werden  diiiitcn,  zur  \  erfugung  stehen.*)  Die  Vcrcinsgruppe  unter 
Drtinas  l.«itung  trachtet  das  Interesse  für  die  Frauenbildung  in  un- 
seren Stadtgemeinden  wachzurufen,  sie  arbeitet  aber  auch  an  der 
Mädchen  Schulreform.  S<)  wurde  in  derselben  ein  Lehrplan  und  Statuten- 
Vorschlag  für  die  Kelormmädchenmittelschule  der  Divfi  Akademie  in 
Bninn  entworfen.  In  der  nächsten  Zeit  wird  eine  Entjuete  über  die 
Rclorm  des  Mädchcnly/eiims  im  Schulreiormvercine  »Jcdnota  Komen- 
skeho«  tagen.  Ferner  werden  Denkschriften  über  die  Mädchenbildung 
dem  Ministerium,  den  Lande:«schulbehörden  und  dem  Abgeordneten- 
hause unterbreitet,  um  die  Verstaatlichung  der  Mädchenmittelschulen 
an/urei»en  und  die  l'rage  der  Frauenbildung  zum  Gegenstande  der 
allgemeinen  .\'itmerk->ainkeit  :n\  machen. 

f.N  i>i  .iiuii  tlfin  Wrdienste  l'rof  Drtina^  zuaischreibea,  ilas«. 
bei  uns  viele  l  nternehnumj^en  und  Institutionen  pädagogischen  Cha- 
rakters in  den  Vordergrund  gestellt  wurden,  von  denen  die  Le.^er 
dieser  Zeitschrift  (vclcgenhcit  hatten  informiert  zu  werden. 

Prof.  Drtina  rcdij^ierie  im  Jahre  isoi-mvKJ  die  kritische  Re- 
\  ue  ».Athenaeum  und  '^rün  die  ni.i  Pr»!,  .Mi^aryk  und  Kaizl  die  Re- 
\  ue  ».\a>c  Doba  <  ic^i'nw  n  t  .  die  er  .iiu  h  im  er-;len  Jahre  redi- 
gierte, im  \  crcin  in;l  rrof.  Cäda  und  Kiejci   gründete  er  19üO  die 

•)  Siehe  ü.  Wagners  Aufsatz,  C.  K,  ff. 
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Cechischc  philosophische  Zeitschrift  »Lcska  MysU  (Der  Cechische  Ge- 
danke), wo  er  viele  grossere  und  kleinere  Arbeiten  und  Referate  ver« 
ofTentlichte  (ausser  den  schon  erwähnten  besonders  einen  Jubiläums* 
Aufsatz  über  John  Leckes  erzieherische  Grundsätze  (1905) 

und  eine  Studie  üeber  die  Bedeutung  der  pansophischen 
R es  t  r e b  u n <:je  n  des  Conienius  (1907),  eine  Reihe  von  Über- 
sichten auf  dem  debiete  der  Geschichte  der  Philosophie 
und  der  Pädagogik.  Ebenso  ist  er  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter 
der  Monatsschrift  »Pedagogickö  Rozhledy«  (Pädag.  Runschau)  und 
seit  1906  ihr  Chef-Redakteur. 

Im  Jahre  190')  begründete  fr  im  V'erlatI  dc^  I  'etlu"t\  i  KomcnskflK) 
I (  orncnius-Meridität)  eine  »Riblioihek  der  pädagogischen 
Klassiker«,  in  welcher  Übersetzungen  von  Comenius  Grosser  Didaktik 
(Prof.  Aug.  KrejCi)  und  Lockes  Einigen  Gedanken  über  Er- 
ziehung (Prof.  Rud.  Br^cha)  mit  sehr  wertvollen  Einleitungen  und 
Anmerkungen  \  on  Prof.  J.  V.  Novdk  und  Prof.  Ot  Kidner  bisher  er- 
schienen sind.  * 

Prof.  Drtinu  steht  an  der  Spitze  des  Univ  ersitäts-Ausschusses  für  po- 
puläre Hochschulvorträge  in  Frag  und  ist  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
bildung unermüdlich  auch  literarisch  tätig.  Hieher  gehören  seine  Auf* 
Sätze  »Lidov^pfedniäkyuniversitnft  (Die  volkstümlichen  Hoch* 

Schulvorträge  1902)  und  die  oben  erwähnte  Arbeit  Universita  a 
uni\crsitn[  cxtcnsc  fSep. -Abdruck  au^  Dttiu  S1ü\  nik  naut^ny  1 9o6), 
sow  ie  die  behuts  Inlorniation  des  Auslandes  geschriebenen  Autsätze  »L*  c  x- 
tension  universitaire  tchöque«  (Revue  internationale  de 
l'Enseignement  1901J  und  Volkstümliche  Vorträge  der  Fra- 
ger böhm.  Universität  (Emst  Schutzes  Jahrbuch  fiir  das  Volks- 
bildungsvvescn).  Im  Jahre  1906  gründete  Prof.  Drtina  die  bei  Otto  in 
Prag  erscheinende  Knihovna  pfednäsek  a  rozprav  (.Auswahl 
der  volkstümlichen  Vorträge  der  bohm.  U'niversität  in  l'ragi,  wo  die 
Vortragskurse  von  Prof.  Hostinsky  und  Prof.  N6mec  schon  erschienen 
sind.  Prof.  Drtina  vertrat  die  böhm.  Universität  bei  dem  internatonalen 
Hochschulkongresse  in  Paris  t900  und  bei  dem  internationalen  Kon- 
gresse für  das  Volksbildungswesen  in  Mailand  1906,  wo  er  in  Vor- 
trägen über  die  t^echischen  VolksbiIdnnf»sbestrebungen  Anfschhiss  er- 
teilte. In  »Oskä  Mys!'  19(^7.  1  be-prarh  er  die  Verdienste  Prof. 
Dr.  Ot.  Hostinskys  auf  dem  Gebiete  der  Cechischen  Volksbildung>- 
bestrebungen. 

Prof.  Drtina  förderte  ferner  mit  Rat  und  Tat  die  böhmischen  Uni- 
versitäts-  und  Ferialkurse  für  Lehrer.  In  den  vom  Prager  Lehrer- Verein 
»Komensky«  veranstalteten  Kursen  hielt  er  in  den  Jahren  1902  — 1903 
eine  Reihe  von  Vorlesungen  >  ü  b  e  r  ( j  rn  n  d  p  r  o  b  l  c  m  e  der  Philo- 
sophie« (in  U  C  i  te  l  s  k  e  N  o  v  i  n  y  erschienen),  in  den  von  den  goamien 
iechischcn  Lehrerorganisationen  veranstalteten  Ferialkursen  trug  er  im 
Jahre  1904  in  Nächod  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Ge- 
schichte der  Erziehung  vor  (über  Kabelais,  Comenius,  Rousseau, 

*)  Ober  Tendenz  und  Charakter  der  Bibliothek  siehe  Drtinas  Aufsatz  ia 
Ped.  KozhL  X905. 
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rit  ibart,  Pestalozzi,  erschienen  in  »Ceska  Skola«  und  »Sbornik  ucitelstva 
moravskeho«  I,  im  Jahre  1905  in  Mäh  riscb-Weisski  rchen  über 
Universität  und  Lehrerschaft  (be^nnt  im  Sbomfk ucitel- 
stva moravskeho  zn  erscheinen),  im  Jahre  1906  in  Tornau  den  auch 
fiir  weitere  Kreise  bestimmten  Cyklti^  » I"  r  z  i  e  h  u  n  g  in  Familie, 
Schule  und  d  <•  s  e  11  s  (  h  a  t  t  .  1-inige  von  seinen  populären 
Vorträgen  erschienen  auch  in  »Praiskä  hdovä  revue«. 

Prof.  Drtina  ist  ausserdem  unermüdlich  tätig  als  Obmann  der 
neuen  wichtigen  nationalen  Institutionen,  der  »Gesellschaft 
desböhm.  pädagogischen  Museums«  und  der  >J  e  d  n  ota 
K  o  m  e  n  s  k  e  h  o« ,  w  t  k  ht*  beide  im  Jahre  1906  g^ründet  wurden 
und  erhabene  Kultur/ielc  \orfol}fen 

So  entrollt  sich  uns  das  liiUl  des  vielseitigen  und  doch  einheit- 
lichen Wirkens  Prof.  Drtinas.  Dieser  ist  sich  auch  des  Umstandes 
bewusst,  dass  einige  seiner  Reformideale  weit  davon  entfernt  sind, 
schon  heutzutage  verwirklicht  zu  werden,  und  hört  infolgedessen  nicht 
auf.  (liHi-h  Reli'brun^en  aller  rie^^ellschartsschicluen  die  all^'enicinc  Bil- 
dun<r  in  unserem  \'olkc  zu  verbreiten  und  zu  erluihen,  in  der  testen 
Ü  berzeugung,  dass  nur  die  durch  Kenntnisse  und  Bildung  aufgeklärte 
und  ethisch  veredelte  Menschheit  imstande  sein  wird,  einst  aus  sich 
eine  Gesellschaft  hen'orzubringen,  die  alle  gesunden  Ideale  auf  dem 
(iebiete  der  Reformerziehung  zum  grossen  Vorteil  aller  Menschen  zur 
(ieltun^  bringen  wird.  Also  nicht  nur  durch  die  Schule  und  Krzielinrii^ 
zur  < lemeinschalt,  sondern  auch  durch  die  veredelte  ( lemeinschalt  zur 
gesunden  und  edlen  h^rzichung,  ist  seine  feste  Lebensüberzeugung. 

Dr.  Ol,  Chhip. 


CechischcB  Schauspiel. 

Die  letzten  Monate  haben  wenig  Neues  gebracht  und  noch  we- 
niger  Erfolgreiches.  Entschuldigungen  fUr  den  Mangel  an  Novitäten  hat 
das  Nationaltheatcr  in  Hülle  und  Fülle,  wir  würden  aber  viel  lieber 
konstatieren,  dass  allen  den  zahlreichen  und  wohl  bekannten  Schwierig- 
keiten zum  Trotz,  die  Direktion  es  dennoch  verstanden  habe,  ein  Re- 
pertoire aufrecht  zu  erhalten,  wie  es  die  Stellung  unserer  ersten 
Bähne  erfordert.  Die  Direktion  sollte  sich  das  Ideal  Laubes  tu  eigen 
machen,  dass  ein  Fremde  nur  ein  Jahr  in  Prag  bleiben  müsste,  um 
alles  Lebensfälii^'e  der  heimischen  und  alles  Vortreffliche  der  fremden 
dramatischen  Literatur  kennen  zu  lernen.  Wenn  sie.  sich  diesem  Ziel 
durch  angestrengte  Arbeit  halbwegs  genähert  hätte,  könnte  sie  die 
Aufgabe,  auch  die  Arbeiten  begabter  Anfänger  der  Feuerprobe  der 
Auffährung  teilhaftig  werden  zu  lassen,  gelassen  abw&ffen  und  sie  den 
im  Schatten  des  Nationaltheaters  kiflfiig  aufblühenden  Vorstadtbühnea 
zuweisen.  Welches  Prinzip  {:fegenwärtij^  bei  der  geringen  Zahl  ver- 
fügbarer Novitätenabende  befolgt  wird,  wäre  schwer  zu  sagen,  viel- 
leicht lebt  man  von  der  Hand  in  den  Mund.   Gegen  die  Auftührung 
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von  F.  X.  Svoboda  >Kialka«  (Das  Veilchen)  liisst  sich  treiüch  niciits 
einwenden,  ein  Autor  von  seinem  Hange  bai  Anspruch  daraul,  auch 
«in  vielleicht  weniger  gelungenes  Produkt  aufgeführt  fu  sehen.  Und 
so  viel  Hübsches  dieses  Lustspiel  in  Einzelheiten  enthalt,  so  gern  man 
einen  Dichter,  der  Gewicht^es  sa  sagen  weiss,  auch  dem  Tage  dienen 
siebt|  dessen  Bedürfnisse  ^onst  von  den  Bühnenhandwerkern  bestritten 
werden,  so  hat  docli  Svoboda  diesmal  dem  ijeschmacke  des  Publi- 
kams  gar  zu  viele  Konzessionen  gemacht,  als  dass  der  hübsche  und 
poetische  Grundgedanke  seines  Lustsptek  diese  Nebenarbeit  über  dem 
gewöhnlichen  Bühnennivean  halten  könnte.  Das  PnbUkum  hat  sich  gut 
amüsiert  und  die  Darsteller  haben  es  mit  einigen  scharf  markierten 
Gestalten  leicht  gehabt. 

Dieses  im  ganzen  unschädliche  und  wenigstens  unterhaltende 
Werk  war  aber  auch  alles,  was  wir  von  einheimischer  Produktion 
bekamen,  und  die  Fremde  stand  grösstenteils  tief  unter  dem  Niveau 
des  Nationaltheaterj.  Da  war  ein  englisches  Saloninstspiel,  —  Pleonasmus, 
also  ein  englisches  Lusl^iel  von  Sutro,  The  walls  of  JeridiO|  welches 
mit  lächerlicher  Wichtigkeit  die  Lektion  behandelt,  die  ein  reich  ge* 
worden^^r  Gildgräber  seiner  Ii  hideli'^en  Gemahlin  gibt  —  ganz  im  Sinne 
der  auch  bei  uns  heimischen  1* amUicnstücke  nach  der  Art  von  Gross- 
manns »Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln«  seligen  Angedenkens. 

Literarisch  viel  bedeutsamer  waren  die  »Drei  Schwestern«  von  C  e- 
c  h  o  V.  Die  Moskauer  Schauspielergesellscbaft  Stanislavskijs,  die  voriges  Jahr 
dieses  Drama  mit  so  grossem  Erfolge  nach  dem  Westen  ^^etragen  hat, 
hat  es  bei  uns  nicht  gespielt,  wir  sahen  nur  »Car  Fedur  IvanoviC«, 
»Onkel  Väfta'  und  das  -Nachtasyl«.  Aber  die  I )arstellun}ren  dieser 
merkwürdigen  Gesellschaft,  welche  die  Wirklichkeitstreue  der  Meininger 
mit  vertiefter  Auffassung  und  grosser  künstlerischer  Kraft  verband, 
war  bei  uns  so  gross,  dass  man  das  Fehlen  der  drei  Schwestern  leb- 
haft beklagte.  Dieser  vorjjährigen  Ruasenbegeisterung  haben  wir  die  Auf- 
nahme des  Dramas  in  unsern  Spielplan  zu  verdanken.  Was  der  Dichter 
hier  darstellt  ist  das  Gegenteil  alles  dramatischen  Lebens,  es  ist  das 
langsame  \\  n  i  rn  kinnrT  lallender  I  ropfen,  der  Schmerz,  den  iin?ähi!i:^e, 
einzeln  kaum  liililbaie  Nadelstiche  erregen,  der  durch  ihre  Ma^ise  zur 
Venwetflang  gesteigert  wird:  kein  Handeln,  sondern  ein  Geschehen,  kein 
Werden,  sondern  ein  Späteranderssein  -  es  bleiben  schliesslich  nur  einige 
szenische  Bilder,  welche  die  Kapitel  eines  Romans  illustrieren,  die 
Schwestern  immer  wieder  i^ealtert.  immer  wieder  um  eine  Hoffnung 
ärmer,  sozial  inuner  mehr  tiefer  •^'■esunken,  Nest,  in  dem  sie  verur- 
teilt sind  zu  leben,  immer  oder,  bis  das  klingende  Spiel  der  ausmarschieren- 
den Garnison  seine  vollständige  Verlassenheit  ankündigt,  immer  ferner 
gerückt  ihr  Pharos,  das  anfangs  aus  nächster  Nähe  zu  leuchten  schien  — 
das  Land  ihrer  Sehnsucht:  Moskau,  Moskau! 

Es  war  unserem  Theater  von  vornherein  nicht  beschieden,  hier 
eine  Schöpfun'^  hinzu«!teHen.  es  galt  nur,  da-^  von  den  Russen  bereits 
Geleistete,  freilich  weder  vom  Publikum  noch  von  den  meisten  Darstellern 
Gesehene,  nachzuschaffen,  und  so  lief  ergreifend  da^  Schicksal  der  drei 
Schwestern  in  der  vortrefflichen  Darstellung  der  Damen  Kvapil,  Danzer 
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uod  Dostil  war,  so  feine  Nuancen  die  Regie  J.  Kvapiis  in  der  Dtr- 
stellung einer  rosaiscben  Haushaltung  uns  unauffällig  an  bieten  wnssle, 

so  kann  man  doch  nach  den  Begriffen,  die  man  vor  Jahresfirist  von 

der  Leistungskraft  der  Russen  f^ewonnen  hat.  sich  eine  noch  viel 
vollendetere  und  echtere  Darstellung  namentlich  des  Milieus  von  Offi- 
zieren und  Beamten  denken,  ats  wir  sie  hier  gesehen  haben.  Immerhin 
gehört  das  Stfick  zu  den  Aktiven  der  armen  Saison. 

Das  kann  man  von  der  Aufführung  der  katalanischen  Tragödie 
von  Guiniera  »Niederung«  (Terra  baixa)  nicht  behaupten.  Das  einzig 
Erfreuliche  an  ihr  war  die  I 'berzeuiynrr^,  dnss  wir  es  denn  doch  im 
Dramatisch  i  n  über  die  ersten  Sctintte  gebracht,  die  wir  bei  Vi  ilkern 
ohne  dramatische  Vergangenheit,  bei  Catalaneo,  Bulgaren,  Serben,  zu 
beobachten  Gel^enheit  haben.  Das  Drasta  Guimeras  zeigt  alle  ehar- 
akteristiachen  Züge  solcher  jungen  Dramatik,  eine  an  äusserem  turbu- 
lenten Geschehen  reiche  Handlung,  einheimische,  in  Ausserlichkeiten 
überaus  bodenständige  Gestalten,  die  aber  innerlich  mit  von  der  W'rUlite- 
ratur  abgelegten  Charakteren  gefüttert  sind.  Als  Enlschuldigungsgrund 
liesse  sich  anführen,  dass  das  Drama  seinen  Weg  über  die  Bühnen 
von  ganz  Europa  macht.  Eine  erfreulichere  »Novität«  wird  vorbereitet» 
Shakeqieares  »Viel  Lärm  um  nichts«,  in  der  neuen  Obersetzung  von 
J.  V.  Slidek.  Ks, 
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Lttbor  Niederle:  Slovanskö  staroätnOBti  (»Slavische  Alter* 

tumskunde«)  I.  Teil  in  2  Bänden.  II.  Teil  1.  Band.  Prag  1902-ld06. 

Im  Anschluss  an  den  im  4.  Hefte  der  C  R.  eingerückten  Aufsatz 
über  das  letzte  Dezennium  der  b<")hmischen  Archaeolo'^^ie  erachte  ich 
es  für  eine  notwendige  Ergänzung,  die  Tätigkeit  des  Verfassers  jenes 
Artikels  sdbst,  des  Arcbaeologen,  Ethnographen  und  Altertamsforschers, 
Dr.  Lobor  Niederle,  Professors  der  feebuchen  Universität,  einigermassen 
zu  beleuchten.  Ich  beabsichtige  au  diesem  Zwecke,  den  Leser  mit  dem 
Inhalt  und  der  Bedeutung  seines  Hauptwerkes,  welches  von  ihm  als 
grosses  Lebenswerk  geplant  wird --  nämlich  mit  seinem  Huche  >Sio- 
vanskö  Starozitnostx  (Slavische  Altertümer,  bisher  der  I.  Teil 
in  2  Banden  und  der  1.  Band  des  IL  Teiles  erschienen)  bekannt  an 
machen.  Niederle  ist  einer  von  jenen  £echiscben  Gelebrteni  die  vom 
hoben  Standponkte  einer  allgemeineren  Anschauung  das  Bild  der  Ver- 
{.^anc'enheit  unseres  Vaterlands  konstruieren.  Ich  will  damit  Oetailmono- 
},;rap[iien  nicht  unterschätzen,  denn  sie  bahnen  eigentlich  erst  solchen 
Werken,  wie  das  Nicderles  ist,  den  Weg.  Allein  in  dem  weiten  Rahmen 
einer  allgemein  slaviscben  Archaeologie  erhalt  das  Bild  der  böhmischen 
Archaeologie  ein  etgentttmlicfaes  Gepräge  und  einen  Inhalt,  der  in  Ein- 
zelheiten von  den  Ansichten  der  Detail  forscher  sich  unterscheidet 
Darin  liegt  meiner  Ansicht  nach  auch  die  TInnpttjnelle  der  Unterschiede 
zwischen  Nicderle  und  Vit,  die  Niederle  im  angelührten  Artikel  selbst 
hervorgehüben  hat. 

Dazu  gesellt  sich  aber  noch  etwas  anderes.  Eine  gründliche  Er» 
forschnng  der  slavischen  Altertümer  erfordert  heute  eine  grosse  Viel- 
seitigkeit und  Mannigfaltigkeit  von  Kenntnissen,  von  denen  ein  Spezial» 
forscher  vieler  entraten  kann.  Denn  die  Wissenschaft  der  slavischen 
(auch  germanischen  und  anderer)  Allertiimer  ist  nicht  nut  einer  spe- 
ziellen Archaeologie  oder  Praehistorie  zu  verwechsein.  Die  praehistorische 
Archaeokigie  ist  eine  WisseiMchaft  fär  sich,  die  Altertnroawiasenschaft 
ist  so  au  sagen  eine  applizierte  praehistorische  Archaeologie,  in  der 
diese  nur  den  Platz  einer  der  Hilfswissenschaften  einnimmt,  neben  der 
Linguistik,  Anthropologie  u.  n  \ber  ungelöst  bleibt  bis  jetzt 
die  Frage  der  Ajjpli zierung.  Es  fehlt  namlich  ein  Bindeglied  zwischen 
der  Geschichte,  die  mit  der  Chronologie  der  Ereignisse  operiert  und 
ohne  sie  nicht  denkbar  ist,  und  der  Praehistorie,  die  einer  bestimthten 
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Cbronol<^ie  entbehrt  und  anstatt  die»et  nur  eine  Reihenfolge  von 
Kulturen  unbdcannter  Kulturträger  statuiert.  Die  Altertümer,  welche 

die  älteste  Geschichte  eines  Volkes  bieten  sollen,  fasst  man  als  einen 
Teil  der  eigentlichen  r,eschichte  auf.  die  aber  vieles  aus  der  Praehistoric 
brauchen  kann  und  soll.  Aber  in  der  Art  und  W^eise,  vrte  man  die 
Errungenschaften  der  Praehistoric  für  die  Geschichte  ausnutzen  soli. 
herrscht  bis  jetzt  keine  einheitliche  Methode,  sondern  verschiedene 
Stufen  der  Umdcht  oder  Übertreibung.  Und  man  kann  sagen,  dassln 
dieser  Hinsicht  Niederle  alle  anderen  Altertumsforscher  mit  seiner 
umsichtigen,  aber  doch  nicht  pedantischen  Methode,  mit  seinem  reifen, 
gesunden  Urteil  übertrifft. 

Es  ist  bezeichnend  für  diesen  l'orscher,  dass  er  als  fachmännischer 
(praehistorischcrj  Arciuaeuioge  angelangea  hat  —  er  hat  bereits  vor  zehn 
Jahren  ein  vorsflgliches  Handbuch  dieser  Disziplin,  »Die  Mensch h eit  i  n 
vorhistorischer  Zeit  unter  besonderer  Berflcksichtigung  der 
sla vischen  Länder«,  Prag  1893*)  herausgegeben  —  und  xlocb  bilden 
die  Resultate  seiner  archaeolof^ischen  Forschunj»  in  seinen  »Slavischen 
Altertümern*  (I,  l^i  nur  ein  Anhangskapitel.  Der  Praehistoriker  des" 
»Lidstvo«   hat  sich  in  den  Historiker  der  >Starozitnosti<  verwandelt 

Somit  ist  Nlederie  zum  wahren  Nachfolger  und  Erben  des  be- 
rühmten Safaffk  geworden,  der  seiner  Zeit  (SafaHka  »Slavische  Alter- 
tumskundec  ist  im  J.  1837  erschienen)  keiner  Archaeologie  sich  be- 
dienen konnte.  Es  i:5t  «rewiss  ein  seltener  Fall  in  der  Wissenschaft, 
dass  ein  80  Jahre  altes  W'erk  immer  noch  im  grossen  und  ganzen 
seinen  Wert  behält,  was  eben  die  neue  Forschung  Niederles  nachweist. 
Aber  Safaflks  »Siavische  Altertümer»  gciten  doch  als  veraltet  —  erstens 
wegen  einer  Reihe  von  Einselheiten,  dann  infolge  des  grossen  Auf>. 
Schwunges  der  historischen  Wissenschaften  überhaupt,  den  man  in  den 
letzten  dreissig  Jahren  bemerkt,  infolge  der  Aufschliessung  neuer  Quellen, 
einer  ^!en^e  von  speziellen  Detaitarbeiten,  infolge  neuer  Wissenschafi.s- 
abzweigunpeu,  wie  der  Archaeoloijie  und  Anthropolot^ie,  infoti^f  der 
grossen  Fortschritte  der  bprachiorschung  und  endlich  intoige  neuer 
Methoden  nnd  Hypothesen  — .  Eine  neue  synthetische,  zugleich  aber 
auch  selbstiindige  Arbeit  über  die  slavischen  Altertümer  wurde  somit 
ein  notwendiges  Postulat  unserer  Zeit.  Sowie  gleichzeitig  mit  §afaff|u 
»Slavischen  Altertümern  -  flif»  1  »eutschL-n  Altertümer «  Zeuss' erschienen 
sind,  so  wurde  es  last  unvermeidlich,  dass  das  neue  Werk  Müllenhoffs 
über  die  älteste  Geschichte  der  Deutschen  auch  von  einer  neuen 
Forschung  über  die  slavischen  Völker  begleitet  werde. 

Die  slavischen  Altertümer  sind  einer  der  wichtigsten  Zwdge  der 
Slavistik  überhaupt.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  slavistischen  Tradi- 
tionen sich  in  dem  Lande  immer  lebendig  erhielten,  welches  als  ihre 
Wiege  bezeichnet  werden  kann  in  Böhmen,  in  Prag  Nach  Dobrovsky, 
dem  »Vater  der  Slavistik €,  nach  .>ataffk  kamen  ihre  Epigonen.  Und 

*)  Lidstvo  V  dobf  pf  edh  istor  i  c  k  d  sc  xvlästnim  zfetclem 
na  7  f  m  r  slovanskc,  Praha  lS9.i  I-.s  ersch'rn  auch  eine  russische  f^hrr- 
se  zung  und  eine  polnische  Bearbeitung.  Das  letzte  Handbuch  der  polni- 
schen Geschichte  ^Czcrmak)  folgt  Niederle  vollständig. 
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auch  dann  hat  die  Präger  Universität  (seit  ihrer  Teilung  ihr  £echischer 
Zweig)  die  besten  Vertreter  der  Slaviitik  beigestellt  —  ich  erwähne 
nur  Namen  wie  Vocel,  Gebauer,  K.  Jirefek  (jetzt  in  Wien),  Zubaty,  Po- 
h'vka  ...  Zu  dem  Kreise  der  besten  äecbischen  Universitätsslavisten 
gehört  besonders  auch  Nicderle. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  seine  ganze  bishi;rige  wissenschalt- 
Jiche  Tätigkeit  zu  schildern;  ich  begnüge  mich  hier  in  erwähnen,  dass 
Niederle  mit  eiiier  ganzen  Reihe  von  Vorarbeiten,  anf  die  er  steh  teil- 
weise in  seinem  Hauptwerke  beruft,  sich  eingeführt  hat,  bevor  er  zu 
Bearbeitung  der  slavischen  Altertümer  schritt.  Daneben  mii«;s  man 
auch  seine  t^ewisscrmassen  öffentliche  iätigkeit  als  bezeichnende  Vor- 
bereitung hervorheben.  Als  Ethnograph  und  Anthropologe  tungierte 
Niederie  einige  Zeit  als  Leiter  des  ^echtschen  ethnographischen  Museams 
und  redigierte  mit  dem  bekannten  Folkloristen  C.  Zfbrt  die  ethno- 
graphische Revue  »fesky  Lid«.  Später  leitete  er  die  hübsche  biblio- 
graphische Publikalirin  «Vestnik  ^.lovanskych  staroiitnosti  a  slovanske 
filoloqi^ie-  .Anzcii^er  tiir  slavische  Altertümer  und  slav.  l'hiloloc^ic ),  die 
leider  nach  kurzer  Zeit  der  Petersburger  nachhaltigeren  Bibhographie 
»SlavjanovSdenie«  (Die  Slavistik)  Platz  machte,  aber  keineswegs  durch 
sie  ersetzt  wurde,  besonders  weil  die  letztere  in  den  gegenwartigen 
Wirren  zu^^^rtinde  ging  —  so  dass  gegenwärtig  weder  »SlavjanovMenie«, 
noch  »Vö.sti  il:-  heraus{Te<:!^eben  wird. 

In  der  Vorrede  zum  1  Bande  des  I,  Teiles  seiner  »Altertümer« 
beschreibt  Niederle  den  ganzen  Plan  dieses  Werkes.  Es  soll  aus  sieben 
Teilen  (in  mehreren  Binden)  bestehen,  von  denen  die  vier  ersten, 
die  historisch-ethnologische  Abteilung  bilden  sollen,  dagegen  die  zwei 
folgenden  mit  der  Kultur  und  den  Altertümern  in  der  ei^^entlichen 
Hedeutiinj^  des  Worte?  sich  befassen  sollen.  Der  letzte  soll  als  Sup- 
plt-ment  eine  systematische  Obersicht  der  (Quellen  und  der  Literatur 
enthalten.  Wie  bereits  oben  angedeutet,  ist  bis  jetzt  nur  der  I.  Teil  (in 
2  Bänden)  .und  der  1.  Band  des  II.  Teiles  vorbanden.  Der  I.  Teil 
enthält  die  Losung  der  Frage  über  die  Abstammung  und  die  Anfänge 
des  slavischen  Volkes,  dessen  ursprüngliche  Einheit  als  notwendiges 
wissenschaftliches  Postulat  gilt.  Der  II.  Teil  i^t  dem  Verlaufe  und  den 
Ergebnissen  der  südslavischen  Völkerwanderung  gewidmet. 

Die  drei  ersten  Kapitel  (I,  1)  beschäftigen  sich  mit  der  ursprüng« 
liehen  oder  ältesten  Heimat  der  Slaven,  mit  ihrer  anthropologischen 
und  linguistischen  Urgeschichte,  mit  ihrer  vorhistorischen  Entwicklung. 
Niederles  Ausgangspunkt  bildet  der  Gedanke,  dass  sich  für  ein  »grosses 
zahlreiche-  Volk*  {[lif.TZoy  sö-vo;),  wie  die  ältesten  historischen  Nach- 
richten die  Slaven  nennen,  auch  ein  entsprechend  umfangreiches  Gebiet 
finden  lassen  mu.sü,  wenn  auch  genügende  positive  Nachrichten  darüber 
fehlen  sollten.  Er  sacht  das  slavische  Volk  (und  eben  da  wurden  seit 
lange  die  grössten  Fehler  gemacht)  unter  den  KoUektivnamen  anderer 
Völker,  wie  Skythen,  Sarmaten,  welche  geographisch,  nicht  ethno- 
graphisch verstanden  werden  Allerdings  fjelan'^en  wir  so  zu  einem 
Konflikte  jenes  Postulats  mit  den  positiven  historischen  Nachrichten, 
wobei  eine  sozusagen    pedantische  Handhabung   der  iMelhode  nur  ne- 
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gative  Resultate  gewinnen  muss,  wie  wir  es  bei  den  naaihaliea  1  oi- 
schern,  wie  Zeuss,  Müllenhoff,  Tomaschek,  Much,  Kossinna.  Braun^ 
Erckeit  und  Pu<;üdin,  fmdeo,  die  die  Slaven  überall  dort  ansschtiessen,  wo 
man  die  Existenz  nicht  unmittelbar  beweisen  kann.  Niederle  dagegen 
ist  der  Ansiebt,  dass  man  suchen  muss  —  und  er  findet  viel  Neues» 
und  zwar  mit  Hilfe  mancher  Ouellen,  die  andere  Forscher  als  unzu- 
verlässig verwerfen  Niedcrie  versucht  es,  sie  zu  rctleii  —  ich  weise 
hier  besonders  daraul  hin,  wie  Niederle  den  von  Müllenhoff  schrotf 
abgewiesenen  Ptolemaios  und  die  Tabula  Peutingeriana  behanddt.  Die 
Geographie  des  Ptolemaios  bietet  nach  Niederle  ein  retrospektives  Bild 
dar,  von  dem  einige  Völker  für  die  Geschichte  zu  retten  sind.  Die 
Sammlung  und  Sichtung  der  Nachrichten,  die  -.icfi  auf  die  Urgeschichte 
der  Slaven  beziehen  oder  bezo^'^cn  werden  können,  ist  überaus  sor^^- 
faltig  und  umfangreich,  verschiedene  Probleme  der  geographischen 
Nomenklatur^  besonders  der  Herodots,  sind  zu  lösen  .  .  . 

In  den  Alterlümem  arbeitet  man  vorzugsweise  mit  Hypothesen 
—  Niederles  Werk  ist  eigentlich  ein  Hypothesenbau  —  aber  sein 
Baumeister  wünscht  fortwährend  kontrolliert  zu  werden,  er  macht  uns 
seine  Hypothesen-(jebäude  möglichst  klar  und  durchsichtig,  und  so 
ist  es  zu  erklären,  dass  er  uns  alle  wichtigen  Fragen  und  Probleme 
in  ihrer  eigenen  Geschichte,  in  ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung 
darlegt;  er  greift  immer  den  Kern  heraus^  er  formuliert  jedesmal,  was 
eigentlich  gelöst  werden  soll,  er  diskutiert  es  von  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  und  begründet  dann  seine  eigene  Ansicht.  Die  Feststellung 
der  Ai;f;^ahen,  die  Formulierung  und  Beschränkung  der  eigentlichen 
Ziele  der  Forschung  ^ebiirt  zu  den  Vorzügen  des  Werkes.  Die  Aus- 
führungen Niederles  sind  nicht  einwandfrei  —  das  betrifft  namentlich 
seine  philologischen  Beweise  oder  Aufklärungen,  gegen  die  auch  die 
Rezensenten  aus  den  Reihen  der  Philologen  Einwände  erhoben  (Brückner 
u.  a.  gegen  die  Slavität  der  Wurzel  bud-  in  Herodots  Budinen,  Sobo- 
levskij  gegen  die  Ik-dcutniiL;  des  Wortes  Charvate  (Kroaten)  und  neulich 
Murko  geilen  die  vernu  inthche  Sia\ Hat  der  geographischen  Nomenklatur 
im  iJonaugcbiet  —  Pieso,  Paliiisus  u.  s.  w.).  Aber  ich  muss  gleich 
hervorheben,  dass  die  philologischen  Ausführungen  bei  Niederle  nur 
eine  untergeordnete  Stelle  einnehmen,  er  behandelt  das  philologische 
Material  (die  Nomenklatur)  nur  als  eine  nützliche  Beihilfe,  deren  er  jedoch 
nötigenfalls  entbehren  kann.  Wie  wenig  bis  jetzt  die  Philologie  für  die 
Lösung  der  historisch  ethnographischen  Fragen  bieten  kann  i^^t  eben 
aus  Niederles  Werke  ersKtitlich,  wo  er  über  die  Ahsiamnning  der 
Slaven  handelt.  Denn  die  Philologie  kann  nicht  einmal  die  arische  Ab- 
kunft der  Slaven  sicher  stellen,  obzwar  man  aus  anderen  wichtigen 
Gründen  darüber  nicht  i.ti  Zweifel  ist. 

Doch  ich  habe  mich  vielleicht  zu  lange  bei  der  allgemeinen  Be- 
schnffenheil  der  »Altertümcr<  Niederles  aufgehalten.  Es  erscheint  für 
den  de')ts<  hen  Feser  wünschenswerter,  die  tatsächlichen  Ergebnisse 
der  Für.scliung  mitzuteilen.  Es  ist  inhaltlich  ein  reiches  Buch  -  -  und 
zwar  deshalb,  weil  es  vielen  beiläufigen  Stoff  bearbeitet,  wie  der  erste 
Teil  des  I.  Kapitels,  das  IV.  u.  V.  Kapitel  (des  T.  L,  1)  über  die  Ge- 
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schichte  der  Ansichten  von  der  Urheimat  der  Slaven,  über  die  geo- 
graphischen Nachrichten  von  der  Slavenheimat,  die  sich  in  antiken 

Duellen  befinden,  und  über  die  Nachrichten  von  den  slavischen  Ve- 
neden, wie  das  X,  Kapitel  I.  2\  über  Ptolemaios,  das  I.  Kapitel  (II,  1) 
über  die  Geographie  und  Ethnographie  des  Donaugebietes  und  des 
Balkans  im  Altertum,  das  V.  Kapitel  (II,  1)  eine  flbersichtliche  Geschicfate 
einer  der  schwierigsten  Fragen  der  sttdslavischen  Geschichte,  nämlich 
der  Ankunft  der  Serben  und  Kroaten  enthaltend.  Als  Safaflk  seine 
»Altertümer«  schrieb,  stand  die  Frage  der  Autochthonie  der  Slaven 
in  Europa  im  Vordergrund  —  zur  Zeit  Niederles  ist  diese  Frage 
längst  gelöst.  Ihm  handelte  es  sich  nur  um  eine  nähere  Bestimmung 
der  slavischen  Urheimat,  wobei  er  «wischen  swei  Kontroversen 
entscheiden  musste,  entweder  für  die  mittlere  oder  untere  Donau«  auf  welche 
die  ältesten  Kiewer  Annalen  deuten,  oder  für  das  Gebiet  östlich  vom 
Karpathen-Gebirge,  für  das  besonders  die  historischen  Nachrichten  über 
die  Slavenwanderung  sprechen.  Niederle  entscheidet  sich  <;ef,ren  die 
Donauhypothese,  als  deren  Anhänger  besonders  Pic  und  Filevic  gelten, 
denn  die  Angaben  der  Kiewer  Annalen  muss  man  nach  ihm  nicht  als 
eine  uralte  Tradition,  sondern  als  eine  künstliche  Bachtradition  an- 
nehmen, die  wahrscheinlich  in  der  .südslavischen  Klosterliteratur  auf 
Grundlacre  einer  byzantinischen  Chronik  entsprnntjen  ist.  (icgcn  die 
Kiewer  Annalen  stützt  sich  Niederle  auf  den  Kosmo^raphen  von  Ra- 
venna  und  den  sogenannten  Bayerischen  Anonymus,  welche  eigentlich 
die  ältesten  Zeugen  filr  die  Urheimat  der  Slaven  östlich  der  Karpathen 
sind.  Im  jetzigen  Königreiche  Polen  (die  nördlichen  Gubemien  aas- 
genommen), im  südlichen  Teile  der  Gubemien  Grodno,  Minsk,  viel- 
leicht auch  Mohilew,  in  der  Umgegend  von  Cernijrov,  in  den  Volhynischen, 
Kiewer  und  Podolischen  Gubernien,  in  ganz  Gaiizien  und  der  Bukovina 
—  in  diesem  Gebiet  soll  die  Urheimat  der  Slaven  nach  Niederle  ge* 
wesen  sein.  Geographisch  beschrieben:  von  dem  Mittellaufe  der  Weichsel 
ostlich  bis  zum  Dniepr  und  weiter  bis  in  das  Flussgebiet  der  Desna, 
von  den  Karpathen  nr)rdlich  bis  ungefähr  nach  Mohilew.  Nirgends  als 
in  dem  von  Niederle  abgegrenzten  Gebiete  findet  man  eine  so  reine 
slavische  Nomenklatur,  Vom  Standpunkte  der  Archaeologie  lässt  sich 
zwar  manches  dagegen  einwenden  —  aber,  wie  bereits  gesagt,  der 
bescheidene  Historiker  Niederle  lässt  sich  in  diesem  Falle  nicht  von 
dem  geschulten  Archaeologen  Niederle  beeinflussen. 

Nach  der  Fra^e  der  rrheimat  folgt  die  der  Abstammung-,  und 
zwar  der  Sprache  wie  dem  Körper  nach.  Hier  ist  der  Ort  für  die 
Linguistik  und  Anthropologie.  Es  sind  das  dje  schwierigsten  Fragen,  die 
noch  weit  von  ihrer  Lösung  entfernt  sind.  Obwohl  man  linguistisch 
die  reine  arische  Abkunft  der  Slaven  nicht  sicherstellen  kann,  obwohl 
die  Anthropologie  auf  Kreuzung  mit  Mongolen  deutet  (die  überwiegende 
Brachykephalie  der  Slaven),  so  kann  man  (nach  Niederle)  doch  sagen, 
dass  es  in  beiderlei  Hinsicht  mit  den  (jermanen  nicht  besser  steht  - 
denn  die  Siaven  und  Germanen  haben  denselben  ethnischen  Ursprung. 

Dann  befasst  sich  Kiederle  mit  der  uralten  Spaltung  des  or- 
sprünglich  einheitlichen  Slaven-Volkes,  welche  nach  der  Ansicht  der 
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Linguisten  bereits  in  den  Ursitzen  slattgclunden  hat.  Niederle  huldigt 
der  tripartistischen  Theorie,  die  sich  am  besten  mit  dem  rein  geo- 
graphischen und  historischen  Standpunlcte  in  Einklang  bringen  lässt. 
Die  dreigliederige  Sprachentwicklung  wurde  dann  durch  die  örtliche 

Verbreitung  der  Slaven  linterstützt.  Sie  verbreiteten  sich  gegen  Osten, 
Westen  und  Süden,  aber  nicht  jfleichinä^isig.  denn  im  Westen  stiessea 
sie  auf  den  mächtigen  Widerstand  der  Germanen,  so  dass  hier  der 
Strom  sich  zweifach  spalten  musste  —  einerseits  in  der  Richtung  nach 
dem  Baltischen  Meere,  andererseits  nach  den  Sudetenländern.  Die  Art 
und  Weise  der  slavischen  Ausbreitung  richtete  sich  je  nach  dem 
Territorium  oder  dem  Widerstande  der  Nachbarn  —  sie  war  nicht  in 
der  Natur  und  dem  Charakter  des  Volkes  begründet. 

Für  die  älteste  slavische  Geschichte  sind  von  grosser  Bedeutung 
besonders  vier  historische  Begebenheiten:  es  sind  das  die  grossen  Ein* 
fälle  fremder  Völker,  die  ohne  Zweifel  das  urslavische  Gebiet  berührt 
haben  —  die  Einwanderung  der  Skythen,  der  Anfang  der  germanischen 
BewegunfT  von  der  Ostsee,  der  gallischen  von  der  mittleren  Donau 
aus  nrrl  das  Einrücken  der  Sarmaten.  Von  Skythien  als  einem  geo- 
graphischen Begriff  ausgehend,  befasst  sich  der  Verfasser  mit  der 
ganzen  Skythen-Frage,  um  einige  Brachstücke  der  slavischen  G^hichte 
zu  entdecken,  denn  es  ist  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  alt« 
slavische  (archacologische)  Kultur  unter  dem  Einflüsse  der  skythischen 
stand.  Von  den  Skythen  hält  Niederle  weder  die  s.  g.  König-Skythen, 
noch  die  Skythen-Landieute  lür  Slaven;  als  soicht-  }.,H'!ten  ihm  nur  ihre 
nördlichen  Nachbarn  Neuren  und  Budinen  nach  ihren  anthropoio- 
g  i  s  c  h  e  n  Kennzeichen.  Aber  eine  Reihe  von  topographischen  slavischen 
Namen  mit  der  Wurzel  bud«  entfällt  als  Beweis,  denn  es  ist  nach 
Brückner  eben  diese  Wurzel  eine  germanische. 

Das  VIII.  Kapitel  behatulelt  den  ersten  (in  seinen  topographiscli- 
philoloi^^ischen  Folgeruni.jen  strittigen)  Kampf  zwischen  Slaven  und 
Germanen,  nämhch  den  Basiarnen,  die  im  5.  bis  6.  Jahrhundert  vom 
Norden  her  auf  die  Slaven  stiessen.  Ein  noch  grosseres  Problem  ist 
die  gleichzeitige  oder  etwas  spätere  Ankunft  der  Gallier  .  .  . 

Das  IX.  Kapitel  befasst  sich  mit  den  Sarmaten^  den  Nachfolgern 
der  Skythen.  Vieles  hängt  hier  von  der  Auffassung  der  Hauptcjuelle 
för  Sarmatien  ab  —  nämlich  von  der  Geographie  des  Ptolemaios.  Uas 
habe  ich  bereits  oben  berührt.  Als  Hauptergebnis  dieser  Partie  ergibt 
sich,  dass  Veneden  ein  Kollektivname  für  eine  ganze  Reihe  von 
slavischen  Völkern  wie  Sulanen,  Zaboken,  Kostoboken,  Veleten  und 
wahrscheinlich  auch  Fiengiten,  Gewinen,  Bodinen,  Stavanen  und  Karpen 
war.  Die  Slavität  der  Karpen  und  Kostoboken,  die  von  Bedeutung  fiir 
die  Anfänge  der  Slavenangntie  auf  den  Balkan  wären,  wird  Niederle 
von  seinen  Rezensenten  kräftig  bestritten,  so  dass  er  sich  entschieden 
hat,  die  Frage  der  Slaven-Kolonisation  im  Balkan  im  II.  Teile  ohne 
Rücksicht  auf  diese  Völker  zu  lösen. 

Was  die  Schlussfolgerungcn  des  archaeologischen  Anhaagskapitels 
betrifft,  so  ergeben  sich  folgende:  Vom  Ende  des  Neoliths  bis  zum  .An- 
fange der  römischen  Einfliisse  sind  in  der  nordeuropäischen  Tietebeae 
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xwischen  der  Oder  und  dem  Dniepr  drei  arcbaeologische  Gebtete  xu 
anterscheiden:  das  lausitx-achlesiache  der  Umenfelder  (»wischen  der  Saale, 
Warthe,  Donau  und  an  der  unteren  Havel),  die  Gruppe  der  Kasten« 

^räber  im  WLiLbsel-^febietc  und  das  am  weni^^stcn  aiispeprägle  Gebiet 
westlich  von  Bug  und  San,  das  «sich  mit  der  Ret^ion  der  östlichen 
Grabhügel  deckt.  Die  grössle  Bedeutung  schreibt  Niederle  der  lausitz- 
schlesischen  Kultur  zu,  die  nicht  nur  eine  kulturelle,  sondern  auch  eine 
ethnologische  Einheit  bildet  —  das  Gebiet  eines  Volkes,  dass  das  heutige 
Sachsen,  Brandenburg,  Schlesien,  Posen,  einen  Teil  Böhmens  und 
Mährens,  das  westliche  Gaüzien  und  niirdliche  Ungarn  inne  hatte.  Nie- 
derle hält  mit  vielen  slavischen  Forschern  dieses  Volk  für  slavisch, 
während  die  deutschen  Archaeoloi^en  es  den  (iermanen  zuweisen. 

Wenn  der  i.  Teil  die  Anlange  der  Verbreitung  und  Bewegung 
der  Slaven  von  ihrer  ursprünglichen  Heimat  in  Zusammenhange  mit 
ihrer  sprachlichen  Differenxlation,  also  noch  in  der  Urzeit  behandelt, 
so  gelangen  wir  mit  dem  II.  Teile  zu  der  wahren  Völkerwanderung  in 
der  Richlun<T  siegen  Süden,  auf  die  Hail<anhalbinsel.  Obwohl  man  hier 
schon  mit  einer  ^ri  »sseren  Zahl  eigentlicher  ( leschichtsquellen  dispuniert, 
so  begegnet  man  doch  einer  Reihe  von  Kontroversen,  deren  Kern  tief, 
manchmal  bis  in  die  Verhältnisse  der  Urzeit  greift.  Unklare  Andeu- 
tungen der  vielversprechenden  manchmal  auch  nur  vtelsprechenden, 
Quellen,  über  die  entferntere  Vergangenheit  reizen  und  verführen  nur 
den  Forscher,  mit  Hilfe  anderer  Kenntnisse  —  hier  begegnet  man 
wieder  der  historisch-topographischen  Nomenkiatiir  —  die  Nebe!  zu  zer- 
streuen, mehr  Licht  zu  gewinnen.  Auch  hier  gibt  es  eine  Ansichlen- 
geschichte,  in  der  besonders  die  Theorie  der  s.  g.  Autochtbonisten  und 
der  —  ich  möchte  gerne  sagen  Positivisten  —  in  den  Vordergrund  treten. 
Niederle  macht,  nachdem  er  ein  hübsches  plastisches  Kapitel  (1)  ttber 
die  geographischen  (es  kommen  hier  besonders  Gebirgspässe  un<!  Wasser- 
wege in  Betracht)  Verhältnisse  des  Schauplatzes  und  über  die  Rimier- 
herrschaft  daselbst  vurausi^cschickl  —  den  Leser  mit  jener  Ansichten- 
geschichte bekannt.  Dte  Autochlhonie  der  Slaven  im  Donaugebiet  und 
auf  dem  Balkan  Ist  längst  abgetan.  Es  bandelt  sich  um  eine  bestimmtere 
Zeitrechnung  der  jedenfalls  späteren  Slavenwanderung  sowie  auch  um 
die  näheren  Umstände,  die  sie  begleitet  oder  eher  verursacht  hatten. 
Hier  begf<Tn(«t  man  extremen  Hauptrichtnnjren,  von  denen  die  eine 
besonders  Müllenhoff,  Ruesler  und  Pogodin  repriiscntit. re n,  die  vor  dem 
6.  Jahrhunderte  von  den  S;aven  auf  dem  Balkan  nichts  wissen  wollen; 
der  Autor  der  anderen,  grösstenteils  nicht  mehr  vertddigten  Richtung  (dass 
die  slavische  Okkupation  des  Balkans  bereits  im  2.  Jahrhunderte  n. 
Chr.  angefangen  habe)  ist  der  unlängst  verstorbene  Charkover  Profesor 
Drinov,  den  auch  K.  Jire^ek  bald  verlassen  hat.  Niederle  kehrt  zu 
Drinov  zurück,  so  dass  seine  Ansicht  sich  als  eine  Modifikation  der 
Drinovschen  ergibt.  Die  slavischen  Einfälle  auf  dem  liaikan  beginnen 
zwar  zu  Lnde  (oder  eher  um  die  Mitte)  des  5.  und  m  Anlang  des 
6.  Jahrhunderts,  aber  die  einzelnen  Gebiete  an  dem  linken  Ufer  der 
Donau  wurden  bereits  (wie  Inseln)  im  1.  bis  2.  Jahrh.  n.  Chr.  von 
den  Slaven  besiedelt  —  und  zwar  im  jetzigen  Ungarn  sowie  auch  unweit 
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der  L)oi).iuiiiündun^.  Weiia  man  auch  verschiedenes  gegen  Niederle 
einwenden  kann  (z.  B.  gegen  die  philologischen  Beweise),  so  spricht 
doch  als  wichtigstes  Zeugnis  für  ihn  der  griechische  Historiicer  Priskos, 
der  von  einem,  den  Hunnen  unterworfenen  Volke  erzUliIi,  dessen  Ge- 
tränke den  slavischen  Namen  ni^oq.  trug  —  wozu  sich  walirschcinlich 
auch  Jordanes'  strava  ^eselii  Was  dre  dauernde  Besiedelunfj  des 
Balkans  durch  die  Slaven  betritti,  so  kann  davon  vor  dem  6.  Jahrh. 
keine  Rede  sein  —  ausgenoniinen  vielleicht  einen  engen  Streifen  längs 
der  Save-  nnd  Donaugrense. 

Es  ist  ein  Verdienst  Niederles,  dass  er  im  IV.  Kapitel  die  chrono- 
lo^isihe  Reihcnfolijc  der  Slaveiicinfälle  auf  dem  Balkan  (welche 
bisher  überaus  verwickelt  warj  meiner  V^berzcugung  nach  delinitiv  fest- 
gesteiit  und  mit  allen  ihren  Einzelheiten  pragmatisch  geschildert  hat. 
Schon  dadurch  bekommt  man  viel  neues  Licht  sur  Erläuterung  mancher 
wichtigen  Fragen,  von  denen  besonders  die  der  Okkupation  Griechen- 
lands durch  die  Slaven  und  der  Ausrottung  des  hellenischen  FI-MTients 
(die  bekannte  Theorie  Fallmerayers)  ins  Gewicht  nUlt,  deren  gründliche 
Kn^rterung  und  defmilive  Lösurtg  gemäss  des  Versprechens  des  Ver- 
tassers  vom  2,  Bande  (des  II.  Teiles)  zu  hoffen  ist.  Ich  hebe  gleich 
hervor  (man  kann  es  aus  der  Feststellung  der  Tatsachen  voraussagend, 
dass  auch  hier  die  I^sung  an  Gunsten  der  Slaven,  su  Gunsten  Fallme- 
rayers gegen  die  Hyperkritik  (des  allerdings  hochgeschätzten)  Hopf, 
dem  auch  Aafafik  gefolgt  ist,  neigt. 

Das  letzte  Kapitel  <V)  enthält  eine  Geschichte  und  Analyse  fler 
bisherigen  Ansichten  über  die  Ankunft  der  Serben  und  Kroaten  auf 
dem  Balkan,  die  bekanntlich  nach  Konstantin  Porphyrogennetos  meisten- 
teils in  die  Zeit  des  Kaisers  Herakleios  verlegt  wird.  Auch  in  diesem 
Falle  kann  man  die  Art  und  Weise  der  künftigen  Entscheidung  des 
Verfassers  zwischen  Poq>hyrogennetos'  Freunden  oder  Feinden  vorausehen 
—  es  wird  c;ne  moditizierte  KettunL^f  der  Porphyrogennetostradition 
sein  ohne  bestimmte  Zeitangabe  der  serbo-kroatischen  Okkupation,  die 
natürlich  nur  als  ein  Teil  der  gesamten  Slavenokkupation,  die  in  der 
2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  erfolgte,  zu  verstehen  ist.  Man  kann  ein 
Bündnis  zwischen  Serbo  Kroaten  und  Kaiser  Herakleios  gegen  die 
Avaren  als  Kern  der  Porphyrogennetostradition  ansehen.  Niederic  ver- 
sucht es.  auch  die  Kxislenz  von  Porphyrogennetos'  ( jrD.sskroaiieii  oder 
Weisskroalien  zu  verteidigen,  besonders  aut  Grund  der  orientalischen 
Quellen  (Kardizis  Chronik  und  eine  anonyme  persische  Geographie  v. 
J.  982  -3),  wo  er  eine  zutreffende  Emendation  des  Textes  einfahrt. 
Die  Benützung  einer  Reihe  von  orientalischen  Quellen  (neben  einer 
umfangreichen  Beleseahcit  und  Erudition  des  Verfassers  im  allgemeinen), 
die  in  der  letzten  Zeit  in  korrekteren  ICdilionen  und  Übersetzungen 
erschienen  (z.  B  die  interessante  Cnronik  des  Michael  Syros),  half  Nie- 
derle die  ganze  Slaven  Wanderung  und  Okkupation  der  Balkanhalbinsel 
in  ein  neues  Licht  stellen.  Es  ist  interessant,  dass  manchmal  ein  paar 
Worte  les  handelt  sich  u.  a  besonders  um  Michael  Syros)  langjährige 
Kontroversen  auf  einmal  auf  den  richtigen  Weg  lenken.  Es  ist  gleichsam 
da"  E\  i\c>  Kolumbus. 
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Ich  bin  nbcrze'v:^t,  dass  Niuderle  m  jenen  Partien  seines  Buches, 
die  die  slavische  Okkupation  ties  Balkan*?  betreffen,  die  wenifrsten  Vor- 
würfe erfahren,  und  dass  seine  Forschung  in  dieser  Hinsicht  tür  immer 
eine  feste  Basis  iÜr  den  weiteren  FortschriU  der  Wissenschaft  bilden 
wird.  Was  das  frühxeitige  Erscheinen  d^  Slaven  an  der  unteren  und 
mittleren  Donau  betrifft,  darüber  wird  man  noch  weiter  streiten,  aber 
im  crros^en  und  ganzen  mus«  man  doch  seinen  bescheidenen  Behauptun- 
gen beipflichten. 

Man  kann  bei  Niederles  Werke  nur  das  eine  bedauern  —  dass 
man  nämlich  davon  nur  wenige  Bände  besitzt.  Aber  ein  solches  Bnch 
lasst  sich  nicht  aus  dem  Boden  stampfen.  Wie  das  frühere  Werk 
(»Lidstvo«),  so  erlebte  auch  das  spätere  (»Staroiitnosti<)  bald  nach 
dem  Erscheinen  der  OriL^inalausigabe  eine  rnssi«5che  l 'berset^ung,  die 
durch  eigene  Nachträge  des  Verlassers  vervollständigt  worden  ist. 

Dr.  y.  Bidlo. 


Prof.  Dr.  J.  iliava;  Problem  rakoviny  (Das  Problem  der  Krebs- 
krankheit.) Rede  bei  der  Installation  als  Rektor  der  b.  Universität  am 

7.  Nov.  1906, 

Unter  Zugrundelegung  seiner  eigenen  Erfahrungen  unterzieht 

Ulava  unsere  heutigen  Kenntnisse  und  Theorien  über  das  We.sen  des 
Kreb'ses  in  kurzen  Umrissen  einer  Kritik  und  entwirft  ein  Büd  des 
Karzinomproblems,  wie  es  sich  im  Lichte  des  Experimentes  darbietet. 
Durch  die  klinische  Beobachtung  kann  die  Frage  nach  der  lintstehung 
der  Geschwülste  nicht  gelöst  werden,  da  alle  in  dieser  Hinsicht  an- 
geführten Momente  —  mechanische,  chemische,  thermische  Reize, 
Erblichkeit.  Alter,  ethno-  und  topographische  Verhältnisse  —  höchstens 
eine  Pracdi-jposition  abgeben  können;  nur  die  Statistik  ktinnte  den 
Untersuchungen,  speziell  den  Experimenten,  eine  Stütze  bringen.  Das 
mikroskopische  Studium  hat  die  Cohnheimsche  Theorie  über  die  Histo- 
genese  der  Geschwülste  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestätigt,  aber 
die  geheimnisvolle  Kraft»  weiche  die  versprengten  Keime  nach  so  langer 
Zeit  zur  Wucherung  veranlasst,  hat  sie  ebenso  wenig  aufgedeckt  wie 
die  klinische  Beobachtung.  Bessere  Aussichten  bietet  die  experimentelle 
Forschung,  deren  Ergebnisse  der  Autor  in  drei  Gruppen  einteilt.  In 
die 'erste  Gruppe  gehören  jene  Versuche,  welche  den  Beweis  erbringen 
wollten,  dass  der  Krebs  zu  den  infektiösen  Epitheliosen  gehöre;  dieser 
Beweis,  der  die  Lehre  vom  Parasitismus  des  Karzinoms  stützen  sollte, 
ist  nicht  erbracht  worden.  Zur  zweiten  Gruppe  rechnet  H  die  Ver- 
suche einer  Kultivierung  der  fieschwülste.  Diese  Versuche  liihrien  zu 
folgenden  Resultaten:  1.  Zur  Kultivierung  der  Geschwülste  eignen  sich 
am  besten  weisse  Mäuse;  2.  die  Spontankarzinome  der  weissen  Mäuse 
entsprechen  den  Drfisenkarzinomen  des  Menschen;  3.  die  Proliferations- 
fähigkeit  mancher  Spontankarzinome  der  weissen  Mäuse  kann  durch 
Transfert  gestei;jert  werden;  4  das  Karzinom  degeneriert  manchmal 
sarkomatös;  5.  der  Impuls  zur  Proliferation  des  Karzinoms  geht,  we- 
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nigstens  bei  den  DrOienkrebscn,  nicht  von  Parasiten  aus;  6.  wahr- 
scheinlich existieren  im  tierischen  Körper  gewisse  Stoffe,  auf  deren 

Anwesenheit  die  Proliferatioiisrdhi^keit  des  transplantierlen  Gewebes 
beruht.  —  In  die  dritte  Gruppe  zählt  der  Autor  die  VersiKhe  Senus 
und  B.  Fischers;  ersterer  erbiickt  die  Ursache  des  Krebses  in  der  Er- 
ntthmng,  letzlerer  in  den  Attraxinen,  beide  also  in  chemischen  Ein* 
flfissen.  —  Was  die  Immunisierung  gegen  Geschwfilste  und  im  Zu* 
sammenhange  damit  die  Serotherapie  des  Karzinoms  anbelangt,  so  lässt 
sich  nur  so  vie!  sa^en,  dass  es  «^^clingt,  weisse  Mause  gef^cn  ihr  eigenes 
Karzinom  zu  immunisieren;  doch  lässt  sich  dieselbe  Methode  auf  den 
Menschen  nicht  übertragen;  vielleicht  wird  es  aber  gelingen,  aus 
grösseren  Tieren  durch  vollvirulentes  Material  ein  Serum  zu  gewinnen. 

Unsere  heutigen  pathologisch-anatomischen  und  experimentellen 
Erfahrungen  berechtigen  su  folgenden  Schlüssen:  1.  Es  ist  Tatsache, 
dass  Karzinome  und  manche  andere  Tumoren  sich  aus  im  embryonalen 
Leben  versprengten  Keimen  entwickeln  (Einfiuss  der  Heredität).  2.  Ks 
ist  möglich,  dass  Karzinome  auch  aus  Keimen  entstehen  können,  die 
im  postembryonalen  Leben  durch  mechanische,  thermische,  chemische 
Irritationen  versprengt  wurden  (Sekundäre  Bedeutung  die«er  Reise). 
3.  Das  Karzinom,  speziell  das  Drüsenkarzinom,  scheint  nicht  parasitären 
Ursprungs  zu  sein.  4.  Tbcr  die  übriffen  Karzinome,  namentlich  die 
Kankroide,  kann  man  sich  noch  nicht  in  gleicher  Weise  aussprechen; 
vielleicht  existieren  (in  aeliologischem  Sinne)  verschiedene  Arten  des 
Karzinoms.  5.  Der  Impuls  zur  Wucherung  geht  von  einem,  noch  nicht 
näher  bekannten,  chemotaktisch  wirkenden,  chemischen  Agens  aus,  das 
endogenen  oder  exogenen  Ursprungs  ist.  Hier  dürfte  die  Bedeutung 
der  Ernährung,  der  ethno-  und  topoj^raphischen  Einflüsse  zur  Geltung 
kommen.  6.  Wir  sind  imstande,  einen  gewissen  Grad  von  Immunität 
gegen  Geschwülste  und  Karzinome  experimenteil  zu  erzielen.  7.  Mit 
Rücksicht  auf  diese  Erfahrung  dürfen  wir  hoffen,  dass  wir  mit  der  Zeit 
zur  Heilbarkeit  des  Karzinoms  gelangen  werden,     Dr.  L.  ^llaba. 
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NOTIZEN. 


Antoniu  Saoa  (geb.  1864  in  Patzau),  Bibliothekar  der  Sudt  Prag, 

ist  unter  den  jüngeren  (cchischen  Dichtem  wohl  das  tiefste  und  ttr> 

sprünglichste  lyrische  Gemüt.  Sensitiv  und  zart  wie  kaum  ein  anderer» 
geht  er  den  süssen  Geheimnissen  der  t  insamen  Natur  nach,  betrachtet 
verträumt  und  sehnsuchtsvoll,  wie  der  weiche,  blaue  Nebel  auf  die 
ruhige  Herbstlandschait  sinkt,  wie  das  erste  Morgenlicht  um  die  zarten 
Äste  der  rauschenden  Birken  webt,  wie  der  duftige  Glanz  des  melan- 
cholischen Mondes  die  blühenden  Wiesen  und  die  stillni  Friedhöfe 
verhüllt,  wie  die  eisbedeckten  Bergspitzen  ernst  und  erhaben  mit  den 
Wolken  sprechen.  Aber  dieser,  mit  jacobscn  und  Schlaf  befreundete 
Impressionist,  der  die  zartesten  Schwingungen  der  Naturseele  in  seine 
berauschenden  Verse  zu  bannen  weiss,  dieser  Träumer,  der  die  Wirk- 
lichkeit gern  mit  phantastischen  und  mirchenhaften  Zügen  ausgestaltet, 
dieser  sensitive  Lyriker,  dessen  schmachtendes  Herz  von  seinen 
Wunden  nur  in  dt-r  stillen  I-'msamkeit  pfcnesen  kann,  fiihlt  sieh  leiden- 
schaftlich in  das  moderne  Lcbcnsffewirrc  hinein<;fezogen;  sehnt  sich  immer 
von  neuem  nach  allen  Bitternissen  der  krankhaften  Geseilschall ;  kehrt 
immer  wieder  in  die  moderne,  schwer  aufatmende  Grossstadt  zurück. 

Als  er  in  den  neunziger  Jahren  debütierte,  malte  er  das  mo- 
derne Grossstadticbcn  mit  einem  peinlichen  Realismus  geduldig,  genre- 
haft und  sentimental  al),  bald  aber  wendete  er  sich  von  diesen 
banalfaden  Scenen,  von  diesen  kleinliclien  Fx^ürchen.  von  diesen  ge- 
reimten Anekdoten,  die  auf  seine  damaligen  poetischen  Mitwerber 
noch  heute  eine  grosse  Anziehungskraft  ausüben,  verstimmt  und  un- 
befriedigt ab.  Schon  sein  viertes  Gedichtbuch,  das  den  bezeichnenden 
Titel  »Mitleid  und  Trotz«  führt,  erröffnel,  wenn  auch  noch  nicht 
sicher  unrl  zielhewusst,  eine  neue  Epoche  in  Sovas  Schritt  "!  Während 
er  bisher  das  Leben  und  Streben  seiner  Mitmenschen  sc  heu  und 
süsslich  bemitleidete,  will  er  es  jetzt  rügen  und  richten.  Sein  lyrisches 
Monodrama  »Eine  geknickte  Seele«  ist  ein  bedeutender  Beitrag 
zur  Psychologie  des  modernen  Individuums,  das  mit  seiner  Zeit,  seiner 
Lmgebung,  seiner  Nation  gebrochen  liat,  ohne  eine  neue  befriedigende 
Lebensform  gefunden  zu  haben  und  deshalb  verzweifelt  zu  Grunde 
geht;  die  cechischc  )ut,'ond  von  damals  begrüsste  dieses  äusserüch 
formlose  Bich  als  einen  befreienden  Notschrei  ihrer  Sturm-  und  Drang- 
zeit.  Der  Dichter,  der,  alle  Fessein  des  epigonenhaften  Akademismus 
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w  e.;\vcriend,  in  dein  li  eien  Verse  eine  neue  poetische  Ausdrucksform 
gefunden  und  sich  offen  in  die  erste  Reihe  der  neuen,  für  moderne 
Ideale  streitenden  Generation  gestellt  hatte»  begnügte  sich  jedoch  nicht 
damit,  einfach  zu  proteatieren;  sein  Werk  wurde  bald  aar  philo- 
sophisch poetischen  Kritik  der  Gegenwart  und  ihrer  Lebenswerte.  Mit 
leidenschaftlichem  Ernste  und  herber  Wahrheitsliebe,  mit  einer 
pathetisch  scherzhaften  Geste  zerschmettert  der  zürnende  Dichter  in 
seinen  >Ausgetüblen  Schmerzen«,  die  immer  noch  sein  llapl- 
werk  bleiben,  alle  angebeteten  Götzen  der  modernen  Menschheit;  scho- 
nangslos  prüft  er  deren  Glauben,  HofTnnng  und  Moral  und  findet  überall 
nur  Lebenslügen.  Aber  der  Poet,  dessen  analytischer  Geist  sich  durch 
keinen  srhr»nen  Wahn  bestechen  lässt,  fragt  zuletzt  doch,  ob  diese 
schreckliehe  Götter-  und  Götzendämmernn^  ein  Anfang  oder  ein  F,nde 
der  modernen  Gesellschaft  sei.  Und  schon  auf  den  letzten  Seiten  dieses 
schmerzhaften  Buches  schimmert  gleichsam  eine  Ahnung  einer  höheren 
Zukunft«  einer  edleren  Moral,  einer  besseren  Menschheit. 

Die^L'  scheuen  Zukunftsträume  finden  dann  in  dem  wundervollen 
Tyklus  » 1 )  a  s  T  a  1  d  e  s  n  e  u  e  n  K  Ti  n  i  r  e  i  c  Ii  e  s<  «in  dem  Buche  > E i  n- 
m  a  i  kehren  wir  n  oc  Ii  wieder«,  aus  dem  auch  die  oben  abc^edruckten 
Gedichte  genommen  sind)  sowie  in  der  vollendeten  Sammlung 
»Kühne  Abenteuer«  ihre  Erfüllung,  Mit  dem  ^cgestrunkenen  En- 
thusiasmus eines  modernen,  sozialen  Chiliasten,  mit  der  edelsten  Sym- 
bolik, in  einer  pathetischen,  erhabenen  Sprache  preist  da  Sova  ein 
freies  Königtum  der  Zukunft,  dessen  vollendete  Menschheit  in  neuen 
Lebensformen  ihr  Glück  finden  wird  In  diesen  letzten  SchTipfun^en, 
denen  allerdiiiL^s  der  alte  bittere  Beigeschmack  der  ätzenden  Ironie, 
der  zerseUeadcn  Gesellschaftskritik  noch  immer  beigesellt  ist,  verar- 
beitete der  Dichter  auf  eine  eigenartige  und  kühne  Weise  die  besten  Ideen 
einer  sozialen  Wiedergeburt,  wie  sie  die  neue  Generation  in  Böhmen 
formuliert  hat.  und  so  steht  Sova.  der  Satiriker  und  Träumer  zugleich, 
gleich  bedeutend  neben  dem  Realisten  Machar  uud  dem  Mystiker  Bfe- 
zina,  als  poetischer  Sprcchei  JuiiL^djuhmens. 

Er  ist  jedoch  eine  zu  komplizierte  Erscheinung,  als  dass  es 
möglich  wäre,  mit  einer  einzigen  Formel  sein  ganzes  Wesen  zu  erfassen. 
Auch  in  der  allerletzten  Zeit  steht  neben  dem  visionären  Pathetiker 
<ler  feine  Impress!  »n:-l  und  Landschaftsmaler,  neben  dem  sozidien 
Kritiker  und  Satiriker  der  intime  und  subtile  Erotiker,  wie  sein  letztes 
Buch  »Lebens-  und  1 .  i  e  he  s  I  y  r  i  k<»  zeigt,  auch  den  Pamphletisten 
Sova,  der  seinerzeit  wuciuig  und  beredt  gegen  den  chauvinistischen 
Brutalismus  Mommsens  polemisierte,  dürfte  man  nicht  vergessen.  Ein 
Kapitel  fflr  sich  bilden  Sovas  Prosadichtungen,  die  neben  einem  Buche 
von  kurzen,  lebensprühenden  Skizzen  und  Novellen  auch  zwei  grosse 
Romane  »Ivos  Roman«  und  »Sc  hicksaledcrArmen^  aufweisen. 

.Irfte  A^oväk, 

Zum  Lenorenstoff.  Trotz  der  L  bereinstimmuiig,  in  welcher  sich 
der  Verfasser  unserer  Abhandlung  über  dieses  Thema  mit  F.  Scholz  (Über 
die  £echische  Ballade  und  Romanze,  Osv6la  1877)  in  betreff  der  BaU 
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lade  >Lcnka«  Ijciinict,  lässt  sich  die  Abhän'^npkeit  die-er  i^allade 
von  der  »LenortM  Hüt^erN  nicht  aufrechterhalten.  Die  (juelie  der  »Lanka« 
ist  vielmehr,  wie  J.  Mächal  in  seiner  Schrift  über  die  dichtensche 
Tätigkeit  Celakovskys  (1899)  gezeigt  hat,  eine  engflische  Ballade  aus 
der  Sammlui^  Percys  »Mar  garet 's  G  hoste  von  Mallet  und  nur  der 
Name  Lenka  statt  Margaret  k('>nnte  unter  dem  EinMuss  von  Rürger 
{gewählt  sein.  Aber  warnm  halte  dann  Nejediv  den  Namen  Willinm.  der 
mit  der  » F. enore«  übereinstimmt,  in  Mih'n  verändert  -  Ks  muss  sich  ihm 
also  m  beiden  Fällen  nur  um  einen  kurzen,  zweisilbigen  Namen  ge- 
handelt haben.  —  Der  Besuch  der  toten  Geliebten  wird  in  der  Lite- 
ratur des  XVin.  Jahrhunderts  mehrfach  behandelt,  ohne  dass  die  Erin- 
nerung' an  Bürger  sich  aufdi^ogte;  auch  A.  G.  Meissner,  dessen  Werke 
wir  in  Praj^  als  bekannt  voraussetzen  können,  hatte  einen  >Dialog« 
Der  Besuch  nach  dem  Tode  |Ie^  hrieben,  und  wenn  Nejedlys 
Lenka  abweichend  vom  Orij^inale  sagt,  sie  komme,  ihrem  Geh-ibien  zu 
verzeihen,  so  wäre  man  versucht,  geradezu  an  einen  Einfluss  des 
äber  alles  erlaubte  Mass  hinaus  sanftmOtigen  Geistes  der  Meissnerischen 
Luise  zu  denken.  —  Der  Einfluss  Bürgers  auf  die  Anfänge  der  neu- 
dechischen  Kun.stdichtung  bleibt,  auch  wenn  wir  ihm  die  I,enka  ab- 
sprechen, riherans  j^ross;  eine  Ballade,  der  man  ein  fast  mythisches 
Alter  zuschrieb,  konnte  ich  seinerzeit  auf  '  ii  uiui  ihrer  Komposition 
als  nachbürgerisch  erweisen,  auch  die  Königinhofer  Handschrift  ist 
nicht  frei  von  Bflrgerismen,  und  schliesslich  ist  vielleicht  aacb  bei  Erben 
bei  aller  Selbständigkeit  und  Treue  gegen  seine  volkstümliche  Quelle 
der  Einfluss  Bürgers  nicht  so  gering:  die  »Hrauthemden«  sind  in  ge- 
wissem Sinne  ein  -  Pahnndic,  e:ne  K  »ntrafaktnr  der  »Lenore«,  jrewiaser- 
massen  eine  der  Bürgerischen  ent^a^en<;est eilte  echtere  oder  bessere 
»Lcnore«.  Von  diesem  Gesichtspunkt  wäre  auch  nach  den  überaus 
dankenswerten  Ausführungen  A.  Jensens  eine  Veigleichung  der  beiden 
Gedichte  villeicht  nicht  undankbar.  Ks. 


Em^ideruHg.  Auf  mein  Referat  über  die  (^echische  Biologie  hat 
Herr  Pr  -f.  K  ("hodounsky  in  der  belletristischen  Zeitschrift  Zvon  (15./3.) 
reagiert.  ICr  findet,  dass  ich  an  die  Zukunft  der  cechischen  Wissen- 
schaft nicht  glaube  (!;,  dass  ich  nur  die  Veröffentlichung  von  populären  Ce- 
chischen Schriften  empfehle(!j  und  dass  ich  dies  alles  aus  persönlichen 
und  anderen  Rücksichten  tue,  worunter  wahrscheinlich  zu  verstehen 
istf  dass  ich  mich  bei  den  Deutschen  einzuschmeicheln  suche.  xNfebstdem 
hat  er  aus  den  Worten,  dass  nur  ausnahmsweise  ein  Fremder  unseren 
wissenschaftlichen  Arbeiten  zultebe  r^rhisch  lernen  wird,  eine  Insi- 
nuation gegen  seine  Person  herausgelesen.  Mir  bleibt  ieider  nichts  an- 
deres übrig,  als  den  Inhalt  ebenso  wie  die  Form  des  Artikels  des 
Herrn  Professors  zurückzuweisen.  Wenn  ich  auch  keinen  Grund  habe,  an 
seinem  guten  Willen  zn  zweifeln,  so  dürfte  man  doch  wenigstens  das 
E'ne  von  einem  Schriftsteller  erlangen,  dass  er  zuerst  meinen  Artikel 
iiesi,  bevor  er  über  ihn  schreibt  und  Schlüsse  auf  meinen  Charakter 
daraus  zieht.  Dr.  Km.  KäiiL 
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Ceckische    Wissenschaft.    Von  allgemeinerem  Interesse  für 

den  W'issenschaftsbetricb  bei  den  kleineren  Nationen,  und  von  beson- 
derem Interesse  anlässlich  der  voran*;tehcntlcn  Erwiderung,  dürften  die 
Worte  des  Prof.  J.  l'ckaf  sein,  die  wir  dem  neuesten  Hefte  der  te- 
chischen  Historischen  Zeitschrift  (Ö.  (l.  H.  13,  S,  119)  entnehmen: 

»Vor  elf  Jahren  gab  ich  eine  grosse  Arbeit  über  die  Wallen- 
steinfragc  heraus  i  >Geschichtc  der  Waldenlsteinischen  Verschwörung«)  — 
ohne  allen  Nutzen  für  die  XN  issenschaft,  wenn  ich  da'^  Faktum  an<nehme, 
dass  Denis  sie  zur  t  irundlage  seiner  darauf  be/.iii,'lieficn  Ausführungen 
gemacht  hat.  Sie  ist  ein  totes  Buch  geblieben,  nicht  darum,  weil  sie 
wissenschaftlich  bedeutungslos  wäre,  —  sie  war  und  ist  im  (Gegenteil 
in  der  bisherigen  IJteratur  der  einzige  Versuch,  das  grosse  Problem 
einer  allseitigen  kritischen  Analyse  auf  Grund  des  gesamten  verf%* 
baren  (>uelK  nmaterial<  zu  unterwerfen,  —  sondern  darum,  das»;  sie 
der  (U  iiischeu  w issensclialtlu  In  ii  W  elt  i^anz  unbekannt  geblieben  ist, 
mit  deren  Gesichtspunkten,  Arbeilca  und  Publikationen  sie  sich  vor- 
wiegend beschäftigte.  Eine  Genugtuung  konnte  ich  darin  finden,  dass 
die  sfKitereD  deutschen  Arbeiten  sich  in  den  wichtigsten  Dingen  grobe 
Fehler  in  der  Beurteilung  zu  sehnUien  kommen  liesscn,  die  unm«")glich 
gewe'ien  wären,  wenn  ihre  l  iheber  mein  Buch  gekannt  hatten  — 
woniii  Ireilu  li  niehi  sagen  will,  das-,-  <ic  sich  in  allem  auf  meinen 
Standpunkt  iiaiten  >lelien  müssen.  Jetzt  hat  Prof,  Moriz  Kitter,  der 
bekannte  Autor  des  Werkes  >  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Gegenreformation  und  des  dreissigjährigen  Krieges«,  eine  kürzere  Studie 
unter  den  l'itel  'Der  Untergang  Wallensteins«  veröffentlicht  H.  Zs. 
190C.  J  1  Idol.  Dieser  Aufsatz  erschöpft  zwar  lange  nicisl  die  Ge- 
schiclUe  dc>  Hei/ogs  lOliO — 16,U.  aber  er  ist  doch  das  Beachtens- 
werteste von  allem,  was  seit  nicuicin  Buche  erschienen  ist  —  ich 
kann  nun  darüber  Genugtuung  einpfinden,  dass  sich  Ritter  in  einigen 
wichtigen  Richtungen  meiner  Arbeit  nähert.  Vor  allem  durch  den 
Ausspruch,  man  müsse  das  l'rteil  über  Wallenstein  als  Staatsmann  »um 
einen  Grad  tiefer  herabstinunen * ,  und  dtirch  -^cine  Annäherung  an 
meine  .\uUa>sung  von  Arnims  l'oliuk.  hn  lilmgcn  hatte  auch  Ritter  die 

Kenntnis  meines  Buclies  sehr  genützt  sie  hätte  ihm  cr- 

m*iglicht,  tiefer  und  richtiger  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu 
blicken;  die  interessante  Rolle  Kinnk^f^s  bleibt  den  deutschen  Forschem 
noch  immer  nur  teilweise  bekannt,  sie  ahnen  noch  immer  nicht,  welch 
geringe  Rolle  in  allem  die  lnitiali\  t  der  l-lmigration  und  weich  grosse 
die  Initiative  TrCkas  und  Kmskys  spielte  .... 

Die  Comeniusgesellschaft  (^[ednotaKomensköhc)  hielt  am 
1.  November  ihre  konstituierende  Versammlung  in  Prag  ab.  Als  erste 

Hauptarbeit  der  Gesellschaft  wurde  gleich  hier  die  Reform  der  Lehrer- 
bildung in  sachlichen  Ausführungen  dargelegt.  Es  bildeten  sich  drei 
Sektionen,  denen  eine  schnelle  l'^urcharbeitung  der  Reformprojekte 
auleriegt  worden  ist:  eine  pädagogische,  eine  juristische  und  eine 
organisatorische  Sektion,  von  denen  jede  die  in  ihr  Gebiet  fallenden 
Fragen  durchzuberaten  haben  wird. 
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Es  haben  sich  tenier  tollende  Sektionen  konstituiert  und  ihre 
Tätifjkeit  bereits  begonnen:  die  Sektion  für  köperliche  Erziehung,  die 
wichtige  SektioQ  filr  die  Reform  der  Fortbildungsschulen. 

Es  bandelt  sich  um  die  Errichtung  von  weiteren  Seictionen  ins* 
besondere  für  Mlldchenbildung,  fUr  die  Reform  der  höheren  Schoten 
und  für  Kunster/iehung 

Die  Comenius^eseilschaü  wird  auch  Schritte  tun,  dass  die  an  der 
Universität  eingerichteten  Lehrerlortbildungskurse  und  die  Feriaikurse 
stabilisiert  und  vom  k.  k.  Unterrichtsministerium  sobrentioniert  werden. 

Auch  wird  darum  angesucht  werden,  dass  ihre  Veranstaltung  dem 
Komitee  für  die  Umrersitätsextension  übertragen  werde. 

Das  Interesse  für  unsere  zentrale  Vereinir^un'^  aller  Lehrer  aller 
Kategorien  ist  in  stetem  Zunehmen  begriffen,  was  die  zahlreichen  Beilrilts- 
anmeldungcn  bekunden.  Jarodav  Navdk. 

Das  Pädagogische  Museum  tu  Prag.  Die  in  der  ersten 
Nummer  dieser  Zeitschrift  angekündigte  Tätigkeit  dieses  Museums 
kann  schon  heute,  nach  so  kurzer  Zeit,  gans  erfreuliche  Erfolge  auf- 
weisen. 

Es  haben  sich  viele  Spender  gefunden,  dit^  dem  Museum  wert- 
volle Geschenke  an  Büchern  und  Lehrmitteln  zuküiumen  Hessen.  So  ist 
es  besonders  die  Stadt  Rakonitz,  die  eine  reiche  Kollektion  von  Büchern 
gespendet  hat.  Die  Sammler  des  Museums  Prof.  Drtina,  Direktor  fillf 
und  Direktor  Autrata,  nehmen  die  Geschenke  entgegen,  ordnen  und 
werten  sie.  Die  Sammlunfjen  werden  mit  jedem  TrifTc  grösser,  die 
lTa<^e  ihrer  rnterhrin^'iin;^^  immer  brennender.  Die  demcindevertretung 
der  üiadl  Trag  wurde  ersucht,  dem  Museum  eui  passendes  Gebäude 
rar  Verfügung  zxx  stellen.  Die  Verhandlungen  gehen  schon  einer  gQn* 
stigen  Erledigung  entgegen.  Auch  wird  eine  Unterstütsung  des  Mini- 
steriums und  des  Landesschulrates  angestrebt. 

Da  da«?  Pädagogische  Museum  dieselben  oder  ähnliche  Zwecke  verfolgt 
wie  ältere  -^chon  bestehende  Institutionen:  (i-t^  ständige  Schulausstel- 
lung, Siavin,  das  Comeiiius-Museum,  so  wird  darauf  hingearbeit,  eine 
Vereinigung  aller  dieser  Korporationen  zu  erzielen;  dadurch  würde 
das  Pädagogische  Museum  so  stark  werden,  dass  das  Ideal  eines 
selbständigen  Geländes  sur  Unterbringung  der  Sammlungen  realisiert 
werden  könnte. 

Es  werden  neben  der  retrospektiven  sammlerischen  Tätigkeit 
bereits  auch  Vorbereitungen  zu  Ausstellungen  moderner  pädagogischer 
Errungenschaften  gemacht.  Jar^siop  NoväJt. 

Cameuius.    Eine   der    »ergreifendsten    und  ericbnisstärksten 

Schriften«  des  grossen  V<">lkerlehrers  wird  jetzt,  endlich,  mehr  als  dritt- 
haib  Jahrhunderte  nach  ihrem  Erscheinen  den  dciit>i  hen  l.c-i  rn  zu- 
gänglich. *Das  Testament  der  sterbenden  Mutier*  ist  es  betitelt 
und  'aus  dem  IJöhmischen  übertragen  und  eingeleitet  \  on  Dora  Pefina« 
ist  es  in  den  Monatsheften  der  (deutschen)  Comeniua-Gesellscbaft  (1907 
H.  1.)  erschienen.  Die  sterbende  Mutter  ist  die  Gemeinde  der  böhmischen 
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Brüder,  welche  Comcnius,  ihr  Bischof,  —  in  seinen  letzten  lIolTnunj^en^ 
die  er  auf  die  Schweden  ijesetzt  hatte,  durch  den  Westfälischen 
Frieden  enttäuscht  —  ^nm  Tode  \ci urteilt  sah.  Kr  tauschte  <ich  nicht; 
\va<  von  der  l^nität  übrig  blieb:  tlas  durch  den  deutschen  l'ietisrnus 
j^ründlich  verwässerte  Herrnhutertum,  konnte  diese  herrlichste  Blüte 
am  Baume  des  Christentums  nie  ersetzen.  Die  sterbende  Mutter  setzt 
bei  Comenius  ihre  grösste  Hoffnung  auf  ihre  Tochter,  die  polnische 
Gemeinde,  eine  Hoffnung,  die  freilich  nicht  lange  vorhalten  sollte. 
R<>se  Worte  sa'^t  *^ie  ihrer  licbln-,c!i  Mutter,  der  ri'imt'^chcn  'iemeiTidf. 
freundliche  aber  ernste  den  Si  liue>lcrn  der  deutschen  und  hciveti>clien, 
die  allerdings  nicht  beherzigt  wurden,  ebensowenig  wie  die  Ciabcn 
angenommen  wurden,  die  sie  allen  christlichen  Gemeinden  zusammea 
hinterlässt:  »die  Sehnsucht  nach  Bünigkeit  und  Versöhnung,  die  Sehn- 
sucht nach  Vereinigung  im  Glauben  und  in  der  Liebe  zur  Einheit 
des  Gesetzes.  < 

Voll  rührender  IiiiiiL;keit  «^ind  dann  die  crgrciteiidcu  WniTc, 
mit  denen  die  sterbende  Muli  er  ihr  Volk  mm  IIau[)lcrb  i-n  üircr 
Schätze  einsetzt:  »Du  mein  b<)hmisches  und  mährisches  Volk,  du 
teures  Vaterland,  deiner  Icann  ich  nicht  vergessen  in  der  Stunde 
meines  ernstlichen  Scheidens,  an  dich  wende  ich  mich  vornehmlich 
und  setze  dich  zum  Haupterben  der  Schätze  ein,  die  mir  ( iott  einst 
verliehen  hat.  .  .«  l'nd  unter  diesen  Scfi;it/en  riitinit  die  Mutter  mit 
vollem  Recht:  > l-'iinften>^  eniptchie  ich  <lir  und  meinen  Söhnen,  die 
liebreiche,  herzenswannc  Sprache  unserer  Väter  rein  und  leuchtend 
zu  erhalten  in  ihrem  Geiste,  ihrer  Beständigkeit  und  in  ihrem  Gepräge, 
wie  meine  Söhne  es  ja  einst  immer  mit  Eifer  getan  haben,  so  dass 
uns  die  belehrten  bestätigen,  es  gebe  kein  gediegeneres  Hiihmisch  als 
das  der  Brüder  und  ihrer  Schriften«  sie  vermacht  ihr  die  Fort- 
schritte im  I  nterriehte  der  Jui^cnd,  »die  schon  andere  \'r>lker,  — 
so'^ar  oiine  i  ntersehied  der  Konie-^>ion  anzuwenden  begonnen  haben. 
Aber  dir  in  erster  Reihe  obliegt  es,  dein  Krbe  in  IChren  zu  halten  .  .  . 
Lebe  in  Gott,  ge-ei;netcs  Volk,  erlösche  nie  und  deiner  Männer 
Zahl  sei  endlos«^  schtiesst  der  Segensspruch  der  Sterbenden. 

Wie  lange  hat  diese  Schrift  die  Reste  der  Gemeinde,  die  ge- 
heimen Brüder,  getröstet !  Als  130  Jahre  später  das  Toleranzedikt 

er-eiuen,  da  ^^ab  es  noch  immer  eine  Hrüderj^'emeinde,  länger  als  ein 
Jahrhundert  hatten  ihre  l'>elcenner  in  Wäldern  und  Fe!<;-chhich(.  n 
ihren  '  »nttc'-dienst  ^^ehalten  -  aber  wieder  sollten  sie  eniläu^ei.i 
werden,  wie  zur  Zeit  des  \\  eslüiiisclien  1  ricdens,  nur  die  i-utheraner 
und  Calvintsten  wurden  der  neuen  Duldung  teilhaftig,  ihnen  schlössen 
sich  die  Brüder  notgedrungen  an. 

Besonders  interessant  dürfte  die  kleine  Schrift,  in  der  Comenius 
lilr  seine  Volkszugehörigkeit  so  kräftige  Akzente  findet,  dem  Gelehrten, 

Herrn  l'duard  Engel  sein,  der  in  seiner  deutschten  Literaturgeschichte 
("oineiiuis  einen  I )  e  u  t  1  Ii  u  n  a  rn  nennt.  iU^her  haben  die  Fran- 
zosen da^  l'n\ilet;iuin  Ljehabt,  rlass  ^ie  Böhmen  und  l^ngarn  nicht 
unterscheitlen  k«»nnen,  jetzt  Schemen  die  Deutschen  sie  in  der  Oründ- 
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lichkeit  einholen  zu  wollen,  denn  der  Schnitzer  wurde  nii^ends  ^'cnü<£t, 
was  gewiss  geschehen  wäre,  wenn  es  sich  um  einen  auch  viel  unbe- 
deutenderen Grossen  etwa  der  französischen,  englischen  oder  spanischen 
Literatur  gehandelt  hätte. 

Cechi^che  Kinder  im  deutschen  Thülen,  Eine  sehr  berech- 
tigte Klage  erschallt  aus  dem  neuesten  Hefte  des  »Deutschtums  im  Aus- 
lande«, das  einen   Artikel   »Vom  Hochlibin  bis  Röscha«    von  Karl 

Rerthold  enthält:  »Auf  einen  (-belsitand  muss  ich  hier  aufmerksam 
machen,  welcher  zum  Krebsschaden  unserer  heranwachsenden  Schul- 
jugend wird.  Nicht  genug  daran,  da^ts  Üeslawen  selbst  eine  bedeutende 
Anzahl  von  £echischen  Kindern  besitzt,  die  in  der  Schale  erst  die 
deutsche  Sprache  erlernen  mässen,  werden  cum  Schulbesuche  in  D. 
noch  cechischen  Kinder  aus  dem  benachbarten  (echischen  Städtchen 
Cistä  zup^classen.  Dass  eine  solche  Handluni^sweise  trotz  Mühe  und 
Fleiss  unseres  Schulleiters,  Herrn  Franz  Kubsch,  hemmend  auf  den  'gei- 
stigen Fortschritt  unserer  heranwachsenden  Generation  emwirken  muss, 
wird  gewiss  einem  jeden  einleuchten.  Die  wenigen  Kinder,  die  rein 
deutsch  von  ihren  Eltern  erzogen  werden,  eignen  sich  durch  den 
Verkehr  mit  den  ^echischer  Schulkindern  noch  die  zweite  Landes- 
sprache an  und  vernachlässigen  dadurch  nur  zu  oft  die  andern  Unter- 
richtsfjeflfenstände.  Man  glaubt  nach  Podebrad  oder  Läsiau  versetzt  zu 
sein,  wenn  man  der  dem  Klternhause  zueilenden  Schuljugend  begegnet.« 

Gewiss  ist  das  ein  arger  Obelstand  für  die  deutschen  Schulkinder 
—  aber  wäre  dem  nicht  abzuhelfen?  Herr  Bertbold  setze  sich  dafür 
ein,  dass  kein  Kind  in  die  Schule  aufgenommen  werden  dürfe,  das  der 
I  Tnlerrichtsprache  nicht  vollkommen  mächtijr  ist,  und  die  Unterrichtserfolge 
werden  dem  wackern  Lehrer  mit  dem  unaussprechlichen  Namen  — 
sollte  er  nicht  Kube§  heissen?  —  Freude  machen!  Ein  solches  Gesetz 
erstreben  die  Bechen  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert:  die 
Deutschen  sollen  ihren  selbstmörderischen  Widerstand  dagegen  auf- 
geben,  und  beiden  Teilen  wird  geholfen  sein. 

F-bcn  so  leicht  wäre  der  Schmerz  des  Herrn  Verfassers  zu  heilen, 
dass  niemand  sich  des  Deutschtums  in  Üeslawen  annehmen  wolle.  Wie 
kann  dem  jemandem  in  der  weiten  Welt  der  Gedanke  kommen,  dass 
dieses  Deutschtum  nicht  felsenfest  stehe,  wenn  Herr  Berthold  selber 
sagt:  »Infülf^fe  mancher  Vorteile  bekannten  sich  bei  der  letzten  Volks- 
zählung fast  alle  Bewohner  zur  deutschen  Umgangssprache.  Ein  Dritte! 
der  Gemeindevertretung  besteht  aus  geborenen  Cechen  und  mit  Recht 
kann  man  behaupten,  dass  die  iiälfte  der  Bevölkerung  in  Deslawen 
geborene  Cechen  sind.  Soll  daher  Deslawen  nicht  ganz  der  Verdechung 
anheimfallen  etc.«  So  also  sieht  ein  Dorf  aus,  welches  auf  allen  Sprach» 
karten  als  kerndeutsch  fungiert;  und  doch  wäre  es  so  leicht,  dieser  ge- 
fährlichen Selbsttäuschung  zu  entgehen:  man  setze  es  durch,  dass  bei 
der  Volkszählung  nicht  die  trügerische  Umgangssprache  sondern 
die  Muttersprache  gezählt  werde!  Wieder  smd  es  die  Cechen, 
welche  dies  seit  jeher  anstreben,  und  jeder,  dem  an  der  Klarheit  der 


Verhätnisse  gelegen  ist,  sollte  dieses  Streben  energisch  unterstötzen. 

Herr  fierthold  in  dem  wir  auf  diese  Weise  einen  Bundesgenossen 
in  manchen  brennenden  Fragen  erkannt  haben,  wird  es  uns  nicht  ver- 
arq^en,  wenn  wir  seine  Ausdrucksweise  ein  wenig  berichtigen,  damit  sie 
der  guten  Sache  der  Verständigung  nicht  schade.  Er  schreibt:  »Dazu  hat 
jede  gri'»3sere  (fechischej  Stadt  eine  gefährdete  deutsche  Ortschaft 
an  der  Sprachgrenze  tat  Niederwerfung  zugewiesenen  Würden 
S'ch  unsere  grösseren  deutschen  Städte  auch  jede  eine  gefährdete  {te^ 
chische  oder  deutsche??)  Ortschaft  sur  Obhut  erwählen  u  s.  w.^  Ich 
weiss  nicht,  wie  weit  dieses  Schutzverhältnis  durchgeführt  ist  der  Ge- 
danke war  nicht  übel),  aber  ich  kann  Herrn  Berthold  versichern,  dass 
die  Cechischen  Städte  sich  die  Ortschaften  an  der  Sprachgrenze,  be- 
ziehungsweise ihre  Volicsgenossen  darin,  zur  Obhut  zuweisen  lassen 
und  gewiss  nicht  zur  Niederwerfung.  Die  Gemeinde,  wdcher 
Destawen  zugewiesen  ist,  oder  zugewiesen  werden  sollte,  zum  Beispiel, 
hätte  gewiss  mit  dem  Schutze  ihrer  nach  den  Angaben  Herrn 
Bertholds  dort  vorhandenen  VolksL^enossen,  mit  dem  Schutze  der  Ce- 
cheu  in  Cislä  vor  der  deutschen  Schule  in  Deslawen  genug  zu  tun,  ohne 
an  eine  Niederwerfung  der  deutschen  Ortschaft  denken  zu  müssen. 
Wozu  also  eine  solche  verbitternde  Phraseologie  ? 


V 

Zum  Frogrmtnne  der  C.  R,  In  seiner  Anzeige  meiner  Schrift 
ühfv  (li<  .i'Wr  btilimischc  f  ic^chichle  in  der  dculsi  irii  Literatur  fDeutsche 
1  .iteruiur/.cilung  \  .  9.  l  ebruar  Sp.  l"  j* — >  <vhrL-\\n  Professor  M.Murko. 
>lCs  scheint  leider,  duss  das  verdicnsivoüc  Werk  kein  genügendes 
Publikum  «gefunden  hat  und  ein  Torso  bleiben  wird,  da  der  Ver&sser 
iicine  Kräfte  in  den  Dienst  einer  deutlich  geschriebenen  »Cechischen 
Revue«  gestellt  hat.  die  unter  seiner  Redaktion  seit  Oktober  1906 
in  Prag  erscheint  In  ihr  Proi^ramm  würtle  allerdings'  auch  eine  I 'ber- 
siilu  der  böhnu^rlien  Stoffe  und  der  MeimincTfn  über  die  Lechen  in 
der  deutschen  Literatur  im  Spiegel  der  Zeiten  passen,  weshalb  sie  der 
Verfasser  einem  grösseren  Kreis  nicht  vorenthalten  soll«.  Ich  muss 
gestehen,  dass  Prof.  Marko  die  zettraubende  Arbeit,  die  mit  der  Re- 
daktion der  Revue  verbunden  ist,  aus  der  Ferne  richtiger  einschätzt 
als  ich  selber,  bevor  ich  sie  iibernomnu'n  hatte,  nbcr  trotzdem  t-<t  es 
nicht  die  Rex  ue,  sondern  die  L  nnioghciikcit,  < mcn  Verleger  /n  tnnlen. 
welche  m  erster  Linie  die  Verzögerung  u  Ii  hoffe  noch  immer, 
dass  nur  von  einer  Verzögerung  die  Rede  sein  kann,  —  der  Fortsetzung 
verschuldet  Partien  aus  meiner  Arbeit  in  der  <!^.  R.  zu  veriiflentlichen, 
hat  mir  immer  vorgeschwebt,  bisher  wollte  es  aber  der  Raum  nicht 
gestatten. 


Dfuek  VAU  Eduard  LAcchinger  in  Pnit. 
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Ziele. 


nscrn  Zeitc^enosscn  ist  es  zu  hüicii  vt*r^önnt,  was  die  Enk*  in 


ihrer  bisherigen  licscliichtc  nicht  gehört  hat.  In  ticr  Stininie 
ihrer  Stürme  und  Brände,  im  Pulsschlag  der  Meere,  im  Sturze 
der  Felsen  hat  sich  eine  neue  Stimme  erhoben,  Sturm  und  Hrand, 
jMeer  und  Erdbeben  zugleich:  die  Stimme  der  Massen.  Jahrhun- 
derte hindurch  glomm  sie  in  den  Tiefen  des  Lebens  Die  roten 
und  lilienfarbenen  Klammen  ihrer  Gehennen  und  I  loffniin^en 
loderten  stuinm  im  Blute  der  Liebenden.  Aber  Nacht  lag  über 
der  Masse:  Unstet  wälzte  sie  sich  von  f. and  zu  Land,  verkohlte 
Spuren  ihier  Laj^erfrner  und  Gräber  Hess  sie  zurück.  Das  Grauen 
dr>  Geheimnisses  hütete  ihren  Auf-  und  Untergang.  Sie  vergfit- 
teite  Toren,  welche  sie  modelten  wie  Ton,  und  gab  aus  ihrem 
IVuclubaren  Schosse  Leben  den  Weisen,  die  sie  verachteten.  Sie 
litt,  wie  der  Acker  leidet,  durclifurclu  von  allen  Pflügen,  Hufen 
und  Würmern  unti  gepeitscht  vorn  Keinen,  stuinni  und  offen*,  be- 
lohnt bloss  von  langen,  liebevollen  Hlicken  der  Sonne  und  der 
Sterne.  Mit  was  für  Dänionei;  und  .Milternachtslarven,  init  wt-lch 
einer  W^elt  des  (iraiiens,  ward  unter  der  Schwelle  des  Hew  usst- 
seinv  der  Masse  gekämpft,  dass  sie  sich  mit  Fieberhitze  .luf  der 
I-«igerst;itte  der  Aeonen  wälzte,  und  erschöpft  der  Erstarrung  ent- 
gegenging, willenlos  und  ohne  Hew  usstsein  ihrer  in\  stischen 
Macht-  Welcher  Schmerz  war  nötig,  das>  die  erste  silberne  Mor 
gendämmerung  aucli  in  diesen  Tiefen  aiil)rach  ?  Wie,  wenn  aus 
der  l'mst^'rnis  allmrihlich  im  Angesicht  der  Menge  itn  ersten  lileichen 
Schinnner  das  Uild  der  l*>de  aufsteigi,  der  Kugel,  die  durch 
Wehräuine  fliegt,  gelockt  von  der  Sonne!  Blicken  da  nicht  die 
Augen  aller  Erdenbewohner  auf  dieses  einzige  Mysteiium  des 
Himmels?  Sind  nicht  alle  Sprachen  ein  vergeblicher  Versuch  der 
Seele,  ihr  I'.i staunen  über  die  Dinge  zum  Ausdrucke  zu  brini^enr 
Die  Kerne  verliert  allmählich  ihr  verzweifeltes  Schweigen,  Meere 
und  Berge  trennen  nicht  mehr  dji5  Cieschlccht  der  Menschen.  Die 
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Massen,  getroffen  von  den  ersten  Schlägen  des  werdenden  Stromes» 
werden  sich  des  Zusammenhanges  und  ihrer  Kraft  bewusst.  Das 
Zeichen  des  BHtzes,  das  in  den  schweren  Visionen  der  Propheten 
eine  feurige  Geissel  war,  wird  zum  Signal,  womit  ein  Unsicht- 
barer mit  dem  andern  sich  verständigt.  Windstürmc  überwäl- 
tigenÜLi  Allgegenwart  beginnen  durcli  die  Seelen  lu  wehen  und 
tragen  ihnen  Seufzer  von  allen  Uiten  /.u,  wo  der  Mensch  leidet. 
1  )uich  die  Luti,  die  wir  atmen,  pflanzt  sich  der  Schall  anders  fort 
und  der  Wellraum  ist  anders  akustisch  als  er  es  war.  Der  Schmerz 
des  Ein/.flnon  wirkt  i:^;ircn(l  im  Schmerze  aller.  X'on  Tag  zu  Tag 
ciusichcn  neue,  gelicininisx olle  Sinne  für  tau.sendc  von  Bezie- 
hungen der  geistigen  Berührung,  die  den  verrvangenen  Zeiten  un- 
belvannt  w  ai".  Man  kann  nicht  tiiehr  w  ie  einst  auf  siunmicn  Siäiu  n 
die  r>rü(ler  würgen.  Stets  vernininit  jemand  ihre  Agonie  und 
läs.Nt  sie  \(»n  IJppe  zu  IJppe  fliegen,  über  die  ganze  Erde,  wie 
die  Windsbraut,  die  heilige  Briinde  anfacht.  Unmöglich  ist  es  auf 
ganze  Epochen  hinaus  die  l  atze  der  Macht  neben  <lie  Früchte  der 
Eide  zu  legen  und  sie  blutig  gegen  die  magern  furclusainen 
Hände  der  Hungernden  zu  erheben.  Mit  welKMiden  Gewändern 
tanzt  die  Erde  \(»r  dvn  Blicken  der  Seelen.  Wir  kennen  schon 
viel  zu  viel  von  ihren  verborgenen  Rt  i/en  und  Eisten.  Wir  wissen» 
wie  reich  sie  i<t  an  Saaten,  an  Oliven  und  an  goldenen  Friicliti 
fiie  gleich  süs.-  .^n^d  für  die  Eippen  Aller,  wie  die  Smine,  deien 
ilennrhk<Mt  sie  nachahmte.  W^ir  kennen  die  Tiefe  iliiei  Hroimen 
iirid  wi-^-  n,  dass  unsere  Kinder  und  Kindeskinder  1  rankes  genuj.^ 
I»ei  ilmen  landen  in  ihrem  Durste.  Wir  wissen  auch,  da<<  wir 
für  einen  .mrlereti  llun^^^er  untl  für  einen  anderen  Durst  geschatieii 
sind,  als  den  Hunger  und  Ihir^t  fler  l.rdr. 

Erbeben  würden  fli<"  .Maeluigen,  wenn  sie  erblickten  die 
Landkarte  unseres  Planeten,  wie  sie  den  ekstatischen  Bücken  der 
Eic'be  ei  scheint.  Vergi'bens  würde  man  auf  ihr  ( »renzen  von  K">nig- 
reicluMi  inid  Sprachgebieten  '^uciien  aus  1  Iriheti,  aus  denen  man 
die  Arrliitektur  der  Kommt nte  imd  den  Zusammenhang  der 
Inseln  in  den  grünen  Spir^rln  der  ( )/eane  wahrnimmt,  ciblickt 
m;in  nielu  mehr  die  weissen  .Sif'ne.  ge|>f!,-tn/t  an  den  Marken  der 
Auen  und  Weing.irten.  Das  ganze  t  lebiei  der  l  .rde  mit  dem  tro- 
))i<elien  Bliiirm ciclitnm  der  Enst  und  der  Erkenntni'^  (^schiene 
ilmen  w  ie  eine  der  w  in/i;^slen  ( jeistes>iädte,  aus  welchen  Wege 
in  alle  siclubaien  und  un->irlttbar(Mi  Reiche  des  Weltalls  führen, 
in    die    .schwindelnd  hohen    geistigen   Metropolen,    deren  Bild 
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nicht  geträumt  uerden  kann  mit  den  Träumen  der  Menschen. 
EMe  höchsten  Gletscher  der  menschlichen  Gedanken,  die  noch 
zwischen  Himmel  und  Erde  brennen,  wenn  die  Gegend,  aus  der 
sie  hervorgequollen  sind,  bereits  von  der  Nacht  verlöscht  ist, 
ragen  in  ihrer  goldenen  Kühle  zu  den  Sternen  dieses  anderen 
Firmamentes  wie  einige  Triangulierungspunkte,  von  denen  aus 
man  nur  ein  ganz  unbedeutendes  Segment  von  den  bestrickenden 
Gebieten  der  geistigen  Reiche  ermessen  kann.  Und  doch  nur 
durch  den  Blick  auf  diese  azurnen  Fernen,  wo  alle  Sterne  des 
sichtbaren  Kosmos  zittern,  wie  eine  goldene  Morgenwolke,  die 
bestimmt  ist  zu  zerfliessen  beim  Aufgang  der  Sonne,  kräftigen 
sich  unsere  Augen  und  lernen  Höhe  und  Gewicht  der  irdischen 
Dinge  werten.  Angesichts  dieser  verheissenen  und  unzugänglichen 
Reiche  schmiegen  sich  aneinander  die  Kinder  der  Erde  im  Gefühle 
ihrer  Brüderlichkeit,  die  ihre  Hoffnungen  gemeinsam  macht  und 
zum  Gemeingut  machen  wird  die  Ernte  der  Erde,  den  Reichtum 
der  Weizenfelder  und  Gärten.  Und  mag  es  scheinen,  dass  nie- 
mals eine  grössere  Verwirrung  in  den  Gedanken  geherrscht  habe, 
als  in  der  Epoche  des  Morgengrauens,  in  der  wir  leben,  dieses 
geheimnisvolle  Ziel  erhalt  alle  Herzen  im  Schlagen  und  unter- 
wirft seinem  Gesetze  ihr  verwirrtes  Klopfen.  Denn  die  Herzen 
folgen  nicht  unsem  Willen;  die  höchste  Weisheit  hat  sie  von 
diesem  Gehorsam  befreit  Sie  gehorchen  nur  den  Gezeiten  des 
Lebens,  dem  Singen  und  Seufzen  seiner  IJchtwellen,  dem  Zucken 
seiner  Blitze,  seiner  Herrschaft,  seinem  höheren,  harmonischen 
Willen.  Vergeblich  verleugnet  man  seine  Stimme,  vergeblich  sucht 
man  durch  Worte  das  Aufgehen  der  Saat  zu  bannen!  Da  müsste 
man  zuerst  die  Sonne  auslöschen;  welche  ihm  Leben  gibt  und 
welche  es  ihm  nehmen  wird,  bis  es  nötig  geworden. 

Es  ist  unmöglich,  dass  die  Menschheit  nicht  begreifen  sollte^ 
dass  die  bisherige  Wirtschaft  der  Völker  den  Verlust  der  zar- 
testen Freuden  und  die  Geiährdung  der  gesamten  geistigen  Ernte 
der  Erde  bedeutet  Mit  tödlicher  Bangigkeit  blicken  die  Hell- 
sehenden in  die  Tiefen,  wo  von  Finsternis  zu  Finsternis  sich  die 
Völker  wälzen,  und  von  wo,  wie  bei  der  Sintflut,  Stöhnen  ertönt 
und  im  weissen  Beben  sich  geistige  Hände  emporstrecken.  Unter 
diesen  Scharen,  die  zu  Arbeit  und  Hunger  verdammt  sind,  sterben 
vielleicht  zum  Schweigen  verdammte  Sänger,  die  filhig  wären,  die 
brüderlichen  Herzen  mit  dem  Rausche  der  Unsterblichkeit  zu  be- 
geistern und  in  den  Gärten  des  Traumes,  wo  jedes  Echo  sich 

43» 


Digitized  by  Google 


-  676  - 


noch  deutlich  an  den  .sicL,n  oiclun  (iesang  der  Geister  bei  Er- 
schaflTung  der  Welten  erinnett.  Kosen  /.u  streuen  aufdie  We£je  der  Bftcr 
und  Sieger,  hi  den  unterirdischen  Finsternissen  erblinden  vielleicht 
Augen,  gcschatlen.  das  geheimnisvolle  Liichehi  der  Sch(»nlieit 
zu  erblicken  und  dit>  Zeichen  zu  deuten,  die  uns  die  Beuobnc- 
verschwisterter  Erden  <^el)en;  erlahmen  vielleicht  Hftnde  verratener 
Fürsten,  die  allein  die  Schatzkammer  ihres  Stammes,  die  sorg- 
fähii^  vor  den  hegehrlichen  Jahren  verschlossen  gehaltenen  ge- 
heimen Kornkammern  tausendjähriL^er  ICrnttMi,  (»ffnen  könnten  und 
während  der  Stille  der  Verzückuni^  tiiliig  wären,  einige  von  den 
magischen  Worten  ans  dem  Selhstgesj)räche  tler  Krde  zu  ver- 
nehmen, wenn  sie  in  ihicn  Werk-tätten  h'lement  an  Klement  fügt  und 
die  Feerien  ihrer  Lenze  zu  dem  llochzeitsteste  der  Königinnen  be- 
reitet. Ist  nicht  die  geistige  Ernte  Gemeingut  aller  Vr)!ker  und 
sollte  nicht  ihre  Erhaltung  das  einzige  Thema  im  Rat  der  VV^eisen 
und  Könige  sein?  Lasten  nicht  alle  Worte  der  Herrlichkeit,  die  in 
den  Massen  stumm  geblieben  sind,  zentnerschwer  auf  der  Brust 
der  ganzen  Menschheit?  ICrIöschen  nicht  die  Fackeln  der  Genien 
in  der  tödlichen  Atmosphäre  des  schmerzhaften  Atemzugs,  der 
unaulhörhch  emporsteigt  aus  den  Niederungen  der  Massen  ?  Denn 
die  Masse  leidet  und  ihr  Leiden  flutet  geheimnisvoll  von  Seele 
211  Seele,  sickert  auch  in  die  schöpferischen  Gedanken,  trübt  die 
silberne  Reinheit  ihrer  Intonation  und  beraubt  jedes  Lied  des 
Glückes  der  mächtigen  Resonanzen  in  den  Seelen  von  Millionen, 
durcli  die  es  erst  fähig  wird,  in  das  Weltall  den  Aufschrei  der 
Rückkehr  und  der  Befreiung  hinauszuschmettern. 

Siehe,  unzählige  Kinderaugen  öffnen  sich  unaufhörlich  über 
dem  Geheimnis  der  Erde,  vertiefen  sich  in  die  Wunder  ihrer  Tage 
und  Nächte,  in  das  stumme  Glück  ihrer  Mülunden  Bäume,  in 
den  Segen  ihrer  eilenden  Wolken,  in  den  blendenden  Traum 
ihres  Lebens,  wie  er  sich  unter  der  bedeutungsvoll  verschwiegenen 
und  unheimlich  beunruhigenden  Suggestion  der  Sonne  entwickelt. 
"Welche  für  uns  unsichtbare  Offenbarungen  widerstrahlen  von 
den  magischen  Spiegeln  des  kindlichen  Blickes,  dass  er  Jahre 
hindurch  d("n  Schimmer  des  seraphischen  (ilanzes  behält?  Welche 
Well  (](  r  St  liHnlieit  und  der  Reinheit  nähert  sich  uns  in  ihm  und 
<:rh-chl  m  Fi  anen  der  Enttäuschung?  Was  bedeutet  (I(  r  ätherische 
Strahl  der  Schönheit  auf  den  Wangen  der  Liebenden?  Sind  das 
nicht  Strahlen  unseres  eigenen  Tages,  die  uns  in  anderen  Augen* 
blicken  unsichtbar  sind? 
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Alles  spricht  zu  uns,  dass  es  noch  ein  anderes  Erd-  und 
Weltenbild  gibt,  als  jenes»  das  wir  aus  der  Erfahrung  der  Augen, 
den  ßUchem  der  Meister,  den  Bildern  der  Maler  kennen.  Ein 
Bild  und  Blick,  von  dem  jeder  Ruhmesrausch,  jede  Ekstase  der 
schöpferischen  Kraft,  der  Gnade  und  der  Demut  redet.  Jeder 
Frähling,  wenn  er  auf  krystatlenen  Flössen  auf  den  angeschwol- 
lenen Strömen  seinen  Einzug  hAlt  und  mit  seinem  (icsang,  den 
wir  nicht  vernehmen  und  der  doch  die  Kraft  hat,  über  Ozeane 
zu  fliegen,  die  X'^ögel  aus  den  Olivenhainen  des  Südens  zu  uns 
heranzieht;  jeder  Sonnenaufgang,  vorbereitet  von  Sternen,  die  wie  aus 
Stein  {^beschlagene  Funken  durch  die  Dunkelheit  zu  fliegen  scheinen, 
um  den  Brand  des  Morgenfeuers  zur  schweigsam rn  Andacht  des 
Mystf  ritiTTis  anzufachen,  der  Gedenkfeier  der  Erschaffung  der 
Welt;  jede  Liebesverzückung,  die  ähnlich  dem  Tode,  vor  unseren 
Augen  alle  Lichter  der  Erde  und  des  Himmels  auslöscht,  damit 
sie  uns  den  endlosen  Taumel  kosten  lasse.  Aber  unser  Sehen  ist 
geheimnisvoll  verknüpft  mit  dem  Sehen  Aller.  Die  Flut  des  Lichtes, 
das  in  neuen  staunenerregenden  Perspektiven  vor  uns  die  Dinge 
anreiht,  ist  auch  abhängig  von  der  Reinheit  der  geistigen  Atmo- 
sphäre der  Wesen,  unter  denen  wir  leben.  Und  die  ganze  geisiij»e 
Ernte  der  Erde  kann  nur  unter  der  glühenden  Sonne  der  Freiheit 
aufblühen,  wie  eine  solche  unser  Gestirn  noch  nicht  kennen  gelernt 
hat  und  die  selbst  den  stärksten  Menschen  von  heute  tödlich 
schiene. 

Es  ertönt  der  Ruf  der  Massen.  Ist  er  ein  Zeichen  erfoclitrner 
Siege  in  den  uns  unbewussten  Tiefen  des  Lebens.'  Wir  glauben 
und  bereiten  ein  neues  ( ieschlecht  der  Menschen.  Süsse  und  starke 
brüderliche  Seelen  erziehen  wir,  beben  ängstlich  vor  ihren  Ge- 
fahren, trachten  nach  immer  engerem  Anschluss  der  Menschen, 
nach  sensitiverer  Umschlingung  geistiger  Arn  e  W^ir  heute  werden 
alle  in  der  Wüste  zugrunde  gehen  und  das  Land  der  Verheissung 
nicht  erblicken.  Sollte  auch  der  Gedanke  seine  Zelte  schon  unter 
dem  Firmamente  eines  anderen  Zeitalters  bauen,  wir  tragen  noch 
den  Fluch  der  N'^ergangenheit  in  un.<?prem  Körper.  Die  Kriege  mit 
der  ganzen  Erde  und  dem  ganzen  Leben  auf  ihr  liaben  Spuren 
in  unserem  Blute  zurückgelassen.  Brandstätten  der  Eroberer  be- 
decken mit  Asche  unsere  Weingärten  und  unsere  Träume.  Mit 
Pechfackeln  schreiten  unsere  Hoffnungen,  nicht  bloss  um  zu 
leuchten,  sondern  auch  um  zu  zünden;  gegen  unser  besseres 
Wollen  hassen  wir  dort,  wo  wir  in  Mitleid  verstummen  sollten. 


^uj ui.uo  uy  Google 


Wir  begreifen  nicht,  dass  Liebe  die  einzige  Atmosphäri?  ist.  durch 
welche  das  Wort  bis  zum  Herzen  der  Brüder  dringen  und  dort 
das  Ausstrahlen  des  Lichtes  bewirken  kann.  Dass  alle  Worte  des 
Hasses  stumm  sind  und  nur  die  Entwicklung  hemnun.  drausame 
Wollust  finden  wir  darin,  alles  aufzusuchen,  was  uns  trennt,  und 
sind  dafür  durch  Vereinsamung  bestraft,  in  frostigen  Wüsten 
der  Verbannung,  wo  der  Hauch  unserer  Worte  sich  wie  Rrit"  an 
unsere  Wangen  hängt,  unsere  üände  starr  werden,  gelähmt  und 
unfähig  zur  Arbeit. 

.\ber  der  Mensch  ist  von  WA  zu  Pol  einer  mit  dem  gleichen 
kosmischen  Geschick,  tnit  dem  ^deichen  Geheimnis,  ein  und  die- 
selbe mystische  Einheit  in  Millionen,  die  waren,  sind  und  sein 
werden.  In  seinem  ewigen  (rJiren.  seinen  Kämpfen,  im  Ver>tumnien 
und  Rasen  der  Nationen,  im  i  leroismus  der  Weisen  und  Forscher, 
im  Hellsehen  der  Künstler,  in  dem  Gesundung  brin<^(Miden  Wftllen 
der  Heiligen,  in  den  Sclimerzen  und  dem  (ilück  der  Liebenden, 
im  geistigen  Wachstum  des  Weibes,  in  den  Aufschreien  der 
Ekstase  und  des  Todes,  tn  den  Kr.Hfien,  die  in  uns  uneruaclu 
schlummern,  von  Wesen  zu  Wesen  in  die  Kerne  wirken  und  in 
allgecjenw äi tiiTe>  Licht  die  Blicke  der  Kingeweihten  wandeln:  in 
allem  arbeitet  der  unsichtbare  Befreier,  der  Mensch  des  geistii^en 
Reiches,  ein  einziger  in  Millionen,  rier  Meister  der  Kr;Ute  und 
Herzen,  in  welchem  das  gesamte  Leben  der  Lrde  zu  seiner  Er- 
lösung gelangen  soll. 

Diejenigen,  die  die  Glut  der  Freiheit  L^cfürchtet  haben,  die 
stets  liefüger  in  den  Atmosphären  der  Seelen  lodert  und  in  den 
Veränderungen,  die  sich  auf  der  Erde  vorbereiten,  eine  Gefahr 
für  das  Wachstum  der  Menschen  sahen,  haben  das  grandiose 
Geheimnis  der  Liebe  nicht  beL^riffen,  das  unser  Geschlecht  in 
sich  wie  einen  verborgenen  Schatz  birgt,  das  die  Iloft'nungen  der 
Liebenden  so  mächtig  entzündet,  dass  sie  alles  übersteigen,  was 
wir  bisher  von  dem  Gespräche  der  Erde  init  den  Sternen  ver- 
nommen haben.  Übers,  von  Dr.  E.  Sau  de  k. 
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Stumme  Begegnung. 

Einmal  hauchte  aufs  Antlitc  ein  fremdes  Wesen  die  Glut  mir  der  Seelen- 

jicmcinschaft 

l^ute,  von  Sehnsucht  durchduftet,  wie  betentle  Glocken,  am  Abend  vor  hohen 

Kcsti-n. 

Sprühendes  kft»fnjii:tr;ivirfl.  von  Tönt-n  öfTiu-t  ilii-  Auj^cn  disschlaifiuK  n  I-icdt  s. 
I^bt  die  Hoffnung,  entkrättet  vom  endlosen  buchen  im  Land  des  sti-ahk-n(k-u 

Nfhrls. 

I.fisc,  schüchterne  Schritte,  wenn  riie  Liebe  clurchwandiU  ffie  liaunie 
Und  ruft  des  Ulutcs  Willkommgruss,  crjichattend  ein  TraumbiitI  l)egehrlicher 

Auprcn. 

Lininal  hauchte  aufs  Antlitz  ein  fremdes  Wesen  die  <ilut  mir  der  Scelcu- 

gemcinschaft, 

Des  Lagers  Vorhang  erbebte,  erfasst  von  diskreten  Händen,  und  sank  herb 

cnttfluschcnd. 

Bange  entschwanden  vergangene  Sonnen,  durch  Tränen  wachsen  die  Sterne, 
Tiaucrcypressen  harren  am  Weg,  scheu  meiden  und  fremd  sich  die  Seelen, 

Jede  verhüllt  die  brennende  Ampel  bei  der  Begegnung,  Misstraucn  hegend, 
Nur  der  Erinnening  Schatten  schleichen  gigantisch  auf  lautlosen  Spuren. 

Auf  ihren  Pfaden  wachsen  mystische  Blumen,  blQhend  in  Farben  totbleicher 

lichter 

Und  die  Blätter,  zerrieben,  verbreiten  duftend  den  Schmerz  der  stummen 

Ikgcgnunti  im  Tode. 

Aus  »Morgendämmerung  im  Westen«.  Obersetzt  von  Dr.  Emil  Saudck. 


Wo  höif  ich  denn  schon  . .  ? 

Fenster  der  Nacht  hast  du  geOffnct,  ErOlTner!  Befreierl  Ein  schaurifi  Wehen 

(■iitstnimte 

Und  riss  des^  stärksten  Gedankens  l-itltche,  aufwärts  m  schwmtllichte  Höhen. 
Ohninachliy,  wie  wenn  der  Erde  unzählige  Drehungen  rasend  durchkreisten 
Im  dämmrigcr  WeltkOrper  Dunste  das  Hirn  mir,  flBhlt'  ich  die  Gegenwart 

zwiefachen  Lebens. 

t 

Von  Erde  zu  Erde,  von  Sonne  zu  Sonne,  dumpf  dröhnten  der  Stille  hallende 

Tritte 

T  ;  !  durch  ihr  Echo  erwachte  die  Stille,  andere  Stille  al-  Stilli  <lcr  F.rde 
(ilUhcnd  vom  Atem  von  tausend  Äonen  von  Kflssen,  der  Herzen,  die  nicht 

mehr  s»  lil;i!4<  n.  vemveifcltem  Schwei^'e  n 
Vom  Klug  aller  loten  uml  künftigen  Seilwinden,  der  Strahlen  symphonischen 

Klänjgon 
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Melancholischem  Läuten  des  Regens,  der  auflällt  auf  fnichtbare  Acker,  die 

Hi-rtli'  ewi^rn  Ki-ift-ns. 

Aufschrci'n  Traumbildgcplagtcr,  die  fUrchtcn  den  Morjri  n,  un<l  tlas  (irhtimni» 

<k'r  Sprache  der  Döftc. 

In  Siünm  n  vrrj^angriu  r  Mccrc  bcbtt;  die  Stillt-,  im  Orchc^ur  künftiytr  Blitze, 
Letzte  Kadenzen  verklungencr  Lieder  vei-schmolz  sie  mit  dem  beginne  nicht 

ausgesungener  Lieder 
Stumme  Fragen  von  Lippen,  die  aufgehört  haben,  zu  fiagen! 
Blicke  von  Augen,  im  tödlichen  Hellsehn,  gekehrt  in  die  Fernen,  im  Durste 

verschmachtend! 

Schwüles  Schvveijien  heimlicher  LriiU  nschaFtsuggcstionen, 

Die  srhmentenvol!  ri-ifrn  für  kdntti^^c  ÜHItrn 

Und  geleiten  die  Völker  durch  tler  Äonen  Mitternacht  im  blutroten  Schuumer 

des  Nordlichts! 

Worte,  gewebt  aus  verblassender  Lichtwellcn  Äther,  die  orUtochen,  gesprochen 

in  irdischer  Sprache! 

Stimmen  des  Innern,  sorgsam  gehütet  im  schweigenden  Seelengruml,  grOsscn 
lauchzenile  Chöre  cK;r  S«  t  h  n  und  fnnuk  stnihlcnde  Boten  iles  Lenzes. 
KünUiger  Träume  Fntzücken  crsirahit  in  biennentlcn  Regenbogen 
Von  neuen  Sonnen  gewirkt,  auf  wolkigen  Pfaden  Deines  unsterblichen  Atems! 
Stummer  Blitze  ewiges  Zucken,  auf  denen  gleiten  die  Boten  deines  ge- 
heiligten Willens 

Aus  des  Geheimnisses  Welten  in  sichtbare  Stätten  sterbender  Farben! 

O,  Ew'ger,  im  Augenblick,  da  meine  Hflndc  mir  sanken,  gelöst  vom  Krampt 

der  Verzückung 

5>ah  ich  mvln  i  ii^rctu  s  Leben,  vom  fremden  Lirhtc  titnf1f>ssfn 
Glitzernd  KarbengeJuiikel,  versprüht  von  Eisblumen  aut  meinem  l-ensler 
Schmelzte  Dein  feuriger  ilauch,  im  Anblick  der  Pracht  Deiner  Gärten,  fasste 

midi  Wahnsinn. 

Und  dennoch,  mein  Vater.  Wo  hört'  ich  denn  schon  Deiner  Stille  tonlose  Stimmt; } 
Wo  hab'  ich  denn  schon  gesehn  die  Schönheit  der  Auen,  dass  ich  erkenne 

den  Schmelz  Ihrer  Dflftc? 
Deiner  Trauben  sflsses  Getränk  kost  feurig  die  Lippen,  versengt  von  Küssen 

vcrbittdcrter  Seelen 

Meine  Träume  durchzieht  die  Musik  Deiner  festlichen  Glocken 
Und  das  Signal  Deiner  Boten  des  Morgens  klingt  mir  ins  Ohr.  wie  Ahnung 

des  Todes. 

Selig  Erinnern  fUllt  mir  die  Seele,  wie  wohliges  Dunkel,  wenn  Lichter  erloschen 
Rieselt  durchs  Blut  mir  in  Wärme,  als  hielten  liebende  Hände  meine  Hand 

in  der  Nacht,  wenn  idi  schlafe. 

Als  Hesse  der  innige  Druck  mich  träumen  von  seliger  Liebe. 

Mittemacht  Deines  magischen  Mondes  lockt  meine  Lieder  ins  Land  meiner 

Träume,  in  tolle  Gefahren 
Und  wie  aus  Steinen,  die  leurhtrn  zur  Nachtzeit,  (]ui!lt  rnis  der  Schönheit 

<ler  Lichter  des  Tages  Dem  ewig  ( ieheimnis, 


Digitized  by  Google 


-  681  - 


Und  vor  Seligkeit  stumm,  ISsst  meine  Seele  vernehmen  die  Stimme,  die  einst 

sie  gehabt  hat. 

Ewige  Nacht  entschlief  in  reifenden  Feldern.  Traulich  vom  Himmel  mir 

strahlten  die  Sterne 

Von  Moryt  nrot  lispcin  ÜHUc.  in  alter  WVise  redet  die  Stille. 

Dur  Apfelbaum  träumt  von    der  Sonne,   von  reiner  Seelenbegcgnung  die 

Knospen  der  Rosen 

Und  meine  Seele,  bange  und  glücklich,  von  Heimkehr. 

Ans  »Passate«.  Obersetst  von  Dr.  Emil  Saadek. 


Der  Schmerz  des  Menschen. 

Als  FeindeskriUte  uns  mit  i»uj»j;erierter  Uhjunacht  schlugen, 
Der  Sonne  Auge  sprUhtc  einen  harten,  bösen  Ulitz, 
Da  Öffneten  sich  zitternd  Hlnde,  die  Dein  Werkzeug  trugen. 
Ein  Block  in  Deinem  Bruch  ward,  bangen,  uns  tum  Sita, 

Wir  trockneten  die  Stirnen,  sprachen  mit  dem  Todessdiauer, 
Ironisch  funkelte  das  Erz,  der  Himmel  glflhtc  regun^os, 
l'nd  den  ermOdetcn  Gedanken  in  der  Schöpfung  ew'ger  Trauer 
Wir  legten,  wie  die  Kinder  ihren  Kopf  in  Mutter  Schoss. 

Und  unser  Leiden  war  fUr  uns  Geheimnis  des  Geschlechtes, 

Verboro'ncn  Ruhmes  Privilcj^ium,  maj^isrhe  ei^me  Macht, 
Besiejjlc  l'ilrstcn,  flie  gefangen  und  enlh<»l>en  allen  Rechtes, 
\'on  unsi<  litbart  n  Aulsehem  in  Goldwäschen  bewacht, 

Wenn  ihre  Stadt*  an  den  blauen  Wässern  .sie  ersehnen, 
Des  Hcimatshiniinels  Glockenklaiig  in  myst'schcr  Dämmerung, 
Und  in  der  Stille  ihrer  Halt  der  tausend  Glocken  Tflnen, 
Mit  Jubelnifen  ihrer  Treuen  bei  der  Huldigung  .  .  . 

Aus  »Hände«.  Obersetzt  von  J.  Fleischner. 
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Ein  neues  böhmisches  1  heater. 

Von  F.  A.  Hubert. 


Höchstwahrscheinlich  zu  Ende  Oktober  dieses  Jahres  wird  in  den 
KöD.  Weinbergen  grössten  der  Vorstädte  Prags  — 

das  »MSstsk*  divadlo  Kräl.  Vinohrad«  (Stadttheater  der  Königi. 
Weinberge)  eröffnet  werden,  eine  neue  Statte  der  böhmischen 
dramatischen  Kunst.  Diese  neue  Statte  wird  eigentUch  erst  die 
zweite  sein. 

Die  böhmische  Nation  war  nämlich  nicht  so  glückUch,  ihre 
Theater  von  Fürsten  oder  von  dem  Staate  gi^ründet  zu  sehen, 
dem  sie  alljährlich  hohe  Millionen  zur  Erhaltung  anderer,  oft  sehr 
passiver  Länder  österreiclis  abführen  muss.  Sie  besitzt  bisher 
Überhaupt  —  neben  sechs  kleinen,  ständigen  Bühnen,  von  denen 
eine  in  Brünn,  die  zweite  in  Pilsen  und  vier  in  Gross-Prag  sich 
befinden  —  nur  eine  einzige  grosse  Bühne,  die  mit  dem  Masse 
der  ersten  Schauspiel-  und  Opernbühnen  gemessen  werden  will, 
nämlich  das  königi.  böhmische  Landes-  und  Xationaltheater  in 
Prag.  Aber  nicht  einmal  das  wurde  der  böhmischen  Nation  ge- 
schenkt, sondern  sie  musste  es  sich  selbst,  aus  ihren  eigenen 
Mitteln,  und  nur  mit  einer  nicht  gerade  bedeutenden  Subvention 
des  Königreiches  Böhmen  erbauen  und  als  Institut  errichten. 

Nahezu  7  Millionen  Kronen*)  hat  der  Bau  des  Naiionalthcaters 
gekostet.  Zu  dieser  Summe  steuerte  das  böhmische  Volk  volle 
vier  Fünftel  und  das  Kimigreich  Böhmen  ein  Fünftel  bei. 

Eine  so  grosse  Opferwilligkeit  der  br>hmischen  Nation  für 
diesen  Zweck  erklärt  sich  nur  aus  ihrer  Sehnsucht,  ein  würdiges 
Theater  als  ein  eigenes  nationales  K-unstinstitut  zu  besitzen.  Diese 
Sehnsucht  erwachte  in  ihr  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  und  zwar  damals  hauptsächlich  angesichts 
der  erfolgreichen  Wirkung  der  deutschen  und  itaUenischen  Bülme 

*)  Ik;iläufig  6,000.01)0  Mark. 
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in  Prag,  die  durch  den  Grafen  Nostitz  zu  einem  ständigen  deut- 
schen Nationaltheater  in  Prag  ausgebaut  worden  war.  Aber  die 
Sehnsuclit  der  böhmischen  Nation  musste  langer  als  ein  volles 
Jahrhundert  sich  gedulden,  opfern,  arbeiten  und  schaffen,  bevor 
sie  sich  im  Jahre  1883  an  ihrem  Ziele  sah. 

Mittlerweile  gestalteten  sich  die  künstlerischen  Eifolge  des 
böhmischen  Nationaltheaters  und  das  starke  Anwachsen  des  buhmi- 
schen Elementes  in  Prag  und  den  Vorstädten  derart  rasch  und 
glücklich,  dass  man  schon  wenige  Jahre  nach  der  Eröffnung  des 
Nauonaltheaters  sich  mit  dem  Gedanken  befassen  konnte,  in  Prag 
eine  zweite  böhmische  Bühne  zu  erbauen. 

Das  Bedürfnis  einer  solchen  war  und  ist  so  eindringlich, 
dass  es  in  dem  Zeiträume  1900—1904  in  den  Vorstädten  Prags 
die  Stabilisierung  von  vier  ständigen  Vorstadtbühnen  zeitigte! 
Aber  nur  Vorstadtbühnen,  von  denen  zwar  jede  gut  prosperiert, 
aber  keine  sich  bisher  hohe  Ziele  stecken  konnte. 

Anders  ist  es  mit  dem  neuen  Stadttheater  der  Kön.  Wein«' 
berge,  das  nach  dem  Entwurf  des  Architekten  Prof.  Dr.  A.  Censky 
nun  allmählich  seiner  Vollendung  entgegengeht.  —  Es  sei  sofort 
bemerkt,  dass  auch  dieses  Theater  der  böhmischen  Bevölkerung 
Gross^Prags  von  niemandem  geschenkt  worden  ist.  Es  wurde  von 
der  Gemeinde  der  Königl.  Weinberge  gegründet  und  wird  aus 
ihren  Mitteln  mit  einem  Aufwände  von  1,400.000  K*)  erbaut. 

Dieses  Theater  wurde  von  allem  Anfang  an  nicht  als  Vor- 
stadtbühne, sondern  als  ein  wirkliches  Kunstinstitut  gedacht,  das 
sich  ernste  Aufgaben  zu  stellen  hat 

Ursprünglich  sollte  es  ein  Schauspielhaus  werden  und  wurde 
auch  als  solches  im  Plane  entworfen  und  gebaut.  Erst  anfangs 
1907  machte  sich  der  Wunsch  der  Bevölkerung  der  Kön.  Wein- 
berge immer  mehr  und  mehr  geltend,  das  neue  Haus  möge  unter 
sein  Dach  ausser  dem  Schauspiel  auch  die  Oper  aufnehmen. 
Nebstdem  tauchten  auch  andere  Momente  auf,  die  diesem  Wunsch 
indirekt  Stärkung  brachten. 

Dem  neuen  Theater  sollen  nämlich  alle  Schauspiele  vorent- 
halten bleiben,  welche  von  der  böhmischen  und  der  deutschen 
I^ndesbühne  Prags  und  vom  deutschen  Sommertheater  in  den 
Königl.  Weinbergen  mit  dem  ausschliesslichen  Auitührungsrechte 
für  den  ganzen  Polizei  rayon  Prags  (zu  dem  auch  die  Königl. 
Weinberge  gehöreni  erworben  worden  sind  und  erworben  werden* 

*)  Ik  iiaiiti}^  l,'JOU.tu)ü  Maik. 
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Prag,  welches  mit  den  Vororten  an  470.0(X)  Kinwoluur  /Jihlt,  ist 
bisher  keine  \Vcli>ta<lt  mit  grossem  Fremdcnzufluss  und  koine 
Zentrale  des  Staates.  F'ür  gpwr>hnlich  können  auf  den  Landes- 
hühnen  Prags  gute  Schauspielu  crke  nur  auf  eine  reclu  beschränkte 
/.ahl  von  Aulfiihrungen  rechnen  auf  eine  Zahl,  die  sich  rcgcl- 
niTissig  zwischen  6—12  bewegt!  Ausnalunsweisc  —  aber  nur  aus- 
nahmsweise —  kotnint  es  zu  einer  höheren  Anzahl  von  Vf)r>tcl- 
lupgen  einzelner  Schauspiele  Aber  niemals  schlägt  in  Prag 
ein  gutes  Schauspiel  so  ein,  dass  es  nach  der  Premiere  50  odc*r 
100  oder  einige  hundert  Vorstellungen  erlebte,  wie  es  z.  B.  in 
Berlin  oder  auch  in  Wien  der  Fall  ist. 

Die  I^ehre,  die  daraus  folgt,  ist  die,  dass  eine  Schauspiel- 
bühne in  Gross-Prag,  die  ein  gediegenes  Repertoire  zu  pflegen 
gesonnen  ist  und  sich  nicht  auf  Sensationsstücke  werfen  will,  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  euiheinii.->clu'n  hr)hinischen  und  guten  fieni- 
den  dramatischen  Arbeiten  verbrauchen  würde  imd  niüsste.  Wo- 
her diese  aber  nehmen,  da  der  grössere  Teil  davon  seitens  der 
Landeshühncn  und  der  deutschen  Somnierbühne  mit  Beschlag 
belegt  wird  und  dem  neuen  vStadttheater  der  Kimigl.  Weinberge 
voreiuiuilten  bliebe? 

Neben  alledem  macht  sich  das  Bedürfnis  einer  zweiten  br)limi- 
schen  Oper  in  Prag  aus  zwei  (Iründen  geltend.  ICinmal  ruft  nach 
ihr  schon  einige  jähre  die  böhmi.sche  Opern])rofluktion,  die  auf 
der,  das  Schauspiel  und  die  Oper  pflegenden  Bühne  des  National- 
theaters keinen  genügenden  Raum  für  sich  hat,  dann  wünschen 
die  weitesten  weniger  bemittelten  Kreise  der  Bevölkerung  Gross- 
Prugs  seit  langem  und  cindrinijlichst,  ein  Theater  besuchen  zu 
können,  in  welchem  Opern  zu  mä.ssigeren  Preisen  gespielt  würden» 
als  es  jene  der  Landestheater  sind. 

Dies  waren  die  1  !au])tgriiiule  —  zu  denen  sich  noch  andere 
untergeordnete  gesellten  duich  welche  die  Unternehmung  des 
Stadttheaters  der  Königl.  Weinberge  sich  bewogen  fühlte,  in  sein 
Ptogramm  neben  dem  Schauspiel  auch  die  Oper  aufzunehmen. 
Vorläufig  die  »kleine«  seriöse  und  komische  Oper,  teilweise  auch 
die  Operette,  mit  Aubschlu.s.s  der  > grossen«  Oper. 

Dem  Verlangen  der  Bevölkerung  glaubte  man  umsomehr 
Rechnung  tragen  zu  müssen,  als  das  neue  Stadttheater  einzig  und 
allein  auf  den  Besuch  der  Bevölkerung  angewiesen  sein  wird. 
Denn  es  wird  sich  weder  von  Seile  der  Stadtgemeinde  noch  des 
Landes,  geschweige  denn  des  Staates,  einer  Subvention   zu  cr- 
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freuen  haben  —  während  die  Landesbühnen  Prags  eine  jährliche 
Subvention  von  je  260 — 290.000  K  seitens  des  Landes  gesichert 
haben. 

Die  Verwaltung  und  die  Führung  des  neuen  Kunsttnstitutes 
wurde  von  der  Stadtvertretung  dem  »Spojcnö  Dniistvo  Närodniho 
divadla  v  Praze«  übergeben,  welches  in  den  Jahren  1881 — 1900 
das  böhmische  Landes-  und  Nationaltheater  mit  nicht  unbedeutendem 
Erfolg  verwaltet  hat.  Das  war  in  doppelter  Hinsicht  von  Bedeu- 
tung. Denn  durch  diese  Entscheidung  wurde  das  neue  Theater 
ab  ein  selbständiges  künstlerisches  Institut  proklamiert.  Es  lian- 
delte  sich  nämlich  eine  geraume  Zeit  darum^  ob  das  Stadttheater 
der  Königl.  Weinbei^e  nicht  eine  Dependenz  des  böhmischen 
Nationaltheaters  werden  solle. 

Die  gegenwärtige  Leitung  des  Nattonaltheaters  war  eine 
Zeitlang  in  diesem  Sinne  in  den  K5nigl.  Weinbergen  tätig  und 
erklärte  auch,  dass  sie  die  Führung  des  neuen  Stadttheaters  über- 
nehmen würde,  wenn  ihr  dieselbe  angetragen  werden  sollte.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  auch  schon  beim  Baue  des  Theaters  inso- 
weit voi^earbeitet,  als  die  Dimensionen  der  Bühne  des  Stadt- 
theaters jenen  des  Nationaltheaters  angepasst  wurden,  damit  man 
eventuell  die  Dekorationen  des  Nationaltheaters  auf  ihr  in  Anwen-  * 
dung  bringen  könnte.  * 

Die  Gemeindevertretung  —  in  erster  Reihe  der  Stadtrat 
—  entschied  sich  jedoch  zuletet  für  die  Selbständigkeit  des  neuen 
Institutes  und  zwar  aus  meheren  Gründen,  die  hauptsächlich  durch 
die  Interessen  der  böhmischen  dramatischen  Kunst  und  der  böhmi- 
schen dramatischen  Pjoduktion  diktiert  waren. 

Ein  nicht  zu  verkennendes  Verdienst  um  die  endliche  Pro- 
klamierung der  Selbständigkeit  der  neuen  Bühne  en^'arben  sich 
die  böhmischen  Schriftstellervereine,  und  zwar  der  »Mäj*,  der  »Klub 
desk^ch  spisovatelfi«  und  die  literarische  Sektion  der  »Um^leckä 
beseda«,  die  zu  diesem  Zweck  in  eine  freie  Vereinigung  traten 
und  auf  publizisdschem  Wege  und  durch  objektive  Vorstel- 
lungen bei  dem  Stadtrat  der  Kon.  Weinberge  hauptsächlich 
zu  der  vorteilhaften  Wendung  zu  Gunsten  der  Selbständigkeit  des 
Stadtheaters  bettrugen.  Ihre  Aktion  war  von  den  Sympathien  der 
gesamten  QfTentlichkeit  b^leitet 

Als  eine  Dependenz  des  Nationaltheaters  würde  eigentlich 
die  neue  Bühne  jede  Bedeutung  für  die  Kunst  und  für  die  Lite- 
ratur und  Musik  verlieren  und  nur  anderen  mincter  wichtigen 
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Zwecken  dienen  inü.ssen.  Für  das  Nationaltheater  i>,i  t-s  von  hüch^tt  r 
Wichtigkeit,  schon  so  bald  als  nui^flich  eine  eigene  —  zweite  — 
Bühne  (ih-  das  Schauspiel  allein  zu  bekommen,  um  es  von  der  U\)rr 
sclieiden  zu  können.  Davon  würde  dann  die  böhmische  Kunst  einen 
hohen  Nutzen  ziehen.  Aber  eine  zweite  Bühne  bloss  zu  Exploitations- 
zwecken und  als  eine  Versuchshühne  —  davon  w  ürde  das  Natu )nal- 
theatei  eventuell  einen  finanziellen  Gewinn  haben,  kcinestalls  aber 
die  Nation  einen  ideellen  Nutzen. 

Die  VerjEfebuni^  de-  .Sladttheaters  an  das  »Sjxijene  dru^stvo« 
war  in  zweiter  Reilie  auch  insofern  von  Bedeutung,  ala  hiedurch 
zur  Führung  de-^i  ln.>tiiuies  eine  Koritoration  berufen  wurde,  die 
sich  sowohl  mit  \\ortvollen  Krfahnmi^en  auf  dem  (iehiete  der 
iMleiL^e  der  dramati.sclicn  Kunst  aufweisen  konnte,  als  auch  kapital- 
kvälti^r  tr^nuK^  ist,  um  das  gar  nicht  h^ichte  Untemehmen  mit  einer 
gewissen  Hoffnung  auf  Erfoi«^  entrieren  zu  können.  — 

Um  das  neue  Kunstinstitut  ins  Eeben  zu  rufen,  gah  ini<l 
gilt  es  vor  allem  anderen,  ein  künstlenscho  Ensemble  sowohl  für 
das  Schausj)iel  als  auch  für  die  ( >])er  zu  kiciercn. 

Was  das  Schauspiel  anbelanj^t,  so  zeigte  es  sich  erfreuUchcr 
Wci^e,  dass  es  souoh!  Ixm  den  Vt>rstadil)ühnen  Prags  als  auch 
bei  den  fahrenden  Scluiu>])ieltruppen  eine  fast  überraschend 
grus.^^e  Anzahl  von  bemerkenswerten  Talenten  gibt,  aus  denen 
ein  versj>rechendes  EnxMiibh'  /.usammengestelk  werden  kann.  Es 
wird  nur  einer  tiiciaigen  Schulung  der  aus  allen  Wehgegenden 
zusamniengefiihrtcn  Truppe  bedürfen,  um  diese  einzuspielen,  auf 
dass  sie  sich  als  eine  erlesene  betätige,  als  jenen  hohen  Kunst- 
zielen gewachsen,  die  ihr  winken. 

Und  so  viel  man  bisher  auch  hinsichthch  der  <  )p(*r  bemerken 
kann,  so  kann  man  mit  Recht  auch  in  dit^ser  Hinsicht  sich  guten 
Hoffnungen  hingeben.  W  ir  haben  bei  imsen  ni  Volke  ein  sehr 
gutes  Stimmaieriale,  vorzüglich  geschuh<"  .Mti>iker  imd  gediegene, 
tejti]n  ranienl\ olle  Dirigenten,  (iute  ()pern.>üngcr  l)e>itzen  wir  in 
einer  iVuzaiil.  die  un-  M>gar  eine  verh.'iltnismässig  starke  Ausfuhr 
nach  den  deutschen  <  'pernstäiien  erlaubt. 

Die  Oper  wird  -ich,  wie  gesagt,  liaiiptsfichlich  der  Pflege 
der  komischen  Ojicr  uidinen,  daliei  aber  durchaus  nicht  die 
seririse  (  )per  --  mit  Au<>clilu^s  der  gro-sm  i  )[)('rn w tM'kc  — ■ 
vernaclil.i--i^f<  ii.  Das  Schau>i)iel  ^^■ird  ui  erster  keUie  die  neue 
l.)<")limische  dramal!>che  l'iuduktum  ijflrgen,  das  rassische  und  p<.l- 
nischc  Kepertoue  berücksichtigen  und  selbstverständlich  alle  jene 
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Produkte  der  germanischen  und  romanischen  dramatischen  Lite- 
raturen ins  Auge  fassen^  welche  eine  Entwicklung,  einen  Fort- 
schritt derselben  bedeuten. 

Dass  zum  Schauspiel  und  zu  der  Oper  noch  die  Operette 
hinzutreten  soll»  ist  zwar  künstlerisch  kein  Vorteil,  aber  vorläufig 
durch  die  Rücksicht  auf  die  finanzielle  Prosperität  des  neuen 
Theaters  geboten. 

Jede  absichtliche  geschäftliche  Konkurrenz  mit  den  Landes- 
bühnen Prags  meidend,  gedenkt  das  neue  Institut  in  einen  künst- 
lerischen Wettbewerb  mit  ihnen  zu  treten,  von  dem  alle  dabei 
Beteiligten  nur  Gewinn  erwarten  können.  Und  darin  —  besonders 
in  der  künstlerischen  Konkurrenz  mit  dem  Nationaltheater  — 
wird  dem  Stadttheater  der  Kön.  Weinberge  eine  grosse  Bedeutung 
für  die  künstlerisch  kulturellen  Interessen  der  gesamten  böhmischen 
Nation  innewohnen. 
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Die  Wasserversorgungsfrage  in  Prag. 

Von  Dr.  Gustav  Kabrhcl. 
(Schluss.) 

Da  von  Ingenieur  Prinz  zur  Erzänzung  des  hydrologischen 
Materials  ein  grosser  Pumpversuch  bei  Lhota  (nicht  weit  von 
Ald)unzlau)  beantragt  wurde,  so  hat  sich  der  Verwaltungsrat  der 
vereinigten  VTasserwerke,  um  bei  dieser  Sachlage  einen  durchaus 
sicheren  Weg  einzuschlagen,  an  den  H.  Baurat  Ingenieur  Thiem 
gewendet,  der  sowohl  als  Theoretiker  als  auch  als  Praktiker  zu 
'den  besten  derzeitigen  hydrologischen  Fachmännern  gezahlt  wird. 

Die  Fr^en,  welche  diesem  Fachmanne  voigelegt  wurden, 
bezogen  sich  einerseits  auf  den  hydrologischen  Wert  des  Elbe- 
gebietes (auf  Grundlage  des  von  der  Böhmischen  Sparkasse  zur 
Verfügung  stehenden  Materiales)  andererseits  auf  das  Detailprojekt 
der  Böhmischen  Sparkasse  selbst. 

In  Bezug  auf  den  hydrologischen  Wert  des  Elbegebietes 
lautete  die  Antu'ort  Ing.  Thiems  im  wesentlichen  folgender- 
massen:  Vorausgesetzt,  dass  die  Untersuchungen,  auf  Grund  deren 
das  mir  zur  Begutachtung  ttberretchte  Material  entstanden  ist, 
richtig  sind,  wird  man  in  dem  Elb^ebiete  die  von  der  Böhmi- 
sehen  Sparkasse  berechnete  Wassermenge  finden  können. 

Wie  man  sieht,  war  Baurat  Thiem  nicht  dafür  zu  gewinnen, 
in  der  Eigenschaft  als  Begutachter  seine  Autorität  für  fremde 
hydrologische  Arbeiten  —  deren  Gfite  er  aber  dadurch  keines- 
wegs anzweifeln  will  —  in  die  Wagschale  zu  werfen,  welcher 
Standpunkt  übrigens  nicht  so  ganz  befremdend  erscheinen  mag. 

Was  das  Detailprojekt  der  Böhmischen  Sparkasse  anbelangt, 
so  lautete  sein  Gutachten  dahin,  dass  die  Vorschläge  der  Pro- 
jektanten nur  eine  einzige  Ausführungsform  zum  Gegenstande 
haben  und  dass  sie  des  Beweises  entbehren,  dass  mit  diesen  Vor- 
schlägen die  wirtschaftlichste  Art  der  Ausführung  getroflfen  wird. 
Soll  dies  in  gehöriger,  beweisender  Form  geschehen,  so  müssen 
Varianten  entvirorfen,  gerechnet  und  mit  einander  verglichen  wer- 
den,  welche  Massnahmen  aber  in  dem  Material  betreffend  das 
Detaitprojekt  der  Böhmischen  Sparkasse  nicht  zu  finden  sind.  Er 


Digitized  by  Google 


zweifle  nicht  daran,  sagt  Baurat  Thiem,  dass  die  Projektsvertasser 
für  ihre  Anordnungen  ausreichende  Gründe  gehabt  haben,  man 
kann  aber  über  diese  Gründe  keine  hinreicliende  Onentadon 
gewinnen. 

Bei  der  Besprechung  einzelner  Baugliedcr  des  Detailprojektes 
weist  der  genannte  Fachmann  auf  derartige  Varianten  hin,  die 
seiner  Ansicht  nach  wahrscheinlich  geeignet  wären,  eine  wirtschaft- 
lichere I^sung  des  Wasserversorgungsprojektes  zu  ermöglichen. 

In  Anbetracht  dieser  Sachlage  hielt  es  der  Verwattungsrat 
der  vereinigten  Wasserwerke  flir  angezeigt,  um  sich  gegen  mögliche 
Einwürfe  zu  versichern,  vor  allem  die  Frage  der  Ergiebigkeit 
des  Elbegcbietes  einer  neuerlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen 
und  diese  in  die  Hände  des  Ing.  Thiem  zu  l^en. 

Da  jedoch  auf  Grund  des  Gutachtens  Thiems  die  Möglich- 
keit einer  wirtschaftlicheren  Lösung  vorlag,  bei  welcher  jedoch 
die  Art  der  Lösung  eine  veränderte  Form  (als  in  dem  Projekte 
der  Böhmischen  Sparkasse)  annehmen  würde,  so  erschien  es  nötig 
auch  der  hygienischen  Seite  eine  entsprechende  Aufmerksamkeit 
zu  widmen. 

Mit  dieser  Aufgabe  wurde  der  Verfasser  dieses  Artikels 
betraut,  so  dass  ihm  die  Durchführung  der  erforderlichen  bak- 
teriologischen Untersuchungen  und  die  hygienische  Begutachtung 
der  bei  Verfassung  des  Projektes  auftauchenden  Massnahmen 
übertragen  wurde. 

Zur  Vornahme  der  chemischen  Untersuchungen  wurde  die 
städtische  Untersuchungsanstalt  respektive  der  Direktor  derselben 
Dl  Kroft  und  Adjunkt  BaudyS  herbeigezogen.  Als  geologischer 
Fachmann  stand  dem  Verwaltungsrate  der  unlängst  verstorbene 
Prof.  Slavi'k-  zur  Seite. 

Auf  diese  Weise  ist  das  von  der  Böhmischen  Sparkasse 
untersurlite  I*211)egebiet  zum  G^enstande  neuerlicher  hydrologischer 
und  hygienischer  Untersuchungen  geworden,  welche  jedoch  von 
anderen  Fachmlinnern  durchgeführt  wurden. 

Bei  der  Feststellung  des  hydrologischen  Wertes  hat  sich 
Ing.  Thiem  einer  von  ihm  ausgearbeiteten  Untersuchungsmethode 
bedient. 

An  dieser  Stelle  sei  ixnierkt,  dass  es  eben  die  Ausaii)citung 
dieser  Methode  war,  welche  Thiem  in  die  ReÜle  der  besten  Hydro- 
logen gestellt  hat.  Wie  mir  vom  hochverehrten  Kollegen  Prof. 
Hräsky,  d(  tu  Vertreter  dieses  Faches  an  der  technischen  Hoch- 
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schule  mitgeteilt  wurde,  iiat  i  liirni  in  eicr  hc/iiiThchcn  Arboir  eine 
so  s:^rün(iliche  Analyse  der  damit  iusamnienhängenden  Fraisen 
und  zwar  sowohl  vom  ])raktischen  als  auch  vom  mathematisch- 
physikalischen  Standpunkte  Ljeiiefert.  dnss  seit  VeröffcnlHcluin^^ 
dieser  Studie  auf  diesem  (lel)iete  nichts  besseres  vollbracht  wurde. 
Weil  in  der  letzten  Zeit  in  den  (»Oenthchen  Diskussionen,  betrettend 
die  einheitliche  Versorgung  Prags,  über  die>e  Methode  viel  diskutiert 
wird,  so  erscheint  es  nützlich,  an  dieser  Stelle  die  llauptzüge 
jener  Methode  mitzuteilen. 

Der  I.eser  wird  sich  wenii^stens  im  allgemeinen  ein  selb- 
ständiges Urteil  über  che  Denkweise,  über  die  Logik  und  über 
die  Konzeption  der  wissenschaftlichen  Probleme  des  genannten 
Hydrologen  bilden  können,  welche  Kriterien  rloch  iür  die  Beur- 
teilung einer  Individualität  überhaupt  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  ^ind. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  sei  betrells  seiner  Methode 
tolgenfles  mitgeteilt: 

Das  Uuicliriussprohl*!  des  ( irum hvassers  wird  in  kleinere 
Strecken  von  700— llMX)  m  Lange  eingeteilt 

An  den  Berührungspunkten  dieser  Teilstrecken  werden  vor 
allem  'S  Bohrlöcher,  welche  zusammen  ein  Dreieck  bilden,  nieder- 
gestossen. 

Mit  Hilfe  dieser  Bohrlocher  und  mittels  geeigneter  nivelli- 
stischer  Messungen  wird  festgestellt:  a)  die  für  Wasser  undurch- 
lässige Schichte,  b)  der  Grundwasserspiegel,  ci  das  (ietälle  des 
Grundwassers.  Sind  nun  a)  und  b)  an  allen  P>erührungsi)unkten 
einzelner  Teilstrecken  bekannt,  so  ist  es  möglich  an  der  Hand 
dieser  Kriterien  sich  die  Fläche  des  Durchflussprofils  zu  kon- 
struieren. 

Da  auch  das  Gefälle  an  allen  Berührungspunkten  gemessen 
wird  uiul  soitiit  bekannt  ist,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  man  nur 
die  spezitische  Ergiebigkeit**;  zu  kennen  braucht,  um  die  Menge 

*)  Damit  ii.L  jene  Ebene  gemeint,  weiche  man  erhält,  wenn  am  Orte, 
wo  die  Ergiebigkeit  des  Grundwassers  feststellt  werden  soll,  durch  die 
wasserführenden  Schiebten  eine  vertikale  und  zu  der  Stromrichtung  d:s 
Grundwassers  senkrecht  stehende  Schnittebene  gefttbrt  wird. 

**)  Unter  spezifischer  Ergiebigkeit  {—  Modulus  =  Coftfficicnt)  versteht  man 
jene  Wassermenge,  wf^hr  in  dem  Diirrhflussprofi!  durch  die  Elächc  1  m' 
in  dem  Zeiträume  einer  :Sekuncle  hindurchiliesst,  wenn  das  Gefälle  1 : 1000 
gleich  isL 
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des  durch  das  betreffende  Durchflussprofil  fliessenden  Grund- 
wassers zu  berechnen. 

Multipliziert  man  nämlich  das  Durchflussprofil  mit  dem  Ge- 
fälle und  mit  der  spezifischen  Ergiebigkeit,  so  gibt  die  Zahl, 
welche  resultiert,  schon  jene  Menge  des  Grundwassers  an,  welche 
in  dem  Durchflussprofilc  während  der  Zeit  einer  Sekunde  hin- 
durchfliesst. 

Was  die  Feststellung  der  spezifischen  Ergiebigkeit  anbelangt, 
so  basiert  dieselbe  in  der  von  Thiem  abgeleiteten  Lösung  auf 
mathematisch'physikalischer  Grundlage,  deren  Wesen  ich  folgender- 
massen  verständlich  machen  will. 

Wird  an  einem  Orte  ein  Bohrloch  und  in  dieses  ein  Rohr- 
brunnen eingesetzt  und  dann  mittels  dieses  Rohrbrunnens  kon- 
tinuierlich dieselbe  Menge  Wassers  geschöpft,  so  wird  natürlich  der 
Grundwasserspiegel  um  den  Brunnen  herum  abgesenkt. 

Es  entsteht  die  i^ogenannte  Depressionskurve,  welche  — 
vorausgesetzt,  dass  die  wasserführenden  Bodenschichten  einen 
Grundwasserstrom  von  genügender  Mächtigkeit  in  sich  bergen  — 
nach  einer  gewissen  Zeit  eine  bestimmte  unveränderliche  Form 
annimmt  (Beharrungszustand).  Die  Form  dieser  Kurve  hängt  ab: 
a)  von  der  Intensität  der  Wasserentnahme,  b)  von  der  Boden- 
durchlässigkeit, c)  von  dem  Geßlle  des  Grundwassers. 

Bei  gleicher  Entnahme,  bei  gleicher  spezifischer  Ergiebigkeit 
und  bei  gleichem  GeHllle  des  Grundwassers  wird  also  die  Kurve^ 
wo  man  auch  immer  einen  solchen  Schöpfversuch  anstellen  würde, 
dieselbe  Form  annehmen  müssen. 

Die  Form  der  Depressionskurve  steht  also  in  einer  ge:$etZ' 
massigen  Relation  zur  spezifischen  Ergiebigkeit,  zur  Intensität  der 
Wasserentnahme  und  zum  Geßille. 

Daraus  folgt,  dass  wenn  die  letztgenannten  drei  Faktoren 
(Variablen»  bekannt  sind,  die  Möglichkeit  gegeben  isi  die  Form 
der  Kurve  inailu  inatisch  abzuleiten. 

Nun  leuchtet  es  ein,  dass  auch  umgekehrt,  wenn  die  Form 
der  Kurve  bekannt  ist,  und  ausserdem  zwei  der  ol)en  genannten 
Faktoren,  d,  h.  die  Intensität  der  VVasserentnahme  und  das  Gefalle 
gegeben  sind,  es  imi^riich  ist,  den  dritten  Faktor  d.  h.  die  spezi- 
fische Ergiebigkeit  zu  berechnen. 

Die  letztere,  eben  angeführte  Korrelation  wurde  von  Thiem 
zur  Lösung  der  Autgabe  benützt. 

44* 
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Dies  geschieht  unter  TUihilfenahme  eines  Schöpfrersuchcs, 
welcher  an  einem  zu  diesem  Zwecke  vorbereiteten  Röhrenbrunnen 
ausgeführt  wird. 

Wahrend  desselben  sorgt  man  dafTlr,  dass  die  entnommene 
Menge  Wassers  womöglich  konstant  bleibt.  Was  nun  die  zifler- 
mässige  Sicherstellung  der  Intensität  der  Wasserentnahme  betrifft, 
so  wird  dieselbe  in  'Astündigen  Intervallen  genau  festgestellt 
(Man  bestimmt  die  Zeit,  welche  nötig  ist,  um  ein  kalibriertes 
Gefäss  zu  füllen,  woraus  sich  dann  die  auf  die  Zeiteinheit  ent- 
fallende Menge  Wassers  berechnen  lässt.) 

Üij  l'^orm  der  Depressionskurve  wird  mittels  zweier  in  der 
Richtung  des  Grundwassergefälles  befindlicher  Bohrlöcher,  in 
welchen  eiserne  Bcobachtungsrtihrcn  eingesetzt  sind,  eruiert.  Durch 
entsprechende  Messungen  des  (irundwasserspiegels  in  den  13c- 
ol)achtungsröhrcn  ist  die  Möglichkeit  geboten,  die  Ordinaten  der 
Depressionskurve  festzustellen.  Die  zu  den  Ordinaten  gchr»rend<!n 
Abszissen  sind  durch  die  Entfernung  derselben  von  dem  Schöpf- 
brunnen gegeben. 

Es  leuchiel  nun  ein,  da>>  durch  diese  Abszissen  und  Ordi- 
naten der  Charakter  und  dit  l Eigenschaften  der  Depressionskurve 
vollstrnidii^  determiniert  sind.  Infolgedessen  ist  es  klar,  dass 
zwisciu  n  di(  sen  Ordinaten  und  Abszi.ssen  einerseits  und  der 
Wassel eiuu.ilitne,  der  spezifischen  Ergiebigkeit  und  dem  llet;U)e 
des  ( irundwassers  andererseits  eine  mathematisch  detinierbare  Kor- 
relation herrschen  uu-^s 

Die  l-(")sung  die->ei  Kon  (  laiii  .11  ^rlang  Thiem,  auf  Grund 
der  Integralrechung  auszutühien  und  für  sie  eine  niatiie- 
matischc  l^^orniel  zu  finden.  Aul  Gi  un  i  diesi'i  Formel  ist  es 
mi)glich,  wenn  die  ül)rigen  Variablen  bekannt  smd,  die  spezifische 
Ergiebigkeit  zu  berechnen. 

Unter  Benützung  der  nun  klargelegten  Methode  wurde  die 
Ergiel>igkcit  des  Durclitlussjirotils  betieffend  den  oberen  KU)etlüge! 
(Karany— Lysä  —  \Vo>trä  .  den  unu  rt  n  i.lbillügcl  (Alfbnnzlau  - 
Ovrär\  ),  <i(^n  Iserflügel  Käraiiy  St»juvice -Tufice— Kuchänek — 
Benatky  -l!iu.^v»v)  festg(>st(.'lli. 

i,an;^s  des  ijanzen  r)inch(lu-^sj>i olilo  dieser  3  Flügel  v.  uhIcfi 
in  den  «'bm  anL;cL^«-brn«  n  EiittrrnunLjen  im  ;4anzcn  an  71  Steilen 
ca.  2Ü0  l»olirl<ii  Itct  nieder^(">iosv(  ii,  dasellist  die  geole>i»i<rh(«  Hr- 
schaUVnlu'it  der  Bodrn-chirliten,  die  .MTk  Inigkeii  der  wasscrlührcniit  n 
Schichten,  die  Richtung  uiul  da>  Ut  falle  mittels  nivellistischer  Me>- 
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sungen  unddiespezifischeErgiebigkeitdesGrundwasserssichcrgcstellt 
Gleichwie  das  Grundwasser,  so  ist  auch  das  artesiche  Wasser, 
d.  h.  jenes  Tiefenwasser,  welches  sich  unter  der  unfliirchl«'\ssi<»en 
Sohle  befindet,  zum  Gegenstande  umfangreicher  hydrologischer 
Studien  geworden. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  man  nicht  weit  von  Karany  auf  der 
Fläche  von  ca.  4  Ouadratkilonictern  4  artesische  Brunnen  (deren 
Tiefe  33,  54,  6^),  26  m  iHniui;;)  niedcrgestr«s -rn. 

Um  die  Ergiebigkeit  des  artesischen  Wassers  zu  erfor>cIu>n, 
wurden  an  den  angeführten  4  artesischen  Brunnen  eingehende, 
zielbewusste  Beobachtungen  angestellt.  Dem  Vorschlage  Thiems 
gemäss  hat  man  3  Reihen  eigens  zu  diesem  Zwecke  arrangierter 
Versuche  ausgeführt,  welche  ungefähr  einen  Zeitraum  von  2  Jahren 
in  Anspruch  nahmen. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  also,  den  hydrologischen  Wert 
des  Geländes  auch  in  Bezug  auf  die  Tiefenwasser  der  Kreide- 
formation sicherzusttllcn 

In  der  nachstehenden  Tabelle  ist  die  Wassermenge,  welclie 
durch  Thiems  hydrologische  Arbeiten  in  dem  Elbe-lser- Gebiet 
nachgewiesen  wurde,  übersichtlich  zusammcngesteUt. 


1 '  1  ü  g  e  1 

Iserflügel  .  .  .  . 
Unterer  Elbeflügel 

Oberer  Elbeflügel 
Artesischer  Flügel 


Fluktuie- 


Nachgcwic- 

asser-  rende  Menge 
i  menge  S.-L. .  | 


798 
320 

115 
147 


116 
130 

70 
53 


914 

450 

185 
197 


1380 


369 


1746 


Von  besonderer   Wichtigkeit   scheint  mir  dt-r  Um<tan<i  zu 
sein,  dass  bei  der  neuerlichen,  von  dem  Verwaltungsrate  angeregten 
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Untersuchung  der  Ergiebigkeit  eine  andere  Methode  als  bei  den 
Versuchen  der  Böhmischen  Sparkasse  angewendet  wurde. 

Nichtsdestoweniger  gelangte  man  zu  demselben  gemeinschaft- 
lichen Resultate,  dass  nämlich  die  unterirdischen  Gnindwasser- 
ströme,  welche  dem  Elbe-Isergebiet  eigen  sind,  eine  hinreichende 
Wassermenge  besitzen,  um  Pfag  mit  einwandfreiem  Wasser  ein- 
heitlich zu  versorgen. 

Wie  oben  dargelegt  wurde,  erschien  es  in  Anbetracht  der 
in  Aussicht  gestellten  wirtschaftlicheren  Lösung  des  Wasserver- 
sorgungsprojektes und  der  damit  zusammenhängenden  Abwei- 
chungen von  dem  Projekte  der  Böhmischen  Sparkasse  nötig,  auch 
der  hygienischen  Seite  eine  entsprechende  Aufmerksamkeit  zu 
widmen. 

Um  in  den  hydrologisch  untersuchten  Profilen  .die  Eigen- 
schaften des  Grundwassers  kennen  zu  lernen,  wurde  eine  ganze 
Reihe  von  bakteriologischen  und  chemischen  Untersuchungen  aus- 
geführt. 

Hinsichtlich  der  bakteriologischen  Untersuchungen  sei  her- 
vorgehoben, das.«;  sich  der  Verfasser  aus  gewichtigen  Gründen 
genötigt  sah,  eine  andere  Methode  als  die,  welche  bisher  zur  Fest- 
stellung des  FiltrationsefTektes  benützt  wurde,  in  Anwendung  zu 
bringen. 

Zur  besseren  Orientation  über  diese  Fragen  will  ich  einige 
erläuternde  Notizen  hinzufügen. 

Der  einfachste  Weg,  den  Fittrationselfekt  der  Grundwässer 
—  dessen  Eruierung  bei  der  hygienischen  Beurteilung  eines  Grund- 
wassers den  Knotenpunkt  der  hierauf  bezüglichen  Fragen  bildet  — 
sicherzustellen  besteht  darin,  dass  man  sich  solche  Wasserproben 
zu  verschaffen  und  der  bakteriologischen  Untersuchung  zu  unter« 
ziehen  trachtet,  bei  denen  der  bakteriologische  Charakter,  welcher 
den  wasserführenden  Bodenschichten,  denen  sie  entstammen,  eigen 
ist,  durch  die  Art  der  Entnahme  nicht  im  geringsten  geändert  wird. 

Es  ist  nun  zu  betonen,  dass  diese  Aufgabe  nicht  immer  so 
,  einfach  ist,  wie  es  vielleicht  bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen 
möchte,  sondern  dass  dieselbe  unter  Umständen  auf  grosse  Hinder- 
nisse stossen  kann. 

Bei  kleineren  Wassergebieten,  bei  welchen  die  Bestimmung 
der  Ergiebigkeit  derart  geschieht,  dass  dazu  ein  auf  das  ganze 
Niedcrschlagsgebiet  sich  beziehender  Pumpversuch  verwendet  wird, 
der  gewöhnlich  viele  Wochen  eventuell  auch  einige  Monate  in 
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Anspruch  nimmt,  begegnet  freilich  die  Feststellung  des  Filtrations- 
effektes keinen  besonderen  Schwierigkeiten. 

Den  oben  aufgestellten  Bedingungen  genügt  man  in  diesem  Falle 
am  leichtesten  in  der  Weise,  dass  man  die  nötigen  Proben  erst  in  der 
Enrjf)erlode  des  betreffenden  Pumpversuches  entnimmt.  Die  in  diesem 
Zeitpunkte  entommenen  Wasserproben  bereclitigen  uns  zu  der  An- 
naUme«  dass  sie  in  Bezug  auf  die  Sicherstellung  des  Filtrationseffektes 
einwandfrei  sind.  Handelt  es  sich  aber  um  ein  grosses  Wassergebiet« 
wie  CS  z.  B.  das  Elbegebiet  ist«  wo  das  zu  untersuchende  Durchfluss- 
profil  die  Lange  von  zirka  50  km  hat«  in  welchem  Falle  die  Durch* 
fQhrun^  eines  auf  die  ganze  Länge  des  Durchflus^sprofils  sich  er- 
streckenden Pumpversuches  namentlich  aus  finanziellen  Grtinden 
unmöglich  erscheint,  so  begegnet  die  Entnahme  einwandfreier 
Wasserproben,  die  geeignet  wären,  uns  verlässliche  Resultate  in 
bezug  auf  den  Filtrationseffekt  zu  liefern,  bedeutenden  Schwierig- 
keiten.*) 

Des  weiteren  ist  es  notig  darauf  hinzuweisen,  dass«  wenn 
die  Ermittelung  der  spezifischen  Ergiebigkeit  auf  Grund  der  Thiem- 
schen  Methode  geschieht,  bei  welcher  der  Schüpfvcrsuch  nur 
wenige  Stunden  dauert,  die  Angliederung  der  Wasserentnahme 
brauchbarer  Wasserproben  an  den  betreffenden  Schöpfversuch 
grosse  Bedenken  involviert. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  fühlte  ich  mich  veranlasst, 
eine  Methode  der  Untersuchung  des  Filtrationseffektes  zu  kon- 
struieren, welche  l)ei  ilirer  Durchführung  nicht  nur  eine  Anghederung 
an  die  hydrologischen  Arbeiten  respektive  an  (He  Feststellung  der 
Ouantit.'lt  nicht  voraussetzt  und  erfordert,  sondern  ausserdem  noch 
den  Vorteil  bietet,  dass  sie  eine  leichte  I,(»sung  vieler  heikler 
hygienischer  Heziehunj;*  ii  an  jeder  beliebigen  Stelle  des  Wasser- 
gebietes, dessen  1' ilu ationsetTekt  untersucht  werden  soll,  gestattet. 

Diese  Methode  berulii  auf  Lineir,  Prinzip,  das  von  demjenigen, 
welches  bis  jetzt  die  Grundlage  der  Untersucliung  des  Filiralions- 
eltektes  gebildet  hat,  abweicht. 

Bei  den  his  jetzt  gebiauchtt  n  Methoden  der  Untersuchung 
des  I  ihiationsefTfktes  wird  der  bakteriologischen  Untersuchung 
das  Filtratwasser  unterworfen. 

*)  In  meinen  Arbeiten  »Die  Bestimmung  des  FiltrationsefTektes  der 

GrundwJisscr <  und  »Experiiiu  ntdlc  Studien  über  den  Filtration-^rfT«  kt  der 
Crimdwüsser-f  sind  diese  Beziehungen  einer  einziehenden  Betrachtun}r  unter- 
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Bei  meiner  Methode  dagegen  wird  der  Filtrationsefifckt  durch 
Untersuchung  des  Bodenfilters  selbst  festgestellt,  zu  welchem  Zwecke 
die  aus  verscliiedenen  Tiefen  —  von  der  Oberfläche  angefangen 
bis  unter  das  Niveau  des  Grundwassers  —  entnommenen  Boden- 
proben die  erforderliche  Grundlage  bilden. 

Inwiefeme  diese  Methode  zur  Erforschung  der  mit  dem 
Filtrationseffekt  zusammenhängenden  Fragen  geeignet  ist,  will  ich 
nur  mit  einer  einzigen  Tatsache  beleuchten.  Bis  in  die  jüngste 
Zeit  hat  man  auf  Grund  der  Arbeiten  Frankels  allgemein  ange> 
nommen,  dass  die  Filtrierfähigkeitdes  Bodens  eine  so  vollkommene  ist, 
dass  man  selbst  in  einem  bewohnten  Terrain  in  nicht  bedeutender 
Tiefe  von  3—4  m  auf  sterile  (mtkrobenfreie)  Schichten  stdsst, 
welche  Lehre,  von  allen  Ilygienikern  als  unerschütterlich  bewiesene 
Tatsache  anerkannt,  bisher  einen  der  Grundpfeiler  der  hygienischen 
Wasserbeurteilung  bildete. 

Diese  Lehren  wurden  von  mir  umgestossen  und  zwar  auf 
Grund  der  Untersuchungen,  welche  mittels  der  vorher  erwähnten 
von  n:iir  ausgearbeiten  Methode  durchgeführt  wurden,  durch  welche 
der  Beweis  erbracht  wurde,  dass  in  einem  Terrain,  dessen  ideale 
Reinheit  unbezwcifelt  dasteht,  sowohl  die  über  dem  Grundwasser 
befindlichen,  als  auch  die  wasserführenden  Schichten,  welche  nach 
den  bisherigen  Ansichten  als  steril  gelten  müssten,  von  einer  reich- 
lichen Bakterienvegetation  bewohnt  sind. 

Diese  Methode  wurde  nun  zum  Studium  des  Filtrations- 
effektes  des  Elbegcbietes  in  Anwendung  gebracht;  zirka  200  Boden- 
proben wurden  den  verschiedensten  Stellen  dieses  Geländes  ent- 
nommen und   der  bakteriologischen   Untersuchung  unterworfen. 

W  as  (Uv  hakieiiolugische  Qualitiit  der  Tiefenwässer  der  Kreide- 
foniiatit)n  anhclaiii^t.  so  war  es  nu")^Iich,  die  Entnahme  der  dazu 
erfordiM  lirlu'n  \Vas>c'rprobcn  .an  die  hx  droloj^isrhon  Untersuchungen 
an/ULjlu'iicrn.  Im  Verlaufe  von  /.wei  Jahren  wurden  /.ü  diesem  Zwecke 
in  den  ver^chied('nstcn  /eilpunkten  zirka  70  Wasserproben  ent- 
nommen und  baktei  ioloj^nsch  untcrsiirlil. 

Nicht  gerinL^erc  Aufmerksamkeit  w  urdt^  auch  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Grundwassers  und  der  artesischen  Wässer 
gewidmet. 

Etwa  2(K)  Wasserproben  wurden  von  Direktor  Dr.  Kraft  und 
Adjunkt  BaudyS  einer  eingehenden  chemischen  Untersuchung 
unterzogen.  Auf  diese  Weise  hat  man  über  alle  Punkte,  welche  in 
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dieser  Beziehung  in  die  Wagschale  fallen  können,  eine  hinläng- 
liche Orientation  erlangt. 

Durch  diese  von  dem  Verwaltungsrat  der  vereinigten  Wasser^ 
werke  unternommenen  hydrologischen  und  hygienischen  Untersu* 
chungen  wurde  endlich  der  Beweis  erbracht,  dass  das  Iser-Elbegebiet 
hinreichende  Mengen  einwandfreien  Wassers  birgt,  um  den  Forde- 
rungen einer  einheitlichen  Wasserversorgung  Rechnung  tu  tragen- 

Um  sicher  vorzugehen  und  namendich  um  auch  die  nötige 
Grundlage  tür  die  kommissionelle  Verhandlung  dieser  Angelegen- 
heit  zu  verschaffen,  entschloss  sich  der  Verwaltungsrat,  vor- 
erst  ein  Vorprojekt,  betreifend  die  einheitliche  Wasserversorgung 
aus  dem  Iser>Elbegebiete  ausarbeiten  zu  lassen,  welche  Aufgabe 
dem  Baurate  Thiem  übertragen  wurde. 

In  diesem  Vorprojekte  sollten  die  Grundlinien  des  definitiven 
Projektes,  namentlich  die  Plazierung  der  Sammelstrflnge,  der  Wasser- 
werks^ebäude,  der  Druckrohrleitung  etc.  entworfen  werden. 

Die  Detaildurchfuhrung  dieser  Grundideen  sollte  für  einen 
späteren  Zeitpunkt  vorbehalten  werden,  bis  man  nämlich  einerseits 
die  erforderliche  behördliche  Konzession,  andererseits  die  Enteig- 
nung der  erforderlichen  Grundstücke  erreicht  haben  werde. 

Nach  diesem  Vorprojekte  Thiems  soll  das  Wasserwerk  im 
Eibetale  auf  800  Sekundenliter  (entspricht  69000  m'  Wasser  täg- 
lich) erbaut  und  für  1200  S.-L.  vorbereitet  werden,  so  dass  per 
Kopf  durchschnittlich  100  Liter  Wasser  täglich  entfallen  würden. 

Zur  Wasserfassung  soll  der  Iserflügel  bis  Station  15*9  km 
(d,  h.  die  Strecke  Kärany — Sojovicc— Tufice— Pfedmfefice — Kochä- 
nek),  der  untere  Elbeflügel  bis  Station  30  km  (die  Strecke  Novy 
Vestec — Piskovi  I^hota)  und  der  artesische  Flügel  verwendet 
werden. 

Die  Entnahme  des  Wassers  geschieht  durch  Rohrbrunnen, 
welche  in  Abständen  von  40 — 50  m  projektiert  sind.  Die  Zufüh- 
rung des  Wassers  erfolgt  mittels  Heberrohrleitung  nach  der  Pump- 
station, welche  bei  Kärany  am  rechten  Elbeufer  projektiert  ist,  und 
von  hier  aus  soll  das  Wasser  mittels  einer  Druckrohrleitung  bis 
zum  Hochreservoir  in  den  Kgl.  Weinbergen  gegenüber  den  alten 
Friedhöfen  gehoben  werden. 

Da  das  artesische  Wasser  eisenhältig  ist  (1  -3  mg  in  einem 
Liter)  und  da  dasselbe,  sobald  es  benützt  werden  soll,  vom  Eisen 
befreit  werden  muss,  so  wurde  für  den  artesischen  Flügel  eine 
zweckentiiprechende  Enteisnungsanlage  projektiert. 
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Was  den  Kostenaufwand  anbelanj^t,  so  wurde  derselbe  in 
Bezug  auf  reine  Baukosten  in  der  Summe  von  9,136.000  K 
präliminiert. 

Die  von  dem  VerwaUungsrate  der  vereinigten  Wasserwerke 
durchgeführten  Vorarbeiten  sowie  auch  das  Vorprojekt  wurden 
i.  J.  1903  der  zu  diesem  Zwecke  einberufenen  Sachverständigen« 
Enquete*)  zur  Begutachtung  vorgel^t. 

Nach  eingehenden  Verhandlungen,  bei  welchen  alle  wichtigen 
h\  (irologischen,  hygienischen  und  konstruktiven  Fragen  gründ- 
lichen Erw.lgungen  unterzogen  wurden,  gelangte  die  Enquete  zu 
dem  Urteil,  dass  das  Vorprojekt  im  ganzen  geeignet  ist,  als  Grund- 
lage zur  einheitlichen  Wasserversorgung  Prags  zu  dienen. 

Prof.  Woldfich  war  der  einzige,  der  eine  entschiedene  Stel- 
lung gegen  das  Projekt  nahm  und  ein  Separatgutachten  vorlegte, 
in  welchem  er  sich  gegen  das  Projekt  wendet. 

Das  Gutachten  soll  nach  der  l'hersclirift  ein  geologisches 
Gutachten  sein;  liest  man  es  aber  durch,  so  sieht  man,  dass  das 
Elaborat  voUinhaltlich  ein  hygienisches  (lUtachten  sei. 

Der  Verwaltungsrat  beantwortete  die  Einsprache  Woldfichs 
mit  der  l'>kl.trung,  dass  ein  hygienisches  Gutachten  von  Prof, 
Woldfich  nicht  vi  rlangt  worden  sei. 

Obwohl  ich  Prof.  Woldfich  als  Geologen  hochschätze,  so 
kann  ich,  um  der  Wahrheit  gerecht  zu  werden,  nicht  verschw  eigen, 
dass  es  in  seinem  >hygienischen  Gutachten«  von  »hygienischen 
Unrichtigkeiten«  wimmelt,  was  übrigens  nicht  überraschen  kann. 
Umsomehr  drangt  sich  aber  die  Frage  auf,  welche  Gründe  es  waren, 
die  ihn  als  Cieologen  bewogen,  ein  Iremdes,  seinem  Wissen 
nicht  adäquates  Feld  zu  betreten. 

In  Anl)rtracht  des  günstig  lautenden  (iutachtens  der  Enquete 
hat  nun  der  Verwaltungsrat  einstimmig  den  Bcschluss  gefasst  — 
derselbe  wurde  dann  auch  von  dem  Aufsichtsrate  genehmigt  — 
Prag  einheitlich  mit  dem  Grundwasser  aus  dem  Elbe-lsergebiet  zu 
versorgen. 

*)  Diese  Rnqu6te  hat  sich  in  zwei  Subkomitecs  und  zwar  das  gcologisch- 

rhi  misch-hyL;i'  iiischc  und  hyiliolof^iscli-ttchnischc  geteilt,  hi  dein  jTfülo<<isch- 
chcmiscli-hyk''^''i'?»cln,n  Subkoinitct-  lu  randcn  sirh-  Hofnit  Prof.  Dr.  Horl>.i- 
czt'wski.  Prof.  Dr.  (instav  Kabriu  l,  K.  C.  Naumann,  hij^init  ur  ili  r  rh<  mii-- 
Prol.  Dr.  lioliuslav  Kayman,  Tiol.  Dr.  Alfred  Slavik,  Prof.  Dr.  J.  Woldnch. 
In  dem  hydroloyi:>ch'tcchnischcn  Subkomitcc  befanden  sich;  J.  Dauer,  Chef- 
ingenieur in  Pilsen,  Prof.  J.  Hrask}^',  Franz  Krätk^,  Ingenieur  in  Smichov, 
Prof.  Kr.  Petcrlik,  Prof.  Ant.  Pravda. 
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Es  wurden  dann  Vorbciciiun^en  getroffen,  um  die  bchr»rd- 
lichc  licw  illij^ung  anzuhalinen,  zu  welchem  Zwecke,  wie  bekannt, 
das  wassen crlitlichc  Verfahren  eini^ohMtet  werden  mu>s. 

Als  lttliiir(.iliche  Kxperten  wurden  zu  den  bezüglichen 
kommissionellen  Verhandlunj:»en  (nebst  den  Ori^anen  der  iieziil.s- 
hauf)tmannschaft  Karohnental,  resp.  der  Statthaherei )  drei  Wiener 
Fachm.'inner:  k.  u.  k.  ( ienerak^Ntabsar/t  Dr.  Florian  Kratschnier, 
o.  1).  Profrssoi  der  Ily^^iene,  A(J.  Friedrich,  o.  <">,  Prtiiessor  des 
killt urleclinj.'.chea  Wasserbaues  an  der  k.  k.  IldriischuK- für  Boden- 
kultur, AuLj.  Rosivak  a.  o.  Professor  und  Chef-Geologe  der  k.  k. 
geologischen  Reich>an>tah  in  Wien,  desijrniert. 

Ilinsichthrh  der  Aulkklrung,  warum  zu  diesem  /wecke  von 
den  behtirdliciien  l^ii^anen  die  Wiener  Experten  ernannt  wurden, 
sei  fol'^end«*«^  ani^eführt. 

Allr  lirimi.schcn  Farhni.inni  r,  w  i  lrhi'  als  Experten  für  die 
k« ii!mu>-i' »ii'-lle  Verhandlunt^  des  \'< nprojektes  Thiems  in  Fracj(" 
kommen  konnten,  waren  schon  entweder  von  der  Hr>hn"ii>chen 
Sparkasse  oder  von  dem  Vci\valtunL!--iatr  fa!<  k'xpericn  l)ei  den 
Vorarl>eitin  oiici  in  der  einberufenen  Enquete;  in  Anspruch 
jjcnomnun  wurden. 

Nun  L;'ni(  die  Behrtrde  von  di-r  Ansicht  ans,  da'ss  Fachmänner, 
welclie  beicit--  tiii  eine  dei-  «genanten  Korporatinnen  vorher  als 
Sacliverst.uuiii^e  fun;L;iert  hatten,  eventuell  voreingenommen  st  in 
k«'»nnten,  aus  welchem  (irunde  sie  sich  veranlasst  sah,  tremde 
Experten  einzuladen.  Es  i^t  nun  zu  bemerken,  dass  dieses  Vor- 
gehen neben  den  un7;w(  i telhaften  hellen  auch  i^ewisse  Schatten- 
seiten hat,  weiche  natnentiu  h  hf  i  Verhandlung  gewisser  geologi- 
scher Fragen  zum  Ausdruck  kamen. 

Um  dies  näher  zu  beleuchten,  will  ich  nur  folgendes  mit- 
teilen. Bei  den  kommisionellen  X'erhandluniren  tauchte  die  Be- 
hauptung auf,  dass  die  Fassungszüge  in  einem  lerrain  projektiert 
worden  seien,  dessen  oberflächliche  Schichten  sandig  und  infolge- 
dessen stark  durchlässig  sind. 

Da  Prof  Slavik  und  ich  wussten,  dass  diese  Behauptung 
nicht  richtig  ist,  haben  wir  dagegen  Einwände  erhoben.  Nichts- 
destoweniger hat  man,  weil  wir  Vertrauensmänner  des  Verwal- 
tungsratcs  gewesen,  unsere  Worte  wenig  beachtet.  Da  aber  dem 
fremden  Geologen  die  genaue  Kenntnis  der  <)rthchen  Verhältnisse, 
die  wir  uns  durch  langes  Studium  des  Geländes  angeeignet  hatten, 
mangelte,  so  blieb  ihm  nichfs  anderes  übrig   als  umfangreiche 
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Bohrversuche  und  pedologische  Untersuchungen  der  gewonnenen 
Bodenproben  anzuordnen,  welche  Arbeit  naturgcrnäss  viel  Zeit 
und  grosse  Mühe  in  Anspruch  nahm.  Das  Endresultat  dieser  mühe- 
vollen Untersuchung  hat  nur  bestätigt  —  wie  dies  nicht  anders  zu 
erwarten  war  —  dass  unsere  Angaben  richtig  waren.  Das  End- 
resultat der  langwierigen  kommissionellen  Verhandlungen  —  bei 
welchen  sich  schon  der  Widerstand  der  Grundbesitzer,  deren 
Felder  und  Wiesen  von  der  Fassungslinie  tangiert  werden  sollten, 
in  hohem  Masse  bemerkbar  machte  —  war,  dass  auf  Grund  der 
Gutachten  der  oben  angeführten  Wiener  Experten  das  Wasser» 
Versorgungsprojekt  Thiems  von  der  I.  Instanz  genehmigt  wurde. 

Dadurch  war  man  aber  der  Vollendung  des  Werkes  noch 
nicht  näher  gerückt. 

Man  war  nämlich  nach  der  Entscheidung  der  I.  Instanz  auf 
den  hartnäckigsten  Widerstand  jener  Grundbesitzer  gestossen, 
deren  Grundstücke  zur  AusHihrung  des  grossen  Werkes  erforderlich 
waren. 

Um  denselben  gewissermassen  zu  begreifen,  ist  es  nötig, 
sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  Fassungslinie  (in  welche  die 
Rohrbrunnen  Zü  liegen  kommen)  etwa  20  km  lang  ist  und  dass 
von  den  Grundbesitzern  längs  der  ganzen  Fassungslinie  ein  Streifen 
von  15  m  Breite  an  den  Verwaltungsrat  abgetreten  werden  mttsste, 
abgesehen  von  dem  Schutzstreifen  (Schutzrayon),  der  in  bestimmter 
Breite  auf  beiden  Seiten  der  Fassungslinie  konstruiert  werden  soll. 

Erwägt  man  des  weiteren,  dass  die  Fassungslinie  die  Grund« 
stücke  fast  überall  in  einer  für. die  Bewirtschaftung  ungünstigen 
Weise  durchteilt,  so  begreift  man  gewissermassen  die  Erscheinung, 
dass  die  Eigentümer  alle  Rechtsmittel  angewendet  haben,  um  die 
Durchführung  des  Projektes  zu  verhindern. 

In  diesem  Falle  blieb  freilich  nichts  anderes  übrig,  als  den 
Instanzenweg  anzutreten  und  gegen  die  Entscheidung  der  I.  Instanz 
zu  rekurrieren,  welchen  Entschluss  die  Grundbesitzer  tatsächlich 
mit  grosser  Konsequenz  in  Ausführung  brachten. 

Auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  einerseits  die  Statthalterei 
für  das  Königreich  Böhmen  (II.  Instanz)«  anderseits  das  Ackerbau- 
ministcrium  (III.  Instanz)  berufen  waren,  über  die  gegen  das  Wasser» 
Versorgungsprojekt  Thiems  vorgebrachten  Einwände  zu  entscheiden. 
In  Bezug  auf  die  sanitäre  Seite  des  Projektes  war  dieser  Instanzenweg 
mit  dem  nicht  genug  zu  ^schätzenden  Vorteile  verknüpft,  dass  auf 
diese  Weise  zwei  hochwichtigsten  Korporationen,  und  zwar  dem 
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k.  k.  Landessanitätsrate  in  Prag"  und  dem  k.  k.  ObersanitStsrate 
in  Wien,  reichlich  die  Gelegenheit  i^etKiien  wurde,  sich  mit  der 
hygienischen  Seite  des  Wasservcrs()r<^unL5>projektcs  Thiems  zu 
befassen  und  ihr  l'rteil  über  dieses  aus/,usi)rerlR-n.  Als  Referent 
fungierte  in  dem  k.  k.  Lande>sanit;itsrat<'  Hofrat  Prof.  Dr.  Hor- 
baczewski,  in  dem  Obersanitätsratc  (lofrat  Prof  I)r.  Ludwit^.  von 
welchen  zu  diesem  Zwecke  um fanL^n eiche,  i^rosse  Mühe  in  Anspruch 
nehmende  l<'labnratr  ausi^carbeitct  wurden. 

Auf  firund  derselben  hai>en  beide  genannten  Korporationen 
ein  günst.i;:^f's  (iutachten  über  das  Projekt  Thiems  abgegeben  und 
dasselbe  einer  raschen  Durchtühruni^  empt'oljlen. 

Im  Zeiträume  von  zwei  jähren  machte  nun  die  Angelegenheit 
flen  Wt'^  durch  die  il.  und  die  III  Instanz  durch,  welche  beiden 
Instanzen  /u  t  iunsten  des  Verw  ahunj^sraie^  di-r  vereinif^ten  Wasser- 
werke entschieden  haben.  Nun  (Mst  besannen  sich  die  Ik-sit/er  der 
(irundstücke  eines  l)essercn  und  wichen  von  ihrem  prinzipiellen 
Widerstände  gegen  das  \\''assc>r\  iM  sori^unt^sprojekt  ab. 

Die  erneuerten  Vim  handlungen  mit  den  Grundbesitzern  führten 
nun  zu  dem  c  rbeuhchen  Resultate,  dass  es  emiheh  gelungen  i.<t, 
mit  den  KiLjcntümern  über  die  Abtretung  der  Grundstücke  die 
nötigen  Verträi^(  /.u  schliesscn. 

Auf  die.seju  I'unkte  angelangt  war  man  schon  der  Ansicht,  dass 
die  weitere  P2ntwicklung  theses  so  wicluiLjen  Unternehmens  einen 
normalen  Verlauf  nehmen  wird  und  dass  es  gellui^en  werde,  etwa 
binnen  3  4  Jahren  das  grosse  hygienisclie  Werk  zu  Knde  zu 
brin,4en  Zu  dem  Zwecke  hat  der  Verwaltungsrat  unverzüglich  cnt- 
sprechende  Vorbereitimgen  geuoffen. 

Eine  der  wichtigsten  war  die  l  Iimsk  llung  einer  entsprtM-luMK len 
Bahnverbindung  mit  der  zu  errichtenden  Wasserwerksanlage. 
Da  niirliste  I5ahn>taiion  Celakovice  von  dem  Knotenpunkte 
des  aus/ufiilirent ien  Haues  {welcher  sich  in  i\cr  Xiilie  (lei  l'^ahre 
bei  Karan)  -  Pou-sen  befindet)  ziendicli  entfernt  ist,  und  aussei  deni 
in  <lieser  Umgebung  auch  keine  Brücke  über  die  Elbe  führt,  so 
erschien  es  am  vorteilhaliestt  n  bei  St  Wenzel  (etwa  Stunrie 
von  dem  Baugrunde  der  Wasserwerksanlage)  eine  Haltestelle  der 
\oi  h\ c^iiiahn  7\\  erwirken,  um  von  dieser  eine  Bahn  zum  Knoten- 
punkte der  \Va.->ei  u  ei  k.Nanlage  zu  errichten. 

Die  von  dem  V^crwaltungsrat  zu  du  sem  Zwecke  unti-mom- 
menen  Schritte  fühlten  >o  rasch  zum  Ziele,  da.ss  diese  Bahn  bereits 
längere  Zeit  fertig  dasteht. 
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Oes  weiteren  hat  der  Verwaltungsrat  für  die  Ausarbeitung 
des  Detailprojektes  Soi^e  getragen. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  er  sich  an  den  Ing.  Thiem  ge- 
wendet, mit  velchem  er  betreffs  dieser  Angelegenheit  einen  Vertrag 
schloss. 

Hinsichtlich  der  Baukosten  betreffend  dieses  Bauprojekt 
sei  folgendes  angeführt:  Das  Detailprojekt  wurde  nachtraglich 
auf  Zuführung  von  900  Sekundenittern  ausgearbeitet  (Bei  dem 
Vorprojekte  hat  man  800  Sek.-Liter  als  Grundlage  genommen.) 
Reine  Baukosten  wurden  in  der  Summe  von  9,156.000  K  präli- 
miniert. 

Zieht  man  aber  gleichzeitig  die  bisher  gemachten  Voraus- 
gaben, den  Kostenaufwand  betreffend  die  Anschafiung  der  er- 
forderlichen Grundstücke  und  die  Sicherung  der  notwendigen 
Servitute,  den  Kostenaufwand  fiir  die  Verbindungsbahn,  die  Kosten 
der  Bauführung  und  der  Herstellung  der  Zerteilungsrohrleitung  au5 
dem  Zerteilungsreservoir,  Interkalarien  und  unvorgesehene  Aus- 
gaben in  Betracht,  so  beläuft  sich  die  Gesamtziffer  der  Ausgaben« 
welche  zur  Durchführung  dieses  hygienischen  Werkes  nötig  er- 
scheinen, auf  16,250.000  K,  welche  Summe  von  dem  Aufsichtsrate 
bereits  genehmigt  wurde. 

Nachdem  das  Detailprojekt  von  Ing.  Thiem  ausgearbeitet 
und  dem  Verwaltungsrate  abgeliefert  wurde,  hat  man  bei  KAnnf 
mit  dem  Bau  des  Administrationsgebäudes  angefangen,  um  im  Früh- 
jähre  1907  mit  voller  Kraft  den  Bau  in  Angriff  zu  nehmen. 

Als  nun  die  Sachen  so  weit  vorgerückt  waren,  dass  das  grosse 
liNgienische  Werk  schon  gesichert  zu  sein  schien,  und  nachdem 
man  die  Summe  von  2  Millionen  Kronen  bereits  verausgabt  hatte, 
entstand  von  gewissen  Seiten  ein  unerwarteter  Widerstand. 

Die  fachlichen  Argumente,  welche  gt-gen  das  einheitliche  Projekt 
Thiems  ins  Feld  geführt  werden,  bezichen  sich  in  erster  Linie  auf 
die  Wasscrcrgii  higkcit  des  Iser-Elbcgcbietes;  in  zweiter  Reihe 
wird  auch  die  Härte  des  Wägers  bemängelt 

Indem  die  Gegner  die  von  Thiem  bezifferte  Ergiebigkeit  des 
Kll)(-gcbictcs  anzweifeln  und  nicdi  iger  bewerten,  behaupten  sie,  dass 
dieses  Gelände  nicht  imstande  ist,  das  für  Prag  erforderliche  Wasser 
zu  geben. 

Was  die  Härte  betrifft,  sagen  die  Gegner,  ist  diese  so  hoch, 
dass  (las  Wasser  sowohl  für  zahlreiche  Industriezwecke  als  auch 
zum  Hausgebrauch  nicht  tauglich  erscheint. 
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Um  eine  den  Üediii Jnissen  l'iaj^s  einsprechende  Lösung  der 
Wasservers()rmin<^'  in  Piag  zu  stände  zu  l)rini;en  —  sagen  die 
Gegner  ~  bleibt  nichts  anderes  ül'rig,  als  das  Projekt  Thiem 
fallen  zu  lassen  und  statt  der  einfielt  liehen  eine  zweiteilige  Was- 
serversorgung^ in  Prag  zu  verwirklichen,  deren  Durchführung  je- 
doch ausschliesshch  den  heimischen  Ingenieuren  anvertraut  wer- 
den soll. 

Um  jedoch  die  schon  verausgabte  Summe  von  2  Mill.  Kronen 
wenigstens  teilweise  zu  tVuUiifi/ieren,  soll  nach  Ansicht  der  Gegner 
des  Tiemschen  l^rojekies  in  dem  Idliegebiet  das  zum  Trinken 
erforderliche  Wasser  gewonnen,  nach  Prag  geleitet  und  mittels  in 
den  (iassen  Prags  jjlazierter  W^asscrständer  der  Bevölkerung  zu- 
gänglich gemacht  werden. 

Das  erforderliche  Nutzwasser  soll  der  Moldau  t  nint mimen, 
dann  einer  zweckentsprechenden  Sandliitration  unterworfen  und 
mmel.-^  der  bereits  bestehenden  Wasserleitung  in  die  Häuser  ge- 
führt werden. 

Die  gegen  das  Thiemsche  Projekt  erhobene  Agitation  fand 
bei  der  13evr>lkerung  Prags  ein  so  williges  Ohr,  dass  zur  Zeit  die 
endgültige  Lösung  der  W^asserversorgungsfrage  ernst  bedroht 
scheuU. 

Das  Hauptargument,  mit  welchem  gegen  das  einheitliche 
Projekt  operiert  wird,  ist,  wie  schon  angedeutet  wurd<*,  die  angeb- 
lich ungenügende  W'asserergiebigkeit  des  Iser-Elbe-Gebietcs. 

Ing.  Vancl  und  Kratky  sind  es  namentlich,  welche  die  Rich- 
tigkeit der  Angaben  und  Berechnungen  Thiems  betreffend  den 
hydrologischen  Wert  des  Iser-Elbe-Gebietes  bezweifeln. 

Lniinert  man  sich  nun,  dass  Ing.  Prinz  m  seinem  Gutachten 
der  Oberzeugung  Ausdruck  gab,  dass  das  Elbegebiet  genug  Wasser 
birgt,  um  damit  Prtig  einheitlich  zu  versorgen,  erw  ägt  man  ferner, 
dass  dieses  Gelände  zweimal  und  zwar  jedesmal  imter  Anwendung 
einer  anderen  Methode  hydrologisch  (Smreker — Wessely,  Thiem) 
untersucht  wurde  und  dass  man  ferner  in  beiden  I'';illen  zu  kon- 
formen Resultaten  gekommen  ist,  dass  nämlich  das  Klhegebict 
zur  einheitliciien  Wasservers» »rgung  vollkommen  taugt,  so  wird  man 
kaum  glauben  können,  dass  es  gerade  auf  Grund  der  auf  die 
Ergiebigkeit  sich  beziehende  Einwände  gelungen  ist,  eine  bedeu- 
tende oppositionelle  Strömung  hervorzurufen. 

Man  würde  es  vielleicht  begreifen,  wenn  die  l)eiden  genannten 
Herren  Ingenieure  auf  dem  Gebiete  der  hydrologischen  Uniersu- 
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chung  etwas  I  Vnici  kcn^u  i  rtcs  «jclcisic  t  hätten.  Ich  jcjlaubc  niclu 
fehlzu^ohcn.  wenn  ich  sage,  dass  keiner  der  cjcnaniutn  Herren 
In-^cnicuic,  welche  ich  sonst  als  tüchtige  rechnikei  hochschätze, 
in  der  Laj^c  v\  ar  eine  h)  drdlogische  Untersuchung  auszuführen, 
llirr  Ing.  KrAtky  hat  sich  übrigens  bei  seinem  hierauf  hezüg- 
hchcn  Vortrag  selbst  als  iXmaieur  in  der  Hydrologie  erkl.irt. 

VV^as  die  Il.'lrte  des  aus  dem  Rlbe  Isergcbict  zuführenden 
Wassers  betrifft,  so  ist  folgendes  anzuführen; 

In  einer  der  Versammlungen  wurde  von  einem  Herrn,  der 
allerdings  der  Untersuchung  und  Iknirteilung  des  Wassers  sehr 
ferne  stellt,  sich  jedoch  beniüssigt  sieht,  über  die  Qualuüt  des  Was- 
sers zu  sprechen,  sogar  behauptet,  dass  das  Wasser  20  I  lürtegrade 
besitzt. 

Dein  gegenüber  ist  anzuführen,  dass  von  Prof.  Rosival,  der. 
wie  vorher  erwähnt  wurde,  als  von  der  Behörde  designierter  Sach- 
verstundiger  bei  dem  eingeleiteten  wasserrechtlichen  Verfahren  fun- 
gierte, auf  Grund  der  bei  den  Vorarbeiten  durchgefiihrtcn  zahlrei- 
chen chemischen  Analysen  die  Härte  mit  12  —  13  Härtegraden  be- 
ziffert wurde. 

Von  gros.ser  Wichtigkeit  ist  des  weiteren  auch  der  Umstand, 
dass  die  eben  angeführte  Härte  haupt.sUchlich  auf  Rechnung  der 
sogenannten  temporären  Härte  kommt. 

Infolge  dessen  l.'lsst  sich  das  Wasser  durch  Vorwärmen, 
welches,  wenn  es  sich  um  industrielle  Zwecke  namentlich  um  die 
Kesselspeisung  handelt,  regelmässig  vorgenommen  wird,  (durch 
diesen  Eingrifi  werden  die  Salze,  welche  die  temporäre  Härte  be- 
dingen, d.  h.  kohlensaurer  Kalk  und  Magnesia  au.sgeschicden)  in  ein 
weiches  und  zwar  nur  2—3  Härtergrade  betragcntlcs  W'asscr  über- 
führen. 

Wenn  wir  nun  einmal  auf  die  Geschichte  des  Thiemschen 
WasservcTsotgungsprojektes  zurückblicken,  so  kommen  wir  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sich  da,  zwar  in  einer  anderen  Wendung,  aber 
ihrem  Charakter  nach  doch  wieder  gleich,  dieselbe  Erschein  ung  w  ieder» 
holt,  von  der  wir  schon  bei  früheren  Unternehmungen,  welche  den 
unhaltbaren  Verhältnissen  der  Prager  Wasserversorgung  ein  Ende 
machen  sollten,  2Leugen  gewesen  sind. 

Sehen  vnr  aber,  dass  sich  dieselbe  Geschichte,  wie  die  Voll- 
endung einer  nahe.<itchendcn  Wasserversorgungsanlage  plötzlich 
vereitelt  wird,  schon  zum  dritten  male  wiederholt  und  ziehen  wir 
zugleich  auch  die  weitere  Tatsache  in  Betracht,  dass  schon  die 
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im  Jahre  1894  geplante  zweiteilige  Versorgung«  und  noch  mehr 
die  von  der  Böhmischen  Sparkasse  ausgearbeitete  einheitliche 
Wasserwerksanlage  derart  qualifiziert  waren,  dass  dieselben,  hAtte 
man  sie  in  dem  entsprechenden  Zeitpunkte  ausgetffhrt,  geeignet 
waren  die  Bevölkerung  Prags  zum  Danke  zu  verpflichten,  so  kann 
man  nicht  so  leicht  über  diese  Erscheinung  hinweggehen. 

Bei  dieser  Sachlage  hat  die  Erscheinung,  dass  sich  nämlich 
die  Bevölkerung  Prags  von  jenen  Parteimännern  und  freiwilligen 
Sachverständigen,  welche  die  erspriessliche  Lösung  der  Wasser- 
versorgungsfrage zu  vereiteln  trachten,  so  leicht  gewinnen  lässt, 
«twas  Gesetzmflssiges  in  sich,  so  dass  wir  unabweisHch  zu  der 
Schlussfolgerung  geführt  werden,  dass  es  sich  der  Bevölkerung 
Prags  nicht  emstlich  um  Erreichung  dieses  hygienischen  Zieles 
handeln  kann. 

Denn  wäre  die  richtige  Regelung  dieser  brennenden  Frage 
ein  von  allen  tiefempfundenes  Bedürfnis,  so  würde  die  Bevölkerung 
Prags  schon  längst  Mittel  gefunden  haben,  um  ihre  Vertreter  auf 
die  ihrem  Willen  und  Bedürfnissen  entsprechende  Bahnen  zu 
lenken. 

Dass  die  Bevölkerung  aber  solche  Mittel  nicht  findet,  sondern 
dass  sie  im  Gegenteil  ohne  zwingende  Gründe  immer  eine  ver- 
schleppende Behandlung  der  Wasserversorgungsfrage  bevorzugt, 
und  ferner  dass  sie  in  dem  gegenwärtigen  Falle  Energie  genug 
zu  entwickeln  wusste,  um  das  schon  soweit  fortgeschrittene  Weiic  ernst 
zu  gefährden,  wogegen  sie  sich  fast  in  derselben  Zeit  hinsichtlich 
anderer  repräsentativer  Unternehmungen,  welche  nicht  geringes 
Anlagekapital  verschlingen  werden,  sehr  passiv  verhielt,  so  ist  das 
sicherlich  kein  Ereignis,  dass  sich  einfach  auf  Grundlage  der 
Psychologie  der  Massen  erklären  liesse,  sondern  das  ist  zweifellos 
eine  Erscheinung,  welche  auf  tielwurzelnde  soziologische  Ursachen 
zurückzuführen  ist. 

Gewiss  wäre  es  interessant  und  vielleicht  auch  lohnend,  dieses 
soziologische  Problem  näher  zu  verfolgen  —  das  würde  jedoch 
den  Rahmen  dieses  Artikels  sprengen. 
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Hanna  Kvapilovi. 


Hanna  Kvapil  ist  tot,  —  gestorben  am  8,  April  1907  im 
einundvierztgsten  Jahre  ihres  Lebens. 

Es  muss  wahr  -.ein,  wie  es  hier  steht;  kein  herzerfreuendes 
Lachen,  wie  wir  es  so  oft  von  ihn  n  schönen  Lippen  gehört,  be- 
lehrt uns  eine^  besseren,  und  |^t\i;en  unsere  Erinnerung,  die  sie 
uns  als  Bild  des  Lebens  und  der  Lebenslust  zei<^t,  shakespcarc- 
trunlcen,  Icunstatnicntl,  unsterblich,  steigt  unerbittlich  eine  andere 
auf:  rieht  läge,  nachdetr»  wir  Ilanna  Kvapil  so  gesehen  haben, 
beweist  sich  ein  endloser  Leichen/AiLj  durch  flie  von  einer  dicht- 
gedrängten Menschenmeni^e  erfüllten  I  lauptstrasscn  Prags,  ergrei- 
fende llorntr»ne  rufen  vom  Nationaltheater  seiner  scheidenden 
lieherrschenn  euien  (iruss  nacii,  unter  Regenschauern  und  Sonnen- 
blicken fuhrt  ein  schlichter  Sarg  in  dem  Prunkwagen  der  Haupt- 
stadt dahin:  in  dem  Sarg  liegt  Ilanna  Kvapil  im  Hochzeitskleid 
der  Beatrice,  in  dem  sie  von  der  Bühne  Abschied  genommen; 
mit  diesini  Sarge  und  diesem  Kleide  wurde  sie  Tags  darauf  in 
Chemnitz  in  Sachsen  verbrannt,  darum  hat  kein  Cjeistlicher  sie 
begleitet. 

Alischied  nehnu-n,  Stt  i  beklei' i,  Sarg,  X'erbrenmmg,  diese 
W'oine  sollen  wir  mit  Beatrice  in  X'erbindung  l>ringen,  mit  Ilanna 
Kvapil.  die  so  v(Wl  Leben  war,  die  uns  an  das  Leben  glauben^ 
CS  lieben  lehrte I 

Ilanna  Kva|)il  ist  tot  -  und  das  heisst  so  furchtbar  viel  bei 
einem  dar>tellenden  Künstler,  so  viel  mehr  als  bei  anderen  Künst- 
lern; kein  1  rosi  bleibt  uns  Übrig,  dass  sic  in  ihren  Werken  weiter- 
lebe, diese  Werke  sind  verraucht,  verweht,  sobald  sie  nicht  mehr 
iniiftandc  ist,  sic  neuzuschatfen,  zu  wiederholen,  sie  leben  nur  in 
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der  sctnvankcnden,  lunzelzügc  behaltenden  Erinncruni^  der  Glück- 
lichen, die  sie  j»esehen,  um  da  allmählich  zu  verblassen,  zur  Saj^e 
zu  werden;  in  der  Geschichte  unseres  Theaters  wird  sie  ein  Blatt,  ja 
in  unserer  Geistesgeschichtc  ein  ßlättchen  füllen,  ihr  Standbild 
wird  hoffentlich  «las  Foyer  des  Nationaltheaters  schmücken,  wie 
wenij:*  ist  das,  dai^egcn  j^ehalten,  wn5  sie  uns  war,  was  sie  uns  noch 
hatte  sein  k(>nnen.  wenn  die  tückische  Krankheit  sie  uns  nicht 
auf  dem  Wege  zu  den  h(jchsten  Stufen  ihrer  Kunst  entrissen  hätte. 

Ihr  Weg  war  nicht  leicht;  als  sie  vor  neunzehn  Jahren  den 
gewaltigen  Sprung  von  einer  Vorstadtbühne  auf  das  National- 
theater machte,  war  sie  im  Kami)f  gegen  die  eingesessenen  Mächte 
und  die  ( lew  r>hnheit  des  Publikums  nur  auf  ihre  eigene  Kraft 
angewiesen,  wenn  sie  aus  dem  Bannkreise  der  »Naiven«  sich  be- 
freien wollte.  Wenn  ich  in  meinen  eigenen  Aufzeichnungen  zu- 
rückblättere, mit  denen  ich  die  Tätigkeit  des  Nationaltheaters  seit 
12  Jahren  begleite,  so  finde  ich  ihren  Namen  zuerst  bei  (iclegen- 
hcit  von  —  Philippis  »Wohltätern  der  Menschheit«.  Die  hat  man 
bei  uns  gespielt  und  die  Paula  darin  hat  Frau  Kvapil  gesi)ielt^ 
die  Erinnerung  wird  den  meisten  Lesern  versagen,  so  dass  sie 
den  Humor  davon  schwerlich  erfusscn  dürften.  Endlich  fand  sie 
Anhänger,  es  gab  eine  i^artei,  die  ihren  Namen  auf  ihre  Fahne 
schrieb,  und  der  Kampf  vun  das  Nationaltheater  an  der  Jahrhun- 
dertwende war  zugleich  ein  Kampf  für  und  gegen  Frau  Kvapil. 
In  diesen  Käm])fen  hat  sie  so  stark  wie  nie  die  Tragik  der  Schau- 
spieler kleiner  Nationen  emi)funden,  die  am  meisten  von  allen 
unter  der  »Tyrannis  des  Linsers«  leiden.  Der  Kampf  endete  sieg- 
reich, es  liegann  eine  Zeit,  in  der  sie  -  wenn  auch  in  sehr  be- 
schränktem .Masse  ihr  Talent  frei  entfalten  konnte,  eine  Zeit, 
die  nach  wenigen,  kurzen  Jahren  ein  so  jähes  Ende  nimmt. 

Wie  viel  Herrliches  hat  sie  im  Laufe  der  Jahre  geschaffen! 
Wohin  wir  in  der  Erinnerung  greifen,  finden  wir  grosse  oder 
liebenswürdige  Züge.  Hanna  Kvapil  konnte  fehlgreifen  und  unter 
Umständen  den  Mut  dis  Fehlens  bewähren,  aht-r  sie  war  nie 
schal)loncnhaft.  nie  gewöhnlich.  Welch  liebenswürdiges  Pojzellan- 
figürchen  war  ihre  Rokokoprinzessin  in  Drachmanns  »Es  war 
einmal  «  die  im  Laufe  des  Stückes  zu  einem  so  arme  n,  aber 
warmblütigen  Nh'nschenkinde  wird.  Mir  srhwel)t  der  .Auftritt  vor, 
wie  sich  rechts  euie  bunte  Volksszene  abspielte,  während  die 
arme,  zur  Kipferin  gewordene  Prinzessin,  vergessen  von  allen, 
auch  vom  Publikum,  hinter  ihren    iopfen  sitzt.   Und  aus  dieser 
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ruhigen,  verträumten  Stellung  schuf  sie  ein  plastisches  Kunstwerk, 
ein  Lied  von  Weibes  Not  und  Lust  Da  ist  das  blasse  Mariechen 
in  der  »Heimat«,  die  »Ideale  Frau«  Pragas,das  polnische  Madchen  aus 
dem  Volke  in  Kisielewskis  »Karrikaturen«,  die  Frauen  in  Giacosas 
»Rechten  der  Seele«  oder  in  Rydels  »FOr  immer«,  die  Tatana  in 
Gorkijs  »Pfahlbttrgem«  —  eine  Reihe  von  Gestalten  des  fremden 
gangbaren  Repertoirs  bis  hinauf  2u  ihrer  Maria  Stuart,  dieser  kon- 
sequent als  Königin  erfassten  Frau,  an  der  vor  Elisabeth  nichts 
kniete  als  eben  die  Knie. 

Mit  wahrer  Lust  sehen  wir  sie  jedoch  in  den  heimischen 
Dramen  wirken,  wo  es  gilt,  neue  Werte  zu  schaffen,  hier  ist  ihre 
Kunst  oft  mit  der  des  Dichters  einen  Bund  eingegangen,  nicht 
als  untergeordnete  Interpretin,sondem  als  gleichberechtigte  Genossin. 
Der  Ruf  manches  von  ihnen  und  sein  folgendes  Schaffen  ist  uns 
ohne  sie  nicht  denkbar.  Frau  Kvapil  hat  Hilbert  lanciert,  indem 
sie  seine  »Schuld«  verkörperte,  und  Jaroslav  Kvapil,  dessen  »Irrlicht« 
sie  schuf,  dessen  »PampeliSka«  durch  sie  zur  Verwirklichung  alles 
Zarten  und  Poetischen  Überhaupt  wurde,  dessen  »Wolken«  sie  ein 
wärmeres  Leben  gab. 

Sie  hat  uns  über  das  Undramatische  so  vieler  Werke  hin- 
we^etäusdit  —  ich  erlasse  mir  die  Aufzählung  —  aber  sie  hat 
auch  die  Poesie  g^en  die  blosse  Theaterfertigkett  siegreich  ver- 
teidigt, sie  hat  F.  X.  Svoboda  durchgesetst,  das  macht  manchen 
unverdienten  Erfolg  wett,  den  sie  auf  dem  Gewissen  hat. 

Ihr  war  kein  Mass  noch  Ziel  gesetzt,  sie  schuf  die  den  Kin- 
derschuhen entwachsenden  Mädchen,  die  so  neugierig  in  die  Welt 
blickten,  Märchenjungfrauen  voll  Reiz  und  Innigkeit,  Liebende  wie 
die  Königin  in  Vrchlick^s  Nacht  auf  Karlstein,  bis  zu  den  »Dä- 
monen«, die  das  stille  häusliche  Glück  stören,  aber  selber  so 
furchtbar  leiden;  sie  schuf  Frauen,  die  das  Leben  getäuscht  und 
denen  es  nur  die  Resignation  gelassen  hat,  und  glaubenstreue  Idea- 
listinnen mit  ergrauenden  Haaren,  wie  jene  Magdalene  Rettig, 
diese  köstliche  Gestalt  aus  der  Biedermeierzeit,  der  man  es  ansah, 
dass  sie  nicht  bloss  patriotische  Gedichte,  sondern  auch  das  beste 
Kochbuch  geschrieben  hatte;  und  welch  ein  Bild  war  jene  greise 
Bettlerin  im  Stücke  R&2ena  Svobodas.  die  mit  so  kindlich  nei^ie- 
rigen  Blicken  in  eine  unbekannte,  geheimnisvoll  verheissende 
Zukunft  blickte! 

Während  sie  so  der  heimischen  Poesie  diente,  sie  oft  bestim- 
mend, da  ihre  Gestalt  den  Dichtem  unbewusst  vorschwebte  — 
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ihr  Tod  macht  Epoche  in  der  dramatischen  Literatur  der 
Ccchrn,  man  wird  auflifiien,  Stücke  für  I'rau  Kvapil  zu  schreiben 
—  brachte  sie  der  Büline  das  Henlichste  aus  fremden  Landen 
und  Zeiten;  mit  unendhcher  Liebe  und  Andacht  schuf  sie  an  ihren 
Shakespearegestahen :  es  ^^ibt  nichts  Liebhcheres,  als  ihre  Perdita 
war,  die  Vorstufe  zu  jenen  X'erkörperunLjen  der  Weltanschauung  der 
Renaissance,  der  Lebensbejahung  und  der  LelxMisfreude:  Portia, 
Rosalinde,  Beatrico,  sie  spielte  ihre  eichene  Freude  an  einem 
schönen,  schönheitsverkl.irten  Dasein,  auch  damals,  als  sie  jeden 
tanzenden  Schritt  Beatricens  dem  todgeweihten  Körper  schmerzvoll 
abringen  musste,  ohne  dass  ein  einziger  unter  den  Zuschauern  es 
geahnt  hätte. 

Von  ihrem  wundervollen  (  iretchen  war  schon  in  dieser  Zeit- 
schrift die  Rede;  es  ist  f^czeichnend,  dass  ich  gleich  in  jenem 
ersten  Referate  darauf  hmweisen  konnte,  wie  sie  ihr  Spiel  in 
Kinzelszene  der  AufTassung  destianxen  unterordnete;  ihre  Kerker- 
szene wird  uns  allen  als  eine  der  hr)chj>tcn  Offenbarungen  der 
Bühne  unver tilgbar  im  (ied:ichtnis  bleiben, 

Diesi'  Leistungen  werden  einst,  bis  ihr  Hild  in  historische 
Entfernung  gerückt  ist,  gleichwertige  Züge  für  ihre  Erscheinung 
liefern,  im  Augenblick  tliesst  diese  für  uns  noch  mit  den  Gestalten 
zusammen,  die  sie  uns  nahe  gebracht  und  die  ims  so  innerlich 
wirklich  nahe  zu  bi  ingen  <<y  schwer  war,  mit  Ibsens  Nora,  Rebekka, ' 
Ellida.  In  einem  tiefgefühlten  Gedichte  klagt  J.  Mähen  über  den 
Tod  der  Künstlerin,  die  auch  im  kleinsten  eine  ( jffenbarung  des 
(ilückes  uml  des  Lebens  !)rachte,  und  sein  Refrain  lautet:  Die 
Frau  vom  Meere  ist  gestorl)en  ! 

Wie  sehr  sie  mit  Ibsens  Kunst  gerungen  hat,  das  zeigen 
ihre  Studien,  in  denen  sie  -  allzuseiten  ihre  (iedanken  auch 
schriftlich  äusserte;  sie  schrieb  für  unsere  fortschrittlichste  Frauen- 
zeitschrift I  Zensky  Svrt  I  19<)3  eine  Charakteristik  mehrerer  hervor- 
ragender lUihnenkün^tleiinnfn  llel  Modrzejewska,  L  Duse, 
J.  ilading,  S.  Bernhardt  —  voll  der  feinsten  Beobachtungen  und 
im  folgenden  Jahre  einen  noch  viel  bezeichnenderen  Aulsatz  über 
Betty  Hennings,  den  ich  am  liebsten  ganz  übersetzen  würde, 
überzeugt,  dass  er  auch  bei  fremden  Lesern  ein  Bild  mehr  von 
der  Autorin  als  von  dem  Objekte  zurücklassen  müsste.  ll)sen 
sucht  sie  iinmcr  von  neuem  naher  zu  kommen,  darum  das  beson- 
dere Interesse  für  die  erste  Nora,  darum  diese  liebevolle  Analyse 
der  Wildente,  aus  der  wir  lernen,  wie  FVau  Kvapil  Beobachtungen 
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sammelte,  wie  sie  studierte,  wie  sie  aber  auf  der  Bühne,  bei  der 
Vorstellung  selbst  keine  blosse  Virtuosität  kannte;  sie  fühlte,  sie 
lebte,  was  sie  sprach  und  spielte,  darum  verzehrte  sie  sich  im  Feuer 
der  Kunst. 

Es  ist  ein  beruhigender  Gedanke,  dass  auch  ihr  Leib  vom 
Feuer  verzehrt  worden  ist,  dass  ihre  süssen  Lippen,  ihre  seelen- 
vollen Augen,  die  schöne  Stime,  die  der  Genius  geküsst,  vor 
langsamem  Zerfall  bewahrt  worden  sind.  Das  Schicksal  hat  ihr  das 
I^ben  ai^  verkürzt,  aber  es  war  nicht  so  grausam,  sie  lang* 
sam  absterben  zu  lassen,  in  voller  geistiger  Frische  wandelte  sie 
unter  uns  bis  zum  letzten  Augenblick  —  ihre  letzten  Sorgen  galten 
einer  allerliebsten  Ausstellung  von  Alt-Prager  Porzellan  und  Minia- 
turen —  von  der  Bühne  eilte  sie,  ehe  wir  uns  es  versahen,  in 
den  Sarg  und  im  Funkensprühen  und  Aschenglut  zu  den  alten 
Göttern.  Ks, 
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Professor  Meringers 

Sach-  und  Wortforschung  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  altslavische  Kulturverhältnisse. 

Von  Josef  Janko. 

L'  ber  dieses  Thema  hielt  ich  am  8.  April  d.  J.  einen  Vortrag  in 
i  der  Kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Prag. 
Da  ich  eine  eingehende  linguistische  Würdigung  und  Kritik  von 
Meringers  Etymologien  mir  für  spätere  Zeit  vorbehalte  und 
jetzt  nur  im  »Närodopisn^i^  Vöstnik  Ceskoslovansk]^«  (Cechoslavischcr 
ethnographischer  Anzeiger«)  S.  65 — 81  einen  speziell  unseren  Ethno- 
graphen zugedachten  Artikel  darüber  —  ohne  allen  entbehrlichen 
sprachwissenschaftlichen  Ballast  —  erscheinen  lasse,  gedenke  ich 
hierorts  wenigstens  die  Gnindzüge  meines  Vortrags  zu-vereeichnen  und 
durch  Klarlegung  des  von  mir  in  dieser  sozusagen  brennenden 
Frage  eingenommenen  Standpunkts  alle  Mitforscher  zu  weiterer 
Prüfung  und  selbständiger  Stellungnahme  aufzumuntern.  Die 
Hauptpunkte  meines  Vortrags  waren  folgende: 

Die  von  Meringer  seit  Jakob  Grimm  wieder  einm^  nach^ 
drücklichst  betonte  Forderung,  der  Sprach-  und  Wortforscher  möge 
beim  Etymologisieren  nicht  nur  den  Lautgesetzen  gemäss  ver- 
fahren, sondern  seine  volle  Aufmerksamkeit  auch  den  Sachen 
und  Kultur  gegenständen  .der  betreffenden  Völker  und 
Perioden  zuwenden,  also  Linguist  und  zugleich  Ethnograph,  Kultur- 
historiker  sein  —  verdient  ohne  weiteres  unsere  Billigung.  Die 
Erspriesslichkeit  dieses  Prinzips  erhellt  ja  am  besten  aus  Meringers 
neuesten  Arbeiten  selbst,  aus  seinen  wichtigen  Aufschlüssen  über 
indoeuropäische  und  speziell  auch  germanische,  wie  auch  s  1  a  v  i  s  c  h  e 
Kulturverhältnisse:  einerseits  stützt  er  da  seine  Etymologien 
auf  bekannte  oder  zum  mindesten  crschliessbarc  kulturelle  Zustände, 
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anderseits  leitet  er  aus  den  onm  iu  n  Etymologien  neue  kul- 
turhistorische Anschauungen  ab.  Besunüeres  Licht  fällt  dadurch 
auf  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  einzelnen  Völker  und  Kul'^ 
turen,  auf  die  erlittenen  oder  ausgeübten  Kuitureinwirkungen. 

Im  allgemeinen  muss  man  freilich  gestehen,  dass  eben  die 
Sach-  und  die  auf  ihr  fussende  Wortforschung  heute  einen  noch 
unfertigen  Bau  vorstellen;  Meringer  ist  sich  dessen  wohl  bewusst 
und  ist  unermüdlich  tätig,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu 
seinen  ersten  Aufstellungen  vorzubringen.  Besserer  Einsicht  anderer 
verschiiesst  er  sich  durchaus  nicht.  Freihch,  an  den  Grund- 
lagen seiner  Forschungen  würde  er  wohl  nicht  gern  rütteln 
lassen;  und  doch  muss  hervorgehoben  werden,  dass  er  gerade  in 
der  konsequenten  Verfolgung  seiner  Prinzipien  manchmal  gar  zu 
weit  gegangen  ist.  Wenn  er  z.  B,  überall  von  \  ornherein  von  pri- 
mitiven Gegenständen  und  realen  Urbedeutungen  ausgeht 
und  gewöhnlich  eine  einzige  Grundbedeutung  der  Wurzel 
annimmt,  so  ist  dem  gegenüber  darauf  zu  verweisen,  dass  es  auch 
primitive  ideale  Begriffe  und  Bodoutungcn  gibt,  die  in  der  Ur- 
sprache ebenfalls  ihren  Ausdruck  tinden  mussten,  und  dass  oft 
die  Urvorstellung  nach  mehreren  Seiten  gewendet  werden  konnte. 
Was  die  slavischen  Etymologien  betrifft,  so  scheint  Meringer 
weit  entschlossener  als  andere  gleich  ihm  umsichtige  Forscher 
(Schräder  und  die  Slavisten)  in  der  Bestimmung  von  Entlehnungen 
aus  dem  Germanischen  ins  Slavische  vorzugehen  und  Kultur- 
oder Sachwellen  in  der  angegebenen  Richtung  zu  konstatieren. 
Gewiss  hat  Meringer  in  sehr  vielen  Fällen  recht  und  kann  sich 
auf  die  allgemeine  Ausbreitung  der  höheren  Kultur  von  Westen  nach 
Osten  im  mittelalterlichen  und  späteren  I'iir'ipa  berufen;  doch  hat 
auch  die  rückschlägige,  entgegengesetzte  Kulturbewegung  von  Ost 
nach  West,  vf)n  Slaven  zu  Germanen,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Masse,  sicherlich  stattgefunden. 

\i  \n  Beispiel  möge  diese  meine  beiden  Einwände  illustrieren. 
Meringer  verwirft  beim  deutschen  (germanischen)  Verbum  laden 
(»einlailcn« )  die  Etymologie  Friedr.  Kluges,  welcher  von  »Hebe- 
voll behandeln,  bitten«,  alsr)  einer  einfachen  idealen  \'r»rste!lung 
au.sgeht,  und  leitet  das  Wort  von  einer  realen  Wurzel  »Brett«  ab, 
wozu  auch  ^der  Laden,  die  l.atte«,  englisch  lathe  »die  Drech- 
selbank« gehören  würden.  Iliebei  stützt  er  sich  auf  einen  seiner 
Meinung  nach  uralten  Brauch,  mittt  Is  rinc<  mit  einer  Handhabe 
versehenen  Brettchens,  des  >Geb utbrettes«,  vor  Gericht  und 
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sonst  vorzaladen.  Nun  bringt  aber  Mennger  fQr  diesen  Brauch 
laut  Ankert  speziell  nur  Belege  aus  nordböhmischen  Gegenden 
mit  lauter  ehemals  iechischen  Namen  (Höflitz,  Kreibitz»  Böhm.- 
Kamnitz)  und  zwar  frühestens  aus  der  Zeit  vor  dem  dreisstgjahri- 
gen  Kriege  bei;  weil  aber  dieselbe  Sitte  der  Vorladung  nach 
Zfbrt  auch  bei  den  Cechen  überhaupt  sich  findet,  so  konstatiert 
Meringer  schon  hier  eine  Kulturwelle  von  Deutschen  zu  Bechen 
ohne  doch  einen  durchschlagenden  Beweis  gewonnen  zu  haben.  Denn 
der  allgemeine  Hinweis  auf  die  Kulturwelle,  welche  das  frän- 
kische oder  oberdeutsche  (eigentlich  römisch-germanische)  Haus 
zu  den  Bechen,  Magyaren  und  Sttdslaven,  ja  sogar  auf  den  Balkan 
verpflanzte,  genügt  da  nicht;  der  Welle  des  Hauses  müssen  die 
Wellen  der  Gerate  und  Gebräuche  —  wie  Meringer  andernorts 
selbst  zugibt  —  keineswegs  Immer  gefolgt  sein. 

Zutreffend  und  jjjcistrcich  zugleich  muss  Mcrinj^ers  Hcrlcitung 
von  slavisch  chlhi»  »Stall«  aus  gotisch  ///^m^  »(irab«  (ursprüng- 
lich primitives  »Haus*),  von  slavisch  z'i£a  »Haus,  Flur,  Zelt, 
Turm«  aus  ^'c^hjä  »bewegliches,  sogenanntes  Schlittenhaus«, 
von  slavisch  rabrh  »Sklave«  aus  *orbhos  =  griechisch  h^^h<^  latei- 
nisch orbus,  also  eigentlich  »Waisenkind«,  das  fXir  fremde  Fa- 
milien arbeiten^  d.  h.  vor  allem  ackern  (Wurzel  ar-)  musstc,*) 
u.  a.  m.  bezeichnet  werden;  zweifelhaft  bleibt  vorderhand  noch 
z.  B.  die  Ableitung  des  slavischen  banja  »Bad«  (auch  »bauchiges 
Gefäss,  Kuppel*)  von  einer  Wurzel  bkan-  »schlagen«  mit  deut- 
licher Beziehung  dann  auf  das  bei  den  alten  Slaven,  bei  Russen 
und  Südslaven  noch  heute  beliebte  Dampfbad.  In  letzterem  Falle 
könnte  nämlich  wegen  mittellateinisch  banna  italienisch,  bagno^  fran- 
zösisch ^musw.  auch  eine  lateinisch-romanisch-slavische  Kulturwelle 
vorliegen,  wie  gerade  diesen  Beziehungen  von  den  Etymologen 
bis  jetzt  noch  nicht  die  gebührende  Berücksichtigung  zuteil  gewor- 
den ist  Slavisten,  Germanisten  und  Romanisten  müssen  sich  da 
zusammentun  und  mit  vereinten  Kräften  die  Sach'  und  Wortfor- 
schung den  bidogermanisten  fördern  helfen.  Dann  erst  dürfte  man 
über  die  Herkunft  eines  Wortes  wie  slavisch  sodia  »Holz,  Pfahl; 
Haken  pflüg;  dechisch  auch  Statue«  ins  reine  kommen.  Heute  ist 
dem  Referenten  nur  soviel  klar,  dass  sowohl  den  Lautgesetzen, 


♦)  Die  urspiünj,'lichc  Bedeutung  »Waise«,  in  weittTcm  Sinne  ^-Kind« 
schimmert  uns  noch  beute  aus  dem  Oeminutivam  dechisch  /vA/,  robdtko 
»Kindlein«  entgegen. 
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als  auch  der  Bedeutung  nach  eher  das  oberdeutsche  Zoche 
»Pflug  ohne  Räder*  und  das  bairisch-dialeictische  Zoch^  Zocken^ 
»Knüttel,  Bengel«  aus  dem  Slavischen,  als  umgekehrt  socha  aus 
dem  Deutschen  entlehnt  ist.  I-m  Slavisclion  ist  die  ganze  Bedeu- 
tungssippc reichhaltiger  und  gleichsam  bodenständiger,  obzuar  es 
kein  Erbteil  aus  indoeuropäischer  Zeit  zu  sein  scheint;  man  könnte 
aber  nach  einem  Vorschlage  Zubatys  darin  uraltes  iranisches 
Lehnj^Lit  des  Slavischen  sehen.  Das  von  Mcringer  direkt  aus  dem 
Deutschen  hergeleitete  mittelgricchische  x^xo(  kann  aus  dem 
deutsch-italienischen  ^co^  dem  französisch  soc  entspricht  (vgl.  die 
parallele  Konsonantenvertretung  bei  franz.  sobU^  deutsch  Zobel  — 
russisch  sobot\  entlehnt  sein. 

Diese  und  ähnliche  r>agcn  bleiben  also  noch  fernerhin  un- 
gelöst und  offen;  das  Verdienst,  sie  neuerdings  aufgeworfen  und 
durch  seine  sachlich  vergleichende  Anschauungsweise  in  den 
richtigen  Fluss  gebracht  zu  haben,  rechnen  wir  dankbar  dem  Vor- 
kampfer seiner  Methode  Meringer  zu. 
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Wann  wurde  Mitteleuropa  von  den  Slaven 

besiedelt? 

Von  Joaef  Zubat^. 


nter  obigem  Titel  ist  vor  einigen  wenigen  Jahren  eine  Schrift 


U  von  H.  Martin  ^unkoviö,  k.  u.  k.  Hauptmann»  erschienen» 
der  die  bei  einer  wissenschafdichen  Monographie  gewiss,  und  nicht 
nur  bei  uns»  seltene  Ehre  einer  baldigen  »«weiten,  wesendich  ver- 
mehrten Ausgabe«  xuteil  wurde  (Kremsier  1906»  Druck  und 
Verlag  von  Heinrich  Slovik»  212  S.  8'»  Preis  K  2-50).  AUerdingT 
dürften  wir  kaum  irren,  wenn  wir  die  Vermutung  aussprechen» 
das  Verdienst,  eine  Neuauflage  des  Werkes  ermöglicht  zu  haben, 
sei  vorwiegend  Leseiirreisen  zuzuschreiben,  die  der  eigentlichen 
Wissenschaft  fernstehen.  Ich  weiss  mich  wenigstens  nicht  zu  enn> 
ncrn,  dass  das  Uuch  in  den  Philotogenkreif^n,  die  ja  dem  ganzen 
Charakter  des  Buches  gemäss  in  erster  Reihe  an  ihm  hatten  Inter- 
esse nehmen  sollen»  eine  nennenswerte  Beachtung  gefunden  hätte. 

Die  Prinzipien,  nach  welchen  der  Verfasser  die  L.iisung  der 
Fragen,  denen  auch  sein  Buch  gewidmet  ist»  durchgeführt  sehen 
will,  lesen  sich  ganz  gut.  und  es  wird  sich  schwerlich  jemand 
finden,  der  ihre  Berechtigung  in  Zweifel  ziehen  würde.  Es  handelt 
sich  um  das  Problem  der  UrbevcHkerung  Europas  und  dieses 
Problem  zu  lösen  ist  nach  H.  ^unkoviö  vor  allem  die  richtige 
etymologische  Deutung  von  Ortsnamen  berufen.  Diese  soll  von 
der  »ältesten  noch  erhaltenen  Namensform«  ausgehen  und  soll  es 
nie  unterlassen»  auch  in  den  realen  Umständen  ihre  Bestätigung 
zu  suchen»  die  auf  etymologischem  Wege  gefundene  Bedeutung 
eines  Ortsnamens  soll  im  Einklang  mit  der  Beschaffenheit  der 
betreffenden  Ortschaft»  mit  der  daraus  sich  ergebenden  Besciiäfti- 
gung  ihrer  Urbewohner  usw.  stehen.  Wie  gesagt:  wer  würde  es 
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wagen,  die  Richtigkeit  von  diesen  und  ähnlichen  Prinzipien  zu 
bezweifeln?  und  zur  Ehre  der  bisherigen  topographischen  Etymo- 
logie sei  es  gesagt,  dass  diese  Prinzipien  nicht  erst  durch  den 
Verfasser  aufgestellt  worden  sind.  — 

Man  würde  meinen,  derartige  Prinzipien  involvieren  auch 
bereits  die  unfehlbare  Methode  in  sich;  wer  in  Einklang  damit 
vorgehe,  müsse  zu  den  richtigen  Resultaten  gelangen.  Leider  aber  « 
sind  zu  einer  richtigen  Lösung  von  solchen  Aufgaben,  wie  sich 
der  Verfasser  eine  gewählt  hat,  noch  andere  Dinge  unumgänglich 
nötig  als  die  methodischen  Grundprinzipien  allein.  Die  Aufgabe, 
deren  Lösung  H.  ^unkovid  sucht,  ist  eine  historische  und  sprach- 
wissenschaftliche: wer  sie  lösen  will,  sollte  doch  wohl  zunächst 
mit  all  dem  Reichtum  an  Hilfsmitteln  ausgerüstet  sein,  welchen 
die  geschichtliche  und  sprachwissenschaftliche  Forschung  bis  jetzt 
erworben  hat.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  er  durchaus  verpflichtet 
wäre,  alle  bisherigen  geschichtlichen  und  sprachwissenschaftlichen 
Ergebnisse  für  bare  Münze  zu  nehmen;  im  Gegenteil,  unabhängige 
Forschung  ist  vor  allem  berufen,  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
zu  fördern.  Aber  auch  die  unabhängige  Forschung  darf  sich  nicht 
clamit  begnügen,  dass  sie  auf  die  zunftmassi<^e  Wissenschaft  mit  , 
Achselzucken  herabsieht;  sie  ist  verpflichtet,  ihre  Ergebnisse  zu 
prüfen,  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen,  sie  unter  Umständen  abzu^ 
weisen:  doch  darf  dieses  letztere  nur  ein  Resultat  der  wissen- 
schaftlichen Überzeugung  sein,  nicht  bloss  deshalb  gewagt  werden, 
weil  die  Ergebnisse  der  zunftmässigen  Wissenschaft  unbequem 
sind.  Und  diese  Überprüfung  der  bisherigen  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  dürfte  nicht  in  Bausch  und  Bogen  bewerkstelligt 
werden:  handelt  es  sich  um  ein  mosaikartig  aus  unzähligen  Details 
zusammengesetzte  Untersuchung,  wie  hier,  mfisste  die  Oberprüfung 
eben  auf  alle  Details  eingehen.  Aber  von  alledem  ist  bei  H.  2un- 
koviö  nicht  das  Geringste  zu  sehen:  er  ignoriert  die  bisherige 
GeschtcKts-  und  Sprachwissenschaft,  ja,  er  hat  sich  mit  ihnen  offen» 
bar  nie  ernst  beschäftigt. 

Ein  geschichtliches  Moment  hätte  z.  B.  verdient,  immer  und 
überall  im  Vordergrunde  der  Untersuchung  zu  stehen.  Will  man 
einen  Namen  deuten,  zumal  um  auf  Grund  dieser  Deutung  histo- 
rische Schlussfolgcrun-^Lii  zu  ziehen,  so  sind  die  Zeit  und  die 
Umstände,  unter  welchen  jener  Name  entstanden,  offenbar  von 
höchster  Bedeutung.  Entsteht  t.  H.  gewissermassen  unter  unseren 
Augen  ein  Ortsname  wie  Klduoz  icc  oder  Karlshof ^  oder  EUonoren' 
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hain  u.  (ij^l.,  so  inuss  er  offenbar  im  EinklariLi  mit  seiner  späten 
Entstehungszeit  j^cdcutet  werden;  und  wer  z.  B.  ein  Eleonorenhain 
aus  'slavischem  Spracliniaterial  deuten  und  daraus  den  entspre- 
chenden geschichtlichen  Scliluss  ziehen  wollte,  würde  wohl  schwer- 
lich Anklang  finden.  Und  analoge  Erwägungen  sollten  denn  doch 
in  einem  der  Fraise  nach  der  Urbevölkerung  von  Mittel- 
europa (oder  von  ganz  lüiropa)  gewidmeten  Werke  nicht  fehlen. 
Dürfte  man  es  wagen,  aus  all  den  verschiedenen  englischen,  spa- 
nischen usw.  Ortsnamen  Amerikas  auf  englische,  spanische  usw. 
Uibewohner  dieses  Weltteils  zu  schliesscn.^  In  einer  gewissen 
Zeit  des  Mittelalters,  die  erst  auf  jene  Zeit  folgt,  in  welcher  die 
vorhandenen  ( ieschichtsquellen  in  unzweifelhafter  Art  und  Weise 
von  den  Slaven  zu  reden  beginnen,  tauchen  in  verschiedenen 
Teilen  von  Europa,  westlich  bis  tief  ins  deutsche  Gebiet  hinein, 
südöstlich  in  Griechenland  usw.,  Ortsnamen  von  entschieden  slavi- 
scher  Prägung  auf:  können  sie  die  slavische  Urb  e  wohn  er- 
schaft  erweisen?  Zu  einer  Zeit,  als  der  dechische  Adel  gerne 
deutsche  Gebräuche  und  Namen  anzunehmen  pflegte,  taucht  auch 
z.  B.  der  Geschlechts-  und  Ortsname  Stcmberg  auf:  dürfen  wir 
diesen  ohne  weiters  mit  H.  ^unkovid  aus  slavischem  Strm  breg 
»steiler  Abhang«  deuten,  statt  in  der  bisherigen  Weise?  Das  Wort 
Basar  wird  in  ILuropa  notorisch  erst  durch  orientalischen  Einfluss 
bekannt:  wir  fragen,  ob  nicht  dieser  Umstand  für  die  Deutung 
des  Wortes  wichtiger  ist  als  dessen  Anklang  an  slavische  Wörter 
wie d./^ Gürtel  (aus  pojas-h.]^  s\oven,pasar  »Gürtler?«  und  doch  wird 
Bazar  mit  pasar  zusammengebracht,  und  soll  jene  Marktstellen 
bezeichnet  haben,  wo  vorzugsweise  Gürtel  verkauft  wurden  (S.  40 
Anm.;  über  das  rätselhafte  der  Passmacker  daselbst  dürfte  doch 
wohl  französisch  pa^sc^  passement  einiges  Licht  verbreiten?)  Ein 
Hohn  fttr  die  greifbare  Wor^eschichte  ist  es,  wie  der  Verfasser 
mit  Wörtern  wie  paSa,  fara^  »Pfarre«,  opat  »Abt  usw.  (S.  45  ff") 
4imgeht:  o0enbar  soll  die  allerentfemteste  Möglichkeit,  ein  Wort 
mit  Gewalt  für  slavisch  zu  erklaren,  genügen,  um  die  bekanntesten 
geschichtlichen  Tatsachen  zum  Schweigen  zu  bringen.  Der  Name 
Hersegomna  ist  seit  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  belegt,  wird 
in  lateinischen  Quellen  durch  terra  ducu  wiedergegeben;  seit  dem 
Jahre  1448  führt  Stipan  Vukaö  den  Titel  des  herceg  (lateinisch 
duxf)  des  heil.  Sava,  seine  Söhne  heissen  Hercegoviti:  diese  histo- 
rischen Tatsachen  genügen  wohl,  die  Wörter  kerceg^  erceg  usw. 
.so  durchsichtig  erscheinen  zu  lassen  als  nur  möglich    Aber  H. 
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y^unkovii  findet  in  dem  »Begriffe«  crce(^  >die  Wurzel  erz,  arx^ 
worin  die  Bedeutung  von  etwas  F'estem,  Hartem  liege,  also: 
»Waffenmaterial,  Waffenplatz,  Burg«.  Dieselbe  Wurzel  «oll  auch  in 
Titeln  wie  Erzbischof,  Erzhersog  als  Verstärkung  erhalten  sein 
(S.  154),  ferner  in  Möns  Hercynia^  Hardt,  Harz,  Arco,  Akropolis 
usw.  (warum  nicht  auch  in  Herkules?):  ist  das  nicht  Phantasterei  ? 
Und  wo  ist  das  Prinzip  geblieben,  von  der  ältesten  erhaltenen 
Namensform  auszugehen  (welches  übrigens  auf  Schritt  und  Tritt 
vernachlässigt  wird),  warum  wird  mit  Herzog,  nicht  mit  althoch- 
deutsch, herizogo,  altsächsisch,  heritogo  usw.,  warum  mit  Erz-,  nicht 
mit  griechisch-lateinisch,  archt-  operiert?  Vielleicht  wäre  der  Ver- 
fasser dann  doch  etwas  vorsichtiger  geblieben  ?  U.  s.  w. 

Die  Geschichte  eines  Wortes  äussert  sich  nicht  bloss  in 
seinem  ersten  Auftauchen:  einen  weiteren,  wichtigeren  Teil  der- 
selben bilden  seine  späteren  Geschicke,  der  Wandel  seiner  Laut- 
form und  Bedeutung,  seine  Wanderungen  von  einer  Sprache  zur 
andern  usw.  Mit  dieser  Geschichte  hat  sich  die  Sprachwissen- 
schait  zu  beschäftigen,  und  auf  ihre  Ergebnisse  sollten  Untersu- 
chungen wie  die  von  uns  besprochene  zum  mindesten  bedacht 
sein.  Aber  man  findet  in  der  Schrift  Deutungen,  die  vor  hundert 
Jahren  mitleidiges  Lächeln  erregt  hätten.  Der  lateinische  Flussname 
Varus^  magyarisch  ägyptisch  uaruart^  slavisch  fara  »Pfarre«» 
deutsch  Warte  usw .,  all  dies  und  manches  andere  mehr  gehört  etymo- 
logisch zusammen  (S.  45  ff.);  ebenso  der  türkische  Pascha,  die 
Basken  und  die  alten  Basiamcr  (S.  54  ff.);  oder  Alan,  Ala  in 
Tirol,  Allentsteig,  Maria  Elend,  die  Hellenen,  auch  der  Gotte&name 
Alhh^  (61);  Auer,  Ur  ist  aus  slav.  tur  entstanden  (71);  slavisch 
iel^dh  »Familie,  Stamm«  gehört  zu  süd-ost-slavischem  selo  (aus 
sedlo)  »Ansiedelung«,  und  dazu  auch  z.  B.  die  Namen  Scheüebergy 
Schellt  tau,  Schelle titz,  Zell  u.  a.  (73a  Usw.:  man  sieht,  H.  ^unko- 
vi6  bedient  sich  einer  etymologischen  Methode,  die  alles  verbin- 
den kann;  einer  Methode,  die  eine  wirklich  gute  Seite  hat:  das» 
sie  für  ein  und  dasselbe  Wort  eine  unbeschränkte  Anzahl  Deu- 
tungen zulässt,  die  dann  einander  bekämpfen  und  widerlegen,  so 
dass  der  damit  angerichtete  Schaden  streng  genommen  wieder  ver- 
schwindet. II.  Zunkovii  ist  nicht  der  einzige  Etymologe  seiner 
Art:  und  es  ist  ja  auch  erfreulich  zu  sehen,  wie  selten  die  For- 
scher dieser  Art  in  einzelnen  Deutungen  übereinstimmen. 

Man  könnte  saj;rn,  II.  2unkovid  ignoriere  die  heutige  Sprach- 
wissenschaft aus  Überzeugung;  aber  es  finden  sich  überall  Spuren,  die 
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darauf  deuten,  er  ignoriere  deren  Rrgebnisse  und  Methode,  weil 
er  sie  nicht  kennt.  Eine  solche  Spur  ist  z.  B.  auf  S.  154  zu  lesen» 
wo  er  die  Dcutunf^  des  Titels  !frr-t\cr  (»weil  er  vor  dem  Heere 
/.ofT.  i  deshalb  bekämpft,  »da  das  künstlich  zusanuiu  nf^esctze  Wort 
sowie  namentlich  das  Imperfektum  dabei  bedenklich  sind«: 
hat  denn  je  ein  ernster  Philoloj^e  in  Ih-rzi{Q;  überhaupt  das  bnper- 
fektum  zoc;^  suchen  können?  S  liest  man  von  »den  jetz icjen 

Hypf>thesen,  welche  unsere  curojj.'üschen  Hauptsprachen  auf  das 
Sanskrit  basieren«;  ich  glaube  nicht,  dass  H.  Hauptmann  ^unkoviö 
schon  in  den  Zeiten  geh-bt  habe,  als  man  diese  I  lypothesen  (die  sich 
iibrirrens  nie  einer  allj^emeinen  Anerkennung  hai)en  erfreuen  kfinnen) 
über  Bord  warf  lünste  wissenschaftliche  Arbeiten  aus  dem  (le- 
biete  der  Spraclnvissenschaft  werden  nirgends  zitiert,  datur  aber 
Phantastereien  wie  jene  von  TopolovSek,  von  Velics;  es  ist  ja  auch 
bezeichnend,  dass  H.  l^unkovid  noch  heute  mit  ernster  Miene  sich 
auf  die  Königinhofer  Handschrift  (151),  ja  sogar  auf  die  famosen 
Goldmünzen  mit  der  Aufschrift  UENAZE  »peilaze«  (71)  beziehen 
.  kann. 

Je  freier  die  Methode,  desto  gewaltsamer  muss  immer  ihre 
Anwendung  sein.  Wenn  der  Verfasser  zum  Beispiel  das  deutsche 
Bann  für  ein  urspr.  slavisches  W'ort  (dech.  pän)  erklärt,  so  erblicke 
ich  die  Gewaltsamkeit  darin,  dass  er  ohneweiters  das  slavische 
Wort  für  das  ursprüngliche  ansieht:  mit  demselben  Rechte  kommt 
ein  anderer,  und  belehrt  uns,  slav.  pän  sei  umgekehrt  aus  dem 
deutschen  Bann  herübergenommen  worden.  Ein  Wort,  mag  es 
noch  so  unslavisch  klingen,  ist  ihm  echt  slavisch,  wenn  es  in  einer 
slavischen  Sprache  gebräuchlich  ist;  von  der  blossen  Möglichkeit, 
dass  auch  das  Slavische  Frrni(b\  örter  aufnehmen  konnte,  ist  im 
Buche  keine  Rede.  So  wird  z.  B.  kirchenslnv.  kosi/cfh  äasi/ff%. 
•  Zinn«,  ein  greilbares  Fremdwort  (griech.  xaaaftepos),  slovcn.  kiAra 
»Kichererbse«  (lat.  cnrr),  von  vielen  und  vielen  andern  ähnlichen 
Fällen  abgesehen,  als  echt  slavisches  Gut  angenommen  (S.  139  ff.). 
Solange  in  solchen  Fallen  der  slavische  Ursprung  nicht  erwiesen 
oder  doch  wenigstens  einigermassen  wahrscheinlich  geraacht  worden, 
kann  doch  ein  anderer  mit  demselben  Rechte  oder  Unrechte  das 
Gegenteil  behaupten,  oder,  anders  gesagt,  was  eine  wissenschaftlich 
begründete  Untersuchung  sein  sollte,  wird  zu  einer  Reihe  von  rein 
subjektiven  Vermutungen.  Und  nicht  nur  das:  H.  ^unkoviö  macht 
sich  infolge  seiner  liberalen  Methode  nicht  selten  einer  willkür- 
lichen Erfindung  von  Tatsachen  schuldig. 
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Hieher  gehören  viele  F.'Ule,  wo  die  Grundbedeutungen  der 
behandelten  Wörter  ohne  Spur  eines  Nacliw  eises  ge\vissermas>en 
dekretiert  werden:  vergleiche  z.  B  vieles  im  Kapitel  »Gruppe  der 
Namen  für  Weideplätze«  S.  41  ff.  S.  155  Anm.  lesen  wir,  Athen 
hatten  die  Dichter  auch  Tts-^avetov  ir6Xi?  »die  veilchenfarbene 
Stadt*  genannt  (soll  wohl  heissen  foTclqpavo;  » veilchenbekrän/.t '  V 
»Dieses  Epitheton  ist  eben  eine  dichterisclie  Phantasie,  denn  ;n 
oTS'^iavctbv  steckt  wohl  der  Beijriff  stepen  \  Felsstufcy.  wie  am 
Balkan  solche,  meist  mit  I\uin<>n  rj^ckrönte  Ihihen  genannt  werden,« 
meint  der  Verfas^^er.  Mit  welciiem  Rechte  darf  man  denn  für  das 
griechische  Wort  aTS'^avo;,  dessen  ulem  Verfasser  wie  es  scheint 
entfallene)  Bedeutung  »Kranz«  durch  die  ganze  griechische  Lite- 
ratur unzweifelhafterweise  gesichert  ist,  eine  neue,  abweichende 
Bedeutung  statuieren  nur  um  einer  »Ktymologie*  willen?  lleisst  das 
nicht  der  Willkür  alle  Tore  öffnen?  Und  willkürlich  ist  und  bleibt  für 
die  echte  Wissenschaft  ein  jeder  Satz,  der  nicht  bewiesen,  nicht 
beweisbar  ist,  und  nur  zu  dem  Zwecke  aufgestellt  wird,  um  einen 
anderen  Satz  zu  stützen. 

Der  Verfasser  verfährt  mit  ähnlicher  Willkür  auch  sonst.  Er 
stellt  z.  B.  in  Bezug  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  slavischer 
Ortsnamen  Sätze  auf,  die  nicht  zu  beweisen  sind,  die  mit  den 
Tatsachen  im  Gegensatz  stehen,  die  nicht  einmal  dadurch  zu  ent« 
schuldigen  sind,  dass  sie  zur  Stütze  der  Hauptthese  der  Schrift 
dienen  könnten.  Nur  Bodenverhaltni.^se  sollen  den  alten  Namen 
den  Entstehungsgrund  geliefert  haben:  Ortsnamen  anderen  Char* 
akters  trachtet  der  Verfasser,  leider  ohne  Glück,  einfach  wegm- 
deuten.  Der  slavische  Urname  für  Gastein  (vorausgesetzt,  dass^er 
ein  slavischer  ist)  wird  von  slav.  q^osth  »Gast«  getrennt  und  zu 
slav.  gi^th  »dicht«  gestellt,  um  die  Bedeutung  der  bewaldeten 
Umgebung  zu  gewinnen,  als  ob  in  den  slavischen  Ländern  (z.  B. 
in  Böhmen)  nicht  eine  Reihe  von  Ortsnamen  zu  finden  wäre,  die 
unzweifelhaft  zu  js^osth  »Gast«  gehören.  Auch  der  in  der  slavischen 
topographischen  Onomastik  so  stark  vertretenen  ( iruppe  von  patro- 
nymischen  (patriarchalischen)  Ortsnamen  ist  der  Verfasser  nicht 
günstig  gestimmt  (S.  158  ff.),  und  so  wird  z  B.  der  Name  IvanÖice 
(Eibenschitz)  heber  zu  slav,  iva  »Kibc«  (auch  »Sahlweide« ),  als  zu 
/tvi«,  Naincn  wie  Ilijd,  Iljino  br<(o,  Iljaici.'ci  und  ähnl.  lieber  zu 
//,  ///  »Quercus  ilex«  (und  zu  Jlirija  »Uly den«!)  denn  7.\x  llja 
»Elias«  gestellt  (S.  125).  Willkürlich  ist  des  Verfassers  Abneigung 
gegen  Ortsnamen,  die  auf  Grund  von  slav.  ihrwL  »schwarz«  ge- 
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bildet  sind  (S.  34  AT.):  ^  soll  da  überall  aur  volksetymologischer 
Umdeutung  beruhen,  Namen,  die  ursprünglich  i  enthielten  (zu  slav. 
ihmy  •Mühlstein«  gehörend^  erst  nachtraglich  mit  ö  gesprochen 
worden  sein,  als  ob  Ortsnamen  mit  dem  Begriffe  »schwarz«  in 
der  geographischen  Nomenklatur  so  selten  wären.  Auch  das  ge- 
hört in  das  Kapitel  der  Willkür,  wenn  der  Verfasser  von  den  ver- 
schiedenen i^utungen  ein  und  desselben  slavischen  Wortes  die- 
jenige anführt,  die  ihm  als  einem  Slovenen  geläufiger  oder  seinen 
Zwecken  dienlicher  ist.  So  z.  B.  kum  (die  sefb.,  auch  ostsloven.  • 
Form  für  £ech.  chium^  russ.  cholm  usw.,  urslav.  ckiJiwh\  welches 
Wort  in  den  Namen  Imster^  Haemus^  Koln^  Bojo-kaemum  usw. 
enthalten  sein  soll  (S.  96),  oder  dob  »Eiche«  (die  slovenische 
Form  für  dech.  dtdfy  urslav.  ä^jh»^^  welches  nun  mit  ursl.  äobrb  »gut« 
vermengt  wird  (S.  17),  auch  j^st-  für  g^st-  »dicht«  (s.  o.);  über- 
haupt ist  überall  zu  sehen,  dass  unter  den  slavischen  Sprachen 
dem  II.  Verfasser  das  Slovenische  am  nächsten  steht.  Alterdings 
will  ich  das  Wort  »Willkür«  hier  nicht  in  seiner  vollen  Strenge 
verstanden  wissen:  es  handelt  sich  da  nicht  um  jene  Willkür,  die 
wissentlich  und  absichtlich  nur  das  gelten  lässt,  was  einem  von 
Vorteil  ist,  sondern  um  eine  unbewusste,  ich  möchte  sagen  un> 
willkürliche  Willkür.  Der  Herr  Verfasser  scheint  in  der  Tat  für 
wissenschafdiche  Fragen  nicht  unbeanlagt  zu  sein  —  schon  die 
Wahl  seines  Themas  beweist  dies  ja,  es  beweisen  dies  auch 
einige  vereinzelte  Exkurse,  wie  jener  über  »die  Uranfänge  unserer 
politischen  Verfassung«  S.  41,  über  den  Eibenbaum  S-  118  ff.  — 
aber  er  vertiefte  sich  in  eine  schwere  wissenschaftliche  Frage, 
ohne  die  strenge  wissenschaftliche  Vorschule  durchgemacht,  die 
Kunst  erlernt  zu  haben,  alle  in  Betracht  kommenden  Momente  und 
Möglichkeiten  mit  gleicher  Schärfe  ins  Auge  zu  fassen  und  zu 
prüfen.  Wie  of%  findet  man  ähnliches  bei  Leuten,  denen  die  strenge 
Wissenschaft  I^bensberuf  ist! 

Und  als  eine  Willkür  solcher  Art  betrachten  wir  auch  die 
Hauptthese  der  Schrift.  Der  Verfasser  vermeinte  aus  fremden  Orts- 
namen die  Laute  seiner  Muttersprache  herauszuhören  und  fand  da 
einen  Satz,  den  er  offenbar  erst  nachträglich  eingehender  zu  be- 
gründen anfing,  so  wenig  wissenschaftlich  ausgerüstet  er  zu  solch 
einem  Unternehmen  auch  war.  Und  nun  kommt  das  Merkwürdigste, 
was  wir  an  dem.  Buche  gefunden,  wieder  ein  unbewusstes  Etwas, 
welches  dem  Verfasser  nur  zur  Ehre  dienen  kann.  Es  taucht  in 
ihm  eine  dunkle  Ahnung  auf,  das  Wort  »slavisch«  drücke  doch 
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nicht  jL^cnau  das  au>.  was  er  in  den  Ort>nanK'n  suchr  uiui /.u  fiivim 
«jlaubc:  zu  wiederhtdtrn  Malen  \]c>[  inan  in  seiiuM-  Schrilt  Ainlcu- 
tungen  von  halb  unhcwusston  Bedenken  und  Zweifeln  über  drn 
SIrivismus  dessen,  was  er  für  slavisch  ^^ii  erklUren  sich  bemüht, 
die  Keime  der  In  sscren  Erkenntnis  enthalten.  So  S  48,  wo  von  »dem 
Urwortschat/.e  des  Mcnsrhen«  die  Rede,  S.  115,  wo  u.  a.  /.u  Ursen» 
rlass  iLTfwissc  Naiiifnsl)ilduni4en  »niciit  als  slnvische  im  heutigen 
Sinne  aut/.iitasscn  sind,  aber  sie  i^ehören' eben  zum  Urwoi  tschatze 
des  vorhistorisehen  Bewohneis  unseres  Weltteile-««,  S.  155  von 
Wörtern  verschiedene?r  Sprachen,  'wohl  desstdl)en  Ursprunges  und 
Zeu<^en  eines  homoln^u^n  Sprachst! »ffes  .  .  .«,  S.  198  ff".,  von  der 
divcri^ierenden  Tendt-n/  der  Sj)racheni\vickiuni^.  ohne  wtdrhe  die 
drei  eurf)p;iischen  HaujJtspracii/.u  eigc,  slavisch,  gei  manisch  und 
romaniscli,  (M<4üntlich  gleichlautend  \v9ren«;  hier  finden  wirgewisser- 
massen  das  Credo  des  Verfassers  über  diese  schwierit^i  n  Fragen, 
wo  der  Begriff  slaviseli^  u.  a.  in  einer  Weise  eingeschränkt  \\  ir(i, 
die  von  den  Anschauungen  der  vergleichenden  Sprachwissenscliaft 
nur  dolialb  abweicht,  weil  der  Verfasser  die  übrigen  Sprachen 
weniger  ^ eigentlich  »noch  weniger«)  kennt  als  eben  das  Slavische 
Kurz,  der  H.  Verfasser  scheint  einen  inneren  Pro/.ess  durciizu- 
machen,  wie  ihn  el)en  die  Sprachwissenschaft  selbst  durch/.umaciien 
halle,  l)evor  sie  eben  zur  eigentlichen  Sprachwissenschaft  geworden : 
wäre  es  nicht  vernünftiger,  wenn  der  Verfasser,  statt  sich  ohne  Auf- 
rüstung in  das  wogende  MetM-  der  schw  ierigsten  w  isscnschatdichen 
Fragen  zu  werfen,  vorerst  einige  Aufmerksamkeit  jenem  V^orrat 
an  Hilfsmitteln  zuwenden  würde,  welchen  die  ihm  so  verhassten 
Sprachgelehrien  von  Beruf  etwa  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts 
aufgebracht  haben  ? 

H.  Zunkovics  Buch  steht  mit  seiner  .Slavomanie  nicht  ver- 
einzelt da.  Es  gab  immer  und  wird  immer  Versuche  ähnlicher 
Art  geben;  aucii  neben  H.  ^.unkovic  gibt  es  Leute,  die  in  der 
Slavisierung  der  alten  Geographie  und  Kultur  noch  heute  das  Un- 
möglichste leisten;  geradeso  wie  es  ähnliche  Versuche  —  selbst- 
veiständlich  tiut  entsj)i  eckend  veränderten  Tendenzen  ■  -  bei  den 
Deut.-'Chen  und  anderswo  gibt.  Fs  ist  ja  nicht  lange  her,  da<>  von 
geachteter  Seite  an  un^fTc  u  iss(Mi>chafdichen  Ki  eisc  allen  Ernstes 
der  .Ajijtell  gerichtet  wurde,  eine  l\ehal)ilitatif»n  von  KoUärs  Staro- 
italia  Slavjanska  zu  unternehmen.  Alle  X'ersuche  dieser  Art  ptlegen 
in  Einzelheuen,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  den  subjek- 
tiven Neigungen  ihrer  Urheber  gemäss  von  einander  abzuweichen. 
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aber  eines  haben  sie  imnuM  j^tniein:  eine  Scheu  (oder  tjar  Ab- 
fchni)  vor  der  strrnL^en  Wissenschaft.  Der  Rctcrcnt  hofft  auc!i 
niclu.  dass  seine  Stimme  derartige  Versuche  seltener  maclien 
kr)nnte;  ehensowenif^  hofft  et  II.  '/'.iinknvic  zu  überzeui:jpn.  Herr 
Zunlsovid  hat  ja  seinen  Standpunkt  der  zunftmässigen  Wissen- 
schaft gegenüber  in  der  \^»rrede  in  nicht  mis5zuverstehend(Mi 
\\''f>rtcn  klar  ifclem  I  ^em  Referenten  schwebte  beim  Nieder- 
sciireiben  dieser  Zeilen  nur  Kincs  vor;  auch  seinerseits  einmal  zu 
bekunden,  das^,  wenn  auch  ahnliche  Schriften  und  AhliandlunLicn 
slavischer  l^rovenienz  wie  die  diesmal  besprochene  dann  und  wann 
das  Licht  der  Welt  erblicken,  die  slavische  Wissenschaft  mit  ihnen 
nichts  gemein  hat,  nichts  gemein  haben  will  noch  kann. 
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Die  Mängel  der  böhmischen  philosophischen 

Fakultät. 

Von  A.  T. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  dem  Ganzen  der  Univet- 
sitat  die  jetzige  philosophische  Fakultät  eine  besondere  und 
m  Ihrer  Bedeutung  eigenartige  Stellung  einnimmt  Als  artistische 
Fakultät  war  sie  im  Mittelalter  eigentlich  eine  untere  Fakultäc,  die, 
den  Lehrstoff  des  alten  Triviums  und  Quadriviums  (die  s.  g,  Sep- 
tem artes  liberales)  einbeziehend,  die  Vorbildung  allgemeinen  Char- 
akters darbot.  In  der  neuen  Zeit  aber  (bei  uns  seit  1849)  wurde 
sie  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt,  so  dass  sie  jetzt  nicht 
nur  den  übrigen  Fakultäten  durchaus  gleichgestellt  ist,  sondern 
dass  sie  auch  mit  ihrem  erweiterten  Rahmen  das  Zentrum  des 
Universitätsstudiums,  »eine  durchaus  notwendige  Ergänzung  der 
einzelnen  Fachabteilungen« bildet  und  so  die  Erbschaft  der  mit- 
telalterlichen theologischen  Fakultät  angetreten  hat 

Dabei  hat  jedoch  im  Laufe  der  historischen  Entwicklung  die 
philosophische  Fakultät  einen  ziemlich  vermischten  und  kompli- 
zierten Charakter  angenommen.  Und  das  ist  der  erste  Mangel  der 
jetzigen  philosophischen  Fakultät,  selbstverständlich  nicht  nur  der 
böhmischen,  diese  Duplizität,  dass  man  nämlich  in  derselben  ganz 
deutlich  zwei  Seiten,  eine  theoretisc  h-w  issenschaft  liehe  und 
eine  fachlich-praktische  (technologische)  unterscheiden 
kann, die  sich  gegenseitig  in  ihrer  gesunden  und  oi^anischen  Entwick- 
lung behindern.  Eis  ist  darum  natürlich,  dass  die  philosophische 
Fakultät  dadurch  nicht  wenig  überbürdet  wird  und  so  keine  ihrer 
beiden  Aufgaben  in  befriedigender  Weise  erfätlen  kann. 

Darum  erschallt  der  Ruf  nach  einer  besonderen  Schulfakultät; 
bei  uns  war  es  schon  G.  A.  Linda  er,  der  eine  besondere  päda- 

*)  E.  Zöllcr:  Die  Universitäten  und  tcchn.  Hochschulen.  ÜcrHn  IS'Jl,  i. 
167.  Vgl.  auch  Dr.  O.  Chlup»  Aufsatz  Ober  Prof.  Drtina,  Cech.  Revue,  S.  641  —652. 
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^o^ische  Hochschule  lordci  ie,  in  De  utschland  ist  H  a  ii  ni  a  n  n, 
Pri)trs<or  nn  cif-r  l^nivorsitrtt  zu  ( i«')ttingeii,  der  wünscht,  dass  an 
der  phil<)SC)j)hi>chen  Fakultät  netten  den  theoretischen  Wissen- 
schaften auch  die  Schulw  issenschaften,  d.  h  die  J^chrnu-th<  >dcn 
der  einzelnen  Wissenschaften  an  den  Mittelschulen,  erklärt  \\  (  idcn. 
Prof.  Drtina  hat  hei  uns  dieses  Postulat  des  nflluren  bei^ründet. 
hl  letzter  Zeit  bilden  <]ch  auch  schon  bei  den  ersten  amerikani- 
schen Universitäten  neben  den  eij^rentlich  philo.sophischcn  l-akiil- 
t.lten  (faculty  of  arts  and  science^,  ruich  graduatt  school  genannt) 
besondere  Schulfakultatcn  (school  s  <>(  ]>  c  d  a  i^^  <»  y  oder  d  e- 
partments  of  education)  zur  PfloL^e  der  Pädoj)sycholc>tjic, 
P.'lda<4i»i^nk  und  Ausbildung  des  I .tluerstandfs,  an  »len<'n  ninn  nurh 
die  Winrle  eines  Doktors  der  Krzieiiung  (niastcr  oder  tl  o  c  i  «>  r 
ol  pedaffii^y  erreirhen  kann.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
in  dieser  Hinsicht  bekanntlich  The  school  ot"  pcdagogy  in  New 
York. 

Andererseits  wird  dagegen  auch,  je  weiter  man  lortschreitet, 
desto  deutlicher  erkannt,  dass  im  Laufe  der  m.'ichtii^en  P'ntwirk- 
hmg  der  einzelnen  Wissci^schaften.  die  selbständig  vorgehen  und 
immer  neue  Wissenskreisc  erschiiessen,  das  l>edürfnis  <  nist(  lu, 
sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  ob  die  philosophische  Fakuhät, 
die  infolgedessen  jetzt  namentlich  eine  zu  grosse  Ausdehnung *) 
bekommt,  in  zwei  Abteilungen,  eine  naturwissenschaftliche 
und  eine  h  i  s  t  o  r i  sc li-p  h  i  1 «» 1  o g  i  sc  h  e  zu  trennen  sei,**)  Auch  das 
ist  schon  an  einigen  Universitäten  eingeführt  worden,  und  zwar 
z.  B.  in  Frankreich,  wo  wir  eine  selbständiL^e  faculte  des  let- 
tres«  {iür  die  Philosophie  und  die  historis(  h  philologischen  Wis- 
senschaften) und  eine  »faculte  des  scienecs»  ifür  die  Mathe- 
madk  und  alle  Fächer  der  Natui  Wissenschaften)  vorfinden.  Auch 
an  den  russischen  Universitäten  bestehen  neben  juridischen  und 

*)  Ztiller,  S.  139:  »  .  .  .  der  Umfang  der  Wissenschaften  ist  ein  so 

grosser  geworden,  dass  derselbe  über  «Ins  Fa<snngavennögtn  des  einzelnen 
Mcnsrhengeibles  hinausgeht  Sogar  der  Lehrstoff  einer  einzelnen  l  aknltnt  '  drr 
.Abteilung,  wie  z.  B.  der  philusophisciK ii  .  .  kann  von  einer  Geistt  skralt  nicht 
bewältigt  werden.  -  Die  philosophische  1  akuliiit  weist  vor  allem  eine  solche  ImiIIo 
von  WIssenactoflT  auf,  dass  sich  gerade  in  dieser  Fakultät  am  meisten  die  ge- 
waltige Entwicklung  der  Wissenschaften  seit  dem  Mittelalter  ausprSgt.« 
S.  157:  Am  gewaltigsten  hat  sich  der  Rahmen  der  philosophischen  Fakultät 
namentlich  durch  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  erweitert. 

**  I  Dr  J.  Schipper  in  Wien  empfiehl  eine  ähnliche  Einteilung  auch  schon 
für  das  Obcrgymnasium.  Vgl.  dazu  auch  C  K.  647, 
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medt2ini.schen  Fakultäten  zwei  ganz  getrennte  selbständige  Fa- 
kultäten: eine  physikalisch-mathematische  und  eine  historisch-philo- 
logische. (An  der  Universität  zu  Petersburg  gibt  es  sogar  statt  der 
medizinischen  eine  Fakultät  der  orientalischen  Sprachen.)*^) 

Dies  alles  hängt  aber  freilich  mit  den  mächtigen  Reform- 
bestrebungen zusammen,  die  sich  schon  seit  einigen  fahrzehnten 
zeigen  und  die  sich  die  Errichtung  einheitlicher  Mittel-  und  Hoch- 
schulen zum  Endziel  gesetzt  haben. ''^)  Es  ist  nämlich  ersichtlich, 
dass  die  jetzige  Spaltung  der  Wissenschaften  mit  der  Einheit  des 
menschlichen  Lebens  und  der  Forderung  einer  das  gesamte  Leben 
umfassenden  allgemeinen  Bildung  im  Widerspruche  steht.  Die  Ge- 
samtheit der  Wissenschaften  wird  in  unserer  heutigen  Kultur  nicht 
mehr  von  den  Universitäten  allein,  sondern  von  diesen  in  Gemein- 
schaft mit  den  technischen  Hochschulen  vertreten,  neben  denen 
noch  einzelne  Fachwissenschaften  auf  besonderen  Akademien  ihre 
Lehre  und  Pflege  finden.  Erst  beide  Hochschulen  vereint  umfassen 
das  gewaltig  grosse  Gebiet  menschlichen  Wissens,  erst  beide  zu- 
sammen bilden  in  unserer  Kultur  die  »universitas  littera- 
rum.«**'*)  Und  so  soll  sich  die  Reform  bei  den  Hochschulen  in 
der  Weise  ven^'irklichen,  dass  die  technischen  Hochschulen,  die 
heute  schon  ganz  gleichwertig  und  analog  organisiert  sind  wie  die 
Universitäten  (die  philosophische  Fakultät  —  die  allgemeine  Ab- 
teilung), organisch  den  Universitäten  angegliedert  würden  und  so 
eine  einheitliche  Hochschule  der  Zukunft,  eine  wirkliche  »univer- 
sitas litterarum«,  entstünde.  Für  diese  Vereinigung  erklärten  sich 
schon  viele  Fachmänner,  von  denen  ich  nur  einen  erwähnen  will: 
In  seiner  Rektoratsrede  erklärt  Dr.  M.  Sc  ha  n  z,  Professor  an  der 
Universität  in  Würzburg,  diese  Verbindung  ftlr  ein  Lebensinter- 
esse der  Universitäten,  t)  weil  sich  dann  die  einzelnen  Fächer  in 

*)  Vyl.  aiu  li  Znlle;.  S,  175.  177,  206  f. 
**)  N'i^l    <\-c\\    Kt  vuf  S.  647  -  8. 
♦♦*)  Zöilei,  >.  47,  141,  135,  aucli  C.  R.  S.  647-8. 

t)  Cr  sagt  direkt:  »Wenn  die  technischen  Hochschulen  sich  mit  den 
Universitäten  nicht  vereinigen  werden,  so  mQssen  sich  ersterc  allein  weiter 

sclbständijj  entwickeln,  aber  die  Unkosten  dieser  weiteren  P'.iUu  icklung  werden 
nur  die  Universitäten  tragen  müsst-n  Die  t<  rhnischi  ii  liorhschnlrn  werden 
sich  rine  Prulcsisur  nach  der  anderen  angliedern  und  so  üic  langsame  Zn  ^iiück- 
lung  der  Universitäten,  namentlich  aber  der  philosophischen  1'  akultaten  herbei- 
führen. Denn  schon  jettt  verlangen  ihre  die  Richtung  angebenden  Fflbrer 
geradezu  stürmisch  den  Ausbau  der  technischen  Hochschule^  und  >u  Gunsten 
desselben  wollen  sie  indessen  auf  die  Vermehrung  ihrer  Zahl  verzichten.  Mit 
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envtUischtem  Masse  ergänzen  könnten.  Diese  Vereinigung  Hesse 
sich  seiner  Ansteht  nach  in  der  Weise  ermöglichen,  dass  die 
allgemeine  (und  auch  die  chemische)  Abteilung  der  Techniken 
sowie  die  jetzigen  philosoplii sehen  Fakultäten  sich  zu  einer  gemein- 
samen philosophische;;!  Zentral-Fakultät  verbänden,  die  sich  dann 
in  drei  Sektionen:  eine  humanistische,  eine  realistische  und  eine 
künstlerische  teilen  würde  E>ie  eigentliche  technische  Fakultät 
würde  dann  wieder  in  drei  selbständige  Sektionen  zcrfalkn:  das 
Bauingenieurfach,  den  Hochbau  und  den  Maschinenbau  (mit  der 
Elektrotechnik  vereinigt).  Er  setzt  freilich  die  Einführung  der  ein- 
heitlichen Mittelschule  voraus,  eines  humanistischen  Gymnasiums, 
m  dem  aber  neben  den  nur  unbedeutenden  Neuerungen  der  Um^ 
fang  des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  nicht  ver* 
minde't  werden  soll.*) 

Noch  mehr  aber  können  da  Tatsachen  sprechen.  In  Amerika 
gewähren  die  ersten  Universitäten  schon  eine  vollständige  tech- 
nische Bildung,  und  auch  einige  europäische.  Universitäten  haben 
schon  ihrem  Lehrplane  eine  technische  Abteilung  hinzugefügt. 

Das  Zentrum  und  die  Basis  dieser  neuen  Universität  soll  also 
die  neue  philosophische  Fakultät  bilden,  eine  einheitliche 
theoretische  Anstalt,  welche  In  verändertem  Sinne  den  mittelalter- 
lichen Wahlspruch  »Universitatem  esse  fundatam  in  artibus«  wie- 
der beieben  soll.  Daran  würden  sich  die  anderen  praktischen  Fach- 
fakultäten anschliessen:  die  theologische,  d.  h.  eine  reformierte 
Religionsschute,  die  juristische,  die  Fakultät  der  politi- 
schen und  Volkswirtschaft  liehen  Wissenschaften,  die 
medizinische,  ferner  die  Fach  fakultäten  mit  techni- 
schem Charakter,  die  alles  praktische  Wirken  des  modernen 
Menschen  erfassen  würden,  und  schliesslich  eine  selbständige 
Schul fakultät,  welche  dem  Lehrerstande  aller  Kategorien  eine 
höhere  Fachbildung  bieten,  den  Fortschritt  verbreiten  und  als  nach 
ideeller  Seite  höchste  Schulinstanz  der  gesetzgebenden  Methoden 
auf  dem  Gebiete  der  Volkserziehung  sein  wird,  so  dass  sie  dann 
zu  einer  wahren  »hominum  offictna«  werden  wird,  wie  das  schon 
dem  grossen  Komenskj^  als  Ideal  voi^e^chwebt  hat.*^ 

weiser  IkTcchnunjf  nchnK-n  sie  sich  auch  dci  Hildunt;  <1(  >  I.clirkörpcrs  an, 
•weil  sie  gut  wissen,  dass  dadurch  die  philosophischen  t  akuliaten  tödlich  ver- 
wundet werden.« 

*l  Das  .Müimpol  des  klassischen  Studiums  Iflsst  sich  freilich  absolut 
nicht  mehr  autrecht  erhalten. 

**)  Drlina,  S.  197. 
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Man  sieht  also,  dass  die  Ausdebnun£T  und  Zersplitterung,  die 
sich  in  der  Organisation  und  dem  System  der  jetzigen  philo- 
sophischen Fakultät  zeigt,  eine  ganze  Reihe  von  Mängeln  und 
Fehlern  zur  Folge  hat,  unter  denen  wiederum  das  ganze  Studium 
furchtbar  leidet.  Fs  existiert  nämlich  eigentlich  keine  systema- 
tische Studienordnung.  Die  ganz  äusserliche  und  problematische 
Einteilung  der  wissenschaftlichen  Disziplinen,  die  ihre  wcchsel- 
seitigi'n  Berührungen  verhindert,  sowie  die  v<  llständige,  in  der 
Praxis  aber  gar  nicht  bewährte  Freiheit  des  Studiums,  ja  sogar 
die  willkürliche  Auswahl  der  Vorlesungen  ist  meistens  die  Ursache 
der  bekannten  Ratlosigkeit  bei  der  Mehrheit  der  Hörer  und  führt 
zu  vollständiger  Einseitigkeit  und  Begrenzung  des  Universitäts- 
studiums.*! zumal  auch  aus  der  grossen  und  immer  noch  wach- 
senden Zahl  der  einzelnen  Vorlesungen  viele  Verlegenheiten  und 
Kollisionen  und  dadurch  die  fast  absolute  Unmöglichkeit  entsteht, 
alle  Vorlesungen,  die  den  einzelnen  Kandidaten  nötig  wären,  ord- 
nungsgemäss zu  besuchen.**)  Der  Umstand,  dass  das  Ziel  der 
jetzigen  philosophischen  Fakultät  nicht  die  Schule,  sondern  die  Wis- 
senschaft ist  (dass  sie  also  eher  den  gelehrten  als  den  Lehrer- 
nachwuchs erzieht),  bewirkt  dann  weiter  auch  den  sichtlichen 
Mangel  an  praktischer  Bildung  des  Mittelschullehrernachwuchses. 
Die  rein  wissenschaftlichen  Vorlesungen  können  nicht  den  spezi- 
ellen. Bedürfni.ssen  der  künftigen  Lehrer  Rechnung  tragen,  ja  sie 
sind  sogar  fast  alle  für  ih'Meraus  allen  vier  Jahrgängen  bestimmt, 
da  sie  überdies  meistens  nur  einzelne  unsystematisch  ausgewählte 
Partien  aus  dem  oder  jenem  Gebiete  der  Wissenschaft  enthalten. 
Die  cyklische  Abhaltung  einiger  Vorlesungen  nützt  nur  sehr  wenig. 
Es  wird  natürlich  auch  nicht  alles  gelesen,  was  dann  bei  den  Prüfungen 
verlangt  wird,  so  dass  die  Hörer  sehr  oft  nur  auf  die  gedruckten 

*)  Dr.  Emst  (KuUtir  u.  Technik,  1888)  S.  3G  sagt:  »Hier  liegt  die  Auf- 
gäbe  der  Hochschule,  durch  die  VieUeitigk^t  ihrer  Lehrgebiete  allgemein 

bildend  2U  wirken«.  Zöllcr,  S.  211:  >Von  allen  Fakultäten  oblitgt  der  philoso- 
phischen ilic  vielseittj^stc  und  liwierigstc,  gh  ic  hzt  itig  aber  auch  div  an  Bo 
deutung  wcilreichendsle  Aufgabe.  Da  von  der  l.ösunfj  dieser  .-Xutgabe  das 
Gedeihen  der  Hochschule  als  Einheit  in  wesentlichem  .Masse  bedingt  wird, 
so  muss  auch  in  erster  Linie  zunächst  der  Ausbau  der  philosophischen 
Fakultäten  der  Universitäten  in  zeitgemässer  Weise  weitergeftlhrt  werden«. 

**(  Treffend  sagt  daher  Prof"  Dr.  Kramäf  in  seiner  cochisdien  Schrift 
»Über  die  Reform  der  .Mittelst  buk  ii  T(.\  <la-.s  »wahi  ha  ftiLi  unsere  jetzige 
philosophische  Kakultfit  U!)erhau|)t  einem  gewalti^i  n  leiten  Riesen  .Ihnlirh  ist. 
der  wegen  der  Plumpheit  seiner  Glieder  sich  niciit  frei  bewegen  kann,  und 
so  seine  Kraft  brach  liegen  lässt«. 
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Hilfsmittel  angewiesen  sind.  Ja  nicht  einmal  die  wissenschaftlichen 
Anstalten  (Laboratorien  und  Seminare)  bieten  den  künftigen  Leh- 
rern eine  praktische  Bildung  (bis  auf  einige  geringe  Ausnahmen), 
sondern  liauptsächHch  nur  eine  methodische  Anleitung  zu  selb» 
ständiger  wissenschaftlicher  Arbeit. 

Um  also  diesen  Mangel  an  Vielseitigkeit,  Methode  und  prak- 
tischer Anleitung  des  philosophischen  Studiums  zu  beseitigen,  wdre 
es  notig,  eine  systematische  und  genaue  Regulierung 
des  Studiums  einzuführen,  Ordnung  und  System  in  dasselbe  zu 
bringen  (Organisation  der  Vorlesungen,  ein  Stundenplan  der  einzelnen 
Gegenstände,  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  einzelne  JahrgÄnge\  wiees 
schon  an  den  übrigen  Fakultäten  geschehen  ist,  datnit  die  Kandidaten 
schon  von  Anfang  an  zu  systematischer  Arbeit  angehalten  werden. 
Da  im  Laufe  der  neuen  Zeit  die  zusammenhängenden  ausHihi  li- 
ehen Stoffvorlesungen  ihre  frühere  Bedeutung  verlieren,  so  ist  es 
natürlich,  dass  der  Schwerpunkt  aller  Arbeiten  und  alles  Studiums 
auf  die  wissenschaftlichen  Anstalten  der  Hochschulen,  d.  h.  auf 
die  Seminare,  Laboratorien,  Praktika  und  Kliniken  übergehen 
wird.  Dann  wird  man  (•>  auch  verwirklichen  können,  dass  an  der 
philosophischen  t'ak uh.it  m  jedem  Quadriennium  dir  ein/t  hu  n 
Fächer  in  den  zugehörigen  Seminaren  systematisch  und  vollständig 
durchgearbeitet  werden. 

Daran  schliesst  sich  endlich  die  Forderung  nach  einer  R  e- 
form  der  I^ehramtsprüfungsordnung  und  desDokt o- 
rates  an.  Um  erstcre  hat  es  sich  namentlich  auch  -  t  Icm  VIII. 
Kongresse  der  c:cchi>chen  Professoren  (Prag,  19.— 21.  -Mai  19()2>*) 
gehandelt,  und  die  Xotwt  ndigkeit  einer  Revision  und  Reform  der 
beschwerlichen  Organisation  der  Prüfungsordnung  für  die  Kandi- 
daten des  Mittelschulleliramtes  wurde  allgemein  anerkannt.  Die 
unpraktische  Art  und  Weise,  dass  die  philosophischen  Prüfungen 
erst  nach  der  völligen  Absolvierung  des  Quadrienniums  abgelegt 
werden  können  und  dies  noch  dazu  meistenteils  aui  einmal  ge- 
schehen  muss,  verschuldet  jene  Hrmfung  ungeprüfter  Supplenten 
und  hat  die  beklagenswerte  Erscheinung  zur  Folge,  dass  sich  zur 
Staatsprüfung  oh  allzu  alte  Kandidaten  inelden.  Deshalb  wurde  auf 
dem  Kongresse  vorg -schlagen,  den  Stoff  der  Lehramtsprüfung  auf 
2  Prüfungen  zu  verteilen,  von  denen  die  erste  schon  nach  dem 
2.  Jahre,  die  2.  dann  erst  nach  dem  4.  Jahre  des  philosophischen 
Studiums  abgelegt  werden  könnte.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass 

*1  Vjfl.  »V&stnffc  6csk^ch  professorfi«,  1902,  Heft  5,  S.  4'JO  IT. 
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dies  bt  i  dem  der  philosopliischen  Fakultät  eigentümlichen  Charaktor 
schwer  oder   L^ar  nicht  zu  verwirkHchen  ist    Nur  nach  einer  radi- 
kalen Reform  der  i>hil(»so])liischc-n  Studien  und  nach  völli^^er  Al>an.- 
derung  des  heutigen   Sysieni>  der  Vorlesuncjen   k(»nnte  man  an 
etwas  Äluiliches  denken;   das  setzt  aber  eine  ansehnliche  Ver- 
mehrung des  Professorenkollegiums   und  darum   auch  bedentom  I 
grössere  (leldmittel  voraus,  worauf  df»ch  bei  unseren  gegenwärtigen 
Verhältnissen  keine  IToflfnuni^  vorhanden  ist. 

Rine  Sache  würe  freihch  schon  jetzt  durchzusetzen:  di(^  Ii  e- 
s  e  i  t  i  u  n  der  Klausurarbeiten  und  die  Z  e  r  I  e  u  n  g  in 
e  i  n  /,  e  1  n  e  I'  r  ii  f  u  n  ^  e  n  in  allen  F  fi  c  h  e  r  n  ü  b  e  r  h  a  u  p  t,  wie 
es  sclion  bei  einiijen  ( ieL^enstflnden  ein;L;enihrt  ist,  s<»  dass  es  also 
gestattet  w.lre,  die  l'rüfung  auch  aus  der  lateinischen  und  griechi- 
schen Sprache,  aus  Mathematik  und  Physik  oder  deskriptiver  Geo- 
metrie getrennt  und  einzeln  ali/.ulegen.  Auch  wird  es  sich  als  nöti^j 
erweisen,  die  ricoi^rajihie  von  der  Geschichte  zu  trennen  und  der 
Geschicht(^  hauptsächlicli  die  Kunstgeschichte  als  PrüfungsgeL^en- 
stand  hinzuzufügen.  Vielleicht  wird  es  a!)er  auch  spftter  durchgeführt 
werden  können,  dass  die  A])pr()l)alion  nur  für  jeden  einzelnen 
Gegenstand  erteilt  würde,  wenn  man  dann  auch  eine  genauere  und 
vollständigere  Kenntnis  in  diesem  je  einzigen  Fache  nebst  der 
nötigen  guten  allgemeinen  und  allseitigen  Vorbildung  fordern 
sollte.*)  Dazu  wäre  es  auch  unter  anderen  sehr  wünschenswert 
fiie  Zalil  der  Reisestipendien  (nach  Deutschland  und  Frankreich) 
bedeutend  zu  erhöhen,  damit  es  künftig  womöglich  den  meisten 
Kandidaten  ermöglicht  würde,  sich  die  praktische  Kenntnis  der 
bt  t  i  Menden  Sprache  in  deren  Lande  ordentlich  anzueignen.  Freilich 
ist  es  dann  natürlich,  dass  auch  auf  diese  Weise  der  grosse  Streit 
zwi.schen  den  entgegengesetzten  Anforderungen,  die  auf  der  einen 
Seite  die  Staatsprüfimg,  auf  der  anderen  das  Wesen  des  Lehrer- 
berufes  stellen,  nicht  beseitigt  wird.  Es  ist  ein  Streit,  der  durch 

♦i  /CüIIlt,  S.  III:  "Das  Ischen  fordert  stets  Fach-  und  allKcmeinc  Bil- 
dun(r  vereint.  Die  Fachbildung  erschlichst  gleichsam  <lns  hetrcffcndc  Arbeits* 
fcld  (hUt  Berofsßcbict.  Die  allKcmeme  Bildung  dagegen  öffnet  das  Verständnis 

f(ir  das  Lir^ainte  Lcbcn  und  f>cßihigt  dvn  AKiisrhcn,  dir  Kinzt  larhcit  dein 
Lrbt  n  und  di  sm  ii  Zwcrkrn  l  inzufn'^'cn.  S  ](»'*:  |-!rst  l'ach-  und  alljic-nu-ini- 
Iiildiiiij4  tu  ilr.ii  Viri  iiiii4un;4  nlulun  den  fachinaun  nach  seinem  Mas.-^r  zu 
ciiK  ui  D»en<-r  <U  s  ( n  nu  iiiuolils.  —  l'rof.  Dr.  Kühn  (Programm  lür  <l.  Stuü. 
der  I^andwirtsch.  an  d.  Tnivers.  Halle  ISS'»,  S.  17»  sagt  auch:  '»Die  Berufs- 
biUlanp:.  wenn  sie  eine  vollkommene  sein  st»II,  nius»  wurzeln  und  gipfeln  in 
der  alljfemein  menschlichen  IMIdung.  -  —  Vgl,  auch  C,  Reine  S.  645. 
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die  heutige  Organisation  der  philosophischen  Fakultät  verursacht, 
nicht  nur  die  schon  einigemal  erwähnte  wissenschaftliche  Einseitigkeit, 
sondern  auch  einen  bedeutenden,  wenn  nicht  sogar  absoluten 
Mangel  an  Schulkenntnissen  und  Erztehungsgewandtheit  bei  der 
Mehrheit  der  Mittelschullehrer  zur  Folge  liat  und  so  mit  seinem 
unseligen  Einflüsse  auch  in  die  Mittelschule  eingreift. 

Was  schliesslich  das  philosophische  Doktorat  betriflt, 
so  zeigt  sich  immer  mehr  das  Verlangen  nach  einer  Hebung  über 
sein  bisheriges  Niveau,  weil  es  gar  keinen  praktischen,  sondern 
nur  ausschliesslich  akademischen  Charakter  hat,  insofern  es  die 
Bedingung  für  die  Habilitation  ist.  Dazu  gesellt  sich  auch  die  For- 
derung, alle  Überlebsel  aus  dem  Mittelalter,  wie  z.  B.  die  ver- 
schiedenen tiberflüssigen  Ceremonien  bei  der  Promotion,  ja  sogar 
die  Promotion  selbst,  abzuschaffen,  in  letzter  Zeit  entsteht  unter 
dem  Drucke  ^^er  Nachricht  von  der  Erhöhung  des  Kollegjt  ngeldes 
U!n  volle  100*'  0  eine  starke  Bewej^ung,  die  nicht  nur  die  Aufhebung 
des  jetzigen  Kollegienjjeldes  und  der  Rigorosen-  und  Promotions- 
taxen, sondern  auch  die  Aufhebung  des  Schulgeldes  an  samtlichen 
Schulen  überhaupt  zuni  Ziele  hat.  Die  höhere  Bildung  soll  nicht 
mehr  das  Privilegium  des  gnSsseren  Reichtums  sein.  Der  Staat 
selbst  soll  für  die  unentgeltliche  Bildung  seiner  sämtlichen  Bürger 
ohne  Unterschied  in  seinem  eigenen  Interesse  sorgen,  um  so  zu 
zeigen,  dass  er  nicht  die  l>edeutungsvollen  Worte  Carlyles  vergisst: 
>I)nss  jedoch  auch  i  in  einziger  Mensch,  der  zu  lernen  fähig  ist, 
in  der  Unwissenheit  stirbt,  das  nenne  ich  eine  Iragoedie.« 

* 

Dies  sind  also  die  Milngel,  die  sich  zwar  auch  an  der  böhmi- 
schen ])hi!usophischen  Fakultät  sehr  unangenehm  bemerkbar  machen, 
jedoch  nicht  nur  speziell  diese  betreffen,  sondern  allen  Universi- 
täten Österreichs,  ja  auch  einigen  ausländischen  gemeinsam  sind 
und  auch  an  diesen  nicht  minder  heftig  empfunden  werden.  Eine 
ganz  besondere  Spezialität  aber  unserer  Universität  allein  und  nament- 
lich ihrer  philosophischen  Fakultät  sind  ihre  in  jeder  Weise  unzu* 
reichenden  Lokalitäten.  Dieser  Mangel  ist  bes(»nders  an 
dieser  Fakultät  sehr  drückend,  da  die  Hörer  der  Philosophie  im 
Gegensatze  zu  den  Hörem  der  anderen  Fakultäten  fast  den  ganzen 
Tag  über  die  Vorlesungen  besuchen  müssen.  Daran  knüpft  sich 
die  schwierige  Art  und  Weise  der  Vorlesungen;  für  eine  grosse 
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Zahl  von denivelben  gibt  es  weder  Lehrbücher  noch  IJthographien.  In 
kleinen,  niedrigen,  dunkeln,  >cln\  ülcn  und  aller  Hygiene  spottenden 
Räumen  mQssen  sich  stundenlang  die  Massen  junger  Leute,  die 
doch  etwas  Luft  und  Licht  brauchen,  drängen,  Tag  für  Tag  üf>er 
Ihre  Papiere  geneigt,  in  Zimmern  ohne  Akustik,  in  denen  den  Vor- 
tragenden nur  einige  wenige,  die  das  Glück  hatten,  in  die  vordersten 
Bänke  zu  gelangen,  hören  und  veretehen  können.  Dass  dieses  viel- 
stündige  Sitzen  (oder  auch  Stehen)  in  den  überfüllten  »Lehrsälen«, 
die  für  die  Zahl  der  inskribierten  Hörer  meistenteils  gar  nicht  hin* 
reichen,  das  Obet^ehen  aus  einem  in  den  anderen,  ja  sogar  aus 
(  inem  Gebäude  in  das  andere,  nicht  nur  bedeutende  körperliche 
und  geistige  Ermüdung  verursachen,  sondern  dadurch  auch  einen 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Hörer  überhaupt  aus* 
Üben  müssen,  ist  doch  selbstverständlich.  Nicht  wenig  ist  da  auch 
das  Vorurteil  schuld,  dass  nämlich  nur  am  Anfang  fies  Semesters 
der  Andrang  der  Studenten  grösser  sei,  und  dass  später  die  Lokali- 
täten für  die  verminderte  Zahl  der  Hörer  genügen  können.  In  dieser 
Weise  werden  die  £echischen  Studenten  geradezu  »amtlich«  auf- 
gefordert, auch  die  notwendigsten  Vorlesungen  nicht  zu  besuchen. 

Ein  gemeinschaftlicher  Mangel  der  jetzigen  Lokalitaten  der 
philosophischen  Fakultät  ist  ihre  gegenseitige  Entfernung,  so  dass 
man  mit  dem  Wege  in  das  nächste  Gebäude  sehr  viel  Zeit  ver- 
braucht. Fast  über  ganz  Prag,  über  4  Stadtteile  (von  8)  und  eine 
Vorstadt  sind  sie  zerstreut.  Gewissermassen  das  Zentrum,  das 
»Hauptgebäude«  ist  das  altertümliche  Klementinum,  ein  ehemaliges 
j';:suitenkoncgium,  das  in  den  Jahren  1653 — 1722  erbaut  worden 
i^t.  Es  ist  das  eigentlich  ein  ganzer  Komplex  von  Gebäuden  (mit 
3  Höfen)  in  der  Nähe  der  Karlsbrücke  (auf  der  Altstadt),  der  sich 
aus  folgenden  Teilen  zusammensetzt:  2  Kirchen  (St.  Salvator  und 
St.  Klemens),  2  Kapellen  (der  welschen  und  der  s.  g.  Spiegelkapelle), 
dem  erzbischöflichen  Seminarium,  der  erzbischöflichen  Buchdruckerei, 
der  öflentlichen  und  Universitätsbibliothek  (mit  der  öffentlichen 
Lesehalle),  der  Sternwarte,  den  Hörsälen  der  öechlschen  sowie  der 
deutschen  philosophischen  Fakultät,  dem  dechischen  physikalischen 
l.nstitut,  dem  deutschen  phys.^chemischen  Institut,  dem  deutschen 
archäologischen  Kabinett,  dem  Sitzungssaale  des  deutschen  ProfeS' 
sorcnkollcgiunis,dcn  Wohnungen  der  Pedelle  und  der  Diener  usw.  Wie 
dieses  ehrwürdige  Gebäude  äusserlich  aussehen  muss,  kann  man 
schon  daraus  erkenn<'n,  diiss  im  Dezember  dos  vergangenen  Jahres 
im  Präger  Stadtrate  der  Antrag  angenommen  wurde,  auf  dem  Wege 
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der  Abj^eordnetrninterpellation  auf  die  Restauration  wenigstens  des 
Ausseren  drs  KlniK-ntiiuiins  zu  drinL^cn. 

Und  (la.N  IiuuTc  ist  darum  nicht  etwa  besser.  Ei  ist  gewiss 
zum  mindesten  merksvüi  dit^,  dass  durch  den  Hof,  auf  den  fast  alle 
Fenstci  der  !lr»rsäle  hinaü.sj4el!en,  sogar  Wai^'en  fahren  dürfen,  ja 
es  i>t  auch  schon  cinifjf^mal  Vfir<4ek()nimen,  das.^  uiihrend  der  Vor- 
lesunu;en  Autoniobih-  ^)<\cr  .\h iiocykles  sich  den  •  L'niversit<1tsli(»t'« 
als  Probefalivbahn  ^euriiiU  haben.  Die  *lir»rsäle«  im  Klementinnm 
nannte  .schon  im  J.  1KS6  der  damalige  österreichische  Unierrirhts- 
minister  »einen  europäi.schcn  Skandal«,  und  trotzdem  i.st  seit  du  -er 
Zeit  gar  nichts  für  ihre  Verbesserung  geschehen.  Nicht  eine  einzige 
Lokalität  eignet  sich  /.u  eiiu  in  l  •nivcrsitätshörsaal.  Der  s  g.  »Hör- 
saal« Xro.  I  ist  ein  dumpü'>  Ki  llerloch,  in  das  man  über  einige 
steile  Stufen  nur  mit  grosser  Vorsicht,  wenn  man  nicht  ausgleiten 
und  fallen  will,  herabsteigen  muss.  Von  den  4  Fen--tein,  zu  denen 
mehrere  von  einer  ständigen,  dicken  Staubschichte  l)edecktc  Stufen 
führen,  sind  je  2  einander  gegenüber  angebracht,  so  dass  in  dem 
RauMie  fa>t  imtner  Zugluft  herrscht.  Der  »Saal*  kann  nur  116  liiher 
aufnehmen,  obzwar  in  demselben  sehr  oft  noch  viel  mehr  Platz  finden 
mü.ssen. 

Um  gar  nicht-  besser  ist  der  ■>nür>aal«  Xro.  II  — III,  der  vor 
4  Jahren  aus  2  Rriumen  gebildet  wurde.  Direkt  vom  Hofe  führt 
die  enge  Tür  über  einige  Stufen  ins  Innere,  .st)  dass  t;ighch  Hun- 
derte untl  aber  Ihuu leite  von  Füssen  Schmutz  und  Staub  hinein- 
tragen. Durch  M'  -  l'enster  (das  vierte  ist  niunlich  sehr  klein,  nur 
halb  so  gross,  oberhalb  des  lunganges  angebracht)  dringt  niu  sehr 
wenig  Ficht  in  diese  Kammer  ein,  so  dass  man  in  ihr  den  ganzen 
Tag  mit  tias  leuchten  niui^s.  Da  sie  ausserdem  «he  grösste  Loka- 
lität im  Klemciuinum  ist,  wird  sie  noch  dazu  am  häutigsten  be- 
nützt. Infolgedessen  ist  hier  die  AtFno-vpIiäro  so  unerträglich,  dass 
die  Vorlesungen  oft  vorzeitig  beendigt  werden  müssen.  Raum  ist  da  nur 
für  160  1  lörer,  obzwar  ihrer  in  die  dort  allgehaltenen  Vorlesungen  viel 
niehreingeschricben  sind  undso einem  Teil  der  Hörer  dieTeilnahme  an 
den  Vorlesungen  unmöglich  gemacht  wird.  So  geschieht  es  auch, 
dass  di('  später  GcM^omiiu  nen  auf  den  bestaubten,  hoch  zu  den 
Fenstern  führenden  Siulrii.  ja  sogar  auf  den  verkehrten  Stock- 
st;m<lern  sitzen  und  auf  dem  Scho->>e  schreiben  müssen.  Atich 
kann  man  in  den  letzten  Bänken  fast  gar  nicht  schreihcn.  wt  il  nur 
wenige  dort  etwas  hören  od<'r  sehen  können.  Seit  kurzem  ist  dort 
auch  eine  elektrische  Ventilation  eingerichtet,  die  aber  den  grossen 
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Fehler  hat,  dass  jetzt  nicht  nur  der  Lärm  aus  dem  Klementinu ms- 
hofe,  sondern  auch  das  Getöse  der  Wagen  und  der  elektrischen 
Bahn  vom  Marienplatze  ganz  deutlich  und  störend  zu  hören  Ist« 
so  dass  man  zuweilen  kein  Wort  des  vortragenden  Professors  versteht. 

Ahnlich  » vollkijninien«  bind  auch  die  übrigen  4  Lokal  ufiten 
des  Klementinunis;  in  Xro.  IV  stehen  wieder  ie  2  und  2  FtMi>tcr 
einander  gegenüber.   Die  Kleiiierrcchen    Mnd    ij!>crall   in    rdist. lui 
un/.ulanLjhcher  Menge  vorliandcn.  Das  physikahsche  Laliorat«  >ri  um 
ist  wegen  >ciner  UnziikänLjlichkt'it  stets  überlülh,  weil  an  den  i>rak- 
tischen  ('bunt;en  nicht  nur  die  Kandidaten  des  mathematisch-physi- 
kali-rhen,   ^<>nd(  rn   auch  des  naturwissenschaftlichen  Faches  teil- 
n»  hnien    inü>-<  n.     W't  i!   ferner  die  Cbunj^^en   nur    im  Sominer- 
>en!e>tcr   stattfinden   k(>nnen.  so  geschieht  e<,   dass  man  er^t  im 
3.  oder  4.  Jahrgange,   wo  ^jeiade  am  m<  is!en  zu  tun  ist.   zu  den 
praktischen    Cbungen    zugelassen    wikL    Diese    unhahbaren  Vrr- 
h;ihnis>e   weckten   endUch   das  huert.^^e  der  Studentenschaft  tür 
ihre  eigenen  Bedürfnis««*.  Scfion  >eit  b^99  machten  die  »Stu(lent>l<( ■ 
Sr!U  T\  «  belianlich  auf  die  .NL'int^el  der  böhmischen  l'ni\ crsität  und 
nanientlich  der  LokaHtäten  aufmerksam.  Die  Zahl  der  I  h"»rer  wuchs 
unautluirhch,  und  so  geschah  es.   dass  die  Studenten,   af^  sie  am 
Anfange  des  Wintersemesters  1903 — 19()4  zusammenkamen,  nicht 
imstande  waren,   die  Vorlestmi^en  zu  be-nrlien   weil  sie  nirgends 
genug  Platz  fanden.  Da  luach  damals  ein  Streik  sämtlicher  Hörer 
der    phil()S<>])hisrhrn  Fakultät   aus.    Das    gemeinsame,  einmütige 
und  einige  Auftreten   und  das  Sisticren  der  Vorlesungen  in  den 
nicht  genügenden  Zimmern  konnten  freilich  den  Krfolg  nicht  ver- 
fehlen: Für  die  zahlreicher  besuchten  Vorlesungen  wurde  seit  dem 
Januar  1904  der  grosse  Had.saal  auf  der  Kleinseite  (8  Minuten  vom 
Klementinum  über  die  Karlsbrücke  entfernt)  gemietet.  Diese  ehe- 
malige, in  Prag  wohlbekannte  Tanzhalle,  wenn  auch  ein  bisschen 
adajuiert  und  gerilumig,  ist  freilich    mit  ihrer  erbUrmlichen  Be- 
leuchtung, den  2  Reihen  gegenüberstehender  Fenster,  der  elen- 
den Akustik  usAv.  allzuwcnig   geeignet,  ein  Universitätshörsaal 
zu  sein. 

Die  Semtnarlokalitäten  sind  schon  seit  8  Jahren  in  2  Privat- 
hüuf^em  in  der  Veleslavfnova  (3  Minuten  vom  Klementinum)  unter- 
gebracht Diese  privaten  Wohnungen,  zur  Not  ein  wenig  für  ihren 
Zweck  zugerichtet,  genügen  freilich  gleichfalls  ganz  und  gar  nicbt 
ihrer  Bestimmung.  Da  ist  auch  in  einigen  Stübchen  die  mathema- 


"DigTtized  byX^C^e* 


—  735  — 

tische  Physik  unici gebracht,  lür  die  ein  eigenes  Institut  doch  schon 
dringend  notwendi;:^  ist.*) 

Noch  schlimmer  sinri  ahcr  die  f »kahiiiten  dci"  naturwissen- 
sciiaülichcn  Anstahcn  in  detn  s  g.  Kauhchschen  Hause  (  am  Kai  Is- 
platz, 20  Minuten  vom  Kleincs^tinum >;  den  »Hörsaal«  dort  nennen 
selbst  dii*  Professoren  einen  Stall.  Da  sind  auch  lolL^'endc  k.  k.  Insti- 
tute ein(|uarticrt:  das  meteorologische,  das  mineraloL^nsche  und  das 
geojo^isLhe;  daneben  das  zoologische  Museum  und  das  geogra- 
phische Sennnar  und  Kabinett. 

In  Slup  (30  Min.  vom  Klcmendnumi  befinden  sich  die  neuen 
modern  eingerichteten  Geb.lude  für  das  k.  k.  chemische  Institut 
und  das  Laboratorium  für  die  Pharmaceutenchemie,  in  der  Nähe 
dann  (Slup,  Benätecka)  für  das  k.  k.  Institut  für  Pflanzen-Physio- 
logie und  das  botanische  Institut  mit  dem  botanischen  Garten. 
Was  da.s  Flächenausmass  des  letzteren  anbelangt,  so  ist  der  des 
dechischcn  kleiner  als  der  des  anliegenden  deutschen,  obzwar  die 
Frequenz  des  dechischen  Institutes  stets  mehr  als  fünfmal  so  gross 
ist  wie  die  des  deutschen.  In  besonders  elendem  Zustande  befinden 
sich  aber  die  Glashäuser,  namentlich  das  gros.se  Gla.shaus,  das 
allein  ein  Kapital  von  2(KJ.000  K  repräsentiert.  lioflendich  aber 
wird  man  doch  schon  in  absehbarer  Zeit  ein  neues  Glashaus  er- 
baut sehen,  denn  nur  der  I')au  eines  neuen  Glashauses  und  nicht 
eine  saumselicje  und  unzulant^liche  Ausbesserung  kann  da  abhel- 
fen. Wenn  man  in  Wien  mit  einem  Millionenaufwandc  ein  neues 
botanisches  histitut  gleich  mit  drei  neuen  Glashäusern  errichten 
konnte,  kann  man  doch  in  Prag  dem  botanischen  Garten  der  ein- 
zigen dechischon  Univer?it.'U  die  ErrirhtunLj  eines  einzigen,  drin- 
gend notwendigen  Glashauses  nicht  mehr  verweigern.  Das  ^echi- 
sche  botanische  Institut,  erst  vor  S  Jahren  errichtet,  erweist  sich 
schon  j''t/-t  als  durchaus  unzulänglich.  Alle  Sammlungen,  llerl)a- 
rien  und  die  ganze  Bibliothek  fielen  bei  der  Teilung  der  alten  Uni- 
versität der  deutschen  l'niversii;it  zu,  so  dass  das  ccchische  In- 
stitut nach  seiner  Krbauung  ganz  leer  l)ljel>  unri  nin-  aus  der  geringen 
Dotation  wenigstens  mit  den  wichtigsten  Lehrbehelfen  versorgt 
werden  musste.  Und  da  zeigt  sich  schon  jetzt,  dass  die  Lokalitäten 

*)  Allen  diesen  Mängeln  (nicht  auch  den  später  2U  erwähnenden)  wird 
durch  den  schon  beschlossenen  Bau  eines  Kollegienhauses  abgeholfen  werden; 

wenn  wir  sie  trotzdem  in  ihrer  ganzen  Hässlichkeit  darlegen,  so  wollen  wir 
damit  vor  allem  auch  eindringlich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  jeder 
ein  Verbrechen  begeht, der  diesen  Bau  auch  nur  um  einen  Tag  verzögert. 
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in  kurzer  Zeit  bereits,  bis  das  Institut  eingerichtet  ist,  absolut 
nicht  hinreichen  werden. 

Einer  Universität  ganz  und  gar  unwürdig  ist  das  k.  k.  astro- 
nomische Institut  (Smichov,  Sv(3dski,  50  Min.  vom  Klementinum ). 
Die  Einrichtung  des  astronomischen  Observatoriums  reicht  für  die 
fachmännisclien  Studien  gar  nicht  aus.  Es  ist  das  nämhch  eine 
mit  unzul.'inghchcn  Apparaten  versorgte,  kleine,  htUzerne  Bude,  wo 
man  auch  bei  dem  besten  Willen  keine  wissenschaftliche  Arbeit 
unternclimen  kann,  weil  an  den  praktischen  Übungen  nur  je 
6  Hörer  teilnehmen  können I  Es  wurde  schon  irgendwo  passend 
ge.schrieben,  dass  das  astronomische  Institut  und  die  Stern  warte 
der  böhmischen  Universität  »eigentürh  eine  Beleidigung  der  astro- 
nomischen Wissenschaft  sind«,  und  tn»izdem  wurde  auf  das  vom 
akademischen  Senate  überreichte  Memorandum  in  dieser  Ange- 
legenheit die  Antwort  erteilt,  dass  »was  den  Aufbau  der  Stern- 
warte anbelangt,  es  mit  Rücksicht  auf  das  an  und  für  sich  schon 
grosse  Hauprogramm  nicht  anders  möglich  ist  al<  ibn  in  die  wei- 
tere Zukunft  aufzuschieben.«  Und  so  soll  (angeblich»  nur  das  bis- 
herige Provisorium,  das  schon  über  15  Jahre  dauert,  noch  weiter 
(mindestens  auf  30  Jahre!)  verlängert  werden!        (Schluss  folgt.) 
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RUNDSCHAU. 


Die  6echi8che  Pädagogik. 

III. 

Die  Kinderpsychologie. 

Wir  haben  jjesagt,  dass  die  Vertreter  der  einzelnen  Wissen- 
schaften auf  (irund  einer  systematisch  geregelten  Arbeitsleitung  ihre 
Zwecke  verfolgen  und  dass  eben  durch  dieses  det^lierte  Fachstudium 
<lie  moderne  Pädagogik  sich  von  der  ilteren  sichtlich  unterscheidet 
Die  Kinder-  oder  Pädopsychologte  hat  zwar  nicht  durch  ihren  Gegen- 
stand als  konkrete  Ps\  cholof^ie,  wohl  aber  durch  ihre  F'olgerungen 
<?ine  direkte  Beziehung  zur  Pädagogik.  Der  Professor  der  Philosophie 
an  der  cechischen  Universität  in  Prag  Franz  Ca  da  ist  der  Vertreter 
der  ^hischen  Kinderseeleokunde  und  ihr  eifr^ter  Förderer.  Wie 
schon  in  der  Einleitung  dieser  Obersicht  erwähnt  wurde,  erkannte 
man  auch  bei  uns  das  Bedürfnis  einer  systematiscben  kinderpsycho- 
lo^ischen  Forschung.  Prof.  C'äda  h.ii  <^i(  h  um  das  in  unserem  Volke 
stets  wachsende  Interesse  für  die  Kmdcrseelenkunde  grosse  Verdienste 
erworben.  Der  wichtigste  Schritt  in  dieser  Richtung  war  die  Eröff- 
nung einer  ständigen  Rubrik  in  unserer  grossten  pädagogischen  Revue, 
weiche  seit  dem  Jahre  1903  als  pädo|wycbologische  Rundschau,  von 
ihm  redigiert,  erscheint.  Hier  wird  alles  kritisiert  und  rezensiert,  was 
in  der  Weltliteratur  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wird.  Prof.  Cäda 
verwahrt  sich  gegen  die  (Überschätzung  der  Kinderpsychologie,  ist 
sich  aber  des  (Jmstandes  klar  bewusst,  dass  kein  Pädagoge,  sei  er 
Praktiker  oder  Theoretiker,  diese  Forschung  unberücksichtigt  lassen 
kann.  In  dieser  Rundschau,  wie  auch  in  den  Resensionen  aller  wich- 
tigsten Werke  und  pädopsychologischen  Arbeiten  aus  der  Weltliteratur, 
legt  Prof.  tdda  die  Erfolge  seines  Studiums  und  die  Leistungen  seiner' 
Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  nieder.  Im  vorliegenden  Referate  be- 
schränken wir  uns  auf  die  wissenschaftliche  Arbeit  Prof.  Cadas  und 
werden  es  später  versuchen  dem  Leser  eine  chronologische  Übersicht 
der  Cechischen  pädopsychologischen  Abhandlungen  vorzulegen,  um 
auch  dadurch  auf  den  Einfluss  und  das  Verdienst  des  unentwegten 
Bestrebens  Prof.  Cädas  hinzuweisen. 

Cechische  Revue.  ^' 
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In  der  Abhandlung  Cadas  »Der  Wert  der  Kinderscclcn- 
kunde«*)  sehen  wir  den  Cechischen  Forscher,  wie  er  einen  be- 
stimmten Standpunkt  zu  dem  Gebiete  der  Pädopsychologie  auf  methodo- 
logischer Grundlage  einnimmt.  Schon  durch  die  Bezeichnung  dieser  Ab- 
handlung deutet  der  Verfasser  eine  Kontroverse  an,  welche  die  Pädo- 
psycholnq-ie  durchgemacht  hat  und  vielleicht  auch  noch  heute  durch- 
lebt, und  Prof.  Cäda  erläutert  die  wissenschaftliche  Berechtigung  und 
Notwendigkeit  des  genetischen  Gesichtspunktes  in  der  Psychologie, 
welche  sich  von  der  älteren  wesentlich  unterscheidet,  wo  eine  statische 
Analysis  die  seelischen  Vorgänge  als  etwas  Fertiges  und  Festgefügtes 
behandelte.  Den  Grund  dieser  Kontroverse  sieht  Prof.  Clida.  in  dem 
l^mstande,  dass  es  lange  kein  wissenschaftlich  verarbeitetes  Material 
gab,  und  nur  auf  diese  Weise  erklärt  er  sich  die  Möglichkeit  der 
grossen  Überschätzung  dieses  Studiums  (Pcrez,  Preyer,  Ufer,  etc.) 
einerseits,  und  der  Unterschätzung  der  Pädopsychologie  anderersäts 
(Royce,  Münsterberg  etc.).  Dieser  Zwiespalt  führte  Prof.  Cäda  dazu^ 
in  kritischer  Weise  den  Standpunkt  zu  präzisieren  und  zu  b^rfinden, 
den  er  zur  Pädopsychologie  einnimmt. 

Er  neigt  zu  den  Ansichten  des  amerikanischen  Pädopsycho- 
logen  St.  Hall,  akzeptiert  zwar  die  Behauptung  Münsterbergs,  der  ge- 
mäss das  Verhältnis  zwischen  dem  Schfiler  und  dem  Lehrer  ein  ethi- 
sches ist,  lehnt  aber  seine  Fol^aMun  ^  ab,  welche  der  Psychologie  ihre 
Betlentung  in  der  Erziehung  abspricht.  F.r  analysiert  den  Münstcrbcrg- 
schen  Voluntarismus  gegenüber  dem  heutiqrn  Psycholo^nsmus  'auf 
(jrund  semer  Abhandlung  in  »Life  and  Psychoiogy«  New  York  1900) 
und  zeigt  darin,  dass  Mflnsterberg  nicht  immer  den  richtigen  Unter- 
schied macht  zwischen  dem  Psychologismus  im  eigentiichen  Sinne  des 
Wortes  und  der  Lösung  der  Probleme  einzelner  Wissenschaften  auch 
vom  psychol<i<;i^chen  Standpunkte.  Prof.  Cäda  ist  überzeugt,  dass  dieser 
Weg  eine  für  die  theoretische  und  praktische  Fädagoi^ik  notwendige 
Applikation  der  Psychologie  bedeutet.  Münsterberg  sieht  m  der  Pädo- 
psychologie eine  Methode,  die  das  psychische  Leben  der  Erwachsenen 
zu  erläutern  sucht.  Dieser  unrichtigen  Definition  stellt  Prof.  Cäda  die 
seinige  gegenüber,  welche  heisst:  »Die  Pädopsychologie  hat  die  Auf- 
gabe, zu  konstatieren,  welche  psychischen  Vorgänge  und  in  welchem 
Entwtrkhingszustande  sie  sich  bei  dem  Kinrle  vuiiinden;  sie  hat  die  Vor- 
stufen der  psychischen  Entwicklung  zu  konstatieren  und  zu  erläutern.« 
Nach  Cdda  ist  die  Pädopsychologie  keine  Erklärung  für  die  Psycho- 
logie der  Erwachsenen,  sie  ist  nur  einer  von  den  Zweigen  der  kon- 
kreten Psych()lo<7ie  der  \  erschiedenen  Altersstufen  (  wie  die  Fsycbol<^e 
des  Mannc^.  Weibes,  Greises  ctr ),  und  Prof,  Cida  zeigt,  wie  auch 
der  hervorrai^fende  amerikanische  PsycholoL^e  William  James  in  »Prin- 
cipies  of  PsycholoL^y «  immer  nur  die  abstrakte  Psychologie,  die  allge- 
meine psychologische  Theorie  ins  Auge  fast.  Den  Gegnern  der  pädo- 
psychologischen  Forschung  stellt  Prof.  (lAäz  die  Anhänger  dieser  Rieh* 
tung  Eari  Barnes,  St,  Hall,  Compayr^,  Oskar  Ehrlsman,  Will  S.  Monroe, 

*)  »Ceskd  Mysl*  Jahrg.  1902. 
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Georg  Heyilner  etc.  und  den  Psychiater  Triiper  f^ei^entiber.  Er  ^ieht 
in  der  pädopsychologischen  Gemeinde  zwei  \crschicdcne  Richtungen, 
Die  einen  erblicken  in  diesem  Gebiete  eine  reine,  die  andern  eine 
auigewandte  konkrete  Wissenschaft  Die  Vertreter  der  letiteren  An- 
scbanung  sind  s.  B.  Barnes,  Bolton  (Milwaokee),  Galbreath  und  J. 
Stimpfl  in  Deutschland. 

In  der  V")lkerpsycholo^ic  'mk!  Psychologie  Wnndt^  erbürkt 
Prof.  ("äda  eine  ernste  Stimme  gegen  die  l^bef^rhätzung  der  Kinder- 
psychologie, bei  Wundt  wie  auch  bei  seinen  Schülern  Eber  und  Ament 
fand  er  dne  nüchterne  Wertschätzung  des  bisherigen  Strebens  auf 
dem  Gebtete  der  Pädopsychotogie.  Er  akzeptiert  Aments  4  Postulate, 
nach  denen  die  Pädopsychologie  im  engsten  VerhSltnb  mit  den  Resul- 
taten der  Psychologie  und  Lo^ik  stehen  sdII  Demgcmäss  hat  sie  ihre 
eigene  Metho(hk  auszuarbeiten,  aUe  Beobachtungen  kritisch  zu  prüfen 
und  die  Verarbeitung  der  pädopsychologischen  Vorbedingungen  zu 
unternehmen.  Prof.  Öida  drückt  es  mit  folgenden  Worten  aus;  Will 
die  Kinderpsychologie  eine  Wissenschaft  sein,  so  trachte  dieselbe  alle 
Forderungen  der  Wissenschaftslehre  zu  erfüllen,  d.  h.  die  Pädopsycho- 
logie  muss  neben  dem  fleissigen  Sammeln  des  Materials  für  eine  logisch 
fehlerlose  Grundlage  und  den  wissenschaftlichen  .Antban  Sorge  tragen.« 
Er  betrachtet  auch  die  Bestrebungen  Balduins,  in  die  Fädupsychologie 
die  dynamogenetische  Methode  einzuführen,  und  zeigt,  wie  auch  diese 
in  der  Praxis  nicht  genfigt.  In  der  Abhandlung  B.  Erdmanns  »Die 
Psychologie  des  Kindes  und  die  Schule«  (Bonn  1901)  sieht  er  nichts 
Neues,  lobt  aber  die  Übersichtlichkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  die 
Aufgabe,  die  Methoden  und  Ziele  der  Pädopsychologie  verfolgt. 

Man  sieht  Prof.  Cäda  in  dieser  Zeit  bestrebt,  einen  kritischen 
Standpunkt  zu  dem  pädopsychologischen  Gebiete  einzunehmen.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  seine  Abbandhingen  (die  erstoi  in  der  Sechiscbea  Lite« 
ratur):  Die  >Kinderzeichnungen«»*)  »Übersicht  über  das 
Studium  der  Kindersprache«,**)  »Das  Studium  der  Kin* 
d  e  r  s  p  r  a  c  h  e« ,  ***)  »Der  Wortschat:^  und  fl  e  r  ("harakter 
der  Würtcrii  in  der  K  i  n  d  e  r  s  p  r  a  c  h  c« .  Die  Beschaffenheit  des 
Gegenstandes  zwingt  uns,  eine  Abhandlung  nach  der  andern  durchzu- 
gehen, damit  wir  uns  ein  klares  Bild  von  Cddas  Arbeit  und  seinen 
Ver<Uensten  machen  können. 

Was  das  Studium  der  Kinderzeichnungen  betrifft,  so  sirfit  Prof. 
dada.  eine  rastlose  Arbeit  im  Auslande  und  bedauert,  dass  wir  Cechen 
in  dieser  Richtung  bisher  kein  genügendes  Material  zum  Studium  der 
Kinderzeichnungen  besitzen.  Er  betont  darin  hauptsächlich  die  Spon- 
taneität der  Kinderzeichnungen  und  ihre  sorgfältige  Beschreibung  (ihre 
Genesis).  In  dieser  Richtung  findet  er  z.  B.  bd  Baldwin  im  Verhiltnis 
SU  Barnes  eine  grössere  Genauigkeit,  was  das  Angeben  aller  Um- 
stände betrifft.  In  den  Kinderzeichnungen  sieht  Prof.  Cida  gewisser- 

♦>  Zuerst  in  »Pedagogickc  Rozhlcdy«,  Jahrg.  1903. 

**i  Kbenda,  Jah:-:.  1  >04. 
♦♦♦)  Kbenda,  Jahrg.  1905. 
t;  Ebenda,  Jahrg.  1907. 
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ma<?55en  eine  Art  Kindersprache,  weist  auf  ihren  armen  Inhalt,  aber 
weiten  Umfang  hin.  Ihr  Hauptmerkmal  ist  ihre  Schematisierung  i^^wie 
auch  Passy  und  O'Shea  konstatiert  haben),  und  erst  später  findet 
unser  Forscher  in  ihnen  eine  ausgeprägtere  Individualitilt.  Da  die 
Individualtt&t  des  Kindes  und  verschiedene  Ums^de  bei  den  Kinder- 
2eichnungen  so  wichtig  erscheinen,  so  können  diese  als  Quelle 
der  Forschung  der  Kinderindividualität  dienen.  Cäda  stimmt  nicht  mit 
den  Laien  und  jenen  Pädopsychologen  überein,  die  in  den  Mängeln 
der  Kinderzeichnungen  auch  Mängel  der  Anschauung  und  der  Vor- 
stellungsfahigkeit  der  Kinder  erblicken.  Die  Ungeschicklichkeit  der 
jungen  Zeichner,  ihre  unvoUkommene  Muskelbeherrschung,  die  Un- 
kenntnis der  technischen  R^eln  und  andere  Ursachen  kommen  hier 
nach  Cäda  in  Betracht,  von  der  Eile,  Zerstreutheit  und  Unselbstln- 
digkeit  der  Kinder  überhaupt  zu  schweifen 

Er  neigt  sich  eher  zu  den  Ansu  hten  Jacques  Passys  in 
»Notes  sur  les  dessins  d'enfants«  (Revue  philusuphique),  der  so  wie 
O'Shea  bemerkt  hat,  dass  die  Aqleituagen  der  Eltern,  der  Geschwister, 
Mitschüler  etc.  in  dieser  Hinsicht  für  die  Kinder  massgebend  sind. 
Auf  die  Frage,  ob  man  aus  gewissen  Zeichnangen  die  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  der  Vorstellungen  herauslesen  kann,  antwortet  Cdda,  man 
könne  zwar  dort,  wo  die  Zeichnung  eine  vollkommene  ist,  eo  ij^so 
auf  eine  richtigere  Vorstellung  schliessen,  es  folge  aber  nicht  daraus, 
<lass  einer  unvollkommenen  Zeidinung  notwendig  eine  unrichtige  Vor» 
Stellung  zugrunde  liegt.  Das  6echische  Material  der  Kinderselchnungen 
stand  Prof.  öftda  für  diese  Abhandlung  von  drei  Volksschullehrem 
2ur  VerlUgung.  Auf  <^t!  nnd  dieser  Zeichnungen  zeigt  er,  wie  die  Vor- 
stellungen bei  den  Kindern  nach  einer  sachlichen  Erläuterung  sich 
aulklären  und  wie  das  vorgel^te  Bild  nur  wenig  Einfiuss  hat.  Im 
wtiteren  beantwortet  Cäda  die  Fr^e,  warum  die  Kinder  in  gewisser 
Hinsicht  sehr  unvollkommene  Vorstellung^  selbst  von  den  Sachen 
haben,  die  in  ihrer  Nähe  sich  befinden,  und  warum  dieselben  Kinder 
in  anderer  Hinsicht  so  richtig  beobachten.  Die  Ursache  dessen  sieht 
Prof.  Cdda  in  der  psycholitgtschon  Selbsttäuschung,  in  der  falschen 
Meinung,  dass  wir  manches  gut  aufgefasst  und  im  Gedächtnis  gut  behalten 
haben.  Es  ist  eine  Tatsache,  dass  der  Mensch  beim  gewöhnlichen  Be- 
trachten viel  Obersieht,  und  dass  er  überhaupt  ungenau  beobachtet. 
Daraus  kann  man  auch  auf  die  ungenauen  Vorstellungen  schliessen, 
was  z.  B.  die  Gedächtnisexperimente  von  Rubinstein,  Elbinghaus, 
Müller,  Pilzecker  atc.  bewiesen  haben.  Dasselbe  beweisen  nach  Cdda 
auch  die  Kinderzeichnungen. 

Den  Gegenstand  der  nachherigen  Forschung  Cädas  bilden  die 
»illustrated  stories«,  und  unser  Verfasser  findet  hir  eine  bedeutende 
Ana]<^e  mit  der  Kindersprache.  In  beiden  Fällen  geht  das  Kind  nicht 
von  einem  Worte,  sondern  von  einem  Satze  aus,  in  der  Zeichnung 
dann  von  einer  Handlung.  Und  da  unlerscheidet  Cäda  zwei  Gruppen: 

1.  wo   dem  Kinde   eine  erzählte  Geschichte   zum   Illu-lricren  vorlajx, 

2.  wo  das  Kind  sich  .selbst  eine  Geschichte  ersonnen  hat.  Er  emp- 
fiehlt in  dieser  Richtung  den  Vorgang  W.  Monroes  (Child  study  Out* 
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lines,  Boston  1898),  itigt  aber  hinzu,  dass  die  Geschichten  nicht  lutig 
und  der  Entwicklungsstufe  des  Kindes  nicht  unangepasst  sein  dürfen. 
Die  Zeichnungen  lassen  viele  individuelle  Eigenschaften  des  Kindes 
zum  Vofchein  kommen  Der  ^echische  Pädopsycholog  führt  hier  die 
Erfolge  Ed.  Storchs  an,  welcher  in  Nordbühmen  einige  Hunderte  von 
Zeichnungen  gesammelt  hat.  Es  sind:  1.  Ein  Drittel  von  den  Zeich- 
nungen hat  mm  G^enstande  das  Soldatenleben.  2.  Ein  Drittel  der- 
selben befasst  sich  mit  dem  Tiericben.  3.  Eine  nicht  geringe  Zahl 
bilden  die  Karikaturen.  4.  )hr  Krc^ignisse  aus  dem  I  fbon  sind  \  oll  von 
Interessf  I >.  B.  ein  Bursche  kieitcrt  auf  einen  fremden  Obstbaum,  f\n 
Überiali  ctc.\  5.  Eine  geringe  Zahl  von  Landschaften.  6.  Es  gab  auch 
ganze  Samminngen  von  Zeichnungen.  Storch  bemerkte  auch,  dass  die 
Lektflre  der  Kinder  hier  einen  grossen  Einfluss  ausfibe.  Auf  Grund 
der  Kinderzeichnungen  kann  man  nach  Cäda  auch  zur  Oberzeug^ung 
gelangen,  fh-^ ;  rüc  Knt\v!<-klung  des  Kindes  keine  stetig  aufsteigende, 
sondern  eine  \S  eiienlinK  ei,  und  er  schliesst  daraus,  dass  die  Päda- 
gogik der  Zukunft  die  Perioden  des  Steigens  und  Sinkens  berücksich- 
tigen wird.  Was  das  Sammeln  der  Zeichnungen  betrifft,  so  gibt  Prof. 
Cäda  einige  Winke,  als:  1.  das  Sammeln  der  Zeichnungen  soll  nicht 
aufTallend  geschehen  und  die  Zeichnungen  sofort  mit  allen  Daten  ver- 
*;ehcn  werden.  2.  Das  Nationale  des  Kindes  muss  beigefiij^t  werden. 
3.  Angabe,  ob  die  Zeichnung  spontan  sei  oder  nicht.  4.  Ei^'enc  Er- 
klärung des  Kindes,  was  es  aufzeichnen  wollte.  5.  Verschiedene  an- 
dere Umstände,  welche  bei  der  Kinderzeichnung  Berücksichtigung  ver- 
dienen. 

Das  Studium  der  Kindeneichaungen  ist  ein  wichtiges  Mittel  der 

Kinderseclcnkunde;  wenn  wir  aber  näher  die  Pädopsycholopie  und 
die  Definition  ansehen,  welche  die  genetische  Psychologie  bei  Cäda  • 
charakterisiert  —  wir  denken  hier  an  den  zweiten  Teil  der  Definition 
—  so  bemerken  wir,  dass  das  Kind  gewisse  Stufen  der  seelischen 
Entwicklung  durchgemacht  hat,  und  dass  sich  diese  Entwicklung  in 
seinen  Zeichnungen  kundgibt.  Diese  Anfangsstufen  der  Kinderseele 
bilden  den  Gegenstand  der  andern  drei  p8dopsycholn|:j^ischen  Arbeiten 
über  die  Kindersprache  In  der  >Cber sieht  des  Studiums  der 
Kindersprachc«  analysiert  Öida  das  damals  erschienene  methodo- 
logische Werk  Meumanns:  »Die  Sprache  des  Kindes«  (Zürich  1903). 
Die  drei  Forderungen  der  Meumannschen  Methode  »nd:  1.  Die  Be- 
schränkung auf  die  empirische  Erl&uterong  der  Tatsachen.  2.  Die  see- 
lischen Vorgänge  sind  als  die  einfachsten  zu  denken.  3.  Der  Vergleich 
mit  dem  älteren  Kinde  hilft  bei  der  Erklärung  der  ersten  Entwicklungs- 
stufen. Clda  akzeptiert  den  induktiven  Charakter  des  er-^ten  Postulats, 
sieht  aber  in  den  beiden  andern  das  Gegenteil  der  waiircn  Induktion; 
denn  logisch  ist  die  Einfachheit  an  sich  doch  kein  Bfliffe  fQr  die 
Richtigkeit  2.  B.  einer  Hypothese,  und  desw^fen  betont  Prof.  Öäda 
die  Restriktion  Meumanns  »solange  es  keinen  Beweis  für  das  Gegen- 
teil gibt.«  SoH'^t  würden  wir  leicht  in  den  deduktiven  Ausgangspunkt 
\on  der  Kintachheit  der  psychischen  f>scheinungen  des  Kindes  cTcratcn. 
Das  dritte  i^ostulat  nimmt  Prof.  Gada  als  einen  heurislüschen  Wink  an 
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und  allen  diesen  Forderungen  Meumanns  würde  er  am  liebsten  fol- 
genden Grundsatz  der  C'omtcschen  Philosophie  vorausschicken;  \'or 
allem  die  Tatsachen  konstatieren  und  kontrollieren,  d.  h.  das  Material 
der  Kindersprache  sammeln,  analysieren  und  klassäfbäeren.  Meumanns 
Einwendungen  gegen  Schultses  Gesetz  von  der  kleinsten  physiologischen 
Anslren<(uniT,  nach  dem  sich  die  Sprache  des  Kindes  entwickelt,  er- 
scheinen ihm  als  gerechtfcrtip^t.  täda  nimmt  auch  die  Unterscheidung 
Meumanns  von  zwei  Perioden  an  (die  Periode  des  Lallens  und  die 
der  Nachahmung),  sieht  aber  kein  Problem  in  dem  Umstände,  das» 
das  Kind  bei  der  Nachahmung  der  vorgesagten  Wörter  grosse  Schwie- 
rigkeiten an  den  Tag  legt.  Denn  Prof.  ^da  hält  das  zweite  Stadium 
fiir  ein  physiologisch  und  psychologisch  differenziertes.  (Das  erste  gilt 
ihm  nur  als  Spiel  der  Sprechorgane.) 

Er  analysiert  dann  da^?  Werk  R.  Eidmanns  »Die  psychologischen 
Cirundlagen  der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken«  »1896, 
Arch.  für  system.  Philos.).  Er  wirft  ihm  vor,  er  habe  die  Frage,  wie 
das  Kmd  zum  Sprachverständnisse  gelangt,  gar  nicht  erklärt,  und 
kann  auch  Meumann  nicht  beistimmen,  der  dieses  Stadium  in  die  Zahl 
der  »Vorstufen  einrechnet,  da  es  kein  Verstehen  der  Sprache  an- 
derer ohne  ^Gleichzeitige  Ausbildung  der  Laute  und  \Vr»rter  geben 
kann.  .\b-.traki    und  theoretisch   kann   man  nach  zwei  verschie- 

dene Vorgänge  unterscheiden:  1.  Die  Ausbildung  der  Laute.  2.  Das 
Verstehen  der  Wörter.  In  der  Pnuds  gehen  aber  beide  Vorgänge 
zusammen.  Unser  Forscher  will  aber  dadurch  keinesfalls  die  Verdienste 
Meumanns  leugnen,  denn  er  hat  zuerst  den  Anlass  zu  einem  tieferen 
Studium  des  allmählichen  Sprachverständnisses  ][jegeben.  Nicht  einmal 
auf  der  nächsten  Stufe  der  Entwicklung  (zu  Ende  des  1.  Jahres i, 
welche  Meumann  ein  emoiionelles  und  voiitionellca  Sprachverständnis 
nennt,  will  Cida  das  eigentliche  Verstehen  zugeben  (vielleicht  die 
Anfänge  eines  aufgebenden  Verständnisses)  und  neigt  zu  der 
Meinung  Preyers  und  Tappolets  hin,  die  behaupten,  das  Kind  habe 
sich  nicht  über  das  assoziativsugge.stive  Niveau  erhoben  Was  den  Be- 
wegunci^sf^rund  der  Kindersprache  betrifft,  so  findet  (  .ida  bei  Meu- 
mann den  emotionell  volitionellcn  Standpunkt  (»Die  ersten  Worte  sind 
Wunschwörter«),  bei  den  andern  wie  Roroanes,  Preyer,  Ament  etc. 
bemerkt  er  das  Bestreben,  die  Sprecherscheinungen  bei  dem  Kinde 
logisch  (anstatt  psychologisch)  zu  erläutern.  (Yorbegrifle,  UrbegrifTe, 
Wortveralli^fmcincrtint^  1  (^Idi  und  die  moderne  Päd<>ps\chologie  ak- 
zeptiert den  .Standpunkt  .Meumanns  (K.  C.  Moore,  GiMke,  Idelberger), 
aber  C'äda  zeigt  auch,  dass  in  dieser  Richtung  Meumann  schon  in  Si- 
gismund und  j.  Dcwey  Vorgänger  hatte.  Erst  nach  diesem  Stadium 
tritt  nach  Meumann  die  assoziativreproduktive  und  dann  die  Ic^sch 
begriffliche  Entwicklungästule  ein.  Um  den  Standpunkt  Prof.  Olda» 
Meumann  gegenüber  hervorzuheben,  führen  wir  einige  Einzelheit  n  \n, 
in  <lcnen  er  mit  dem  deutschen  Forscher  nicht  ttberein<timmt:  Erstens 
akzeptiert  er  nicht  seine  Erklärunir  der  Verwci  li-lunix  korrelativer 
Bezeichnungen  in  der  Kuuici>praciic  Cida  siclil  dann  beim  Kinde 
nur  Unkenntnii  der  richtigen  Ausdrucksweise  (morgen  —  gestern). 
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Ks  scheint  ihm  ferner  die  Behauptung  Meumanns  unj^enau,  dass  die 
Kinder  zuerst  d  Lr  m/«-  Objekt,  den  f^nnzen  Vorgan«^  und  nicht  die 
<-inzoln<.-n  [»cdl^arhlcry.     Denn  die  Kimler  fassen,    wie  auch  die 

Kinderzeichnungen  un^  belehren,  zuerst  die  Detail»  und  dieser  Vor- 
gang ist  eben  im  £inklang  mit  dem  emotionell  voUtionellen  Stand» 
punkte  in  der  Kinderspiacbe. 

Wir  haben  in  ausführUcher  Weise  über  diese  einleitende  Ab- 
handlung Prof.  (^ddas  über  die  Kindersprache  referieit.  um  seinen 
kritischen  Standpunkt  ins  klare  zu  steilen.  In  den  beiden  andern 
Schriften  »Das  S  t  u  d  i  u  m  de  r  K  i  nders  p  rac  he«  und  *Der  Wort- 
schatz und  der  Charakter  der  Wörter  in  der  Kinder- 
sprache« zeigt  der  Verfasser  den  wissenschaftlichen  Zustand,  in  dem 
sich  dieses  Studium  eben  befindet,  und  erläutert  die  Entwicklung 
der  Kinder-i)rache  auf  Grund  dieses  Siiidiums  und  seiner  ei-^^enen 
Beobachtung,  l.r  ist  sich  des  l'mstandfs  l)e\vti'?^t,  da^s  man  l^ei  dem 
ersten  Aufschreien  des  Kindes  nur  auf  eine  Wahrscheinlichkeit  schliessen 
kann,  und  infolgedessen  stellt  er  sich  die  Frage:  Was  ist  wahrschein- 
licher? Ist  es  ohne  jede  psychologische  Bedeutung  oder  ist  es  ein 
Ausdruck  des  Innern  des  Kindes:  öäda  neigt  zu  der  ersteren 
Ansicht  und  sieht  darin  eine  reflexiv-motorische  Reaktion,  da  bei 
der  nichtentwickelten  Gehirnrinde  von  keinen  Empfindungen  im  psycho- 
logischen Sinne  die  Rede  sein  kann.  In  dem  darautlolgenden  Ge- 
schrei sieht  er  aber  schon  die  ersten  Anfänge  der  Kindersprache. 
Von  dem  4.  Monate  an  ist  es  nach  Cäda  schwer,  die  verschiedenen 
Laute  beim  Schreien  zu  verfolgen.  Da  entsteht  die  Reduplikation,  die 
Differenzierung  geschieht  nicht  nur  durch  die  Unterschiede  im  Ge- 
schrei, sondern  auch  in  den  I,auten.  Wa*;  dw  drei  Stadien  in  der 
Entwicklung  der  K'niier-prache  betrifft  fSulK,  I.iniiner,  l're^er,  Ol- 
tuszcwski,  Gutzmann,  Sikurski,  Aii»ent),  so  akzepiieri  Cäila  diese  nur 
vom  logischen,  nicht  aber  vom  genetiKhen  Standpunkt  aus.  Dann 
behandelt  er  die  Einteilung  Kussmauls  in  die  Stufe  1.  des  Schreiens, 
2.  des  Lallens,  ,5  der  WTtrter  und  berührt  auch  die  andern  Forscher 
wie  Kirkpatrick  (4  Stufen),  Tracy,  Compayrd,  Gutzmann,  Wundt, 
Franke  etc. 

Trof.  Cada  selbst  unterscheidet  zwei  Stuten  1.  die  der  individu- 
ellen »Kindersprache«,  2.  die  der  Aneignung  der  Sprache  der  Erwach- 
senen seitens  der  Kinder.  Er  erblickt  darin  eigentlich  zwei  verschie- 
dene Sprachen. 

die  I"rage  des  Apriorismus  und  Apo>teriori<mus  betiiffl,  so 
behauptet  Cäda  geijcn  \\  undi  u.  a.,  dass  beide  Faktoren,  Kind  und 
Umgebung  hier  zur  Wirkung  gelangen.  Dieser  Standpunkt  unseres 
Forschers,  durch  welchen  er  sich  von  der  gewöhnlichen  Anschauung 
unterscheidet, '  beruht  auf  einem  empirischen  Studium  der  Kinder- 
sjMache.  Der  Autor  stellt  sich  jeder  extremen  Einseitigkeit  in  dieser 
Richtung  entgegen,  wenn  er  auch  in  Ermangelung  von  kritischem  und 
umfangreichem  Material  nicht  entscheiden  will,  ob  die  Kinder- 
sprache aus  der  einen  oder  der  andern  ^«Juelie  in  ihren  Anfängen 
■entspringt.  Wenn  Prof.  Cdda  zwei  von  einander  logisch  und  sachlich 
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verschiedene  Sprachstufen  anerkennt,  so  fragt  er,  in  welchem  gene- 
tischen Verhältnis  diese  Stufen  zu  einander  »iteben  ■  Er  antwortet 
darauf,  dass  das  lallen  den  Höhepunkt  der  ersten  i'enodc  bedeutet. 
Er  akzeptiert  das  zweifache  Lallen  Gutzmanns,  "das  reflektorische  und 
das  imitierende,  fügt  aber  hintu,  dass  mit  dem  nachahmenden  Lallen 
eben  die  zweite  Entwicklungsstufe  in  der  Kinderaprache  b^innt. 
Was  die  Kontroverse  über  die  Wörtererfindung  seitens  der  Kinder 
betrifft,  so  weist  hier  Prof.  Cäda  auf  eine  Reihe  von  Schriftsteilem 
hin  (Tainc,  Darwin,  Steinthal,  Kussmaul,  Haie,  Romanes,  Tracy,  Com- 
payre,  Strümpell,  Franke,  Ufer,  Toischer),  welche  zn  dieser  Theorie 
hinneigen,  und  ffihrt  auch  die  Ansicht  Wundts  und  anderer  an^ 
der  dieselbe  ganz  entschieden  lei^net.  Er  zeigt,  wie  Ament  in  seiner 
älteren  Arbeit  .<>n  der  Existenz  einer  »Wortbildung  durch  freie  Er- 
findung« spricht,  w^ie  er  aber  in  der  zweiten  Arbeit  den  l^nterschicd 
zwischen  der  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Wortbildung  macht  und 
die  absichtliche  Wortbildung  in  dem  Falle  znlässt,  wo  dem  iOnde  ein 
Ausdruck  fehlt  ÖAda  akzeptiert  hier  die  Meinung  Wundts  und  ver> 
langt  ein  zureichendes  Material,  um  die  Frage  bejahend  lösen  zu  kön- 
nen; die  Mitteilungen  Horatio  Haies,  E.  R.  Hunes  (Monthly  Journal 
Psychol.)  und  l'rof.  Stumpfs  sprechen  seines  Erachtens  alle  jjegen 
die  Worterfindung  der  Kinder.  Er  wundert  sich  auch  über  den  Um- 
stand, dass  Ament  und  Idelberger  in  G.  Lindner  den  Vertreter  dieser 
Theorie  erblicken,  da  man  in  seiner  Schrift  »Aus  dem  Natorgarte» 
der  Kindersprache«  nichts  Ähnliches  findet.  Auch  Gale,  Deville,  Idel- 
berger, O.  Wilürmi  ^tern  bestreiten  mit  Recht  eine  Worterfindung^  bei 
den  Kindern.  Zu  derselben  Überzeugung  gelangen  wir  nach  Cäda  auf 
Grund  der  slavischen  (Sikorski,  Oltuszewski,  Georgov)  und  decbischen 
Kinder.  Er  had  auch  In  denliecbiscbea  l^tteilungen  seitens  der  Ldurer 
MuUk  und  Jirsik  keinen  Beweis  für  diese  Theorie  und  spricht  von 
den  Ursachen,  welche  dieser  Anschauung  zugrunde  liegen.  Eis  ist  1. 
das  Substanti\  i'iieren  der  Interjektionallaute.  Dann  2.  der  l^mstand 
der  schweren  Kontrolle  der  ganzen  Umgebung,  In  dieser  Beziehung 
fährt  er  ein  Beispiel  an,  das  er  an  seinem  eigenen  Kinde  beobachtet 
bat.  Ein  und  tan  halbes  Jahr  alt  s^e  es  das  Wort  »kobi«  in  der 
Nähe  des  Christbäumchens.  Niemand  wusste,  was  es  bedeuten  sollte. 
Prof.  Cida  Hess  das  Bäumchen  herumdrehen,  heben  und  senken,  bis 
das  Kintl  einen  Knäuel  erfasste,  dessen  Benennung  es  wahrscheinlich 
von  den  Erwachsenen  gehört  hatte.  Das  Kind  sprach  das  Wort  voll- 
ständig nach  den  Gesetzen  .seiner  damaligen  Entwicklungsstufe  aus. 
3.  Eine  andere  Ursache  liegt  darin,  dass  das  Kind  ein  nachgeahmtes 
Wort  zur  Beselchnung  eines  andern  Gegenstandes  anwendet.  4.  End* 
lieh  (und  das  beobachtete  Cäda  an  den  £echischen  Kindem)  fangen 
die  Kinder  an,  die  Worte  aus  der  ersten  Periode  abzulegen  und  sie 
durch  die  richtigen  iu  ersetzen. 

iMdurch  will  aber  1  äda  keineswegs  die  dabei  tätige  Individualität 
der  Kinder  leugnen.  Die  Originalität  der  Sprache  des  Kindes  sucht 
Ölda  nicht  in  dem  Material  (in  der  Bildung  eines  vom  Kinde  sdbst 
gebildeten  Wortes),  sondern  in  der  Form,  wie  das  Kind  die  Worte 
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von  den  Erwachsenen  übernimmt  und  reproduziert.  Darum  sind  die 
Laute  (ihre  Form),  die  Flektierung  und  die  Kinderanalogien  besonders 
zu  betrachten.  Kurz,,  das  Kind  erfindet  kein  Wortmaterial,  bildet 
aber  das  von  den  Erwachsenen  übernommene  üslaterial  um.  Was  die 
Zeit  betrifft,  tn  welcher  die  Kinder  du  Sprach-  und  Wortverstimdr 
nis  erreichen,  so  gibt  Ötdk  auf  Grund  der  tochischen  Kinder  die 
Zeit  nrischien-  dem  14—16  Monate  an. 

Endlich  weist  Cdda  darauf  hin,  dass  die  Entwicklung  der  Sprache 
kein  fortwährender  Fortschritt  ist.  Anfangs  benicrken  wir  einen  ra- 
schen Aufschwung,  bald  aber  ist  die  Entwicklung  keine  fortschrei- 
tende, sondern  eine  intermittierende;  der  Grund  dazu  li^  oft  darin» 
dass  das  Kind  die  Icörperliche  und  seelische  Energie  anderswo  ver* 
braucht  (z.  B.  die  Anfänge  des  Gehens).  Schliesslich  darf  man  auch 
das  Milien  nicht  übersehen  welches  auf  den  Wortschatz  und  den 
Charakter  der  Sprache  einen  grossen  Eintluss  hat. 

Wir  unterbrechen  vorläufig  das  Referat  über  die  vielseitige  und 
verdienstvolle  Arbeit  des  Cechisdien  Forschers  auf  dem  Gebiete  der 
Pid<^ychologie  und  lenken  die  Aufinerlcsaflikdt  der  Leser  auf  die 
nächstfolgende  Abhandlung  ^das,  welche  unter  dem  Titel:  »Über 
den  Wortschatz  und  den  Charrikter  der  Kindersprache« 
in  unserer  pädapopischen  Revue  erscheint.  Wir  werden  es  nicht  unter- 
lassen, darüber  zu  berichten,  sobald  die  Arbeit  beendet  ist. 

Was  die  älteren  Quellen  betrifft,  die  zur  PSdopsychologie  in 
iigendwelcher  Beziehung  stehen,  so  führen  wir  noch  eine  Abhandlung 
Cädas  an,  >Die  Bedeutung  von  Komenskys  Informatorium  des  Kinder- 
gartens« (Prag  1904,  im  Verlage  »D^dictvl  Komenskeho«\  wo  unser 
Schriftsteller  die  pädopsychologische  Bedeutung  dieser  Schrift  Komen- 
skys zeigt,  mit  welcher  der  letztere  in  die  Reihen  derjenigen  tritt, 
die  durdi  ihre  praktische  Kenntnis  der  Kinderseele  der  heutigen  PSdo- 
psychologie  den  Boden  vorbereitet  haben. 

Prof  Cäda  hat  noch  eine  Reihe  von  Schriften  und  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Psychologie  und  Pädagogik  heraus- 
gegeben: »Grundriss  der  (icschichte  der  Philosophie  im  Altertnmi 
(Programm  des  Obergymnasiums  a.d.  Neustadt,  Frag  1891);  John  Stuart 
WSÜ:  »Begriff  und  Gebiet  der  Logik«.  Übersetzt  und  konnnentiert 
(ebenda  1892);  »Ptatons  Theorie  des  Urteils«  (Fil.  Listy,  1897);  »Über 
strafrechtliche  Verantwortlichkeit«.  (Prag  1897);  »Das  noetische  Pro- 
blem bei  Herbart  und  St.  Mill«.  (Abhandlungen  der  Cechischen  Aka- 
demie, I.  Klasse,  1893);  »Die  Herbartische  Fädayogik  und  der  Neu- 
Icantitnnus«  (Anzeiger  der  dechischen  Professoren,  Prag  189ö);  »Die 
Datierung  von  Piatons  Phaidros«  (Fil.  Listy  1901);  »Piaton«  (Ottos  Kon- 
versations-Lexikon,  Prag  1902);  »Neuere  Studien  über  Piatons  Phai- 
dros«  (Fil.  Listy  1906);  »Das  internationale  Institut  fUr  Psychologie 
in  Paris«  fPraff  1901);  »Hynas  Psychologie.  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Cechischen  Psychologie«,  (Abhandlungen  der  iechischen  .'\kademie 
1  Klasse»  1902);  »Noetische  Rundschau«  (Ceskä  Mysl,  1903,  1904); 
»Komenskys  Ansichten  Aber  Bildung«  (Kuttenberg  1906). 

O,  Cklup, 
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Die  6ediische  exfierimentelle  Hygiene. 

Durchblättert  man  die  Jahrgänge  des  »öwopis  l^karu  ^eskych«, 
der  jahrelang  einzigen  medizinischen  Zeitiinfj,  welche  in  rechischer 
Sprache  erschien,  vor  dem  Jahre,  in  welchem  die  Zweiteilung  der 
Prager  Karoio-Ferdinandea  stattgefunden  hat,  so  begegnet  man  nur 
hie  Bild  da  dner  aaf  die  Hygiene  bezüglichen  Abliandlung.  Aach 
später,  nach  der  Neubegrfindung  der  Universität  hat  sich  dies  nicht 
viel  gebessert.  Während  dne  populäre,  zumeist  von  Arsten  geförderte 
hygienische  Literatur  zwar  existierte,  traf  man  nur  hie  und  da  auf 
vereinzelte  Veröflfentüchnnf^en  hyj;fienisch-wissenschaftlicher  Richtung,  die 
jedoch  keinen  Anspruch  auf  Originalität  erbeben  konnten.  Sie 
waren  sumeist  nur  infonnativen,  kompilatorischen  Charakters;  als  rara 
avis  erschien  naitunter  ein  sachlich  wertvolles  Gutachten,  Was  aber  jedem 
Freunde  des  nationalen  Kultorfortschrittes  klar  vor  Augen  trat:  das 
war  der  Mangel  an  experimenteller  Forschung,  das  gänzliche  Fehlen 
einer  wissenschaftlichen  Produktion.  Freilich  war  dieser  Zustand  voll- 
kommen begreiflich.  Ohne  eigene  Arbeitsstätten,  ohne  Laboratorien 
und  vor  allem  ohne  eine  leitende  Persönlichkeit  sind  derartige  Ar* 
beiten  unmöglich. 

Denn  bei  der  Teilung  der  Universität  waren  die  Dinge  keines- 
wegs so  einfach,  das?  es  nur  an  der  Errichtung  eines  Institutes  ge- 
fehlt hätte,  nm  Anstoss  zur  Ausfüllung  der  Lücke  zu  geben,  welche 
in  unserer  damaligen  wissenschaitlichen  Literatur  durch  den  Mangel 
eines  hygienischen  Zweiges  empfanden  wurde.  Lagen  ja  doch  im 
Beginne  die  Personalverbättniase  der  neuen  medtsiniscben  Fakultät  so 
im  argen,  dass  es  Professoren  gab,  die  in  heroischer  Selbstverleugnung 
drei  unc^  mehr  ordentliche  Fächer  vortrogen.  Das  hat  sich  freilich 
rasch  ^'L'b'js<prt. 

IroUdem  konnte  es  nur  sehr  langsam  zur  Lnlwicklung  einer 
selbständigen  hygienischen  Katheder  kommeui  indem  die  Hygiene 
nach  der  damaligen  Studienordnong  nur  ein  unobligates  und  auch 
sonst  überhaupt  noch  ziemlich  verkanntes  Fach  war. 

Sich  einem  unobligaten  und  auch  voti  der  Regierunp:  damals 
kaum  begünstigten  Fache  zu  widmen,  koiuiie  ganz  besonders  in 
unseren  Verhältnissen  —  nur  das  Los  eines  iibeizeugieu  ldeau:>ten  sein, 
eines  Mannes,  der  in  der  Erreichui^  dies^  Zieles  die  Erf&Uung 
seines  Lebensprogrammes  sah. 

Ein  solcher  Mann  fand  sich  vor.  Er  war  schon  Mitglied  der 
Universität,  doch  in  einem  anderen  Wis<?ensgebiete  tätig.  Es  war  der 
damalige   Dozent    für   experimentelle    Pathologie    Gustav  Kabrhel. 

Wenn  es  auch  nicht  mein  Zweck  sein  soll,  hier  eine  Biographie 
Kabrhels  au  geben,-  so  kann  ich  doch  an  den  Momenten,  die  aus- 
schlaggebend für  seine  Entwicklung  und  somit  auch  für  die  BegrQndung 
der  äechischen  hygienischen  Schule  von  entscheidender  Bedeutung  ge« 
wesen  sind,  nicht  stillschweigend  vorübergehen. 


• 
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Geboren  am  23.  November  1857  zu  Draikovic  im  Chrudimer 

Kreise,  sehen  wir  Kabrhel  nach  Absülvierunr^  der  Gymnasialstudien 
die  Wiener  Universität  beziehen,  um  sich  dem  Studium  der  Mathe- 
matik und  Physik,  lür  die  er  schon  als  Gymnasiast  i^ros^e  Neigung 
gezeigt  hatte,  zu  widmen.  Für  die  sfAtere  Eotwicklung  Kabrhels  war 
es  nicht  ohne  Bedentunfir,  da»  er  i^erade  sar  Wiener  Alma  roater  Beae- 
hnngen  anknüpfte;  gleich  beim  ersten,  oft  für  die  ganze  Zukunft 
entscheidenden  Schritte  in  die  Welt  überschritt  er  die  engen  Schranken, 
welche  die  Präger  deutsche  Universität  umsponnen  hielten,  und  ob- 
gleich er  sich  hauptsächlich  von  E.  Weyr  und  L,  Kimipsbert^er  an- 
gezogen fühlte,  deren  Weltruf  als  Mathematiker  die  Wiener  philoso- 
phtsche  Fakultät  in  hohem  Glanxe  erstrahlen  lieta,  so  weitete  aich 
auch  im  übrigen  sein  Horisont  in  Wien  unawetfelhaft  in  viel  be- 
deutenderem Masse,  als  es  damals  in  Prag  möglich  gewesen  wäre. 

Doch  des  Verbleibens  Kabrhels  an  der  philosophischen  Fakultät 
war  nicht  lan^*.  Nach  Ablauf  von  drei  Semestern  sah  sich  der  junge 
Mathematiker  eingetretener  1:  amiaenverhaitniäse  halber  veranlasst,  in 
der  Erreichung  des  medizinischen  Doktorates  ein  den  praktischen 
Lebeosverhältnissen  t>esser  angepasstes  Stttdiensiel  su  erblicken.  So 
sehen  wir  ihn  denn  in  den  Laboratorien  und  Kliniken  seinem  neuen 
B;?ruf^  nachgehen.  Aber  der  Einfluss  des  rmthematischen  Studiums 
blieb  bei  Kabrhel  stets  unvcrivenrtbar;  er  tritt  namentlich  in  vielen 
seinen  späteren  hygienischen  Arbeitcn][mit  auffallender  Prägnanz  ta  Tage. 

Das  medizinische  Studium  brachte  Kabrhel  zugleich  in  Besie- 
hungen zu  bedeutenden  Landsleuten»  welche  schon  damals  zum  Teil 
im  Vollglanze,  zum  Teil  im  Beginne  ihrer  akademischen  Laufbahn 
standen  und  berufen  waren  sowohl  in  national-kultureller,  als  auch  in 
kosmopolitisch-wissenschaftlicher  Heziehun^^  eine  heute  noch  lange 
nicht  ganz  gewürdigte  Rolle  zu  spielen.  Wien  beherbergte  nämlich 
damals  schon  sozusagen  eine  wissenschaftliche  £echische  Kolonie,  die 
nur  eines  Rufes  harrte,  um  den  Vorteil  der  akademischen  Freizügigkeit, 
welche  die  Zugehörigkeit  zur  Gelehrtenrepublik  einer  grossen,  mit 
vielen  Hochschulen  ausgestatteten  Nation,  bietet,  preiszugeben  und 
in  die  Dienste  der  eiqfenen  Nation  zu  treten. 

Fs  war  damals  eine  in  f^eisti^er  Beziehung  vielfach  bewegte  Zeit. 
Die  I  rage  der  Zweiteilung  der  i'rager  Universität  reifte  heran  und 
in  manchem  Laboratorium  wusste  man  von  Männern,  die  geneigt 
waren,  sich  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  an  einer  £echischen 
Universität  zu  widmen.  Albert,  der  grcww  Chirurge  und  begeisterte 
Förderer  a'ler  kultureller  Unternehmunt'cn  seirer  Nation,  faud  es 
nicht  unter  seiner  Würde,  sich  nach  geeij^nelen  Kräften  für  die  zu- 
künftige Universität  umzugehen  und  fand  eine  lebhafte  Unterstützung 
im  seinen  kongenialen  Schüler  Maydl.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass 
sie  auf  Kabrhel  aufmerksam  wurden  und  ihn  bewogen,  in  das  Laboratorium 
Strickers,  des  Experimentalpathologen,  einzutreten,  eines  Mannes,  dessen 
tiefgehendes  I-"indrin^en  in  den  Gegenstand  seiner  Forschunj^en  sich  mit  un- 
gemein strentrer  loj^ischer  .Schulung  des  Geistes  und  ausserordentli(  h  <^'Iück- 
licher  Experimental-  und  Forschungsgabe  paarte.  Den  Eintiuss  dieses 
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Mannes  auf  die  wissenschaltlichen  Leistun^^en  der  neuen  Universität  darzu- 
legen, könnte  das  dankbare  Thema  einer  historischen  Untersuchung  bilden, 
welche  intereMante  Resultate  zutage  fordern  würde.  Denn,  man  mag  über 
Stricker  urteilen,  wie  man  wolle,  das  eine  bleibt  sicher:  er  bat  Schale 
gemacht  unter  den  äechischen  Gelehrten.  Unverkennbar  spiegeln  sicb 
die  Prinzipien,  welche  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  f^eleitet  haben : 
die  Präzision  der  Arbeit  und  die  nüchterne  Auffassung  der  Resultate, 
auch  in  den  Produkten  der  dechischen  hygienischen  Schule  wieder. 

Das  aber  kam  so.  Einer  der  httwmgtnätten  Lehrer  der  nedt-^ 
»nischen  Fakultät,  Hofrat  Spina,  kann  sieb  rühmen,  von  Stricker 
selbst  als  sein  bester  Schüler  bezeichnet  worden  zu  sein.  Der  Prak> 
tikant  des  Strif  kerschen  I  aboratoriums,  Kabrhel,  fjing  aber,  als  die 
Zweiteilung  der  Prager  Universität  endlich  zur  Tat  geworden  (1883) 
und  Spina  dem  Rufe  nach  Prag  folgte,  als  sein  Assistent  mit 

Da  sehen  wir  ihn  nun  gleich  an  der  Seite  seines  Chefs  inmitten 
der  regsten  wissenschaftlichen  Tltigkeit  begriffen.  Er  pnblisiert  eine 
Reihe  gehaltvoller  Arbeiten  physiologischen  und  experimcntalpatholo- 
epischen  Inhalts,  von  welchen  ich  nur  die  Titel  anführen  kann:  O  cho- 
väni  se  cizich  tSWsek  v  oböhu  krevnim.  Studie  o  innervaci  miznich 
srdci.  Experimentelle  Untersuchung  über  die  Ausscheidung  des  Indig- 
karmins  dnrcb  die  Nieren.  Ober  eine  Methode  der  natfiriichen  Injektion 
von  Lymphbahnen  der  Niere.  PH spivek  k  nanoe  icavov^h  drab 
'  V  chrustavce.  Chemische  Untersachoog  der  Pwlanchtknoten  des  Rindes 
und  Impftuberkel  der  Kaninchen.  Sekreceledvinv  normälnl  a  pathologickd. 

Von  Anfang  an  hielt  Kabrhel  an  dem  Pnnzipe  fest,  nicht  einzig 
und  allein  nur  in  ^echischer  Sprache  zu  publizieren,  sondern  auch 
vor  das  Forum  der  grossen  wissenschaftiichen  Wdt  su  treten.  Daher 
erfolgte  denn  auch  die  Publikation  der  erwähnten  Arbeiten  nicht  nur 
im  »Casopis  lökafu  äesk^ch«  und  dem  von  Hlava  und  Thomayer  re- 
digierten Archive  >Sbornfk  l^kafsky*.  sondern  zunächst  auch  in  den 
»Wiener  mediziiiisclicn  fahrbüclicra  c ,  einem  Archive,  das  damals 
Weltruf  besass  -  bis  eine  schmähliche,  ualionaJer  Gehässigkeit  ent- 
springende Intrigue  diese  Pforte  für  die  böhmischen  Gelehrten  ge- 
schlossen hat,  ohne  aber  den  beabsichtigten  Erfolg:  die  Isolienin|r 
der  öechischen  wissenschaftlichen  Produktion  zu  erzielen,  denn  diese 
fand  ausserhalb  Österreichs  in  französische  und  deutsche  Archive 
Zugang  und  gewann  dadurch  ein  noch  viel  weiteres  und  weniger  vor- 
eingenommenes Forum.  Die  medizinischen  Jahrbücher  aber  hatten  keine 
lange  L^iensdaoer  mehr  sn  verseichnen. 

Im  J.  1886  habilitierte  sich  Kabrhel  mit  einem  Vortrage  »Über 
Uraemie«  aus  experimenteller  Pathologie. 

Aber  nicht  langte  nachher  sehen  wir  in  seiner  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  einen  Wandel  vorgehen.  Sein,  im  Grunde  tief  praktischer 
Sinn  tritt  immer  mehr  hervor  und  beginnt  sich  durch  wissenschaft- 
liche Behandlung  von  Fragen  praktischer  Wichtigkeit  knndsngeben. 
Er  wendet  sich  immer  mehr  dem  praktisch-biologischen  Fache  der 
Hygiene  zu.  Dieses  Wissensgebiet  war  zur  Zeit  ziemlich  vernachlässit^t 
in  Österreich.  Es  bestanden  nur  zwei  Lehrstühle  der  Hygiene:  in 
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Wien  und  Graz.  In  Frag  gab  es  eine  ausserordentliche  Professur,  die 
voo  Soyka  bekleidet  wurde,  dessen  Vorgcinger  Dozent  Popper  gewesen 
war.  Nacb  dem  Abeterben  Soykas  worde  Hoeppe  nach  Fng  bemfen. 
Um  diese  Zeit  war  nunmehr  auch  in  Österräicb  daa  lateresae  an 
experimenteÜ-hycT'enischer  Forschung  auf  Grund  der  ersten  schlafenden 
Erfolge  der  Bakteriologie  in  steil^em  Wachsen  begnllen.  Es  (  Itnete 
sich  ein  ungeheures  Arbeitsgebiet  von  eminent  praktischer  Bedeutung. 

Es  ist  daher  nicht  an  verwondem,  das«  wir  Kabrhel  aooftchst 
im  Laboratorium  Hofbacsewsida  bygieniach-chemiacben,  dann  im  La- 
boratorium Jiniia  mikroskopischen  Studien  obliegen  sehen.  In  dieser 
Periode  entstanden  die  Publikationen  »0  vyznamu  tovären  na  sulfi- 
tovou  cellulosu  po  stränce  zdravotni.  Pflsp^vek  k  pozndni  kazenl  cu- 
krovi.  O  mäsle  strojenöm«,  die  schon  rein  hygienischen  Inhalt  besitzen 
and  deren  awete  anch  dealialb  enriihnt  m  werden  verdient,  dam  sie 
nas  som  erstenmale  das  Pettenicofencbe  »Archiv  fllr  Hygiene«  an- 
gänglich  gemacht  und  so  den  Boden  fllr  die  Verpflanzung  der  £e? 
chischen  wissenschaftürhen  Bestrebun{^en  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
vor  die  Augen  unparteiischer  Fachgenossen  weit  ausserhalb  der 
Grenzen  des  engeren  Vaterlandes  geschaffen  hat 

Bei  diesen  Uteiariacben  Konneadooen  Itees  es  Kabrhel  jedoch 
nicht  bewenden,  sondern  ersuchte  auch  peradnlicheBeiiehnngenanm  Aus- 
lände anzuknüpfen.  So  zog  er  im  J.  1888  mit  der  Krombholzstiftung 
in  die  Geburtsstätte  der  modernen  Hygiene,  nach  München,  hinaus, 
um  hier  Pettcnkofers  kritischen  und  praktischen  Geist  in  sich  aufzu- 
nehmen, ein  Autenthalt,  der  nachhaltigen  und  bestimmenden  Einfluss 
auf  ihn  genommen  hat,  indem  er  nicht  nnr  snr  Vertiefung  seines 
Wissens,  sondern  anch  aar  Anknüpfung  wertvotterBeiiehnngen  an  anderen 
hervorragenden  Schülern  Pettenkofers  f&hrte.  Seinem  Münchner  Aufent- 
halte entsprossen  die  Publikationen  »Über  die  F.inwirkung  des  künst- 
lichen Magensaftes  auf  pathogene  Mikroorganismen,  über  das  Ferment 
der  Milchsuuregärung  lu  der  Milch«. 

Nach  Prag  aurflckgekehrt,  erhittt  Kabrhel  (1889)  seine  Venia 
legendi  auf  Hygiene  erweitert;  im  selben  Jahre  begab  er  aich  noch 
nach  Berlin,  um  bei  Rob.  Koch,  der  eben  auf  dem  Gipfelpunkte  seines 
Ruhmes  angelangt  war,  aoch  ia  die  Arbeitsweise  von  dessen  Schale 
fUosicht  zu  nehmen. 

In  dieser  Zeit  bevölkerte  sich  das  I^boratorium  Spinas  mit  zahl- 
reichen Schfliem,  die  sich  alle  wiasenschafUich.  betätigt  haben  nnd 
nunmehr  zum  grössten  Teile  mit  an  den  Mitgiiedem  des  Universittts- 
lehrkörpers  zählen.  Kabrhel  wusste  die  meisten  von  ihnen,  trotzdem 
sie  sich  fernerhin  ganz  verschiedenen  Fächern  zugewendet  haben,  zur 
Mitarbeiterschaft  an  dem  Aufbaue  einer  Cechischen  hy^iienischen  Li- 
teratur zu  bestimmen.  Vor  allem  sind  hierbei  Vejnar,  Velich,  Vladislav 
R&iiika,  spftterhin  Stanialav  Rflii^ikai  E.  Forminek  und  Laxa  an  nennen. 
So  manche  Nummer  des  > Zdravotnick;^  V&stnlk«,  der  ersten  öechlschen 
hygienischen  Zeitschrift,  die  als  Beilage  des  »Öasopis  lökafu  öeskych« 
erschien  und  dessen  Redaktion  Kabrhel  1891  — 1898  führte,  wurde  durch 
die  gemeinsame  Arbeit  an  Referaten  und  Orientationsartikeln  des  Redak- 
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teurs  mit  den  erslLiLnannten  zuütande  gebracht.  Es  entspricht  sicherlicb 
den  Tatsachen,  wenn  ich  konstatiere,  dass  die  Vereinigung  der  Er- 
wähnten m  gemeinsamer,  aystemattscber  Arbeit  den  Boden  cur 
Gründung  der  ^ecliiachen  byi^eniscben  Schule  geschaffen  hat.  Vom 
J.  1891  kann  man  eigentlich  erst  von  einer  wissenschaftlich  h]^e> 
nischen  Literatur  in  Sechischer  Sprache  reden.  Später  traten  zu  den 
Obgenannten  freilich  auch  andere  Interessenten  hinzu,  die  Hauptarbeiter 
wählte  aber  Kabrhel,  nachdem  er  zum  Proiessor  und  Leiter  eines 
selbständigen  hygienischen  Instituts  ernannt  worden  war,  aus  den  Reihen- 
der Angeführten«  ' 

Als  eigenster  Schiller  Kabrhels  ist  der  Dosent  der  Hygiene  Stanislav 
Rüiicka  zn  bezeichnen,  in  dessen  Person  Kabrhel  eine  Kraft  von  be- 
sonderer praktischer  Veranlagung  und  ausgezeichneter  physikalischer 
und  chemischer  Schulung  sich  auszusuchen  und  m  erziehen  gewusst 
bat.  Wenngleich  Stanislav  Rüiidkas  Arbeiten  den  verschi^ensten 
Gebieten  der  Hygiene  zu  gute  kommen,  so  ist  doch  der  Schwerpunkt 
derselben  in  der  Verknl^fung  physikalischer  und  chemischer  Methoden 
mit  Fragestellungen  aus  der  Hygiene  zu  suchen,  ein  Umstand,  der 
auch  in  den  meisten  eigentlich  hygienischen  Arbeiten  Kabrhels  deutlich 
zu  Taffe  tritt.  Ganz  besonders  ist  dies  namentlich  aus  den  nachste- 
henden Publikationen  Stanislav  Ruii^kas  zu  ersehen: 

Vergleichende  Studien  über  den  Bacillus  pyocyaneus  und  den 
Bacillus  fluorescens  liquefaciens ;  Systematische  Studien  Aber  die 
Angreifbarkeit  des  Bleies  durch  das  Wasser;  Studien  zur  relativen 
Photometrie  (I.  1904,  II.  1905,  III.  1906);  Eine  neue  Methode  zur 
Züchtung  von  anaerobien  Bakterien;    Die    relative  Photometrie  1907. 

Ausserdem  wendete  sich  derselbe  der  intensiven  fliege  der 
Schulhygiene  su. 

Ein  anderer  früherer  Assistent  Kabrhdb,  Dr.  Rambousek,  nun* 
mehr  Dozent  der  Gewerbehygiene  an  der  deutschen  technischen  Hoch- 
schule in  Prai:^  und  als  Sariit^itsarzt  auf  praktisch  hvf^ienischem  Gebiete 
tätig,  widmete  sich  dem  speziellen  Fache  der  Gewerbehygiene,  m  wel- 
chem er  mehrere  Publikationen  und  Bücher  erscheinen  liess. 

Biologischen  Inhalts  nnd  die  von  Viadidav  RfiiiCka  gelieferten 
Arbeiten,  welche,  soweit  sie  das  hygienische  Gebiet  streifen,  die  Bak- 
terien zum  Gegenstande  haben;  der  eben  genannte  Assistent  Kat>rhels 
hat  sich  für  al!;yrrnfine  Riolofjie  habilitiert. 

Auch  der  dritte  Assistent  Kabrhels,  Dr.  J.  Bulif,  hat  sich  auf  bakterio- 
logischem Gebiete  betätigt. 

Als  im  J.  1897  die  staatlichen  Anstalten  für  Nahrungsmittel- 
Untersuchung  errichtet  und  den  hygienischen  Instituten  angegliedert 
worden  sind,  traten  zu  den  obigen  noch  der  Professor  der  angewandten 
medizin.  Chemie  I'.  Formdnek  und  die  Dozenten  der  technischen 
Hochschule  J,  Fornianek  u.  U.  l^axa  insoferne  hiezu.  als  sie  zum  Teil 
auf  Veranlassung,  zum  Teil  unter  den  Auspizien  Kabrhels  Publika- 
tionen über  hygienisch  wichtige  Fragen  der  Nahrungsmittelchemie  ge- 
liefert haben.  Somit  sehen  wir,  dass  Kabrhel  auf  allen  Gebieten  der 
Hygiene  anregend  zu  wirken  gewusst  hat. 
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Hiemit  ist  jedoch  die  Bedeutung  Kabrhels  tiir  die  Geschichte 
der  ^echischen  hygienischen  Schule  keinesweg;»  erschopit.  Übzwar 
die  aUg^emeinen  VejbSltnisse  seiaem  Bestreben  viele  Hindernisse  in 
den  Weg  legten,  Hindernisse,  die  er  in  der  Eröffnungssitsni^  der 
hygienischen  Sektion  des  IIL  Kongresses  ^ethischer  Naturforscher  und 
Ärzte  in  Prap  1901  mit  den  foljjenden  Worten  charakterisierte:  >Für 
mich  sind  jene  Zeiten,  in  welchen  ich  kein  eigenes  Heim  besass  und 
jatir  um  jähr  darüber  verging,  ohne  da$s  es  mir  möglich  gewesen 
«Are,  viele  von  den  Fragen,  mit  deren  Ldsung  ich  mich  beschäf- 
tigte, aus  Mangel  eines  Institutes  und  von  Hilfskräften  in  Angriff  sn 
nehmen,  iH^hrend  mir  so  jene  energievollen  Jugendjahre,  die  kein 
Hindernis  fürchten,  ent«;chwundeii  —  selbst  noch  in  der  F.rin- 
nfning  bitler«  —  so  hat  Kabrhei  trotzdem  Zt  .1  if^'un  len  sich  vor 
allem  in  praktischen  Fragen  zu  betäügen,  von  welchen  er  sich  be- 
sonders der  Fr^^  der  Wasserversorgung  mit  Vorliebe  sugeweodet  und 
sie  mit  einer  grossen  Reihe  grundlegender  Tatsachen  bereichert  hat,  um 
schliesslich  auf  Grund'  seiner  grossen,  sum  Zwecke  der  Trinkwasser- 
versorffunf:^  Praj^s  unternommenen  Versuche  die  Grundlagen  der 
Wasserbegiitachlung  reformierend  zu  behandeln.  Seine  Resultate  sind 
in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  niedergelegt,  insbesondere  in 
folgenden:  Experimentelle  Studien  über  die  Sandfiltration.  Eine  Vervoll- 
kommnung des  FiltrationsefTektes  bei  der  ZentralfUtration.  Ein  interes- 
santer  Fall  von  Trinkwasserbegqtachtung.  Bakter.  und  krit.  Studien  über 
die  Verunreinigung  und  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Bestimmung  des 
FiltrationsefTektes  der  Grundwasser.  Studien  über  den  Filtrationseffekt 
der  Grundwässer,  • 

Das  Gesamtgebiet  der  Wasserversorguncj  betrifft  sein  bei 
OlHenbourg  in  München  erschienenes  Buch  »Theorie  und  Praxis  der 
Iriukwasserbegutachtung«,  das  m  den  berufenen  Fachkreisen 
freundliche  Aufnahme  gefunden  hat.  Ausserdem  beschäftigte  er  sich 
vielfach  mit  Fragen  der  Chemie,  Nahrungsmitttellehre,  Bakteriologie, 
Abwässerreinigung,  Caissonkrankheit,  Schulhygiene  —  doch  wäre  es 
zwecklos  hier  die  Titel  dieser  zahlreichen  Abliaiullunffen  anzuführen. 
Den  Gipfel  seiner  literarischen  läii^^keit  bezeichnet  das  bei  Bursik 
und  Kohout  erscheinende  Handbuch  der  Hygiene. 

Diese  vielseitige  wissenschaftliche  TUti^'keit  wird  dadurch  ver- 
vo!lständif[t,  dass  es  sich  Kabrhei  ange'ef^en  sein  lies*?  durch  seine  Mit- 
wirkung eine  Konzentration  der  hygienisch-literarischen  Produktion 
und  populär- eruditiven  Arbeit  zu  bewirken,  indem  er  im  J.  1899  mit 
E.  Formänek,  Stanislav  Riiiöka  und  Velich  die  Monatnchrift  »Casopia 
pro  vefejn6  zdravotnictvi«  begründete,  die  seither  den  HauptsammeU 
punkt  der  hygienischen  Literatur  bildet;  indem  er  im  J.  1900  einen 
Klub  der  Freunde  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gründete  und  an 
dessen  Spitze  trat.  Dieser  Verein  bildete  das  Zentrum  öechischer 
Hygieniker  von  wissenschaftlicher  Bildung  und  in  seinen  Jahresver- 
sammlungen wurden  die  aktuellsten  hygienischen  Themen  in  einer  auf 
der  Höbe  der  Wissenschaft  stehenden  Weise  sur  Erörterung  gebracht. 


Digitized  by  Google 


—  752  - 


Nachdem  dieser  »Klub«  mit  der  »Spolednost  pro  vcfcjfii  idravot- 
nictvi«,  die  populär- hygienische  Ziele  verfolgte,  zu  einem  Vereine  ver- 
^einigt  worden,  tnt  Kabrhel  wiederum  an  deasen  SpiUe. 

Schliesdich  ist  noch  die  GfQndung  des  »Landesvereines  gegen 
den  Alkoholismus«  zu  erwähnen,  dem  Kabrhel  als  Vorsitzender  ange- 
hört und  dessen  Ziele  die  Broschüre  > Ab^tinentismus«  klarlefTt,  in 
welcher  pfezeipt  wird,  wie  man  altbekannten  und  so  viel  erörterten 
Themen  neue  Seiten  und  Gesichtspunkte  abgewinnen  kann. 

Wenn  somit  ans  dieser  Studie  hervorgeht,  dan  die  Entwiddang 
der  techischen  hygienischen  Schale  mit  der  umfassenden  Täti^eit 
Kabrhels  zusammenfalt,  so  ist  dies  nur  eine  Konstatierung  des  wirk- 
lichen Sachverhaltes  Der  Begründer  der  experimentell-hygienischen 
Literatur,  der  Vereinigter  aller  hygienischen  Bestrebungen,  der  Er- 
zieher aiier  jüngerer  Hygicniker  in  Böhmen,  der  Lehrer  der  Hygiene 
M  der  Universität  und  Tedinilc  musste  sun  Begründer  der  hygieni- 
schen Schule  werden.  Dies  war  die  logische  ^lossfolgerung  eines 
natflrficben  EntwictduH^sganges,  den  ich  im  vorgehenden  su  sloi- 
»eren  versucht  habe. 

Wenn  ich  hinzufüge,  dass  Kabrhel  seit  jeher  als  erklärter  Feind 
alles  hygienischen  und  wissenschalUichen  Pfuschertums  überhaupt  ge- 
golten hat  und  dass  ihn  die  Nennung  seines  Namens  auf  dem  Titel- 
blatte  des  rigoioaesten  hygienischen  Sammelarchivs  von  WeMieden- 
tung,  des  »Archiv  fttr  Hygiene«,  wo  er  mit  unter  den  Besten  der 
Jetztzeit  erscheint  und  einen  Rubner.  einen  Gruber,  Hueppe  etc.  zur 
Seite  hat,  von  seinem  Standpunkte  als  ^eche  nicht  zu  verrücken  ver- 
mocht bat,  so  glaube  ich  die  Richtung,  die  er  seiner  Schule  gegeben, 
vollends  chirakterisiert  sa  haben. 

Dr.  l  'lad,  Räma, 


Cechische  Musikinstitutionen, 

ni. 

Das  Konservatorium.*) 

Vor  hundert  Jahren  wurde  Böhmen  »das  Konservatorium  Enropas« 
genannt;  wohin  immer  wir  in  dieser  Zeit  blicken,  überall  sehen  wir 
einen  grossen  Prozentsatz  von  Cechen'in  allen  Mustkkörpem.  Dieser 

ungewöhnliche  Kxport  an  Musikern  aller  Art  trug  zwar  zur  Entwicklung 
der  ausländischen  Kunst  in  nicht  geringem  Masse  bei  (wir  npnnen  nur 
xwei  Cechen,  Benda  und  Stamitz),  aber  die  ruhige  Entwicklung  der 

*)  Das  Prager  Konservatorium  der  Musik  ist  utraquistisch,  es  darf  aber 
unter  den  fechischcn  Musikinstitutionen  nicht  fehlen,  zumal  seine  ^echische 
Seite  die  bedeutsamste  ist  und  ausserdem  hier  besonders  das  £echische 
Vtrtuosentum  (auch  KammemiusUc)  und  die  £echtachen  pädagogischen  Zu- 
stande beteachtet  werden. 
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Mü!?ikverh:i!tnisse  in  Böhmen  litt  darunter.  Als  im  Jahre  1803  die 
PraLjer  »Süiiietatt,  welche  die  erste  soziale  Organisation  der  böhmischen 
Musikwelt  darstellt,   ms  Leben  gerufen  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  es 

Orchester  mangelte.  Der  böhmische  Adel  hatte  alier- 
•dings  auf  dem  Lande  eine  Reihe  guter  Orchester  (wir  wissen»  wie  mit 
ihnen  auch  die  Namen  der  grössten  damaligen  Meister  verknüpft  sind),, 
allein  Prag  selber  besass  für  öffentliche  Produktionen  keines.  Deshalb 
wurde  der  »Verein  zur  Förderung  der  Tonkunst  in  Böhmen«  i^e- 
gründet,  der  sich  aus  den  musikalisch  hervorragendsten  Aristokraten 
jener  Zeit  ausanimenaetate  (Frani  v.  Vrtba,  Graf  Frans  Stemberg, 
Johann  und  Friedrich  Nostitz,  Christian  Clam-Gallas,  Jos.  Pachta,  Fr. 
Klebet sh  r^.  K.  Fimian  u.  a.).  Diese  Aristokraten  veröftentlichten  am 
25.  April  180S  einen  Aufruf,  in  welchem  das  Publikum  aufgefordert 
wurde,  dem  Vereine  beizutreten,  welcher  es  sich  unter  dem  Vorsitze 
des  Grafen  Johann  Nostitz  zur  Aufgabe  gemaciil  hatte,  Prag  ein  tüch- 
tiges Orchester  zu  verschaflTen.,  Dieser  Schritt  führte,  aar  Gründung  des 
Prager  Konservatoriums,  welches  au  den  ältesten  Mitteleuropas  gehört. 
Man  kam  nämlich  bald  zu  der  Eritenntnis,  dass  die  Orchester  frage  mit 
der  Frage  der  Heranbildun'j'  eines  Nachwuchses  inni^  verknüpft  sei,, 
■dass  es  also  die  Hauptauf},' jb^^  des  Vereins  sein  müsse,  eine  Anstalt 
für  die  Ausbildung  junger  Kralte  zu  gründen.  Dies  geschah  denn  auch; 
die  Anstalt  erhielt  die  offizielle  Benennung  »Konservatorium«  und 
wurde  am  1.  Mai  1811  eröffnet. 

Der  dargelegte  Zweck  unseres  Konservatoriums  übte  auf  dessen 
ganze  Ausgestaltung  einen  gfros.sen  Minfluss,  der  sich,  wie  behauptet 
werden  kann,  auch  heute  noch  bemerkbar  macht.  Als  Anstalt  zur 
Heranbildung  Junger  Orchesterkräfte  befasste  sich  unser  Konservatorium 
fast  immer  nur  mit  der  reproduktiven  Kunst,  während  es  die  Fürsorge 
um  den  Komponistennachwochs  gans  beiseite  liess.  Aber  auch  im 
reproduktiven  Fache  liess  die  Anstalt  Immer  vor  allem  den  orche- 
stralen Instnimenten  im  eigentlichen  Sinne  j:^rössere  Pflet^fe  angedeihen. 
Wie  iiei  ihre  allererste  Aufgabe  «gewesen.  Und  so  '^-.ili  c--.  in  der  neu- 
gegrundeten  Anstalt  weder  einen  Gesangs-  noch  Klavierunterricht,  der 
Gesang  kam  awar  schon  im  Jahre  1815  in  das  Konservatorium,  aber 
er  nahm  im  Lehrplane  nur  einen  untergeordneten  Fiats  ein.  Damals 
wuchsen  bei  uns  drei  grosse  Gesangsmeister  heran,  deren  Ruhm  dann 
ganz  Europa  erfüllte:  Tichäcck,  der  grösste  Wagnersän^er,  ein  Freund 
Liszts  und  Wagners,  ferner  Häuser  und  Pisck,  alle  drei  der  Abstam- 
mung nach  echte  Cechen;  dem  Frager  Konservatorium  aber  gehörten 
MC  nicht  an.  Nur  ein  grosser  Stern  ging  aus  ihm  hervor  —  Henriette 
Sonntag  selber;  allein  nichts  Ist  wohl  für  die  Gesangsabteiluog  des 
damaligen  Konservatoriums  charakteristischer,  als  die  Tatsache,  dass 
diese  bald  darauf  grösste  Sängerin  ihrer  Zeit  aus  der  .Anstalt  —  aus- 
geschlossen worden  ist!  Noch  weniger  pflegte  man  das  Klavier,  das 
man  den  ausserhalb  des  Konservatoriums  wirkenden  Lehrern  überliess. 
Damab  besass  Prag  allerdings  In  Tom4$ek  und  Vitisek  au^reseichnete 
Klavierlehrer.  Als  dann  Im  Jahre  1830  Jos.  Proksch  sein  weltbekanntes 
Institut  gründete,  brauchte  sich  das  Konservatoriom  nicht  weiter  um 
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Klaviervirtuoseii  lo  kttmmern.  Alexander  Dreyschock  aad  SnetaiMr 
seigten»  was  Iflr  Meister  auch  ausserhalb  dieser  Anstalt  ersteben  können. 

Die  gcischilderten  Verhältnisse  aber  bildeten  sich  am  Konservatoriunt- 
wenn  nicht  schnr  dnmals,  so  doch  gewi'^'^  s-piiter  zu  einem  regelrechten 
Mangel  heraus,  und  noch  heute  haftet  dem  Vra^er  Institut  infolge  der 
Pflege  rein  orchestraler  inütrumente  jene  Einseitigkeit  an,  mit  weicher 
es  im  Jabre  1811  seine  Tätigkeit  begann.  Selbst  nach  einer  hundert« 
jährigen  Entwicklung  aeben  wir  das  Programm'  »konserviert«.  Die  Ge- 
sang»- und  Klavierabteilungen  sind  bei  uns  auch  heute  nicht  in  der 
Wei^^e  eingerichtet,  dass  sie  der  Ausgangspunkt  f&r  wirlüich  grosse 
Künstler  werden  könnten 

Dafür  förderte,  ja  favorisierte  das  Konservatorium  in  seiner  ganzen 
Entwicklung  das  wichtigste  orchestrale  Instrument,  die  Ge^.  Es  er- 
stand eine  ganse  Prager  Geigerschule,  die  sich  das  ganse  Jahr- 
hundert  hindurch  auf  der  Höhe  erhielt  und  die  wie  heute,  so  damals 
schon  überall  im  Auslände  dif  c^r  Kste  Bewunderung  erweckte.  Es  wird 
vielleicht  nicht  uninteressant  sein,  wenn  ich  gewissermassen  den  Stamm- 
baum dieser  Schule  anführe,  indem  ich  mich  dabei  nur  auf  die  grossten 
und  auch  im  Auslande  bekannten  Namen  beschranke.  Der  Begründer 
der  Geigerschule  an  unserem  Konservatorium  war  Friedrich  Wilhelm 
Pixis,  ein  vortrefflicher  Meistör  der  Orchestermusik  und  ein  unver- 
gleichlicher Lehrer.  Von  seinen  Schülern  ragten  besonders  der  geniale 
Josef  Slavllc,  der  leider  zu  früh  verstorbene  Konkurrent  Paganinis, 
weiters  der  in  Deutschland  seinerzeit  populäre  Raimund  Dreyschock 
und  J.  V.  Kalivoda,  weicher  auch  Komponist  war,  hervor.  (Der  Letztere 
wuvde  noch  unlängst  als  deutscher  Komponist  gefeiert,  obwohl  er  ein 
Ceche  durch  und  durch  war.)*)  Nach  Pixis  wurde  dessen  Schüler 
Mildner  Violinprofessor  am  Konservatorium,  der  wieder  seinen  Nach- 
folger Bennewitz  heranbildete.  Von  den  bekannten  Schülern  Mildners 
brachte  es  Ferd.  Laub  am  weitesten.  Hennewitz  aber  war  der  Lehrer 
Franz  OndHöeks,  des  heutigen  Repräsentanten  unserer  Violinkunst,  und 
Ottokar  $ev£fks,  welcher  mit  seinen  vielen  und  grossen  Erfolgen  al» 
Lehrer  alle  seine  Vorgänger  in  Schatten  gestellt  hat.  Aus  allen  Teilen 
der  W'elt  kommen  Fremde  nach  Prag,  um  sich  die  bewundernswürdige 
Fingerakrobatik  anzueignen,  durch  weiche  sich  die  ^evdkschüler  so 
sehr  auszeichnen. 

Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  unsere  Ansprüche  nach  der  Kunst  der 
jungen  Virtuosen  aus  den  letzten  Jahren  bemessen  su  wollen.  Es  ist 
interessant,  dass  ihr  Ruhm  und  ihre  Popularität  gerade  im  Auslande 
wurzelt,  während  sie  bei  uns  mehr  durch  den  Abglanz  ihrer  aus- 
wärtigen Erfolge,  als  im  vollen  Lichte  unserer  eigenen  Kunst  wirken. 
Bei  uns  steht  an  der  Spitze  aller  Meister  der  von  keinem  Kubelik, 
Kociän  u.  s.  w.  übertroffene  Franz  Ondfi£ek,  der  eben  sein  fünf- 
zigjähriges Geburlsfest  feiert.  OndKtek  gehört  zu  jenen  seltenen  Virtuosen, 
welche  ihre  ganse  Kunst  in  den  Dienst  einer  höheren  Idee  nicht  nur 


Ein  Schüler  Pixis',  Knr«  llmt^ister  Josef  Clapek,  lebt  noch  heute,  als- 
hochgeachtetcr  Achtziger  in  Guthcnburg. 
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stellen  können,  sondern  auch  wollen.  Sein  Programm  weist  immer  die 

seriösesten  Nummern  auf,  mit  denen  er  grosse  Erfo^  erringt,  ohne 

erst  zu  den  trivialen  Mitteln  der  Geigenvirtuosen  (greifen  zu  müssen. 
Gilt  es  einen  Akt  der  Pietät  (z.  B.  im  Vorjahre  bei  der  Feier  Josef 
biaviks)  oder  eine  i:.nunziation  der  ernstesten  Kunst  (Beethoven),  überall 
ist  Ondfftek  auf  dem  ersten  Platse.  Sein  Name  bedeutet  für  uns  «n 
Fest  —  eine  gewiss  sehr  seltene  Erscheinung  bei  dnem  heutigen  Geigen* 
virtuosen,  ein  Fest,  das  bei  uns  nmso  freudigere  Gefühle  auslost,  als 
der  Meister  trotz  seinen  fiinfzif^  Tahren  stets  unser  junger  Ondniek  ist. 
Es  entspricht  vollkommen  der  Bedeutung  setner  Persönlichkeit,  dass 
an  dem  so  wichtigen  Jubiläumstage  unser  erstes  Kunstinstitut  die  Feier 
des  Künstlers  in  die  Hand  genommen  hat,  das  Nattooaltheater,  das 
für  das  Ehrenkonzert  neben  dem  Jubilar  auch  unsere  hervorragendste 
Kammermnsikvereinigung  —  das  Böhmische  Quartett,  gewann. 

Das  Böhmische  (i.  e.  cechischc )  (>  u  a  r  t  e  1 1  ist  gleichfalls  aus 
unserem  Konservatorium  hervorgegangen  und  macht  ihm  gewiss  diegrösste 
Ehre.  Ich  will  in  meinem  Referate  nicht  bei  dieser  Vereinigung  verweilen, 
welche  auch  in  Deutschland,  sowie  in  den  anderen  Landern  Europas 
rühmlichst  bekannt  ist,  und  über  deren  künstlerische  Qualitit  und 
nationale  Individualität  hier  nicht  erst  des  längeren  geschrieben  werden 
muss  Das  Böhmische  Quartett  ist  in  internationaler  Hinsicht  unsere 
bedeutendste  künstlerische  Vereinigung,  sowohl  was  ihren  Kunstwert 
und  ihre  Erfolge,  als  auch  was  ihr  Repertoire  selbst  betrifft.  Ja,  man 
kann  sagen,  dass  sie  der  Fremde  mehr  als  uns  angehört.  Wir  haben 
swar  sehr  oft  Gelegenheit,  sie  tu  hören  (in  den  Konzerten  des  Cechischen 
Vereins  für  Kammermusik),  aber  gleichsam  nur  auf  einem  Abstecher 
von  der  Welttournee.  Nur  so  kann  ich  es  mir  erklären,  dass  sich  neben 
dem  Quartett  bei  uns  noch  andere  Vereinigungen  behaupten,  welche 
allerdings  mit  dem  Höhmischen  Onartett  nicht  konkurrieren,  aber  doch 
neben  ihm  zu  ansehnlicher  Geltung  kommen  können.  Charakteristisch 
für  das  Pra^r  Musikleben  im  letzten  Jahrzehnt  ist  das  grosse  Interesse 
für  Kammermusikkonzerte.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  Besucher 
nur  ausschliesslich  ein  künstlerisches  Interesse  berföhrt;  denn  das  gesell- 
schaftliche Moment  dieser  Konzerte  spielt  hier  <?r\viss  eine  grosse  Rolle. 
Aber  Tatsache  ist,  dass  der  Cechische  Verein  für  Kammer- 
musik (neben  dem  noch  ein  deutscher  existiert)  heute  mehr  als 
anderthalbtausend  Mitglieder  zahlt,  so  dass  bereits  unser  geräumiges 
Rttdolfinnm  (das  Konzertgebäude)  nicht  hinreicht,  um  alle  Mitglieder 
zu  fassen,  von  denen  die  gründenden  Mitglieder  allein,  die  ein  Rechtaufdie 
reservierten  Sitze  haben,  heute  schon  fnst  sämtliche  Sitzplätze  des  Ge- 
bäudes füllen.  Zweifellos  kommt  dem  Höhmischen  Quartett  der  Haupt- 
anteil an  dem  Aufblühen  dieser  unsereu  Institution  zu.  Allein  ihr  Wir- 
kungskreis erweitert  sich  immer  mehr,  so  dass  sich  der  Verdn  ent- 
schliessen  musste,  eine  »neue  Reihe«  weiterer  acht  Konzerte  für  die- 
jenigen  einznßihren,  welche  sich  schon  jahrelang  als  Mitglieder  melden  und 
wegen  Raummangels  nicht  aufi^'enommen  werden  kfinnen.  Dass  das  l')i>h- 
raischc  Q^uartett  nicht  imstande  wäre,  im  Laufe  des  Jahres  alle  16  Konzerte 
zu  absolvieren,  ist  einleuchtend,  und  so  ist  auch  den  anderen  Ver- 
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einigungen  die  Möglichkeit  geboten,  sich  an  der  kompetentesten  Stelle 
auszuzeichnen.  Von  diesen  steht  am  höchsten  das  Quartett 
Sevcik,  das  gleichfalls  aas  dem  Konservatorium  hervorgegangen  ist 
uad  den  Namen  des  populären  Lehrers  filhrt,  ohne  aber  mit  den  äniier- 
liehen  Prätensionen  der  Virtuosen  aufzutreten,  die  seine  Schfller  sind. 

So  sind  wir,  von  der  Gründung  des  Konsen-atoriums  ausgrehend, 
bei  der  heutigen  Vorherrschaft  seiner  Geiger  und  dem  Aufkommen 
unserer  Quartettvereimgungen  angelangt.  Bei  den  anderen  Abteilungen 
des  Konservatoriums  wollen  wir  uns  nun  nicht  aufhalten,  wiewohl  dies 
vor  allem  die  Abteilung  filr  Blasinstnunente  verdienen  würde,  welche 
seit  ihrer  Errichtung  immer  Kfifte  engten  Ranges  bess».  Wir  wollen 
uns  vielmehr  mit  der  Bedeutung  unseres  Konsen-atoriums  für  den 
Ko m  p  o  n  i st en n a c  h  w  u  c  h s  befassen.  Wir  haben  gesehen,  dass  man 
schon  bei  der  Errichtung  des  Konservatoriums  diesen  für  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  allerdings  wichtigsten  Zweig  der  Musikpädagogik 
gans  ausser  acht  Hess.  Der  Impuls  so  einer  Komponistenscbule  kam 
anders  woher.  Im  Jahre  1827  wurde  der  »Verein  zur  Pflege  der 
Kirchenmusik  in  Böhmen«  ins  Leben  gerufen,  welcher  ähnlich  wie 
seinerzeit  die  Gründer  des  Konservatoriums  die  musterhafte  Aufführung 
der  Tonwerke  bezweckte,  hier  allerdings  der  kirchlichen,  und  daher 
sein  Augenmerk  auf  die  Heranbildung  der  Regenschori  und  Orgel- 
spieler richtete.  So  entstand  im  Jahre  1830  die  sogen.  Orgelschnle. 
Es  war  dies  eine  sehr  primitive  Schule,  die  nur  einen  Jahrgang  hatte; 
im  Jahre  1835  kam  der  zweite  und  erst  im  Jahre  1873  der  dritte 
hinzu.  Auch  hier  handelte  es  sich  eigentlich  an  erster  Stelle  um  die 
ausübende  Kunst  (das  Orgelspiel),  aber  das  ganze  Wesen  dieser  Kunst 
forderte  die  theoretische  Ausbildung  der  Schüler.  Zum  Direktor  wurde 
der  ausgeseichnete  Musiker  Vitäsek  ernannt,  dem  als  Lehrer  swei  seiner 
Schfller,  die  bekannten  Kircheokomponisten  V.Horik  and  R.  Ffihrer, 
untergeordnet  waren.  Führer,  den  eben  jetst  sogar  das  Ausland  an«' 
lässlich  seines  hundertsten  f  yebiirtstages  fgeb.  am  2.  Juni  18071  zu 
feiern  gedenkt,  war  ein  Kunst  er  von  seltener  Begabung,  der  für  das 
böhmische  Musikleben  sehr  viel  bedeutete.  Leider  machten  ihn  sein 
leichtsinniges  Naturell,  das  ancb  In  eintelnen  seiner  Tondichtungen 
durchschlägt,  sowie  sein  ungeregelter  Lebenswandel  als  Lehrer  und 
I^omkftpellmeiBter  unmöglich.  Die  weltlichen  Komponisten  gingen  ancb 
weiterhin  namentlich  aus  den  Privatschulen  hervor  ("Smetana  war  auch  in 
der  Komposition  vor  allem  ein  Schüler  Jos  Prokschsi,  offiziell  aber 
war  die  ürgelschule  lange  die  einzige  BruLsULLe  unserer  jungen  Kom- 
ponisten. Die  gegenseitigen  Ei^^zungen  beider  Anstalten,  des  Konser- 
vatoiiusui  und  der  Orgelschide,  f&hrten  endlich  Im  Jahre  1890  war 
Vereinigung  beider  Institute  sn  einem  Ganzen.  Seit  dieser  Zeit  erst 
sind  auch  die  jün  ^eren  Komponisten  (Suk,  Novik,  Nedbal  u.  a.)  Ab- 
solventen des  Konservatoriums. 

Für  die  Komponistenausbildung  war  allerdings  die  ganze  RiciiLung 
ttod  der  Geist  des  Konservatoriums  von  grosser  Bedeutung.  Im  gansen 
genommen  neigte  das  Prager  Konservatorium  immer  sehr  sum  Konser- 
vatismus im  eigentlichen  Sinne  hin,  wiewohl  es  dabei  auch  die  Krisen 
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unserer  Kämpfe  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  durchmachte.  Es  wurde 
in  der  Blütezeit  des  Prager  Moiartismus  gegründet,  dem  damals 
das  musikali-che  Trag  sein  hohes  Niveau  verdankte,  der  aber  dann 
die  aeaen  Strömungen  bei  sni  in  ihrer  Entfaltung  stark  behinderte. 
Der  ertte  Direktor,  der  bekennte  Dionys  Weber,  ein  ebenso  intelli- 
genter wie  verknöcherter  Biuin,  Irildete  mit  Tomäiek  und  Vitäsek  ein 
Triumvirat,  da^^  i^de  freie  Re^junff  in  Sachen  der  Musik  erstickte.  Es 
war"  eine  Ironie  ties  Schicksals,  das«?  sich  gerade  Weber  in  Prag  des 
zwanzigjährigen  Wagner  angenommen  hatte  und  dessen  binlonie  vom 
Kcmeervatorienisorchester  antfübren  licaa.  Ein  halbes  Jahrhundert  apäter 
durfte  keine  Wagneriache  Note  die  jungfräuliche  Reinheit  dea  Konaer- 
▼atoriams  »entweihen«!  Das  Ableben  der  beiden  Direktoren  am  Kon- 
servatorium und  an  der  Orgehchnle  (Weber  starb  1842,  Vitdsek  1839) 
bedeutete  für  Prag  die  Befreiung  von  diesen  Fesseln,  die  Herlioz  bei 
seinem  Erscheinen  1846  mächtig  in  Stücke  schlug.  Nach  Webers  Tode 
begann  daa  Konaervatorium  ein  neues  Leben,  wie  es  ein  besseres 
seither  nicht  gefllhrt.  Direktor  wurde  der  junge  j.  F.  Kittl,  der  swar 
ein  Romantiker  vom  Schlage  Mendelssohns,  dabei  aber  ein  Freund 
Wagners  und  ein  fortschrittlicher  Mann  in  jeder  Richtung  war.  Unter 
ihm  halt  das  Orchester  am  Konservatorium  Berlioz  Prap  erobern,  unter 
ihrn  wurde  es  dann  mit  gleichem  Erfolge  dem  ständist  iim  Theater 
für  die  ersten  denkwürdigen  Wagnerpremieren  cur  Verfügung  gestellt 
Und  das  geschah  sur  Zeit  der  ärgsten  politischen  Persekutioo,  als  der 
Revolutionär  Wagner  der  Schrecken  nicht  nur  der  musikalischen, 
sondern  auch  der  politischen  Rückschrittler  war.  Leider  war  das,  was 
jetzt  folgte,  eine  klägliche  Folie  zu  der  Fortschrittlichkeit  des  Kon- 
servatoriums unter  Kittl  Dieser  ungewöhnlich  talentierte  Mann  verfiel 
dermassen  dem  Alkoholismus,  dass  er  im  Jahre  1865  vom  Direktors- 
posten enthoben  wurde. 

Es  war  dies  ein  harter  Schlag,  der  aber  erst  so  recht  bei  der 
Wahl  des  Nachfolgers  empfunden  wurde,  bei  welcher  die  massgebenden 
Faktoren  sehr  kurssichtig  vorgingen. 

Der  ernsteste  ivaadidat  war  hier  kein  geringerer  als  Smetana 
selber»  der  schon  unter  Kittl  einen  weiteren  Schritt  zur  Moderne  be- 
deutet hätte  und  an  diesem  Amte  die  beste  Qualifikation  besass.  Allein 

man  entschied  anders  u.  aw.  auf  einen  heute  unbegreiflichen  Rat 
W.  A.  Ambros*  hin.  Ambros  war  in  den  Vierzigerjahren  einer  von  den 
ersten  Führern  der  Musikmnderne  in  Pr.jj^,  war  ein  Freund  Kittls,  und 
doch  arbeitete  er  in  den  Sechzigerjahren  gegen  Smetana.  Direktor  des 
Konservatoriums  wurde  Jon.  Krejci,  der  konservativste  Direktor,  den 
es  je  auf  Gottes  Erdboden  gegeben,  ein  wahres  Pasquill  auf  den  Be< 
griff  eines  »Erziehers«.  Aus  dem  Konservatorium  wurde  ein  wahrer 
Herd  all  des  Gedankenelends,  mit  dem  bei  uns  Smetana  bekämpft 
wurde.  Die  Prolessoren  durÜ'Mi  an  den  von  Smetana  dirigierten  Kon- 
zerten nicht  teilnehmen,  die  Konservatoriumsschüler  wurden  mit  der 
Ängstlichkeit  eines  Klosterpensionats  vor  jedem  entweihenden  Tone 
jener  Heister  behütet,  welche  in  den  Aagen  KrejCfs  schändliche  »Ketser« 
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waren,  die  verbrannt  werden  sollten:  Berliox,  Liszt,  Wagner.  Ihre  Ton- 
dtchtangen  waren  ihm  eine  »türkische  Musik«,  welche  geeignet  war, 

in  den  jongea  Zöglingen  jedes  Zartgefühl  zu  ersticken  u.  s.  w.  Des- 
halb wurde  im  Konservatorium  auch  keine  Komposition  Smetanas  und 
seiner  Anhän<7er  <4f:'sp'e!t  Zu  welch  unglaublicher  Starrheit  diese  An- 
stalt herubbank,  zeigt  der  i'ail,  dass  die  Auüiihtung  der  Dvoräkschen 
»Slavischen  Tanze«,  eines  gewiss  wenig  weltumstürzlerischen  und  ketse« 
riachen  Werkes,  vom  Ansschoss  gegen  den  Willen  des  Direktors  darch- 
geaetzt  werden  musste,  ja  dass  diese  unschuldigen  Tlinzc  zur  Pensio- 
nierung  Krejdfs  führten,  Niemals  vollbrachten  sicherlich  die  »Slavi- 
schen Tänze«  so  viel  (iutes  wie  damals,  als  sie  über  dem  versinkenden 
Krejöf  gespielt  wurden. 

Im  Jahre  1880  führte  sich  der  neue  Direktor  Bennewitz  mit 
Smetanas  »Vy§ehrad«  ein;  unter  ihm  übernahm  die  Geigerschule  zum 
erstenmal  die  Führung  der  Anstalt.  Aber  eigentlich  hatte  Bennewits 
kein  Programm  mit  Bezug  auf  die  Leitung  des  Konservatoriums,  vor 
allem  keines  in  ideeller  Hinsicht.  S  netana  hatte  sich  seinen  Platz  er- 
kämpft, das  Konservatorium  konnte  sich  ihm  nicht  Irlni^er  widersetzen, 
deshalb  leistete  es  ihm  aut  h  keinen  Widerstand  mehr.  Es  brach  eine 
Zeit  des  ideeilen  Liberalismus  an,  d.  h.  einer  Prinzipienlosigkeit  selbst 
in  solchen  Fragen,  ohne  deren  dauernde  KISrung  heute  kein  tieferer 
Komponist  denkbar  ist.  In  dieser  Zeit  verliesaen  unsere  Anstalt  Schüler, 
die  am  wenigsten  für  die  Kämpfe  der  modernen  Musik  ausgerüstet 
waren.  Der  alte  Konservatismus  sass  dem  Konservatorium  eigentlich 
noch  in  den  Gliedern,  was  sich  durch  den  Anschluss  der  Orgel- 
schule im  Jahre  1890  noch  verschlimmerte.  Dabei  aber  übte  das  Tot- 
schweigen der  Hauptprobleme  der  heutigen  Musik  und  das  Nichtsehen- 
wollen in  dieser  Hinsicht  einen  unseligen  Elnfluss  auf  die  ganze  Gene- 
ration unseres  Komponistennachwuchses  su  Ende  der  Achtziger-  und 
zu  l^cf^inn  der  Neunzigerjahre  aus.  Bis  auf  wenige  ehrenvolle  Aus- 
nahmen leiden  darunter  alle,  welche  damals  das  Konservatorium  ver- 
licssen.  Sie  gingen  und  gehen  den  Weg  einer  musikalischen  Bequem- 
lichkeit, die  zum  Konservatismus  hinneigt.  So  entstand  die  Schule  der 
»jungen  Konservativen«.  Dieser  Zustand  wurde  dann  immer  ärger. 
Der  Bennewitzsche  Liberalismus  nahm  hierauf  unter  seinem  faktischen 
Nachfolger,  dem  eben  verstort>enen  K.  Knittl,  einen  bewusst  reaktio* 
naren  Charakter  an.  Schon  in  seiner  Jufjend  war  Knitt!  ein  Gegner 
Smetanas  und  der  »^»^anzen  modernen  Be\vc*4^i.in^  und  dieser  seiner  Ge- 
sinnung blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  treu.  Er  war  ein  vorzüglicher 
Lehrer,  aber  er  führte  seine  Schüler  auf  Abwege,  die  für  sie  ver- 
hängnisvoll werden  sollten.  An  einer  ganzen  Gruppe  unserer  jüngeren 
Komponisten  können  wir  den  unseligen  Etnfluss  Knittls  beobachten. 

Die  von  Smetana  in  der  dechischen  Musik  hervorgerufene  mo- 
derne Bewegung  Hess  sich  jedoch  nicht  vom  Konservatorium  unter- 
drücken. Ihre  Achse  »n  pädagogischer  Hinsicht  war  Zden^k  Fibich, 

unser  grösster  Lehrer  überhaupt.  Dieser  eic^cntliche  Erbe  der  fort- 
schrittlichen Bestrebungen  Smetanas  und  getreueste  Anhänger  des 
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grossen  Meisters  besass  bei  all  seiner  künstlerischen  Exklusivität  ein 
bewanderuDgiwUnliges  Lebrtalent  Vermöge  seiner  ausaerordentticbea, 
tttnfaneDden  und  besonders  masikaliscben  Bildung  konnte  er  seinen 
Scb&lem  den  Gesichtskreis  bis  an  die  äussersten  Grenzen  eines  ge- 
waltigen Problems  erweitern,  ihnen  den  eif^entüchcn,  künstlerischen 
Kern  jedes  Werkes  zeigen  und  sie  vor  dem  Steckenbleiben  )[n  ivunst- 
handwerk  bewahren.  Aus  seiner  Schule  gingen,  ob  unmittelbar  oder 
mittelbar,  unsere  Modemisten  hervor,  säoe  Sehnsucht  war  es,  ins 
Konsenratorium  sn  gelangen,  um  für  seine  Wiricsamlceit  ein  weites 
Feld,  als  in  den  Privatstunden,  zu  haben.  Uns^r  konservatives  Kon- 
servatorium hatte  aber  selbstverständlich  liir  einen  so  fortschrittlichen 
Lehrer  keinen  Platz.  Dvoi'äk  dagegen  war  Professor  an  dieser  An- 
stalt, ja  eine  Zeitlang  auch  ihr  nomineller  Direktor.  Allein  die  Bedeu- 
tung und  der  Zweck  seiner  Professar  waren  anderswo  su  suchen,  als 
in  seiner  Lehrföhtgkeit  selbst.  Wie  Fibich  kein  Dirigent,  d.  h.  kein 
Lehrer  eines  orchestralen  Körpers  war,  so  war  Dvofäk  wieder  kein 
Lehrer  im  eigentlichen  Sinne.  Seine  allzugrosse  Subjektivität  erblickte 
gerade  in  dem,  was  ein  jeder  Lehrer  an  erster  Stelle  bekämpfen  muss, 
das  Richtige:  in  dem  schwärmerischen  Festhalten  an  der  Ausdrucks  weise 
des  Lehrers.  Je  »dvofiktscfaerc  eine  Kompontion  war,  desto  besser 
gefiel  sie  ihm.  Freilich,  wer  es  verstand,  seine  Bemerkungen  su  kon- 
trollieren und  zu  erklären,  profitierte  allerdings  sehr  viel  in  den  Unter- 
fichtstunden des  Meisters. 

ff 

Derart  waren  und  sind  die  Schicksale  des  Prager  Konservato- 
riums und  die  Resultate  seiner  Wirksamkeit.  Was  die  innere  Orga- 
nisation betrifft,  gehört  es  zu  den  besten  Anstalten  überhaupt. 
Heute  besteht  das  Konservatorium  aus  drei  Hauptabteilungen,  von 
denen  wieder  die  erste,  die  Instruroentalscbule  im  weiteren 
Sinne  die  dominierende  Stellung  einnimmt  Dieses  Fach  seffUlt  gleich- 
falls in  dr^  Gruppen:  in  der  Instrumentalschule  im  engeren  Sinne 
{6  Jahi|^ge)  werden  die  Schüler  abteilungsweise  auf  folgenden  Instru- 
menten ausgebildet:  auf  der  Geige,  dem  Cello,  dem  Kontrabass,  der 
Flöte,  Oboe,  Klarinette,  dem  Fagott,  dem  Waldhorn,  der  Trompete, 
dem  Flügelhorn,  den  Pauken,  Posaunen,  der  Tube  und  Harfe  u.  zw. 
immer  nur  auf  einem  von  diesen  Instrumenten.  Neben  der  eigentli- 
chen technischen  Ausbildung  üben  die  Schüler  auch  das  Spiel  im 
Orchester  ond  in  Kammermustkkörpern,  ferner  das  Klavierspiel  (als 
obligates  Nebenfach)  und  lernen  ausserdem  die  allgemeine  Musiklehre, 
Musikgeschichte  und  Sprachen.  Die  zweite  l'nterabtcilung,  die  Ori^'^el- 
schule  Jahrgänge),  hat  sehr  viel  von  ihrer  alten  Organisation 
behalten  und  bildet  die  Organisten  und  Cbordirigenten  aus.  ^ür  diese 
ist  der  dritte  Jahrgang  reserviert.)  Die  dritte  Unterabteilung  bildet 
die  Klavierschule  (6  Jahrg;iti<;i-)  mit  den  bereits  angefahrten  Neben- 
fächern der  Instrumentalschule.  Die  zweite  Hauptabteilung  ist  die 
Gesangs  schule,  wo  in  4  Jahrgängen  neben  dem  Sologesang  auch 
die  mehrerwähnten  Nebenfächer  und  die  Deklamation  gelehrt  werden. 
In  der   dritten  Hauptabteilung  der  aus  3  Jahrgängen  bestehenden 
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Kompositionsschule  wird  die  Musiktheorie  in  ihrem  ganceii 
Umfange  anterrichtet  Eine  FfiHe  von  angemetn  bildenden  Vortrigeo  ist 

der  Hauptvorzug  des  Prager  Konservatoriums. 

Im  Jahre  185S  wurde  das  fünfzigjährifre  Bestehen  des  Konserva- 
torhims  mit  einem  grossen  Festival  gefeiert,  an  dem  Liszt  selber, 
ferner  Spohr  u.  a.  teilnahmen.  Es  war  dies  zur  Zeit,  da  ein  fortschritt- 
licher Geist  in  dieser  Anstalt  herrschte.  Im  nächsten  Jahre,  1908, 
(wenn  wir  wieder  von  der  Verdffentlichang  des  Aufrufes  im  J.  180^ 
an  rechnen)  werden  wir  das  hundertjährige  Jubiläom  feiern  —  werden 
wir  es  tun  und  aaf  welche  Weiset 

Dr.  Zdenik  NfßdlJ. 
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Doc.  Dr.  JmdKch  Chalupeck^:  Hodba  b«rev.   Studie  medicinski 

i  iiterärnl.  Lidov^  rozpravy  l^kafsk^.  (Farbenmusik.  Eine  medizinisch- 
literarische  Untersuchung.  A.  u.  d.  T.  Volkstümliche  Abhandlungen 
aas  dem  Gebiete  der  Medizin,  redig^iert  von  MUDr.  L.  Haikovec.  Nr.  60.) 

103  S.  2  K. 

Unter  der  Benennung  »Farbenmusik«  begreift  der  Verfasser, 
Dozent  für  Augenheilkunde  an  der  böhm.  medizinischen  Fakultät,  alle 
jene  Enchrnnungen,  di*  aus  dem  von  der  moderoen  Fsytskotogie  und 
Physiologie  so  eifrl|r  beschriebenen  Vorgang  des  Farbenh6rens  (andi^ 
tion  color^e)  resultieren.  Es  ist  nicht  das  erstemal,  dass  Chalupecky 
seine  Aufmerksamk-oit  dieser  FrnfTe  zuwendet,  \if]mehr  stellt  sich  die 
vorliegende  Broschüre  als  Zusammenfassung  und  Erweiterung  mehrerer 
Aufsätze  dar,  deren  einer  auch  in  deutscher  Übersetzung  vorliegt  (in 
der  Wiener  klinischen  Rundschau  von  1904).  Die  Arbeit  umfasst  drei 
Kapitel:  »Das  Farbenfaören«;  »Die  Farbenmusik  in  der  Künste ;  »Musik 
der  Farben  —  Zukunftsmusik?«  Im  ersten  Abschnitt  spricht  der  Fach- 
mann, im  zweiten  der  IJebhaber,  im  dritten  der  Skeptiker;  das  Schrift- 
chen ist  im  Ton  einer  anspruchslosen  Plauderei  und  in  genicinver- 
siändl  ehern  Stil  geschrieben;  es  verdient  Beachtung  als  einzige  cecbi- 
scfae  Erörterung  des  interessanten  Problems  und  als  rdchhaltige  Mate- 
rialiensammlung. Leider  schöpft  der  Verfasser  fast  durchweg  aus  sweiter 
Quelle,  was  besonders  den  historischen  und  literarischen  Partien  Ein« 
trag  tut. 

Nach  einer  knapp  gefasst^n  Geschichte  des  Problems,  wobei  da» 
seinerzeit  vielbesprochene  Farbeaklavier  des  französischen  Jesuiten  Gastet 
als  Ausgangspunkt,  die  Ergebnisse  des  fransösiscben  Forschers  Suares 
de  Mendoxa  als  Endpunkt  gewählt  werden,  gibt  Chalupeck]^  eine  Reihe 
von  Fällen  wieder,  in  denen  sogenannte  Doppelempfindungen  zur 
Sprache  kamen  Fs  handelt  sich  dabei,  wie  bekannt,  um  die  merk- 
würdige Tatsache,  dass  während  ein  einziges  Smnesori'an  von  ati^'-rn 
gereizt  wird,  nicht  bloss  in  diesem  adäquate  Emptindungen  ausgelost 
werden,  sondern  dass  sich  nebenher  als  Begleiterscheinungen  auch 
Empfindungen  dner  anderen  Qualität  einfinden,  dass  s.  B.  das  Anhören 
von  musikalischen  Instrumenten  koniitante  Farbenvorstellungen  zur 
Folge  hat.  ia  dass  selbst  einzelne  Laute  ein  bestimmtes  Kolorit  an- 
nehmen. Den  mancherlei  Beobachtungen,  bezw,  Selbstbeobachtungen,, 
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'die  Nossbaamer,  Bleater,  Bi&et  und  viele  andere  angestellt  haben,  reiht 
Oalupecky  eigentlicb  nur  eine,  aber  recht  belehrende  Erfabmng  ans 
seiner  eigenen  Praxis  an,  indem  er  Daten  fll>er  das  farbige  Gehör 
einer  schriftstellernden  Dame  mitteilt:  sowohl  Laut-  als  Zahl-  und 

Tonphotismen  sind  bei  derselben  tn  höchstem  Mass  entwickelt,  alle 
beobachteten  Pseudosensationen  sind  völlit»^  spontan  und  bestimmt, 
■werden  nicht  in  die  Aussenwelt  verlegt  und  unterliegen  weder  einer 
Beeinflussung  durch  Lektüre  noch  anderweitiger  Su^estion.  Bei  dem 
Versuch,  das  Farbenhören  su  erklären^  lehnt  sich  Cbalupeck^  an  die 
herrschenden  Theorien  an,  ohne  sich  einseitig  an  irgend  eine  von 
ihnen  zu  halten:  so  findet  er  zwischen  den  beiden  Extremen  einer 
Deutung  auf  (jrund  von  l>innerungsbildern  und  Assoziationen  und  der 
rein  physiologisch  gegründeten  Erklärungsversuche  einen  Mittelweg 
in  der  Annahme,  es  sei  die  beim  farbigen  Gehör  zutage  tretende  Erin* 
nerungs-  und  Pliantasietätigkeit  anf  eine  angeborene  DispMition  zurück- 
zuführen, ond  diese  selbst  sei  in  einer  Obeiempfindlichkdt  der  Hirn- 
rinde zu  suchen,  wie  sie  vor  allem  bei  nervös  veranlagten,  aufnahms- 
K&higen,  sensitiven,  kunstliebenden   Individnen  anzutreffen  ist. 

Das  zweite  Kapitel  wendet  üie  gewonnenen  Ergebnisse  auf  Fragen 
künstlerischer  Natur  an,  doch  arbeitet  der  Verfasser  mit  unzulängli- 
chen Mitteln,  Wohl  ist  es  mit  Freude  zu  begrüssen,  dass  hier  ein 
Arzt  mit  grosser  Entschiedenheit  Front  macht  gegen  neuere  Bestre- 
bungen seiner  Bemfsgenossen,  die  moderne  Poesie,  vorzüglich  die 
der  Symbolisten,  vor  den  Richterstuhl  der  Psychiatrie  zu  laden  und  nun 
über  der  ganzen  Decadencc  und  vielem  ähnlichem  und  unähnlichem 
als  über  einer  bedauerlichen  Ausartunj^  der  Kultur  oder  gar  als  über 
einem  kuriosen  Atavismus  kurzerhand  den  Stab  zu  brechen:  aber  es 
sind  recht  schwankende  Grundlagen,  auf  denen  der  Verfasser  baut, 
und  seine  Zitatensammtungen  gewähren  den  unerfreulichen  Eindruck 
eines  zufällig  angesammelten,  unentwirrten  Stoffs.  Auch  tritt  es  klar 
zutage,  dass  literarischen  Frrifren  bloss  mit  literarischen  Masslaben  Ge- 
nüge getan  werden  kann  und  dass  einer  physiolos^ischen  Untersuchuntj 
■des  künstlerischen  Organismus  nicht  das  entscheidende  Urteil  zu- 
kommt. So  braucht  selbst  eine  authentisch  verbürgte  Neigung  zur 
audition  color6e  den  ästhetischen  Wert  eines  Bildes  nicht  su  erhöhen, 
so  können  gegebenenfalls  »violett  tönende  Glocken«  noch  so  echt  emp- 
funden sein  und  dabei  trotzdem  —  in  bestimmtem  Zusammenhang  — 
unnatürlich  und  überspannt  klin'^^en.  In  der  iechischen  Dichtuni^  kommt 
Chalupcckv  immer  wieder  auf  einen  Fall  zurück,  ohne  der  niodernen 
Symbolisten  auch  nur  mit  einem  Wort  Erwähnung  zu  tun.*)  Bei  der  Be- 
sprechung der  französischen  Kunsttheorien  und  Experimente  gibt  er 
Vrchlick]$rs  Urteile  wortgetreu  wieder,  in  lose  angeiUgten  Exkursen 
ergeht  er  sich  über  ziemlich  fern  liegende  Fr^en  wie  das  Wagnerache 
Gesamtkunstwerk,    mit   sichtlicher    Vorliebe   paraphrasiert    er  das 

*)  Die  heimische  Kritik  ist  an  der  Erscheinung  der  Doppelempfin- 

•düngen  keineswegs  achtlos  vo; 'Tm  i  gegangen ;  so  wurden  iii  der  mystischen 
Poesie  Bfezinas  »Synästhesien«  (der  Ausdruck  deutet  auf  tranzösisctie  Provc* 
nienz)  aufgezeigt. 
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Mani>ass«ntscbe  Wort  von  jenen  Kanstlero  »qui  succombent  par  le 
cervean«;  peinlich  berührt  die  Verwechslung  des  Farbentheoretikers 
Johann  Leonhard  HofTmann  mit  dem  berühmten  E.  T.  A.  Hoffmann, 

dagegen  wird  man  dem  Aotor  fUr  die  Zergliederung  einiger  wenig 
bekannter  Werke  (wie  Sattlers  »Meine  Harmonie«  oder  Favres  »Mu- 
sique  des  couleurs« '  Dank  wissen. 

Im  Schlusskapitel  weist  der  Verfasser  die  allzuhochgespanntcu 
Erwartungen  znrfick,  die  sich  an  eine  mögliche  Entwicklung  der  Fä- 
higkeit des  Farbenhörens  knttpfen. 

Dr.  Ottokar  Fischer. 


JUDr.  Josef  Kllneberger:  Niboiensk^  cit.  Rozbor  hodnoty  nibo* 
lenstvi.    (Das  religiöse  Gefühl.  Analyse  des  Wertes  der  Religion.) 

Prag  1906. 

Das  vorliegende  Buch  ist  die  Arbeit  eines  Dilettanten,  dem  es 
nicht  an  orifjinellen  und  treffenden  Gedanken  fehlt,  welchem  aber 
die  streng  fachmässige  Schulung  mangelt,  um  einerseits  seine  Ausiiih- 
rungen  in  die  übliche  —  und  selbst  in  unserer  Sprache  längst  schon 
festgesetzte  —  wissenschaftliche  Terminologie  su  kleiden,  andererseits 
durch  BerOcksichtigung  wenigstens  der  erstklassigen  Leistungen  seines 
Gebietes  in  seine  Gedanken  mehr  begrifRtche  Pfäxision  und  System 
hineinzubringen  und  schliesslich  —  last,  not  least  —  um  die  weit- 
schweifige Behandlung  und  ungehörige  Betonung  der  geläufigsten  Ge- 
meinplätze zu  vermeiden. 

Der  Nebentitel  des  Buches  —  eine  Analyse  des  Wertes  der 
Religion  —  entspricht  besser  dem  tatsächlich  Gebotenen  als  die  Haupt- 
benennung. Es  enthält  viel  weniger  eine  allseitige  und  grflndliche 
Analyse  des  gesamten  religiösen  Gefühlslebens  —  trotz  des  irrefüh- 
renden Haupttitels  nimmt  der  Verfasser  kein  spezifisches  religiöses 
Gefühl  an  —  vielmehr  wird  das  reli^ifise  Denken  auf  seine  Fähigkeit 
hin  geprüft,  wirksame  Motive   für  das  ethische  Handeln  abzugeben. 

Das  Ergebnis  der  Kritik  klingt  fQr  jede  transzendente  religiöse 
Moral  recht  ungünstig.  Der  »natürliche  Wille«  lässt  sich  nicht  unter 
das  Joch  eines  jenseitigen  Lebenszieles  beugen,  und  dem  »religiösen 
Willen«  gelingt  es  kaum,  durch  gewisse  symbolische  Handlungen 
(Gebet,  Almosen^  seine  Ohnmacht  zu  verschleiern.  Der  Gegensatz 
zwischen  religiösem  Denkeii  und  dem  natürlichen  Wollen  wird  nur 
zu  oft  durch  den  Widerspruch  gesteigert,  in  den  das  konservative, 
meist  auf  gesellschaftliche  Gewalt  gestützte  religiöse  Bewosstsein  mit 
den  Konzeptionen  gerät,  welche  von  der  fortschreitenden  intellektu- 
ellen Entwicklung  hervorgebracht  werden.  Auch  hier  muss  schliess- 
lich die  Natur,  die  Vernunft,  über  jede  Gewalt  und  Autorität  den 
bieg  davontragen. 

Die  Zerstörung  der  aUhergebrachten  Formen  des  religiösen  Be- 
wusstseins  ist  jedoch  dem  Wesen  und  dem  wirklichen  Wert  der  Reli- 
gion keineswegs  abträglich;  nicht  nur  dass  der  Widerspruch  der  wis- 
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senachaftlich-phflöaophischen  und  der  religiösen  Kosseptioiiea  dureh 

das  Anpassen  der  letzteren  aaigehoben  wird,  sondern  es  wird  auch 

das  religiöse  Denken  dem  natürlichen  Wollen  näherg^ebracht  und  auf 
diese  Weise  dem  religiösen  Fühlen  die  erwünschte  ethische  Wiiksaro" 
keit  verliehen. 

Dies  voraussichtliche  erfreuliche  Ende  des  alten  Streites  wird 
dadurch  vermittelt,  dass  durch  Umformung  des  Gottesbegriffes  auch 
das  religiöse  Gefilhlsleben  einen  tiefgehenden  Wandel  erfährt.  Da» 

anfongs  vorherrschende  Gefühl  —  Furcht,  Schrecken,  Beklommenheit 
angesichts  der  i,^eheimnisvollen,  g^rausamen  Natur  -  weicht  später  der 
Demut,  der  Ergebenheit  in  Gottes  Allmacht,  und  schliesslich  dem 
Vertrauen  in  seine  Güte  und  Gnade.  Die  zuversichtliche  Grundstimmung^ 
wird  auch  dann  beibehalten,  wenn  man  selbst  die  Persönlichkeit  Gottes 
aufgibt  Der  religiöse  Wille  hat  dann  nicht  mehr  dieschroffea  Forde* 
rangen  des  zürnenden  Gewaltherrschers  zu  erfüllen,  sondern  es  wird 
der  Betätigung  des  natürlichen  Strebens  selbst  reliffiöse  Bedeutung* 
beigelegt,  der  Sinn  des  Lebens  nicht  ausserhalb  des  Lebens  gesucht 
und  somit  den  h<jheren  Motiven  des  natürlichen  Willens  durch  die 
Religion  mehr  Kraü  und  Nachdruck  verschafft. 

Als  besonderer  Vorsug  und  als  Verdienst  des  Buches,  dessen 
Wirkung  leider  durch  terminologische  Unmöglichkeiten  und  stilistische 
Nachlässigkeiten  so  sehr  herabgedrückt  wird,  ist  die  Offenheit  und  der 
Ernst  zu  rt^hmen,  mit  welchem  die  brennenden  religiös- politische» 
Zeitfragen  dem  gebildeten  Publikum  in  ihrer  tieferen  religionsphilo- 
sophischen Bedeutung  vorgeführt  werden.  Der  Verfasser  verficht  die 
konsequente  Durchführung  des  Prinzips  der  religiösen  Freiheit,  welche 
in  dem  Verlangen  nach  Trennung  der  Kirchen  vom  Staate  gipfelt. 
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Ottokar  Bfeaina.  Unter  den  Cechischen  Dichtern  nimmt  Ottokar 
Bfezina  eineganz  besondere  Stellung  ein.  Obwohl  auch  die  verbreitete  Ency- 
klopädie  (Ott&v  Stovnlk  Naadny)  ihn  als  »Phänomen  ersten  Ranges  auf  dem 
^echischen  Pamass«  charakterisiert,  ist  er  nichts  weniger  als  allgemein  be- 
kannt, geschweige  denn  anerkannt.  Neben  einer  verhältnismässig  geringen 
Anzahl  von  Verehrern  gibt  es  mehrere  Zeitschriften  und  Leser,  die 
eine  Unkenntnis  seiner  allerdings  nicht  laichten  oder  j)o|)ul:irt?n  Werke 
und  seiner  Weltanschauung  für  eine  hinreichende  Begründung  der 
Unterschätzung,  ja  sogar  der  jahrzehntdang  dauernden  Ignorienmg 
seiner  grossartigen  Schöpfung  halten. 

Ottokar  Bfczina  ist  das  Pseudonym  des  im  Jahre  1868  in  Po- 
ddtek  im  Täborer  Kreise  in  Böhmen  geborenen,  jetzt  als  LehY-er  an 
der  Bürgerschule  in  Jarmcrit2  m  Mähren  wirkenden  Dichters  Vaclav 
Jebavy.  Jener  m  der  unfruchtbaren,  monotonen,  weUenlormigen,  neb- 
ligen sfldt>öhmischen  Gegend,  seiner  Heimat,  nie  versdiwindende  my* 
stische  Emst  der  Bevötkerang  einerseits,  und  sdne  Reatstndien  anderer- 
seits, haben  seinen  r'icist  eigentümlich  ausgestaltet.  Da  er  sich  sowohl 
im  rhristentnm  als  auch  in  der  Physik,  Chemie,  Astronomie  und  Geo- 
loi^ii-  zu  Hause  fühlt,  wird  man  nicht  nur  durch  die  Vielseitigkeit 
semer  l^ildung  überrascht,  sondern  er  wird  auch  zu  einem  in  der 
heutigen  Kultur  äusserst  seltenen  Beispiel  der  vollendeten  Harmonie 
von  Religion  und  Wissenschaft,  wozu  noch  seine  künstlerische  Grösse 
als  drittes  Element  hinzutritt. 

Mit  dem  Rir  den  ^echischen  Charakter  symptomatischen  Eifer 
widmete  er  sich  dem  Studium  der  verschiedensten  l-',pochcn  der  Ver- 
gangenheit; als  Autodidakt  wusste  er  sich  gründliche  Kenntnisse  der 
griechischen  und  römischen  Antike  aus  •Originalen  zu  verschaffen, 
ebenso  diejenige  der  altindischen  religiösen  Literatur,  der  mittelalter« 
liehen  und  neueren  Mystik,  des  Okkultismus,  der  Renaissance  und  der 
modernen  Poesie  und  Philosophie.  Insbesondere  die  idt-alistische  Philo- 
sophie Piatons  und  Schopenhauers  hochschätzend,  angeregt  von  den 
Evangelien  und  allen  Mystikern  einschliesslich  Nietzsche  —  er  ist  ein 
Meister  im  Auffinden  mystischer  Elemente  selbst  in  den  scheinbar 
entgegengesetzten  Individualisten  —  verwandt  mit  der  Poesie  Shel- 
leys, Whitmans,  Maeterüncks,  Slowackis  und  der  Philosophie  Emersons, 
bringt  er  dennoch  sein  lebhaftes  Interesse  auch  den  seiner  Person- 
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lichkeit  entferntesten  Erscheinungen  entgegen.  Der  cynisch  praktische 
Macchiavelli  erregt  seine  Bewunderung  ebenso  wie  >der  vielleicht  wirk- 
liche dreizehnte  Apostel«  Tolstoj,  und  den  extremen  Materialismus 
verfolgt  er  ebenso  aufmerksam  wie  Berkeleys  oder  Kants  Idealismus. 

Es  ist  jedoch  keineswegs  ein  Eklektizismus,  der  seinen  Geist 
auszeichnet.  Eine  jede  Welle,  ein  jeder  im  Sonnenschein  funkelnde 
Tropfen  des  unendlichen  Uceans  der  ewigen  Arbeit  der  Natur  und 
der  Menschheit  erweckt  einen  Wiederhall  in  seinem  Geiste;  trotzdem 
fährt  er  darüber  auf  seinem  eigenen  Schiffe,  ein  ruhiger  Beobachter 
der  Windrichtongen  and  gleichzeitig  ein  leidenschafUicher  Liebhaber 
der  Erde  und  der  Sterne,  der  Morgenröte  und  der  Abenddämmerung^ 
der  verstorbenen,  lebenden  und  auch  der  noch  nicht  f^eborcnen  Brüder 
und  -Schwestern.  Sie  erscheinen  ihm  als  Mitarbeiter  des  ewigen  Werkes, 
als  Mitglieder  einer  einzigen  Kette,  die  von  einem  Jahrhundert  zum 
anderen  fortsetzt.  Er  hat  sich  zu  einem  alles  umfassenden,  allem  mit  dem 
versöhnlichen  Blidce  des  Philmophen  zusehenden  Standpunkte  durchge- 
arbeitet, und  lebt,  unter  dem  leisen,  nacbstcbttgen,  erhabenen  Lachein 
einen  tiefen  Schmerz,  eine  fortwährend  blutende  Wunde  im  Herzen 
verbergend. 

Denn  «seine  Weltanschauung  ist  nicht  nur  auf  einer  theoretischen 
Grundlage  erbaut;  früher  und  einschneidender  wirkten  auf  deren  Ur- 
sprung und  Entwicklung  die  inneren  und  äusseren  Erfohrungen  des 
harten  praktischen  Lebens.  Aus  der  Armut  hervorgegangen,  was  er 
in  dem  schlichten  Ciedichte  seiner  Jugendzeit  »Meine  Mutter«  rührend 
schildert,  und  früh  einsam  geworden  löste  er  das  Problem  des  Lebens, 
wie  er  sa^rt,  in  stiller  Klausur,  Täuschungen  liebend  und  nur  seine 
eigene  Sehnsucht  liebkosend. 

Fern  von  dem  Treiben  der  Welt  und  des  Gescllschaftlcbens, 
erschuf  er  sich  eine  neue  Welt  der  Erscheinungen  und  sogar  der 
Personen,  mit  welchen  er  diese  innere  Welt  bevölkerte.  Aus  dem 
Sonnenurtergang  und  der  Nacht,  wie  er  es  real  und  zugleich  sym* 
bolisch  ausdrückt,  entsteht  für  ihn  die  Morgendämmerung  des  ewigen 
Tages.  Und  er  fiihlt  sich  nicht  mehr  vereinsamt:  Millionen  von  Wesen 
umgeben  ihn,  die  verschwundenen  und  noch  nicht  erschienenen  Gei- 
ster, die  lebenden,  jedoch  abwesenden  Brüder;  er  sieht  sie  alle  und 
spricht  mit  ihnen.  Er  personifiziert  seine  eigene  Seele,  seine  Jugend, 
seine  Sehnsucht  und  Ekstase,  die  Blumen  und  Morgen,  die  arbeitendeiL 
und  betenden  Hände,  die  Kunst  und  die  Liebe,  schliesslich  selbst 
Gott,  deo^en  Namen  er  jedoch  nie  ausspricht,  um  ein  Identifizieren 
seines  (jotleNbegiities  mit  jenem  des  Dogmas  zu  vermeiden. 

Voll  von  Ergebung  in  sein  Schicksal,  tief  die  brennendsten 
Schmerzen  des  Menschengeschlechts  fühlend,  die  er  als  notwendige- 
Folge  der  hiiheren  organischen  Entwicklung,  als  unwillkürliche  Erb- 
schaft der  geheimnisvollen  Schuld  ansieht,  geht  er  der  künfti» 
^cn  r,rli>sung  entgeijen,  deren  erste  Spuren  er  in  allem  Fortschritt 
als  die  .Ankunft  des  ewigen  Frühlings  bcgrüsst. 

l'ntcr   alle  n    llrscheinun^en  der  ICmpirie  fühlt  er  die  Ursachen 
und  f  olgen,  Kern  und  Wesen  dei  Weltgeschichte;  die  äus.seren  Er- 
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scheinungen  gelten  ihm  als  llhisionen,  als  Symbole  des  wahren  inneren 
Lebens.  Sein  künstlerischer  Symbolismus  ist  somit  natürlich,  psycho- 
logisch begründet,  seine  dichterische  Ausdrucksweise  ist  durch  seinen 
Charakter  bedingt. 

Er  stellt  die  alltäglichen  Ereignisse  zu  Typen  erhoben  dar,  die 
seltenen  Festaugenblicke  vereinigt  er  in  einer  2^uberatmosphäre,  die 
Stimmungen  destilliert  er  und  die  schclnsten  Bilder  kombiniert  er  in 
ein  höchstoriq-inellcs  (ianzcs,  das  er  mit  eigentümlichen  Worten  vor- 
trägt. Sein  Wortschatii  ist  einfach  und  besteht  aus  den  alltäglichen 
Wörtern,  die  aber  gereinigt  und  symbolisch  \'ertie(lt  vor  nns  treten. 
Befreit  vom  stilistisehen  Ballast  stehen  sie  da  festlich  und  klangvoll, 
auf  poetischem  Boden  einen  Teil  der  ersehnten  Erlösung  der  Mensch- 
heit realisierend,  so  erheben  sie  die  Si)rache  über  den  Staub  der  All- 
täglichkeit in  lichte  Höhen  der  reinen  Kunst. 

Überaus  glücklich  vereinigte  sich  diese  Eigenschaft  in  Bfezina 
mit  der  entsprechenden  poetischen  Technik.  Ebenso  wie  er  sich  inner- 
lich veranlagt  liihlt,  die  Erscheinungen  zu  personifizieren  und  zu  sym- 
bolisieren, ebenso  unwillkürlich  schafft  er  Metaphern  und  poetische 
Bilder,  so  dass  zuweilen  sein  Genie  mit  seiner  rein  menschlichen  Situa- 
tion unzertrennlich  \  erschmilzt.  1>  schalfl  die  on<^inellsten  und  sogar 
paradoxen  Bilder  so  leicht  und  spontan,  wie  die  anderen  sprechen. 
Jedoch  ist  von  der  unendlichen  Menge  der  metaphorischen  Variationen, 
die  er  über  das  oben  erwähnte  einfache  wörtliche  Thema  geschaffen 
hat,  der  geringste  Teil  in  seinen  Gedichten  und  Essays  dauernd  auf- 
bewahrt. Obgleich  er  so  reich  an  Spontaneität  ist,  arbeitet  er  dennoch 
mit  ängstlichem  Flciss ,  mit  ausscrgewöhnlicher  Selbstdisziplin  und 
Autokritik,  und  seme  veröttentlichten  Publikationen  bilden  nur  Gipfel 
der  mächtigen  Gebirge 

Und  eben  diese  für  Bfezina  als  Künstler  und  Denker  so  ehren- 
vollen Umstände  sind  zu  Ursachen  seiner  gerin;^^en  Popularität  ge- 
worden. Die  vollendeten  Werke,  die  Poesie  und  Philosophie  vereinigen, 
erfordern  in  beiden  Richtuni^jcn  «^^ebildete  und  empfängliche  Leser, 
die  selbstverständhch  höchst  selten  sind.  Der  überraschende  Reichtum 
und  die  Eigentümlichkeit  seiner  Bilder  verführt  manche  zu  der  Ver- 
mutung, man  habe  es  hier  nur  mit  Wortspielerei  zu  tun.  Und  die 
Gipfel  seiner  Gebirge,  wenn  auch  von  der  Ferne  allgemein  sichtbar, 
sind  ihrer  Höhe  wegen  nur  den  verwegenen  Steigern  zugänglich,  welche 
an  die  gesunde,  verdünnte  Luft  und  den  scharfen  Wind  der  Rerges- 
höhen  bereil.s  gewi>hnt  sind.  Um  sein  Werk  zu  begreifen,  ist  es  ebenso, 
wie  es  Schopenhauer  für  sich  verlangt,  nötig,  mit  einer  philosophi- 
schen Vorbereitung  sich  ihm  zu  nähern  und  es  wiederholt  zu  lesen. 
So  ist  es  begreiflich,  dass  er  unter  den  Lesern  so  wenige  Freunde- 
hat,  er,  dessen  Werk  doch  niemandem  geföhrlich  ist  ausser  geistiger- 
Trägheit  und  Oberflächlichkeit. 

Es  ist  unmöglich,  in  dem  knappen  Rahmen  dieses  Artikels  aus- 
führlich zu  schildern,  wie  er  von  den  scheuen  Versuchen  der  Jugend- 
zeit schon  in  seiner  ersten  Sammlung  »Geheimnisvolle  Fernen«  (1895) 
zu  einem  vollendeten  Genie  erwachsen  ist;  wie  er  von  der  stillen  indi- 
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viduellen  Melancholie  dieser  Sammlung,  die  noch  in  seinem  zweiten 
Buche  »Der  Tagesaobnich  im  Westen«  (1896)  teilweise  andauert, 
schon  in  diesem  und  besonders  im  dritten  Buche  »Die  Winde  von 
den  Polen«  (1897)  zu  hellen  Fanfaren  der  allgemeinen  Versöhnung, 
zu  H^  mnen  des  pantheistischen  Theismus  gelangt;  wie  er  darauf, 
unter  dem  wachsenden  EinHuss  der  zeitgemässen  Strömungen  der 
sozialen  t  rage  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  den  iiollnungen,  Freuden 
und  Leiden  der  Menschheit  sab  spede  aetemitatis  in  den  Sammlungen 
»Die  Baumeister  des  Doms«  (1899)  und  »Die  Hinde«  (l901)  Aus- 
druck gegeben;  wie  er  ausser  diesen  Gedichten  eine  Reihe  von  un- 
übertroffenen Essaysi  schuf,  die  spater  im  Ruche  »Die  Musik  der 
Ouellen-  il9'>3|  erschienen  und  die  in  der  neueren  Zeit  sieh  ebenso 
wie  die  Gedichte,  um  neue,  m  Zeitschriften  abgedruckte  Stücke 
vermehrt  haben.  Es  ist  auch  unmöglich,  seine  Form  ästhetisch  und 
seine  Weltansicht  philosophisch  hier  zu  analysieren,  die»  religiös  und 
evolutionistisch  zugleich,  in  seinen  Weiken  verborgen  liegt,  ohne  sy- 
stematisch verarbeitet  zu  werden,  was  übrigens  ihn  nicht  nur  als 
Künstler,  sondern  auch  als  Cechen  charakteri^'iert.  Leider  ist  es  nach 
dem  oben  Angefüiirten  auch  begreitlich,  dass  einijje  vereinzelte  Proben 
von  Oberaetamgen  keine  genügende  Vorstellung  \-on  seinem  Werke 
bieten  können,  insbesondere  von  der  Schönheit  seiner  Form,  die  un- 
ftbersetzbar  ist. 

In  der  öechischen  Literatur  steht  er  im  ganzen  ziemlich  ver- 
einsamt als  Propiiet  des  Messianismus,  der  auf  dem  slavischen  und 
zwar  hauptsächlich  polnischen  Boden  herrlich  erwachsen  ist.  Nichts- 
destoweniger ist  sein  Einfluss  auf  die  moderne  dnheimische  Literatur 
wenn  nicht  extensiv,  doch  intensiv  bedeutend.  Der  zweitgrösste  mo- 
derne Dichter,  Ant.  Sova  (geb.  1864)  ist  in  den  besten  Gedichten 
seiner  neuesten  Periode  ideell  und  formell  von  Bi'ezinas  neueren 
Gedichtern  inspiriert,  freilich  stets  als  ein  eigenartig  bildender  Künstler. 
Ähnliches  gilt,  seibstverständiich  in  einem  relativ  geminderten  Mass- 
stabe, von  dem  frflhieitig  verstorbenen  J.  äa mal  (1884 — 1904).  Auch 
einige  Epigonen,  insbesondere  Vertreter  der  sog.  katholischen  Mo- 
derne gingen  in  seinen  Spuren,  jedoch  nur  äus^crlich  kopierend,  ohne 
innerlich  verwandt  zu  sein.  In  der  Prosa  Iiat  er  auf  die  K<says  des 
hervorraj^enden  Kritikers  F.  X.  .'^alda  (i^eb.  1S67),  als  lUich  heraus- 
gegeben in  der  jüngst  preisgekrönten  Sammlung  »Die  Kämpfe  um 
das  Morgen«  (1905),  und  auf  den  jüngeren  Kritiker  und  Essayisten 
M.  Marten  stark  eingewirict.  Auch  in  der  sodologrischen  Uteratur 
ist  sein  Einfluss  unverkennbar.  Durch  die  innige  Mystik  und  Religiosität, 
die  kühne  Phantasie  und  den  Reichtum  der  Form  stehen  ihm  der 
berühmte  ältere  Dichter  Julius  Zeyer  (1841  — 1901'  nn<i  der  ge- 
niale Bildhauer  Fr.  B 1 1  e k,  wenn  auch  beide  mehr  katholisch  gelärbt, 
am  n&chsten.  E»  Chalupny. 
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Dit,  qu*u  m  (klt,  toi  qv*  wMk 
D9  t>  J««n«Me  ? 


1. 


s  war  in  einer  frcimltni  StatU.    Margit  lebte  nur  in  fremden 


Am  Abend  .sollte  sie  ihre  dritte  Gastrolle  spielen.  Am  Nach- 
mittag, nach  der  iV()l)e  war  sie  ausgefahren  in  den  ahen  Park  am 
Flusse,  vor  der  Stadt. 

Es  war  ein  grauer,  windiger  Septembertag,  bald  nach  Mittag, 
der  tietgrüne  I*ark  war  leer. 

Sie  gitii;  durch  einen  Ro.scnhag.  in  Gedanken  versunken, 
schwere,  unbestinmite  Gedanken  eines  freudlosen  Innern,  aber  der 
lebhafte,  teilnehmende ,  vrm  irgend  etwas  ganz  in  Anspruch  ge- 
nriiTimenc  W  ind  wollte  sie  beschwatzen  und  suchte  ihre  Aufmerksam- 
keit vollständig  auf  sich  zu  lenken. 

Er  trieb  sein  Spiel  mit  den  starren  Pappelblättem,  liess  die 
Espen  rauschen,  als  hätte  er  alle  seine  Schleussen  geöffnet,  er 
bewegte  die  lianengleichen,  lang  herabhängenden  Zweige  der  hun- 
dertjährigen Trauerweiden,  brachte  zart  die  Glocken  hochstämmiger 
Fuchsien,  welche  von  der  Erde  bis  zur  Spitze  mit  Blüten  besäet 
waren,  zum  Schwingen  und  hob  die,  wie  schlanke  Arme  langen  Aste 
der  französischen  Rosen.  Er  rauschte,  er  sang  in  einer  saftvollen 
polyphonen  Sprache,  er  flog  durch  den  Park  und  über  ihn  mit  seinem 
Tausendgespann. 

Hingerissen,  begann  Margit  ihm  zu  tauschen  tuid  sich  zu  wun- 
dem. 

»Woher  mag  er  das  alles  haben,  nein,  das  hat  er  nicht  aus  sich 
selber  1  Ach,  alle  lebenden  Kräfte  der  Welt  hat  er  unterwegs  auf- 
gerafft, seine  Arme,  wie  die  eines  jungen  Gottes,  sind  voll  Freude 
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und  Leid,  sein  Lied  ist  inhaltsschwer  und  farbenreich.  Viel  weiss  er, 
viel.  Und  doch  —  so  wie  ich  —  das  Wichtigste  weiss  er  wohl  nicht. 

Sie  schritt  an  chromgelben,  leuchtenden,  kleinen  Sonnenblumen 
vorbei,  welche  die  goldenen  genannt  werden.  Sie  waren  auf  grün- 
glänzenden Blättern  gelagert,  verschmachtend  nach  der  Sonne  und 
ihr  entgcgcngebeugt,  so  weit  die  Stenge]  reichten,  an  denen  sie  auf- 
gebläht waren.  Das  üppige  Beet  mit  seinen  tausend  Blüten  um- 
rahmte wie  ein  strahlender  Kranz  eine  Gruppe  von  Pappeln  und 
schmückte  den  blassen,  herbstlichen  Rasen. 

L  ud  der  Wind,  feierlich  wie  das  am  Wehr  rau.schen<le  Wasser 
heharrio  dabei,  indem  er  Margit  überzeugen  wollte,  mit  erhobener 
Stinane : 

»Ja  !  ja  !  ja  !  ja  !« 

»Xein.  nein.«  bemühte  sich  Margit  ihn  zu  uljertönen  und  laut 
rief  sie  ihre  Antwort  durch  den  leeren,  alten  Park. 

Sie  betrat  eine  düstere  Alee  von  Jahrhunderte  alten  Linden. 

In  der  Feme  sah  sie  einen  hochgewachsenen  Mann  herbei  kom- 
men. Auf  seinen  Schultern  lag  ein  langer  Mantel  und  er  schritt  zö- 
gernd, gedankenvoll  dahin.  Sie  liebte  solche  einsame  Wandler.  Sie 
fühlte,  dass,  wenn  ihr  jemand  in  der  Welt  nahe  steht,  es  diese 
Schweigsamen  sind,  die  ihre  Träume  mitnehmen  in  düster  um- 
wölkte, vom  Westwind  durchwehte  Gärten. 

Der  fremde  Mann  blickte  sie  aufmerksam  an,  nahm  tief  den 
Hut  vor  ihr  ab,  wobei  sein  grauer  Kopf  zum  Vorschein  kam.  und 
ging  wortlos  an  ihr  vorüber. 

Er  kannte  sie.  Es  war  klar,  dass  er  sie  kannte.  Das  war  freilich 
nichts  Merkwürdiges,  überall  kannte  man  sie.  Reiste  sie  doch  in  der 
Welt  umher  und  allenthalben  waren  ihre  Photographien  ausgelegt 
und  reproduziert.  Aber  der  Umstand,  dass  sie  ihm  in  einem  Parke  alter 
Kultur  hegtet  war,  regte  sie  auf.  Er  war  einem  Gewissen  aus  ihrer 
Vergangenheit  ähnlich.  Das  Blut  drängte  sich  in  ihre  Wangen  und 
das  Herz  tat  ihr  plötzlich  weh.  Er  war  einem  ähnlich,  dessen  Bilde 
sie  in  ihren  Erinnerungen  ängstlich  auswich.  Er  selbst  war  es  nicht 
Die  .Ähnlichkeit  war  rein  äusserllch.  Gewiss  war  er  es  nicht,  obgleich, 
wie  sie  sich  mit  einemmal  besann,  dieses  Land  seine  Heimat  war.  Er 
war  bloss  dem  Manne,  der  ihr  einst  am  nächsten  gestanden,  ähnlich. 
Ihr  Herz  erbebte  wie  Saiten  unter  empfindlichen,  musikalischen  Fin- 
gern. Die  Bäume  im  Park  begannen  die  gleiche  aufreizende  und  auf- 
regende Melodie  zu  rauschen.  Die  Sonnenblumen,  die  Weiden,  die 
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Malmaistmrosen,  der  ganze  alte  Park  hatte  schmerzlich  erregte 
Nerven  und  ein  ausgeplündertes»  zu  Tode  gemartertes  Herz.  Aber 
der  Wind  brauste  hartnäckig  weiter: 
»Ja  I  ja !  ja  U 

* 

II. 

Margit  spielte  am  Abend  die  Sappho.  Sie  liebte  diese  Rolle.  Sie 
spielte  sie  immer  mit  Hingebung,  durchdrungen  vom  Schmerz  einer 
vergeblichen  Liebe.  Einmal  jedoch  hatte  Margit  sie  so  gespielt,  dasü 
sie  selbst  glaubte,  nach  der  Szene  im  vierten  Akte  nie  mehr  aufzu- 
stehen. Das  war  an  demselben  Abend,  an  dem  sie  mit  Marcel  ge- 
brochen hatte.  Heute  trat  ihr  die  Erinnerung  an  jene  einzige  Vor« 
Stellung  nahe,  an  alles  Frostige,  Verlöschendet  was  ihr  vorange- 
gangen war  und  was  mit  der  furchtbaren  Trennung  endete. 

Sie  fragte  eine  einheimische  Schauspielerin  leichthin  gesprächs- 
weise, als  wäre  ihr  daran  gar  nichts  gelegen: 

»In  Ihrem  Lande  hat  Herr  Marcel  L.  ein  Gut  ?  Xofici  glaube  ich, 
heisst  es,  es  muss  hier  irgendwo  in  der  Nähe  scin?€ 

»Nicht  ganze  zwei  Stunden  von  hier  entfernt  liegt  es,€  lautete 
die  Antwort. 

Ihre  ganze  N  crgangctiheit  stand  vor  ihr  und  blickte  ihr  mit  weit 
offenen,  unbewegten  Augen  ins  Gesicht.  Den  ganzen  Abend  hindurch 
bebte  ihr  Spiel  unter  dem  Bann  dieser  starren,  zum  Weinen  heraus- 
fordernden Augen.  Die  Jiip:end,  die  freudigen  Küsse,  die  Ahschieds- 
tränen.  alles  war  zurückp^ekehrt.  alks  bcgatin  von  neuem.  Sie  spielte 
für  ihn,  für  das  Phantom  der  I'>innerun^.  Sie  kam  im  ersten  Akte 
mit  leisen  Schrittoti  /n  ihm  unrl  nicht  zu  dem  trieirlimilticcn  Schau- 
spieii  r.  ihruii  I'.irlin  r.  v^ie  san.£^  ihm  «ias  I.ie'l  Kr  lleiuiat.  san^  mit 
warmer,  süsser  Stiinnie  das  Lied  <ler  Liehr.  1 1 inijfcrissen  senkte  sie 
den  K<)j>t.  Sic  lu]it(\  weil  sie  kratt  >\v<  iniicr^tcn  Gebotes  helfen 
musste,  weil  sie  seihst  viu  einzii^es  Lied  'Kr  ewigen  hrauciiliihv  war. 

Sie  s])K-hc  nu-in.  snndem  ^u-  «iurclikhie  etwas  Teueres.  Erneuer- 
tes, die  Liehe  und  das  Si  hcideu  I)ir  tjanze  X'ergaii^eiiheit.  alle  ihre 
Herzensqualen  ergossen  sich  in  diesen  einen  gegenwärtigen  Augen- 
blick. 

W  ieder  wohnte  sie  mit  ihm  in  dem  kieiiu-n  Häuschen,  mitten  in 
einem  Rlumcncfartrn.  reich  an  Rn>en  und  Maiven,  voll  goldener 
Sonnenhhuticn.  in  dem  Häuschen,  aus  dem  er  fortgegangen  war.  um 
nie  zurückzukehren.  Wieder  suchte  sie  ihn  im  dritten  Akte  in  der 
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Welt,  lebensmüde  vor  Leid.  Ihr  Herz  war  nichts  als  bange  Liebe.  Sie 
kam  zt]  ihm,  fand  ihn»  stürzte  sich  zu  ihm,  um  an  seinem  Herzen  aus- 
zuruhen. An  einem  Herzen  von  Eis.  Sie  stürzte  vor  ihm  nieder,  um- 
schlang seine  Knie,  traurig,  ein  von  der  letzten  Glut  entbranntes, 
liebende^  Weib.  Sie  erbebte,  sie  begann  in  tausend  Tönen  mensch- 
lichen Leids  zu  wein^,  in  ho^zerreissendem  und  hoffendem  verra- 
tenem Weinen,  ohne  sein  spiessbüigerliches,  sich  nach  Behagen 
sehnendes  Herz  zu  rühren. 

An  diesem  Abend  weinte  sie  wieder  wie  damals  an  dem  Tag  der 
Trennung.  Es  war  die  Liebe  und  die  Jugend,  vor  denen  sie  kniete, 
und  welche  sie  anrief.  Sie  weinte  bis  zur  Erschöpfung.  Mit  schlaffen 
Armen,  wie  niedergemäht,  wurde  sie  hinweggeführt.  Das  Publikum 
wusstc  nicht,  dass  ihr  Spiel  nicht  ihm  gilt,  dass  sie  sich  in  die  \'er- 
gangenheit  hineingespielt  hat,  in  der  sie  sich  wie  in  einem  tiefen 
Walde  verlor,  dass  sie  der  Stadt  zu  Ehren  spielt  (denn  die  Städte  be- 
kommen Sinn  und  Wert  durch  schöne  und  teuere  Menschen,  die  in 
ihnen  leben),  der  Stadt  ihres  verlorenen  Geliehten,  weil  das  Publi- 
kum fast  nie  etwas  weiss.  Man  applaudierte  ihr,  weil  man  instinkt- 
mässig  die  düstere  Lohe  ihrer  Qualen  fühlte,  obwohl  man  sie  nicht 
ZI?  begreifen  vermochte. 

In  einer  l*arterrelnpe  sass  ein  Mann,  den  der  Xame  der  I\uii>t- 
lerin  herbeigelockt  hatte.  Kr  vcriolgtc  ihr  Spiel  mit  nnverwati  ltem 
Blick,  er  luiiqfte  sicii  aus  clcr  I-op;e  zu  der  Bühne,  al^  w«  nn  er  nicht 
auf  dii.sc.  M>ndern  in  den  Spiecrel  eines  tiefen  Gewässers  blickte  und 
dadurch  bis  auf  den  Grund  .schauen  wollte. 

Xach  jedem  Akte  stand  er  auf.  entschlossen  hinausziisjehen.  aber 
nach  sichtbarem  Kampfe  beherrschte  er  sich  und  setzte  sich  abermals 
nieder.  Er  war  der  Einzige,  der  nicht  applaudierte,  er  war  der  Ein- 
zige, der  wusste,  dass  es  sich  hier  um  kein  Theatcrsi)iel  handelt.  Mit 
jeder  Minute  stieg  seine  Erregung.  Er  nahm  das  Taschentuch  und 
drückte  es  nervös  an  seine  Lippen,  als  wenn  sie  bluteten. 

In  der  Pause  vor  dem  letzten  Akt  musste  er  viel  Kraft  an- 
wenden, um  die  Furcht  vor  dem  Ausharren  zu  überwinden. 

Er  fand  nicht  sogleich  den  Mut,  auf  die  Szene  zu  blicken,  als  der 
Vorhang  schon  aufgezogen  war.  Der  Anblick  des  l  n^dücks  führt 
uns  die  Eitelkeiten  der  Welt  nicht  so  zu  Gemüte  wie  der  Anblick  der 

Resignation. 

Er  erliol)  das  CKinalte  Antlitz  erst  dann,  als  Fanny  ihren  (.Vv- 
liebten  umtlerlich  zur  Ruhe  gebettet  hatte  und  l)egann,  ihm  den  Ab- 
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schiedsbrief  zu  schreiben,  welchen  sie  laut  vor  sich  hersagte.  Ihre 
Sprache  war  hoch  und  singend.  In  ihrem  Tone  klang  etwas  Helles 
und  zugleich  Düsteres.  Wie  dunkler,  glühender  Wein  waren  ihre 
Worte.  Sie  war  todestraurig  und  schon. 

Ihr  Her2  war  tot.  Es  vermochte  nicht  mehr  zu  leiden»  als  es 
schon  litt.  Es  war  müde  vor  Schmerz. 

Sie  erhob  sich,  um  von  ihrem  schlafenden  Geliebten  Abschied  zu 
nehmen. 

Eine  Weile  blieb  sie  in  der  höcbsten  Resiei^naiiun  an  seinem 
Lager  stehen,  streichelt <.•  ihn.  i»hne  ihr  weisses,  vom  Leidai  crliabenes 
Gesicht  mit  den  tief  einjü^efallenen  Lidern  über  den  stille  trilnenden 
Allgäu  zu  ihm  heral>/nneij^^en.  Ihre  stillen  Seufzer  schmückten  <lie 
i»chnierzgclülhe  AtnK »Sphäre. 

Ihre  Sachen  waren  hinansi^etratjen,  das  Haus  leer,  die  Tür  in 
<lcn  herbstlichen  ( larien  an^ijeiweit  geöffnet. 

Leise  durchschritt  sie  das  (>emach.  Das  violette  Tuchkletd 
schmiegte  sich  weich  an  den  zarten  Körper. 

Sie  setzte  den  einfachen  weichen  Filzhut  auf  das  dunkelrote,  ge- 
wellte Haar,  legte  ein  faltenreiches  Kepe  um  die  Schultern  und 
wollte  hinausgehen,  aber  auf  der  Schwelle  Mieb  sie  stehen,  lehnte 
sich  an  den  Türpfosten  und  blickte  zum  letztenmale  nach  der  teueren 
Stätte  zurück.  Sie  stand  in  der  Tür  in  der  zartesten  Pose  wie 
eine  Engländerin  von  Madox  Brown.  Stumm  und  herzzerretssend 
nahm  sie  Abschied.  Ihr  weisses,  durchgeistigtes  Antlitz  drückte  alle 
Qualen  der  Welt  aus.  Hinter  ihr  standen  ruf  den  Beeten  Herbstblüten, 
verwelkte  Sonnenblumen.  Mit  kühler,  diskreter  Zärtlichkeit  begann  der 
erste,  traurige  Schnee  auf  sie  zu  fallen.  Und  Margit  stand  vor  diesem 
Hintergrund,  stumm,  einsam,  ein  trauriges,  armes  Weib,  ein  für 
ewig  ausgewiesenes  Weib  mit  seiner  vergeblichen  Liebe,  mit  seiner 
vcrgeitdeten  Jugend,  ein  Opfer  der  Liebe,  die  Liebe  selbst,  wie  eine 
Ulume,  welche  von  der  Sonne  lebt  und  am  Herbste  stirbt. 

Sie  sprach  kein  einziges  Wort,  doch  war  es  klar,  was  ihr  leeres, 
leider  so  leeres  Herz  empfand.  Sie  wusste.  dass  alles  längst  ent- 
schwunden, dass  alles  erloschen  ist.  Es  war  klar,  dass  die  heilige 
Glut  der  Liebe,  die  jahrelang  ihr  Haupt  umstrahlt  hatte,  verlöscht 
war  und  sich  in  einen  Kranz  trockener  Strohblumen  verwandelt  hatte, 
dass  das  Leben  hinter  ihr  lag,  dass  ihr  nichts  übrig  blieb,  als  die 
Schwelle  zu  überschreiten  in  den  Garten  der  toten  Sonnenblumen, 
auf  welche  leise  der  erste  Schnee  zu  fallen  begann. 
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I^s  war  Zeit  ^u  pfelnii  Sif  ß^iii^.  Die  llaiid,  wclclif  sie  von  der 
Türe  abzog,  schmerzte.  Irgendwie  lühlten  das  alle  dcullich. 

Dann  fiel  der  Vorhang  lautlos  vor  diesem  Schauplatz  der  ver- 
gangenen Liebe. 

Der  Mann  in  der  Loge  barg  den  Kopf  in  die  Hände,  als  warte 
er,  bis  sich  der  grosste  Schmerz  gelegt  habe,  als  verfalle  er  in 
Gräbeln. 

Dann  erhob  er  sich,  betrat  den  Korridor,  der  auf  die  Gasse 
führte,  umschritt  das  Theater  durch  die  schmale  Gasse  zu  dem  rück- 
wärtigen Eingang»  durch  den  die  Schauspieler  das  Haus  verliessen. 
Vor  dem  Tor  stand  ein  einziger  Wagen.  Um  ihn  drägten  sich  ein 
Paar  arme  Mädchen  von  der  Galerie  und  zwei  begeisterte  jüdische 
Jünglinge. 

l^r  Mann  ging  in  die  Portierloge  und  fragte,  wo  die  berühmte 
Künstlerin  wohne. 

Der  I'ortier  nannte  ihm  das  Hotel,  fügte  jedt)ch  hinzu;  »Sie 
reist  aber  schon  heute  um  Mittemacht  ab.« 

Der  Mann  erbkichtt-  und  trat  hinaus.  Der  Portier  hatte  gesehen, 
wie  .seine  wei.sücn  Hände  erbebten. 

Hl. 

Margit  kam  nach  zehn  Uhr.  schon  im  Reisckleitl.  ms  Hotel  crc- 
laUrcn,  einen  kleinen,  weichen  Filzhul  auf  das  dunkelrote  li.iai  i^e 
drückt.  Sio  ordnete  an.  man  solle  ihr  den  Tee  in  den  kleinen  Salon 
bringen.  Daneben  im  Schlafzimmer  packte  ihre  Zote  »iie  Toiletten 
ein,  v^'elchc  sie  heut  Abend  getragen  hatte. 

-Margit  war  innrle  und  traurig.  Die  unvergossenen  Trimen  des 
letzten  Aktes  <hangen  ihr  aus  den  .\ugen.  Sie  liess  sich  in  einem 
l  autend  unter  dem  elekt ri>clien  Lustcr  nieder,  stützte  die  Ellenbugen 
auf  die  Knie.  \  i  ri;rnl)  tien  Knpf  in  die  weissen  !  lande. 

Die  elektn.schen  ( ilühlanii)en.  welche  in  den  i >i)alschilleniden 
(dttcken  aus  antikem  C>las  vei  l»<  »ri^en  waren  nml  an  enieni  metallenen 
()ll)richlnster  hingen,  der  nut  /.arl(.stcn  raiinanmen  bedeckt  war. 
bildeten  eine  ernste  Krone  über  ihrem  Haupt  und  uinfluleten  sie  mit 
Weichem,  weissem  Lulit. 

Sie  dachti'  zurück.  Der  heutige  Abend  war  überhaupt  einem 
Trauergoltesdit  iisi  für  X'erstorbene  ahuhch  gewesen.  Die  Tränen, 
weicht  sie  jetzt  wemen  mus>te,  waren  ihnen  geoj)iert. 
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Dvr  Dit'iur  trat  mit  Hein  Icfgeschirr  liii.  Er  braclui.  auch 
tuu  \  iMikaru  mit.  Jemand  verlangte  sie  nuch  so  spat  zvi  sehen,  je- 
manci.  der  sich  nicht  alnvcibcn  Hess. 

Auf  «Kr  Karii  stand  der  Name  Marcels. 

Die  \  erstorbenen  erschienen  nach  den  Tcltennle^^»en. 

Sie  erhöh  sich  Die  h'üsse  vermochten  sie  nicht  zu  tragen.  Sic 
zitterte  am  ganzen  Korper. 

Rs  trat  der  Mann  ans  der  Loge  ein.  Marcel,  die  Liebe  iliro 
ganzen  Lebens,  ihr  (icliebter,  ein  hclle>  und  doch  dunkles  Antlii/. 
vom  LelKii  selbst  stnuiato  gemalt,  wie  sie  ihm  einst  zu  sagen  pflegte, 
wie  die  Heiligenkopie  \  incis. 

Sie  brachte  kein  Wort  hervor.  Stumni  deutete  sie  auf  einen 
Fantentl. 

Nachdem  sie  sich  niedergelassen,  nahm  sie  sich  so  weit  zu- 
sammen, um  sagen  zu  können:  »Warum  sind  Sie  gekommen?  Fried- 
hofsblnmen  duften  plötzlich  ringsumher.« 

»ich  habe  Sic  spielen  gfesehen.  Ich  habe  ungeheilten  Schmerz  ge- 
litten. Nach  jedem  Akt  wollte  ich  zu  Ihnen  laufen.  Nach  dem  letzten 
konnte  ich  mich  nicht  mehr  beherrschen.  Ich  musste,  ich  musste  Sie 
sehen.  Man  sagte  mir,  dass  Sie  fortreisen,  darum  bin  ich  so  spät 
gekommen.  Nehmet!  Sie  es  mir  nicht  übel . .  .< 

»Lnd  was  wollten  Sie  mir  sagen?« 

»Ich  weiss  nicht,  was  ich  Ihnen  zu  sagen  kam.« 

»Wie  in  einer  Vorahnung  habe  ich  heute  einen  Mann  gesehen, 
der  Ihnen  ähnlich  war.« 

»Den  ganzen  Abend  habe  ich  Schmerz  empfunden  darüber,  das» 
Sie  sich  in  ihre  Rolle  hineingelebt  und  sie  als  unsere  Geschichte 
wiederholt  haben,  in  die  Rolle  mit  dem  rohen  Geliebten.  Aber  unsere 
Liebe  war  nicht  so!  Ich  weine  um  sie,  aber  so  war  sie  nicht!« 

»Ja  und  nein.  Ich  weiss  das  alles.  Ich  weiss,  wie  es  geendet 
hat.  ich  weiss,  wie  lange  vor  dem  Ende  ich  ihr  Hinwelken  empfunden 
habe,  ich  weiss,  dass  mir  damals  zu  Mute  war,  als  segle  ich  nach 
dem  Xordmeer  zu  und  beg^n^^  Eisschollen  als  seinen  Vorboten.  Ich 
erkannte  an  ihnen,  dass  es  naht,  sowie  man  an  den  Seealgen  erkennt, 
dass  man  sich  dem  Ufer  nähert.  Damals,  als  Sie  mir  die  verk>renen 
Jahre  vorwarfen,  als  Sie  mich  beschuldigten,  ich  hätte  Sie  zu  wenig 
geliebt  und  ihnen  zu  wenig  von  meinem  Leben  gegeben,  habe  ich 
mich  nicht  gewtmdert.  Ich  verging  unter  Ihren  schrecklichen  WVir- 
ten,  aber  der  von  Ihnen  verursachte  Schmerz  war  mir  wie  Freude 
tmd  Schönheit  und  die  Brandstätte  spürte  ich  nicht.  Mein  Schmerz 
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schien  mir  gerecht  zu  sein.  Ich  vei^ss  bescheidene,  bittere  Tranen 
und  ich  weiss,  dass  auch  Sie  geweint  haben«  den  Kopf  rückwärts 
beugend.  Ich  weiss»  Sie  haben  mich  damals  umarmen  wollen  und  ich 
kannte  die  Vergeblichkeit  solcher  Versöhnungen.  Wir  zerfleischten 
einander  mit  Worten  und  wollten  es  mit  Küssen  wieder  gut  machen. 
Es  ging  nicht  mehr.  Ich  sagte  zu  mir:  das  muss  entschieden  werden. 
Ich  entwand  mich  und  ging  von  Ihn^  hinweg.  Und  noch  immer 
spurte  ich  die  Brandstätte  nicht.« 

tSie  haben  mir  damals  einen  Scheidebrief  geschrieben,  ich 
weiss  es,  aber  mir  war  um  alles  das  leid,  wie  es  geschieht,  wenn 
Liebe  und  Schönheit  entschwunden  sind.  Zuerst  bäumt  sich  der 
Mensch  auf  und  will  immer  nur  die  erste  Qualität  haben,  will  sich 
nicht  demütigen  lassen,  will  keinen  zweiten  Aufguss,  will  immer 
einen  vollen,  von  keiner  Lippe  herülirtcn  Recher.  Aber  dann,  n  Gott, 
begreift  er.  dass  alles  dahin  ist.  dass  sich  nichts  wiederholt  und  will 
dann  niclit  nuhr  vin  schönes,  sondern  überhaupt  irgend  ein  I.rhcn! 
Und  d(.^halh  habe  ich  Ihnen  damals  geschrieben:  »Wannn  (luälcn 
Sie  mich?«  Und  Sie  haben  es  gewusst.  Sit«  halxii  gewusst.  wessen 
ich  um  Ihretwillen  fähig  war.  gewusst.  wie  icli  das  Lehen  meiner 
gauTren  I'^nniilic  verändert,  mich  seihst  zu  Grunde  gerichtet  habe!« 

»Da.s  .>cheiut  Ihnen  heute  so.  ich  habe  gewusst  und  gefühlt,  dass 
Sie  mich  1r>swerdcn  wollen  und  war  stolz  darauf.  Ihnen  dazu  ver- 
heilen zu  können. <r 

»Und  haben  mir  ^ochriebcn  :  »koinnu-n  ."^ii-  nir  wieder.  Unsere 
Komödie  ist  aus.  wir  sehen  uns  nicht  wieder.  Ui^cn  eine  schlechte  Gc- 
wnhnhcil  ah.«  Darauf  erst  schrieh  ich  Ihnen  einen  bösen  Brief,  härter 
als  alle  truhi  ic  n.  voll  von  \  «»rwurlen  und  Zorn.« 

Margit  senkte  das  Haupt  und  sprach  mit  müder  Stimme  in  ihre 
Hände : 

»Es  war  aus.  Das  Entsetzen  begann.  Die  Hücher  hatten  keine 
Wr>rte.  die  Lieder  keinen  l  aut,  das  Leben  war  zwecklos,  die  Erde 
ohne  Reiz.  Ich  wollte  abreisen,  aller  ich  konnte  nicht  liegreifen, 
warum  ich  dort  sl(  rlirn  <^olI.  wenn  ich  Ii  i  e  r  .sterben  kann.  Die 
Welt  hatte  sich  in  Staub  und  .^and  verwandelt.  Es  gab  keine  Sonne, 
keine  \\"<  1!  ii.  die  Pdumen  blühten  nicht  Ich  sagte  zu  mir:  Von 
meiner  Million  ist  der  Einser  verschwunden  und  die  Nullen  sind 
gebliflten  Nullen  waren  die  übrigen  Menschen.« 

Margit  verstummte 

Bevor  sie  den  Koj)/  erh(»h.  zerdrückte  Marcel  rasch  mit  den 
weissen  Fingerspitzen  einige  Tranchen  an  den  Augenrandetn. 
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»Margit,«  sagte  er.  »wir  sprechen  von  der  V^ergangenheit,  als 
wenn  es  kein  Heute  gäbe.« 

Margit  erhob  sich  plötzlich  verändert,  wie  erkaltet,  trat  an 
Marcel»  ihren  einstigen  Geliebten  Iicran.  stützte  sich  auf  den  Tisch 
und  sprach  mit  erstarrter,  fremder  Stimme:  »Hm,  hml  siehe  dochl 
Was  sind  wir  und  wo  sind  wir  heute!« 

Ihre  Schuhern  zuckten  zusammen. 

»So  viel  habe  ich  von  der  \  ergangenheit  gesprochen,  aber  heute 
ist  heute.  Ich  will  dir  ins  Gesicht  schauen,  ob  es  noch  sfumato  ge- 
malt ist.« 

j>l'm  eins  bitte  ich  dich  Margit:  demütige  mich  nicht !« 

»Xein.  nein,  fürchte  nichts!«  sprach  sie  lächelnd  mit  einer 
Stimme  voll  verborgenen  Leids,  »fürchte  nichts,  wozu  bedürfte  ich 
deiner  Demütigiuig?  Ich  will  dir  nur  fest  ins  Antlitz  schauen,  streng 
und  kühl,  sowie  du  heute  den  £ranzcn  Abend  hindurch  in  meines  ge- 
sehen hast,  wie  ich  in  das  meinige  zu  schauen  pflege.« 

»Lass'  mich,  lass,  mich,«  sagte  Marcel  nervös.  »Ich  habe  heute 
den  ganzen  Abend  über  mich  nachgedacht.  Ich  bin  nicht  zufrieden 
mit  mir,  tue  mir  selber  weh,  bin  nicht  der,  den  du  geliebt  hast.  Da- 
rum habe  ich  mich  gemartert,  darum  habe  ich  Entschlüsse  gefasst 
imd  wieder  verworfen,  ob  ich  zu  dir  gehen  soll  oder  nicht.  Der 
Mensch  baut  an  sich,  baut  jahrelang,  aber  plötzlich  mag  er  nicht 
weiter.  \'erhängnisvoll  und  dumm  sagt  er  zu  sich  selbst:  Mag  das 
ßoot  fahren  ohne  Ruder,  wohin  es  der  Strömung  beliebt.  Er  glaubt 
irgendwie  an  die  selbstverständliche  Macht  seiner  lang  gehegten 
und  gepflegten  Kräfte . . .« 

»Den  Zauber...«  sprach  Margit,  indem  sie  dieses  Wort  aus 
ihren  Gedanken  und  Erinnerungen  herausriss.  »Zauber ...  ich  weiss, 
wie  viel  dessen  in  dir  war.  fch  weiss  auch,  was  der  Zauber  ist.  es  ist 
das  Geheimnis  des  Zaubers  der  Persönlichkeit.  Tausendmal  habe  ich 
darüber  nachgedacht  und  keinen  Namen  dafür  finden  können.  Es 
ist  etwas  nicht  zu  Merkendes,  weil  viel  zu  Lebensvolles.  Es  ist  etwas 
nicht  genug  Lehensvolles,  weit  ungreifbar  Verflüchtigendes.  Es  ist 
etwas  weniger  Positives  als  der  Duft,  es  ist  etwas  nur  den  zart- 
fühloidsten  Herzen  Fassbares,  etwas  dem  Ahnliches,  was  über  den 
Gipfeln  der  Blüten  schwebt.  Es  ist  das  Süsse  eines  geliebten  Wesens, 
es  ist  ein  Etwas,  das  alle  Künste  nicht  imstande  sind  festzuhalten. 
Ich  weiss,  dass  Lionardo  auch  mit  dem  Lächeln,  welches  er  auf  den 
Lippen  seiner  mystischen,  sfumato  gemalten  Personen  gerettet,  wel- 
ches er  wie  einen  durch  Hunderte  von  Jahren  in  kostbaren  Flacons 
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autl)cualu  icn  indischen  W  oiiigerucii  erhaUcii,  auch  nur  einen 
Schatten  lanjcrst  verlorener.  ;^iigfrunde  gegangener  Zaul)er  zu  bieten 
vermocht  hat.  S<>  stelle  ich  mir  es  vor  wie  das  Licht,  welclies  aus  den 
Händen  Christi  sich  LTi,n»ss,  wie  das  Ol.  welches  den  Hän<len  <lor 
heiligen  Frauen  rntstromtt.  etwas  Absurdes  und  Zauberisches  zu- 
gleich. Wie  viel  solchen  Zaulirrs  war  an  dir!« 

»Frau,  un<^Iuckliche  Frau.  Sie  haben  sich  getäuscht,  es  war  kein 
Zauber  an  mir.  ich  kann  sie  nicht  in  die.seni  Irrtum  lassen.  Gemein 
war  ich.  al)er  Sie  haben  (ietallen  an  mir  gefunden;  selig  war  ich, 
aber  es  gab  keinen  Zauber . . .« 

»ich  habe  ihn  auswendig  gelernt,  damit  er  mir  bis  in  die  spä- 
te.sten  Jahre  bekannt  und  deutlich  bleibe,  aber  mit  Entsetzen  be- 
merkte ich,  dass  ich  ihn  während  meines  gehetzten  Lebens  zu  ver- 
gessen begann.  Dann  habe  ich  ihn  völlig  vergessen  Ic 

»Und  heute.f  sprach  Marcel  resigniert,  »heute  ist  es  aus  mit  dem 
Zauber!  Schau*  mich  nicht  an,  ich  halte  nicht  stand  vor  dir.« 

.Margit  betrachtete  ihn  stets  durchdringender,  lauschte  seinen 
Worten  immer  begehrlicher. 

Sie  schüttelte  den  Kopf:  niemand  würde  erkannt  haben,  was  das 
zu  bedeuten  hat.  und  ohne  die  .Vugen  von  ihm  zu  wenden,  Hess  sie 
wiederholt  /.wischen  den  Zähnen  durch  ein  immer  unbestimmteres 
,11m !'  vernehmen. 

Sie  schenkte  sich  nur  Tasse  von  flem  ausgekühlten  Tee  ein 
und  blickte  verlant^^md  aut  seinen  schönen,  goldbraunen  Ton. 

»Icli  hm  um  etwas  .irnier  geworden.«  sagte  sie.  »Sie  haben  mich 
nicht  getäui-cht,  erschrecken  Sie  nicht,  ich  werde  Sie  nicht  demü- 
tigen, aber  davdr  erschrecke  ich.  dass  icli  tiiclu  mehr  fähig  bin.  den 
Zauber  wahrzunehmen.  Etwas  in  mir  ist  erstarrt.  (i<ui,  Gott,  es  ist 
traurig,  was  ich  da  sage,  aber  leider  ist  es  so.  Heule  luliU-  ich.  dass  icii 
alles  weiss,  alles  kenne,  alles  gelebt  habe  l  ud  oft  empfinde  ich,  dnss 
ich  auch  so  spiele.  Die  X'ergangndu  it  und  nur  die  Vergangenheit  br- 
deckt mit  weissem,  reniem.  kühlem  Reif  meine  Worte  und  meine 
i  icstrn  I)anim  liebe  ich  <kn  letzten  .\kt  der  » .^nj^jiho«.  Ich  liebe  dm 
Gartrn  der  tuten  S' innenblumen.  lieVir  den  ersten  Schnee.  <ler  leise 
auf  sie  her;d)lällt.  seiner  Ruhe  wegen  hebe  ich  den  lUrltst.  der  Ruhe 
wegen  werde  ich  wohl  auch  den  Winter  lieben  . . .  mein  . . .  liel>er  . . . 
lieber  l-  rcund  .  .  .« 

\!:irerl  iKTuhrtc  mit  nervöser,  zärtlicher  Liewegimg  ihre  trau- 
rigen Schultern  und  die  weissen,  müde  herabhängenden  Arme. 
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Jeder  erblickte  rm  Lichte  des  anderen  seine  eigene  \  erändcrung, 
seine  Krniüdung.  sein  Ergrauen. 
Marcel  dachte : 

Das  also  ist  die  Kwijrkeit  der  Liel>e.  Eine  Ewigkeit,  <Ue  einen 
Boden  hat.  ein  Ende,  einen  Abend,  Herbst,  Reil...? 
Er  dachte  zurück. 

»Damals  waren  wir  wenig  über  die  Zwanzig,  und  die  Welt  war 
voll  r,,  licimnis  und  Zauber,  in  lauter  goldene  Nebel  getaucht  Uh, 
was  hallen  wir  nicht  alles  dahinter  geahnt!  Und  statt  dessen  zeigten 
sich  enge,  kleine  Gässchen  mit  abgezirkelten  Fusst^en  und  einem 
Streif chen  grauen  Himmels.  Das  war  es,  was  die  goldenen  Nebel 
verbargen.« 

Aber  er  scheute  diesen  Anblick.  Er  hatte  sich  nicht  hineinge- 
wöhnt. Er  bemühte  sich  im  Geiste  an  jene  Stellen  zurückzukehren, 
von  denen  die  Weit  süss  und  gut  erschien  und  alles  sich  ihm  in 
eine  Nacht  voll  unendlicher  Träume  verwandelte. 

»Margit,«  sprach  er  mit  einer  Stimme  voll  scheuer  Zärtlichkeit. 
.  »unser  Sonnenwagen  war  lange  ausgespannt,  wir  haben  nur  ver- 
lernt, mit  seinem  Gespann  zu  fahren,  wir  haben  verlernt,  den  Schritt 
auszugleichen . . .« 

Margit  schüttelte  verneinend  mit  dem  Kopf. 

»Täusche  dich  nicht,  lieber  Freund,  das  schönste  Bild  der  Welt  . 
vermag  nicht  das  Ende  ihrer  Dinge  zu  verdecken.  Das  sind  nur 
Rr>senkränze,  hingelegt  auf  stille  Gräber.  Ich  wolhe.  aus  ganzer 
Seele  wr>llte  ich  sie  mit  reissender  Kraft  in  lebende  Träume  ver- 
wandeln. At>er  alles,  alles  ist  vorüber.  Ich  bitte  dich  heute  nur  noch 
um  Eins.  Tritt  mir  nicht  mehr  in  den  Weg.  Bewahren  wir  Treue 
und  Achtung  für  unsere  Jugend.  Tritt  mir  nicht  in  den  Weg  als 
ein  .Spiegel,  in  den  ich  sehe,  was  für  ein  Stück  Weges  ich  zurück- 
gelegt habe.  Es  ist  die  einzige  Noblesse,  die  wir  der  vollen  Schönheit 
unserer  Jugend  schuldig  geblieben  sind;  aber  wozu  es  Noblesse  nen- 
nen? Es  ist  ja  die  grausame  Notwendigkeit  eines  geplünderten  toten 
Herzens . . .« 

Marcel  erhob  sich. 

Ein  Diener  kam  zu  melden,  dass  der  Wagen  warte,  dass  es  an 
der  Zeit  sei.  zur  Rahn  zu  fahren. 

Margit  fröstelte  es.  F.s  erwartete  sie  der  Bahnhof,  fler  Rauch,  der 
Eisenhahnzug.  seine  zudringliche,  taklniassig  klai)|HTii(lt  Melodie, 
das  Hotel,  die  Kuli^^en.  die  T'üline.  dii  I^itisanikeit  ohne  Zärtlich- 
keit, da.s  Sterinen  olinc  eine  Men.sclienseele  . . . 
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Sie  seufzte  auf. 

»Rs  ist  Zeit  Abschied  zu  nehmen  . . .« 

Sie  reichte  ihm  die  Linke  mit  der  Handfläche  nach  oben,  als 
streckte  sie  dieselbe  nach  der  Gabe  der  Verzeihung^  aus. 

»BegfTcifen  Sie  mich,«  bat  sie,  »und  leben  Sie  wohl.« 

Marcel  verbeugte  sich  und  ohne  den  Kopf  zu  erheben,  ging  er 
hinaus. 

Margit  sah  ihn  noch  in  den  Windungen  des  Treppenhauses  ver- 
schwinden, als  ^u-  selbst  hinunterschritt. 

Stumm  und  abgemartert  stieg  sie  herab,  trauernd  unter  der 
Wucht  des  Fluches»  dass  sie  —  die  Priesterin  der  Zauber  —  ge- 
nötigt war,  sich  seine  ungetrübten  Quellen  zu  retten,  sich  deren 
Duft  in  dem  kostbaren  Flacon  ihrer  Kunst  für  lange  Tage  noch  zu 
bewahren,  dass  sie  sich  von  dem  vernichtenden  Feuer  nicht  ver- 
zehren lassen,  nicht  törichterweise  den  Tod  des  menschlichen 
Liebens  sterben  dtirfte.  Übersetzt  von  Zd.  H, 
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Ajn  14.  lind  23,  Mai  d.  J.  fanden  m  lK)hmen,  .M.'ihrcn  und  Schle- 
sien die  <  iMon  keichsrat^ualilen  unter  der  Herrschaft  des 
allj^emeinen  Wahlrechtes  statt.  Die  Be\  »ilki  i  unj^  ^inj^  unter  dem 
Banner  rcclit  zahlreicher  Partei«  n  zur  Wahl,  so  dass  die  eigentliche 
Entscheidung  erst  bei  den  Stich uahlen  fiel. 

Die  gewählten  Abj^eordiieten  verteilen  sich  auf  folgende 
Parteien:  l.So/.ialdeniukraten  24  (Br>hmen  17,  Mahn  n  ö. Srlilesien  2): 
2.  Klerikale  16  (7,  9);  3.  Aijrarier  28  i23,  f)).  Dann  speziell  cechische 
Parteien  4.  Alt(^echf'n  (führende  Partei  186(^-1890)  5  (2,  3); 
5.  juni^rerhen  führende  Partei  1890  1906)  22  nf).  6.  I  i;  6.  Ver- 
einigte Radikale  (Radikal  Fi )itschnttlidic.  Radikale  Staat>rechtl('r, 
Nationale  Arbeiter)  9  in  Böhmen;  7,  Fortschrittspartei  (Realisten) 
2  (1,  Ii,  8.  Wilde  2  M.  1  * 

Im  Interesse  ihrer  Leser  hat  die  Cechische  Revue  eine  Reihe  - 
von  führenden  Abi^eordncten  veranlasst,  sich  über  die  V\\ahlen  zu 
äussern.  Da  die  P>ist  so  überaus  kurz  war,  haben  bisher  nur  vier 
Abgeordnete  diesem  Ansuchen  entsprochen. 

Im  Xamen  der  Jungcechen  spricht  Dr.  Kram.lf,  Dr.  Baxa, 
der  staatsrechtlicher  Radikaler  ist,  sj^richt  auch  für  die  verbün- 
deten Parteien:  die  F"ortschrift!ich -Radikalen  und  die  nationale 
Arbeiterpartei;  der  Artikel  des  Sozialdemokraten  Dr.  Leo  Winter 
ist  etwas  ausführlicher  als  die  andern,  weil  er  als  informativer 
Artikel  gedacht  und  schnn  \  or  der  Enquete  fUr  die  C  R.  bestimmt 
war;  Dr.  Drtina  endlich  spricht  namens  der  dechischen  Fort- 
schrittspartei. 

Dr.  Karel  Kramäf. 


Dass  die  Wahlen  vom  14.  Mai  eine  Überraschung  waren,  wäre 
geradezu  banal  z\i  wiederholen.  Alle  Welt  gibt  es  zu,  sogar 
die  Hyperklugen,  die  nach  dem  Ergebnisse  immer  alles  voraus- 
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gesehen  haben.  Und  doch  liesse  sich  die  Sache  etwas  prflziser  for- 
mulieren. Die  Überraschung  war  nur  viel,  viel  grösser  als  die,  auf 
welche  alle  diejenigen  gefasst  waren,  welche  das  neue  Wahlrecht 
gemacht  haben.  Dass  aus  den  allgemeinen,  sozial  gleichen  Wahlen 
—  national  Ist  ja  das  Wahlrecht  sehr  ungleich,  ungerecht  —  etwsks 
Neues  herauskommen  wird,  musste  doch  ein  jeder  erwarten.  Um 
das  Alte  zu  bekommen,  brauchte  man  kein  neues  Wahlrecht.  Aber 
dass  die  bürgerlichen  Parteien  überall  so  schlecht  organisiert  sind« 
so  wenig  diszipliniert,  dass  sie  von  der  so  grossartig  organisierten 
Sozialdemokratie  fiSrmlich  überrannt  wurden,  das  hat  von  uns 
niemand  erwartet. 

Ich  finde  übrigens  kein  Unglück  darin.   Einmal  ist  es  ein 
Segen  ttk  die  bürgerlichen  Parteien,  dass  ihren  Wählern  endlich 
in  einer  so  unsanften  Weise  demonstriert  wurde,  wie  gefährlich 
es  ist,  die  ganze  politische  Betätigung  im  ewigen  Kritisieren  beim 
Bier  und  sonst  in  verächtlicher  Wahlenthaltung  —  »weil  alle  zu- 
sammen nichts  wert  sind  und  nichts  dabei  herauskommt«  —  zu 
suchen  und  zweitens,  weil  der  Sozialdemokraten  so  viele  sind  sie 
werden  kaum  je  viel    mehr  werden    ktinncn),  dass   sie  ihren 
Wählern  künftig  nicht  mehr  werden   vormachen  dürfen,  ihre  un- 
geniij^ende  VertietnniT  sei  Schuld  daran,  dass  sie  nicht  alle  \'<  r- 
s[)rechungcn  erfüllen  k'Winen.  Und  so  kommt  auch  bei  ihren  Wählern 
'  sehr,  sehr  bald  das,  \\a>  alle  Parteien  ah  macht  —  die  Enttäuschung. 
Und  alle  diejenii^en  werden  lang.Num  v(»n  der  Sozialdemokratie  ab- 
fallen, welche  die^ma1  initiT('j7an<Tcn  sind,  obzwar  sie  keine  organi- 
sieiien  Arbeiter  waren,  weil  sie  glaubten,  dass  die  Partei,  welrfie 
am  28.  Noveml)er  durch  ihren  Spazierjj^ani^  auf  den  Strassen  das 
ganze  Parlament  unig<  >to--(  n  und  umgebildet  hat,  auch  die  All- 
macht besizt,  alle  Leiden  zu  heilen  .  .  .  Aber  ^n  rade  so,  wie  das 
allLjf  nv  ine  Wahlrecht  von  der  Strasse  nicht  eivAvungen  wurde  — 
am  2.S.  Xf)veniber  war  ja  seinr*  Einbringung  im  Parlament  langst 
von  der  Krone  genelmit^t         wird  der  arme  Wähler  sehr  bald 
einsehen,  tlass   auch  im  neuen  Parlamente  trotz  des  alls:^emeinen 
Wahlrechtes  auch  noch  etwas  anderes  entscheidet  -  als  der  noch 
so  stürmische  Wille  der  Massen. 

Der  Wahlrechlsrausch  wird  vertli("gen  -  und  die  Ernüchterung 
wird  bleiben  und  wenn  die  bürger!ir!icn  Parteien  inzwischen  ar- 
beiten, wenn  sie  Wahrheit  und  Auüläruni:^  in  die  Massen  tragen, 
wenn  sie  eine  stramme  Organisation  schaffen  werden,  dann 
können  sie  getrost  die  künftigen  Wahlen  erwarten  —  und  sie 
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werden  t,'leich  bei  dem  ersten  Wahlgang  die  Nachwahlen  vom 
23.  wiederholen  können,  natüriich  überall  dort,  wo  es  nicht  absolut 
sozialistische  Bezirke  gibt,  welche  den  Sozialisten  niemand  ent- 
reissen  wird. 

Aber  auch  in  politischer  und  nationaler  Hinsicht  ist  Hir  die 
böhmische  Politik  kein  Grund  zum  Kleinmut  Wenn  ein  gemein- 
samer böhmischer  Klub  zustande  kommt  —  und  den  Willen  dazu 
hat  das  Volk  am  23.  Mai  in  unzweideutigster  Weise  kundgetan  — 
dann  wird  die  böhmische  Delegation  in  der  allgemeinen  Zerfahrenheit 
eine  wichtige  Rolle  spielen  können,  und  hoffen  wir,  d^ss  sie  sich 
diese  grosse  Gelegenheit  nicht  wird  entgehen  lassen. 

Sie  wird  allerdings  nicht  vergessen  dürfen  und  sie  wird  es 
auch  der  Regierung  sehr  klar  sagen  müssen,  dass  die  Politik  der 
schönen  Tröstungen  und  Versprechungen  in  Böhmen  zu  einer 
sozialen  Gefahr  geworden  ist  Die  ewigen  Enttäuschungen  haben 
die  breiten  Massen  unzufrieden  gemacht  und  deswegen  sind  sie 
so  leicht  von  den  Sozialisten  kaptiviert  worden«  weil  ihnen  diese  die 
Unfruchtbarkeit  der  nationalen  Politik  ohne  grosse  Anstrengung 
schildern  konnten,  wobei  sie  ihnen  nebenbei  selbst  eine  energische 
Vertretung  der  nationalen  Interessen  versprochen  haben.  Ob  es 
nun  fUr  die  allgemeine  Staatspolitik  von  einem  so  grossen  Vor- 
teil wäre,  dass  die  Sozialisten  in  Böhmen  ihren  Siegeslauf  fort- 
setzen, darf  doch  zumindest  bezweifelt  werden.  So  kurzsichtig  ist 
man  doch  sogar  in  Wien  nicht,  zu  glauben,  dass  eine  solche 
sozialistische  Hochflut  in  Böhmen  das  Regieren  erleichtert  Diesen 
genialen  Einfall  muss  man  wohl  einzig  und  allein  dem  Weisen  im 
»Temps«  überlassen,  den  die  sonst  Übliche  Vernunft  auf  einen 
Augenblick  ganz  bedenklich  verlassen  hat.  Die  böhmische  Dele- 
gation wird  mit  allem  Nachdruck  —  und  die  84  Stimmen  des 
gemeinsamen  Cesky  Klub  werden  schon  ziemlich  ausgiebig  in  die 
Wagschale  fallen  —  die  Erfüllung  alles  dessen  verlangen  müssen, 
was  uns  nach  den  bestehenden  Gesetzen  in  sprachlicher  Beziehung 
gebührt  und  was  wir  in  kultureller  Beziehung  haben  müssen,  um 
unsere  geistigen  Bedürfnisse  voll  und  ganz  befriedigen  zu  können. 
Wir  haben  so  viel  Entsagung  bei  den  Verhandlungen  um  das 
neue  Wahlrecht  nicht  gezeigt,  um  diese  Entsagung  auch  weiterhin 
zu  üben.  Wir  sind  trotz  der  grossen  Erfolge  der  Sozialdemokratie 
ein  wichtiger  Faktor  im  neuen  Hause,  wir  sind  zu  einer  positiven 
Politik  bereit  —  aber  es  müsisen  dafür  die  Grundlagen  geschaffen 
werden.  Ein  Volk,  welches  nicht  durchaus  gleichberechtigt  ist  mit 
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den  andern,  welches  in  Amt  und  Schule  immer  noch  eine  mehr 
als  überflüssige  und  deswegen  so  verletzende  Zurücksetzung  empfin- 
den muss,  kann  schwerlich  eine  positive  staatliche  Politik  machen. 
Das  muss  endlich  in  Wien  eingesehen  werden  u.  zw.  als  eine 
I<  Irische  Konsequenz  des  neuen  Wahlrechtes.  Die  Völker  müssen 
herangezogen  werden  zur  positiven  Mitarbeit  —  die  eiserne  Reserve 
der  Privilegierten  ist  verschwunden  —  und  das  ist  nur  möglich, 
wenn  ihnen  in  ihrem  ganzen  mühevollen  Leben  das  Gefühl  der 
Gleichwertigkeit  gegeben  wird.  Dieses  Problem  muss  geirrt  w  erden, 
sonst  wird  das  neue  Haus  kaum  eine  erspriessliche  Arbeit  leisten 
können  —  aber  auch  nicht  das  folgende,  wenn  man  dieses  auf- 
lösen wollte.  Je  früher  dieses  Problem  gelöst  wird,  desto  besser 
für  den  Staat  —  aber  gewiss  auch  fttr  alle  Völker,  die  Deut- 
schen nicht  ausgenommen.  Auch  die  Deutschen  haben  mit  ihren 
Sozialisten  zu  rechnen  und  gegen  den  Sozialismus  nur  auf  den 
nationalen  Chauvinismus  zu  vertrauen,  wäre  eine  mehr  als  ktirz- 
sichtige  Politik.  Dem  Sozialismus  muss  man  durch  eine  weise, 
klarblickende,  zielbewusste,  soziale  Politik  entgegenarbeiten^  aber 
man  darf  dabei  nicht  allein  die  Arbeiter  berücksichtigen,  sondern 
keinen  Augenblick  vergessen,  dass  heute  die  niedersten  Schichten 
der  Gewerbetreibenden,  ja  auch  die  Landwirte  sozial  viel  gefährlicher 
sind,  als  selbst  der  Fabriksarbeiter.  Und  da  muss  sie  grosse 
staatliche  Wirtschafts«  und  Sozialpolitik  einsetzen.  Diese  Schichten 
müssen  den  Verhetzungen  entrissen  werden  —  und  die  positive, 
wirtschaftliche  Fürsorge  und  die  aufklarende  geistige  Arbeit  wird 
um  so  wirksamer  werden,  je  vernünftiger,  je  versöhnender,  je 
positiver  sie  sein  wird.  Auch  national! 

Das  Grosse,  Ideale  des  Nationalismus  muss  dem  Volke  ge- 
predigt werden«  nicht  das  Verhetzende,  Brutale!  Die  national  ver- 
hetzten  Gemüter  sind  auch  für  die  anderen  Hetzereien  reif  und 
enipfänglich.  Das  sollten  auch  die  Deutschen  nicht  vei^essen  und 
—  neue  Wege  suchen! 

Wenn  also  im  ersten  Moment  der  Bestürzung  nach  dem 
14.  Mai  Trost  darin  gesucht  wurde,  dass  der  Sieg  der  Sozia- 
listen das  Grab  dos  nationalen  ^^Chauvinismus«  sei,  so  war  hier 
gewiss  der  Wunsch  wie  so  oft  der  Vater  des  ( irdankens.  Aber 
eine  Kmpfindur^g  war  dabei  richtig  —  und  /.war  diejenige,  welche 
allerdings  am  wtnigsten  jene-  hatten,  che  sich  über  die  Resultate 
(los  (Msten  Wahlganges  so  freuten,  dass  die  sozialistische  Ciefahr 
und  aul  ticr  anderen  Seite  die  unabweisiichen  Erfordernisse  des 
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Staates  zu  einer  neuen  Gestaltung  des  nationalen  Lebens  in  diesem 
Reiche  ftihren  müssen,  nämlich  zur  Abschaffunji  alles  Gefälirlichcn, 
Zersetzenden,  iJlhmenden  unserer  nationalen  Kämpfe  und  zwar 
dadurch,  dass  man  die  einzelnen  Nationalitäten  vollauf  befriedigt, 
ohne  die  übrigen  in  ihren  berechtigten  Intti  essen  —  worunter 
j»e\viss  nicht  die  Kampfparolen  gemeint  werden  können  —  zu 
sch.'kiit^en,  und  dass  man  dann  alle  staatscrhaltenden  Kräfte  zu- 
siiiiiiiicnfasst,  um  nicht  nur  der  Gefahr  des  Sozialismus  zu  be- 
iregnen,  sondern  um  auch  eine  Xeugcstaltun!:^  des  inneren  Gefüges 
des  Staates  vorzunehmen,  welches  di  n  historischen  und  natürlichen 
Grundlagen  des  Reiches  besser  entsprechen  müsste,  als  das  bis- 
herige. — 

Dass  die  Forderungen  nach  nationaler  (jleichberechtigijn<^ 
und  (Gleichwertigkeit  durch  das  allt^eineine  Wahlrecht  nicht  be- 
graben wurtien,  zeigen  die  Naciiuahlen  mit  ihrem  geradezu  gross- 
artigen Aufrtamnien  der  X'olksseele  gegen  den  Schein,  dass  die 
alten  nationalen  Ideen  keinen  Anklang  mehr  im  Volke  finden 
Und  das  sollte  man  sich  in  Wien  und  anderwärts  gut  merken 
Auch  die  Sozialdemokratie  wird  daraus  eine  Lehre  ziehen  müssen, 
welche  sie  zu  einer  ganz  anderen  Politik  führen  wird»  als  man 
am  14.  Mai  an  manchen  Orten  erwartete. 

Was  die  Sozialdemokratie  machen  wird,  ist  übrigens  ihre 
Sache,  die  böhmische  Delegation  wird  jedoch  gewiss  mit  allem 
Nachdruck  auf  der  Erfüllung  ihrer  berechtigten  Forderungen  be- 
stehen und  hoffentlich  nicht  ohne  Erfolg.  Man  täusche  sich  aber 
keinen  Augent>lick  darüber,  dass  davon  auch  die  Möglichkeit  einer 
positiven  Politik  für  die  böhmischen  Abgeordneten  abhängt  — 
und  diese  wird  wohl  mehr  denn  je  der  Staat  im  neuen  Hause 
brauchen. 

Mögen  sich  nun  die  Verhältnisse  so  oder  anders  entwickeln, 
die  jungdechische  Partei  wird  auf  jeden  Fall  ihre  ganze  Kraft  auf 
ihre  Reorganisation  und  auf  die  Aufklärung  des  Volkes  verwenden. 
Diese  ist  es,  welche  vor  allem  not  tut,  nicht  nur  im  Interesse  der 
Partei,  sondern  des  ganzen  Volkes.  Wir  haben  die  grosse  Pflicht, 
die  breiten  Massen»  die  Unzufriediedenen,  die  wirtschaftlich 
Schwachen  und  Leidenden  auf  die  Bahnen  positiver  Arbeit  zu 
bringen,  und  ihnen  das  Bewusstsein  zu  geben»  dass  keine  Umwäl- 
zungen, welche  die  Sozialdemokratie  verspricht,  helfen,  sondern 
Bildung,  Arbeit  und  allmähliches  Vonvärtsschreiten  auf  der 
Bahn  der  sozialen  Reformen.   Und  dann  haben  wir  die  schwere 

äachisch*  lUviie.  ^ 
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Pflicht,  durch  AufklärunjET  die  Massen  dem  so  gefährlich  gewor- 
denen Klerikalismus  zu  ontreissen,  und  diese  beiden  Aufgaben 
w  ollen  wir  ganz  und  ehrlich  erfüllen.  Und  es  wäre  keine  schlechte 
Staatspolitik  seitens  der  Regierung,  w  enn  sie  die  Position  der 
vernünftigen  Elemente  in  Höhmen  durch  eine  in  nationaler  He- 
zichung  cntgeLjcnkunnnendc  Politik  stützen  wollte  —  dmn  die 
soziale  Entw  irklung  in  H<ihmt-n  ist  am  Ende  doch  etwas,  wa.s 
keine  Regierung  ausser  acht  lassen  darf. 

Wird  sie  es  nicht  tun,  so  werden  wir  schon  unsere  Aufgabe 
ii^  Lande  selbst  besorgen,  in  Wien  aber  unentwegt  dafür  kämpfen» 
dass  wir  endlich  eine  Regierung  bekommen,  dir  rinsit  ht,  dass 
die  soziale  Gefahr,  die  sich  am  14.  Mai  so  erschreckend  gezeigt» 
nur  dann  gebannt  werden  kann,  wenn  sich  national  befriedigte 
Völker  zu  einer  gemeinsamen  Bekämpfung  derselben  durch  posi> 
tive  soziale  Arbeit  zusammenfinden. 


Dr.  K.  Baxa. 

Wir  kcinnen  die  \Vnhl<M  srliati  m  Acn  ci  einsehen  Bezirken  in  zwei 
g-rosse  I>l(>cks  eintt  iKn;  den  Sozialdemokrat l^chen  und  den  der 
uiiri-cii  ceohischen  l'artcien.  Dass  der  Siccr  der  Sozialdemokratie 
seine  Wurzel  in  der  zähen,  planniässigen,  langwierigen  Arbeit  unter 
rler  ! ;c\ olkerung  hat,  wir<l  niemand  bestreiten.  Charakteristisch 
blciht  (kr  l  nLstan<l.  dass  zur  Xiederwerfunpf  der  Sozialdiinokratit- 
in  den  eng^eren  Wahlen  sich  <\\v  liUrigen  cccliischen  Parteien  \cr 
eitnirrn  niu^.>ien ;  keine  wäre  allein  im  Stande  gewTsen,  ihrer  Kraft 
zti  widerstehen.  I'nd  so  hinij  in  i-inir  i^anzen  Reihe  von  Wahl- 
kn  i^i  II  der  Sieg  dieser  oder  jen<  r  iiationakii  Partei  .m'L^en  <lie  S». 
zialckmokratie  von  drm  rnisi.tn  k  ab.  welche  von  ilincji  in  di  - 
(.•ngere  Wahl  irelan^ic.  N.ieh  intiner  .Ansicht  tntschied  in  dir^en 
Fällen  in  fk-r  Mt  lirzald  di  r  Wahlkreise  Wf'ni^i  r  die  Parteizugcho 
ri'jkciT  als  vielnuhr  die  jn  r^önliche  tk'dcutunL^  und  Ik  lu  htheit  de- 
Kaiuiidaten.  lUispiele  sind  leicht  anzuführen  (ich  nenne  vrm  den 
iiin^eiohisclien  Walkreisen  den  Dctil  ^ehbroder.  Kuttenberger.  |i- 
einer.  Karolincntaler.  viin  (k'ti  Wahlkreisen  der  radikalen  Parteien 
z.  II.  den  Prafj-.\h.städtcr,  iiohenniauter,  i'iscker,  Pilsner,  Klat- 
lauer  u.  a.) 
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In  den  städtischen  Wahlkreisen  kanipiten  gegen  die  So- 
zialdcniokratto  die  jung-ahcechische  Partei  und  die  virciniglcn  ra- 
dikalen l*arieicn.  Die  breitesten  Schichten  gehören  nnl »est ritten  der 
Sozialdemokratie,  in  die  mittleren  teilten  sich  die  übrigen  Parteien. 
In  den  ländi  sehen  Wahlkreisen  zeigte  die  Agrar{)artei.  dass 
sie  keineswegs  so  stark  ist.  wie  sie  vergab.  Sie  meinte,  dass  ihr 
sämtliche  ländlichen  Mandate  gehören  und  indessen  konnte  sie  die 
Kreise,  die  sie  jetzt  inne  hat  (bis  auf  vier)  nur  mit  Hilfe  der  übri- 
gen nationalen  Parteien  erobern»  ebenso  wie  es  in  den  Städten  der 
Fall  war. 

Ivbenso  bringen  die  jinigen  radikalen  l^arteien  von  den  W  ahlen 
auf  flem  Lande  eine  gründliche  Lehre  mit,  dass  sie  nämlich  hier 
intensiver  arbeiten  müssen  als  bisher.  Sie  haben  ein  einziges  Man- 
dat zu  erobern  vermocht.  Dieser  ^eli wache  l*!rfolg  sticht  um  so  mehr 
gegen  flen  Sieg  der  katholischen  i'artei  ab,  welche  dank  ihrer  ange- 
strengten Arbeit  auf  dem  Lande  sechs  Wahlkreise  zu  erringfen  ver- 
mochte. 

W'clches  sind  die  Resultate  und  welches  die  Lehren  der 
W  ahlen  ?  —  Der  Erlolg  für  die  nationalen  Parteien  wird  darin  be- 
stehen, dass  sie  erkennen  werden,  dass  keine  von  ihnen  so  stark  ist, 
um  im  Reichsrate  das  Volk  »repräsentieren«  zu  können.  Keine  von 
ihnen  kann  die  führende  Partei  sein,  in  dem  Sinne,  wie  es  einst  die 
altcechische  und  in  der  letzten  Zeit  die  jungcechische  Partei  war.  Es 
muss  zu  einem  gemeinsamen  6echischen  Klub  konnnen.  Ich  weiss, 
dass  l)ei  einer  ganzen  Reihe  neugevvählter  Vl^eordneten  noch  lange 
das  Andenken  an  den  Wahlkampf  nachwirken  wird,  und  dass  dieses 
Zusammenleben  in  einem  Klub  nicht  so  herzlich  sein  wird,  wie  es  in 
dem  einheitlichen  Klub  einer  und  derselben  Partei  /u  sein  pÜegt  — 
bei  Politiken!  jedoch,  welche  ein  bestimmtes  Ziel  haben,  müssen 
diese  Gefühle  durch  das  Hewusstsein  der  grossen  A'^erantwortlichkeit 
dem  ganzen  Volke  gegenüber  unterdrückt  werden.  Soll  die  cechische 
Delegation  im  Reich.srate  etwas  bedeuten,  so  nniss  sie  einheitlich 
auftreten.  Die  Zeit  der  kleinen  Parteien  und  unbedeutenden  Klubs 
ist  dahin.  Ich  verlange,  finss  alle  Parteien  die  Mitverantwortlichkeit 
für  die  Leitnng  der  cechischen  Politik  auf  sich  nehmen  und  dass 
keine  sich  ihr  entziehe.  Jene  billige  .Art.  Politik  zu  treiben,  in  dem 
man  das  G^^teil  davon  tut,  was  die  Gegenpartei  will,  muss  auf- 
hören. 

Heutzutage  gibt  es  keine  einzige  führende  ]*artei  im  XOlke, 
dafür  freilich  müssen  alle  Rirteien  sich  an  der  Leitung  der  cechi- 
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sehen  i\jlitik  bctcilig'en.  Die  cechischc  Delegation  ist  tatsäclilich  — 
in  einem  gcvvi.s>rii  dratk  -  •  ein  l'.ild  des  cechischcn  pulitischen  Le- 
bens, es  sind  in  ihr  wohl  sämtliche  Parteien  vertreten.  Es  wird  t^ar 
niciits  schaden,  wenn  sie  in  verschiedenen  Fragen  auseinandcrp^chen 
und  darnach  auch  t;ci,^rn  cinaiifUr  stiinincn  werden:  dafür  werden 
wir  in  gcniein^anun  nationalen  und  staatsrechtlichen  Dingen  Einheit 
und  Disziplin  verlangen. 

Die  Lehre,  die  die  W  alikn  für  unser  tiatii-nales  Lehen  erteilen, 
wird  fj^ewiss  zu  einer  Besseruii^^  der  \  crhältnisse  führen.  Die  Par- 
teien haben  erkannt,  dass  nur  eine  ernste  Tätig-keit  imter  dem  \  olke 
Früchte  träfet.  Die  Zeiten  des  Kommandos  sind  dahin.  Welche 
Partei  sich  wird  erhalten  und  zur  Geltniif^:  brint^^en  wollen,  wird 
unter  das  Volk  müssen,  d.  h.  sie  muss  praktisch  seine  kulturellen 
und  materiellen  licdürfnisse  berücksichtigen. 

Ich  hege  durchaus  keine  1  uroht  vor  den  laj^en.  die  da  kom- 
men. Der  cechische  Klub  wird  zwar  nicht  eine  geschlossene  Truppe 
von  mehr  als  hundert  Mann  zahlen,  wie  man  uns  zur  Zeit  des 
Kampfes  um  die  W  ahlreform  versj»rochen  hat.  alier  ich  weiss,  dass 
flie  Zahl  von  84  geeignet  ist  die  ganze  Kraft  des  \  «>lkes  i^ei^en  jede 
Regierung  und  gegen  jeden  deutschen  P.iock  t,n  ltend  zu  machen.  Je 
weniger  die  einzelnen  cechischen  Parteien  n  u  r  füe  Kritik  der  andern 
betreiben  und  je  mehr  sie  statt  dessen  jjlanniässig  an  den  gemein- 
samen Aufgaben  arbeiten  werden,  desto  leichter  wird  die  cechischc 
Delegation  ihre  .\nfgabe  erlüUen.  Ihre  Stellung  wird  sehr  schwierig 
sein,  viel  schweriger  als  bisher.  Aber  wir  haben  bei  den  Wahlen 
nichts  L'nmögliehc-s  \ ersprochen,  im  ( "icgeiiteile  haben  wir  mit 
unsern  Wählern  mehr  als  aut'richtig  und  .sehr  nüchtern  gesprochen. 
Und  darnach  wird  auch  die  cechisclu-  Wiiiderschaft  in  Zukunft  be- 
urteilen, was  ausführbar  war.  und  wird  die  Arbeit  ihrer  Delegation 
nach  <len  tatsächlichen  Verhältnissen  schätzen,  t'nd  so  wird  auch  in 
dieser  Beziehung  ein  grosser  Schritt  nach  vorwärts  getan  werden. 


Is  (las  lu  ruhmt  gewordene  W Ort  eines  österreichischen  Ministers 


/~\  f i(  l ;  »liei  ßodenbach  bort  die  s<»/.ialc  I  rage  auf«,  war  der 
Sozialismus  bereits  von  zwei  Seiten  nach  Höhmeu  eingedrungen. 
Von  Deutschland  aus  wurde  er  über  die  nördlichen  Gebirge  in  die 


Übersetzt  von  — d. 


Dr.  Leo  Winter. 
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TextiliiKlusiriepcp:en(i  um  Rcichcnberg  gebracht;  vom  Süden  drang 
er  aus  Wien  ubor  Hhinn  nach  Prag  vor. 

Die  so/iialistischc  .\i;itati(Mi  fand  in  B<ilitiun  eipfenartijG^e  \'er- 
hältnisse  vor,  welche  ihr  teils  fördernd  den  W  eg  ebneten,  teils  im 
Gegenteil  durch  iinglanbliche  Hindernisse  den  Weg  vers[v«'rrten. 

Fördernd  war  für  bic  der  Umstand,  dass  die  Arbciierscliaft  in 
Böhmen  bereits  einigemassen  orgatiisiert  war  l'.s  waren  bereits  um 
<iic  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  mehr  noch  aber  zum 
Schluss  der  sechziger  jalire,  als  die  Arbeiterl>cwegiing  im  Auslände 
bereits  weite  Kreist  zi)g.  und  auch  in  der  cechischen  Arbeiterschaft 
eine  wenn  auch  unklare  Gärung  sich  offenbarte,  bürgerliche  Ideo- 
logen an  die  Arbeiterschaft  herangetreten,  und  hatten  lx:gonnen  die 
cechischen  Arbeiter  namentlich  in  Konsunn  errinen  nach  Schulze-De- 
litzschs Muster  ?.u  <  irganisu-rcn.  Diese  \  ercinc  lehrten  du-  cechische 
Arbeiterschaft  den  W  ert  der  (  )rganisation  kennen,  (»bwohl  sie  für 
die  sonstige  Entwicklung  der  Arbeiterbewegung  ziemlich  belanglos 
blieben. 

Als  dir  ur>jjrungliclu-  l)i^  m  i\leinlichkenen  und  1 -'iclurlich- 
keuen  gesteigerte  Enthusiasmus  verraucht  war.  als  auch  alle  die 
billigen  Sympathien  verscln\ undcn  waren,  welche  die  damals  im 
Entstehen  lx.'griffene  cechische  iknirgeuisie  diesen  unschadlicheti 
(  >rganisationsbestrebungen  der  .Arbeiterschaft  entgegen  t'^ebracht 
hatte,  da  gingen  zwar  die  zahlreichen  mit  so  vielen  Hoffnungen  ins 
Treben  gerufen<n  Arbeiter-K«  »nsumvereine  —  sie  wurden  >üly« 
( r.ienen Stöcke )  genannt  —  zu  Grunde.  Der  rntergang  dieser 
X'ereine  war  jedoch  für  den  intellektuell  am  meisten  entwickelten 
Teil  der  cechischen  ArheUerschaft  bloss  ein  Zeichen,  dass  die  Orga- 
nisation auf  dem  bisherigen  Wege  und  zu  den  bisherigen  Zwecken 
und  Zielen  nicht  im  Stande  sei.  die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  zu 
heben,  sondern  dass  die  ( Organisation  einen  anderen  W  eg  einschla- 
gen müsse.  Diesen  Weg  wies  die  sozialistische  Agitation  vor.  Ohne 
es  .selbst  zu  merken,  gingen  du  proletarischen  Führer  der  cechi- 
schen .Arbeiterschaft  tnn  den  von  ihnen  redigierten  Blättern  ins  Lager 
der  Internationale  über,  und  ri.ssen  —  •>bwohl  von  den  l)isherigen 
bürgerlichen  bührem  der  .ArV)eiterschaft  lieftig  bekämpft  —  die 
besten  Köpfe  der  cechischen  Arbeiterbewegung  mit  sich. 

Als  sie  jedoch  Prc)selyten  werben  wollten,  sties.sen  sie  auf  hart- 
näckigen Widerstand.  Der  Internationalismus  flcr  S«>zialdemokratie 
war  hier  der  Stein  des  .Anstosses.  Er  ist  dies  zwar  auch  in  anderen 
Ländern,  nirgends  jedoch  so  sehr  wie  in  Böhmen,  wo  die  eigenarti* 
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ß^cn  iiaiioiialen  V  erhältnisse  ihm  eine  ungleich  grössere  Bedeutung^ 
beilegen. 

Das  cechischc  \'olk  lag  in  einem  jalirclanc^en  Kampfe  i:cL;(  ti  -las 
Denlschtiun  in  (  Jsterreich.  wclclics  au^  diiM-m  einen  dentsclien  Staat 
lornien  zu  können  glaubte  und  deshall»  die  übrigen  Nationen  niclii 
anfkcmmen  lassen  wollte.  Dieser  gemeinsame  Kampf  um  die  natio- 
nale i^igenart  und  alle  ibic  l'rscheinungsfomien  ritt  alle  Mann  an 
liorfl :  er  liess  <lic  b(  >U'lu  nden  S(»7ia1en  Gegensätze  innerlialb  <ler  ee- 
cbi. sehen  Xatinn  nicht  so  klar  zu  Tage  treten.  Allerdings  waren  diese 
Gi^gcnsatzc  noch  lange  niclit  so  gross  wie  bei  den  industriell  viel 
mehr  entwickelten  Deutschen.  Die  industrielle  cecliischc  Arheiitr- 
.Schaft  stand  bei  der  volligen  Uclanglosigkeit  der  lieiniischen  Indu- 
strie zumeist  in  deutschen  Fabriken  in  .\rlK'it,  .so  dass  für  sie  der 
soziale  Gegner  gleichzeitig  ein  nationaler  Gegner  war  und  der  so- 
ziale Kampf  mit  dem  nationalen  so  zu  sagen  zusammenfielen.  Der 
Internationalismus,  welcher  den  .sozialen  Kampf  den  nationalen  Rei- 
bungen \ ' »rzielien  wollte,  fand  infolgedessen  bei  einer  beträchtlichen 
Anzahl  der  eechischen  Arbeiter  kein  rechtes  \  erständnis  und  wandte 
eine  nicht  unl>edeutende  (Truiii^e  der  eechischen  .Arbeiterschaft  von  der 
Sozialdemokratie  ab.  was  natürlich  ihren  sozialen  Gegnern  zugute 
kam  und  noch  immer  zugute  kommt.  Denn  noch  heute  wird  der 
Sozialdemokratie  durch  den  Internatinnalisnnis  die  Agitation  er- 
schwert, da  die  nationalen  Kampfe  in  Österreich  noch  immer  nicht 
ihren  Abschhi.ss  gefunden  haben. 

Trotz  diesen  Hindeniissen  und  trntz  der  Tersekution.  womit 
verschiedene  Regierimgen  die  ganze  s«izialistische  Uewegung  in 
O.sterreich  be<lachten  und  zu  unterdrücken  xersuehten,  griffen  die  so- 
zialistischen Ideell  mehr  und  mehr  um  sich  und  fassten  immer  tie 
fere  W  urzeln.  Es  ist  nicht  unsere  .Absicht,  an  dieser  Stelle  eine  (>o- 
schichte  der  sozialistischen  Bewegung  in  liöhmen  zu  schreiben:  für 
unseren  /weck,  für  die  Darstellung  der  Zustän<le  in  der  cechosla- 
vischen  Sozialdemdkratie  genügt  es  festzustellen,  dass  die  cechische 
Arbeitcrscliaft  früher  als  die  .Arbeiterschaft  anderer  Nationen  in 
ö.sterreich.  die  deutsche  nicht  ausgenommen,  die  \\  ichtigkeit  einer 
zentralen  i  )rganisati(»n.  eines  Programms,  einer  einheitlichen 
Marsciu (  Ute.  eines  einheitlichen  \  orgehens  bei  fler  Agitation  er- 
kannte. Die  sozialistisch  gesinnte  cechische  .Vrbeiterschaft  hielt  be- 
reits am  7.  April  1878  in  l>revno\  bei  Prag  ihren  ersten  Kon- 
gess  ab,  wenn  man  so  eine  geheime  \  er.sainmlung  von  agitatorisch 
wirkenden  Männern  aus  ganz  Böhmen  und  Mahren  nennen  darf,  die 
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in  aller  lÄU-  das  X(>tig-str  herictcn  und  die  ununterbrochen  \'errat 
und  lan^^jälirigen  Kuker  lürchtcii  musslen. 

Das  e  rste  sozialdemokralischc  I' r  o  r  a  in  ni  in  Osterreich  for- 
dert die  wirtschaftliche  P.efreinni^  des  Proletariats  durch  Ah- 
schatfunp  des  privatkapitalistischen  Systems  titid  durch  Pher- 
führunjj;'  mn  Produktifinsniitteln  aus  den  Händen  vi>n  ]-.inzelnei;j^en- 
tuincrn  ins  Eigentum  der  ( '.escUschaft.  Die  l*artei  forderte  ferner  die 
Realisierung^  eines  liberalen  politischen  l'n  »i^rammes  und  erklarte  es 
als  Pflicht  der  Parte  im  it<::;^li  oder,  für  die  \  erhreitung  der  sozialdemo- 
kratisclun  Ideen,  namentlich  der  sozialdemokratischen  Presse,  zu 
sorgen.  Die  ( irundlajije  der  Partei  bildete  die  Urtsorganisation,  an 
deren  Spitze  ein  \  ertrauensmann  stand.  Diese  (  )rganisatinnen 
eines  Kreises  hÜdeteti  Kreisor^suiisationen,  welche  hinwiederum  ihre 
\  crtrauensmänner  wählten.  Natürlich  niussten  hei  den  damals  herr- 
schendeti  \'erhältnissen  in  Osterreich  alle  Urganisationeti  geheim 
gelialten  werden. 

W  ir  haben  diesen  ersten  Kongress  der  cechischen  Sozialdenu)- 
kratie  nicht  umsonst  erwähnt.  Seit  den  neunziger  Jahren  des  vori- 
gen Jahrhundertes,  wo  die  Partei  im  öffentlichen  Leben  in  Pxihmen 
eine  immer  grössere  Piedeutung  gewinnt,  operierte  man  gegen  sie  mit 
»lern  \\»rwurf,  sie  wäre  lediglich  eine  Filiale  einer  von  Wien  aus 
geleiteten  deutschen  Bewegung,  sie  wäre  etwas  ganz  L'norganisches 
im  Leben  des  cechischen  X'olkes.  Aus  dem  Angeführten  geht  jedoch 
hervor,  dass  sich  die  sozialistische  l>ewegimg  in  Böhmen  voll- 
kommen organisch  an  die  frühere  demokratische  .Arbeiterbewegung 
in  Böhmen  angegliedert  hatte,  und  dass  sie  in  ihren  schwersten  An- 
fängen mit  Wien  nur  lose  verbunden  war.  ja  dass  sie  vollkonnnen 
selbständig  und  früher  als  die  deutsche  .Arbeiterschaft  in  Öster- 
reich die  Grundlagen  der  Organisation  der  späteren  Partei  legfte. 

Natürlich  blieb  sie  von  den  sozialistischen  l»estrebungen  der 
deutschen  .Arbeiterschaft  in  ö.sterreich  nicht  unberührt.  .Auch  in  ihr 
kam  es  zu  einem  Zwiespalt  zwischen  Radikalen  und  Gemässigten, 
welcher  auf  mehrere  Jahre  die  Tätigkeit  der  Partei  lähmte.  Von 
ihrer  Selbständigkeit  jedoch,  von  <lem  eigenartigen  regen  Leben, 
welches  in  der  Partei  herrschte,  legt  vor  allen  der  Standpunkt 
Zeugnis  ab,  «len  die  cechische  Sozialdemokratie  Ixfreits  im  Jahre  1887 
auf  ihrem  Parteitage  in  lirünn  zu  den  nationalen  Kämpfen  und 
Rechten  eingenommen  hatte.  Die  dort  angenommene  Resolution 
lautet :  »Kein  \'olk  wurde  durch  sich  selbst  das.  was  es  ist :  wenn  es 
je  die  höchsten  Giptei  der  Kultur  erreichen  will,  darf  es  sich  gegen- 
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über  den  übrigen  VcUkern  nidit  isolieren.  Wenn  es  sich  um  die  na- 
tionale Fra^e  tn  objektiver  Form  handelt,  erkllren  wir  uns  für 
Gleichberechtigung  und  Freiheit  aller  Sprachen;  wenn  es  sich  aber 
um  die  moderne  Form  der  nationalen  Frage  handelt,  s6  erklären 
wir«  dass  nur  die  'sozialdemokratische  Arbeiterschaft  der  cechosla- 
vischen  Sprache  volle  Gleichberechtigung  mit  den  übrigen  Sprachen 
erringen  kann,  weil  der  sprachlichen  und  nationalen  Gleichberechti- 
gung die  soziale  und  politische  vorangehen  muss.  Dem  Volke  muss 
das  Selbstbestimmungsrecht  g^eben  werden.  Dann  werden  alle 
Entnationalisierungsbestrebungen  von  selbst  verschwinden,  eine  jede 
Sprache  wird  frei  und  mit  den  übrigen  gleichberechtigt  sein;  denn 
die  sogenannten  nationalen  Parteien  verfolgen  in  erster  Linie  per«- 
sönliche  und  Parteiinteressen«  und  benützen  die  Nationalität  nur  als 
Mittel  und  Maske  hiezu.« 

♦ 

Man  sieht,  dass  sich  die  cechische  Sozialdemokratie  im  Grossen 
und  Ganzen  zu  dem  heutigen  sozialdemokratischen  Programm  durch- 
gerungen hatte«  noch  ehe  es  zu  einem  gemeinsamen  Kongress  der 
Sozialdemokratie  in  Österreich  kam. 

Dieser  fand  bekanntlich  im  Jahre  1888/9  >n  Hainfeld  statt  und 
schüf  ein  Pr<ig:ramm  für  die  gfesamte  Sozialdemo- 
kratie in  Österreich,  welches  erst  im  Jahre  1901  auf  dem  Partei- 
tage in  Wien  geändert  wurde.  Seihst  in  dieser  gemeinsamen  Partei 
lebte  die  cechische  Sozialfiemokratie  ihr  eigenes  Leihen.  Die  \'er- 
hältnisse  in  Osterreich  waren  nun  ciiunal  so,  dass  es  anders  über- 
haupt unmöglich  war. 

Die  Oesamtpartfi  war  damit  nicht  imiiur  zufrieden.  Es  fehlte 
nicht  an  \  Ort  allen,  wo  dir  Ccchcn  mit  scheelen  Augen  angeschen 
wurden,  und  ihnen  der  \  urwurf  gemacht  wunle.  sie  wollten  innerhalb 
der  Sozialdemokratie  nationale  I'olitik  tnibin,  \acli  und  nach  ge- 
wann jedoch  die  ganze  Sozialdcin<tkrati<'  in  (Österreich  die  Übcr- 
zeugimg,  dass  die  Partei  in  (Österreich  u!uno<^lieh  \  >  )n  einem  Orte 
aus  geregelt  wer<leii.  dasH  voti  «lort  aus  unnios^lich  die  ganze  Agi- 
tation und  PropaLran'le  L,^eK'itet  und  betrieben  werdtti  könne. 

Der  Wiener  Parteitag  vom  Jahre  l)esclil<»ss  daher  mu- 

ri I  i  e  (I  0  r  u  n  g  d  er  Partei  n  a  c  h  n  a  Ii  o  n  a  1  e  n  (i  r  u  p  p  c  n. 
so  dass  wir  jetzt  in  Österreich  eine  seli>standiL:o  eerhische.  ileutsche, 
polnische.  rut!>enische,  südslavische  und  italienische  Sozialdemo- 
kratie habrii  lüne  jede  dfe^it^r  Parteien  ist  vollkommen  selbständig^ 
in  ihr(  r  (  )rganisation.  in  der  Art  der  Agitation,  in  der  .Administra- 
tion ihrer  Finanzen,  in  ihrer  Pres.se.  und  überhaupt  in  allen  Fragen. 
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weiche  mir  die  betreffende  Organisation  berühren.  Der  Gesatnt* 
partei  steht  bloss  d\c  Heschhissfassung  über  das  l'arteiprograinm 
und  <1ic  cremeinsame  Taktik  zu.  Dies  wird  auf  einem  Gesamtpartei- 
tagc  beschUissen.  welcher  in  jedem  zweiten  Jahre  einberufen  wird,  und 
an  welchem  bisher  jeder  Wahlkreis  der  allgemeinen  Kurie  mit  zwei 
Delegierten  teilnahm.  Die  politische  Leitung  der  Gesamtpartei  ob- 
liegt der  (iesarrtrviTtretting.  welche  aus  den  Exekutivcomites  der 
einzelnen  nationalen  Parteien  zu.samniengcsetzt  ist. 

Die  alte  Organisationsform  der  cechischen  Sozialdemokratie  — 
lose  örtliche  Vereinigung  mit  einem  X'ertrntiensmann  an  der  Spitze  — 
ist  für  die  ganze  Partei  in  Österreich  vorbildlich  geworden.  .Aber  auch 
eine  andere  wichtige  Neuerung  hat  die  Gesamtpartei  den  Cechen  zu 
verdanken  —  die  P  a  r  t  e  i  s  t  e  u  e  r.  Die  Cechen  sahen  bald  ein.  dass 
line  geregelte  .Vgitationsarbeit  ohne  geregelte  Hinnahmen  nicht  mög- 
lich sei :  und  diese  waren  nur  dadurch  einzutreiben,  dass  ein  jedes 
Parteimitglied  verplichtet  wiirde.  einen  bestimmten  Betrag  regel- 
mässig abzuführen.  Diese  Einführung  hat  sich  glänzend  bewährt,  so 
dass  sie  jetzt  nicht  nur  in  Osterreich,  sondern  auch  in  Deutschland 
nachgeahmt  wnrrlc 

Den  wunden  Punkt  aller  österreichischen  Politik  bildet  <lie  X  a- 
t  i  o  n  a  1  i  t  ä  t  e  n  f  r  a  g  e,  und  imi  diese  konnte  auch  die  Sozial- 
demokratie nicht  herumkommen.  \'f)r  allem  waren  die  Cechen  ge- 
zwungen, die  Partei  auf  eine  bestimmte  strikte  Erklärung  festzu- 
legen, mit  welcher  sie  den  ewigen  Märchen  von  den  Entnationali- 
sierungsbestrebungen der  Sozialdemokratie,  von  ihrer  N'aterlandS'^ 
losigkeit  u.  s.  w.  entgegentreten  könnten.  Die  notwendige  Lösung 
brachte  das  Sf)genannte  Xationalitätenprogramm  der  österreichischen 
Sozialdemokratie,  welches  im  Jahre  1899  in  Brünn  in  folgender 
Fassung  angen(Minnen  wurde : 

»Da  die  nationalen  Wirren  in  Osterreich  jeden  politischen  Fort- 
schritt und  jede  kulturelle  Entwickluni»  der  Völker  Inhmen,  da  diese 
Wirren  in  erster  Linie  auf  die  i)olitische  Rückständigkeit  unserer 
öffentlichen  Einrichtungen  zurückzuführen  sind,  und  da  insbeson- 
dere die  Fortführung  des  nationalen  Streites  eines  jener  Mittel 
ist,  durch  die  die  herrschenden  Klassen  sich  ihre  Herrschaft  sichern 
und  die  wirklichen  \  olksinteressen  an  jeder  kräftigen  Äusserung 
hindern,  erklärt  der  Parteitag: 

Die  endliche  Regelung  der  Nationalitäten-  imd  Sprachenfrage 
in  Osterreich  im  Sinne  des  gleichen  Rechtes  und  der  Gleichberechti- 
gung und  X'^emunft  ist  vor  allem  eine  kulturelle  Fordenmg,  daher 
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im  Lebensinteresse  des  Pnilelariats  gelegen;  sie  ist  nur  möglich  in 
einem  wahrhaft  demokratischen  Gemeinwesen,  das  auf  das  allge* 
meine»  gleiche  und  direkte  Wahlrecht  gegründet  Ist,  in  dem  alle  feu- 
dalen Privilegien  im  Staate  und  in  den  Ländern  beseitigt  isind,  denn 
erst  in  einem  solchen  Gemeinwesen  können  die  arbeitenden  Klasseti, 
die  in  Wahrheit  die  den  Staat  und  die  Gesellschaft  erhaltenden  Ele- 
mente sind»  zu  Worte  kommen.  Die  Pflege  und  Entwicklung  der 
nationalen  Eigenart  aller  Völker  in  Osterreich  ist  nur  möglich  auf 
Grundlage  des  gleichen. Rechtes  und  unter  Vermeidung  jeder  Unter* 
drückung,  daher  muss  vor  allem  anderen  jeder  bureaukratisch-staat- 
liche  Zentralismus  ebenso  wie  die  feudalen  Privilegien  der  Länder 
bekämpft  werden. 

Unter  diesen  Voraussetzungen,  aber  auch  nur  unter  diesen,  wird 
es  mc^lich  sein  in  Österreich  an  Stelle  des  nationalen  Haders  na- 
tionale Ordnung  zu  setzen,  und  zwar  unter  Anerkennung  folgender 
leitender  Grundsätze: 

1.  Österreich  ist  umzubilden  in  einen  demokratischen  Nationa- 
litätenbundesstaat. 

2.  An  Stelle  der  historischen  Kronländer  werden  national  abge- 
grenzte Selbstverwaltungskörper  gebildet,  deren  Gesetzgebung  und 
N'erwaltung  durch  Nationaikammem,  gewählt  auf  Grund  des  altge- 
meinen,  gleichen  und  direkten  Wahlrechtes,  besorgt  wird. 

3.  Sämtliche  Selbstverwahungsgcbiete  einer  und  derselben  Na- 
tion bilden  zusammen  einen  national  einheitlichen  Verband,  der  seine 
nationalen  Angelegenheiten  völlig  autcmom  besorgt. 

4.  Das  Recht  der  nationalen  Minderheiten  wird  durch  ein  eige- 
nes, vom  Reicbsparlament  zu  beschliessendes  Gesetz  gewahrt. 

5.  Wir  erkennen  kein  nationales  Vorrecht  an,  verwerfen  daher 
die  Forderung  einer  Staatssprache;  wie  weit  eine  Vermittlungs- 
sprache nötig  ist,  wird  das  Reicbsparlament  bestimmen. 

Der  Parteitag,  als  das  Organ  der  internationalen  Sozialdemo- 
kratie in  Osterreich,  spricht  die  Überzeugung  aus,  dass  auf  Grund- 
lage dieser  leitenden  Sätze  eine  Verständigung  der  \'ölker  möglich 
ist :  er  erklärt  feierlich,  dass  er  das  Recht  jeder  Nationalität  auf  na- 
tionale Existenz  und  nationale  Entwicklung  anerkennt:  dass  aber 
die  Völker  jeden  Fortschritt  ihrer  Kultur  nur  in  enger  Solidarität 
miteinander,  nicht  im  kleinlichen  Streit  gegeneinander  erringen  kön- 
nen, dass  insbesondere  die  Arbeiterklasse  aller  Zungen  im  Interesse 
jeder  einzelnen  Nation,  wie  im  Interesse  der  Gesamtheit  an  der  inter^ 
nationalen  Kampfgenossenschaft  und  Verbrüderung  festhält,  und 
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ihren  politischen  und  gewerkschaftlichen  ivampl  in  einheitlicher  Ck»- 
schlossenheit  führen  muss.« 

Die  W  irkung  der  Sozialdemokratie  war  nach  aussen  nicht  be- 
sonders bemerkbar;  man  wusste  nicht  viel  von  ihr,  die  llevölkeruns: 
in  Böhmen  stand  daher  der  Sozialdemokratie  nicht  so  feindlich 
f;ojjenüber,  wie  in  anderen  Ländern  der  l'all  war.  ICs  war  aijch  nicht 
/.u  verwundern,  iiesteht  doch  das  cechische  \'olk  in  seiner  Mehrzahl 
aus  Anpehörigfen  der  arbeitenden  Klassen  ;  die  cechische  rxmrgeoisie 
ist  bis  heute  noch  nicht  gehörig  entwickelt ;  das  cechische  \'olk 
stand  in  steter  (Opposition  gegen  die  Wiener  Regierung,  und  war 
daher  schon  aus  diesem  GruiuK-  demokratischer  gesinnt,  als  dies 
ein  herrschendes  \'olk  sein  konnte.  Ks  war  ihm  deshalb  auch  eine 
extrem  oppositionelle  Partei,  welche  ul>erdies  in  den  neunziger  Jahren 
die  Reformbestrebungen  der  Jungcechen  auf  politischem  Gebiete 
unterstütze,  ein  willkommaier  Bundesgenosse. 

In  den  »Xärodni  Listy«  z.  B..  dem  führenden  Urgan  der  jung- 
cechischen  Partei,  veröffentlichte  der  Gründer  des  ccchischen  Feuille- 
tons Jan  Neruda  nach  dem  i.  Mai  1890  ein  Feuillettm,  in  welchem  es 
unter  anderem  heisst ;  »W'ahrlich,  wir,  die  wir  ihn  erlebt  hal>en.  halxii 
den  denkwürdigsten  r.  Mai  der  menschlichen  Geschichte  erlebt.  Ja 
vielleicht  den  denkwürdigsten  Tag  der  Geschichte  der  Menschheit 
überhaupt.  In  ruhigem,  eheniem  Tritte  trafen  am  1.  Mai  1890  die 
zahllosen  tnnibersehbaren  .Arbeiterhataillone  ein ;  sie  traten  ein  in  die 
Reihen  der  Menschheit,  um  für  immerdar  mit  uns  übr^n  im  glei- 
chen Tempo  den  Zielen  der  Menschheit  entgegenzugehen,  gleich  be- 
rechtigt, gleich  beladen,  gleich  .selig.« 

Dieses  X'erhältnis  fand  jedoch  binnen  kurzem  sein  l-jide.  Gegen 
rlen  Widerstand  sowohl  der  Jungcechen  als  auch  'kr  Sc/ialdenio- 
kraten  setzte  Badeni  die  bekannte  VVahlreforin  durch,  wixhneh  «Un 
bisherigen  vier  Kurien  bei  den  Wahlen  zum  Keiciisrate  die  Kurie  des 
allgemeinen  Wahlrechtes,  die  sogenannte  fünfte  Kurie,  angefügt 
wurde.  D|ie  Sozialdemokratie  beschloss  sich  an  den  Wahlen  zu  be- 
teiligen. 

Die  Agitation,  welche  die  Partei  nunmehr  entfaltete,  und  die  Zu- 
stimmung, die  sie  allerorten  fand,  bewiesen  alsbald,  dass  der  führen- 
den l'artei  in  der  Sozialdemokratie  ein  Gegner  entstanden  sei. 
Welcher  nicht  zu  unterschätzen  war.  Es  war  Sitte  in  Böhmen,  dass 
das  cechische  Volk  nur  durch  grosse  Parteien,  als  ein  Ganzes,  ver- 
treten war.  Die  Jungcechen.  die  nach  hartem  Kampfe  die  Aitcechen 
von  der  politischen  Oberfläche  vollständig  verdrängt  hatten,  wollten 
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ihre  Macht  mit  niemandtni  teilen.  Sic  wolhen  daher  (he  Sozial- 
demokratie, welclic  ihnen  diesen  Besitzstand  streitig  machte,  um 
jeden  Preis  l<is  werden.  Die  Klassenf^^ei^ensiitze  waren  jedoch  in- 
zwischen so  j^ros.s  geworden,  dass  die  Jungccchen  als  \  ertreter  der 
cechischen  Bourgeoisie  unmöglich  daran  denken  konnten,  der  Sozial- 
demokratie in  der  Arbeiterschaft  den  Raum  ahzugewiimen.  Dies 
konnte  höchsten^  einer  i'artei  gelingen,  welche  als  eine  Arbeitcri)artei 
atittreten  und  ^ich  als  .solche  gi"l)erden  würde,  l'nter  jimgcechischer 
I'atr«inanz  nnd  mit  jungceehischer  L'nterstützung  wurde  daher  enie 
Partei  der  »nationalen  Arbeiterschaft«  in  Leben  gerufen:  die.se 
Partei,  allseitig  utuerstützt.  gewann  bald  l^oden  unter  den  bisher 
indifferenten  .Xrbeilern.  welche  sahen,  dass  die  Zugehörigkeit  711 
die>er  i'artei  ihnen  keine  materielle  h'-inbusse  und  keine  (r<fahr.  son- 
dern eher  materiellen  (lewinn  ])ringen  konnte.  Ihre  l-'iihrer  sciieuten 
kein  Mittel,  um  die  Sozialdemokratie  im  cechischen  \  olke  zu  diskre- 
ditieren und  die  Bevölkerung  gegen  die  Sozialdemokratie  aufzu- 
hetzen. 

Als  schliesslich  die  cechischen  sozialdemokratischen  Abgeor<l- 
neten  im  Abgeordnetenhause  die  Erklärung  abgaben,  dass  sie  der 
staatsrechtlichen  V'erwahnmg  der  übrigen  cechischen  Abgeordneten 
nicht  beitreten,  dass  sie  »als  Söhne  einer  modernen  Zeitc  kein  histf)- 
risches  Staatsrecht  anerkennen  —  da  kam  es  in  Böhmen  zu  einer 
solchen  Hetze,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  cechischen  politischeti 
Parteien  ihresgleichen  vei^bens  suchen  würde. 

Diese  Hetze  festigte  jedoch  die  Reihen  der  Sozialdemokratie.  Sie 
entfachte  innerhalb  der  Partei  einen  nie  dagewesenen  Opfermut,  sie 
drängte  zur  Gründung  eines  täglich  erscheinenden  Blattes,  dessen 
Heratisgal>e  unter  der  Herrschaft  des  Zeitungsstempels  mit  bedeu- 
tenden materiellen  Opfern  verbunden  war.  Doch  gelang  es  der  insce- 
nierten  Hetze,  die  cechische  Sozialdemokratie  fast  vollständig  vom 
parlamentarischen  Boden  zu  verdrängen. 

Eine  jedi'  anrlere  Partei  hätte  dies  \ernichtel.  Die  Sozialdenn^- 
kratie  wurzelt  jedoch  nicht  im  Parlament  :  ihre  Kraft  liegt  in  den 
( )rganisationen  un<l  in  der  Presse.  Und  diese  W  affen  konnten  ge 
schmiciUt  \\er<Ien.  während  flie  Gegner  das  Parlament  durcli  gegen- 
seitige t  Obstruktion  lahmlegten.  Mit  verd« her  Kraft  warf  sich 
die  cechoslavische  Si 'zialdeiiiokratie  auf  die  KU  inarheit  in  den  CVga- 
nisationen  und  konnte  alsbald  mit  Cieimgtuung  konstatieren,  dass 
diese  Arbeit  nicht  vergeblich  sei. 
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Namentlich  in  den  Städten  wurde  systematisch  darauf  hinge- 
arbeitet, einen  festen  Kern  von  aufgeklärten  Genossen  zu  haben, 
welche  die  Ideen  des  Sozialismus  zu  verbreiten  hatten.  Natürlich  ver- 
gass  man  über  der  theoretischen  Schulung  der  Anhänger  der  prakti* 
sehen  Forderungen  der  Arlieiterschaft  nicht,  welche  sich  als  ein  nie 
versl^iendes  Werbemittel  iler  Sozialdemokratie  bewährten. 

Langsam  aber  stetig  wuchs  die  Zahl  der  Organisationen;  es 
wuchs  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  sowohl  in  den  Parteiorganisationen, 
als  auch  in  den  Gewerkschaften.  Die  Krisis,  welche  die  Schaffung 
einer  »nationalen  Arbeiterpartei«  heraufbeschworen  hatte,  war 
binnen  kurzem  überwunden:  Die  Sozialdemokratie  hatte  in  Böhmen 
festen  Boden  gefasst  und  Heimatsrechte  erworben.  Die  fortschrei- 
tende Industrialisierung  Böhmens  hatte  bereits  Früchte  getragen. 

Ohwolil  die  Sciziaklciiiukratic  m>ch  immer  in  Acht  und  Bann 
wandelte,  war  ihr  Einfluss  auf  die  Kreigni>.sc  in  Böhmen  i^ei^eii 
fang  des  20.  Jahrhuiulcrtt>  gross  genug.  Einen  Beweis  hiefur 
erbrachte  die  Aktion  zu  Gunsten  der  Alters-  und  liu aiiilen\ ersiche- 
rniii,'.  Zum  erstenmal  wurde  vrm  «lern  Petitionsrechte  aus^^iehig  Ge- 
brauch gemacht:  zum  erstenmal  traten  nainentlicli  die  autonomen  Be- 
hörden in  Böhmen  mit  der  sozialdemokratischen  Organisation  in 
offiziellen  \'erkehr. 

Die  Sterilität  des  österreichischen  Parlamentes  war  ein  unge- 
mein wirksames  Beweismittel  gegen  das  Privil^ienparlament  und 
für  das  allgemeine  und  gleiche  Wahlrecht.  Als  nim  die  R^ierung 
nach  dem  Muster  der  Badenischen  W  ahlreform  in  den  einzelnen 
Landtagen  eine  allgemeine  Kurie  den  iK'reits  bestehenden  beifügen 
und  diesen  Plan  auch  in  Böhmen  durchführen  wollte,  stiess  sie  auf 
ungeahnten  Widerstand  seitens  der  Sozialdcnu>kratie.  In  Massen- 
meetings protestierte  diese  gegen  jedwede  F'etrifikation  eines  Privi- 
legicnparlamentes ;  sie  insceniertc  am  10.  Oktober  I905>  als  der  Land> 
tag  zusammentrat,  einen  Generalstreik  in  Böhmen,  und  unter  Ausser- 
achtlassung  aller  gesetzlichen  Best inut inneren  überreichte  eine  Depu- 
tation, von  60.000  Arbeitern  zum  I  an  "nag  geführt,  den  Repräsen- 
tanten der  Regierung  die  Forderung  des  Proletariats.  Durch  ausser- 
liehe  L'mstände  geschah  es,  dass  der  gegen  den  Landtag  ge- 
führte Streich  das  Abgeordnetenhaus  traf,  und  unter  Mitwirkung  v(jn 
anderen  Momenten  das  Parlament  zur  Einführung  des  allgemeinen 
und  gleichen,  wenn  auch  national  die  Deutschen  favorisierenden 
Wahlrechtes  in  den  Reichsrat  drängte. 
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Die  cechoslavische  Sozialdemokratie  trat  in  den  Wahlkampf 
ausserordentlich  gut  genistet.  Sie  hatte  auf  dem  Weihnachtskongress 
1906  in  1517  politischen  Organisationen  9^098  Mitglieder  tmd  in 
1953  Gewerkschaftsgruppen  mehr  denn  130.000  Mitglieder  ausge- 
wiesen, deren  Tätigkeit  durch  51  politische  und  gewerkschaftliche 
Blätter  unterstützt  wurde.  100.000  sozialdemokratische  Agitatoren 
traten  mit  einem  Schlage  auf  den  Kampfplatz.  Die  Wahlen  fielen 
denn  auch'  für  die  cechoslavische  Sozialdemokratie  günstig  aus. 
Wenn  wir  die  für  die  deutschen  Sozialdemokraten  namentlich  in  Wien 
und  im  nördlichen  Böhmen  von  cechischen  Sozialdemokraten  abge- 
gebenen Stimmen  ausser  acht  lassen,  so  wurden  auf  die  in  allen  108 
cechischen  Wahlbezirken  aufgestellten  cechischen  Sozialdemokraten 
insgesamt  399.287  Stimmen  vereinigt  und  24  Wahlbezirke  für  die 
cechische  Sozialdemokratie  erobert.  Hievon  entfielen  auf  Böhmen 
277.520  Stimmen  und  17  Mandate,  auf  Mähren  101.524  Stimmen  und 
fünf  Mandate,  auf  Schlesien  20.243  Stimmen  und  zwei  Mandate. 

Der  W'ahlrechtskamiif  und  der  W  ahlkampf  hatten  naturgemäss 
aUc  Kraftr  der  Partei  absr irhiert.  Allgemein  herrscht  in  der  Partei  div- 
Anschaiuuipf.  das>  icV/A  da>  1  laupttreu  icht  auf  die  Aufklarungsarixit 
in  der  Organ i.sali(tn  zu  legen  .sein  wird. 

Diese  Aufklärungsarbeit  liegt  teils  der  Presse,  teils  \'er- 
sammlungen  i>b.  In  der  Presse  der  cechischen  Sozialdemokratie  ist 
ein  steter  erfreulicher  Fortschritt  bemerkbar,  i^ir  trewinnt  nicht  nur 
an  .Ausbreitung,  sondern  auch  in  qualitativer  Riclituni^.  Neben  den 
angeführten  Zeitschriften  gibt  die  Partei  auch  zahlreiche  Broschüren 
heraus,  welche  namentlich  dem  Klerikalismus  steueni  und  der  soziali- 
.stischen  W  eltanschamuTg  den  Weg  zu  bahnen  haben.  Natürlich  werden 
auch  die  praktischen  Fordeningen  nicht  vernachlässigt,  und  es  wird 
ihnen  in  der  Presse  genügend  Raum  gcwiUirt.  Die  von  der  Partei 
herausgegebenen  Arbeiterkalender  worden  allgemein  unter  die  besten 
Erzeugnisse  dieser  Art  gezählt.  Auch  der  übrigen  Literatur  der  cechi- 
schen Sozialdemokratie  wird  volle  Anerkennung  zu  teil. 

Was  <He  Zusammensetzung  der  cechischen  Sozialdemo* 
kratie  anbelangt,  so  ist  vor  allem  zu  sagen,  dass  die  Partei  eine  echt 
proletarische  Partei  ist.  Sie  zahlt  einerseits  fast  keine  wohl- 
habenden Männer  in  ihren  Reihen,  sie  zählt  aber  auch  nur  sehr 
wenig  akademisch  gebildete  Männer.  Die  Angehörigen  der  akade- 
mischen Intelligenz  in  der  cechoslavischen  Sozialdemokratie  über- 
haupt kann  man  an  den  Fingern  abzählen.  Sie  betätigen  sich  meistens 
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in  der  Presse  der  l  aj^osblätter.  In  die  fcchischc  Intelligenz  hat  der 
Sozialismus  noch  immer  keinen  rechten  Eingang  gefunden. 

Die  Zeiten  jedtich.  wo  man  in  liohmcn  den  Sozialismus  als  etwa< 
Fremdartiges,  als  etwas  Importiertes  grenzenlos  hasste.  sind  be- 
reits %*orüber.  Die  fortschreitende  industrielle  Entwicklung  r»öhmens. 
die  Anteilnahme  der  cechischen  llourgeoisie  an  der  Regierung,  die 
Ahsclnvenkun;;  von  dem  historischen  Staatsrecht  zur  »positiven  I'o- 
litik«  lassen  die  SoziaMoinnkratu  auch  bereits  in  HoIhiku  als  ein 
notucii'li^c^  rrcKlukt  der  \  i  r!Killiiis>c  trkrniu'n.  L  it!  selbst  die 
Inircht  vor  dem  (nu  rnaiü »nalisnuis  der  Sf>zialdemokratie  ist  zum 
grossen  l\'ik  lnr(n>  versch\vnn<!tii.  Die  letzten  W  ahlen  halK>n  denn 
,'>uch  gezeigt.  (la>.>  «la.s  cxchiM'he  \>'\k  '1er  So/iaMcuiokrat ic  allseitig 
\'ertraiun  entgegenbringt,  l'nd  durch  ihre  weitere  Arbeil  wird  die 
J><»zial<lem( »kralle  (iie>es  \  ertrauen  auch  zu  l)ehaupten  wissen. 


uii;h  den   Xu^uaug  i!rr  neuen  Wahlen  in  den  Keichsrat  hat  sich 


<he  ji«  »lit  iv,  Ii,  Situation  bei  uns  grundsätzlich  verändert.  Schon 
die  er>ten  W  ahlen  vom  14.  Mai  brachten  ein  neues  Bild  der  l\r;itte- 
Verhältnisse  einzelner  Parteien,  welches  durch  die  SticiiwahUn 
kaum  eine  \  eränderung  ertuhr.  Den  hiedurch  eingetretenen 
W  anfiel  kann  man  etwa  in  der  Weise  charakterisieren^  dass  schon 
bei  der  ersten  Wahl  die  Niederlage,  welche  die  cechische  frei- 
sinnige Partei  ( Jungcechen )  erfuhr,  grösser  war  als  man  vor- 
ausgesetzt, und  dass  der  Sieg  der  Sozialdemokraten  die  Erwartungen 
und  Hoffnungen  der  eigenen  Partei  weit  ül^ertraf. 

Das  neue  Haus  wird  in  14  Tagen  zn^nmmentreten.  und  die 
Begründung  eines  gemeinsamen  Rrii  hsratsklubs  der  cechischen 
Ahij^conhictcn  erscheint  jetzt  viel  wünschenswerter,  ja  gebotener  als 
früher.  Die  Konzentration,  welche  vor  den  Wahlen  misslang,  sollte 
nach  den  Wahlen  realisiert  wenlen. 

Die  Sozialdemokraten  cechischer  Nationalität  werden 
in  nationalen  Dingen  mit  den  übrigen  bürgerlichen  Parteien  gewiss 
gemeinsam  vorgehen  —  die  Postnlate  der  inneren  cechischen  Amts- 
sprache und  der  Errichtung  einer  zweiten  cechischen  Universität  in 
Mähren  haben  sie  vor  den  Stichwahlen  proklamiert.  Es  scheint  na- 
türlich, dass  jener  Ftozess  der  nationalen  Verselbständigung, 
welcher  bei  dem  letzten  internationalen  Kongress  zum  Vorschein 
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kam  —  sich  weiter  entwickeln  uii<!  zu  l^ude  gef iilirt  werden  muss. 
Log"isch  wäre  es  wuhl,  dass  die  cechischen  Sozialdemokraten  ihren 
selhständij^en  nalionalen  Reichsratskliih  oder  wenigstens  eine  iu 
nationalen  Sachen  seihständige  Sektion  des  gemeinsamen  sozial- 
demokratischen Klubs  bildeten. 

Die  hiirgerh'chen  Parteien  werden  dadurch  gezwimg^en.  auch 
ihrerseits  eine  Kcn/.eniratiuu  anzustreben.  Ein  gemeinsamer  KUih  der 
■cecliischen  Ahgeorrhieten  gehört  nicht  mehr  in  das  Reich  der  Triunnc. 
sondern  fängt  an  eine  greifbare  Gestalt  zu  gewituien.  Fin  geuicin- 
bamer  Klub  bedeutet  jedoch  keineswegs  ein  geniemsanies  Programm. 
—  (lieeinzelnen  Parteien  werden  auch  fernerhin  ihre  programmat  isclien 
Unterschiede  aufrechterhalten  —  bezeichnet  jedoch  eine  gemeinsanie 
und  einheitliche  Taktik  in  den  nationalen  Dingen  gegenüber  der  Regit- 
rung  und  den  politischen  Gegnern,  bezeichnet  eine  planmässige  \  er- 
teilung  der  Arbeit  und  Heranziehung  der  Kräfte  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Parteizugehörigkeit. 

Inwiefern  auch  die  cec  bischen  Christlichsozi- 
alen und  X  a  t  i  o  n  a  1  k  a  t  h  o  1  i  k  e  n  in  diesem  gemeinsamen 
Klub  Platz  finden  können,  ist  eine  Sache,  über  die  man  wohl  disku- 
tieren und  verschiedene  Ansichten  hegen  kann.  Die  christlichsoziale 
Partei  hat  gew  iss  eben  so  ein  internationales  Gepräge,  wie  die  sozial« 
demokratische,  und  es  wäre  vielleicht  logischer  und  offener,  wenn 
dieser  internationale  Charakter  auch  in  der  pf)litischen  Organisatiun 
zu  Tage  treten  würde.  Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  kurzweg  ab- 
weisen, dass  die  cechischen  Christlichsozialen  zu  den  deutschen,  slo- 
venischen,  polnischen  Christlichsoztalen  treten,  innerhalb  derselben 
eine  selbständige  Sektion  oder  sogar  einen  Klub  der  £echischen 
Christlichsozialen  bilden  werden.  Die  Bildung  eines  gemeinsamen 
cechischen  büi^erlichen  Klubs  wurde  dadurch  eine  Vereinfachmig 
erfahren,  der  gemeinsame,  cechische  bürgerliche  Klub  würde  gewiss 
in  streng  nationalen  Angelegenheiten  sowohl  mit  den  cechischen 
Sozialdemokraten,  als  mit  den  cechischen  Christlichsozialen  gemein- 
sam und  im  wechselseitigen  Einverständnis  vorgehen. 

In  dieser  Weise  würde  der  gemeinsame,  cechische  Klub  aus  den 
gewählten  Abgeordneten  der  Jungcechen,  Altccchen.  Agrarier, 
h\)rtschrittler  und  <)en  Angehörigen  der  sogenannten  staatsrecht- 
lichen Demokratie  bestehen. 

Die  von  der  Regierung  l>ereits  geäusserte  Ansicht,  dass  die  na- 
tionalen Fragen  im  künftigen  Parlament  in  den  Hintergrund  treten 
werden,  wird  sich  wohl  kaum  als  stichhältig  erweisen.  Im  Gegcn- 
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teil  kann  man  sagen,  dass  die  nationale  Frage  in  Osterreich 
jetzt  eben  mehr  Aussicht  auf  eine  befriedigende 
L  ö  s  u  n  g  h  a  t,  als  in  dem  früheren  Privilegienparlament. 

Und  besonders  d  i  e  ccchische  Frage  wirdauch  weiterhin 
die  zentrale  Stellung  einnehmen.  Es  wird  sich  not- 
wendig um  ReA'ision  der  bisher  gültigen,  aber  vom  cechischen  Volke 
niemals  anerkannten  zentralistischen  Staatsverfassung  handeln,  und 
die  Reformbestrebungen  werden  auf  eine  föderative  Rekonstruktion 
der  Monarchie  hindrängen.  Es  wird  sich  dabei  sowohl  um  die  Er- 
weiterung der  AutonomiederKönigreicheundLänder 
handeln,  als  auch  um  Realisierung  der  nationalen  Autono- 
m  i  e,  jedoch  in  einem  grundsätzlich  andern  Sinne  als  jenem 
der  von  den  Deutschen  postuliert  wird.  Die  Nationalität  im  mo- 
dernen Sinne  des  Wortes  kann  nicht  an  ein  bestimmtes  Territorium 
gebunden  werden,  sondern  sie  J>ezeichnet  ein  charakteristisches  Attri- 
but einer  l)estimmten  Individualität,  einer  Persönlichkeit  —  und  in 
diesem  Sinne  muss  vom  Staate  Vorsorge  getroffen  werden,  dass 
jeder  seiner  Bürger  ohne  Rücksicht  auf  ein  bestimmtes  Territorium 
nach  Tunlichkeit  in  die  Lage  versetzt  werde,  seinen  nationalen  Char- 
akter zu  bewahren,  zu  bekunden  und  in  seiner  Afuttersprache  im 
Amt,  vor  Gericht  und  in  der  Schule  sein  Recht  zu  finden.  So  lassen 
sich  das  h i s t o r  i  s c h-s taatsrechtliche  und  das  n a t i o- 
nal-autonomistische  (naturrechtliche)  Prinzip 
in  Einklang  bringen,  und  alle  Cechischen  politischen  Parteien  können 
sich  auf  dem  Gebiete  des  gemeinsamen,  energischen  Bestrebens  zu- 
sammenfinden, die  vollständige  politische  Selb- 
ständigkeit des  cechischen  Volkes  im  Rahmen 
eines  erneuten,  kulturellen,  fortschrittlichen 
Österreichs  zu  sichern. 

In  diesem  Punkte  hat  die  cechische  Fortsdirittspartei  schon  im 
Jahre  1900  gegenüber  dem  deutschen  Pfingstprogramm  bestimmte 
Anträge  zur  Durchführung  der  sprachlichen  Gleichberechtigung  in 
den  böhmischen  Ländern  aufgestellt  —  dieses  Bestreben  ist 
jedenfalls  darnach  geartet,  dass  durch  dasselbe  endlich  gebro- 
chen werden  muss  mit  der  deutschen  unrealen  Idee  einer 
Staats-  oder  Vermittelungssprache,  eines  deutschen 
geschlossenen  Sprachgebietes;  dass  weder  in  Böhmen, 
noch  in  Osterreich  ein  solche  eaustiert,  hat  die  grosse  Anzahl 
cechischer,  bei  den  letzten  Wahlen  in  deutschen  Gebieten  at^- 
gebenen  Stimmen  erwiesen,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  dass  die  So- 
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zialdemokraten  cechischer  Nationalität  durchwegs  ihre  deutschen 
Genossen  wählten.  £s  muss  im  Gegenteil  ein  Gesetz  zum  Schutze 
der  nationalen  Minoritäten  geschaffen  werden,  und 
die  A  n  g  e  1  c  c  n  h  e  i  t  der  nationalen  M  i  n  o  r  i  t  ä  t  s> 
s  c  Ii  u  1  c  n  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  und  nationalen  Billigkeit 
endlich  ihre  Lösung  finden. 

Im  neuen  Hatise  wird  ohne  Zweifel  im  \'<>rdergrunde  der  Arbeit 
die  soziale  Politik  stehen.  Wir  treten  im  Sinne  der  sozialen  Frage  in 
das  neue  Jahrhundert  ein.  Es  handelt  sich  hei  dieser  nicht  bloss  um 
eine  grundsätzliche  Veränderung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
imd  Sozialisierung  der  Erwerbsmittel  u.  s.  w.,  sondern  um  Aus- 
gleichung des  heutigen  Streites  zwischen  dem  grossen  Kapital  und 
der  Armut,  es  handelt  sich  um  eine  Frage  der  sozialen  Gerechtigkeit, 
um  sittliche  Reform  der  Gesellschaft  sowohl  als 
d  c  r  I  n  d  i  V  i  fl  u  e  n. 

Die  soziale  Frage  ist  wohl  in  unserer  Gesellschaft  über 
2O0O  Jahre  alt.  Aber  erst  jetzt  nähert  sie  sich  ihre  r  cnrllichen  Lösung. 
Die  heutige  Zeit  besitzt  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  jener,  welche 
die  Aufnahme  des  Christentums  vorbereitete,  und  wir  alle  müssen 
dafür  sorgen,  dass  das  in  rlas  Herz  der  Menschen  eingepräc^u-  Ideal 
der  Humanität  aufhöre  ein  toter  Buchstabe  zu  sein,  dass  jene, 
die  als  Menschen  geboren  wurden,  auch  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  als  Menschen  leben  zu 
können.  Die  politische  Arbeit  muss  alle  Hindemisse  dieser  Um- 
gestaltung der  menschlichen  Dinge  abschaffen,  muss  die  Unnatur-' 
liehen,  schweren  Lasten  des  Militarismus  herabsetzen  und  auf 
endliche  Beseitigung  des  Kri^re^euels  eifrig  und  zielbewusst  hin- 
arbeiten, muss  die  staatliche  Fürsorge  um  ö  f  f  en  1 1  i  c  h  e  Ge<- 
Sundheitspflege  ermuntern,  muss  an  die  Lösimg  der  brennen- 
den s«)zialen  Fragen  einzelner  Stände  (der  agrarischen. 
Arbeiter-,  Kleingewerbe-,  Kleinljeamten-Krise)  herantreten,  muss 
allen  niedrigeren  Ständen,  die  von  dem  Privile- 
gicnparlamente  vernachlässigt  wurden,  ihre  an- 
gelegentliche Fürsorge  widmen. 

Es  wird  sich  femer  dämm  handeln  die  stets  zunehmende  V  e  r- 
teuerung  der  Lebensbedürfnisse  zu  verhindern,  da:% 
Steuersystem  im  Sinne  einer  einzigen  progressiven 
Einkommensteuer  zu  reformieren,  für  Realisierung 
einer  allgemeinen  obligatorischen  Alters-  und  Invaliden« 
Versicherung  sich  einzusetzen  —  kurz  das  neue  Volksparla^ 
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mont  niuss  von  (!cr  ÜK-r/oui^ung^  Hurclifirunpen  utidoii.  dass  die 
soziale  Fra^e  eine  Kelorni  im  (kisto  der  Gerechtigkeit  iukI  der  Hu- 
manität bedeutet,  und  besonders  s  e  i  n  e  F  ü  r  s  o  r  c  d  e  n  h  i  s- 
h  c  r  vernachlässigten  L  e  b  e  n  s  i  n  t  e  r  c  s  s  c  n  der  b  c- 
d  r  ä  n  g  t  i  n  u  n  <1  schwachen  Mitglieder  der  ni  c  ii  s  c  h- 
1  i  c  h  f  n  (1  p  s  e  1  1  s  c  h  a  f  t  widmen.  Auf  vcrscliicdenen  neuen 
Gebieten  wird  uns  die  neue  Zeit  zu  neuen  sozialen  und  gesetzgebe- 
rischen Atif gaben  rufen. 

An  diittor  Stell«-  erwarten  das  neue  Parlament  wichtige  Auf- 
gaben auf  (lern  /('//////;v'//<'«  (icbietc,  auf  dem  Gebiete  dei  Sc/iul- 
pclitik.  Dass  in  unserem  Staate  und  in  unserem  Volke  in  dieser  Ilin- 
siclu  Meies  nachzulmlcn  ist.  dass  besonders  für  die  politische  Bildung 
der  breiteren  Schichten  ernstlich  Surge  m  treffen  ist,  um  Auf- 
kl.'irung  zu  verbreiten  und  die  gefährliche  Wirkung  des  Klerika- 
li->nuis  bintanzulialten,  wird  wohl  kein  vernünftiger,  foi tschrittlich 
ge>innTer  Mensch,  besonders  nach  dem  Ausgange  der  letzten 
Wahlen,  jetzt  in  Abrede  st(  Uen. 

Fs  sind  .sehr  wichtige  Punkte,  die  iiier  in  den  Vordergrund 
treten  :  L'nsere  Volksschule  entspricht  nicht  vollkommen  der  Idee 
einer  modernen  obligatorischen,  tinentgeltliclu^n,  nationalen  und 
\\  (  ltlichcn  Schule,  unsere  H  ü  r  i' r  s  ch  u  1  i'  muss  ergänzt  und  rc- 
tnrnii(  i  t  \\  erd(*n.  die  unheilvolle  S  c  h  u  1  n  o  v  (d  1  e  vom  Jahre  1883 
muss  zuriickL^e/.ogcn  und  die  S  r  h  u  1 e  s  e  t /.  e  vom  Jahre  1S(39 
re\  idiert  werden,  das  N  i  v  e  a  u  d  e  r  1,-  e  h  r  e  r  b  i  1  d  u  n  g  muss  be- 
tleuiend  erhiiht  und  dem  Vojks->eIiullehrer  die  akademischen  Stu- 
dien ei<)tt"nct  werden.  Dir  Schule  nuiss  endlich  auch  bei  uns 
wirklich  t-in  »Politicnm*  d.irsteMen,  niu>s  aun^'uen  als  -^Fccle- 
s  i  a  s  t  i  c  u  m«  fremde  Dienste  zu  bestirgen:  m  der  Schule  soll  <las 
L'nterricbtsininisterium  und  der  Landes^chulrat.  keineswegs  jedoch 
das  Konsistorium  ausschlaggebende  l^.edcutung  haben.  Die  \\'ieder- 
erobcrung  der  Schule  durch  den  ]\leru^  war  die  Absicht  der  be- 
kannten Anträge  L  i  c  c  b  t  e  n  s  t  e  ru  und  Eben  hoch.  Ahnliche 
X'ersuche  für  die  Zukunft  unmöglich  zu  maelien.  muss  allen  fort- 
schrittlichen Menschen  am  Herzen  liegen.  Der  konfessionelle  Ein- 
fluss  muss  aus  der  Schule  endgiUtig  verbannt  werden. 

Die  Reform  des  hfUieren  Schulwesens  im  Sinne 
seiner  Modernisierung  und  Xationalisierimg,  die  ( Jrgani.sicrunL,'  und 
Ausgestaltung  (le<  Ii  oberen  M  ad  c  h  e  n  s  c  h  u  1  w  e  s  e  n  s,  die  Er- 
weiterung und  Kr^rmzung  der  Fortbildungsschulen  und  der 
Fachschulen,  die  Errichtung  einer  zweiten  de chi sehen 
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Universität  in  Brünn,  einer  Handelshochschule  und 

einer  Tierarzneihochschule,  die  Revision  der  Schul-  und 
Studien-Ordnungen   und  Lehrpläne  —  das  alles  sind  Aufgaben, 

deren  Lösun«;  als  dringend  notwendig  erscheint. 

Durch  die  ganze  moderne  politische  und  kulturelle  Entwick- 
lung ist  die  Notwendigkeit  ciucr  Revision  des  Verhältnisses  zzvi- 
schen  dem  Staate  und  der  Kirche  gegeben.  Geset/lich  ist  bei  uns 
die  Gleichberechtigung  aller  Konfessionen  im  Cieiste  der  religiösen 
Toloran/  verbürgt.  \\  ir  müssen  jedoch  verlangen,  dass  auch  die 
Konfessionslosigkeit  keine  bürgerrechtlichen  Nachteile  nach  sich 
ziehe.  Der  Staat  und  5cine  öffentlich  rechtlichen  Einrichtungen  suUen 
auf  Grundlage  der  Laizität  reorganisi(  rt  w  erden,  die  Trennung  di  > 
Staates  von  der  Kirche  muss  durchgeführt  werden  im  Interessi- 
nicht  bloss  des  Staates,  sondern  auch  der  wahren  religitisen  Re- 
naissance. Als  E()l;4e  dessen  erscheint  die  Notwendii^lceit  der 
Reform  des  Bürgerrechte--  und  bi\sonders  des  Ehe  rechtes;  es 
handelt  sich  dabei  um  eine  ErhTihung  der  Ehe,  welche  durch  tlas 
Eeben  i!n-en  heiligen  Charakter  bekräftigen  soll.  Die  Ehe  mtiss 
auf  (jrund  der  (jleichlieit  beider  Geschlechter  als  eine  dauernde 
V(M  bindung  \  on  zwei  vervvandtrn  menschlichen  Senden  angesehen 
werden,  und  die  Familie  selbst  nmss  zu  einer  Schule  der  Nächsten- 
liebe und  der  Sittlichkeit  werden.  Und  ebenso  muss  die  Frage 
der  religiösen  Erziehung  der  Kinder  gründlich  reformiert 
werden.  Der  konfessionelle  religiöse  Unterricht  soll  den  einzelnen 
Kirchen  überlassen  werden.  Aber  in  der  Schule  selb>i  sollen 
die  Rinder  religiös  erzogen  werden  oh  ne Rü c  k  s  i c h t 
a  u  f  e  i  n  e  bestimmte  Konfession,  die  konfessionelle  Dog- 
matik  soll  nicht  die  moderne  Didaktik  bestimmen,  die  Schule  muss 
frei,  von  jeder  Kirche  unabhängig  und  zu  allen  Konfessionen  gleich 
gerecht  werden. 

Es  ist  ein  Gebot  der  fortschrittlichen,  kulturellen  Politik,  dass 
die  Kirche  selbst  auf  eine  politische  Macht  ver- 
zichtet und  auf  das  streng  religiöse  Ciebiet  sich  be- 
schränkt. Die  Schule  muss  sowohl  von  dem  B  ur caukratism u  s 
als  auch  von  dem  Klcrikalismus  befreit  werden,  muss  eine 
selbständige  Institution  innerhalb  des  Staats! eben  s 
bilden. 

Alle  drei  angegebenen  Gebiete  der  national^staats- 
rechtlichen,  der  sozialen  und  der  kulturellen  und 
Schulpolitik  werden  das  neue  Maus  sehr  angelegentlich  bc- 
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schäftigen.  Es  wird  sich  wohl  Gelegenheit  bieten,  auf  einzelne 
dieser  Probleme  zurttckkommen.  Hier  bezeichnen  sie  nur  das  all> 
gemeine  Gebiet  der  politischen  Aufgaben,  welche  die  neue  Politik 
des  cechischen  Volkes  recht  aufmerksam  im  Auge  behalten  soll. 

Wird  in  diesem  Sinne  in  dem  gemeinsamen  Klub  der  techisch- 
bürgerlichen  Abgeordneten  unsere  Politik  gepflegt,  so  kann  man 
auch  die  Hoffnung  hegen,  dass  es  mit  der  Zeit  auf  dieser  Grund- 
lage zur  Bildung  einer  einkeititcken,  leckischen^  fortscknitUchen 
Partei  kommen  wird,  welche  in  den  heutigen  komplizierten 
,  politischen  Verhältnissen  förmlich  als  ein  Gebot  der  politischen 
Vorsicht  uns  erscheint  und  zu  deren  Realisierung  wir  alle  Opfer 
zu  bringen  bereit  sein  sollten. 
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Eine  LandesbibÜQthek. 

Von  V,  Tille. 

Ein«  gtoitm  dvaucbc  BibliotlMk,  die 
db  Idtoranir  des  Landm  «ysliBnuitlBd 
•ammelt,  ist  ein  unahweisKchc-t  nationjiles 
fi«dürfai>;  •iae  d«utacbeN«tioiuübibiiatheK 
Ar  BShaea,  w(«  idi  Torliuli|[  dmr 
K6ne  «r«gM  naiuMa  «iH- 

Die  diesem  Autsntze  als  Motto  <licncndeii  Zeilen  bchrieb  der 
Prager  L  luverMlälsprulessor  Dr.  Sauer  bei  Geleg^enheit  einer 
Analyse  des  interessanten  Ikiches  von  Przcdak  ;  »\  erfjessotu-  Söhne 
Prags«   im  7.  Heft   des   \  I.  (ahrjjanges   der  s>I)cntschen  Arlxit«. 

Professor  Sauer  efcliort  zu  den  —  nicht  eben  zahlreichen  —  l'ro- 
fessoren  der  beiden  rraj^t'r  l  nivcrsitäten.  denen  die  Präger  öffent- 
liche und  LjnvcrMlat.sbd>li(iiliek  aufrichtig  an»  Hcr/.en  liegft.  Pe- 
st.in'ii«^  eifrig  bemüht,  diuch  zahlreiche  Wünsche  und  Ratschlage 
den  iUicherbestand  seines  i  aches.  der  gcrniauisciun  Philologie,  an 
dieser  Bibliothek  möglichst  7\\  vervollständigen,  alte  Lücken  auszu- 
füllen und  alles  \\  ichtige  der  neueren  1  .iteraturgc-'  hichte  zur  An- 
schaffimg  zu  itii]tlehlen.  lässl  er  auch  die  allgenieineu  Bedürfnisse 
und  Aufgaheii  ilie>er  für  die  Kultur  des  Landes  so  hochwichtigen 
Anstalt  nicht  aus  <len  Augen.  Line  ganze  Reihe  von  Aufsätzen  und 
gelegentlichen  .Äusserungen  lieweist.  dass  ihm  nicht  nur  die  der- 
zeitige ungünstige,  durch  die  unzureichenden  Räumlichkeiten  vuid  die 
bestandige  Steigung  der  Zahl  der  l'niversitätshörer  verschuldete 
Lage  der  Bibliothek  wohl  bekannt  ist.  sondern  dass  er  auch  redlich 
bemüht  iüt.  dieser  Anstalt  eine  bessere  Znktnift  zu  bereiten. 

l'm  so  befremdender  wirken  die  in  dem  crunlmten  .Aufsatze 
»Zur  Prager  Literaturgeschichte«  eingestreuten,  den  Ruf  nach  einer 
deutschen  Landesbihliothek  begleitenden  Auseinandersetzungen.  Pro- 
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fessor  Sauer  nimnit  als  Faktum  an,  dass  in  Prag  die  Schriften  der 
Prager  Autoren  nirgends  in  bequemer  Weise  zuganglich  seien ;  »keine 
Prager  Bibliothek  vereinigt  sie ;  kein  Prager  Verein  besitzt  sie ;  nie- 
mand hat  sie  aufgehoben,  niemand  hat  sie  gesammelte. 

L'ikI  doch  ist  in  der  IVagcr  Universitätsiii ii »iluk  hcrcitN  im 
i8.  JalirlunKliTt  eine  eigfenc  Abteilung  die  »Bibliothcca  natit»nalis« 
eijLTcns  dazu  histiinnit  wcjrden,  die  in  Bölimen  erschienenen  oder  üIkt 
lluhnica  handtlmien  Schriften  7.11  vcreinigtn.  Manches  kostbare  und  , 
sonst  wenig  bekannt«.'  \\\rk  drs  18.  und  ü).  Jabrbiniderts  blieb  in 
dieser  »RibHothcca«  der  Nachwelt  erhalten  und  als  aus  techniscluii 
(iruuflcn  die  später  als  rflichtexein])lare  der  Bibli<ithek  zukoui- 
menrlen  einhi  nniselien  W  erke  deutschen  L'rspruncfs  nicht  mehr  in 
diese  AblcihniL;.  ^cndcrn  ihrem  Inhalte  nach  m  die  bitreffenden 
Fächer  des  liuclu  rht  Standes  einpfestellt  wurden,  sind  sie  dadurch  dem 
l'^irscher  nicht  verborgen  gebliehen,  sondern  viLlmchr  —  soweit  es 
eben  die  mauj^elhaften  Rauinvcrliallnisse  erlauben  —  dem  I*ublikum 
be(|uem  zugänglich  gemacht.  Es  kann  somit  nicht  allg-emein  be- 
hauptet wertkn.  dass  die  in  Böhmen  erschienene  und  ert.clieiuende 
Literatur  niemand  aufgehoben,  niemand  ga-sanimelt  hätte.  Auch  von 
der  efegen  wärt  igen  Biblmtbeksleitung  kann  nicht  behauptet  werden, 
dass  sie  die  Krgänzung  der  \  nrhandcnen  Lucken  ausser  aciit  Hesse; 
es  hat  .sogar  l'rofessor  .^auer  selbst  an  der  ehren-  und  muhe\  ollen 
Arbeit  der  Ergänzung  des  alten  Bestandes  einen  beträchtlichen 
.\nteil.  Man  kann  somit  nicht  annehiTien,  dass  diese  I  mstande  dem 
Trofes.sor  Sauer  nicht  bekannt  uären.  Halt  er  jed^ndi  trotzdem  seine 
l>ehati|)tung  aufrecht,  so  müs.sen  es  andere  Gründe  gewesen  sein,  die 
ihn  bewogen  haben,  unl)ekümmer1  tun  die  auf  diese  Weise  gesam- 
melten W  erke,  au.sserhalb  der  Präger  l'niversitätsbibliothek  Abhilfe 
zu  suchen. 

Ich  kenne  zwar  diese  seine  Gründe  nicht,  fühle  mich  jedoch 
trotzdem  bewogen,  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  seinem  Wunsche 
nach  einer  eigenen  Sammlung  von  höhmischen  Landesautfjren.  — 
selbstverständlich  meine  ich  damit  die  Literatur  beider  Nationali- 
täten —  prinzipiell  beizustimtnen. 

Wie  schon  erwähnt,  besteht  in  Osterreich  für  samtliche  Drucker, 
Verleger  und  Autoren  die  Pflicht,  je  ein  Exemplar  jedes  von  ihnen 
herausgegebenen  und  zum  Verkauf  bestimmten  literarischen  Werkes 
der  dazu  bestimmten  Bibliothek  abzuliefern.  Der  Hauptzweck  dieser 
Pflicht  war  ursprünglich  derselbe  wie  in  Deutschland:  man  wollte 
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au!  eine  billige  Weise  den  betreffenden  Bibliotheken  die  nötige  ein- 
heimische Literatur  für  ihr  Publikum  zukommen  lassen.  Zu  diesem 
ursprünglichen  Hauptzwecke  gesellte  sich  jedoch,  besonders  in  Öster- 
reich, ein  nicht  minder  wichtiger  Nebenzweck«  indem  durch  diesen 
Pflichtexemplarzwang  auch  die  für  die  zeitgenössische  Wissenschaft 
nicht  in  Betracht  kommenden  Produkte  der  Landesliteraturen  ge- 
sammelt wurden  und  auf  diese  Weise  der  Nachwelt  erhalten  blieben. 
Jedes  Land  erzeugt  jährlich  eine  Menge  von  Werken,  die  vom  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  und  der  Ästhetik  betrachtet  einen  verhält- 
nismässig nur  geringen  oder  gar  keinen  Wert  besitzen»  die  jedoch 
nach  hundert  Jahren  für  die  Kultur-  und  Literaturgeschichte  des  be- 
treffenden Volkes  von  grossem  Werte  werden  müssen.  Es  muss  also 
jedem  Volke  daran  gelegen  sein,  dass  diese  nach  wenigen  Jahren 
nirgends  aufzutreibenden  Literaturprodukte  auf  das  sorgfältigste  ge- 
sammelt und  dem  Forscher  übersichtlich  und  bequem  zur  Verfügung 
gestellt  werden.  Dass  wäre  jedoch  nur  dann  möglich,  wenn  die- 
jenigen Bibliotheken,  die  zur  Entgegennahme  von  Pflichtexemplaren 
bestimmt  sind,  auch  die  Pflicht  hätten,  diese  in  einer  besonderen  Ab- 
teilung für  die  Nachwelt  aufzubewahren  und  genaue  gedruckte  \'er- 
zeichnisse  von  ihnen  zu  publizieren.  Dies  ist  jedoch  in  den  Universi- 
tätsbibliotheken —  besonders  wenn  diese,  wie  es  in  Prag  der  Fall 
ist,  auch  den  weiteren  Kreisen  des  Publikums  dienen  sollen  —  nicht 
leicht  möglich.  Eine  besondere  Abteilung  ist  für  jede  Bibliothek 
(gleichgültig,  ob  diese  nach  dem  numerus  currens  oder  nach  den 
wissenschaftlichen  Fächern  ihre  Bücher  ordnet)  eine  Bürde,  welche 
bei  dem  ständigen  Mangel  an  geeigneten  Räumen  und  an  Arbeits* 
kräften  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hindernis  des  regelmässigen 
Dienstes  bildet.  Ausserdem  kann  eine  beträchtliche  Anzahl  von  wich- 
tigeren wissenschaftl.  und  belletristischen  Werken,  welche  als  Pflicht- 
exemplare an  die  Bibliothek  geliefert  werden,  dem  Publikum  nicht 
vorenthalten  bleiben,  so  dass  diese  in  kürzester  Zeit  stark  abgenützt 
werden  und  für  die  Nachwelt  verloren  gehen.  Das  Unterrichtsmini- 
sterium hat  vor  einiger  Zeit  dieser  Gefahr  durch  eine  Anordnung  vor- 
beugen wollen,  durch  welche  den  Bibliothekaren  die  Anschaffung 
von  häufig  benutzten  Werken  in  mehreren  Exemplaren  gestattet 
wird.  Obwohl  dadurch  die  Möglichkeit  geschaffen  wurde,  die  gänz- 
liche Vernichtung  einer  ganzen  Reihe  besonders  wichtiger  Werke  zu 
verhindern,  ist  es  trotzdem  einer  stark  In  Anspruch  genonunenen  Bi- 
bliothek nicht  leicht  möglich,  die  Pflichtexemplarensammlung  intakt 
und  einheitlich  zu  erhalten.  Das  Prinzip  einer  jeden  modernen  Biblio« 
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thek,  ihren  j^csanitcn  P»ücherbestand  möglichst  leiclit  und  bequem 
der  ganzen  Öffentlichkeit  zugänglich  zu  machen,  Jässt  sich  eben 
schwer  mit  dem,  ich  möchte  am  liebsten  sapen  »archivaHschen< 
Prinzipe  der  Aufl)ewahrung  der  vorhandenen  Schätze  für  die  Zu- 
k  nnt>  und  für  che  rein  wissenschaftliche  Arbeit  ein^r  Attser- 
walilten,  in  Einklang  bringen. 

Diese  zweifache  Aufgabe  ist  es  vor  allem,  die  die  europäischen 
Biblbtheken  den  amerikanischen  gegenüber  so  schwerfällig  macht, 
abgesehen  natürlich  von  den  weit  gunstigeren  Raum-  und  Arbeits* 
Verhältnissen  der  letzteren.  Die  viel  spater  gegründeten  amerikanischen 
Bibliotheken  rechnen  nicht  mit  alten  überlieferten  Bücherschätzen 
und  kennen  nur  einen  Zweck :  das  Publikum  anzubcken  und  es  zum 
möglichst  starken  Besuche  und  zur  Benutzung  der  Bibliothek  zu 
zwingen. 

Die  alten  europäischen  Biblif  theki  ii,  welche  die  Pflicht  haben, 
in  ihren  grösstenteils  ungenügenden  Räumen  nicht  nur  die  Pro- 
fhiktion  der  zeitgenössischen  Wissenschaft  und  Literatur  dem  Publi- 
kum leicht  zugänglich  zu  machen,  sondern  auch  kostbare  Schätze  kr 
Vergangenheit  xor  dem  Verfalle  zu  hüten,  geraten  jeden  Augenblick 
in  die  höchst  peinliche  Lage,  entweder  dem  grossen  Publikum  einen 
beträchtlichen  Teil  ihres  Bücherbestandes  zu  entziehen  und  dadurch 
dem  eigentlichen  Zweck  einer  modernen  Bibliothek  untreu  zu  werden, 
oder  die  ihnen  zur  Aufl>ewahrung  für  die  Zukunft  anvertrauten 
i^chätze  einer  völligen  Vernichtung  in  absehbarer  Zeit  preiszugeben. 

Eine  Abhilfe  wäre  nur  dadurch  möglich,  dass  die  Seiden  bis  jetzt 
auf  einer  Anstalt  lastenden  Pflichten  von  einander  getrennt  würden. 
Die  Bestrebungen  im  modernen  Bibliothekswesen  sind  bereits  bemüht 
diese  Trennung  herbeizuführen;  die  zahlreichen  Volksbibiiothdcen, 
die  immer  umfangreicheren  Seminar-  und  Instttutsbibliotheken  bei 
den  verschiedenen  Universitätsanstalten  zeigen  deutlich,  in  welcher 
Richtung  das  moderne  Bibliothekswesen  fortschreiten  wird.  Pro- 
fessor Sauers  Vorschlag  der  Errichttmg  einer  deutschen  nationalen 
Landesbibliothek  für  Böhmen  ist  auch  nur  ein  Teil  dieser  Bestre- 
bungen, mit  welchen  jeder  Bibliothekar  für  die  Zukunft  zu 
rechnen  hat. 

Professor  Sauer  fühlt  ganz  richtig,  dass  für  die  Landeslitcratur 
eine  besondere  Anstalt  not  tut,  in  welcher  die  alten  Schätze  sowie 
auch  die  stätig  zuströmende  Landesproduktion  streng  wissenschaft- 
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licluii  /wecken  dienen  und  lur  die  Xacluvelt  wohl  aufbewarl  bleiben 
sollen. 

Professor  Sauer  redet  in  seinem  Aufsat/.c  ausschliesslich  von 
einer  deut.schcn  Xationalbiblii »thek  für  Itöhmen.  Derselbe  (ledanke 
wurde  jcdcch  (ies  öficrtn  aucii  in  der  cxchischen  Presse  für  die  ce- 
chisch  t^cscliric l)ciK'  Literatur  aus|(e.si)r<»clien.  was  nur  umsoniehr 
scinr  Richtii;kcit  Ix'weist.  ( Jb  auf  sulcbe  Weise  zwei  paraik-lc 
Anstalten,  oder  eine  zweisprach unter  einer  Leituni^  stehende  An- 
stalt entstehen  soll,  ist  wohl  eher  eine  puliti.sclie  als  bibliotheks- 
vvissenschaftliche  l"raq;o.  Ich  kann  nur  versichern,  dass  ich  für  die 
cechische  Literatur  bereits  jahrelang  dasselbe  l'.c<lün'nis  nacli  einer 
einheitlichen,  die  gesamte  Xationalliteratur  umfassciidon  lüblidihck 
he^e.  wie  es  Professor  Sauer  für  «lie  deutsche  Xatiotialiitcraiur  in 
iiohnuii  klargelegt  hat.  Der  Prager  KleHieniuia.  weiche  tlerzeit  <lie 
I^flichten  einer  Sainnulstelle  für  Pflichtexemplare,  einer  Volkstum 
liehen,  öffentlichen,  wissenschaftlichen  und  L  niversitätsbibiiolliek  in 
ihren  mangelhaften  Räumen  erfüllen  soll,  würde  eine  solche  Landes- 
bililiothek  ihre  schwere  Aufgai)e  beträchtlich  erleichtern,  unisumehr. 
da  die  neue  Bibliothek  (oder  die  neuen  Bibliotheken)  dann  auch  im 
Stande  wären,  die  an  sie  gestellte  wichtige  Aufgabe,  welche  Pro 
fessor  Sauer  seinem  Antrage  beifügt,  nnd  welche  derzeit  schwer  zu 
erfüllen  ist.  zu  lH*\v:ihigen.  Ks  wird  dann  leicht  möglich  sein  — 
Professor  Sauer  wird  erlauben,  dass  icli  .-^eitlen  W  unsch  den  beiden 
Literaturen  P.öhmens  anpasse  —  »eine  erschöpfende  wissenschaft- 
liche Bibliographie  aller  in  Böhmen  gedruckten  lUicher  anzide^en. 
ein  Werk,  das  der  ( K  schichte  <les  l'.uchdruckb  eix-ni>o  wie  der 
Ktdtnr-  und  Literaturgeschichte  als  verlassliche  Cirunfllnge  zu  dienen 
liabcn  wird.«  In  der  Theorie  siml  wir  also  (  echen  w  ie  auch 
Deutsche,  wohl  einig,  dass  es  höchst  notwendig  ist.  eine  LanrUsbiltlio- 
thek,  welche  die  gesamte  einheimisclu  Literatur,  sowie  auch  alles, 
was  voji  der  auswärtigen  Literatur  unsere  Heimat  Ixtnfft.  zu  sam- 
meln und  aufzubewahren.  Eine  Anstalt  n  a  c  h  d  er  .Art  der 
L  a  n  d  e  s  a  r  c  h  i  V  e,  r  e  i  n  wissenschaftlichen  Zwecken 
d  i  e  n  e  n  d. 

Wie  jedoch  diese  Aufgabe  zu  lösen  wiire  und  in  welches  \'er- 
hältnis  das  neue  Institut  zu  den  bereits  existierenden  P.ibli  iihekeu 
treten  würde  —  das  ist  emc  andere  und  wühl  auch  viel  kompliziertere 
Frage. 

Zusatz.  —  Mit  Vergnügen  bat  die  C  R.  diesen  Aufsatz  auf- 
genommen und  ist  gern  bereit,  einer  Diskussion  über  den  rähtigen 
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Ge^enstantl,  d<?n  er  behandelt,  ihre  Spalten  zu  (»ffnen.  Ein  Bedenken 
^^epen  die  Errichtung  national  ji^ctrcnntcr  Bibliotheken,  das  nichts 
\vcni}Ter  als  nationaler  Voreingenommenheit  entspringt,  kann  jedocli 
dabei  nicht  verschwiegen  werden:  nii'ht  alles,  was  deutsch  geschrieben 
ist,  g'ehiirt  darum  in  eine  deutsche  X  a  t  i  o  n  a  1  bibliothek ;  die  Werke 
Dübrovskys,  um  nur  ein  Heispiel  anzuführen,  gehr)ren  ;,^ewiss  der  Cc- 
chischen  Nation  an,  ebenso  wie  A.  Schleichers  »()de\reny  list«  der 
deutschen.  —  l  nd  wie  sollen  die  lateinischen  Schriften  geteilt  werden? 
Durch  einen  blossen  energischen  Schnitt   ist  da  nicht  alles  getan. 


Digitized  by  Google 


Die  Mängel  der  böhmischen  philosophischen 

Fakultät. 

Von  A.  T.  (Schluss.) 

Oberaus  elend  und  gar  nicht  hinreichend  ist  auch  die  Lo- 
kalität des  k.  k.  zoologischen  Institutes  in  der  Lazarskä,  welches 
in  einem  Privathause  auch  »provisorisch«  unteigebracht,  der  not- 
wendigsten Einrichtung  entbehren  muss.  Was  Wunder  also,  dass 
ant  Anfang  des  heurigen  Schuljahres  1906—  7  wieder  ein  Uni- 
versitatsstreik  der  Hörer  der  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften*) ausbrach.  An  der  ganzen  Universität  konnte  man  nicht 
einmal  einen  genügend  grossen  »Hörsaal«  für  die  Hörer  der  Mathe- 
matik finden.  Um  diesen  Mängeln  abzuhelfen,  wurde  durch  Inserate 
in  den  Tageszeitungen  gesucht  und  dann  tatsächlich  »proviso- 
risch« ein  Haus  in  der  KrakovskA  mit  26  Lokalitäten  gemietet, 
das  jetzt  zu  diesem  neuen  Zwecke  adaptiert  wird,  so  dass  man 
dort  im  Sommersemester  1907  lesen  soll.  Damit  aber  die 
Hörer  nicht  Überhaupt  ohne  Vorträge  sind,  lesen  die  Ptofessoren 
Dr.  Petr  und  Dekan  Sobotka  denselben  Vortrag  zweimal,  je  lUr 
eine  Hälfte  der  Hörer;  auf  solche  Art  und  Weise  lesen  sie  freilich 
nur  die  Hälfte  der  Zahl  der  Wochenstunden. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  man  schon  fUr  alle  die  oben  er- 
wähnten »prqvisorisch«  gemieteten  Lokalitäten  (ohne  das  Haus  in 
der  Krakovskä)  jährlich  62.710  K  Mietzins  (darunter  nur  für  das 
5.  g.  Kaulichsche  Haus  allein  32.738  K)  zahlen  muss»  so  können 
wir  uns  wenigstens  annähernd  vorstellen,  wieviel  tausend  Kronen 
schon  nir  diese  provisorischen  Lokalitäten,  die  doch  bei  aller 


*)  Die  Loitalitäten  dieses  Faches  sind  viellcidbt  am  weitesten  von  ein- 
ander entfernt:  die  Botanik  wird  nämlich  »in  Siup«,  die  Zoologie  in  der  La- 

zarskä,  die  Mineralogie  (und  auch  nuch  dii  Zuologie)  im  Kaulich-Hanse  (am 
Karlsplatz)  und  endlich  die  Physik  im  Klementinom  voigetragett. 
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Adaptation  niemals  ihrem  Zwecke  entsprechen  können,  ausgegeben 
wurden,  und  wie  viel  noch  ausg^eben  werden  müssen.  Gewiss 
ttbertrefTen  die  Summen,  die  man  so  verbraucht,  die  Zinsen  des 
für  die  Neubauten  notwendigen  Kapitals.  Man  kann  es  also  wohl 
freudig  bewillkommen,  dass  die  Universitätsstreike,  Universitäts* 
Versammlungen  und  andere  Aktionen  für  die  Universitätslokalitaten 
einen  faktischen  Erfolg  hatten,  dass  sie  nämlich  mit  den  Vorberei- 
tungen zu  dem  Bau  der  neuen  Universität  endeten,  die  docli  schon 
ein .  Fortschritt  sind. 

Ober  diese  brennende  Frage  wurde  zuleut  ausser  in  einigen 
Studenten  Versammlungen  namentlich  auch  am  21.  November  1905 
im  böhmischen  Landtage*)  verhandelt,  als  nämlich  der  Bericht 
der  Schulkommisston  betreffend  den  Mangel  an  fllr  die  Zwecke 
der  beiden  Prager  Universitäten  notwendigen  geeigneten  Lokali-  * 
taten  verlesen  wurde.  Unter  anderem  lesen  wir  dort  auch**):  »Aus- 
genommen die  zwei  neu  aufgeführten  schönen  Gebäude  auf  den 
Sluper  Gründen  filr  das  botanische  und  chemische  Institut  «ent- 
sprechen die  übrigen,  flir  Hörsäle,  Institute  und  Seminarien  be- 
stimmten Räume  nicht  den  primitivsten  Anforderungen,  und  sind 
insgesamt  für  wissenschaftliche  Zwecke  ungeeignet.  Zieht  man  in 
Betracht,  dass  sich  heuer  im  Wintersemester  1905—6  an  der  philo- 
sophischen Fakultät  über  1400  Hörer  einschreiben  Hessen,  dass 
ausser  diesen  noch  über  400  Juristen  verpflichtet  sind,  hier  Vor- 
lesungen über  Philosophie  und  Geschichte  zu  hören,  und  dass  die 
Zahl  der  Hörer  hier  infolge  des  Bestrebens  auch  weiterer  Kreise, 
namentlich  der  Volksschullehrer  undder  Absolventinnen  der  Mädchen* 
Gymnasien  und  Lyzeen,  überhaupt  ständig  wächst,  so  wird  man 
begreifen,  weshalb  die  früheren  schweren  Mängel  und  Misstände 
noch  unerträglicher  geworden  sind.  Es  ist  femer  allgemein  aner- 
kannt, dass  die  schreiendsten  Verhältnisse  im  physikalischen  Insti- 
tute im  Klementinum  herrschen,  wo  ein  absoluter  Raummangel 
herrscht  und  dessen  Räume  geradezu  die  Gesundheit  der  Profes* 
sorcn  und  Hörer  gefährden.« 

Der  Berichterstatter  Abg.  Prof.  Dr.  Celakovsky  wies  mit  Recht 
auf  das  traurige  Faktum  hin,  dass  die  R^erung  ihr  bei  der  Teilung 


*)  Schon  im  J.  1900  hatten  aich  die  damaligen  K  l  o  n  der  beiden 
Präger  l'niversitätcn  an  den  Landtag  gewendet,  um  eine  Verbesserunf;  bei 
der  Unterric  htsveiwalluii)^'  7ii  erwirken. 

*•)  Bericht  der  Schulkommissiun,  ii.  Jahresscssion  des  Landtages  des 
KOnigr.  Böhmen  v.  J.  1901,  Druck  CGCXII,  Nr.  752  Ldtg.,  S.  4—5. 


Digitized  by  Google 


-  814  - 


(Jcr  Prager  Universität  (1882)  gegebenes  Versprechen,  dass  sie  der 
cechischen  Universität  jene  Einrichtung,  die  zu  ihrer  wissenschaft- 
lichen Entwicklung  und  zu  ihrem  Aufblähen  notwendig  ist,  bewilligen 
wird,  ohne  irgendwie  die  deutschen  Fakultäten  beschädigen  oder 
beschranken  zu  wollen,  nicht  eingehalten  hat.  So  geschah  es  auch, 
dass  von  jenen,  schon  sehr  elenden  und  unzulänglichen  Lokalitaten 
der  gemeinsamen  Universität  die  weniger  passenden  Teile  der  ce- 
chischen zugeteilt  wurden.  Obzwar  seither  die  Zahl  der  Hörer  immer 
mehr  und  mehr  wächst,  sind  doch  die  Lokalitäten  nicht  in  diesem 
Verhältnisse  erweitert  worden,  und  so  ist  ein  grosser  Teil  der  Stu- 
denten geradezu  genötigt  die  Vorlesungen  nicht  zu  besuchen.  »Die 
Verhältnisse  sind  so  schreiend,  dass  man  sich  wundem  muss,  dass 
diese  Sachen  so  lange  bei  uns  andauern  können . . .  Unsere  Hörsäle, 
Promotions-  und  Prüfungshalle,  unsere  Konferenzzimmer,  Kliniken, 
Laboratorien.  Institutskabinette,  Seminare  und  Bibliotheken,  unsere 
wissenschaftlichen  Sammlungen,  Gänge,  Stiegen  und  Aborte  sind  in 
solchem  Zustande,  dass  man  davon  ein  dickes  Buch  schreiben  könnte, 
und  dieses  dicke  Buch  würde  gewiss  keineswegs  zeigen,  dass  unser 
Staat  das  Bestreben  hat  ein  kultureller  Staat  zu  verbleiben.«*) 

Einen  Monat  darauf  (am  16.  Dezember  1905)  unterbreitete  der 
akademische  Senat  der  bobniischcn  Universität  dem  k.  k.  Ministe- 
rium lür  Kultus  und  l'ntcrrichl  ein  ausführliches  Memorandum  lie- 
treffend  du  \'orschläge** )  zu  Neubauten  der  Kollegienliäuser.  wo 
er  foli^endi  X'orschläge  zur  Genehmigung;  anträgt:  r.  Dass  der  Neu- 
l)au  des  Külkgienhauses  der  rechtswissenschaftlichen  Fakultät  mit 
Einschluss  der  Zentralämter  auf  dem  auf  3220  m*  erweiterten  Blocke 
Nro  1\"  im  Assanierunpfsrayf^n  aui^efulirt  werde.  Der  Neubau  möge 
hinnen  fahnn  (bis  zum  J.  1908")  fertig  sein.  2.  Dass  der  Neubau 
des  Kolle.i,Metdiauses  der  philosophischen  baknhat  auf  dem  Blocke 
Nro  X  auf>;efnhrt  werde.  Mit  Recht  wird  dazu  l»enierkt.  dass 
»der  gegenwärtige  beklagenswerte  Zustanrl  der  Räumliclikeiten  der 
philosophischen  Fakultät  und  deren  L  ebertüllung  erheischen,  dass 


*i  Stcnojjraph.  Bericht  Uber  tlie  XXV 11.  Sitz,  der  II.  Jahrcssession  des 
Landtages  des  Königreiches  Böhmen  vom  J.  1901  am  21.  Nov.  1905,  S.  1220, 

**)  Von  besonderem  Interessewaren:  der  in  einem  besonderen  Memo> 
mndam  (vom  10.  Nov.  1905»  ausführlich  bejjründetc  Vorschlag  des  Referenten 

der  philosojjhisfhtn  Kakult.1t  Prof.  Dr.  Niedei  li  auf  T.rlxtaung  der  neuen  Uni- 
versitfit  auf  »lern  Helvedere  un<l  das  von  der  Stuili  nt<  nschaft  selbst  motiviertf^ 
Baii|)rojekt  im  Podskaler  Rayon  (l'rag-Neustadt),  welche  aber  beide  vervvorlcn 
wurden. 
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auch  für  den  Bau  der  philosophischen  Fakultät  die  X'orarbeiten 
möglichst  beschleunigt  werden  und  dieser  binnen  drei  Jahren  (bis 
zum  J.  1908)  zu  Ende  geführt  werdet,'") 

Indessen  aber  erklärte  in  der  Studentenversammlung  am  i.  No- 
vember 1906  S.  M.  der  jetzige  Rektor  MUDr.  Hlava,  dass  zwar 
schon  das  Ministerium  dem  Prager  Stadtrate  mitgeteilt  hat,  dass 
die  Regierung  die  erforderlichen  Grundstücke  in  der  Assanation  an- 
kaufen werde»  dass  aber  die  Aufführung  des  Baues  noch  4  bis 
5  Jahre  in  Anspruch  nehmen  werde.  Der  Kaufpreis  soll  in  50 
Semestraiannuitäten  der  Prager  Gemeinde  bezahlt  werden. Dazu 
muss  man  freilich  bemerken,  dass  die  in  verschiedenen  Stadtteilen 
zerstreuten  neuen  Universitätsgebäude  unserer  Hauptstadt  (gewiss 
nicht  ganz  auch  ohne  ihre  Schuld)  kaum  zu  besonderer  Zierde  ge* 
reichen  werden,  da  anstatt  eines  einheitlichen,  grossen  und  mrmu- 
mentalen  Baues,  wie  es  solche  in  anderen  Universitätsstädten  gibt, 
nur  kleine,  weit  von  einander  entfernte  Gebäude  in  der  ganzen  Stadt 
zerstreut  sein  werden.  Es  ist  freilich  auch  von  Seite  der  Kommune 
verschuldet,  dass  man  nicht  in  die  Zukunft  gesehen  und  so  auch  bei 
der  Ausarbeitung  der  Regulationspläne  für  die  Assanation  ganz  und 
gar  vergessen  hat.  einen  genügenden  Platz  für  die  Universitäten  im 
Stadtzentrum  zu  beslimmen. 

iii  * 
* 

\*iel  trauriger  noch  als- die  beschriebenen  Mängel  der  Lokali- 
täten ist  die  unzulängliche  Besetzung  einiger  Fächer  und  namentlich 
die  geradezu  erbärmliche  und  beleidigende  Dotierung  der  Seminare 
an  der  böhmischen  philos.  Fakultät.  In  einigen  Fächern  muss  man 
sich  fast  ausschliesslich  auf  das  Privatstudium  beschranken,  weil 


*)  Dort  wird  aber  nur  die  historisch-philologische  Abteilung  ihr  Ge- 
bäude haben.  Die-  Institute  der  mathematisch-naturwissenschaftlichim  Fächer 

sind  oder  werden  noch  »in  Ship  aufgebaut  Das  neue  Institut  für  die  Expe- 
rimentalphysik, um  dessen  Krnchtunfj  sirh  dt  r  Hofrat  Prof.  Dr  Strnuhal  ?>rhr)n 
so  lange  bemühte,  wird  h(»ft»  ntlu  h  mit  dem  Anfange  des  künftigen  .Schul- 
jahren 1<^07  08  schon  eröffnet.  Der  Bau  des  Institutes  fQr  mathematische  Physik, 
Meteorologie,  Zoologie  und  Anthropologie  ist  aber  bisher  noch  nicht  gesichert. 
Das  naturwissenschaftliche  Institut  soll  nach  den  neuesten  Nachrichten  in 
xwci  Jahren  erbaut  werden. 

**  In  <!rm  Staatsvorari'-rhla'^r  auf  da-^  j  l'X»?  wird  für  die  Annuillit 
auf  den  KaulschdUng  behuls  Erwerbung  <ler  <  irundflüchen  für  Neubauten  der 
beiden  Universitäten  (1,  Semestralratc)  70.000  K»  bewilligt. 
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dort  wegen  des  Mangels  an  Lehrkräften  fast  gar  nichts  vorgetragen 
wird.  Den  Anständen,  die  infolge  der  unzulänglichen  LokaUtätefi 
und  der  grossen,  immer  noch  steigenden  Zahl  der  Hörer  entstehen, 
will  man  von  einer  Seite  durch  die  Einrichtung  von  Parallelkursen  *■ ) 
abhelfen.*^*)  »Es  ist  das  zwar  eine  Überlastung  der  Lehrkräfte,  die 
sich  so  durch  die  Wiederholung  desselben  Stoffes  von  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  entfernen  würden,  aber  abgesehen  auch  davon, 
dass  die  Veranstaltung  solcher  Kurse  der  Professoren  nicht  würdig^ 
ist,  weigert  sich  die  Regierung  einfach  die  Veranstalter  dieser  Kurse 
zu  honorieren.'^'*"'')  Es  ist  also  neben  der  rechtmässigoi  Besetzun|2|^ 
aller  Lehrstühle  auch  die  Errichtung  neuer  dringend  notwendig. 
Diese  Errichtung,  wenn  nicht  die  doppelte  Besetzung  sämtlicher 
Lehrstühle  an  der  Prager  böhmischen  Universität,  soll  namentlich 
auch  eine  gründliche  \orbereilung  für  die  künftige  mährische 
Universität  in  Brünn  sein,  deren  Errichtung  man  nicht  länger  auf- 
schieben darf. 

Was  die  cHizcJncii  l-achcr  anl)clangt.  sind  namentlich  lol;Liende 
Forderiuigen  die  dringendsten:  Die  Kreierung  von  Lehrstühlen  fur 
dic  einzelnen  philosophischen  Disziplinen  l  Tsycholugic.  aaiiienllich 
aber  Snziologie  etc.),  sowie  die  iürichtuni^  eines  psycluthigischen 
X'urberejtungskurses.f)  Äusserst  wünschenswert  erscheint  die  I^- 
setzung  einiger  wichtiger  Lehrstühle  durch  rirdentliche  Profes.soren . 
sowie  die  Kreierung  eitles  Lehrstuhles  fnr  \a1ii)nal(>k(>nomie  inid 
für  die  Slaai i^sen>ciiaften.  Dazu  kommt  noch  die  Forderung  nach 
<ler  Errichtuni;  eines  Lehrstuhles  für  die  Geschichte  der  bildeuHon 
Künste.  veri>un<len  mit  einem  dazu  gehörigen  Seminar. vvi  Man  \  i  r- 
missl  auch  einen  Lehrsttihl  für  die  englische  Spraclie  und  Literatur. 

.Auf  dem  mathemati'-clien  (>bieto  tritt  ein  luKlist  enii)findlichos 
Bedürfnis  der  Errichtung  n(jch  einer  KatJiedcr  für  die  Mathematik 

*  I  Diese  sind  heiler  auch  in  l  inigcii  Sc-tnitiaricn  (ilem  altbulgarischcn 
uiul  niiUelhucluleutsrhtn)  ein^jcruhrt. 

**)  «...  bi:i  zur  definitiven  Untcrl)rin{;tMi^  .  .  .  den  obwaltenden 
Mängeln  .  ,  .  o<lcr  durch  Besetzung  der  zahlreich  besuchten  Vorlesungen, 
insoweit  es  tlie  itets.inHchcn  \'(  rhaltnisse  t  rlauhrn,  mit  zwei  Lehrkräften, 
welche  piiralleli:  N'urksutij^en  at'hall'  ii  u1lr<k  iK  abzuhelfen.  Resolution  in 
tlem  böhiniselu  n  I.aiidta^i-  am  L'l.  Nov.  l'^o.'i,        .Stt:n(><»ra|>h.  l'rotok.  .S.  \'2'J2. 

l'rol.  Dr.  Drliua  ii)  der  .Slu<lentenversamii]uni4  am  11.  Kihniar  l'Jorj. 
tl  Hin  Anlanj,'  wmdc  heuer  mit  der  Vinlcsuu^  »!<  s  Prot.  Dr.  Fr.  Krcjei 
Aber  philotMiphische  Propädeutik  für  Nichtgymnasistcn  gemacht. 

ti)  In  (lern  Staatsvoranschla^e  auf  das  jähr  1907  wird  als  »1.  Rate  zur 
I  iiiehtuii;..^  (  Ines  kunsthisUirischon  Seminars  und  Institutes«  der  Betrag  von 
25((0  K  prübminicrt. 
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zutape.  \\  t'>)  '!"rt  -Ik-  ^cnng^e  Zahl  tk  r  I  Jrincntarvi  »rtra^o  >icli  iia- 
mentltrli  lur  die  Anfänger  fühlbar  macht.  L'ntcr  (Uti  heute  ohwal- 
iriuli  n  \  crhaltnissen.  wo  man  erst  '(  »Ii  n  vierte  Jahr  die  \ Orträjjc 
abhält,  welrlie  dir  notip^c  (irimdlage  zum  weiteren  Studium  der  hö- 
heren Mathematik  und  zum  X'erständnis  <ler  \  Ort  rage  aus  der  thec>- 
retischen  Physik  und  der  .Astronomie  bilden,  ist  das  Studium  dieses 
Ciegenstandes  und  das  Eindringen  in  denselben  namentlicli  für  die 
Anfänger  unermesslicli  anstrengend  und  undankbar.  Auch  wäre  die 
Errichttinc:  eines  Lehrstuhles  der  deskriptiven  Geometrie  sehr  nötig. 
Das  I'*ach  der  Experimentalphysik  bedarf  ebenso  dringend  einer 
zweiten  Professur. 

Für  die  Körpererziehung  der  Akademiker  ist  an  unserer  Uni- 
versität fast  gar  nicht  vorgesorgt.  Es  existiert  nur  bei  der  philoso- 
phischen Fakultät  ein  2jähriger  Kurs  zur  Bildung  der  Turnlehrer» 
wo  aber  die  Maximalzahl  der  Teilnehmer  nur  20  beträgt.  Es  wurde 
<laher  bereits  —  auch  in  einem  besonderen  Memorandum  — 
gefordert,  dass  in  den  neuen  Universitätsgebäuden  zwei  hygienisch 
imd  modern  ausgestattete  Turnhallen  errichtet  werden,  wo  nicht  nur 
der  Kurs  für  die  Kandidaten  des  Mittelschultumens,  sondern  auch 
ein  Universitätstuminstitut  untergebracht  würde,  wie  in  Wien,  und 
wo  sämtliche  Akademiker  unentgeltlich  unter  der  Führung  einiger 
Lehrer  turnen  könnten.  Eine  weitere  und  wohl  ganz  berechtigte  For* 
derung  ist,  dass  die  körperliche  Erziehung  (das  Turnen)  in  die  Prü- 
fungsgrup{)en  an  der  philosophischen  Fakulten  als  Hauptgegenstand 
eingereiht  werde*)  und  dass  dann  die  Kandidaten  des  Mittelschul- 
turnlehranites  volle  4  Jahre  an  der  Universität  zuzubringen  ver- 
pflichtet seien  und  so  eine  tiefere  und  hreitere  Grundlage  in  der  aka- 
demischen l'iMuu^  heki  itiimii  Wegen  der  n)<lL:llch^t  grossen  Fach- 
bildung snliic  Miati  die  Suindeiizalil  im  Kiii  >l  \  i  rmehren,  die  Päda- 
gogik sollte  diu  kt  hei  dem  Professt>r  dieses  !  al.  lu  -^.  ilir  Anatomie. 
I'h\ si.  .jngie  tiii'l  Hygiene  in  grösserem  l'mtaiiLie  an  >\vr  medizi- 
nischen l-'akuliat  gehört.  di<  Theorie  und  Pra\i^  des  l  uriiens  und 
der  Spiele  \un  l  ni\ t  r>it.it ^'1' >/{  nteii,  die  Geschichte  der  Köri.)er- 
erziehung  vom  Faclihistoriker  vorgetragen  werden. 

Die  Ausstattung  sämtlicher  Institute  (namentlich  aber  des  astro- 
nomischen, meteorologischen,  geologischen)  weist  zahlreiche  Mängel 
auf.  Die  Seminare^  Kabinette  und  Laboratorien  sind  alle  in  einem 

*)  Dan^it  also  d.is  Tinnen  mit  einem  zweiten  Gegenstande  auch  eine 

Prüfun^s^rruppe  bildrn  könnte. 
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klriirnclicn  Zustanrlc.  was  iiiimlich  ihre  Ausstattung  und  die  Dotic- 
runji;  der  Hibliotheken  betrifft.  Die  Bibliotheken  können  oft  nalii 
einmal  durch  die  nötii^sten  Werke  erg^änzt  werden.*)  Weisen 
der  riierfüllung  der  Seminare  U'inii^c  haben  2 — 3  Abteilungen,  alle 
zahlreich  besucht,  geradezu  überfüllt  )  ist  eine  erfolgreiche  Arbeit  mit 
allen  Kandidaten  fast  ganz  und  gar  unmöglich  gemacht.  Es  wäre  also 
b.ochst  wünschenswert,  dass  man  die  Zahl  dt  r  Mitglieder  für  jede 
.Abteilung  auf  50  beschränke.  Das  würde  freilicii  eine  grössere  Zahl 
der  Abteilungen  und  Hartim  auch  der  Lehrkräfte  und  endlich  auch 
einen  grösseren  Geldaufwand  voraussetzen,  und  darum . . .  lasst  alle 
Hoffnung  schwinden.  Die  Erhöhung  der  Dotationen  ist  überhaupt 
für  alle  Seminare  absolut  nötig:  bei  dem  mathematischen  z.  1*».  sowohl 
für  die  Bibliothek  als  auch  namentlich  für  die  geometrischen  Modelle 
u.  s.  w.  Wenn  die  übrigen  Seminare  schon  unglaublich  geringe  Do- 
tationen haben,  so  entbeliren  2  Seminare  iiberlianiit  je<ler  ständigen 
J>c)tatian:  das  germanische  und  das  slavische,  bei  welcli  letzterem 
es  besonders  überrascliend  ist.  dass  an  der  einzigen  böhmischen  Uni^ 
versität  gerade  das  slavische  (cechische)  Seminar  nicht  mit  einem 
einzigen  Heller  dotiert  ist!  In  der  Antwort  auf  das  Memorandum^ 
das  die  cechische  Studentenschaft  der  philosophischen  Fakultät 
über  alle  diese  Angelegenheiten  aus  ihrer  Fakultatsversammlungf 
vom  II.  Februar  1906  dem  akademischen  Senate  überreichte  und  wo 
sie  alle  ihre  dringendsten  Forderungen  in  Ubereinstimmung  mit 
ihren  Professoren  bezeigte,  wird  davon  gesagt,  dass  »die  Erhöhungf 
der  Dotationen  für  einzelne  Seminare  und  Institute  nur  langsam  vor- 
rückt —  aus  finanziellen  Rücksichten«. 

hl  der  »Twähnten  \  er>anHnhuig  sprach  auch  fier  damalige  Dekan 
der  bohmisciien  jihilt  i>"pbisrben  Fakultäten  Prof.  Dr.  I'V.  Drtina  eine 
iK'deutsame  l\t  dc.  vrtn  <ier  ich  einige  Teile  bi<*r  nN  besonders  zutreffen<l 
anführen  will:  »ICs  ist  notwendig,  «leii  uiii^iinstigen  Standpunkt 
<Ut  Regierung  zu  erwähnen,  flit-  fabelliaft  lange  die  historisclie  An- 
^-cliauuiig  beibehält,  dass  in  IVag  nur  eine  einzige  Universität  ist. 
Die  Dotierung  der  beiden  hiesigen  Universitäten  ist  auch  darnach. 
Dazu  aber  gesellt  sich  auch  ein  sonderlwres  X'erhältnis  zwischen  der 
hiesigm  b'ihniisclu n  und  (kutschen  Universität.  Für  die  Regierung 
gilt  der  (iHindsatz,  dass  die  deutsche  Präger  Universität  dasselbe 


Das  phikilogischc  Prosrminnr  Itesitüt  (tbiThaupt  keine  Bibliothek 
und  die  des  slavisehen  Seminars  i^t  besonders  unzulänglich. 
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haben  mnss,  was  die  hnhr,V\<chc  hat,  chiss  abjr  die  br»hmische  Uni- 
versität nic!n  alles  haben  iiuis<.  was  die  deutsche  hat  « 

»\'iel  \  tTschnldet  auch  die  j(.t/it,^o  L'iiterrichtsverwaitung  in 
Osterreirh  ühiThaiiin.  Schon  seit  iiiij^afähr  lo  Jahren  haben  wir  in 
0>tcrnioh  eiiu-ii  iiiiiiatürliclien  Dualismus:  über  das  Schulwesen  ent- 
.schei'ict  iiamlich  nicht  nur  der  Untcrriclusnimisier,  sondern  auch  der 
Finanziniiiistir  uml  zwar  was  das  Mcrituiii  der  Sache  anbelangt. 
Difstr  Dualismus  ist  ungesund,  schädlich  uml  unwis^enbc■hat'tlich. 
Darum  sinkt  das  Xmau  tkr  österreichischen  rniversitäten.  die 
fremden  Ckiehrten  wei>en  ilic  angebotenen  FVniessuren  an  den  hie- 
sigen Universitäten  mruck.  Man  kann  sich  darülnr  nicht  wumkni, 
rjenn  fiie  w  is^^cnscliattlichen  Institute  —  wie  unsere  Enahrungcu  mit 
dem  astr<  iK  inisclu  n  Institute,  dem  j>sychr »logischen  Kabinette  und 
dem  arcliäi )1( 'gischen  Institute  lehren  —  sind  der  österreichischen  Re- 
gierung ein  Luxus,  hi  gewissen  Kreisen  herrscht  die  (^her/.eugung, 
da.^^s  die  An>])ruche  der  philosi  ij  jluschen  i'akultäten  ül)erni;issig  gre*ss 
sind;  diese  l\rei>c  nn'igen  zu  der  C'lierzeugung  gelangen,  dass 
gerade  die  ]thil(  st  >iilu>ehe  Fakultät  die  Grundlage  und  das  Zentrum 
der  ganzen  L'iii\ ersital  ist.  Der  Verfall  dieser  Fakultät  becleutet  den 
X'erfall  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  was  aber  notwendig  auch  den 
\  erfall  der  Intensität  <les  ganzen  »>}lemlichen  Lebens  und  la.sbe.son- 
dere  des  wirtschaftlicheti  7vr  Ff)lge  haben  muss.« 

t>S( avlerhar  ist  das  V  erhältnis  der  Wiener  und  der  Frager 
l)öhnusclieii  L  niversität.  Die  Wiener  Universität  wurde  immer  als 
eine  Universität  für  alle  Nationen  Österreichs  angesehen;  die  Hörer 
sowie  die  Professcjren  aller  Xatidiun  liatten  Zutritt.  Es  ist  nicht 
nötig  zu  erwähnen,  welche  cechi.schen  (lelehrten  zu  der  wissenschaft- 
lichen Bcdeutnui;  dieser  Universität  beitrugen,  die  innner  für  eine 
repräsentative  Hochschule  gehalten  und  darnach  auch  am  reichsten 
ausgestattet  wiudc.  Snliald  aber  der  Wahlsiiruch  proklamiert  wurde, 
das.s  die  W  iener  l  niv  ersual  eine  d  e  ti  t  s  c  h  e  ist.  was  sich  in  ver- 
schiedenen /Xu.sla.^'sungen  gegen  slavische  Hörer  und  auch  Pro- 
fes.«?oren  äusserte,  hat  sie  diese  ihre  privilegierte  Stellung  aufge- 
geben. Da  müssen  wir  fordern,  dass  in  O.sterreich  die  Gerechtigkeit 
so  durchgeführt  werde,  dass  jeder  Nation  die  kulturellen  Institu- 
tionen in  vollem  .Ma.sse  zuteil  werden.  Unsere  Präger  Uni\ crsitiit  ist 
die  einzige  cechische :  dadurch  und  durch  ihre  Frequenz  hat  sie  die- 
selbe IJefleutung,  wie  die  Wiener  Universität.  Mit  vollem  Recht 
mü'^sen  wir  also  verlangen,  dass  mit  ihr  als  mit  fler  Reprä.sentativ- 
univcrsität  der  cechischen  Nation  gerechnet  werde.« 
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»Deswe  gen  ist  es  nutwendig  füe  \  erhältnisse  dieser  Universität 
und  n.iuuuilich  ihrer  philosophischen  I'aixuli  ii  /u  verbessern.  Die 
elenden  Lokalitäten  und  die  elende  Ausstattung  dieser  H(Khschule 
beweisen  zutileieh,  dass  diese  Universität  uns  nicht  gcnii<^t.  Wir  be- 
dürfen einer  zweiten  l'niversitat  (  in  Mahren)  und  wir  verlanjL^cn  sie! 
Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Pratjer  l'niversität  ist  es  nicht  nioglich 
abzuwarten,  da>>  durch  sie  die  ni;ihrische  Universität  vurlx^reiici 
werde.  Nein!  Ks  ist  notwendi«;  unverzüglich  eine  cechische  L'niver- 
sitat in  I>rünn  zu  errichten.  Mit  der  \'crwirkiiciuinji  dieser  unserer 
gerechten  Forderung  wird  auch  die  IVager  cechische  Universität 
entlastet  und  ihr  gehalten.  —  Fs  wird  auch  nötig  sein  sich  in 
dieser  Sache  gemeinschaftlich  an  die  Al^geordnetenkreise  zu  wenden, 
damit  sie  mit  grösserer  Fnergie  als  bisher  die  Erfüllung  unserer 
Kulturforderungen  anstreben.« 

Es  wird  hier  gewiss  am  Platze  sein,  mit  einigen  Ziffern  'lie 
schlechte  .Ausstattung  fler  L'niversitat  zu  belegen  und  so  die  Richtig- 
keit der  Ausführungen  des  Prof.  Dr.  Drtma  zu  beweisen  : 

Die  Prager  böhmische  Universität  ist  eine  der  grössten  Uni- 
versitäten überhaupt.  \'on  den  204  Universitäten,  deren  Ilörerzahi 
(im  Winterseraester  1905/06)  bekannt  ist,  ist  sie*)  mit  ihren 
3875  Hörem  die  zwanzigste  in  der  Reihe.  Den  ersten  Platz  behauptet 
die  lierliner  l^m'versität  mit  14.008  Hörem,  ausser  welcher  von  den 
reiehsdeutschen  Universitäten  nur  zwei  die  unsere  ül>ertreffen :  die 
Münchener  mit  5446  (die  neunte  in  der  Reihe)  und  die  Leipziger 
mit  5000  Hörem  (die  zehnte).  \'on  den  ö.sterreichischen  Universi- 
täten geht  nur  jene  in  Wien  (  die  vierte  in  der  Reihe)  mit  8108  Hö- 
rem ihr  voran,  alle  anderen  f(>lgen  ihr  erst  in  weitem  .Abstände  und 
zwar  in  folgender  Reihenfolge:  28:  Lemberg  mit  3249  Hörem;  45: 
Krakau  mit  2407  Hörem;  56:  Graz  mit  1971  Hörem;  98:  Prag 
(deutsche  Universität)  mit  1335  Hörem  (im  Sommersemester 
1905)**)  :  123:  Innsbruck  mit  1074  Hörem  und  159:  Czemowitz  mit 
686  Hörem.***) 

Die  56  MillifÄicn  Bewohner  des  Deutschen  Reiches  (darunter 
51  Mil.  Deutsche)  haben  21  L*niversitäten.    In  Osterreich  leben 


*  '  X.irh  >Miiu  t  v.i  .  J.iln  hurh  tU  t  ^cl.  hiten  \VcIt<  XVI.  Jhrg.  t906-(>7. 

.Strassl)ui-"4  K.  j.  'rriil>tur  r»'>7.  .S.  - 

**)  S(j  .sti  hl  CS  in  «kr  .Nbnrrva  «^csrhi  irl)t  n ;  w  enn  wir  aber,  wie  Ih-i 
allen  anderen,  die   Hfirerzahl  im  Wintcrscmrsti  r  l')>i:,.o6  (1$R7  Hfirer)  aU 

Gnindl;i;^c  nrlun« n.  so  mO>s«  n  wir  sie  ati  <li»   7(t.  Stelle  versetzen. 

Die  letzt«'  i2'i4!  i>t  die  l*niv<  Imitat  in  \Vi)Te^.ter  (.Massachusetts,  Vcr. 
Sl.  .Anier.i  Hill  lüu  Hör«, Ml.  ("her  lonn  ll'iixr  haben  131  Universititen. 
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26  Millionen,  die  nur  8  Universitäten  besitzen,  und  zwar:  gr2  Mill. 
Deutsche  (55*8%)  haben  5  Universitäten  und  15-5  Mill.  Slaven 
(6o'4%)  nur  3  Universitäten  [2  polnische  für  4-3  Mil.  Polen 
(i6^V^)  und  nur  eine  einzige  £echische  für  5-96  Mill.  Cechen 
(23*3  */o)  l]  Es  kommt  also  eine  Universität  auf  1*84  Mill.  Deutsche, 
2-15  Mill.  Polen  und  5-96  Mill.  Cechen;  34  Mill.  Ruthenen  und 
1*2  Mill.  Slovenen  haben  überhaupt  keine  Universität!  Wenn  man 
also  den  Cechen  mit  demselben  Masse  wie  den  Deutschen  messen 
sollte,  so  müssten  sie  wenigstens  3  Universitäten  haben,  aber  auch 
die  Errichtung  der  zweiten  schon  höchst  notwendigen  —  wird  ihnen 
aus  politischen  Gründen  verweigert  I 

Ebenso  schlimm  und  schreiend  erscheinen  die  Verhältnisse, 
wenn  wir  auf  die  Zahl  der  Hörer  und  ihre  Nationalität  Rücksicht 
nehmen:  In  den  Jahren  1896—1901  (also  im  Laufe  von  10  Se- 
mestern) wurden  an  den  österreichischen  Universitäten  im  ganzen 
160406  Hörer  eingeschrieben ;  auf  ein  Semester  entfallen  also  durch- 
schnittlich 16.040  Hörer,  nach  den  einzelnen  Universitäten :  auf  Wien 
5816  (36^  ),  Prag  cechische  2880  (18%),  Lemberg  1806,  Graz  1601, 
Krakau  1292,  Prag  deutsche  1257,  Innsbruck  992,  Czemowitz  396 
Hörer  (pro  Semester).  Der  Nationalität  nach  waren  an  diesen 
5  deutschen,  2  polnischen  und  nur  einer  einzigen  cechischen  Univer- 
sität: 7467  Deutsche  d.  i.  46J4%  (5  Universitäten!),  3273  Cechen 
d.  i.  2oY*yf  (eine  einzige  Universität  für  fast  die  I^fälfte  der  2^hl 
der  deutschen  Hörer!),  2790  Polen  d.  i.  ijyiVc  {2  Universitäten!), 
905  Südslaven  (keine  Universität),  619  Ruthenen  (keine  Univer- 
sität),  484  Italiener  (die  juridische  Fakultät  versprochen).*)  An 
den  deutschen  Universitäten  sind  60%  aller  österreichischen  Hörer; 
5  «kutsche  Universitäten  von  8  machen  6^5%.  An  den  polnischen 
Universitäten  sind  22%  sämtlicher  Hörer;  2  pdnische  Universi- 
täten bilden  2$yc  sämtlicher  Universitäten.  Da  steigen  also  immer 
die  Ziffern.  An  der  einzigen  cechischen  Universität  sind  dagegen 
18^  sämtlicher  Hörer,  sie  bildet  aber  nur  12*55^  der  in  Osterreich 
bestehenden  Universitäten.  Da  sinkt  also  plötzlich  die  Ziffer. 
Während  also  die  Deutschen  bei  35*8%  der  Bewohner  62*5%  der 
Universitäten  haben,  haben  die  Böhmen  bei  23*2^  der  Bewohner 
nur  12*5%  sämtlicher  Universitäten!**) 

*)  Nach  dem  >Kalcnddf  Pokrokoveho  Studentstva^  auf  das  J.  190506, 
S.  150  (dort  nach  der  »Konserv.  Korresp.'^  \'>o  \).  .Wk  h  (1<  r  Statistik  aus  dem 
J.  1901/02,  die  de  r  AI  ^.  Prof.  Dr  Kii-fjt  r  im  b<)hmischcn  Landtage  am  2t.  Nov. 
1905  erwähnte,  sind  die  Verhältnisse  unverändert. 

**)  Ahii.  Prof.  Dr.  Ricg«»'  im  böhmiscbcn  Landtage  am  21.  Nov.  1905, 
Stenogr.  Prot.  5.  1227. 
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Es  handelt  sich  freilich  nicht  nur  um  die  Zahl  der  Hochschulen, 
sondern  auch  und  zwar  besonders  um  ihre  Ausstattung,  Soweit  man 
nun  dieses  Moment  mit  den  Daten  aus  dem  Staatsvtiranschlage  auf 
das  J.  i<>(i7  und  der  Angal>e  der  Zahl  der  HTirer  und  der  Professoren 
ergründen  kann,  sind  die  Daten  selbst  so  beredt,  dass  sie  gar  keines 
Kommcntnrs  bedürfen.  Besonders  charakteristisch  ist  die  X'erglei- 
chung  der  beiden  Prager  Universitäten  ( und  <ler  deutschen  über- 
haupt). Richtig  sagte  der  Abg.  Prof.  Dr.  Fiedler;*)  »Unser  Hoch- 
schulwesen in  Österreich  leidet  überhaupt  an  einer  unzulänglichen 
Ausstattung,  aber  das  Hochschulwesen  der  nichtdeutschen  Nationen 
leidet  in  dieser  Richtung  noch  durch  den  Xachteil»  dass  seine  Aus- 
stattimg  viel  schlimmer  ist  als  die  des  deutschen,  und  dass  überdies 
die  Zahl  der  nichtdeutschen  .Anstalten  viel  kleiner  ist,  ja  dass  auch 
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*)  In  dem  böhmischen  Landtage  am  21.  Nov.  1906.  Vgl.  Stenogr.  Prot. 

S.  i2:n. 

**)  Nach  ^\<■•.  MimTvai  Dii-  ohrrc  Ziffer  hc<K  utd  die  Zahl  der  Profes- 
soren und  Hörer  der  •ganzen  Universität,  die  untere  nur  ihrer  philosiophisclu  n 
Fakultät. 

***)  Die  näheren  Angaben  fehlen. 
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«einige  Nationen  überhaupt  keine  Hochschulen  haben.  Es  ist  darum 
kein  Wunder,  dass  die  das  Hochschulwesen  betreffenden  Fragen 
unter  die  schmerzhaftesten  und  akutesten  Fragen  Österreictis  gc- 
hdren.€  Das  neue  Staatsbudget  liefert  wiederum  einen  überzeugenden 
Beleg  dafär,  dass  in  den  Angelegenheiten  unseres  Hochschulwesens 
ganz  ungleich  gemessen  wird.  Nehmen  wir  die  Hdrerzahl  in  dem 
Wintersemester  1905/  06  als  Grundlage  an  und  berechnen  wir  dann 
auf  Grund  des  neuen  Voranschlages  die  einzehien  Aufwändet  Die 
Zahl  der  Professoren  und  der  Hörer  in  dem  erwähnten  Winter- 
semester war  f<  »lici  tide  :  (Skhc  die  Tabelle  auf  Seite  «22.) 

An  allen  3  deutschen  UnivcrsitJiten  (jab  es  also  9()5  Lebr- 
kr.'ifte  für  KV526  Ilört-r.  an  ihren  i)hilos()phisclien  Fakultäten  374 
Lehrkräfte  für  4466  Htihrcr,  so  da>s  eine  Lehrkraft  auf  15*8 
Universitütshörer,  an  den  philosophischen  Fakultäten  schon  auf 
11*94  Hörer  entfiel  (an  der  böhmischen  Universität  erst  auf  22  02 
resp.  1922  Hörerl)  Kiner  Lehrkraft  der  böhmischen  Universität 
(und  auch  ihrer  philosophisclu-n  Fakultät)  fiel  also  eine  üc>j)j)elt  so 
grosse  Zahl  xon  Hörern  zu  als  enu-i  Lehrkraft  der  Prager 
deutschen  Universität  und  eine  dreimal  so  grosse  als  einer  an 
der  philosophischen  Fakultät  in  Innsbruck.  Die  Hörer/.alil  der 
böhmischen  Universität  ist  nur  21  mal  kleiner  als  die  der  Wiener 
Universität,  da<^'e<^en  aber  2  4  mal  <^rr»sser  als  die  der  Prager 
deutschen,  3  6  mal  grösser  als  die  der  Innsbrucker  und  5  66  mal 
t^rösser  als  die  der  Czernowitzer.  Die  böhmische  philosophische 
1-  akultät  hat  nur  17  mal  weniger  Hörer  als  die  Wiener,  da- 
£jec»en  aber  2  8  mal  mehr  als  die  Präger  deutsche,  2  4  mal  mehr 
als  die  Grazer,  48 mal  als  die  Innsbrucker  und  6mal  mehr  als 
die  in  Czernowitz.  Diese  Ziftern  müssen  wir  uns  vorhalten,  wenn 
wir  jetzt  die  einzelnen  Posten  aus  dem  Staatsvoranschlage  für  das 
Jahr  1907  vergleichen  wollen: 

Von  dem  präliminierten  Betrage  für  sämtliche  tS  österreichi- 
schen Universitäten  per  12,861.806  K*)  entfällt  auf:  die  5  deut- 
schen Universitäten  8,020.405  K  (645Vo),  die  2  polnischen  Uni- 
versitäten 2,715.447  K  (22%),  auf  die  böhmische  Universität 
1.680.322  K  (13  4  7o).**>»;    ^^uf  die  deutschen  Universitäten  also 

*)  Onlcntliche  und  ausserordentliche  Ausüben  zusammen  (im  J.  1906: 

**)  Dazu  der  j^cmeinschartlicht;  urdentliche  Aufwand  der  beidc-a  Prager 
Universitäten  (230.043  K  —  Interkalare  48.K67  =)  ISl  i76  K,  der  ausseror- 
dentliche gemeinschaftliche  Aufwand  195«349  K  und  der  Betrag  für  sämtliche 
Universitäten  rund  692.000  K. 
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64  5  Vo,  die  slavischen  aber  nur  35-5  ^  D»«  Detttschen  bilden 
35  8  7o  der  Bewohnter,  bekommen  aber  für  ihre  Universitäten 
64  5  o  ;,  dos  ganzen  Aurwandes,  die  Slaven  bilden  604  7^,  bekom- 
men  aber  nur  35  5  7o !  Das  Verhältnis  ist  da  also  gan«  und  gar 
umgekehrt.  Die  Ccchen  (5-96  Mill.)  bilden  23*3  »/o  <ler  Bewohner 
doch  betrügt  der  Aufwand  auf  ihr  Hochschulwesen  nur  13*5  •/« 
des  ganzen  Voranschlages.  Die  einzige  öechische  Universität  hat 
mehr  Hörer  als  drei  deutsche  Universitäten  züsammen  (Innsbruck« 
Prag,  Czcrnowitz:  3347  gegen  3875  der  dechischen  UniversiUlt)  und 
trotzdem  verwendet  der  Staat  für  diese  drei  erwähnten  deutschen 
Universitäten  im  J.  1907  volle  2,968.782  K  (Innsbruck  1,112.4()0  K, 
Prag  1,448.291  K,  Czemowitz  408.091  K)  gegen  1,680.322  K  für 
die  Cechische  Universität. 

Der  durchschnittliche  Aufwand  für  einen  Hörer  der  deut- 
schen Universitäten  ist  also  597*37  K,  der  polnischen  Universitäten 
470:i4  K  und  der  böhmischen  U'niversitilt  43363  Kl  Wenn  w  ir 
die  einzelnen  Universitäten  berücksichtigen,  so  erhalten  wir  fol- 
trende  Resultate: 
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*)  Der  ort!  Aul  v\aiKl  lür  In  idt-  I'rn<iir  I  nivcrsitütcn  ist  also  2,822. vi  1  K 
4-onl.  t^t  mcinschaftl.  Aufwand  iHibliotlK  k  usw.)  221. 42s  K  4"  ord.  Aufvktuid 
auf  (He  rnivLisiUitstotuls^mcr  Mit  hlc  unil  Maksic  h.615  K  zusamnn  n 
;i,oö2.y60  K  —  3"  ü  Inlcrkalarc  4S.867  K  macht  ord.  Krfordcrnis  :t.004  u<>:i  K 
=  rund  -3,004.00«  K. 

**  I  Der  auss<  rord.  Aufuaud  für  hridc  Prayt-r  Lnivcrsitätt  n  ist  also 
305.696  K -f  ycmcnischaül.  ausscrortl.  Aufwand  192.199  K -|- ausscrord.  Auf- 
wand auf  die  rnivi-rsitülsfund^iUtT  :il50  K  zusammen. 
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Unter  dem  durchschnittlichen  Aufwände  für  rin'-n  rnivcrsit.lts- 
hcircr  bleiben  also  im  ganzen  nur  3  Universitäten,  eine  deutsche, 
eine  polnische  und  selbstredend  auch  die  cechische.  Kin  Hörer 
der  böhmischen  Universität  kostet  2  1  mal  nij^er  als  ein  Hörer  der 
Prafjer  deutschen  und  2'4  mal  weni^^er  als  ein  Hörer  der  Inns- 
brucker Universität.  Die  ordentlichen  Ausgraben  für  die  einzelnen 
philosophischen  Fakultäten  gewähren  folgendes  Bild; 
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Es  entfällt  also  auf  einen  Hörer  der  Innsbrucker  philos. 
Fakultät  2'95niaU  der  Prager  deutschen  2*6mal,  der  Gsemowitzer 
2*4mal  mehr,  als  auf  einen  Hörer  der  dechischen  philosophischen 
Fakultät.  Es  ist  zwar  nicht  möglich,  damit  zu  rechnen,  dass  der 
Aufwand  des  Staates  fUr  die  Universitäten  genau  der  Hörerzahl 
entspreche,  weil  dann  mancher  Universität  gar  zu  wenig  zufiele, 
aber  solche  Ztflem,  wo  einem  Hörer  354  K  und  dem  einer  an- 
deren  Universität  2*95  mal  (resp.  2'6mal)  mehr  zufällt,  schreien 
doch  allzu  sehr  nach  einer  Reform. 

Ähnlich  »interessant«  ist  der  Staatsvoranschlag  auch,  was 
die  Einzelheiten  betrifft.  Aus  einer  solchen  detaillierten  Durchsicht 
einzelner  Posten  würden  alle  Schattenseiten  am  klarsten  ersicht- 
lich. Ich  erwähne-  hier  aber  nur  die  Posten  der  beiden  Prager 
philosophischen  Fakultäten,  wo  diese  Verhältnisse  besonders  be* 
deutungsvoll  erscheinen: 

In  dem  neuen  Staatsvoranschlage  ist  präliminiert:  Für  die 
Gehalte  des  Lehrpersonales  und  der  Beamten  der  böhmischen 
philosophibchen  Fakultät  280.700  R;  darunter  für  31  ordentliche 
Professoren**)  233.600  K,  für  12  ausserordentliche  Professoren***) 
42.500  K.  Für  die  Gehatte  der  13  Diener  10.400  K,  2  Dienst- 

Mit  den  69.1i00  K,  die  als  ICrfordcmis  für  sämtliche  Universitäten 
präliminiert  sind. 

**t  2  cn*  vom  1.  Oktober  1907. 
♦♦♦)  I  erat  vom  1.  Oktober  »907. 
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?»lterszulagen  3CX)  K,  Aktivitätszulagen  der  Diener  2820  K  An  ilc; 
Frager  deutschen  philosopliischen  Fakultät:  Gehalte  des  Lehr] per- 
sonales und  der  Beamten  296.417,  darunter  tür  30  ordentliche 
Professoren  246.U)0  K,  für  11  ausserordentliche  Professoren  44.267  K. 
Die  Cichalte  der  14  Diener  13.000 IC,  8  Dienstalterszulagen  1250  K, 
Aktivitätszulagen  der  Diener  3060  K. — Nach  dem  Personalstande 
für  das  Jahr  1907  linden  wir  aber,  dass  an  der  b(  )htnisclien  [)hi!u 
sophischcn  Fakultät  nur  28  ordentliche  und  13  ausser(jrdentliche, 
an  der  Prager  deutschen  aber  29  ordentliche  und  12  ausserordent 
liehe  Professuf'cn  tatsächlich  besetzt  sind.  \'on  den  12  deutschen 
ausst  rordi  inlichen  Professoren  ist  unterdessen  einer  zum  ordi  lu- 
lichen  ernannt,  so  dass  wir  dann  die  Ziffer,  wie  sie  in  dem  Staats- 
budget erscheint,  bekotnmcn.  An  der  böhmischen  philosopliischen 
Fakultät  sollen  vom  1.  Oktober  2  ausserordentliche  Professoren 
7.U  ordentliclu  n  beftirdert  und  ein  neuer  ausserordenthcher  ernannt 
werden,  dann  werden  also  zwar  12  ausserordentliche,  aber  nur  30 
ordentliche  Professoren  da  sein,  so  viel,  als  es  an  der  Prager 
"deutschen  Fakultät  gibt. 

Und  so  sehen  wir  da  das  gewiss  überraschende  Faktum, 
dass  der  Betrag  des  Gehalts  und  der  Aktivitätszulage  einer  ordent- 
lichen Professur  der  böhmischen  philosophischen  Fakultät  nicht  zur 
Auszahlung  gelangen  inid  so  der  Staatskassa  zugute  koninien  u  nd. 
Da  nun  dieser  Fall  nicht  verein/.elt*)  ist,  so  begreifen  wir,  /.u 
Avcssen  Nachteil  die  staatlichen  Kassabestände  entstehen,  deren 
j^ich  dann  die  Regierung  so  sehr  zu  rühmen  weiss,  l'nd  dann 
müssen  wir  noch  fast  um  jeden  Heller  für  die  Dotationen  und 
überhaui)t  für  alle  unsere  kulturellen  Zwecke  unermüdlich  feilschen 
und  fast  immer  solche  Selbstverständlichkeiten  als  eine  politische 
Konzession  erkämpfen. 

Für  Stiftungen  und  Stipendien  ist  präUminiert:  an  der  ce- 
chischen  philosophischen  Fakultät  8660  K,  darunter  für  Seminar- 
stipendien 5760  K,**)  Demonstratorenstipendien  (3)  1500  K.  An 
<ier  Prager  deutschen  philosophischen  Fakultät  dag^en  10.040  K, 
darunter  lür  Seminarstipendten  6140  K,  Demonstratorenstipendien 
<4)  1900  K. 


*)  So  vtrfalkn  z.  H.  an  flt-T  hnlimi^rli  Jtiri<lischtii  Kakuhäl  .mit  finc  solche 
Art  volknds  ilie  Bctdij^c  für  4  mrht  Uesctzicn  l'rofc>sun  n  dem  Staatssäckel. 
Vgl.  dazu  »Pülitiks  Nro.  311,  vom  II.  Nov.  1906,  S.  2. 

**)  Einige  S<;tninare  haben  mehrere  AbteilunS^'*- 
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Remunerationen  und  Aushilfen:  für  die  böhmische  Fakuhät 
48300  K,  darunter  flir  Seminarremunerationen  16.800  K,*) 
Remunerationen  der  Lehrer  (im  engeren  Sinne)  4000  K,  Remune- 
rationen der  15  Assistenten  22.400  veränderliche  Remunerationen 
und  Aushilfen  400  K,  Dagegen  ftir  die  deutsche  Fakultät  38.760 
und  zwar  darunter:  fllr  die  Seminare  17.800  K^**)  Remunerationen 
der  Lehrer  (im  engeren  Sinne)  5800  K*  Remunerationen  der  18 
Assistenten  27.900  K,  sonstige  Remunerationen  3360  K»***)  ver- 
änderliche Remunerationen  und  Aushilfe  1000  K. 

Unterrichtserfordemtsse:  Jahresdotationen  für  die  Seminare 
und  Institute:  an  der  böhmischen  Fakultät  nur  35.400  K  und  zwar 
darunter:  tür  die  klassische  Archäologie  600  K,  fllr  das  Seminar 
für  slavische  Philologie  (eigendich  6  Abteilungen)  0  K,t)  fllr  .das 
Seminar  flir  deutsche  Philologie  (3  Abteilungen)  0  K^ff)  fllr  das 
Seminar  für  romanische  Philologie  200  K,  für  das  chemische  La- 
boratorium 4400  K.  An  der  deutschen  Fakultät  dagegen  42.020  K, 
und  zwar:  für  die  archäologische  Lehrkanzel  1600  K,  flir  das  ar- 
chäologisch-epigraphische Seminar  400  K»  )ür  das  Münzkabinett 
200  K,)  flir  das  Seminar  filr  deutsche  Philologie  400  K,  flir  das 
Seminar  für  französische  und  englische  Sprache  1000  K,  für  das 
clicmische  Laboratorium  6400  K,  fllr  die  kosmische  Physik  200  K, 
für  das  mathematisch-physikalische  Institut  800  K,  tür  das 
physikalisch-chemische  Institut  1400  K^tH*) 

Aus  allem,  was  hier  gesagt  worden,  ist  hoffentlich  ganz  klar 
«rsichtlich,  wie  die  böhmische  philosophische  Fakultät  und  die 

'^i  DamntiT  fQr  das  pädagogiitchc  Seminar  800  K  (an  der  deutscticn 
Fakultät  i'dOii  K'!). 

**)  DamnttT  tUr  das  kunsthistorischc  Seminar  140«)  K,  lür  das  archaolo- 
gisch-epigraphische  Seminar  1600  K;  an  der  böhmischen  Falcultät  sind  nur 
(auaserordentlich)  als  1.  Rate  »cur  Errichtung  eines  kunst^historischen  Seminars 
und  Instituti  s    2n(M)  K  prSlimini<  rt. 

•**   An  der  böhmisdun  philosophist in  n  l'nktiltat  0  K. 
tj  An  der  Wii-ncr  pliilosophisrht  n  l-";iktiitat   fion  K.  in  <"ira-/  Koo  K. 

tt)  An  der  philosophischen  i*akuitiit  (jraz  6lhi  K,  Lemberjj  4rMj  K,  Czer- 
nowitx  200  K.  Im  J.  1904  zwar  bei  uns  eine  ausserordentliche  Dotation  von  600  K 
bewilligt,  aber  noch  jetzt  nich(  voll  ausgezahlt 

t+t)  Die  ordentlichen  Einnahmen  der  bOhm.  Umversitüt  nmchen  i:s6.279  K 
(darunter  Kollejjiengelder  und  F.inhebungsprozente  I'Ki.looK),  die  der  deutschen 
Universität  aber  nur  STi  ri:'6  K  Maruntrr  Kn!!r<^it>n'^frlder  und  Kinhebunjjsprozi  nti- 
<>1.7üU  K).  Die  Matnkgeidt  r  und  Inskriplionsjrebühren  wenh'n  mit  ILMtito  K 
in  dem  gemeinsamen  F.rtraguis  präliminicrt  (also  für  beide  Universitäten  zu- 
sammen.) 
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ganze  böhmische  Universität  so  ungerecht  und  stiefmütterlich  be- 
dacht ist,  wie  man  es  kaum  lür  möglich  hielte.  Es  liegt  uns  wahrlich 
fern  einen  andern  um  die  fQr  humane  und  kulturelle  Zwecke  ver* 
wendeten  Summen  zu  beneiden,  dagegen  aber  können  wir  doch 
mit  vollem  Rechte  verlangen,  dass  uns  auch  mit  demselben  Masse 
gemessen  werde,  wie  anderen.  Man  darf  aber  auch  nicht  vergessen» 
dass  die  Aufgaben  der  dechischcn  Universität  grösser  sind,  weil 
sie  die  einzige  Universität  einer  Nation  von  6  Millionen  Seelen 
ist.  Es  gibt  nirgends  in  ganz  Europa  einen  zweiten  ähnlichen  Fall, 
dass  eine  Nation  von  6' Millionen  nur  eine  einzige  Universität 
hätte  und  dass  eine  Universität  so  unzulänglich,  was  die  Lokali- 
täten und  alles  andere  betrifft,  ausgestattet  wäre.*)  Ich  finde  darum 
zum  Schlüsse  keine  besseren  Worte,  als  die,  mit  welchen  Prof. 
Dr*  Fr.  Drdna  seinen  schon  oben  zitierten  Artikel  »Universtta  bu- 
doucnosti«  **)  schliesst:  »Ein  gerechter  Staat  soll  eifrig  dafür  sor- 
gen, dass  jede  Nation  die  notwendigen  Bildungsanstalten  bekomme. 
Es  ist  von  neuem  nötig,  mit  nachdrücklichstem  Bedauern  das  trübe 
Faktum  hervorzuheben,  dass  eine  Nation  mit  solcher  Kulturver- 
gangenheit und  solcher  gegenwärtigen  Tüchtigkeit  in  allen  Ge- 
bteten der  menschlichen  Arbeit,  wie  es  die  dechtsche  Nation  i.«^t» 
von  dem  Staate,  den  sie  gegründet,  für  dessen  Erhaltung  sie  die 
giössten  Opfer  an  Blut,  Gütern  und  Arbeit  gebracht  hat,  erst  nach 
langen,  entkräftenden  Kämpfen  die  dringendsten  Bedingungen  ihres 
Kulturlebens  bekommt.  Das  dechische  Hochfschulwesen  ist  auf  eine 
unzulängliche,  eines  Kulturstaates  unwürdige  Art  und  Weise  be- 
stellt. Wenn  das  Schulwesen  überhaupt  nach  den  klassischen 
Worten  Maria  Theresias  »ein  Politicum«  ist«  so  bedeutet  dies  nicht, 
dass  die  Errichtung  der  zweiten  ^echischen  Universität  ein  Gegen- 
stand des  politischen  Geschäftes  sein  soUtc,  sondern  dass  die  Grün« 
dung  der  zweiten  dechischcn  Universität,  deren  unverzügliches  Be- 
dürfnis erwiesen  ist  und  heute  auch  von  unseren  politischen  Geg- 
nern anerkannt  wird,  für  diesen  Staat  eine  selbstverständliche  Pflicht 
ist,  wenn  er  ein  kultureller  und  moderner  Staat  hetssen  will.« 


♦)  Abfj.  Prof.  Dr.  Ritgcr  in  dem  h^ihin.  Landtage  am  21.  Nov.  I9u6. 
Vyl.  Stcnogr.  Prot.  .S.  1228. 

••)  In  »Pedagogickt-  Roshlcdy«,  XVU.  Jahry.  1904,  S.  203. 


Digitized  by  Google 


Mährens  staatsrechtliches  Verhältnis  zum  Deutschen 
Reiche  und  zu  Böhmen  im  Mittelalter. 

Einige  Bemerkungen  von  JUDr.  J.  Kapras» 


Herr  Dr.  A.  Fischel  hat  unlängst  in  seinen  »Studien  zur  österr- 
reichen  Rcichsgeschichte«  (Wien  1906)  auch  einen  längeren 
Aufsatz  übt  !  das  oben  angeführte  Thema  publiziert,  worin  er 
haupts'ichlich  nachzuweisen  sich  bestrebt,  dass  Mähren,  seitdem  es 
im  J.  1182  zur  Markgrafschaft  erhoben  worden  war,  als  solche 
während  des  i^nnzen  Mittelalters  ununterbrochen  reichsunmittelbar 
war  und  blieb.  Dieser  Nachweis  soll  zugleich  auch  eine  Negation 
drs  ganzen  btihmischen  Reiches  sein;  er  will  klarstellen,  dass  die 
böhmischen  Könige  keine  staatsrechtliche  Einheit  in  ihrem  Besitze 
hatten  und  nur  an  der  Spitze  einer  Reihe  von  selbständigen,  vom 
Reiche  direkt  abhängigen  Staatsgebilden  standen.  Doch  diese  Be- 
hauptung F'ischels,  welche  im  Widerspruche  steht  mit  der  Lehre 
aller  namhaften,  sowohl  btihmischen  (Palacky,')  Kalousek,*)  Cela- 
kovsky,")  Rieger*)  als  auch  deutschen  ( Bachmann/')  Bretholz®)) 
Gelehrten,  bnuht  auf  vollkommen  irrigen  Voraussetzungen,  wie 
ich  dies  näher  in  einem  längeren,  br)hmischen  Aufsatze  ((''asopis 
musea  krälovstvi  deskcho  1907j  erörtert  habe.  In  den  folgenden 
Zeilen  sollen  nur  die  dortigen  Ausführungen  kurz  resümiert  und 
der  wissenschafiUchc  Wert  dos  angeführten  Elaborats  charakteri- 
siert werden, 

l 

Bekanndtch  entstand  in  Mähren  früher  ein  Zentralreich  als  in 
Böhmen.  Es  war  dies  das  Reich  der  Mojmiriden,  das  gleich  nach 
seinem  Entstehen  zu  Deutschland  in  ein  sehr  variables  Verhältnis 
geriet  Fischet  fasst  dieses  nicht  näher  bekannte  Verhältnis  als 
Lehensnexus  auf,  indem  er  SvatopUik  seine  Lehenstreue  brechen 
lässt  (S.  2),  während  in  den  darauf  bezüglichen  Historischen  Quellen 
nur  vom  friedlichen  Zusammenleben  der.  beiden  Nachbarn  gc- 
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sprochen  wird  (Forchheimer  Friede  874).  Übrigens  wird  auch  dieses 
ohnedies  lose  Band  durch  den  Einfall  der  Magyarenhorden  zerris- 
sen und  Mähren  verschwindet  auf  ein  ganzes  Jahrhundert  aus  der 
Geschichte.  Auch  nach  der  Schlacht  auf  dem  I^chfelde,  wo  be- 
kanntermassen  den  Magyaren  gewisse  Grenzen  gezogen  wurden, 
wird  von  Mahren  keine  Erwähnung  getan.  Erst  um  das  Jahr  lOOO 
erscheint  es  im  Besitze  der  Polen,  die  damals  vorübergehend  auch 
Böhmen  erobert  hatten. 

Die  polnische  Herrschaft  wurde  aber  von  den  Böhmen  mit 
Hilfe  des  deutschen  Königs  abgeschüttelt  und  in  den  Kämpfen« 
die  nach  dem  Tode  Boicslav  Chrabnj^s  geführt  wurden,  wurde 
auch  Mähren  den  Polen  und  Magyaren  zugleich  vom  Herzog 
Udalrich  und  seinem  Sohne  Bfetislav  abgenommen.  Fischel  be- 
hauptet, dass  die  beiden  Pfemysliden  damals  im  Reichsdienste 
handelten  und  das  »Marchland  fiel  daher  als  Kriegsbeute  und 
nach  dem  jus  postliminii  an  das  Deutsche  Reich,  das  die  Ober- 
herrlichkeit wegen  der  Zugehörigkeit  sowohl  zum  vormaligen  Gross- 
mähren als  auch  zum  Reichslehen  Polen  in  Anspruch  nehmen 
durfte«  (S.  3).  Da  Herr  Fischel  ftir  diese  seine  Ansicht  keine 
Gründe  anzuführen  vermochte,  so  müssen  wir  diese,  sowie  jene, 
dass  Bfetislav  einen  Tribut  fUr  Mähren  dem  Reiche  zu  zahlen 
hatte,  als  unberechtigt  ablehnen.  Es  ist  wohl  richtig,  dass  mit  der 
Thronbesteigung  Bfctislavs  Böhmen  mit  Mähren  in  ein  einzige:^ 
Ganze,  in  ein  Herzogtum  verbunden  wurde,  und  dass  dadurch 
Mähren  in  ein  Lehensverhältnis  zum  Deutschen  Reiche  gekommen 
ist;  denn  zu  jener  Zeit  war  bereits  das  anfilngliche  Tributverhält- 
nis (welches  ungeftihr  seit  dem  IX.  Jahrhunderte  zwischen  Böhmen 
und  dem  Reiche  als  Macht-,  nicht  aber  als  Rechtsverhältnis  be- 
stand und  durch  den  Vertrag,  welchen  Boleslaus  I  mit  Otto  im 
X.  Jahrhundertc  abgeschlossen  hatte,  fixiert  wurde)  allmählich 
in  ein  Lehensverhältnis  umgewandelt  worden,  so  zwar,  dass  die 
böhmischen  Herzoge  nicht  nur  persönlich  zu  Vasallen  des  Deut- 
schen Königes  wurden,  sondern  Böhmen  in  einem  Lehensnexus 
zum  Reiche  stand.  Dadurch  soll  aber  nicht  behauptet  werden,  dass 
Böhmen  ein  Teil  des  Reiches  geworden  sei.  Es  war  ein  I^hen 
ausserhalb  des  deutschen  Territoriums  mit  Kennzeichen,  welche 
seine  Sonderstellung  und  seine  anderen  Reichslehen  gegenüber 
verschiedene  Qualität  dokumentieren.  Als  Patrimonium  des  Pfemy- 
sliden^Geschlechts,  dessen  dominierende  Stellung  nicht  auf  seinem 
Verhältnisse  zum  Reiche,  sondern  auf  seinem  Erbrechte  basierte. 
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wurde  Böhmen  bekanntlich  auch  von  deutschen  Königen  bei  allen 
Streitigkeiten  behandelt,  und  die  vollkommene,  innere  Selb* 
ständigkeit  desselben,  sowie  die  spätere  Verleihung  des  Königs- 
titels  an  die  böhmischen  Herzoge,  welche  Auszeichnung  keinem 
;inderen  Keichsgüede  je  zuteil  wurde,  sind  wohl  deutliche  Merk- 
male der  erwähnten  Sonderstellung  Böhmens  zum  Reiche. 

Für  dieses  mit  den  j^cnanntcn  Sonderheiten  ausi^estattete, 
aus  Höhiiicn  und  Mähren  bestehende  I lerzo^tuni  soll  Himzo^  Hfe- 
tislav  ein  Senioratsgesetz  erlassen  haben,  worin  Herr  Fisciiel  die 
l'lmfiihrunj^  der  hidividualsuccession  wenigstens  für  das  i  aimlien- 
haupt  und  der  Ordnung  in  den  bisherigen  unregelmässigen  \'er- 
h.'ihnissen  zu  seilen  glaubt.  (S.  21.1  Wohl  mit  Unrechtl  Denn  das 
Senioratsgesetz.  falls  es  überhaupt  erlassen  wurde/ j  bedeutet  nur 
das  Fixieren  der  bisherigen  \'erh;iltnisse.  Früher  wie  jetzt  w  a\  las 
Herzogtum  ein  ICigcntuni  der  I-'ainilie  i t.jauerbschaft I.  und  alir  .Mit- 
glieder w  aren  darin  wohl  ^leieli  berechtigt,  obzw  ai  eines  von  ihnen, 
in  den  meisten  I'rillen  w(»hl  das  älteste  Familienmitglied,  eine  ge- 
wisse hervorragendere  StelhniL^  hatte,  welche  mit  tlem  Besitze  der 
llaujitburg  (Prag)  verbunden  war.  Hätte  das  Senioratsgeset/.  wirklich 
neue  Zustände  schaffen  sollen,  so  würde  es  eine  freie  X'erfügung 
von  Tndi '^wegen  lu  ikniten,  die  mit  dmi  damals  in  Böhmen  und 
allen  Nachbarhindern  geltenden  Erbrechte  vollkommen  im  Wider- 
spruche stünde.  Herr  F'ischel  behauptet  mit  Recht  (S.  25/,  dass 
die  mährischen  Anteile  keine  Abteilung  der  einzelnen  Familien- 
mitglieder bedeuten;  denn  dadurch  würden  neue  Famili(Mi  entstehen, 
die  dann  untereinander  und  Böhmen  gegenüber  kein  Erbrecht 
hätten,  wie  wir  es  an  den  Schicksalen  Schlesiens  erblicken;  aber 
trotz  dieser  richtigen  Auffassung  verbucht  er  (S.  32)  zu  beweisen, 
dass  diese  Teilfürsten  im  Besitze  aller  RegalicMi  und  I  loheitsrechte 
waren.  Diese  Rechte,  richtig  aufgefasst,  kamen  ihnen  aber  nur 
iure  dclei^ationis  zu  und  der  böhmische  Herzog  war  ihr  Oberherr.^) 
Ihrer  Xatur  nach  sind  die  mährischen  TcilRirstcntümer  keine  kon- 
stanten (iebilde,  sondern  sie  tragen  den  Stempel  eines  tiuktuiercn- 
den  Besitzes  an  sich. 

Im  XII.  Jahrhunderte  machte  sich  auch  im  böhmischen  Herzog- 
tume  die  Hohenstaufische  Politik,  welche  bekanntermassen  auf  die 
Vernichtung  der  herzoglichen  Macht  in  Deutschland  überhaupt 
hinzielte,  dadurch  fühlbar,  dass  die  Bischöfe  von  Prag  und  Olmütz 
von  den  deutschen  Herrschern  unterstützt  und  zu  Rcichsfürsten 
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erhoben  wurden  und  dsLna  endlich  das  bisher  einheitliche  boh* 
mische  Herzogtum  in  zwei  Teile,  Böhmen  und  Mähren,  geteilt  wurde. 

II. 

Im  Jahre  1182  wurde  durch  Kaiser  Friedrich  Barbarossa 
Mahren  von  dem  bisherigen  Herzogtume  Böhmen  abgetrennt  und 
als  reichsunmittelbare  Markgrafschaft  dem  Pfemysliden  Konrad 
Otto  als  Lehen  verliehen.  Nun  geht  die  ^anze  Arbeit  Fischcls 
darauf  aus,  zu  beweisen,  dass  Mähren  seit  dieser  Zeit  seine  Reichs- 
unmittelbarkeit  nicht  eingebüsst  hatte,  trotzdem  die  Quellen  f&r 
diese  Periode  uns  klarlegen,  dass  nach  einer  kurzen  Zwischenr 
zeit  die  frOheren  Zustände  wieder  hergestellt  wurden.  Ich  ver- 
weise hier  auf  die  betreffenden  Stellen  und  Belege  in  meinem 
böhmischen  Aufsatze,  welche  Mahren  als  integrierenden  Bestand- 
teil des  Königreiches  Böhmen  im  XIIL  Jahrhunderte  hinstellen.*^! 
In  dieser  Zeit  bildete  Mahren  zwar  ein  selbständiges  Verwaltungs- 
gebiet, aber  staatsrechtlich  wurde  es  zum  Königreiche  Böhmen 
gerechnet  Seine  reichsunmittelbare  Stellung  verlor  Mahren  nur 
langsam,  durch  eine  langjährige  Evolution.  Der  Kniner  Vertrag 
(1186)  und  die  Vereinbarungen  zwischen  Ottokar  und  Vladislav 
(1197)  haben  die  Reichunmittelbarkeit  Mährens  zwar  nicht  ver- 
nichtet; aber  sie  haben  doch  die  Bahn  gebrochen,  auf  der  sich 
die  nachfolgende  Entwicklung  bewegen  sollte.  Wenn  Vladislav, 
was  zwar  möglich,  aber  nicht  ganz  sicher  erscheint,  direkt  vom 
Reiche  sein  Lehen  bekommen  hat,'^^)  so  müsste  man  dies  eben 
nur  als  den  letzten  Ausläufer  der  früheren  Rechtszuständc  auf- 
fassen. Vor  Vladislav  waren  schon  in  den  Jahren  lltö — 1197  in 
Mähren  Teilfürsten*^)  und  der  Vertrag  vom  J,  1197  spricht  aus- 
drflcklich  von  unus  principatus.^*) 

In  derselben  Zeit  verloren  auch  die  Bischöfe  von  Prag  und 
Olmütz  ihre  Reichsunmittelbarkeit  und  wurden  den  Obrigen  böh- 
mischen Grossen  (principes  regni  Bohemiae)  gleichgestellt  .Dabei 
ist  besonders  hervorzuheben,  dass  die  Olmiltzer  Bischöfe,  deren 
Gebiet  damals  noch  einen  Teil  der  Markgrafschaft  bildete,  schon 
zu  Ende  des  XII.  und  anfangs  des  Xlll.Jahrhundertes  in  die  frühere 
Abhängigkeit  von  den  böhmischen  Königen  und  nicht  von  den 
mährischen  Markgrafen  gerieten.'*) 

Nach  dem  Tode  Vladislavs  (1222)  kommt  Mähren  wieder  in 
die  Hände  der  böhmischen  Herzoge  zurück  und  zwar  wie  Fische! 
selbst  betont,  durch  Erbanfalt  (S.  56),  wodurch  unsere  Ansicht 


Digitized  by  Google 


-  833  - 


woht  bestätigt  wird  Ware  Mähren  zu  dieser  Zeit  noch  reichs- 
unmittelbar gewesen,  so  wünte  hier  kein  Anfall  möglich  sein  und 
Ottokar  1.  hätte  Mähren  als  heimgefallenes  Leben  beim  deutschen 
Kaiser  muten  müssen.  Davon  reden  aber  die  Quellen  nicht;  viel- 
mehr geht  aus  ihnen  hervor,  dass  Ottokar  l.  Mähren  als  einen 
Bt*standtcil  seines  Reiches  ein2i»g  und  in  seinem  Titel  bloss  rcx 
Bohemorum  führte.  In  nächstfolgender  Zeit  wurde  Mähren  als  be- 
sonderes Verwaltungsgcbiet  einzelnen  Kftnigssohnen  zugewiesen. 
In  welcher  Form  dies  geschah,  erfahren  wir  zwar  aus  den  Quollen 
nicht  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  ilalnM  die  T^hensform 
vermied. 

Unter  Ottokar  II.  trat  eine  Verwicklung  der  Verhältnisse  ein. 
Ottokar  geriet  nämlich  als  Markgraf  von  Mähren  in  Stri-iti<j;lceitcn 
mit  seinem  Vater  Wenzel  I.  und  als  Resultat  dieses  Zwistes  ist 
die  bekannte  Urkunde  vom  J.  1253^^)  anzusehen,  in  welcher  sich 
der  erstere  verpflichtet,  eventuell  die  Regalien  vom  deutschen 
Kaiser  zu  empfangen.  Abgesehen  davon,  dass  das  Versprechen 
ungiilug  ist,  weil  Ottokar  als  Markgraf  nicht  berechtigt  war,  sich 
fUr  Böhmen  zu  verpflichten,  so  ist  in  der  betreffendon  rrkunde 
Malircn  nicht  lirsondcis  i^cnannt  und  unter  dem  Krmi^rcich  bc- 
i^ntTen.  llini^c  Jahre  spfitor  änderte  aber  ( )ttokar  II.  seine  Ansicht 
hau|i;>achhch  deshalb,  weil  seine  «janze  Politik  von  der  Idee,  aus 
den  hiihmi-clu  n  und  «isterreich i sehen  l, ändern  ein  Reich  für  sein 
Haus  zu  l)("<»ründen  und  an  dasselbe  die  deutsche  Kione  zu 
kniiitten.  i^elenkt  wurde.  D.iriun  war  er  bestrebt,  eine  nu"ti»lichsi 
'^rnxse  Macht  in  I )eut^rhlanfl  zu  erwerben.  Zu  diesem  Zwecke 
jfiift  auf  die  Il<tlu'n>iaulischen  ZustüniJe  zurück.  1  )a--  Kr»nij^i t'icli 
Hr>hnien  erscheint  unter  ihm  «geteilt  in  litihmen  und  Mahren,  welche 
Zuciteiluns^  auch  in  seinem  Titel  zum  Ausdrucke  konif>ir ])(-<- 
w  r-^vn  ist  auch  im  Lehenbnefe  vom  J.  12(32''*]  M.'ihreii  lb>täti- 
(ÜLi  Lirihmen  i^eirc-nüber  ^.^e.Ntellt  wordfni.  Dasselbe  i^eschielit  wolil 
nach  diesem  X'orbilde  in  der  Urkimdr  v.  J.  1276'')  unter  Rudolf 
von  Habsbur«^;  wobei  man  freilich  niclu  veri^essen  darf,  dass  e> 
sieh  hier  um  die  Tat  eines  Siei^iM  s  dem  liesieLjten  ^Ci^enübi  r 
handelte  und  tla>s  über  den  Sinn  dieses  Dokumentes  Streitigkeiten 
entstanden,'"!  <lie  dann  zu  einem  neuen  Kriege  führten. 

Jedenfalls  haben  wir  es,  wie  dies  aus  der  weiteren  Kntwickluni» 
hervorireht,  in  dieser  ganzen  Periode  nur  mit  einer  staatsrcchtlicht  n 
I\(v.idive  zu  tun.  Unter  Wenzel  II.  wird  wieder  nur  rri^nnm  f^ohe- 
miac  oder  Bohemorum  als  ein  Ganzes  zu  Lehen  verliehen.'  'j  Aus 

äechitrh?  Revue. 


Digitlzed  by  Google 


—  884  - 


drr  Zoit  Ottokars  blieb  nur  die  Gewohnheit  übrig,  den  Titel  mar- 
chio  Moraviae  neben  rex  hinzuzusrtz^^n.  Und  solche  Verbält- 
nisse waren  geltend  zur  Zeit,  in  der  das  Pfemyslidengeschiccht 
erlosch  (^1306). 

In  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Zeit,  als  Kaiser  Albrecht 
die  böhmischen  Länder  als  erledigtes  Lehen  verleihen  wollte^ 
wurde  Mähren  auf  eine  kurze  Zeit  von  Böhmen  getrennt.  Aber 
trotzdem  Mähren  im  J,  1309  dem  österreichischen  Hause  vcr- 
pßlndet  und  erst  im  J.  1311'°)  wieder  an  Böhmen  zurückgegeben 
wurde«  galt  das  Privilegium  des  Königs  Johann  vom  25.  Dezember 
1310^')  sowohl  für  Böhmen  als  auch  (ausdrücklich)  fllr  Mähren. 
Auch  wurde  damals  Mähren  nicht  besonders  und  selbständig  zu 
Lehen  verliehen,  sondern  als  Pertinenz  von  Böhmen. 

Im  Jahre  1333  oder  1334  bekommt  Mähren  Karl,  der  erst- 
geborene Sohn  des  Königs  von  Böhmen,  als  selbständiger  Mark- 
graf und  zugleich  als  Vasall  des  Königs  von  Böhmen.  Von  nun 
an  wurde  Mähren,  welches  bisher,  wenn  auch  als  selbständiger 
Verwaltungsorganismus,  immer  zusammen  mit  Böhmen  ein  einziges 
Ganze  gebildet  hatte,  welches  entweder  in  seiner  Totalität  oder  in 
seinen  einzelnen  Teilen  gewissermasscn  als  Apanage  zur  selbständigen 
Verwaltung  überlassen  worden  war,  zum  Lehen  zuerst  des  Königs 
von  Böhmen,  dann  aber  der  böhmischen  Krone. 

Als  bald  darauf  Köni«^  Johann  mit  dem  Markgrafen  Karl  in 
Zwist  geriet,  Hess  er  sich  im  J,  1339'*)  einerseits  aus  Animosität 
gegen  diesen,  andererseits  aus  Furcht,  aus  Böhmen  verjat^t  zu 
werden,  Böhmen  und  Mähren,  abgetrennt  und  jedes  selbständisr 
vom  deutschen  Könige  verleiben.  Der  betreffende  Vertraj^  wurdo 
aber  vom  Markgrafen  Karl  nicht  anerkannt  und  verlor,  abgesehen 
davon,  dass  sich  tlamals  schon  ein  neuer  Hes^riff  der  böhmischen 
Krone  hcrausgebildn  hatte,  dadurch  sehr  an  >t.  incr  staatsrechtlichen 
licdcuiung. 

III. 

Bis  zur  Zeit  dos  Königs  Joliann  finden  wir  als  Bezeichnunj^ 
des  bcihinischeji  Territoriums  drn  Ausdruck  Mcgnum«,  Kr>nigreich^ 
worunter  man  nieln  nur  l)i*hmen  im  engeren  Sinne,  sondern  alle 
stHnc  Peninenzen.  insbes'indtMe  auch  Mflliren,  verslan>1en  hatte. 
I)a  aber  in  den  letzten  Jahien  neue  territoriale  Erwerbungen  zu 
den  bisherigen  Lrnidern  hinzug»'k«>mmcn  waren,  so  fing  man,  um 
das  Ganze  richtiger  mit  einem  Woite  zu  fassen,  an,  anstatt  des 
•  rcgnum«    einen    neuen    staat-^^rcclulichen   Begriflf,  den  Begiitf 
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'TfMona  rcgni  Bolieniiae«,  die  höli mische  Krone  im  territorialen 
S;iinc,  zu  gebrauchen  an.  Die  erste  Erwähnung  davon  fälh  y.w.ir 
m  das  Jahr  1329^^);  doch  wird  der  Begriff  erst  nach  dem  J,  1341 
gcläutitf  I 

Karl  IV.  Iiat  durch  eine  Reihe  von  Urkunden  ddtf).  7.  April 
l'i4S-*)  dieser  b<)lnnischen  Krone  eine  Teste  ( )ri^anisation  «gegeben. 
Auch  Fischel  iiihrt  diese  Urkuntlen  zwar  an,  doch  würdigt  er 
deren  staatsrechtUchen  Inl^nh  nicht  recht.  Ks  unterlicift  wohl  kef- 
tuMii  Zweifel,  da.'^s  Kaiser  Krul  eintm  einheithchen  !)rihmischen 
Staat  fest  zu  orj^ranisierejn  und  seine  Einheu  zu  i^^irantieren  beab- 
sichtigte. Dass  die  Orijanisation  auf  lehemechtHcher  (irundlai^^c 
P^ffjl^te.  wird  niemanden  befremden,  der  erwägt,  dass  Karl  in 
Frankreich,  wo  das  f.ehenwesen  mehr  als  anderswo  das  ganze 
Staatsieben  durciidrutiLjen  liatte,  erzogen  worden  war.  Die  ein- 
zelnen iJinder  bilden  nach  dieser  neuen  Organisation  ein  untrenn- 
bares (ianze,  die  cor(»na  regni  Bobt  miae,  worauf  auch  die  Aus- 
drücke incorporare,  counire,  inviscerarc  etc  in  Karls  Majestäts- 
briefen hinweisen.  Da<  Lehen  selbst  ging  nicht  allein  vom  Könige, 
sondern  auch  von  der  Krone  aus,  denn  die  Briefe  vom  J  1348, 
1349,  Ki,"')  und  137()  s])rechen  von  «reges,  rermum  et  Corona«, 
»dominium  nostrurn  et  regni  Boheiniae«,  »dominium  regum  et 
coronac«.  Die  Einheit  der  böhmischen  Krone  ist  auch  dem  Reiche 
gebenüber  garantiert  durch  die  goldene  Bulle  Art.  N'lll    u.  XXV. 

Der  staatsrechtliche  Charakter  des  böhmischen  .Staates  war 
freilich  ziemlich  kompliziert  Man  kann  ihn  aber  kurz  folgender- 
massen  präzisieren:  Wo  der  König  und  seine  Macht  \m  Vorder- 
grunde stand,  dort  hatte  der  Staat  einen  einheitlichen;  wo  da- 
gegen die  Stände  prävalicrten,  da  bekam  er  einen  korporativen  Char- 
akter. Im  Bereiche  der  Speziallande.sverfassungcn  ähnelte  derfioh- 
mische  Staat  am  meisten  einem  internation.alen  Staatenbund,  im 
monarchischen  Elemente  dagegen  einem  unvollkommen  einheit- 
lichen Staate,  gekreuzt  mit  Staatsfragmenten. 

In  diesem  Staate  bildete  Mähren  nach  dem  Majestätsbi  iet'e 
vom  7.  April  1348  ein  Glied,  welches  aber  durch  das  Aus.scheidcn 
des  Herzogtumes  Troppau  und  des  bischöflichen  Tenitoriums 
Ülmütz  geschwächt  wurde.  Das  Verhältnis  zu  Deutschland  blieb 
davon  unberührt,  denn  auch  weiterhin  blieb  Mähren  nur  indirekt, 
das  heisst  als  Glied  der  böhmischen  Krone  an  Deutschland  ge- 
bunden. Von  einer  direkten  Abhängigkeit,  wie  sie  Fischel  nach- 
weisen will,  ist  keine  Spur.    In  dieser  Hinsicht  sei  nur  auf  die 
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Habsburgisch-Luxcmburgischcn  Verträge  des  Jahres  1366  und  die 
Lehenbriefc  des  mährischen  Markgrafen  aus  den  Jahrtn  1349 
und  1366  hingewiesen. 

Diese  von  Karl  IV.  eingctühiten  Zustände  dauerten  bis  zu 
den  Hussitenkriegen  fort.  Nach  Heinrichs  Tode  wurden  zwar  alle 
seine  Söhne,  Jodok,  Johann  und  Prokop  Markgrafen,  doch  fülirte 
nur  der  älteste,  Jodok,  w  irklicli  die  Regierung,  während  die  beiden 
jüngeren  anders  abgefunden  wurden.  Xach  ihrem  Tode  fiel  Mähren 
unter  die  direkte  Herrschaft  dss  Königs  Wenzel.  Durch  die  Hus- 
sitenkriege wurde  das  Band  zwischen  B(»hinen  und  Deutschland 
gelockert  und  in  der  Weise  moditiziert,  dass  nicht  die  krcme 
Böhmen,  sondern  nur  der  jeweilige  König  im  Lehensverhältnis>e 
zu  Deutschland  steht.  Die  Investituren  der  K(>nige  \Madislav -'"') 
und  Mailiia.s  Korvinus  "M  waren  den  neuen  \'ei  iKilimsscn  ange- 
pas.>t.  Aber  in  dieser  um  ulngen  Zeit  wurden  auch  die  Bande  /.wi- 
schen den  ein/ehien  (jliedern  der  böhmischen  Krune  selbst  der- 
art geUickert,  da>s  das  Bedürfnis  nach  Festigung  derselben  recht 
fühlbar  wurde.  Daiaus  erklärt  sich  wohl  einerseits  die  Bedingung, 
welche  Albrecht  von  Osterreich  annehmen  musste-'^l  und  die  die 
Herausgabe  der  Verschreibung  auf  Mähi  en  beti  af,  antiererseits  der 
Majestätsbrief  Georgs  von  Podiebrad  vom  I.  1464,-'-')  durch  wel- 
chen festgestellt  wurde,  dass  Mähren  und  Bülunen  eine  Einheit 
bilden  und  von  einander  nicht  getrennt  werden  sollen,  .sowie  die 
Be.stinmuing  (le>selben,  dass  Mähren  direkt  durch  den  König- 
Marki^rafcn  verwaltet  werden  soll;  da  im  blossen  Lehensnexus 
nach  iien  Krlahrungen  aus  Sigismunds  Zeiten  wenig  Garantie  für 
den  Zusammenhang  beider  Länder  zu  liegen  schien  Dieser  Stand- 
punkt koninii  ciaiiii  auch  in  den  Bestimmungen  des  Tobitschnuei 
Recht>huclies-'''')  zur  Geltung,  und  dieRegierung  des  Mathias  Kurvinu» 
ist  nur  ein  weiterer  Beweis  für  denselben.  Denn  Marinas  regierte 
in  Mähren  nicht  als  ein  »Markgraf,  der  das  Land  aus^erhaU>  des 
Yer!)andes  mit  Brtlunen  regiert,«  wie  es  Fischel  iS.  122)  behauptet, 
sondern  al<  König  von  Böhmen.  Seine  Briefe  nach  Mähren  werden 
aus  krniighch  Ix/InTiischer  Macht  herausgegeben  und  vom  böhmi- 
schen Kanzler  signiert. '"  i 

Innerlich  erfreuten  sich  wohl,  uie  bereits  gesagt  wurde,  die 
einzelnen  Kronländer,  Mähren  nicht  au.sgenommen,  grosser  Selb- 
ständigkeit. Doch  war  nicht  nur  die  Person  des  Herrschers,  wie 
Fischel  behauptet  «S.  132),  sondern  aiicli  andere  Dinge  gemein '>am, 
yo  das  Erbrecht  des  Ilerrsclieriiauses  bzw.  die  Bcstmimung»  da.^s 


Digitized  by  ('(X^gle 


-  887  - 


nur  der  böhmische  König  Markgraf  sein  Icann;  ausserdem  gab  es 
Generallandtage,  eine  einheitliche  Kanzlei  unter  einem  (böhmi- 
schen) Kanzler,  ein  gemeinsames  Hofgericht  mit  Kompetenz  auch 
far  Mähren,  einen  gemeinsamen  Mfinzmeister  und  Marschall,  ja 
sogar  ein  gemeinsames  Einwohnerrecht.'') 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  man  trotz  den 
Ausführungen  Fischeis,  welche  der  strikten  Begründung  entbehren, 
auch  fernerhin  Mähren  In  der  Zeit  des  XIII. — ^XV.  Jahrhundertes 
als  Teil  des  böhmischen  Königreiches,  resp.  der  böhmischen  Krone 
ansehen  muss  und  auch '  fQr  einen  solchen  mit  Recht  angesehen 
hat  Die  weitere  Entwickelung  unter  Vladlslav  und  seinen  Nach- 
folgern bedeutet  nur  einen  Schritt  auf  dieser  Bahn  vorwärts.  Denn 
einerseits  wurden  die  Bande  zwischen  den  einzelnen  Nebenländem 
der  böhmischen  Krone  Immer  fester  und  fester,  andererseits  das 
Verhältnis  der  Abhängigkeit  dieser  Krone  von  Deutschland  immer 
loser,  so  dass  die  Abhängigkeit  im  XVI.  Jahrhunderte  zu  einer 
blossen  Formalitat  abgeschwächt  wird;  und  Im  XVII.  Jahrhunderte 
endlich  gänzlich  aufhört. 

Anmerkungen: 

D£jiny  nurodu  ccsktho  IV.  AuH.  hg.  von  Ü.  Kiegci.  I.— VI.  IVaj;  1S94. 
«)  Ccskä  stitnl  prävo.  2.  Aufl.  Prag  1892. 

Poväechn^  Iiesk6  dßjiny  prilvnf.  2.  Aufl.  Prag  1900 -1906. 

IJtoyraphiiTtc  Vorlesungen  aus  der  östcricichischenReichsgcschichte. 

•■')  r.csrhiditL-  Böhmens  l.-ll.  Gotha  1S9<^— 1905. 
«)  Gcschichic  Mahlens  l.-ll.  Brünn  IS'Kt. 

')  Verjjl.  Lüserlh,  Das  ani^eblichc  Scnioratsgesctz  des  Herzogs  ßrzc- 
tislaws  in  Archiv  f.  Osterr.  Gesch.  B.  LXIV. 

*)  Als  bester  Beleg  dadir  erscheinen  die  Worte  Vladislavs,  der  im 

J.  1110  Otto  ycj^cnüber  erklärt:  'Ego  autem  nolo  cum  fritrc  meo  perpetuas 

iniff  disrnrdins;  scd  volo  castifjare  eum,  ut  castigatus  rcspiciat  et  cojrnoscat, 
atcjui-  hin  püölcri  discanl,  (juod  terra  .Moravia  et  eins  dominatores 
sempur  Buh cmorum  principis  sint  sub  potcstatc  (Kosmas 
ad  ann.  1110.) 

Jäjcx  cod.  dipl.  1.  199,  Cod.  dipl.  Mor.  II.  190,  325;  III.  12;  V.  79; 

VII.  77. 

'Ol  Ke^ji  sta  P.oh.  I.  47:i 

")  Das  (jebiel  von  Uimütz  bes.i-ist  n  Vladimir  und  Bfetisiav,  die  -Söhne 
Ottos  II.  von  Olmütz,  das  Gebiet  von  Brünn  Spytihntv  und  Svatopluk.  (Cod. 
Mor.  1.  362  .  365.). 

»;  Gcrlach  m  Fontes  rer.  Boh.  IL  514. 

Krofta.  Kurie  a  <  !rkt  \  ni  s|)rava  xemf  6esk^ch  v  dob£  pfedhusitsk^ 
in  Cas  ('es.  historiko  1904.  S.  255  u.  f. 

'*)  Cod.  Mor.  III,  176. 
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''M  Kcx  Bohemiae,  dux  Austiiac,  Styrtae,  Carinthiae  marchioquc  Mora> 

viac  cic. 

'«)  kcg.  Boh.  II.  379. 

Reg.  Boh.  U.  1054. 
^)  Jird^k,  Codex  iuris  Uohümid  I.  1S6. 

»ä)  Fontes  vei.  Boh.  IV.  35. 
«■»J  Rt-K.  Uüh.  II.  «r.H,  III.  2. 
äi)  Jirecek,  Codex  II.  1. 
«)  Reg.  Boh.  IV.  Nro.  662. 

Reg.  Boh.  III.  6.  12. 
**;  Reg.  Boh.  IV.  399,  402,  538. 
-M  Jirecek,  Codex  II.  '.  2SI.  ff. 
-'^  r.oldast  II  N.)  65  u.  66. 
-■)  .Monunicnta  Habsb.  I.  2.  ',2'X 
''^)  PalackV,  Dcjiny  III.  5.  r,v9. 
«>)  Archiv  teskf  X.  274. 
^)  Ant  32  (ed.  Brandl). 
2')  .Archiv  ^ts.  X.  S.  284-30  . 
*^  Vcrgl.  Kalousek,  Stätni  privo  2.  Aull.  5.  lOO  ff. 
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BESPRECHUNGEN. 


jrOr.  Antonfn  Hobza:  Podvod  pH  smlouvi  man5elsk6.  (Über  den 
Betrug  beim  Ehevertra^ei.  SS  Seiten;  S".  fNr.  XI Y  der  rechtswissen- 
schaftlichen  Abteilung   der   Bibliothek    des    »Sbornik    v6d  prävnich 

a  stitnfch«).*) 

Diese  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  die  Ansiebt  zu  erhärten,  dass 
der  Betrug  iceinea  selbständigen  Eheungültigkeitsgnind  nach  kanoni^em 
Rechte  bildet.  In  7  Paragraphen  und  in  einem  Schlussworte  wird  der 

Stoff  absolviert 

Der  Inhalt  ist  in  Kürze  folgender:  Im  1  (S.  9—16)  wird  der 
Begrilt  des  Betruges  übuiiiaupt  und  seine  VVuKungcu  auf  die  Vertrags- 
gültigkeit nach  römischem  Recht  dargelegt.  Da  die  Kanonisten  die 
Lehre  \'om  Ehevertnige  auf  Grund  der  Fömischen  Rechtsregeln  Über 
die  Konsensualkontrakte,  resp.  die  negotia  bonae  iidei,  und  zwar  zur 
Blütezeit  der  rOmischen  Glossatoren  entwickelten,  so  ist  die  Fra^^e  be- 
rechtigt, ob  CS  nicht  zeitliche  und  innere  Berührun^Tspunkte  zwischen 
der  römischen  Glosse  und  der  kanonistischen  Theorie  in  Bezug  auf 
den  Betrug  gibt  Die  Glossatoren  unterschieden  nun  beim  Betrug, 
welcher  von  der  Vertragspartei  selbst  hervorgerufen  wurde,  die  negotia 
bonae  ftdei  und  stricti  iuris.  Bei  jenen  Geschäften  waren  die  Betrugs-  « 
wirkunj^en  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  einen  dolus  contractui 
causam  dans  oder  um  einen  dolus  incidcns  handelte.  Im  ersten  halle 
bewirkt  der  dolus  ipso  iure  die  Ungültigkeil  des  Vertrages.  Im 
zweiten  Falle,  das  tst  beim  dolus  incidens  wird  der  Vertrag  nicht 
ungültig;  hier  ist  bloss  die  Kontraktsklage  g^eben.  Der  Vertrag  bleibt 
auch  gültig,  wenn  es  sich  um  Betn^  bei  den  negotia  stricti  iuris 
handelt,  und  wenn  sich  des  Retnijres  eine  dritte  Person  srhuldicj 
machte.  Diese  Ansichten  waren  bis  zu  Anfang  des  18.  Jahrhumleris 
die  herrschenden.  Das  kanonische  Recht  2,  S.  17 — 24j  untersclieidet 
nun  zwischen  Temporalia  und  Spiritual ia,  insoweit  es  sich  um  Betrugs- 
wirkungen handelt  Bei  den  Temporatien  wurden  die  Grundsätze  der 
römischen  Glosse  vom  Betrüge  bei  den  negotia  bonae  fidei  und  stricti 
iuris  antjenommen  Rei  den  Spiritualien  galt  aber  der  r,run(l<atz: 
»Multa  tieri  non  debent,  facta  tarnen  remanentur « ,  was  sich  erklären 

*)  Dieses  Referat  ist  eine  abgekflrste  Wiederfi^bc  der  Anzeige  im  oben 
erwähnten  Sbornik. 
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lässt,  einerseits  durch  den  offentlichrechtlichen  Charakter  der  kirch- 
lichen Akte,  v.elche  erhaben  über  dem  Privatbetriebe  auch  das  Privat- 
interesse der  Parteien  in  den  Hintergrund  drängen,  andererseits  durch 
die  Erwägung,  dass  die  Voraussetzungen  und  Absichten  der  Parteien 
nicht  entscheiden  und  schliesslich,  dass  man  den  Irrtum  manchmal 
eher  der  Unbesonnenheit  der  einen  Partei,  als  dem  Betrage  der 
anderen  zugutehalten  muss.  Da  der  Autor  sicherstellen  will,  welche 
Retifeln  über  den  Betrug  bei  der  Ehe  galten,  so  überprüft  er 
früher  ihren  Charakter  (ij  3,  S.  25  —  40).  Die  kirchliche  Ehe  '>trht 
unter  dem  Einfluss  der  Moral,  des  Rechts  und  der  Dogmatik.  Der 
Efievertrag  ist  ein  Vertrag  sui  generls,  der  nicht  im  Pri\'atintere$se» 
sondern  in  erster  Reihe  im  Gesamtinteresse  ausgestaltet  Ist.  Die  Rück* 
sieht  auf  dasselbe  rief  die  Unlösbarkeit  und  $akramentalitat  der  Ehe 
hervor,  weswegen  das  Privatinteresse  s^anz  in  den  Ilinterjrmnd  treten 
nuiss.  Wej^en  der  Sakramentalität  ist  die  Ehe  ein  Spirituale  und  nimmt 
au  den  rechtlichen  Geschicken  der  Spiritualien  Anteil.  Die  Ehe  wird 
durch  den  Konsens  der  Parteien  begründet,  worunter  man  aber  im 
kanonischen  Rechte  die  innere  Obereinstimmung  versteht.  Ohne  diese 
gibt  es  kdne  Ehe;  allerdings  ist  es  für  den  Richter  scfav  er.  dk-  imu  re 
('bereinstimmnnff  zw  konstatieren,  da  er  sich  ja  nur  nach  be-^ondcren 
äusseren  Tatsächlichkeiten  richten  kann,  weil  sich  seiner  Heuricilung 
die  psychologischen  Erscheinungen  entziehen.  Deswegen  wird  tür  den 
Richter  immer  die  äussere  Kundgebung  entscheidend  sdn,  ob  2wei 
Personen  zur  Ehe  einwilligten.  Aus  dem  Erfordernis  der  inneren  Cber« 
einstimmung  geht  hervor,  dass  bei  einer  bewiesenen  Mentalreservation 
eine  gültige  Ehe  nicht  entstehen  kann,  womit  c.  26X4,  1  leicht  erklärt 
ist.  Nur  eine  wahre,  einwandfreie  Ehe  ist  sakramental isch. 

Indem  sich  der  Autor  dem  Betrüge  bei  dem  Ehevertrage  zuwendet 
(§  4,  S.  41 — 54),  hat  er  bloss  den  dolus  contractu!  causam  daiKt  im 
Sinne,  für  den  aber  kein  Gesetzartikel  ins  Treffen  geführt  werden  kann. 
•  Bezüglich  der  Notwendigkeit  der  Existenz  des  dolus,  als  eines  selb- 
ständigen Ehc-UngüUi}TkeitsfTrundes  kimnte  an  ^^f  f-ihrt  werden- 

1.  Der  all{Temeinc  (jrundsatz:  *dohi'^  nemini  debet  patrocmari«. 
Aus  den  vom  Autor  angeführten  Entscheidungen  folgt  allerdings,  dass 
der  Betrüger  kein  Klagerecht  hat,  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  der 
bei  der  Ehe  betrogenen  Partei  eine  Klage  auf  Eheungültigkeit  zusteht. 

2.  Der  Qrandsatz:  *ne  quis  lucrum  de  suo  dolo  reportet«.  Die 
zur  Erhärtung  dieses  Grundsatzes  gewöhnlich  angeführten  Belege 
lauten  aber  allzu  allgemein,  als  dass  man  auf  Grund  derselben  aufein 

bestimmtes  Rechtsinstitut  »^chücsscn  könnte. 

3.  Aus  der  Sakramentalität  der  Ehe  könne  man  dagegen  nichts 
direkt  für  die  in  Frage  stehende  Angelegenheit  deduzieren;  insbeson- 
dere sei  auf  den  Standpunkt  der  katholischen  Kirche  hinzuweisen,  dass 
der  Sakramentsspender  eine  besondere  sittliche  Qualifikation  notwen* 
digerweise  nicht  haben  müsse. 

4.  Der  Ausspruch  des  KonzUs  von  Trient:  »Matrimonium  est 
sancte  tractandumc  änderte  nichts  an  dem  bekannten  kanonischen 
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Standpunkte,  dass  b(  i  <U  r  I  he  die  Privatinteressen  vor  dem  Gei»anit- 
inieresse  zurückweichen  müssen. 

Dafür  erkennt  aber  die  Glosse  au^rücklich  an,  data  der  Betrug 
bei  der  Ehe,  als  einem  Spiritualkontrakt,  keine  Ungültigkeit  *  erzeugt, 

was  mit  dem  Standpunkte  des  kanonischen  Rechtes  bezü^rUch  des 
Betruges  bei  Spirituaiien  übereinstimmt  Allerdings  ist  es  richtig,  dass 
die  Kanonisten  «eit  jeher  den  Betrug  mit  dem  Irrtum  \erknüpften 
lind  da*^*'  '^ie  von  ilinen  ohne  Unterschied  sprachen;  das  sah 
aber  mit  dem  Hinweis  auf  das  Faktum  erklaren,  dass  man  sicii  m  der 
Praxis  schwerlich  einen  Fall  denken  kann,  wo  sich  jemand  in  der 
Identität  der  Person  geirrt  hätte,  ohne  hiezu  durch  betrüge- 
rische Handlungen  seitens  Dritter  verleitet  worden  zu  sein.  In  den 
I'allcn  nun,  wo  schfm  dn  Irrtum  die  Mhegültigkeit  an-^-^i  hliesst,  ist 
der  I'clni«^  a!^  llhchtndernis  nicht  nT^ticf:  die  Anerkennung,^  de-^  He- 
trugc>  al-  eines  selbständigen  Ehcungültigkeitsgrundes  hätte  blo>>.  mit 
Beziehung  auf  die  Eigenschaften  des  anderen  Eheteiles  Bedeutung. 
Dafiir  lassen  sich  im  geltenden  Rechte  aber  keine  entscheidenden 
Umstände  anführen. 

Der  Autor  wendet  sich  sodann  zu  den  bedeutenderen  Erschei- 
nungen der  kanoni-^chen  Kherechtsliteratur  \  on  den  älte*<len  Zeiten 
bis  auf  die  (jegenwart  (ij       S  ns  ,  um  sieh  /u  libei /eu<:^en.  wie 

sie  unsere  Frage  behandelten.  Ks  handeln  darüber  allerdmgs  \iele 
Schriftsteller  nicht  ex  professo,  viele  machen  vom  Betrüge  nicht 
einmal  eine  Erwähnung.  Aber  die  Folgen  des  spirituellen  Charakters 
der  Ehe  widersprachen  den  römisch  rechtlichen  r,riindsätzen  über  Be- 
trug gar  zu  sehr,  woraus  es  sich  erklärt,  dass  in  der  Literatur  die 
Bedenken  gegen  die  herrschende  Ansicht  niemals  verstummten. 

Im  evangelischen  Kirchenrechte  ^.  S.  69  -73)  entf'ul  die 
Rücksicht  auf  die  Sakramenlalität  und  L'nl« »barkeil  der  Ehe  und  es 
war  kein  Grund  vorhanden,  warum  man  den  Parteien  hätte  verwehren 
müssen,  die  Eheungültigkeit  bei  wichtigeren  Willensmängeln  anzu- 
streben. Damit  entfiel  der  Unterschied  zwischen  dem  EHe\  ertrag  und 
einem  Vertrag  gewöhnlicher  Natur.  Damit  erklärt  sich  auch  da-  Be- 
streben, das  Hindernis  fies  Irrtum^  rinf  gewisse  Eigen^chatten 
des  Mitkonirahenlen  auszu(ielincn  und  di  n  l'etrug  als  Eheungültigkeits- 
grund  zu  erklären,  wobei  es  allerdmi4>  >iniiig  war,  welchen  Eigen- 
schaften man  eine  solche  Bedeutung  beime.ssen  soll. 

Was  die  moderne,  weltliche  Gesetzgebung  anbelangt  t§  7, 
S.  74— s'j  .  wird  hervoi^ehoben,  wu  ein  selbständiges  Betrugshinder- 
nis  anerkannt  wird,  resp,  wo  es  unbekannt  ist. 

In  einem  Schlu^swort  iS.  83  —  H6t  konstatiert  der  Verfasser  flie 
verschiedenen  Standpunkte  des  Kirchenrcchtcs  und  der  modernen, 
weltlichen  Gesetzgebung,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  grundver- 
schiedenen Ausgangspunkte  begreiflich  'sind.  Allerdings  ist  es  wichtig, 
das  genannte  Hindernis  überall  so  auszugestalten,  dass  man  es  nicht 
leicht  missbrauchen  könnte  und  das  Verhältnis  zwischen  Irrtum  und 
Betrug  geh()rig  klar  zu  stellen.  Der  Autor  erklärt  sich  de  lege  ferenda 
gegen  das  Hindernis  des  Eigenschaftsirrlums,   aber  tür  das  Betrugs- 
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ehehindernis  in  dem  Siinie  der  Vorlage  zum  deutschen  bürfrertichen 

Gesetzbuch  aus  dem  J.  1887. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  allerdings  keinen  grossen  Umfang. 
Aber  zur  Ehre  des  Autors  muss  konstatiert  wen  Ii  n,  das<  er  soviel 
als  möglich  sich  kurz  fasste,  um  durch  breite  Schilderungen  nicht  zu 
ermüden.  S^n  Stti  ist  im  ganzen  leicht  fasslich,  obgleich  er  manchmal 
aus  der  Rolle  fallt  (so  z.  B.  auf  S.  31,  besonders  in  Anm.  25).  Sehr 
zu  schätzen  ist  der  Umstand,  dass  die  ganze  Arbeit  durchaus  vom 
juridischen  Geiste  durchweht  ist  und  \  (\n  einer  nüchternen  Auffassung 
Zeugnis  ablegt.  Gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  lassen  sich 
keine  prinzipiellen  Bedenken  erheben.  Es  ist  richtig,  zwischen  dem 
römischen  und  kanonischen  Recht  Berührungspunkte  sa  suchen  und 
auf  das  evangelische  und  moderne  Recht  hinzuweisen,  denn  der"  mo- 
derne Jurist  sieht  in  vielen  Instituten  des  Kirchen  rechtes  eine  Ver- 
bindungsbrücke tum  modernen  Rechte.  Auch  konnte  der  Autor 
noch  das  Recht  der  morgenländischen  Kirche  berücksichtigen,  welches 
ntich  heute  in  manchen  Territonalrechten  zur  Geltung  kommt  (man 
vgl.  Zhishman,  Das  Eherecbt  der  orientalischen  Kirche).  Allerdings 
muss  auch  auf  einige  Versehen  hingewiesen  werden:  Die  Art  des 
Zitierens  lässt  öfters  die  gewünschte  Akiibie  vermissen.  Die  auf  S.  39 
apo(1ik(isch  ansgesprorhene  Ansicht,  die  Lehre  von  den  Sakramenten 
habe  überhaupt  keinen  lüntiuss  auf  die  ( lültigkeit  des  Khe\ crtra^jcs 
ausgeübt,  dürfte  doch  zu  weit  gehen.  Hei  der  C  bersicht  über  die 
modernen  europäischen  Eherechte,  welche  zumeist  auf  Grund  der  in 
der  Hahnschen  Sammlung  enthaltenen  Abhandlungen  gegeben  wird, 
muss  gegenüber  dem  Autor  (S.  76»  hervorgehoben  werden,  dass  in 
Kroatien-Slawonien  fih  die  Katholiken  das  Patent  vom  8.  Öktnber 
isr)6,  R  G.  Bl.  IS."  [jiit.  Bei  En}:jhin(l  fS  77 1  wurde  übersehen,  wa-- 
bei  Hahn,  S.  "»06,  gesagt  wird,  dass  die  durch  Betrug  beider  Parteien 
bewirkte  Fälschung  oder  auch  nur  Entstellung  eines  Vor-  oder  Zu- 
namens beim  Aufgebot  die  Ehe  rechtlich  ungültig  macht.  -  Im  ganzen 
hinterlässt  dfb  Schrift  einen  günstigen  Eindruck.        Dr,  Ä*.  Htnn^. 


F  I  i  t  I T  o  m  e  y  e  r:  Stranitzkys  Drama  vom  »Heiligen  Ne- 
pomuck«.  Mit  einem  Neudruck  des  Textes.  A.  u.  d.  T.:  Palaestra  LXll. 
Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philo- 
logie hrgg.   V.  A.  Brandl,  G.  Roethe  u.  E.  Schmidt  Berlin,  1907, 

202  S. 

>Hic  tuus,  Cechia,  est  triumviratus!«  Diese  Worte  standen  noch 
vor  einigen  dreissig  Jahren  als  Inschrift  eines  Freskogemäldes  an  einer 
Wand  des  Veitsdomes,  welche  seither  der  Restauration  des  gotischen 
Baues  zum  Opfer  gefallen  ist.  Es  stellte  die  drei  einheimischen  Lan- 
despatrone vor,  die  Heiligen:  Wenzel,  Adalbert  und  Johann  von  Nepomnk, 
wie  sie  gleichsam  ttber  das  Wohl  des  Landes  beraten.  Eine  merk- 
würdige Gesellschaft,  diese  drei!  Neben  dem  fOirstlichen  Bekenner, 
neben  dem  Bischof  aus  Fürsten  ebenbürtigem  Stamme,  dem  Busen- 
freunde eines  Kaisen,  der  schlichte  Domherr  von  kaum  bekannter. 
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jedenialis  bürgerlicher  Herkunft;  neben  (len  Männern,  von  (!cnen  Le- 
genden, slilisttüch  und  historisch  wertvolle  Lebensbeschreibungen,  fast 
anmiitelbar  nach  ihrem  Tode  vedasst,  deren  Reliquien  alteseit  in 
hohen  £hren  gehalten  worden,  der  durch  Jahrhunderte  gans  verges^ 
aene  —  auch  nach  der  Legende  nur  still  und  heimlich  verehrte  — 
Priester,  dessen  Kultus  und  dessen  Literatur  erst  in  neuer  Zeit  wie 
eine  TreibhaiispManze  aufgeschossen  war.  L'nd  doch  wenn  sich  die  Gestalten 
auf  dem  Bilde  über  ihre  Bedenliing  klar  gewesen  wären,  so  hätte  der 
arme  Priester  sehr  hochmütig  aui  die  vornehmen  Herren  herabsehen 
kdnnen,  deren  Verehrung  einen  engen  Kreis  nicht  Überschritt,  bei 
dem  emen  fast  nur  auf  das  Königreich  Böhmen,  ja  aui  seinen  iechi- 
schen  Teil,  —  erst  heute  freilich  verschwinden  die  Wenzelsbilder  aus 
deutschen  Kirchen  bei  dem  andern  auf  Böhmen  und  Polen  be- 
schränkt, während  m  Johannes  von  Neponiuk  B<)hnien  der  gesamten 
kalhohschen  Weit  einen  ihrer  populärsten  Heiligen  geschenkt  hat. 

»Auf  grossen  und  auf  kleinen  Brucken 
Stehn  vielgestaltete  Nepomucken,« 

das  weiss  Goethe  nicht  bloss  von  Böhmen  her;  Machar  begrOsst  mit 
nicht  eben  landsmännischen  Gefühlen  eine  schlechte  Statue  von  ihm 
auf  dem  Ponte  Milvio,  wo  er  sich  in  Erinnerungen  an  die  Konstantins» 
Schlacht  versenkt,  und  wenn  Uhland  singt: 

Au!  der  Bidassoabrftdce 
Steht  ein  Heilger  alteigrau, 

Segnet  rechts  die  spanschen  Berge 
Segnet  Unks  den  fränkschen  Gau, 

so  fragen  wir  nicht  erst  lange,  welcher  Heilige  auf  jener  Brttcke  steht 
Es  ist  nur  billig,  dass  ein  solcher  Prophet  auch  in  der  Heimat  geehrt 
wird,  was  ist  Wenzeslai  (der  Adalbertstag  wird  gar  nicht  festlich  be- 
gangen) gegen  den  Johannistag,  an  dem  es  in  Prag  von  Pilgern  und 
Fremden  wimmelt,  die  Raketen  des  Feuerwerks  zischend  emporsteigen 
und  Kanonenschüsse  die  Andacht  während  der  Oktave  begleiten! 

Aber  als  sollten  die  Erniedrigten  erhöht  werden,  wendet  das 
Blatt  sich  wieder.  Die  wissenschaftliche  Forschung  wirft  ihre  Strahlen 
in  das  Dickicht  der  Legenden:  dem  asketischen  BOsser,  der  sich  in 
Demutsubungen  nicht  genug  tun  kann,  werden  die  sugemalten  Züge 
des  Mitnchsideals  abgewaschen,  \m\<\  ein  ITeldenjüngling  aus  barbari- 
scher /-.eit,  ein  viel  zu  früh  dahnigerulfter  weiser  Fürst  steht  vor  uns, 
berufen  das  Volk  zu  einigen,  wenn  nicht  eine  politische  Revolution 
seinem  Leben  ein  altaufrtlbes  Ziel  gesetzt  hätte.  Adalbert  wird  uns 
von  Göll  (Böhmen  und  Preussen  im  Mittelalter)  als  erster  £eche  mit. 
politischem  Blicke  und  grosser  Konzeption  gezeigt.  Dem  heiligen  Jo- 
hann dagegen  verblasst  seine  Glorie  mit  allen  ihren  fünf  Sternen  so 
gründlich  im  grellen  Lichte  der  beglaubigten  Geschichte,  dass  von 
seiner  Grösse  sogar  jenes  Minimum  versch wmdet,  aut  das  auch  der 
Annstc  Anspruch  erheben  darl  —  die  Existenz! 
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Damit  ist  auch  seine  Rolle  in  der  schdnen  Literatur  ausgespielt, 
die  einst  seiner  internationalen  Bedeutung  entsprach.  Wenzels  Bedeu- 
tung auf  diesem  Gebiete  ist  sehr  klein,  die  Adalberts  tjleich  Null, 
Johann  von  Nepomuk  dagegen  i«t  der  Held  eines  der  populärsten, 
meistgespielten  Volksdramen  des  18.  Jahrhunderts,  das  aul  den  Dilet- 
tantenbühnen  abgelegener  Gebirgsorie,  z.  B.  im  Böhmerwald,  in  Baiem, 
in  Tirol,  vieDetcht  noch  im  iwanzigsten  ge^>ielt  wird,  von  den  vielen 
verlorenen  Schuldramen  und  Gedichten  zu  geschweigen. 

Die  älteste  erhaltene  Aufzeichnung  eines  Textes  dieses  Volks- 
dramas  druckt  Hotneyer  in  der  hier  zu  besprechenden  Publikation  ab. 
Das  Buch  versetzt  uns  in  die  Zeit  des  grössten  Glanzes  des  Heiligen, 
in  die  Zeit  nach  seiner  Seligsprechung,  als  die  gesamte  katholische 
Weltf  namentlich  aber  der  Hof,  der  böhmische  Adel,  der  Jesuitenorden 
mit  Ungeduld  der  endgültigen  Kanonisation  entgegensah.  Da,  im  J.  1734 
wurde  im  Kärntnertortheater  als  überaus  aktuelle  Hauptaktion  auf- 
gefilhrt  :  Die  glorreiche  Marter  des  Heyligen  Joannes  von  Nepomukh.  •  > 

Der  Prinzipal  dieses  Theaters,  der  ersten  ständigen  Bühne  Wien«, 
war  Joseph  Anton  Stranitzky,  der  Liebling  des  Wiener  Publikum!«,  das 
er  in  der  Maske  eines  Salzburger  Bauern,  mit  dem  grünen  Hut,  dem 
grünen  Brustlatz  und  dem  Herzen  darauf,  durch  seine  Witze  und  Zoten 
souvefän  beherrschte  —  der  unvergleichliche  erste  Hanswurst  Wiens. 

Stranitzky  war  auch  Bühnendichter:  in  der  Wiener  Hofbibliothek 
befinden  sich  fünfzehn  Handschriften  von  Haupt-  und  Staatsaktionen, 
bei  denen  die  Auiorschaft  Stranitzkys  fesisieht,  und  dieser  ganze  Reich- 
tum von  Stücken  scheint  nur  die  Ernte  eines  einzigen  Jahres  zu  sein, 
elf  von  ihnen  sind  datiert  und  tragen  sämtlich  die  Jahressahl  1724; 
sieben  von  ihnen  weisen  eine  genauere  Datierung  auf  (Jänner,  Juni, 
Juli,  August  d.  J  ),  der  heilige  Johann  von  Nepomuk  wird  durch  Bilder 
mit  Chronodistichen  abgeschlossen,  die  sämtlich,  wie  Ilomeyer  nach- 
weist, die  Zahl  1724  ergeben,  so  dass  wuhi  auch  die  undatierten  drei 
mit  Sicherheit  diesem  Jahre  zugeschrieben  werden  können.  Die  Aut 
fährung  des  Nepomuk  dürfte  wohl  in  den  Mai  dieses  Jahres  fallen. 

Karl  Weiss  hat  1854  diese  Dramen  behandelt  und  den  Nepomuk 
abgedruckt,  dabei  wurden  an  Stranitzkys  Autorschaft  Zweifel  bezüglich 
des  letzteren  ausgesprochen,  die  auch  A.  v.  Weilen  noch  nicht  behob 
der  für  die  übrigen  Stücke  die  Quellen  aufzeigte:  es  waren  d^e  Lib- 
retti itahenischer  Opern,  an  denen  sich  damals  der  kaiserhche  Hof 
und  seine  hochgeborenen  Gaste  ergötzten,  während  das  Wiener  Pu- 
blikum sie  in  deutschen  Bearbeitungen  genionen  durfte. 

Der  Grund  zu  diesen  Zweifeln  war,  dass  die  vierzehn  übrigen 
Stücke  in  ihrem  mythologischen  Stoff  und  der  Behandlung  eine  inni* 

*)  So  lautet  der  Titel  und  Homeycis  liuchtitcl  ist  mit  seinen  An- 
*führungszeichcn  irrefüht  i  nd.    Im  Deutschen  wurde  allerdings  der  Ortsname 
Nepomuk  frühzeitig  als  Personenname  jüiehrau«  ht.  Sehr  drollig  ist  eine  An- 
merkung von  Adalbert  Jeitteles  im  Euphorjon  XI.  S.  86,  wo  er  den  Ver» 
eines  Nepomukslieds : 

»Sah  Nepotnnls  ein  helle  Klamm 
Ob  seinem  Hause  brinueu.<i 
erklart:  «Nepomuk,  nämlich  der  Vater  Johanns.« 
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gere  Zusammengehörigkeit  aufweisen,  während  der  Nepomuk  steh  von 
ihnen  abhebt.  Dieser  Untenchied  beruht  aber  eben  darauf,  dass  schon 
die  Vorlagen  —  die  italienischen  Libretti  —  sehr  gleichförmig  sind, 
während  die  Vorlage  des  Legendendramas  von  ihnen  scharf  abstechen 
musste.  An  der  Autorschaft  Stranitzky;  kann  jedoch  kein  Zweifel  be* 
stehen. 

Dies  ist  'las  ^^tsicherte  —  Resultat  einer  mühevollen  Unter- 
suciiung,  weiche  vor  allem  die  iüni  Stücke,  deren  ^^uellen  bekannt 
und  vorhanden  sind,  datin  auch  die  übrigen  neun  aof  ihre  Eigen- 
tümUchkeiten  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  Nepomuk  durchforscht.' 
Mühevoll  ist  die  Untersuchung  schon  durch  die  Schwierigkeit,  welche 
das  l.fsen  von  Mannskripten  aus  jener  Zeit  verursacht;  dank  dieser 
Scluv  engkeit  hat  Homeyers  Vorgänger  Weiss  sehr  oft  den  Inhalt  der 
Aktionen  ganz  falsch  angegeben  und  seine  Ausgabe  des  Ncpomuk 
wimmelt  von  Lesefehlem.  —  Wir  sehen  aus  den  vorhandenen  Vor- 
lagen, dass  Stranitsky  in  den  ernsten  Szenen  den  Text  möglichst  un- 
verändert herttbernimmt,  aber  desto  freier  in  den  komischen  schaltet, 
in  denen  qr  den  grossmütigen  Schwulst  der  ersleren  keck  parodiert. 

Im  Nepomuk  hindert  freilich  die  Khrfcrcht  vor  dnu  Ileilirren 
die  volle  Enttallung  der  Kumik;  der  Hanswurst,  der  hier  nuht  in 
seiner  angestammten  Salzburger  Maske,  sondern  durch  »die  politischen 
Staatsstreiche  und  verstellte  Einfalt  des  Doctor  Bahra,  eines  grossen 
Kavierten  des  Königs,  denen  Staatsszenen  eine  modeste  Unterhaltung« 
gibt,  betritt  niemals  mit  Johannes  zugleich  die  Bühne«  es  bleibt  ihm 
aber  Spielraum  genug,  da  die  Handlung  recht  bunt  ist 

Wenzel  feiert  ein  grosses  Siegesfest  über  Klein  Serbien,  die 
Kirstin  Ahalibama  wird  ^efanj^en  und  Wenzel  will  sie  zur  Königin 
erliebeu,  nachdem  er  seine  Johanna  ^hier  Augusia  genannt)  beseitigt. 
Sein  Rat  Oslao  verführt  den  Mundschenken  Goido  durch  einen  gefälschten 
Brief  der  Königin,  ihm  ein  Schreiben  anzuvertrauen,  das  er  durch 
einige  Rasuren  so  hochverräterisch  gestallet,  dass  Wenzel  Ihn  köpfen 
und  die  Kiini^in  in  den  llundcstall  sperren  !ä<5st,  wo  sie  stirbt.  Jo- 
hannes tröstet  die  beiden  und  widersteht  der  Zumutung,  er  solle  gegen 
die  Königin  als  ihr  Bcichlvaler  zeugen.  Er  muss  dies  m  t  dem  Torle 
büsscn,  aber  das  Volk  erhebt  sich,  Wenzels  Feldherr  Zyiiio  iiilli  durch 
Selbstmord,  Wenzel  selbst  erliegt  seinen  Gewissensqualen. 

Für  einige  gereimte  Partien  dieses  Stücke«  hat  schon  R.  M. 
Werner  in  seinem  Aufsalz  «Johann  Christian  Hallmann  als  Dramatikert 
(Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien.  f5d.  50.  S  G73  iT die  Oueüe 
in  diesem  schlesischen  Üichit  r  des  siebzehnten  jahrhunderlcs  nach- 
gewiesen; sie  sind  Hallmannischen  i  ragiidien,  wie  seinem  Tiicodo- 
ricus  Veronensis,  seiner  Catharina  und  Sophia  entnommen.  Honicyer 
bat  noch  mehr  Entlehnungen  gefunden,  im  ganzen  Über  100  Verse. 

Woher  stammt  aber  das  Übrige,  Vers  und  Prosa?  Homeyer  rät 
auf  ein  geistliches  Schuldrama,  wie  solche  uns  schon  für  das  Jahr  1689 
und  nucii  für  das  Jahr  1751  in  Praq-  (in  Jülich  noch  1762  1  czeuj:^! 
sind.  Aber  treilich,  von  den  Texten  dieser  jTeistiicben  l'ranicn  meint 
er  »wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts«,  dafür  fand  er  ein  Drama  >Jo- 
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hannes  von  Nepomuk«  in  Aleacandrinern,  g^ednickt  zu  Innsbruck  1766, 
und  dieses  Drama,  oder  vielmehr  seine  Vorlage,  ein  > richtiges  Schul- 
slück«  ans  der  Zeil  zwischen  1719  — 1724  soll  die  Vor]aijre  Stranitxkys 
gewesen  sein,  und  die  Bearbeitung  bestand  'n  folgendem : 

Ahaiibama  wurde  aus  einer  tugendstolzen  Heroine  zu  einer  thron- 
süchtigen Kokette,  Oj^ao  und  Zytho  tauschten  teilweise  ihre  Rolleo, 
Sxenen  mit  dem  Koche  und  Arien  wurden  eingeschoben. 

Hallmannische  Verse  wurden  bei  jeder  passenden  Gelegenheit 
ausgeschrieben,  und  endlich  wurde  eine  Menge  von  komischen  Szenen 
eingeie^yt. 

Dass  der  Druck  von  1766  aut  einer  älteren  Vorlajre  beruht,  !ä<ist 
sich  nun  tatsächlich  durch  eine  kleine  Beobachtung  beweisen.  Der 
pseudoöechische  Name  des  Hofrates  Oslao  wird  hier  in  scheinbar 
ursprünglicherer  Form  Oslaw  geschrieben,  allein  wo  er  im  Teact 
vorkommt,  verlangt  der  Vers,  dass  er  dreisilbig  (Oslao)  gesprochen 
werde,  z.  B. 

Oslaw,  sprichst  du  noch,  dass  er  unschuldig  sei? 

Dass  also  j.  (das  Innsbrocker  Stück)  älter  sein  könnte  als  die 
Aktion  Stranitzkys,  lässt  sich  nicht  bestreiten,  können  wir  es  aber  als 
Schulstück  bezeichnen? 

Wir  kennen  diese  Stücke,  d.  h.  ihren  Wortlaut  freilich  nicht, 

aber  einit^es  können  wir  doch  den  Szenaren  entnehmen,  namentlich 
die  Komposition,  un(i  es-  ist  nicht  begründet,  wenn  H  von  dem  »vol- 
ligen Mangel  an  Material«  spricht.  Aus  den  Angaben  in  den  Jahres- 
berichten der  österreichischen  Jesuitenkollegien,  die  er  aus  Mendfks 
Beiträgen  zur  Geschichte  des  böhmischen  Theaters  (PfispSvky  k  d^ji- 
näm  Cesk^ho  divadlai  Prag,  Akademie  1898,  schöpft,  lässt  sich  freilich 
nicht  viel  lernen,  diese  Berichte  erschöpfen  nicht  einmal  das  Tatsachen- 
material, wie  rin  Beispiel  zeit^en  mac^. 

Der  Jahresbericht  aus  Oppeln  sa<,n.  dass  1 729  (Mencik  hat  hier  das 
Zitat  wc^i^elasseii,  es  steht  Hs.  11974,  S.  453  b),  die  Rhetorik  und 
Poetik  »singulae  cothurnom  indutae«,  also  jede  lür  sich  (?),  mit  gros- 
sem  Beifall  vom  hl.  Johannes  gespielt  hätten.  Tatsächlich  jedoch  spielten 
Rhetorik  und  Poetik  gemeinsam  das  Drama  »Supremi  honores  u.  s.  w.«, 
da<je<^'^en  spielte  die  oberste  Cirammatikklasse  bei  derselben  Geleijjenheit 
dns  Stück  f'ietas  spectata  per  ignes  et  aiiiias«  und  die  mittlere 
(jrammaiikklasse  »Sacratior  graiiarum  trias«.  Von  diesen  drei  >Ne- 
pomukdramen«  behandelt  jedoch  nur  das  mittlere  die  Legende,  in  den 
beiden  andern  treten  nur  Personifikationen  auf;  in  dem  der  Rhetorik 
Apollo,  Pallas,  dann  andere  Götter  und  Planeten,  die  sich  über  die 
fünf  Sterne  Jobanns  unterhalten,  in  dem  letztgenannten  die  Unschuld, 
die  Verschwiej^fenheit,  dt  r  Neid  u.  s  vv.  So  wenig  kann  man  erwarten, 
jedes  Nepomiikdrama  bei  MciK  ik  zu  linden,  so  wcni^'  ist  jedes  dort 
erwähnte  Werk  ein  Nepomukdrama  im  eigentlichen  Sinne. 

H.  zitiert  zum  J.  1720  »ein  Bild«  aus  Klattau,  zu  1731  (allerdings 
in  Klammern)  >ein  Wagenbild«  aus  Troppau;  das  hat  nun  schon  ^ar 
nichts  hier  zu  suchen  —  mit  solchen  oft  sehr  geschraobten  and 
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sinnreichen  Titeln  der  Beschreibungen  von  Biitiern,  Transparenten,  Tri- 
umphpforten«  könnte  ich  dutsendweise  dienen. 

Ebenso  vorsichtig,  wie  man  bei  der  Konstatierung  von  Auffüh- 
rungen sein  sollte»  mnss  man  diese  wortreichen  Programme  lesen,  in 
denen  der  langatmige  Titel  ein  Drama  in  versprechen  «cheint,  wäh- 
rend es  sich  nur  um  eine  Triumphpforte,  einen  Wagen,  ein  Transpa- 
rentgerüst handelt,  drrrn  Sinnsprüche  mit  einer  besserer  Ciegenstände 
v^ürdigcn  Gewisseniulii^kcit  der  Nachwelt  aufbewahrt  werden. 

Der  Gegenreformation  ganzer  Jammer  fasst  uns  an,  wenn  wir 
uns  in  diese  »Literatur«  vertiefen;  nicht  wegen  des  Gegenstandes, 
sondern  wegen  der  Behandlang;  in  der  Welt  draossen  ist  die  Zeit  der 
Locke«  Leibnix»  Thomaaius,  WolfT,  Voltaire,  and  hier  in  Böhmen  hat, 
was  eine  Feder  führen  kann,  keine  andern  Sorgen  als  das  hundertmal 
Gesagte,  immer  Gleiche,  witzig  zu  variieren:  Wortwitze,  Chronodisti- 
chen,  »sinnreiche*  Epi;::^ramme,  Anspicluni^en.  Komplimente  —  dem 
gemeinen  Manne  besor^^^ie  eine  i^im/.  ähnliche  geiütige  Nahrung  der 
Hanswur:>t,  man  begreift,  warum  er  in  Osterreich  so  lange  nicht  um- 
zubringen  war.  Man  begreift  auch  den  Tiefstand  der  (echischen  Bil- 
dung in  jenen  Tagen,  von  jeder  Berflhrang  mit  dem  Aaslande  war 
sie  abgeschnitten,  und  das  einheimische,  lateinische  und  deutsche 
Schrifttum  gab  ihr  keine  besseren  Vorbilder. 

Das  Beispiel  von  Oppeln  zci^t  uns.  dass  wir,  auch  wenn  wir  zu 
den  tatsächlichen  szenischen  Aufführungen  <felangen,  noch  nicht  gewiss 
sind,  ein  Neponiukdrama  vor  uns  zu  haben.  H.  zitiert  unter  den  Nach- 
richten »über  Behandlungen  der  Legende«  auf  S.  141  auch  das  in 
Leitomischl  1710  gespielte  »Antitheon  (so!  es  soll  Antitheton  heissen) 
bohemicam«.  Hier  belehrt  uns  doch  schon  das  Szenar,  dass  von  einer 
Dramatisierung  des  Nepomukstoftes  nicht  die  Rede  sein  kann,  tritt 
doch  Johannes  gar  nicht  auf!  Die  Personen  dieses  Stfirkt^s  sind  Mars 
hussiticus;  Belhastes,  der  Hussens  Standbilder  zur  Verehrung  aufstellt; 
Beroslaus,  der  den  Kultus  des  h,  Johann  propagiert,  Liloinihcllus,  der 
ihn  den  Armen  als  Ersatz  für  Hus  empfiehlt i  Rudebertus,  der  eine 
Wache  beim  Husbilde  aufstellti  u.  s.  w.  Belliastes  wird  von  Beroslaus 
über  die  Tugenden  und  die  Lehre  Johanns  belehrt  und  lässt  das 
(schon  beschimpfte)  Husbild  vollends  zerstören. 

Das  gleiche  gilt  von  dem  »Drama  des  P.  A.  Jenisch,  aufgeführt 
zu  Ung.  Radic  am  26  Mai  1732«  (soll  heissen  IJnfjar.  Hradisch  — 
und  vielleicht  1733)  »Mystcrunn  a  seculis  tacitum  lmi,nia  incorrupta 
etc.«,  in  welchem  nur  Musen  und  Künste  auftreten;  wir  sehen,  das 
Verzeichnis  bei  H.  müsste  stark  gekürzt  werden,  aber  es  lässt  sich 
wieder  am  wirkliche  Nepomakdramen  vermehren,  die  ihm  unbekannt 
geblieben  sind. 

Die  Fabel  dieser  Stücke  ist  überaus  einfach,  es  besteht  kein  Be- 
dürfnis, der  sehr  einfachen  Legende  zu  grösserer  Mannigfaltigkeit  zu 
verhelfen,  da  die  Chi)re  und  das  .\uftreten  von  .Mlrq^orien  zwischen  den 
einzelnen  Scencn  die  notwendige  Abwechslung  ohne  Aufwand  voix 
dramatischen  Hilfen  hineinbringen. 
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Im  Mai  1701  wurde  von  der  Rhetorik  bei  St.  Qemeus  in  Prag 
eine  actio  theatralis  »Divus  Joannes  Ne[»omucenii8  ...  in  silentio  se- 

creti  confessionis  et  in  sp"  publicae  canonizationis  gloriosus«  gespielt 
Merciir  tröstet  das  verzweitelic  Böhmen,   es  werde  glücklich  sein,  bis 
Wasser  und  Feuer   Freundschaft  schliessea.  Dies  scheint  Ireiiich  un- 
möglich.   Nach  dieser  »Prolosio«  folgt  der  erste  Actus  »Joannes  in 
silentio«. 

Von  einer  dramatischen  Verwicklung  ist  hier  noch  keine  Rede, 
Wenzel  frapft  Johann  nach  der  Beichte,  wirft  ihn  in  den  Kerker,  ein 
Hofherr  Uipinus  rat,  es  mit  gelinden  Mitteln  zu  versuchen.  Johann 
wird  zu  Tische  geladen,  schweigt  aber  auch  hier,  er  wird  gepeinigt 
und  schliesslich  ertränkt.  Der  Aulicns  Pacianus  beschreibt  den  Vorgang 
der  Ertränkung  und  die  Matbesis  als  Chorus  konstatiert  das  Wasser- 
wunder.  Im  zweiten  Teil  »Joannes  in  spe<  treten  nur  Personifikationen, 
Gottlos i^^k ei t,  Nacht,  Himmel,  Moldau,  Lüge,  Verleumdung  u.  s.  w.  auf. 

Ebenso  einfach  i«;t  der  Gan^  der  Handlung  m  dem  obenge- 
nannten Oppelner  Drama  »Pietas  spectala  per  ignes  et  aquas«.  Auch 
hier  beginnt  das  Stflck  mit  der  Katastrophe:  der  König  lässt  Johannes 
zum  letztenmale  vor  sich  bescheiden,  er  hört,  dass  er  nach  Bunzlau 
eine  Wallfahrt  angetreten  hat,  man  geht  ihm  cnt^jegen  und  da  er  dem 
Ansinnen  widersteht,  wird  er  schon  in  der  fünften  Szene  (Inductionen 
heissen  sie  hieri,  in  die  Moldau  geworfen.  Damit  endet  der  ganze 
historische  Teil,  und  es  beginnt  auch  hier  ein  Reigen  von  Personi- 
fikationen, namentlich  von  Flüssen,  welche  die  Kanoniaalion  preisen. 

Die  Wallfahrt  nach  Bunzlau  steht  auch  im  Beginn  eines  deutschen 
Alexandrinerstückes,  von  dem  wir  ebenfalls  bloss  ein  Szenar  besitzen. 
Es  ist  betitelt:  »Der  heilige  Johann  von  Nepomuck  oder  Triumph  de» 
Sacramentalisrhen  Stillschweigen;  in  einem  in  teulsch-alexardnnisrh  -- 
oder  heroischen  Versen  veriassten  Schau-Spiel  aufgeführt  und  vorge- 
stellt in  dem  befreiten  reguliert  canonischen  [Prämonstratenser]  StiffI 
und  Gottsbaus  Wengen  in  Ulm  1741.«  Hier  wird  im  ersten  Auftritte 
>der  Argwohn  des  Königs  von  der  Untreu  der  Königin,  ge<?tarkt  durch 
die  llottherren  und  im  zweit^'n  aus  den  Umständen  der  Wallfahrt  Jo- 
hannis nach  Bunzlau  verdoppelt. « 

Dieses  Drama,  das  in  kulturhistorisch  überaus  interessanter  Weise 
eine  Verteidigung  der  deutschen  Schauspiele  enthält  und  sich  auf  das 
Beispiel  der  Römer  berufen  zu  müssen  glaubt»  die  auch  auf  ihren 
Theatern  nicht  das  Griechische  herrschen  Hessen  (1741!),  hängt  trotz 
seiner  deutschen  Alexandriner  mit  unserem  Stück  nicht  im  mindesten 
zusammen. 

So  lange  ich  glaubte,  dass  die  Chronodislichen  am  Ende  der 
Wiener  Aktion  die  verschiedensten  Jahreszahlen  ausdrücken,  also  keine 
Beachtung  verdienen,  hielt  ich  dasOlmützer  Drama  von  1731  >S.  1o- 

annes  Nep.  sacramentalis  silentii  astrum  inexstinctum  tt.  s.  w.«  für  sein 

Vorbild  und  seine  Veranlassung.  Hier  ist  nämlich  etwas  wie  eine  !n- 
trigue  und  diese  stimmt  mit  jener  in  der  Staatsaktion  auftallcnti  nticiein. 
Probinns,  der  Käinrneriing  der  Königin,  erzählt  Johannes  einen  weis- 
sagenden i  räum  der  letzteren.  —  »Da  der  König  seinem  Gebrauch 
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nach  schlemmet,«  heisst  es  dann  im  deutschen  Argument,  »kummt  ihm 
ein  Brief  von  venrtellter  Faust  su,  dem  unter  andern  folgendes  ein- 
verleibt: »Fürchte  dich  nicht,  Königin  Johannes  weiss  schon  zu  schweigen.  < 

Sein  alter  Argwohn  nimmt  dadurch  überhand  und  er  beschliesst  den 
»Briefsteller  durch  seinen  Zauberer  herauszufischen*.  Nach  einer 
allegorischen  Szene  der  Listigkeit  und  des  Art^'wohns  sehen  wir  zwei 
dem  Probinus  sehr  gehässige  Hofleute  dem  Zauberer  aufdringen,  dass 
er  Probinus  als  Urheber  des  Briefes  darstelle.  Der  König,  der  bei 
Johannes  Übel  angekommen  ist,  befiehlt  Probinus  in  den  Keiicer  su 
werfen.  Im  dritten  Akte  wird  das  Volk  aufrührerisch,  die  Gefängnisse 
werden  erbrochen  und  Probinus  entwischt.  Der  »Wütg^cist«  gibt  als 
Urheber  des  Tumults  Johannes  an,  der  so  dem  Probino  auf  die  Beine 
helfen  wollen  —  es  wird  ihm  die  Wahl  gelassen,  ob  er  das  Beicht- 
siegel verletzen,  oder  den  Tod  in  der  Moldau  erleiden  wolle.  Jo- 
hannes wählt  das  letztere  und  die  Johanneischen  Tugenden,  die  den 
Chorus  machen,  preisen  ihn  im  Epilogas. 

In  dem  Zauberer,  der  hier  auf  so  unp^czwungene  Weise  einge- 
führt wird,  und  bei  dem  man,  ob  er  frleich  im  Argument  nicht  mit 
Namen  genannt  wird,  an  den  berühmten  Zytho  denken  muss,  schien 
eine  ganz  plane  Erklärung  vorzuliegen,  warum  der  Feldherr  Wenzels 
in  der  Staatsaktion  gerade  diesen  Namen  führte.  Da  aber  das  Datum 
der  Aktion  (1724)  und  das  noch  ältere  ihrer  Vorlage  feststeht,  so 
dürfte  hier,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  man  in  Olmütz 
ein  älteres  Stück  wiederholt  habe,  eher  der  umj^ekehrte  Fall  vorliegen: 
eine  Beeinflussung  der  lateinischen  Schulkomödie  durch  das  deutsche 
Drama. 

Diese  Obersicht  zeigt,  dass  zwischen  der  mutmasslichen  Vorlage 
der  Staatsaktion  und  dem  üblichen  Jesuiten*  und  sonstigen  Schuldrama 
kein  Zusammenhang  besteht.  Und  wie  wir  speziell  in  J.  kein  Schul- 
drama zu  erblicken  vermögen,  —  es  fü^t  sich  viel  besser  in  den  F.nl- 
wicklungsgang  des  deutschen  weltlichen  Dramas  —  so  befriedigen  uns 
auch  vorläufig  die  andern  Aufstellungen  des  Autors  über  dieses  Stück 
nicht.  Über  dessen  Autor  stellt  H.  folgende  Vermutungen  auf:  »Die 
ohnehin  wahrscheinliche  Annahme,  dass  der  Verfasser  ein  Prager, 
oder  doch  ein  Rr.hme  war,  wird  durch  gewisse  lokale  Kenntnisse  vom 
Wischerad  ;llradschin)  und  der  Altstadt,  von  den  Schicksalen  des 
Renki  und  Seemann  noch  bestärkt,  von  denen  Ralbinus  und  Martin 
Boregk  nichts  berichten.«  Der  Autor  »st  nun  in  der  Tat  in  Prag  orts- 
kundiger als  Homeyer,  denn  die  Identifizierung  des  VySehrad  und 
Hradschin  rührt  erst  von  letzterem  her,  aber  so  unberühmt  ist  und 
namentlich  war  Pra^  doch  nicht,  dass  nicht  ein  Autor  in  Tirol  oder 
Baiern  seine  wichtigsten  Stadtteile  hätte  nennen  können.  Und  die  Er- 
findung  des  Renki  und  Seemann  spricht  geradezu  gegen  böhmi- 
sche Herkunft  und  zeugt  von  geringen  Kenntnissen  der  böhmischen 
Geschichte.  Dass  H.  dies  nicht  kontrollieren  kann,  ist  eben  ein  auch 
sonst  fühlbarer  Mangel  der  Arbeit  Es  geht  doch  nicht  gut  an,  über 
einen  böhmischen  Stoff  zu  schreiben,  ohne  ein  wenig  die  böhmischen 
Dinge  zu  kennen.    H.  schöpft  seine  historischen  Kenntnisse  aus  der 
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Böhmischen  Chronik  Martin  Boregks,  erschienen  15871  lo  dieser  sucht 
er  auch  ganz  ohnf  Grund  die  Oaelle  des  Nepomukdramas,  namentlich 
für  den  Namen  Zytho,  obwohl  Boregks  Erzählung  hier  wörtlich  aus 
Dubravius  übersetzt  ist.  (Über  Zytho  hätte  sich  der  Verfasser  übri- 
gens in  der  Faoatlitentiu'  belehren  können.) 

Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  er  es  einen  »gescbichtlicb 
überlieferten  Zug<  nennt,  dass  Wenzel  seinen  Scharfrichter  Gevatter 
genannt  habe  —  dieser  »Meister  Hanuss,  Pragerischer  Freu-Mann  und 
Gevatter  des  Königs,«  war  indes  ein  gar  vornehmer  Herr,  nämlich 
der  Fürst  Hans  von  Kalibor,  welcher  am  11.  Juni  1397  mit  andern 
Verschworenen  aul  Karlstein  vier  Günstlinge  des  Königs  erniürdete. 
»Von  dieser  Zeit  an,  erzählt  Palacki^,  wurde  Fürst  Hanns  vom  Volke 
nur  mehr  Meister  (d.  h.  Scharfirichter)  Hanns  genannt.« 

Als  Ergebnis  einer  ausführlichen  Vergleichung  aller  wörtlich 
übereinstimmenden  oder  sonst  einander  entsprechenden  Steilen  in 
der  Staatsaktion  und  dem  Innsbrucker  Versdrama  ergibt  sich,  wie 
gesagt,  dass  das  Alexandrinerslück  das  ursprüngliche  gewesen,  ^nian 
darf  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  etwa  ein  Geistlicher  die 
Wiener  Aktion  von  allem  Groben  gereinigt  und  dann  in  Alexandriner 
gebracht  hätte,  unter  Beibehaltung  der  vorhandenen  Verse,  doch  mit 
Ausmersnng  der  von  Hallmann  übernommenen.«  Allein 
gar  so  klar  und  einfach  li^t  die  Sache  denn  doch  nicht. 

Wir  lesen  in  J.; 

»Prag  hat  noch  Schwerdter  gnug,  Beil,  Foltern  ohne  Zahl, 
Hier  tödte  Feur  und  Gift,  dort  würge  Strick  und  Stahl,« 

und  von  diesen  Versen  linden  wir  den  zweiten  fast  wörtlich  bei  Hall- 
mann im  Theodoricos: 

»Dort  brenne  Zang  und  Glut,  hier  schneide  Strick  und  Stahl,« 

\v"hr*  nd  dem  ersten  der  zweite  von  den  beiden  folgenden  Versen 

entspricht: 

»Hat  sich  doch  Antonin  der  Menge  kaum  erwehret. 

Rom  ist  von  Schwert  und  Beil  und  Foltern  nicht  entleret.« 

Und  das  sollte  Zufall  sein,  wie  H.  andeutet?  »Man  sieht,  wie 

die  Ähnlichkeit  des  Wortlauts  von  J.  mit  Hallmanns  Verse  Stranltzky 

wohl  auf  das  Zitat  aus  Hallmann  gebracht  haben  kann.«   Und  genau 

dieselbe  merkwürdige  l 'bereitistimmnn'^  kommt  noch  einmal  vor,  ohne 
dass  H.  sich  darüber  besondere  Skrupel  macht:  In  demselben  Drama 
monologisiert  Thcodorich: 

Wer  sich  der  falschen  Bahn  der  wilden  Flut  vertraut, 

Und  auf  ein  morsches  Brett  nicht  schlechte  Hottnung  baut,  — 

und  in  J.  sagt  Guido: 

Wer  sich  der  falschen  Bahn  des  wilden  Meers  vertraut, 

Und  auf  ein  morsches  Brett  die  schiechte  Hoffnung  baut.  
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Auch  hier  soll  »die  ÄliDÜchkeit  des  Wortlautes  Stranitsky  auf 
Hallmann  gebracht  haben«  (S.  108),  ons  andern  ist  das  aber  eita  alba 
starkes  Spiel  des  /  if  illes,  ja  angesichts  dieser  beiden  Übereinstimmungen 
ii^fWinnt  auch  rinc  dritte  an  sich  unbedeutende  gewaltig  an  Gewicht. 
in  iialimaniis  (  atharma  lesen  wir  gleich  zu  Anlang: 

\Va<;  nutzt,  o  I'ürstin,  doch  dies  jammerreiche  Klageot 
Und  der  sechste  Vers  von  J.  lautet: 

Sie  hemme,  Fürstini  doch  ihr  jammerreiches  Klagen. 

Nein,  wenn  J.  nach  der  Aktion  bearbeitet  wäre,  so  hätte  der 
Bearbeiter  die  Verse  Hallmanns  nicht  gar  so  sorgfältig  ansgemertt,  wie 

H.  behauptet. 

Noch  bedenklicher  ist  das  folf^rcnde :  nach  H.  erscheint  Stra- 
nitzky  als  unffemein  Halimannlest,  bei  dem  geringsten  AnklanjT  fallen 
ihm  Versreihen  aus  Hallmann  ein,  die  er  auswendig  weiss,  oder  doch 
schnell  in  den  fünf  benutzten  Dramen  anfsuschlagen  vermag.  Wie 
kommt  es,  dass  wir  in  vierzehn  andern  Staatsaktionen  Straoitskys, 
die  in  demselben  Jahre,  sum  Teil  im  Juni,  Juli,  August,  geschrieben 
wurden,  keine  Spur  dieser  Kenntnis  finden,  die  im  Mai  (der  wahr- 
scheinlichen Auffühningszeit  des  Neporouk)  geradeso  seine  bedeutendste 
Eigentümlichkeit  bilden! 

Ohne  in  diesem  Referate  die  ganze  l'nter^uchung  aufnehmen  zu 
wollen  oder  su  können,  glaube  ich  doch  gezeigt  su  haben,  dass  die 
Hallmannverse  schon  in  der  gemeinsamen  Vorlage  iUr  J.  und  Stra- 
nitzky  standen,  und  dass  wir  vorläufig  nicht  im  stände  sind,  diese 
Quelle  mit  voller  Sicherheit  zu  rekonstruieren. 

Jedenfalls  war  das  Alexandriucr.stück  J.,  das  übrif^ens  nicht  so 
unbekannt  war,  wie  H.  meint  (es  ist  bei  Goedeke  t^V-,  345)  verzeichnet, 
und  Referent  hat  es  für  seine  volkstümlichen  Universitätsvorlräge  über 
böhmische  Stoffe  in  der  deutschen  Belletristik  im  J.  1901  verwertet), 
wenn  wir  von  dem  in  Knittelversen  abgefassten  Böhmerwaldspiel  ab- 
sehen, das  Original  samtlicher  volksttoUchen  Nepomukdramen.  Ihre 
Handschriften  stimmen  mehr  oder  weni^rer  mit  einer  Prosaautl.  i>ung 
von  J.  überein,  die  1780  in  Pracf  fnnd  gleichzeitig  auch  in  Au<,rsb\H;^ 
mit  der  Bemerkung  »zum  Gebrauch  der  neuen  Nationalbühne  ganz 
umgearbeitet  und  in  Prosa  verfasst«)  erschten.  Der  Autor  der  letzteren, 
den  H.  nicht  kennt,  war  nach  dem  Zeugnis  der  Prager  Oberpost- 
amtszeitang  vom  31.  Juli  1787  (Teuber  II,  244),  der  bekannte 
Shakespearebearbeiter  und  Schauspieler  J.  P,  Fischer  —  die  Post- 
amtszcitnni^  von  17S0  rühmt,  dass  das  Stück  von  sehr  geschickter 
Boeder  herrühre,  der  Almanach  der  deutschen  Musen  von  17S1  da- 
gegen verurteilt  es  als  Staatsaktion.  Ein  Ver.sdraina  2>oll  llÜ'A  zu 
Salsburg  erschienen  sein. 

Dem  »historischen  Trauerspiel«,  das  im  J.  1797  in  Prag  erschien,'^) 
wird  H.  aus  demselben  Grunde,  dem  auch  seine  übrigen  Fehler  ent- 

•)  In  Vlccks  r.iteratura  ce.ska  I.  30,  zitiert  Mächal  diesen  Johann  von 
Nepomuk  als  Werk  des  Bflhnendichters  Rosenau,  das  ist  aber  ein  Missver* 
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springen,  nicht  gerecht.  Er  meint,  »der  VerfaMer  nutete  nur  die  be- 
liebte Fabel,  um  mit  ihr  das  Schicksal  von  vier  unschuldigr-unglück- 
lichen  Menschen  zu  verknüpfen,  die  ein  ehrgeiziger  Bösewicht  verhetzt« 

So  harmlos  war  der  Bearbeiter  denn  doch  nicht,  es  lag  ihm  vielmehr 
gerade  an  dem  Stoffe,  oder  vielmehr  an  der  Rehabilitation  einer  seiner 
Hauptpersonen  —  des  Königs  Wenzel;  so  sehr  das  Stück  die  Lc^'cnde 
und  den  Heiligen  in  ihrem  Glänze  bestehen  lässt,  so  steht  es 
doch  am  Ende  einer  Reihe  von  Schriften  und  Ereignisse,  welche  sich 
gegen  die  üblichen  Darstellungen  Wenzels  und  damit  auch  gegen  die 
Nepomuklegende  wandten. 

Es  ist  recht  interessant  zu  sehen,  wie  die  Nepomuklegende, 
und  mit  ihr  die  GeschichtsautTassun'T,  welche  aus  Wentel  IV.  einen 
Kinderschreck  machte,  gleich  bei  dem  allerersten  Riss  in  der  Gegen- 
reformation erschüttert  wurden.  Den  Vortritt  hat  hier  wie  in  so  vielen 
Dingen  Josef  Dobrovsky,  der  diesen  Angriff  in  köstlicher  Weise  noch 
unter  der  Nase  der  Zensur  eröffnete.  In  seiner  >  Böhmischen  Literatur 
auf  das  Jahr  1779<  registrierte  er  die  Chronik  der  Universität  und 
verzeichnete  dabei  unter  den  »Feyerlichkciten«  ganz  harmlos  die  fol- 
gende (S.  89V: 

»Den  10.  May   erschien   die  ganze  Universität   bey  der  Feyer 
des  heil.  Johanko  von  Pomuk  in  der  Prager  Domkircbe;  Hr.  Rektor 
Magnificus  hielt  eine  lateinische  Rede  anter  dem  Titel  Oratio  etc.  etc.« 
Johanko  von  Pomuk  —  ein  Jahrhundert  lang  hatte  niemand  deo 

Heiligen  anders  als  Johannes  von  Nepomuk  genannt,  Häjek  hatte  ja 
ganz  genau  zwischen  dem  Kanonikus  Johannes  und  dem  Doktor  Johanko 
unterschieden,  der  Beweis  des  Pater  Alhauas,  dass  beide  eine  Person 
seien,  wurde  ängstlich  geheim  gehalten,  aul  der  Ausemanderhaliung 
der  beiden  Johanne  beruhte  die  ganze  Kanonisation,  und  nun  warf 
Dobrovsky  in  aller  Unschuld  —  aber  wahncheinlich  mit  dem  feinsten 
Lächeln  des  Min  Verständnisses  für  atle  Eingeweihten  —  den  verpönten 
Namen  in  die  Feststimmung  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  der  Heilig* 
sprechuug. 

Am  1.  Juli  1782  erschien  sodann  das  7.  Stück  der  bekannten 
Predigtenkritik  (ursprünglich  »Geissei  der  Prediger«  genannt),  welches 
sich  mit  einer  Nepomukpredtgt  beschäftigte,  und  hier  nahm  der  Kri- 
tiker schon  sehr  energisch  gegen  die  allgemeine  Meinung  und  für  den 

König  Partei.  Sogar  an  dem  Faktum,  dass  er  in  seinem  Jähzorn  per- 
simlich  die  Fackel  gegen  den  Domherrn  erj:frifTen,  wird  mit  l^nrecht 
'^^..v.weifelt:  >  Warum  nicht  auch,  dass  er  den  Kuch  selbst  gebraten, 
der  ihm  den  Braten  verdorben.«  ruft  der  Kritiker  aus,  um  eine  der 
albernsten  Erdichtungen  zu  brandmarken,  die  aber  drolliger  Weise 
noch  im  20.  Jahrhundert  einen  Gläubigen  zu  finden  scheint,  den  Autor 
unseres  Ruches,  der  diese  Erzählung  einfach  eine  »berflhmte  Geschichte« 
nr-.-iv.i  S.  1251.  Der  Kampf  gegen  die  Kritiker  wurde  nt:n  zum  Teile 
ein  Kampf  gegen  den  König  Wenzel  und  för  den  heiligen  Jobann, 

ständnis.  —  J.  N.  §tepanck  hat  es  ^echisch  bearbeitet  Weilens  Bemerkung 

7u  <lirsi  m  Slihkc  ('.0.1.  V-,  ■^h^2\  >nach  Nuth ?« entfällt  natflrlidi,  da  wir  die 
<^uclle  in  der  Ftay^  r  Prosa  von  I78i)  besitzen. 
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bis  im  Mai  1783  die  Lobrede  Schonteids  das  Signal  zu  jenem  llaupt- 
angriff  Dobrovskys  gab,  von  dem  sich  der  Heilige  nie  mehr  zu  er- 
holen vermochte.  Es  ist  schade,  daas  wir  das  sweiteilige  Drama  von 
Augustin  Zitte  »Wensel  der  Faule«  aus  dieser  Zeit  nicht  besitsen, 

man  kann  getrost  annehmen,  dass  er  trotz  des  Epithetons,  gegen  das 
schon  1760  ein  Professor  der  Präger  Hochschule  in  einer  These  pro- 
testiert hatte,  den  Ktnug  in  ganz  anderem  Lichte  als  die  älteren  Ne- 
pomukdramen  gezeigt  hatte.  Und  ein  Nepomukdrama  dürfte  wenigstens 
der  eine  Teii  von  Zittes  Drama  gewesen  sein,  hat  doch  Wenzel  IV.  das 
merkwürdige  Schicksal,  dass  er  in  die  deutsche  Belletristik  fast  nur 
wegen  zweier  Vergehen  aufgenommen  worden  ist,  deren  keines  er  be- 
gangen hat:  der  Ertränkun^»^  des  Beichtvaters  seiner  Gemahlin,  dann 
der  flucht  und  des  Ehebruches  mit  Susanna,  der  Bademagd. 

In  diesen  Zusammenhang^  ßeh('>rt  als  Spätling  das  Brauer 
Drama  von  1797,  in  dem  natürlich  an  die  Glorie  des  Heiligen  nicht 
mit  frevler  Hand  gerflhrt  wird  —  es  ist  ja  auch  die  Zeit  der  Reak- 
tion nach  der  Josephinischen  Periode  —  in  dem  aber  Wenzel  so  hoch 
gestellt  und  so  gutmütig  gemalt  wird,  wie  es  sich  der  Verfasser  jener 
Predi^'tenkritik  von  1/82  nur  liätte  wiinschen  können.  Wenn  wir  nun 
bedenken,  dass  dieser  Verfasser  im  j.  1/97  Direktor  des  Brager  Schau- 
spiels war,  sü  können  wir  den  Gedanken  an  eine  nähere  Beziehung 
zwischen  beiden  um  15  Jahre  auseinander  liegenden  literarischen  Er- 
eignissen nicht  von  vornherein  von  der  Hand  weisen. 

Wir  sehen,  dass  der  Verfasser  die  Geschichte  der  Nepomuk- 
dramen  lange  niclit  erschöpfend  behandelt  hat  ~  desto  dankbarer 
können  wir  ihm  für  die  Lösung  seiner  eigentlichen  Auf^^abe  sein,  Rir 
die  Ausgabe  von  Stranitzkys  Haupt-  und  Staatsaktion  und  den  Nach- 
weis seiner  Autorschaft. 

Einige  kleinere  Venehen  nnd  Druckfehler  mögen  hier  noch  be- 
richtigt werden.  Der  Koch  Wenzels  heisst  Janesch  nicht  Janensch 
(S  125  u.  ö.);  S.  141  soll  es  heissen  Klattau,  nicht  Klatau;  für  den 
Titel  »Fama  sancta  S.  Joanne  Nepomuceni«  und  für  das  Datum  d.  15. 
statt  17.  Oktober  (inde  ich  an  der  zitierten  Stelle  keinen  Beleg;  statt 
Neuhäusel  lies:  Neu  haus.  —  I'.benso  auf  S,  142  poenitenli,7^\ 
(nicht -a  protomartyr).  Dieses  Melodram  wurde  nicht  »von  der  oclave« 
aufgeführt,  sondern  in  der  Octave  (der  Festwoche),  wie  bei  Mendk 
zu  lesen  ist,  eine  Octava  gibt  es  an  den  österreichischen  Gymnasien 
erst  seit  1849;  a  Wenceslao  rege»  (nicht  rc^l).  Das  Gedicht  Habels  er- 
schien vollstUndig  in  Wien  1829.  In  der  M'iseumszeitschrift  erschien 
auch  noch  eine  »Legende  vom  heiligen  Johann  von  Neporauk«  in 
Romanzen  von  W.  A.  Swoboda.  As. 

Dr.(?)  W.  Einfeldt  (Weinfcld.-),  Wien:  Slaven,    speziell  Polen» 
Tschechen,  Wenden.  München,  Reusch  19U7,  94  S. 

F.ine  empr.rcnde  Stidelei'  l'ine  NcbeneinanderslellunG:  von  Pla- 
giaten aus  verschiedenen  I^vii  licin.  wobei  es  nicht  der  ^ilihe  lohnt, 
mehr  als  eins  zu  konstatieren.  Wörtlich  abgeschrieben  aus  L.  Heycks 
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Deutscher  Geschichte  sind  die  Seiten  4  f.  (Heyck  177,  iVi,  8'»  f. 
(394  f ),  88  (298),  89  (312),  91  (410).  Dazwischen  wird  aus  anderen 
Quellen  eine  Übersicht  der  polnischen  Geschichte  (bis  auf  unsere 
Tage)  und  der  böhmischen  (bis  zum  Jahre  1527!)  eingeschaltet.  Der 
armselige  Abschreiber  hat  dabei  nicht  einmal  die  Abschriften  ver- 
glichen, auf  S.  4  heisst  es,  (\a<<  hei  den  Slaven  ein  aus  dem  Frank  en- 
reich  gekommener  Kaufmann  Samo  Armin  und  Marbod  zufjleich 
wurde  ....  Mit  ihm  kam  Dagobert  ....  zum  Kriege  632 — 633 
und  erlebte  dabei  eine  biutige  Niederlage.« 

Auf  S.  59  aber  »gerieten  die  Cechen  in  avarische  BotmLssigkeit» 
aus  der  sie  Samo,  einer  ihrer  Kriegshelden,  'J>efreite.  Auch  soll 
dieser  Samo  den  Frankcnkcmig  Dagobert  (636)  geschlagen  haben.« 

Ein  Paar  erheiternde  Lesefrüchte  aus  dem  Wust  mögen  doch 
gcptlückt  werden:  Die  .  .  .  Slaven  <ind  Litauer,  Letten,  Masuren  etc.  .  .  . 
Die  Slaven  können  zu  den  Indogermanen  schon  ihrer  Sprache  wcircn 
nicht  gerechnet  werden!  Der  Name  Slave  hat  sich  erst  späiei  jje- 
bildet  aus  Slavi=Sklaven  (3).  Die  Cechen  sind  in  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  die  Hauptbevölkerung  (7).  LibuSa  vermählte  sich  im 
J.  722  (59)  Drahomira  war  eine  eifrige  Heidin  (62)  Holcslaas  nahm 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  die  Taute  lOö).  »Eine 
dieser  Untaten  war  die  gegen  den  Domherrn  und  Beichtvater  der 
Königin  Anna,  Johann  von  Nepomuk,  den  Wenzel  ....  in  einen 
Sack  nähen  und  ....  in  die  Moldau  werfen  lies.«»,  1383  (74).  Der 
Hussite  konnte  mit  seinem  Dreschflegel  28  Feinde  in  der  Minute  er- 
legen w«).  Das  Reichsheer  erlitt  bei  Taus  und  Tachau  (14.  8.  14.11) 
eine  fürchterliche  Nicderlaife  l79  Der  dreissigjährige  Krieg  beginnt 
mit  dem  I'enstersturz  vom  Prager  U  a  t  1)  a  u  s  (84).  im  j  9"  ,'.  war  ein 
weiterer  Aufstand  von  den  (sol)  Wenden,  diese  wurden  besiegt  und 
7ÜU  Wenden  standrechtlich  erschossen  («S9j.  -  Welche  Ten- 
denz das  Buch  hat,  ist  mir  nicht  klar  geworden,  der  Autor  ist  kein 
Slave,  aber  deutsch  kann  er  auch  nicht.  Ks, 


Die    Besprechung    meiner    Studie  »Hudba  barevt  (»Farbe 
musik«)  (im  H.H.  der  C.  K.)  erlaube  ich  mir  durch  eine  kurze  Be^ 

merkung  zu  ergänzen: 

Meine  .\rbeit  i^t  in  jener  lic^iirrrhun:^  q-anj  gut  charakterisiert 
<lnrcii  die  Worte,    d.iss  'in  dem       liun<'tii/inischen  Teile':    »\  or! 

emem  Liebhaber  nn  I  i>nc  ciiicr  anspi  tu  lislocii  i'lauderei«  gesciirieben 
ist.  Dieser  Umstand  erklärt  auch,  dass  ich  »last  durchweg  aus  zweiter 
Quelle«  (die  mir  zugänglich  war)  geschöpft  habe  und  vielleicht  manch* 
mal  nicht  ganz  gut  unterrichtet  war  (so  z.  B.  die  Verwechslung  von 
J.  C  Iloffmann  mit  L  T.  ,\.  Hoffmann). 

WciU'i-  will  irli  nicht  bcsticilen,  d;i-s  »liternrisrhc  Fra-^en  bloss  , 
mit  litriari^chi-n  .\la-^i;il)cn  gcnii;,fe  '^rtan  werden  kann«  —  nur  mrichio 
ich  tlas  Woil  »1)1<>N^.  gerne  wcg'.a>.>en.  Ich  vv<»llte  eben  aut  den  Zu- 
sammenhang zwischen  <lem  Schäften  des  Künstlers  und  seiner  physio- 
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logischen  Or^ranisation  aufmerksam  machen;  wenn  wir   diese  retn 

mon<:rh!irhc  ^c'-iic  übersehen,  werden  wir  nie  begreifen  können,  wie 
z.  H  kirnb.mtl  beliau])Un  konnte,  ein  A  sei  schwarz;,  ein  /i  sei  weiss 
u.  s.  w.,  und  sein  Sonett  wird  uns  immer  ein  »poetischer  Rebus, 
Anagramm  oder  Kryptogramm«  bleiben  (J.  Vrchlick^').  Meine  Tendenz 
war,  ähnliche  Sonderlichkeiten  vor  dem  Vonirarfe  der  völligen  Ent- 
artung oder  eines  gezwungenen  Geistreichdns  (Sattler)  zu  bewahren 
und  sie  natürlich  physiologisch  zu  erklären. 

Am  interessantesten  ist  für  mich  eine  gewisse  Subjektivität  in 
den  einzelnen  Besprechungen.  Während  hier  /  P..  der  Herr  Referent, 
den  reu»  hterarischen  Standpunkt  bcliaupicnd,  die  Meuiung  äussert, 
dass  »Fragen,  wie  das  Wagneri^he  Gesamt-Kunstwerk,  ziemlich  ferne 
liegen«,  —  so  betont  wieder  der  praktische  Musiker  Herr  B.  Kai^par 
(I)ali])or  1904  und  1906)  gerade  das  Musikalische  meiner  Arbeil ;  der 
Musik;isi!iL-tikc|-  IIl-it  Dr  /.  N'eiediv  sai^t  wiHtlieli,  di'^s  meine  hierauf- 
be/iighchen  Aii-^ehauun;^ren  vielen  »I%irhin;innern  zur  Khre  gereichen 
kannten  (Lumir  1900»;  und  endlich  machte  mir  der  Arzt  in  dem 
kurzen  Referate  der  Ndrodni  Listy  i^Mai  1907)  sogar  den  Vorwurf  — 
einer  falschen  Diagnose  der  Krankheit  H.  Heines! 

Daraus  schliesse  ich,  dass  meine  harmlose  Plauderet  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  betrachtet  werden  und  die  Aufmerk- 
samkeit versrliiedener  Kreise  fess,  !n  kann.  Und  das  war  der  Hai!])t- 
2werk  dieser  »cmzigen  iechiüchcn  Erörterung  des  interessanten 
Problems*.  thahipeckj^. 
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XMetta  SttobOiiavä.  Das  Werk  der  Frau  Rüüena  Svoboda  *) 
hat  von  seinen  Anfänj^en  bis  heute  -eine  grosse  Kntwickelungsbahn 
beschrieben,  eine  von  den  grussten  Bahnen  in  unserer  Literatur;  wenn 
Talent  Entwickelungsfähigkeit  ist,  Fähigkeit  innern  künstlerischen  Wach- 
sens, so  deutet  schon  diese  Bahn  selber  aaf  ein  grosses  an  bildenden 
organisatorischen  Kräften  reiches  Talent* 

Ihre  Entwickeiungsbahn  führt  von  ihren  ersten  realistischen  Ar- 
beiten, in  denen  sie  empirisches  Detail  zusammenträgt,  bis  zu  den 
letzten  TraLTödien  des  Kulturschmerzes,  in  denen  sie  ^'anze  Lebcns- 
und  Gesellschaftsformalionen  stilisiert  und  Schicksale  und  Typen  schattt, 
welche  in  ihrem  Busen  die  Liebe  und  den  Schmerz,  die  Hoffnung  und 
Verzweiflung  eines  grossen  Teiles  der  ganzen  Menschheit  and  eben 
ihres  jüngsten  Teiles  tragen;  an  ihrem  Anfangspunkt  steht  ein  treues, 
gegen  das  Spiel  der  Erscheinungen  des  Lebens  gerechtes  Auge,  an 
ihrem  heiiti^^en  Endpunkt  eine  höhere  abgekürzte  Zeichnun^skunst, 
welche  das  Leben  aus  seinen  Motiven,  Andeutungen  und  Impulsen  zu 
Ende  denkt  und  ergänzt,  eine  höhere  dichterische  Kunst  der  Inter- 
pretation, welche  das  Leben  aus  dem  realistisch  Zufälligen  und  Bnicb« 
stückhaften  in  eine  höhere  und  gesetsmäs»gere  Sphäre  der  dichte* 
rischen  Notwendigkeit  versetzt  und  überträgt. 

Den  künstlerischen  Wert  dieser  Enlwickelung  sehe  ich  in  ihrer 
Ehrlichkeit.  Es  gibt  keine  Kunst,  es  gibt  keinen  Stil  ohne  äusserste 
Ehrlichkeit  —  dieses  alte  Axiom  Fiauberts  bewährt  sich  nur  an  dem 
Werke  Frau  Svobodas  von  neuem.  Ihre  Entwicketung  errolgte  orga- 
nisch, ohne  Sprünge,  nach  innerem  Rhythntus  und  -daher  ohne  Verlost 
an  innerer  Wärme  und  innerer  Kraft;  darum  ist  diese  Entwickelang  nicht 
in  dekorative  Oberflächlichkeit  verschäumt  und  ms  Laub  geschossen; 
darum  ist  sie  künstlerisch  kernhaft  und  gestaltend,  das  Mysterium  der 

*i  Das  Werk  Rfiiena  Svobodas  umfasst  bisher:  Ztroskot^o  (Zerschellt) 

Roman  ßcschri»-ben  \HS2,  cr.schicn  in  liuchform  1S9().  Poviiiky  (Erzählungen 
1896):  Na  piscite  pixdii  (Auf  sandigem  Boden;  Roman  1896);  Pfetiicni^  klas 
(Die  flberschwere  Ähre :  Erzählung  geschrieben  1894,  In  Buchform  1896):  Za» 
motand  viäkna  iVeruirrte  Kaden;  Roman  V  odlehle  dcdine  (In  einem 

entlegenen  Dorte,  l  üKchuchskizzen  aus  einem  mährischen  Dorfe  1898);  Mi- 
lenky  (Liebchen,  Roman  I9ui  v,  Pöütnaroi  ardce  (Auf  den  Pfaden  des  Herzen) 
Enählungcn  1402;  V  Hii  tulipankü  (Im  Reich  der  Gimpel,  Lustspiel  in  3  Auf- 
zogen l'X'S l'lanu-ny  a  p'amf'nky  (Llammi^n  und  Flämrachen,  ein  Roman 
und  einij^f.  Kr/ahiuti^cn  l'j<ir);  Maine  lasky  <V'crj^cbcncs  Lieben,  Erzählungen 
ivi)7  ;  Zahrada  lri5mska  (Der  Garten  von  Irem,  Roman,  erster  Teil  In  den 
»KvC'ty«  I9ü7i. 
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kOnsUerischen  Warxeln  und  ihres  Dankeis  bewahrend.  Der  Stilisation 
gin^  bei  Frau  Räiena  Svoboda  die  Empirie  voran,  und  die  Stilisation 

ist  organisch  aus  dem  Reichtum  des  von  der  Empirie  f^etrapenen 
Material«;  emporgewachsen;  Frau  Svoboda  siik  ir  sich  bei  dicsf'm  Ver- 
künsllern  und  Belreien  inres  Werkes  luchL  aul  fremde  Schemala,  aut 
fremde  Stitisationsmethoden  und  Muster,  «ne  mehr  als  ein  junger  £e- 
chtscher  Autor»  sie  trat  an  das  Stilisieren  nicht  vorseitig  heran,  früher 
als  sie  durch  Beobachlui]^  die  Oberfläche  und  durch  Intuition  die 
orp^anische  Zusammensetzung  des  Lebens  er'  imt  halte:  Frau  Rüiena 
Svoboda  stiiij>icrt  aus  eigenem  und  nach  ei;^'  rcr  Art  im  vollen  Um- 
fange dieser  zwei  Worte.  Daher  ist  ihre  Stihsaiion  ein  reines  Gesetz 
ihres  Innern,  ein  Gleichnis  seines  organischen  Wachsens;  daher  ihre 
heiligende  Reinheit  und  Gediegenheit;  der  Beweggrund  und  zugleich 
der  Preis  dieser  Stilisation  ist  immer  die  Erkenntnis,  eme  höhere  ge- 
setzmääsige  Erkenntnis  der  menschlichen  Seele  und  ihres  Schicksals 
auf  diesem  un^rastlichen  Mern,  das  Erwachsen  lu>herer  Typen  durch 
den  Kampf  mit  der  Umgebung,  ein  tieler  Bijck,  em  irömmerer  Blick 
in  das  Mysterium  des  SchafTens  und  auf  die  paradoxen  ungeahnten 
Wege,  auf  denen  es  sur  Verwirklichung  eilt 

In  den  ersten  Arbeiten  der  Frau  Rüiena  Svoboda  treten  ver- 
hältnismässig einfache  Mädchen-  oder  Frauencrscheinunj^en  ^uf  — 
aber  schon  hier  wird  betont,  was  die  Inspiration  der  Autorin  in  der 
Mehrzahl  ihrer  späteren  Werke  sein  wird:  der  Zwiespalt  der  innern 
mit  der  äusseren  Welt,  der  Kampf,  meistens  ein  vergeblicher  Kampf 
des  höhem  Typus,  um  die  Möglichkeiten  sich  su  äussern  und  auszu- 
leben, die  immanente  Tr^k  allxu  reicher  und  allzu  zarter  Erschein 
nungen,  welche  an  ihrer  eigenen  Verfeincrurg  oder  an  Konflikten 
mit  der  Aussenwelt  zuo-runde  gehen.  Solcher  Art  ist  der  erste  Roman 
der  Autorin  »Zerschellt«  und  der  Roman  einer  ungleichen  und  nicht 
atiszugleichenden  Ehe  »Auf  Sandboden«,  und  besonders  die  feine 
psychologische  Porträtstudie  »Die  überschwere  Ähre«,  wo  die  Tragik 
eines  Weibes  angedeutet  wird,  welches  aus  einem  Gattungswesen  zu 
einem  Individuum  heranwächst,  eine«?  Weibe^J  vom  verfeinerten  (  iefühls- 
leben,  das  sich  von  seiner  Umgebung  abhebt  und  ihr  nach  vergebli- 
chem Kampfe  erliegt  —  ein  tur  das  SchaiTen  der  Autorin  bezeichnendes 
Motiv,  das  sie  später  mehr  als  einmal  ausführt,  vertieft,  bis  zu  seinen 
letzten  Wurzeln  verfolgt.  Die  »Vervnrrten  Fäden«  kann  man  als  Schick* 
salsergänzung  dieser  Arbeiten  betrachten:  Es  tritt  hier  zum  erstenmal 
ein  Motiv  auf,  das  man  auf  den  ersten  Anblick  tür  einen  Antipoden 
des  vorhergehenden  Motivs  halten  würde,  das  aber  in  Wahrheit  das- 
selbe Motiv  ist,  nur  verlegt  in  die  eigentliche  tragische  Sphäre  des 
Frauenlebens,  in  die  Sphäre  des  Unbewussten;  ein  nach  seinem  In- 
stinkt lebendes  Weib  erkennt  ihn  zu  spät  und  seiner  Stimme  folgend 
gebt  sie  zu  Grunde  —  ein  Oberaus  tragisches  Motiv,  von  einer  kat 
exochen  weiblichen  Tragik,  welches  von  da  ab  das  Werk  der  Autorin 
in  verschiedenen  Varianten  durchsetzt.  Die  Frauen  der  Autorin  täu- 
schen sich  gewohnlich  in  einem  grossen  entscheidenden  Augenblicke 
ihres  Lebens,   auf  seinem  Kreuzweg,   wie  unsere  Dichterin  irgendwo 
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sagt;  sie  sehen  nicht  tief  genng  in  sich,  blicken  vielleicht  auch  nicht 
rücksichtslos  horchen  nicht  zart  und  verlässlirh  ^enu^  auf  sich; 

allerdings  bemühen  sich  auch  Welt  und  Gesellschati  aus  allen  Kraiten, 
diese  Stimme  zu  übertäuben  oder  zu  trüben.  Aber  wenn  sie  sie  eiamal 
erkannt,  vermögen  die  Frauen  Frau  Svobodas  ihr  mit  der  grossen 
unpersönlichen  Ergebenheit,  mit  der  leidenschaftlichen  Aufrichtigkeit 
und  Ganzheit  zu  folgen,  welche  zum  Untergange  führt,  und  welche 
die  eit^entlichc  tragische  Weihe  ist.  Und  die  Kunst  der  Frau  Svoboda 
erlangt  hier  gerade  einen  grossen  Stil:  sie  wird  zum  Ausdruck  der 
dichterischen  Notwendigkeit  selbst. 

Der  bisher  grösste  Roman  Frau  Svobodas  »Milenky«  (Liebchen) 
ist  ein  Eros  Basileus  zu  Ehren  gesungenes  Gedicht.  Die  Liebe  wird 
hier  als  schicksalbildendes  Element  aufgefasst,  als  Grundkraft,  welche 
das  menschliche  Leben  bestimmt.  Aber  dieses  Mysterium,  uralt  und 
schicksalsvoll,  ist  dem  Intellekt,  dem  Streben  nach  höhern  Eniwickc- 
lungsformen  des  Lebens  nicht  unzugiinglich.  Und  die  Autorin  :»ieiit 
neben  tlie  alten,  schon  absterbenden  Formen  der  Liebe  heutige  und 
morgige,  verwickelt  sie  in  einen  Kampf  und  lässt  die  morgige  Form 
siegen,  welche  am  meisten  EntwickelnngseinflOsse  bringt,  deren  Nicht- 
erfüllung freilich  tragischer  sein  kann,  als  die  Enttäuschung  in  der 
alten  Liebf^  -  um  so  viel  tragischer,  je  mehr  und  tiefer  bei  diesem 
jüngsten  Iraume  Seele  und  (jcdanke  des  Weibes  beteiligt  ist. 

In  ihren  letzten  Arbeiten  —  so  in  dem  Roman  »Der  Glück- 
selige^, im  »Nordwind«,  in  »Hol'  über  Fahrmann«,  in  der  »Rosenstadt« 
0.  a.  —  erhebt  sich  die  Autorin  zu  einer  grossen  schicksalslMldendea 
Konst,  zur  gesetzlichen  Reinheit  der  dichterischen  Notwendigkeit.  Hier 
ist  überall  das  Schicksal  nur  der  innere  Zusammenhang  des  Charakters, 
die  organisatorische  gestaltende  Seelenkratt,  Schillers  W  ;  rte  »In 
deiner  lirusi  sind  deines  Schicksals  Sterne«  könnten  das  i:-pigraph 
dieses  l'eiles  des  Werkes  der  Frau  Svoboda  sein.  Das  sind  psycho- 
logische Arbeiten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  psychologisch 
gesetzmässige;  die  dichterische  Logik  ist  da  eine  Gleichung,  welche 
die  grundsätzliche  Identität  dessen  löst,  was  Novalis  irgendwo  des 
Menschen  Gemüt  und  des  Menschen  Schicksal  nennt.  Was  in  den 
ersten  Arbeiten  der  Autorin  mehr  zutälhg,  äusserüch  motiviert  war, 
wild  hier  zur  eigentlichen  dichterischen  Notwendigkeit,  zum  Typus, 
sar  Gesetzmässigkeit:  mr  metaphysischen  allmenschlicben  Tragik.  Wie 
jede  tiefere  und  ehrliche  Anschauung,  hat  auch  diese  dichterische  An- 
schauung  nicht  weit  zum  Pessimismus,  sie  hat  die  tragische  Ironie 
derjenigen,  welche  allziiticf  ins  Leben  geblickt  haben,  sie  hat  den 
Sinn  tür  das  tragi«;rhe  l'aradnxon,  der  jenen  eigentümlich  ist,  welche 
die  yCusammenseliung  <les  Lebens  und  das  Mysterium  der  Entwicklung 
kennen,  das  in  den  zerstörenden  und  schaffenden  Kräften  wirkt  und  sich 
andere  und  entferntere  Ziele  steckt  als  die,  mit  welchen  die  mensch- 
liche Be<|uemllchkeit  und  die  unbewusste  optimistische  Schablone  reebnet. 

Einige  ihrer  letzten  Arbeiten  scheinen  aus  einer  Welt  herstt- 
konimcn,  nbrr  w^-lcher  das  fürchterliche  W^ort  des  sterbenden  Cham- 
fort  steht:  le   munde,  ou  ii  faut  t^ue  le  coeur  se  brise  od 
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ae  brottxe  —  so  vid  tragische  Bitterkeit  und  Ironie  ist  in  ihnen* 
Durch  die  letzten  Er^hlungen  und  Romane  der  Frau  Svoboda  tritt 
in  unsere   Literatur  ein  neues  Weib,  das  —  es  gibt  kein  anderes 

Wort,  obwohl  ich  dickes  hasse  — -  moderne  Weib,  zusammengesetzt, 
labil,  lauter  Schattierung  und  lauter  Halbton,  ein  traj^isciies  Wesen 
durch  den  Zwiespalt  zwischen  ihrer  Sehnsucht  und  den  rohen  Tat- 
sachen» ein  Etwas»  zusammengeknetet  aus  den  ältesten  Instinkten 
und  den  allerneuesten,  halbentfalteten  Titumen  des  vergeistigten  Herxens. 
Boiena  Nimcovä  gab  ein  ganzes  Weib,  die  Geliebte  und  Mutter,  ein 
Familienwesen,  harmonisch  aber  eng;  Karolina  Sv&tlä  oft  bloss  ein 
idealistisches  Schema  und  Postulat,  einen  edlen  tendenzionen  IVaum 
vom  Weibe  als  Mitkämpferin,  als  Weckerin  des  Mannes.  Rüiena  Svo- 
boda erfasst  psychologisch'  das  Weib  von  heute  in  seiner  ganten  Breite, 
im  Mysterium  ihrer  Wurseln  und  Instinkte,  das  Weib  einer  Üt)ei^angs- 
zeit  —  sie  sieht  sie  ohne  Vorurteile  in  der  höheren  dichterischen 
W'nhrlieit  als  dämonische  Kraft,  als  kulturelle  Inspiration  des  mensch- 
lichen ( ieschlechts,  als  verhängfnis-  und  Lj^eheimnisvolles  luemeiit,  als 
Arbeiterin  am  Werke  küntiiger  Generationen.  Wesen  aufgewirbelt  und 
verraten  vom  Leben,  stigmatisiert,  vei^iftet  und  vergiftend,  von  der 
Chimäre  verwundet,  gefiihrlich  wie  die  Elemente  und  unverantwortlich 
wie  die  Elemente,  halb  Elfen  oder  Nixen,  halb  Heilige,  dämonische 
und  tief  menschliche  Wesen  —  so  schreiten  sie  durch  das  Leben,  in 
den  Hüchern  der  Frau  Svoboda.  Eine  höhere  Fatalität  und  eine  h('»hcre 
UnVerantwortlichkeit,  die  Unverantwurtlichkeit  der  Pest  oder  des  Krieges 
ist  ihnen  eigen:  sie  sind  die  Arbeiterinnen  des  Schicksals.  Ob  diesen 
Blättern  kann  nicht  unerschüttert  bleiben,  wer  cu  den  Quellen  des 
Lebens  herabzusteigen  weiss  und  ihrem  Liede  ZU  lauschen  versteht. 
Diese  Blätter  sind  ein  kulturelles  Memento,  das  Memento  für  eine 
Zeit,  welche  in  kurzsichtij^er  Stumpfheit  viele  (ieftihlswerte  vernichtet 
hat,  die  sie  nicht  anders  zu  ersetzen  weiss»  als  durch  einen  brutalen 
Utilitarismus  —  und  das  untergrabene  oder  vergewaltigte  Gelüblsleben 
rächt  sich.  Eine  eigene  trs^sche  Ironie  zeichnet  einige  von  diesen 
Arbeiten  R&iena  Svobodas  aus,  eine  Ironie  des  Romantismus,  eine 
aristokratische  Ironie.  Wesen  eines  höheren  Typus,  heroisch  anirelej^te 
Wesen  {.jehen  zu  Grunde,  weil  sie  keinen  Boden  'gefunden  haben,  wo 
sie  ihre  lugenden  zur  Geltung  bringen  können,  und  weil  sie  in  dieser 
mechanischen  Welt  sich  gegen  sie  wenden,  und  was  überlebt  und 
siegt,  ist  Durchschnitt,  Pöbel,  Majorität,  welche  mit  dem  mechanischen 
und  utilitarischen  Weltprinztp  in  Übereinstimmung  ist  und  es  immer 
und  überall  zum  Verbündeten  hat 

]ch  weiss  nicht  und  kann  es  nicht  saufen,  wohin  der  We^  aus 
dieser  pessimislischen  Ironie  fuhrt;  es  ist  das  umso  schwerer  zu  sagen, 
je  diskreter  diese  Ironie  ist,  je  mehr  sie  in  künstlerisches  Fleisch  und 
Blut  verwandelt  ist,  je  integraler  sie  in  dem  Kunstwerk  aufgeht;  aus 
diesem  kann  sie  der  Leser  nur  auf  eigene  Faust  und  Verantwortung 
ableiten.  Eine  künstlerische  Enlwickelung  vorauszusehen  ist  ebenso 
undankbar  wie  unverständig;  der  Dichter,  der  wahre  Dichter  hat  immer 
zu  Arbeitern  an  seinem  Werke  dunkle  und  geheimnisvolle  Elemente, 
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welche  jeder  Berechnung  spotten,  wir  wissen  nur,  dass  er  dem  Leben 

Weg^e  öffnet,    auch    wenn  er  es  scheinbar  mit  Dunkel  un  hüllt,  denn 
ihm  ist  die  tief.sle  Finsternis    nur  ein  Versprechen   eines   ganz  nahen 
Morgenrots.    In  einer   rationalistisch   verwitterten  und  verknöcherten 
Zeit  ist  es  fik*  ihn  vor  alJem  notwendig,  die  Schliässel  sum  Mysteriam 
SU  besitxen  und  die  Jahresquellen  sum  Sprechen  bringen  zu  können» 
die  Welt  bis  in  ihr  mütterliches  Dunkel  durchleben,   sie  niit  mitter- 
nächtlichem Tau  benetzen  7ukr»nnen;  die  dichterische  Ehrlichkeit  be- 
fiehlt ihm,  zu  den  Cjuellcn  herabzustei-^^en,  j^'epen  den  Strom  Her  ober- 
Hiichlichen  und  aUtägltchen  Zeit.  Dieses  KÜastJeriüche  Bewusstseiii.  die 
eigentlich  dichterische  Weise  zeichnet  auch  das  Werk  der  Frau  Kii- 
iena  Svoboda  aus  und  macht  es  uns  teuer.  Der  neue  grosse  Roman» 
an  dem  Frau  Svoboda  arbeitet,  »Zabrada  InSmski«  wird  uns  vidleicht 
»Wiesen  der  Freiheit  <   zeigen,  aber  sie  werden  pfewiss  auf  Bergen, 
liegen,   und   nur  von   dem  feurigen  Flügel   der   Intnition  getragenen 
Herzen  zugänglich  sein;  dieses  Werk  wird  uns.  iql  lube  ich,  die  Liebe 
als  den  Stachel  des  geistigen  Wachstums  und  Vermebrcr  der  Ent- 
wickelungsmügUchkdten  bringen,  aber  auch  diese  Liebe  wird  ein 
Gleichnis   der  Verneinung,    die  Poesie   des  überwundenen 
Schmerzes  sein  —  denn  anders  kann  die  aufrichtige  Seele  der 
Autorin  sie  nicht    schauen,    die  immer  und  allein  das  Mysterium  des 
Lebeos  als  Gedicht  voll  schwerer  Gleichnisse  inspiriert  hat. 

'  Vorläufig  möchte  ich  gerne  noch  kurz  bemerken,  was  lür  orga- 
nische künstlerische  Ganze,  beherrscht  nach  allen  von  liefer  Erkennt* 
nis  ihrer  Zusammensetzung  gebildeten  Gesetsen,  die  besten  Arbeiten 
Rfiiena  Svobodas  sind.  Die  Autorin  kennt  aus  wirklicher,  leiden- 
schaftlicher, intimer  Erkenntnis  die  Welten,  aus  denen  sie  schafft,  das 
ist  ihr  dichterisches  Prius.  Es  war  es  auch  für  die  gröbsten  franz(>- 
sischen  Koinaiiciers  Steiulhal,  Balzac.  Flauberl:  ihre  (irtisse  iässt  sich 
nach  einer  Richtung  gut  umschreiben,  wenn  man  ihr  Wissensinventar 
in  den  Fächern,  in  denen  sie  die  Handlung  ihrer  Romane  lokalisiert, 
erforscht  und  aufnimmt.  Wie  gründlich  und  warm  ist  x.  B.  die  Welt 
der  bildenden  Kun.st,  der  plastischen  Schönheit  in  der  bewunderuoga* 
würdigen  messerscharf  zugespitzten  Tragödie  des  Asthetentums  erkannt, 
welche  »die  Stadt  in  Rosen i  ist'  Wie  lici'  kennt  die  .Autorin  die 
religiöse  und  kirchliche  Weit  im  »Glückseligen«!  Oder  die  Welt 
schlichter,  primitiver,  leidenschaftlicher  Herzen  von  Wilden  aus  dem 
Gebirge  in  der  Geschichte  von  den  Schäfern,  den  Schäfchen  und  der 
.schönen  Bäuerin!  Diese  Erkenntnis  ist  kein  totes  Kennenlernen  des 
Slulfes  —  die  Autorin  denkt  mit  den  (jedanken  der  Welt,  an  der  sie 
arbeitet,  .sie  denkt  die  Welt  aus  ihren  eigenen  Andeutungen  und  Im- 
pulsen zu  einem  Ganzen  von  gesetzmässigerer  und  typischerer  (iedie- 
genheit  aus. 

Daher  der  Zauber  des  Stiles  der  Frau  Svoboda,  es  ist  ein  strenger, 
charaktervoller  Zauber:  Ihr  Stil  ist  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 

sachlich  sachlich  bis  zur  Gesetzmässigkeit  selbst.  Jedes  Wort  ist 
durch  Krkenntnis  nahe  }fet)r<u  ht;  es  gibt  darin  Adiektiva,  weli  he  mehr 
und  inhaltsreicher  charakterisieren  als  bei  andern  ganze  Sätze.  Da  ist 
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das  eigentliche  synthetische  Prinzip  des  Sliies,  wie  ihn  die  ^r(')ssieii 
Stilisten  aufgefasst  haben.  Darum  verwittert  sein  Zauber  nicht;  es  ist 
der  Zauber  der  Essenz,  des  Dafkes  und  des  geheimen  Sinnes  der 
Dinee.    Er  erschliesst  sich  voll  erst  dem  langen  unverwandten  Blick. 

F.  X,  ^Ma. 


Die  Sicherheit  in  Prat^  Die  »Neue  Freie  Presse«  hat  eine 
Enquete  über  die  Wünsche  und  Beschwerden  der  Deutschen  in  Prag 
vernnst.iltet.  In  der  Nummer  vom  14.  April  lesen  wir  nun  daselbst 
die  tulj^enden  Worte  des  deutschen  Universitätsprofessors  und  Land- 
tagsabgeordneten Dr.  Rod.  R.  v.  Jaksch: 

»Auf  Ihre  Frage«  wie  es  mit  der  Sicherhett  der  Deutschen 
in  Prj^  bestellt  ist,  möchte  ich  auf  Grund  der  Erfahrungen  eines  fast 
zwanzigjährigen  Aufenthaltes  lul<^cndcs  erwidern:  i^bergriffe  des  Piibels 
ercii^nen  su  Ii  von  Zeit  rw  Zeit,  wie  eben  in  i  c  d  e  r  (irosstadt, 
aber  nicht  inlcuauer,  aU  dies  gemeiniglich  in  anderen  ürosstiidten 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Im  allgemänen  ist  das  Prager  Volk  ruhig, 
aber  leicht  sugg^tibel.  Grosse  Unruhen,  wie  jene  im  Jahre  1897,  et" 
eignen  sich  immer  nur,  wenn  das  Kommando  dazu  von  gewissen 
Seiten  gegeben  wird.  Allerdings  kommt  es  flann  vf>r,  dass  eine  solche 
Bewegung  tien  ilandcn  der  Arrangeure  entgleitet  und  cuic  lendenz 
annimmt,  die  sich  immer  mehr  oder  minder  gegen  alle  Besitzenden 
kehrt.«  —  Es  ist  erfreulich,  angesichts  der  bestöndig  wiederholten 
und  was  sonderbarer  ist,  g^laubten  Darstellungen  der  Gefährlichkeit 
des  Prager  Bodens,  ein  solches  Manneswort  zu  hören.  Dass  es  unter 
politischen  Yerhä!tni«-:cn.  wie  jene  der  neunziger  Jahre  waren,  zu 
Aufbrüchen  re\ olulioiKucn  Charakters  kam,  ist  kein  Wunder,  es  be- 
durfte nicht  einmal  eines  Kommandos;  die  Vorgänge  in  Wien  und  Saaz 
und  die  fibertreibenden  Gerüchte  von  ihnen  waren  das  Signal,  das 
jene  ganz  exzeptionellen  Vorgänge  entfesselte. 


l'o))!  detiischen  Prag.  Eine  ziemlich  überflüssige  Polemik  ist 
zwi-^chen  I'rot.  :\.  Sauer  und  den  l.okalnoti/ren  einiger  Tageszeitungen 
entstanden.  Prof.  Sauer  sieht  als  Hochsctmllehrer  mit  begreiflichem 
Missvergnügen,  dass  die  Prager  deutsche  Universität  von  fremden, 
namentlich  reichsdeutschen  Studenten  nicht  in  dem  Masse  aufgesucht 
wird,  wie  es  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  vieler  ihrer  Lehrer 
entspräche,  und  sucht  alle  Vorurteile  gegen  Prag  zu  beseitigen  —  ein 
Bestreben,  worin  Prof.  Jaksch  mit  seinen  ehrlichen  Darle-^nnf^en  über 
die  Sicherheit  in  Prag  ihm  voh!  die  kräftigste  Untcrslüi/ung  gewährt. 

-  Alles  das  ist  vollkommen  begicitlich,  und  auch  wenn  Prof  Sauer 
von  dem  »deutschen  Prag«  und  von  der  »Eroberung«  Prag>  spnciii, 
so  hätte  man  das  nicht  missverstehen  und  einem  vernünftigen  Mann 
nicht  zumuten  sollen,  er  wolle  Prag  mit  seinen  lO  Prozent  Deutschen 
in  eine  deutsche  Stadt  verwandeln.  Prof.  Sauer  spricht  von  der  deut- 
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scben  Bevölkerung»  dem  Sitz  der  deutschen  Anstalten  und  geseiligen 
Zentren  als  von  dem  »deutschen  Prag«,  wie  wir  von  dem  »Öechischen 
Wien«  sprechen.  Hier  war  nirgends  ein  Grund  zur  Aufregung  fff^g©" 
ben,  und  am  wenif^stcn  hätte  man  sie  Prof.  A.  Sauer  gegenüber  her- 
vorkehren sollen,  der  in  stillem  Wirken  so  mancher  Phrase  und  so 
manchem  Vorurteile  im  eigenen  Lager  ein  Ende  bereitet  hat.  Wäh- 
rend die  unkultiviertesten  Glieder  des  Kulturvolkes  von  einer  ewigen 
Dankesschuld  der  Bechen  faseln,  hat  Prof.  Sauer  den  Mut  zu  sagen 
(Ges.  Reden  und  Aufsätze  S.  65).  >eine  Kulturübertragung  setzt  ein, 
wie  sie  eine  gewohnte  und  häufii;  wiederkehrende,  cfanz  selbstverständ- 
liche und  unentbehrliche  Erscheinung  in  der  Weltgeschichte  ist,  wie 
sie  von  den  romanischen  Ländern  aus  die  deutsche  Literatur  und 
Geistesart  vom  Mittelalter  bis  zu  dem  Höhepunkt  an  der  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  befruchtet  hat«.  Prof.  Sauer  nimmt  das  bose 
Wort  zurück,  das  unseren  Kultus  Prags  fast  zum  Hochverrate  stem* 
peln  wollte  und  uns  zurief:  »Wir  gravitieren  nnch  Wien.»  Er  sagt: 
>Die  Iteutsrhen  in  l?r>hmen  gravitieren  nach  Frag.«  -  Er  nimmt 
endlich  dem  überHüssigerwri^u  aufL^ebraehien  Worte  »gleichwcriiL;  , 
mit  dem  man  einst  die  Gleichberechtigung  umbringen  wollte,  seinen 
Stachel,  indem  er  verlangt,  dass  Prag  >als  die  doppelsprachige  Haupt- 
stadt eines  von  zwei  gleichwertigen  und  gleichberechtigten  Volks- 
stämmen bewohnten  Landes«  betrachtet  werde. 

Auch  in  die>er  T'orderunif  ist  nichts  Verletzcnrles,  sie  ist  wie 
aus  unseren  Progran"' ni'-".,  welche  die  ( ileichbereclUi^uiiL,'  verlangen, 
herübergenommen  und  viele  von  uns,  ja  wir  alle  wären  bereit,  ihre 
Berechtigung  einzuräumen,  wenn  — ja  wenn  nur  die  Frage  in  dieser  Verein- 
zelung lösbar  wäre.  Aber  neben  das  »deutsche  Prag«  treten  unerbittlich  das 
>£echische  Brünn«,  das  »öechische  Troppau«,  das  >£echische  Wien«, 
lauter  Zentralen  gleichberechticftcr  Volksstamme,  und  gönnen  Prag 
seine  ganz  besondere  Ausnahm-  trlhmi^  nicht  Ks  geht  nicht  an.  d^f 
gros^ic  Frage  der  Gleichberechtigung  und  der  Minoritäten  an  riiiein  . 
J'.ckciieii  zu  lösen,  ohne  den  ganzen  Komplex  anzuschneitlen.  Ja  wenn 
die  Pn^er  Deutschen  —  die  einzigen  Deutschen  im  Reiche,  die  das 
bittere  Brot  der  Minorität  essen  und  also  eine  blasse  Ahnung  von  dem 
viel  herberen  Lose  unserer  Minoritäten  haben  können  —  sich  an  die 
Spitze  dl  -  Kampfes  für  eine  \  crnünftige  Gleichberechtigung  überhaupt, 
für  die  >()ndt  rstellung  der  Hauplstiidte,  für  alle  Minoritäten  stellen 
wollten,  da  wäre  es  eine  Lust,  ihren  eigenen  Ansprüchen  zu  genügen 
—  während  ihnen  heute,  fürchten  wir,  die  Worte  Goethes  entgegcn- 
tcmen  werden: 

Mann  mit  zugeknöpften  Taschen, 

l)ir  tut  niemand  was  zu  lieb": 

llan«l  wird  nur  \«»n  lland  »gewaschen; 

Wenn  du  nehmen  willst,  so  gib! 

l:nie  Mtiseutiisaitekdote  erzählt  ein  Prager  Blatt  am  26.  Mai 

1907  m  folgender  /uschrifl; 


Digitized  by  Google 


—  «63  — 


'Sehr  geehrter  Herr  Redakteur! 

Darf  ich  Ihnen  oder  den  Lesern  Ihres  geschätzten  Blattes  ein 
kurzes  Geschichtchcn  erzählen?  —  Seit  vielen  Jahren  in  den  tso  sagt 
man  mir  hier)  noch  balbbarbarischen  Vereinigten  Staaten  lebend,  bin 
ich  auf  einer  Rundreise  durch  Europa  begrifTen,  um  mir  etwas  von 
der  >Kultur<  anzueignen,  die  man  (angeblich!)  »drüben«  nicht  kaufen 
kann.  Zu  diesem  Zwecke  bc-^achte  icli  gestern  unter  anderem  ntich 
das  »Böhmische  I.  a  n  d  e  s  m  ii  s  e  u  m «  und  trug  einen  Saaldiencr 
nach  der  —  selbst  in  Amerika  —  berühmten  »K.  öni  g  i  n  h  o  fe  r 
Handschrift«.  Er  zeigte  mir  ein  Schriftwerk,  das  mir  jedoch 
nicht  den  Stempel  der  Authentizität  2u  tragen  schien. 

ich  ihn  dann  höflich  frug,  WO  dann  die  »echte*  Königinhofer 
ilandschrift  sei«,  kehrte  er  mir  unhöflich  den  Rücken 
und  blieb  mir  die  Antwort  schuldig. 

Hierauf  erkundigte  ich  mich  bei  einem  andern  uniformierten  und 
ordenbedeckten  Diener  etc.  etc.« 

Das  ist  köstlich.  Der  Amerikaner  (Dr.  philad.  Ernest  B.  M)  hat 
gehört,  dass  die  Kimiginhofer  Handschrift  im  Böhmischen  Museum 
falsch  ist,  nun  glaubt  er,  dass  es  natürlich  auch  eine  echte  Königin- 
hofer Handschrift  geben  müsse  und  will  sie  sehen"  Dass  der 
Diener  dies  —  österreichisch  gesprochen  -  für  eine  Froizelei  hielt  und 
dem  Besucher  weder  auf  diese  noch  eine  folgende  Frage  antwortete, 
ist  begreiflich  —  ein  Museumsdiener  ist  auch  ein  Mensch,  so  zu 
sagen.  Dass  aber  jemand  an  einem  erwiesenermassen  falschen  Denk- 
mal Merkmale  der  Authentizität  vermisst,  dürfte  auch  abgesehen  von 
der  Arroganz,  die  in  dieser  Behauptung  steckt  (wonach  will  denn  ein 
Laie  die  Echtheit  einer  1  landschrift  beurteilen-^  in  der  reichen  Samm- 
lung von  Museuniswiizen  einzig  dastehen.  Die  arme  Königinholer  Hand- 
schrift trägt  so  viele  Merkmale  der  Unauthentizität,  dass  jeder  Zweifel 
ausgeschlossen  ist:  was  da  im  Kimeliensaale  angestellt  ist  (nur  An- 
alphabeten muss  es  ein  Diener  zeigen,  es  ist  mit  einer  deutschen  und 
öechischen  .\uf-chrift  verschen),  das  ist  ganz  und  unbestritten  die 
echte  falsche  Königinhofer  Handschrift. 


IVas  Budwet's  kosten  soll.  In  dem  neuesten  Hefte  des  Deutsch- 
tunis im  Auslande«  verlangt  Dr.  F.  Terko  aus  Nürschan  für  Budweis 
Täte  n: 

»Diese  Taten  müssen,  soll  die  Stadt  dem  Deutschtum  erhalten 
bleiben,  Hunderttausende   von   Kronen   alljährlich  sein. 

Eine  eij^ene  Abteilung  des  Volksrates.  ein  ständiger  Ausschuss  des 
dcutsch-ttsterreichischen  Städietages,  besondere  Sektionen  aller  Schntz- 
vcreine,  sämtliche  aufrichtigen  Deutschen  des  Landes  müssen  für  die 
Aufbringung  dieser  gewaltigen  Summen  sorgen.« 

Wäre  es  nicht  klüger,  den  von  Dr.  Zätka  im  3.  Hefte  unserer 
Zeitschrift  angebotenen  Separatfrieden  für  Budweis  zu  schliessen  und 
so  das  deutsche  Budweis  gleichfalls,  aber  viel  billiger  zu  erhalten. 
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Statt  diesen  ungeheuren  Apparat  mit  zwetfelhaftem  Erfolg  in  Szene 
«tt  setsen? 

Vorstehende  Notiz  war  monatelang   gedruckt,   ohne  Aufnahme 

in  die  C  R     finden  zu  können.  Jetzt,  da  sie  wohl  ganz  veraltet  ist, 
—  der  Budweiser  Friede  ist  seinem  Abschlüsse  nahe  —  mag  sie  als 
Zeugnis   dastehen,    dass  die  Deutschen   bei   diesem  Vergleiche  auf 
jeden  Fall  gewinnen. 


Sferb€fäiie.  Die  Wissenschaft  hat  in  den  letzten  Tagen  iwei 

schmerzliche  VerJjste  erlitten:    am  24.  Mai  starb  Hofrat,   Prof.  Dr. 

Johann  G  e  h  a  ti  e  r,  am  BO  Mai  Prof.  Dr.  Hohuslav  Freiherr  von 
Kieger.  In  unserem  nächsten  Hefte  werden  wir  Würdigungen  der 
beiden  Forscher  bnngen. 

Mathias  Pretttter,  ein  ungewöhnlich  fleissiger  und  sehr  be- 
gabter Bakteriologe,  ist  am  26.  Mai  in  Prag  ala  Opfer  seines  Berufes 
an  einer  Rotainfektion  gestorben,  welche  er  sich  bei  experimentellen 
Forschungen  über  diese  Krankheit  zugezogen  hatte. 

Die  wissensrhafiliche  Arbeit,   welche  er  unter  un^ünsti<;en  Ver- 
h;iltnissen  L^eleistct  hat.  zeugt  davon,  dass  das  rechische  Volk  in  ihm  einen 
Arbeiter  ersten  Ranges  verloren  hat,  welcher  sich  —  obwohl  fort- 
während dnrch  ungtlnstige  Verhältnisse  gehemmt  —  auch  ausserhalb 
4er  ofüsiellen  Bahnen  diirchsuringen  vermochte. 

Seine  ahlreichen  Arbeiten  entstammen  den  Laboratorien  von 
Prof.  HIava,  Krdl.  Hucppe  und  Hail,  zum  grossen  Teil  aber  auch 
seinem  eigenen  Laboratorium,  welches  er  sich  ials  städtischer  Tier- 
arzt in  Pragj  in  dem  Prager  Zentraischiachthofe  einzurichten  wusste. 
Sie  sind  teils  in  £echischen  teils  in  deutschen  Fachzeitschriften  pu- 
bliziert worden.  —  Besonders  hat  er  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten 
Ober  Rotz  und  Rotzimmunitüt  publiziert,  ebenso  über  die  Schweine- 
rotlaufinfektion  und  die  spezifische  Impfung  gegen  diese  mörderische 
Schweinekrankhcit,  ferner  über  Schweinepest  und  Schweineseuche, 
einige  Arbeilen  über  menschliche  und  tierische  Tuberkulose  u.  a. 
Bei  seinen  Arbeiten  wurde  er  von  der  Stadt  Prag  und  in  letzter  Zeil 
auch  vom  Ministerium  des  Innern  und  dem  Ackerbaumintstercum  unter- 
sttttzt,  von  welchem  letzteren  er  auch  zur  Leitung  des  tu»  errichten- 
den staatlichen  Institutes  Hir  die  Serotherapie  der  Haustiere  auser- 
sehen war.  SL  k. 


Diuck  von  £.  Le»cbiiig«r,  Prag 
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Gedichte  von  Petr  Bezru£. 


Die  rote  Blttte. 

Ini  i^rauen  Topf,  am  dunkeln  Fenster. 
Stand  düster  ein  g^rober,  spitziger  Kiiktus. 
An  einem  .Morgen 

Trieb  aus  dem  Stengel  ein  blutroter  Kelch, 
Eine  blutrote  Blüte. 

Kin  i)ichter.  der  andere  Augen  hatte, 

Die  herrlichen  duftenden  Rosen  liebte. 

Pries  im  Distichon 

Die  Rose,  und  verurteilte  stolz 

Die  blutrote  Blüte. 

Sind  rauhe  Seelen,  rliinkel  ihr  Wc<i^, 

\'f!n  Stachein  und  Spitzen  umgeben  von  aussen, 

Was  barg  wohl  ihr  Herz? 

Wenn  je  sie  blühten,  bei  Nacht  sie  blähten, 

War  blutrot  ihr  Kelch. 


Nor  einmal. 

Ich  weiss  nicht,  wann  und  wo 

Ich  eine  Satre  einst  erzählen  hörte: 

Fern  in  der  Erde  Xorden 

Dnrt  ist  ein  traurig  Tal.  umringt  von  Höhen, 

Gar  düster  und  r^nr  öde: 

Denn  nie  und  nimmer  leuchtet  ihm  die  Sonne. 
Dort  lebt  ein  traurig  \^n]k. 

In  ew'geni  Schnee,  iu  rauchgeschwärzten  Jurten; 

l'm  Feuer  sitzen  Männer, 

Und  wägen  mehr  als  Gold  ein  jedes  Wort, 
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Dahinter  bange  W  eiber  ; 

Ganz  hinten  ducken  Kineler  ^ich  in»  l'elzwerk. 

Da,  weiss  nicht,  wic's  j^eschehen, 

Ob  etwa  aus  der  I'.ahu  abwich  die  Erde, 

Schien  cloch  einmal  die  v^onne : 

Das  ganze  Volk,  durch  ihren  Glanz  ersclireckl, 

i  loh  in  die  schwarzen  Jurten 

VerraniiTite  niil  I  clsblöcken  noch  den  Eingang 

Und  fiel  aufs  Angesicht 

Zum  unbekannten  Dainon  I5iiten  sendend. 

Er  mög'  ihr  Leben  bchunen  .  .  . 

Inzwischen  taute  draussen 

Im  Sonnenglanz  des  ewgen  Sclmecs  Kruste; 

Der  jungfräuliche  Hoden 

Trug  \  eilchenblüten  unter  Sonnenküssen  — 

Und  als  der  Sonnengott 

Die  Tulenstille  sah,  das  bange  Bitten, 

Ging  er  am  Tal  vorüber 

Und  nie  mehr  blickt"  er  auf  die  Gegend  wieder.  — ■ 

Und  als  die  Furcht  verging. 

Und  aus  den  Zelten  sich  die  Menschen  wagten, 

Die  warme  Erde  fanden. 

Die  I'liiten  und  den  unbekannten  Duft, 

Und  sahen,  dass  ein  Cnü 

Auf  sie  geblickt  und  dass  sie  ihn  beleidigt, 

Und  in  der  Seele  lasen, 

Dass  dieser  Tag  nie  wiederkehren  werde, 

Da  beugte  tiefste  Trauer 

Mit  einennnal  der  düstem  Männer  Häupter, 

Die  Xaeken  l)angcr  Frauen, 

Und  doppelt  traurig  war  ihr  Leben  dann, 

Sie  fühlten  ja,  dass  einmal 

Des  Lebens  Glanz  ihr  düstres  Land  gestreift, 

Und  floh  durch  ihre  Schuld 

Und  nimmer  wiederkehret. 

Nur  einmal  ging  an  mir  vorbei  die  Liebe; 
Schwarz  wallt  ihr  Haar  zum  Gürtel. 
Mit  süsser  Stimme  sprach  sie  so  zu  mir: 
Ihr  Herz  ist  gut  und  echt, 
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Und  glücklich  würde  jedes  Weib  durch  Sie  — 

Ein  kurzer,  scheuer  Blick, 

Der  mehr  noch  sagte  als  die  süssen  Worte, 

In  jenem  süssen  Tonfall 

Wie  man  in  meiner  Heimat  spricht  bei  Tetschen, 

I'u-i^k-itete  die  Rede  — 

Und  ich,  der  längst  geleeret 

Den  Lebensbecher  bis  zur  bittern  Hefe, 

Und  ich,  der  längst  gerissen 

Die  weissen  lilätter  aus  dem  Lebensbuche^ 

Ich  sprach  im  rauhen  Ton, 

Wie  jener  schwarzen  Männer  Scharen  sprechen 

Dort  im  Plateau  von  Ostrati : 

Unendlich,  IVäulein,  wird  das  Glück  desjenigen, 

Der  einst  ihr  Mann  wird  

Doch  nicht  an  welken  Stamm  knüpf  ich  die  Rose. 

Und  ich  hab'  sie  geliebt  und  sie  nahm  einen  andern. 
Mein  Herd  verlosch,  im  Herzen  liegen  Schatten 
Und  Trauer  ohne  linde  ist  mein  Leben 
Und  oft  gedenke  ich, 

Dass  süssen  Schritts  die  Lieh"  an  mir  vorbei  ging, 
Dass  ich  die  Türe  meiner  Hütte  zuschluj^. 
Und  dass  sie  nimmermehr  mir  wiederkehrt! 

Wer  auf  meinen  Posten! 

So  wenig  Blut,  und  doch  rinnt  es  noch  mir 

Aus  dem  Mund ; 

Es  kommet  die  Stund', 

Da  unter  (!cm  Rasen  zu  ruhen  es  gih. 

Wer  auf  meinen  Posten, 
Wer  hebt  meinen  Schild? 

Nacht  ist  mein  Auge,  die  < lüstern  Flammen  sprühn, 
Wenn  die  \  itkover  Ofen  durch  Rauchwolken  glühn. 
Ob  der  Abend  sich  senkt,  ob  der  Morg^en  scheint. 
Mit  geschlo?^<5f^ner  Wimper  mess'  ich  den  Feind 
Den  reichen  Juden,  die  Gröfen  der  Schlachte, 
Ich  finsterer  Bergmann,  entstiegen  dem  Schadit  da, 
Und  hätt'  eine  Krone  den  Feind  auch  geziert, 
Ich  hätt'  ohne  Furcht  ihm  ins  Auge  gestiert 


Er  hätte  gefühlt  lueineti  irotz,  meine  Faust, 

Des  schlesischen  Bergmanns,  vor  dem  es  ilira  graust. 

So  wt  Tiig:  Blut,  und  doch  rinnt  es  noch  mir 

Aus  dem  Mund : 

Es  kommet  die  Stund', 

Da  itnter  dfm  Rasen  zu  ruhen  es  gilt. 

Wer  dann  aut  meinen  Pusten: 

Wer  hebt  meinen  Schild? 

Übersetzt  voa  Gustav  Storch. 
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Siebzigtausend  sind  noch  unser 
Dort  bei  Teschen,  dort  bei  Teschen. 
Hunderttausend  sind  jetzt  Deutsche, 
Hunderttausend  sind  jetzt  Polen» 
Mir  ins  Herz  sinkt  heiige  Ruh'. 
Sind  deD0  unser  nur  noch  siebzig, 
Leben  Tausende  nur  siebzig, 
Haben  wir  ein  Recht  dazu? 

Siebzig  tausend  tiefe  Gräber 
Graben  sie  für  uns  bei  Teschen. 
Manchmal  schluchzt  wer  auf  zum  Himmel, 
Welcher  kein  Erbarmen  keiuict, 
Denn  ein  fremder  Gott  sitzt  droben, 
Und  der  lacht,  wie  wir  in  Mengen 
Stumpf  zum  Blutgerüst  uns  drängen, 
Wie  das  Vieh  zur  Schlachtbank  rennet. 

Wie  so  reich  ist  Markgraf  Gero: 
Gib  uns  doch  der  Fässchen  siebzig, 
Kleine  Fässchen  siehzigtauscnd. 
Eine  Hälfte  wird  dann  polnisch 
Eine  deutscli  (\'\r  zu  Gefallen. 
Und  wir  jauchzen:  Lehe  Dero 
Ploheit  hoch.  Herr  Markgrar  Gero! 

Aber  ehe  wir  versinken 
Und  eh'  wir  ins  Nichts  verlöschen^ 
\\'oHen  wir  noch  vt)ll  uns  trinken 
Dort  bei  Teschen,  dort  bei  Teschen. 
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MairySka  Magdonovi. 


Der  alte  Magdon  ging  heimwärts  von  Ostrau. 
Im  Wtrtshause  sprach  er  ein  noch  am  Abend 
Und  lag  mit  zerschmettertem  Schädel  im  Schacht, 
Wie  weinte  da  Maryäka  Magdon. 

Ein  Kohlenwagen  stürzt'  im  Geleise 
Und  unter  ihm  starb  die  Witwe  des  Magdon. 
In  Althammer  schluchzten  fünf  hungrige  Waisen, 
Die  älteste  Maryöka  Magdon. 

Wer  wild  sie  erzieli'n,  w  er  (^ibt  ihnen  /,u  essen  ' 
Wirst  Vater  du  ihnen  sein,  Mutter  sein  ihnen? 
Wer  Ik-rgwerke  hat,  meinst  du,  hat  auch  ein  Herz, 
Wie  du  es  hast,  Marycka  Magdon  r 

Unendlich  erstreckt  sich  der  Wald  Markgraf  Geros, 
Wenn  in  seinem*  Bergwerk  der  Vater  erschlagen. 
So  darf  doch  die  Waise  ein  Reisigbund  holen, 
Was  sagst  du  da,  Marydka  Magdon? 

So  kalt  ist  es,  Marydka,  nichts  gibt's  zu  essen  -  .  . 
Im  Walde,  im  Walde  ist  Fülle  des  Holzes  .  ,  . 
Der  Burgmeister  Hochfeldcr  hat  dich  gesehen, 
Soll  schweigen  er,  Marydka  Magdon? 

Was  für  einen  Bräutigam  hast  du  gewählct? 
In  Pickelhaube,  die  Flinte  geschultert  — 
Mit  finsterer  Stirne,  er  führt  dich  nach  Friedeck, 
Du  gehst  mit  iiim,  Marycka  iMagdon  ? 

Was  fUr  eine  Braut  bist  dif,  senkest  das  Köpfchen, 
Die  Schürze  bedecket  die  Augen,  drein  fliessen 
Die  bittern  und  feurigen  Tropfen  in  Strömen, 
Was  fehlt  dir  nur,  Marydka  Magdon? 

Die  Grossbürger  und  ihre  Frauen  in  Friedeck. 
Die  werden  mit  hämischer  Rede  dein  spotten. 
Vom  Lade  1  erblickt  dich  Hochfelder,  der  Jud, 
Wie  ist  dir  doch,  Maryöka  Magdon? 
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Im  eiskalten  NeMc  vt'rl)liebpn  die  Voj^lein. 
Wer  wird  sich  erbarmen,  wer  w  ird  sie  nun  ätzen  ? 
Gott  denkt  nicht  der  Armen.  Was  klang  dir  im  Herzen 
Am  Wege  doch,  Marydka  Magdon? 

Zur  Seite  gibt*s,  Marydka,  kantige  Felsen, 
An  ihnen  aufbrauset  und  eilet  gen  Friedeck 

Die  schäumende,  perliende  Ostravice, 
Verstehst  du  sie,  Marydka  Magdon? 

Ein  Sprung  nur  nach  links  und  alles  vorOber, 
Dein  schwarzes  Haar  hat  sich  am'  Felsen  verfangen, 
Die  weissen  Hände  sind  blutig  gefärbet, 
Mit  Gott  denn,  Marydca  Magdon« 

In  Althammer  hart  an  der  Mauer  des  Friedhofs, 
Da  gibt  es  Gräber  ohn*  Kreuze  und  Blumen. 
Dort  liegen  die  Selbstmörder,  Menschen  ohn*  Glauben, 
Dort  lieget  auch  Marydka  Magdon. 

Obersetxt  von  —  s. 
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Johann  Gebauer. 

Von  Dr.  J.  Zubat^. 

Am  24.  Mai  hat  die  ßechische  Wissenschaft  durch  den  Tod  einen 
ihrer  bedeutendsten  Vertreter,  Hofrat  Prof.  Dr.  Gebauer  ver- 
loren. Gebauers  Name  gehört  nicht  unter  diejenigen»  deren  Bedeu- 
tung: im  ersten  besten  Augenhlick  in  ihrem  vollen  Masse  gewürdigt 
werden  kann:  er  reiht  sich  an  diejenigen,  die  für  immer  nrit  dem 
Wissenszweige  verwachsen  sind,  welchem  ihre  Wirksamkeit  ge- 
widmet war,  die  einen  integriercndm  Bestandteil  seiner  Geschichte 
bilden,  deren  voller  Gehalt  erst  ihirch  die  weitere  Enlwickelung 
der  Wissenschaft  selbst  in  das  richtige  Licht  gerückt  wird.  Die 
f(»lgenden  Zeilen  können  daher  nicht  einmal  mehr  als  eine  flüchtige 
Skizze  sein,  selbst  wenn  sie  etwas  mehr  zu  sein  beanspruchen  wollten. 

Johann  Gebauer  wurde  am  8.  Oktober  1838  im  Dorfe  Auslauf 
(Ihibyslavice,  bei  Neu-Paka)  geboren.  Er  besuchte  in  Jicin  das 
Gymnasium,  in  Prag  die  philosophische  Fakultät,  war  1862  und 
1864 — 5  Hilfslehrer  an  der  Prager  böhmischen  Realschule,  wurde 
1866  wirklicher  Lehrer  der  ^echischen  und  deutschen  Sprache  in  Par- 
dubtc,  kehrte  in  dieser  Eigenschaft  1870  nach  Prag  zurück,  wurde 
1872  Doktor  der  Philosophie,  habilitierte  sich  1873  für  die  cechische 
Sprache  an  der  Prager  Universität,  erreichte  1874  die  Erweiterung 
seiner  venia  l^s^di  für  das  ganze  Gebiet  der  slavischen  Philologie, 
wurde  1880  ausserordentlicher  Professor  und  zugleich  Direktor  des 
neu  errichteten  Seminars  für  slavische  Philologie,  1881  ordentlicher 
Professor,  tmd  gehörte  seit  der  Teilung  der  Prager  Universität  der 
böhmischen  philosophischen  Fakultät  an,  wie  er  sich  auch  vordem 
in  seinen  akademischen  Vorlesungen  der  cechischen  Sprache  bedient 
hatte.  Um  auch  .seiner  Auszeichnungen  zu  gedenken,  war  Gebauer 
u.  a.  ordentliches  ^^itglicd  und  Vizepräsident  der  Königl.  Böhmischen 
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Gesellschaft  dir  Wissenschaften,  eines  der  ersten,  durch  den  Kaiser 
ernannten  Mitglieder  der  Kaiser  h  ranz  Josefs  Akademie,  k.  k.  Hofrat, 
lebenslängliches  Mitq^licd  des  Herrenhauses,  korrespondierendes  Mit- 
glied der  Petersburger  und  ordentliches  Mitglierl  der  Krakauer  Aka- 
demie usw.  Wenn  wir  noch  anführen  wollten,  dass  Gebauer  seit 
vielen  Jahren  zu  den  am  meisten  geachteten  Mitgliedern  des  Pro 
fessoren-Kollegiums  gehörte,  dessen  Wort  in  seinen  Sitzungen  nicht 
oft,  aber  dafür  mit  einer  umso  gewichtigeren  Wirkung  ertönte.  S4i 
dürfte  damit  der  Lebenslauf  eines  Mannes,  der  nie  etwas  anderes 
war,  nie  etwas  anderes  sein  wollte,  als  ein  schlichter  Gelehrter,  in 
seinen  Hauptzügen  erschöpft  sein. 

Wir  jüngeren  —  zu  den  »jüngeren«  gehören  allerdings  auch 
schon  Grauköpfe  —  kÖnnoi  uns  eben  Gebauer  auch  nicht  anders  denn 
als  den  unermüdlichen  Forscher  vorstellen,  als  welchen  wir  ihn 
kannten,  ehrten  und  bewunderten.  Der  Gedanke,  auch  Gebauer  sei 
z.  B.  einmal  ein  Jüngling  mit  allen  Attributen  dieses  Begriffes  ge- 
wesen, grenzt  in  unseren  Augen  an  das  Unmögliche,   un(l  unser 
einer  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  er  seinen  Namen  unter  \'ers- 
zeileu  stehen  sieht,  —  allerdinirb  handelt  es  sich  da  um  Übersetzungen 
aus  Literaturen,  die  er  als  i'hilolog  studierte.  —  oder  i^ar  eine 
/eituHi^Mint i/  zu  Gesicht  bekommt,  worin  Gebauer  z,  U.  al>  Mitglied 
euKr  Gesellschaft  konstatiert  wird,  die  mit  der  Polizei  eines  von 
jenen  Missverständnissen  lialte,  wie  sie  in  den  politisch  unruhigen 
Zeiteti  seiner  Jugendjahre  an  der  Tat^es-  und  Xachtordnung  \v;iren. 
Gcl>;uuT  hat  zu  den  unschuldigsten  Jugendstreichen  offenbar  xsiuij: 
Zeil  y^chabt :  rier  uiierniudliche  Arbeiter,  der  er  \n>  an  ^ein  Lcbell^- 
ende  geblieben,  meldet  sich  in  Gebauers  literarischer  \  ergangcnheit 
bereits  im  Jalire  18' 'i.  ui  welchem  er  schon  in  der  Redakt i.  n  des 
alten  Riegerschen  Slovnik  Xauiny  Uili^  war.  fiu-  welches  siuiir  Mit- 
arlieit  die  beste  lU-sorgung  der  Slavistik  und  der  vergleichcn<ien 
Sprachwissenschaft  iH'deulete. 

Eine  flüchtig«  Cher.sicht  von  Gebauers  Wirksamkeit  braucht 
sich  nicht  um  seine  Chcrsetzungcn  zu  kümmern,  die  ihn  gewisser- 
massen  unter  den  Belletristen  eriicheinen  lassen;  es  handelt  sich  da 
um  Cbersetzungen  aus  dem  Russischen.  Bulgarischen,  Altindischen, 
die  in  unseren  Zeitschriften  in  den  Jahren  1865^1869  auftauchen 
nn<l  wie  gesagt  als  Lesef rächte  seiner  philolc^schcn  Studien  so 
iRirachten  sind.  DtT  Scinveriiunkt  von  Gebauers  Wirksamkeit  liegt 
vom  allerersten  .Anfang  an  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete. 
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( »«.liaucr  hat  j^ernc  davun  ^^esprochen,  wie  ihn  hcrt-ils  die  X'erhälttiisse 
scMiier  Heimat  zu  Benhachtuntjen  sprachlichen  Charakters  anregten: 
er  wuchs  in  einem  j^eniischtsprachig'en  Milien  heran,  infiem  sein 
Vater  im  ( "let^enäatz  zu  seiner  cechischen  Mutter  ein  Deutsclier  m  »n 
Celntrt  und  sc  in  heute  rem  cechischer  Geburtsort  damals  gemischt- 
sprachif^  war.  Allerdings,  aus  gemischtsprachigen  Ortschaften 
stammen  gar  viele  unter  unseren  Landsleuten,  ohne  dass  aus  jedem 
von  ihnen  ein  Gebauer  w  ürde.  S'»  \  iel  ist  qew  iss.  dass  das  Sprachen- 
stuflium  für  Gebauer  das  Lieblingsstudium  wurde,  dem  er  sich  mit 
der  ganzen  zalien  L  nbiegsamkeit  seines  Gemüts  in  seiner  Jugend 
hingab  und  bis  ati  sein  T, ebensende  treu  blieb.  Gebauer  lieschäftigtc 
sich  allerdings  auch  mit  philologischen  Studien  aussersprachlichen 
Charakters,  insbesondere  berücksichtigte  er  —  von  seinen  l'niversi- 
tätsstudieti  selbst  natürlich  nbjye sehen  —  in  seinen  akademischen 
X'nrlesnngen  ttnd  in  seiner  reichen  wissenschaftlich  literari-^rben 
i'atigktit  atich  literarhistorische  Fragen:  aber  ein  T.iterattirdenktnal 
war  ihm  immer  in  erster  Reihe  ein  Sprachdenkmal,  und  andere 
Fragen  als  solche  sprachlichen  Charakters,  die  sich  an  dassell>e 
knüpften,  interessierten  ihn  mehr  der  \  ollständigkeit  halber.  —  man 
will  ja  immer  Genaueres  über  seine  Quelle  wissen,  —  abgesehen 
davon,  dass  Gebauer,  welcher  immer  ein  Mu.ster  des  Pflichtbewusst- 
seins  war,  als  Professor  der  slavischen  FMiilologie,  nicht  der  slavischen 
Sprachwissenschaft  allein,  von  Amtswegen  verpflichtet  war»  auch 
die  Literatur  in  seine  Studien  einzuschliesseii. 

Der  sprachwissenschaftliche  Studien-  und  Arbeitsgang  Gebauers 
bewegt  sich  in  einer  Richtung,  die  wohl  als  die  einzig  richtige  zu 
bezeichnen  ist.  In  den  ersten  Jahren  betrieb  er  sprachwis.sen.schaftliche 
und  sprachvergleichende  Studien  allgemeineren  Charak-ters.  wiewohl 
hicbei  die  slavischen  Sprachen  vom  allerer.sten  Anfang  her  im  V<irder- 
grunde  stehen.  Die  sprachwissenschaftliche  Literatur  seiner  Zeit 
sowie  Texte  der  verschiedenen  Sprachen,  die  ihn  interessierten, 
lieferten  seinem  rastlosen  Studium  die  nötige  solide  Grundlage,  und 
zwar  in  einem  viel  höheren  Masse,  als  dies  die  damaligen  LTniversi- 
tätsvorlesungen  tun  konnten;  u.  a.  wissen  wir  aus  seiner  literarischen 
Tätigkeit  sowie  insbesondere  aus  jicrsönlichem  Verkehr  mit  ihm.  dass 
es  nicht  bloss  indoeuropäische  Sprachen  waren  (z.  B.  Sanskrit,  das 
Litauische),  die  seinen  sprachwissenschaftlichen  Blick  zu  verschärfen 
halfen.  Das  Ckbiet,  welches  Gebauer  zu  beherrschen  suchte,  engt  sich 
allin.iblich  immer  mehr  ein,  ein  Prosess,  der  sich  genau  an  seinen  im 
Drucke  veröffentlichten  Arbeiten  verfolgen  lässt:  Fragen  allgemei- 


Dlgitized  by  Google 


-  »74  - 


tieren  Charakters  (z.  B.  ein  Aufsatz  über  die  etymotogischen  Anfänge 
der  Sprache  im  Programm  der  Pardubicer  Realschule  1868,  sonst 
Aufsätze  über  den  Zusammenhang  der  Lautveränderungen  mit  der 
Mechanik  der  Sprechoi^;ane,  über  Ursachen  von  Sprachveranderun- 
gen, über  Entwickelung  von  Nebensätzen,  die  instruktive  Schrift 
Uvedeni  do  mluvnice  ceske  [Einführung  in  die  6ecfaische 
Grammatik]  vom  Jahre  1876  nicht  zu  vergessen)  machen  da  mit  der 
Zeit  Arbeiten  Platz,  die  speziell  bohemistischen  sprachlichen  Fragen 
dienen.  Die  Fühlung  mit  der  sprachvergleichenden  Literatur  hat 
indessen  Gebauer  nie  verloren;  er  war  z.  B.  in  Prag  der  erste, 
der  den  inneren  Wert  der  neueren,  insbesondere  durch  Leskiens 
Arbeiten  seinem  Gesichtspunkt  nahe  gerückten,  sogenannten  >jung' 
granunatischen«  Bestrebungen  und  Anschauungen  zu  würdigen 
vermochte;  und  der  Schreiber  dieser  Zeilen  weiss  sich  sehr  wohl 
zu  erinnern,  mit  welchem  Interesse  Gebauer  z.  R  die  Bibliographien 
in  Streitbergs  »Anzeiger  für  indogermanische  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde« durchzugehen  pflegtet,  wie  gerne  er  von  einer  Schrift 
hörte,  die  die  neueren  Errungenschaften  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft einheitlich  vorführen  sollte  (Brugnianns  Grundriss 
steht  da  natürlich  weit  im  Vordergrunde) :  aber  die  sprachwissen- 
schaftliche Literatur  der  letzten  Dezennien  im  Einzelnen  zu  verfnlgen 
war  für  ihn  im  Laufe  der  Zeit  unmöglich  geworden.  Die  spezielle 
Arbeit,  die  er  zur  Aufgabe  seines  fleissigen  Lebens  erhob,  machte 
dies  unmöglich.  Gebauer  war  zu  zielbewusst,  um  seine  Kräfte,  seine 
Zeit  mit  Arbeiten  zu  zersplittern,  die  ihn  von  seiner  Hauptaufgabe 
hätten  entfernen  müssen;  und  Gebauer  waf  auch  ein  für  so  viele 
unerreichbares  Muster,  wie  man  seine  Arbeiten  einzurichten  habe, 
auf  dass  sie  ja  nur  dem  vorgesteckten  Hauptziele  dienen.  Es  war 
z.  ß.  geradezu  rührend,  die  weise  Ökonomie  zu  sehen,  wie  sie  sich 
beim  Betreten  seines  Zimmers  dem  erstaunten  Blicke  darbot.  Da  war 
nichts  von  den  endlosen,  alles  verdeckenden  und  würgenden  Bucher- 
reihen zu  sehen,  an  die  man  im  Arbeitszimmer  manches  tief  unter  Ge- 
bauer stehenden  Gelehrten  gewöhnt  ist;  Gebauer  wusste  sehr  wohl 
alles  zu  entfernen,  was  er  nicht  brauchte,  und  für  seine  Hauptwerke 
brauchte  er  neben  seinen  eigenen  Notaten  sehr  wenig  Bücher.  Seine 
Ökonomie  ging  so  weit,  dass  er  unter  Umständen  ein  ihm  geschenkt 
weise  angebotene^  Buch  vorher  einer  Prüfung  auf  seine  Brauch» 
barkeit  unterwarf,  bevor  er  es  annahm. 

Das  Lebensziel,  welches  sich  Gebauer  gesteckt,  welchem  alles 
untergeordnet  wurde,  tritt  etwa  seit  dem  Jahre  1870  an  der  fast 
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unübersehbaren  Reihe  stirur  gedruckten  Arbeilen  immer  rkiitluhcr 
zu  Tage.  Die  Gescliichte  seiner  Muttersprache,  des  kostl)ars1rii  Palla- 
diums sewK.s  \  ulkes.  will  er  erforschen  und  wissensclialilich  dar- 
^t^,•IkTl.  die  Geschichte  cler  cecliihchen  Sprache,  wie  sie  sicli  in  ihren 
Lauten.  WOrteri).  WDrthihhuij^en  und  Wörter\  erbiiKhitigen  äussert 
durch  die  ^dnzc  Zeit,  wo  wir  sie  aus  erhaheiien  Denkmälern  oder 
aus  dem  lebenden  B<»rn  der  \'olkssprache  selbst  /.u  erkennen  ver- 
mögen. Eine  Aufgabe,  die  »lern  genialen  Kopf  des  \  aiers  der 
Slavistik.  Dobrovsky.  vorgeschwebt,  die  jedocli  den  sjjateren  Zeiteti 
mit  ihrem  grosseren  V'orrat  an  zugänglich  gewordenen  Ouellen  ül>er- 
lassen  werden  musste.  Eine  Aufgabe,  die  die  Erledigimg  vt»n  einer 
Reihe  sonstiger  Aufgaben  zur  \Orbetlingung  haben  musste,  sollte  sie 
\s  irklich  als  eine  einigerriiassen  gelöste  betracht  werden.  Die  Ouellen 
zur  I">forschung  der  zu  beschreibenden  Sprache  niussten  teils  von 
neuem,  meist  zum  ersten  Male  durchforscht  und  nach  Tunlichkeit  auch 
andeni  zugänglich  gemacht  werden  :  und  es  bleibt  keines  von  den  ge- 
ringsten Verdiensten  Gebauers,  dass  er  es  war,  der  uns  von  der 
Notwendigkeit  überzeugt  hat.  die  Sprachdenkmäler  womöglich  so 
herauszugeben.  wi(  sie  sind,  ohne  X'eränderungen.  ohne  Unisclirei- 
bimg  nach  der  neuereu  (  irthographio.  die  zwar  der  Bequendichkeit 
ihre  Dienste  leistet,  aber  der  Detailforschung  oft  die  wichtigsten 
Merkmale  des  eigentlichen  Lautwertes  des  gebchriebenen  Wortes 
zu  verdecken  pflegt.  Gebauers  Studien  selbst  haben  wichtige  Tat- 
saelu  u  7.U  Tage  gef("»rdert,  flie  nie  erkannt  worden  wären,  hätte  man 
nicht  aufgehört,  sich  mit  transskribiertem  Altcechisch  zu  begnügen: 
vor  allem  die  für  Beurteilung  der  alten  Aussprache  ungemein  wich- 
tige >Jotatinns«-Kegel,  nach  welcher  unsere  Vorfahren  z.  B»,  n  a  ^  e 
<i  u  >  e  »unsere  Strie«,  nicht  wie  wir  nase  duse  sprachen.  Diese 
18/^  zuerst  öffentlich  dargelegte  Regel  hat  Gebauer  einen  erbitterten 
Kampf  mit  Hattala  eingebracht,  fler  einen  kleinen  Wjrgeschmack 
der  spateren  ]iand>chriftenkampfe  l)ildete :  und  in  der  Tat,  der- 
gleichen ininutioNf  Arbeiten  über  die  Sprache  der  unzweifelhaft 
echten  alten  Sprachdenkmäler  konnten  ja  in  ihrer  Folgerichtigkeit 
nur  zur  X'erwerfung  der  unechten,  gefälschten  führen. 

Dieser  Krieg  mn  die  gefälschten  Handschriften  bildet  in  Ge- 
bauers Leben  eine  der  w  ichtigsten  Episoden,  wenn  da  von  einer  Epi- 
sode uberliau])t  noch  die  Ke<ie  sein  darf.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie 
Ciebauer  mit  der  Zeit  da^n  koninieii  innsste.  mit  dem  falschen  Zeu,^ 
aufzuräumen.  l\iehtige>  Studium  \  on  richtigen  '  juellen  ist  flas  Alpha 
uiul  Omega  jeglicher  Gcschichtskunsl,  auch  der  Sprachgeschichte. 
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Obauer  war  in  einer  Zeit  aufgewachsen,  wo  es  keinem  Ceclien  beifiel, 
an  der  Echtheit  der  Königfinhofer  und  der  Grünbergfer  Handschrift 
zu  zweifeln  (über  die  andern  Fälschung^en  waren  die  Meinungen 
auch  bei  uns  seit  jeher  einig^ertnasscn  iifeteilt)  ;  die  Tradition  von 
Dobrovskys  Zweifeln  diente  rnelir  mit  zum  Beweis,  was  für  ein  sauer- 
töpfischer Sonderling  Dohrovsky  gewesen,  erst  in  den  letzten  De- 
zennien liat  man  es  gelernt,  einem  jeden  seiner  Worte  mit  der  diesem 
grossen  Maime  gebührenden  Achtmig  zu  lauschen.  Die  jetzigen  und 
künftigen  Generationen  werden  sich  seliwerlich  je  eine  richtige  X'or- 
steMung  davfm  machen  k<Mmen.  wie  schwer  so  eine  vorgefasste.  ich 
möchte  sagen  mit  der  Milch  der  ersten  Anfangsgründe  des  \\'is.sens 
eingesogene  Meinung  vr)n  der  lichtheil  eines  falschen,  aber  teuer 
gewMr<lenen  Denkmals  zu  inulern  ist.  Auch  Gebauer  gehörte  zu  den 
(ilaul)igen.  und  der  Deutung  imd  Verteidigung  der  spater  haupt- 
säclilich  durch  sein  Venlienst  als  gefälscht  erwir>enin  Denkmäler 
widmete  er  seinerzeit  keinen  geringen  l'eil  seines  \\  issens  und  Schart- 
sinns. Man  hat  ihm  S(»gar  mit  einer  gewissen  überlegenen  Schaden- 
•freude  vorzuwerfen  gewusst.  — -  zuletzt  an  demsjelben  Tage,  an 
welchem  die  Trauerkunde  vfui  semem  Tode  durch  die  Zeuunuren 
^iiig  —  er  habe  die  »Han<lscliriften«  früher  mit  (lerst  il)en  Leiden- 
schaft \  erleidigt.  mit  welcher  er  sie  sjjiUer  bek;uni)ft  liahe  ;  abLjt  sehen 
da\nn.  dass  in  Gebauers  wissenschaftüclier  l  iitigkeit  von  »Leiden- 
schart«  wenig  zu  sehen  war.  hat  man  hiebei  übersehen,  das>  man  iimi 
die  heiligste  Pflicht  eines  Gelehrten  vorwerfe,  die  Pflicht,  ohne 
jegliche  Klicksicht  das  zu  verUidi^en.  was  ihm  mit  der  wisscnschafl- 
hchen  W  ahrheit  iflentisch  ist.  Der  gläubige  Gebauer  nuisste  nalurlu  "u 
stutzig  werden,  wenn  der  Unterschied  zwischen  dem  echten  .\lt- 
cechisch  und  der  Si)rache  der  vermemtlich  echten  Handschriften 
immer  grosser  wurde,  je  liefer  er  <lie  alte  Sprache  erforschte;  lange 
zögerte  er,  ni  der  .MeiminiT,  Abweichungen  vor  sich  zu  lialicn.  <iie  aus 
fler  sonstigen  abgesonderieii  Stellung  jcMier  Denkmäler  m  der  nhen 
Literatur  zu  erklären  seien,  aber  schliesslich  tuusste  dieses  Stadumi. 
welches  nichts  anderes  war.  als  ein  Stadium  <ies  Ringens  zwischen 
dir  unbewus.st  aufkeimeTtden  Ahnung  der  Wahrheit  mit  dem  alten 
.AlH.'iglauben.  dem  \«>Hen  und  bewusstcn  L'nglauben  Platz  ma- 
chen |\  ist  (lies  auch  geschehen;  imd  die  Schrecken  des  darauf  fol- 
genden letzten  »llandschriftenkricp^cs«  sind  mich  zu  gut  erinnerlicli. 
als  dass  wir  in  dieser  Skizze  verpflichtet  wären,  sie  vorzuführen. 
Dieser  gfanze  Pro/c'-s  ist  in  Gebauers  Arbeiten  aktenmässig  lielegl  : 
man  katin  ihn  da  in  der  ganzi'n  Skala  von  der  ehemaligen  \  erteidi- 
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gung  zur  Annahme  einer  S<m(lerstellung  der  Handschriften,  von  da 
zum  X'erlangen  einer  neuen  palät^aphischen  und  chemischen  Prü- 
fung derselben  ( 1885  in  Ersch-Gnsbers  £nz\  klr>pädie,  1886  im  Athe- 
nacum ).  bis  zum  offenen  Auftreten  gegen  ihre  Echtheit  verfolgen.  Die 
künftigen  Generationen  werden  erst  zu  staunen  haben,  dass  es  noch 
nach  Gebauers  Tode  Leute  geben  konnte,  die  Zweifel  heu<;hefai 
konnten»  ob  Gebauer  aus  dem  Kampfe  als  Sieger  hervorgegangen 
war  oder  als  der  Besiegte. 

In  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhimderts  war  es  Gebauer 
vergönnt  worden,  an  die  sclilicssliche  Ausarbeitung  seiner  Haupt- 
werke zu  schreiten.  Zwei  Riesenschrift eii  sollten  die  Mühe  seines 
rastlosen  Schaffens  krönen:  eine  historische  Grammatik  der  cechi- 
schen  Sprache,  und  ein  altcechisches  Wörterbuch.  Die  reiche  vorher* 
gehende  wissenschaftliche  Tätigkeit  Gebauers  diente  hauptsächlich, 
und  in  einem  immer  mehr  steigenden  Masse  den  nötigen  Vorarbeiten 
zu  den  Hauptwerken,  die  mit  der  Zeit  die  Gestalt  von  Proben  davon 
anzunehmen  begannen.  Diese  Vorarbeiten  nahmen  eine  geratune  Zeit 
ein:  das  Vorwort  zur  2.  Hälfte  des  HI.  Teiles  der  Grammatik  spricht 
von  mehr  als  dreissig  Jahren.  »(Diese  Vorarbeiten)  hätten  noch  lange 
dauern  können,«  so  heisst  es  da  weiter;  »aber  erstens  fand  sich  bei 
weiterem  Nachsuchen  ein  mehr  zur  Erweiterung  als  zur  Ergänzung 
und  Vertiefung  des  Werkes  sich  eignender  Stoff»  anderseits  mahnte 
mich  das  fortgeschrittme  Lebensalter  daran,  nicht  länger  abzuwarten 
und  an  die  schliessliche  Ausgestaltung  und  Herausgabe  meiner  Ar- 
beiten zu  schreiten.c  Und  so  ist  1894  <^^f  ^i^^  Band  der  historischen 
Grammatik  erschienen  (Historickä  mluvntce  jazyka  ce- 
sk^ho»  Prag  und  Wien  1894),  ihm  folgte  1896  die  erste,  1898  die 
zweite  Hälfte  des  dritten  Bandes,  worauf  Gebauer  die  Herausgabe 
der  Grammatik  einstellte  und  einstweilen  aus  praktischen  Gründen 
an  die  Herausgabe  seines  Wörterbuchs  schritt  (Starocesky 
slovnik,  L,  Prag  1903,  H.  H.  10—16,  1904 — 1906;  das  1.  Heft 
des  L  Bandes  erschien  1901).  Die  beiden  erschienenen  Bände  der 
Grammatik  behandeln  die  Laute  tmd  die  Wortformen  der  cechischen 
Sprache  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  das 
Wörterbudi  führt  deren  lexikalischen  Reichtum  bis  zur  Zeit  des  Ma- 
gisters Jdiannes  Hus.  Die  beiden  Werke  charakterisiert  vor  allem 
der  riesige  Stoff,  der  in  ihnen  verarbeitet  ist;  insbesondere  wirkt 
dieser  Reichtum  in  der  Grammatik  geradezu  verbluffend,  auf  einen 
Leser,  der  nicht  phtk>logisch  beanlagt  tind  gebildet  ist,  erdräckend. 
Facta  loquuntur,  könnte  die  Devise  von  Gebauers  Grammatik  sein; 
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die  sprachlichen  l'akta  werden  da  vor  allem  vorgeführt,  und  ihre  be- 
redte S})rache  selbst  fuhrt  das  erste  \\  ort.  Wir  wüssten  nicht  leicht 
eine  anden-  Si)rachc  anzuführen,  die  eine  auf  so  gründlichen  und  ein- 
g^ehenden  ^laterialsammlunj^cii  aufgebaute  Beschreibunqf  besässe.  wie 
Gebauers  historische  Grammatik  es  ist.  Wir  brauchen  dem  Leser  nicht 
auseinanderzusetzen,  was  für  ein,  nicht  bloss  rein  wissenschaftliche  r, 
snndern  national-kultureller  W  ert  in  einetu  solchen  Werke  liegt.  Eine 
S])tache  wird  nicht  nur  um  ihrer  sel!)st  willen  studiert,  sondern  — 
!(>te  v'>i)rachen  ausc^enommen  —  auch  als  Werkzeug  und  Trägerin 
der  Literatur,  ja  der  tjanzen  Ktdtnr  ihres  Volkes.  Und  so  gehört  Ge- 
bauer, der  1  iistoriograpli  der  cechischen  Sprache,  der  so  niancheni 
Patrioten  so  aufrichtig  \  erliasste  Zerstörer  seiner  Illusionen  von  der 
Lxistenz  eitler  ehemaligen  epischen  Dichterschule  in  I^öhmen.  die  in 
granunatisch  unrichtigem  .Altcechisch  im  .Mittelalter  unmittelalterlich 
atmende  altcechische  Dichtungen  »chul.  für  immer  zu  den  grössten 
Wohltätern  seines  \'filkes.  Allerdings  ist  sein  Hauptwerk  zunächst 
für  Philologen  bestimmt:  wer  sonst  würde  denn  z.  B.  über  die  Rich- 
tigkeit oder  l'nrichtigkeit  einer  grannnatischen  W'T'form  in  einein 
Ungetüm  von  mehr  als  iioo  Seiten  (soviel  Raum  nimmt  der  Inhalt 
des  ITT.,  der  Formenlehre  gewidmeten  I'andes  der  Crrammatik 
alleiti  in  Anspruch)  Bescheid  suchen?  Aber  —  abgesehen  von  der 
P  f  i  r  u  c  n  i  ml  u  v  n  i  c  e  j  a  z  \  k  a  c  c  s  k  e  h  o  ji  r  r>  u  c  i  t  e  1  e 
a  Studium  s  o  u  k  r  r)  m  e  [Handgrammatik  lur  Lehrer  und  für 
flas  Privatstudium]  ( IVag  i<>no,  2.  Aufl.  ifjo^)  und  den  mner  Ge- 
bauers Auspizien  zustandegekoinmenen  Regeln  der  cechischen  Ortho- 
graphie, die  ge Wissermassen  die  Quintessenz  seines  Lebenswerkes  ent- 
halten —  Gebauers  Werke  bilden  den  Born,  aus  welchem  Berufene 
werden  Belehrung  über  Sprachenfragen  schöi)fen  und  zu  allge- 
meinem Wohl  verbreiten  können.  Denn  hoffentlich  wird  der  (".lauhe. 
dass  auch  Unberufene  die  Sprache  meistern  dürften,  wenn  sie  nur 
Mut  genug  dazu  besitzen»  doch  einmal  auch  bei  uns  sein  Ende  er- 
leben ? 

Der  Leser  erwartet  von  uns  hier  zum  mindesten  vielleicht  eine 
genauere  Übersicht  der  ganzen  Arbeit,  rlie  die  gereiften  Jahre  vi  ii 
Gebauers  Leben  füllten  und  deren  I-lrgebnisse  in  seinen  Ilaujit- 
werken  verkörpert  vorliegen;  vielleicht  auch  eine  genetische  Schd- 
derung  der  Art  und  Weise,  wie  Gebauer  immer  tiefer  in  den  Riesen- 
stoff, dessen  Bc'wältignng  er  zu  seiner  Lebensaufgabe  gewählt,  ein- 
zudringen wusste.  vielleicht  auch  eine  Erörterimg  darüljer,  welche 
Stelle  Gebauers  Arbeiten  in  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur 
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zuzuweisen  i&t.  Eine  lieantworiting;  von  all  diesen  Fragen  würde 
allerdings  viel  mehr  Kaum  tmd  Zeit  beanspruchen,  als  tins  diesmal 
zur  Verfügung  steht;  vorausgesetzt,  dass  wir  uns  nicht  begnügen 
wollten,  ein  Paar  lobende  Phrasen  den  vorhergehenden  Zeilen  an- 
zufügen. Gebauers  Arbeit  könnte  erst  dadurcli  in  ihrem  vollen  Masse 
gewürdigt  werden,  wenn  man  die  Fülle  des  Wissens,  mit  welchem 
sie  die  Wissenschaft  bereichert  hat,  mit  dem  Ausmass  des  Wissens 
in  Vergleich  ziehen  wollte,  welches  vor  ihm  und  neben  ihm  durch 
andere  aufgespeichert  worden  war:  und  dies  geht  nicht,  ohne  dass 
man  sich  in  detaillierte  Prüfungen  verlieren  kann  und  will.  Die 
Sprachkunde  —  sofern  es  sich  nicht  um  ncuenttleckte  Sf)rachen 
handeln  wurde  —  wächst  ja  gerade  nur  durch  immer  tiefer  gehende 
und  reicher  ausgestaltete  Detailstudien,  grossartige,  auch  dem  Laien 
in  die  Augen  springende  Entdeckungen  sind  ihr  versagt:  und  die 
Gründlichkeit  und  Ausdehnung  von  sc^tcher  Detailstudien  sind  es 
eben,  die  Gebauers  Grösse  begründen.  Eines  darf  man  ohne  Be- 
denken schon  heute  sagen:  die  durch  Sprachdenkmäler  beglaubigre 
Vergangenheit  kennen  wir  bei  keiner  von  den  slavischen  Sprachen 
so  genau  wie  jene  der  cechischcn  Sprache,  und  dass  dies  der  Fall 
ist,  ist  zum  grössten  Teile  Gebauers  Verdienst.  Und  dieses  Verdienst 
ist  umso  grösser,  als  der  ccchischen  Sprache  im  Kreise  der  slavischen 
Sprachen  vom  wissenschaftlichen  Stanclpunkt  aus  kein  geringfügiger 
Wert  beizumessen  ist :  die  lange  IVriode.  durch  welche  wir  ihre 
Entwicklungsge.schichte  an  den  Denkni.lkm  selbst  zu  verfolgen 
imstande  sind  (etwa  seit  dem  13.  Jahrhundert)  einerseits,  anderer- 
seits die  Selbständigkeit  ihrer  Denkmäler  im  Vergleiche  z.  B.  mit 
den  russischen  und  südsla  vi  sehen,  die  Jahrhunderte  lang  zu  tun 
hatten,  bevor  sie  sich  vom  kirchenslavischen  Anstrich  ^u  emanzi- 
pieren vermocht  haben,  \erleihen  gerade  der  cechischen  Sprache 
eine  wissenschaftliche  Bedeutung,  die  vollauf  zu  würdigen  und  zu 
verwerten  derzeit  eigentlich  noch  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt. 

iiinc  sinnige  altindische  Leidende  erzählt  von  linem  Heiligen,  — 
er  hiess  Hharadvädscha,  hätte  aber  auch  anders  heissen  können,  die 
indischen  Heiligen  sehen  einander  sehr  ähnlich.  —  dem  es  veri^onni 
war.  drei  normale  T  ebenslängen,  d.  h.  300  Jahre,  auf  der  Will  /u  ver- 
bringen.   Sein  ganzes  Leben  widmete  er  der  obersten  Pflicht  des 
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Xachkomnifti  einer   1 'ricstertamilic.  dem   Studium  \  eda.  '1er 

schon  v<iii  Irii  Vätern  angestrebten,  nur  zimi  Teile  entdecku-n 
und  vererbten  Schätze  des  heiligten  Wissens.  Als  er  schon  deni 
Sterben  nahe  war.  kam  der  Gott  Indra  zu  ihm  «nd  fray:te  ihn 
»Bhara<l\ ädscha,  wenn  ich  dir  ein  viertes  Leben  pehe.  wie 
•.  wirst  du  es  verwenden?«  Der  sieche  Heilige  wussie  mturlich 
keinen  anderen  Lebenszweck  zu  nennen,  als  ein  weiteres  Studium  de?; 
heiligen  Wissens.  Da  zei^e  ihm  liulra  drei  masslose  Gegenstäncle. 
wie  Piercfe  anzuschauen.  Von  iedeni  nahm  er  eine  Hanrlvoll  und 
meinte;  »Jenes  sind  die  X'eden,  —  die  \  edeii  sind  unindlirh.  — 
die.ses  ist,  was  (Ui  dir  wahrend  der  drei  Lebenslängen  angeeignet 
hast  .  .  .«  Leider  sind  die  schönen  alten  Zeiten,  wo  man  die  <leni 
Menschen  bestimmte  Jahrezahl  einigemal  durchleben  konnte,  läng.st 
verfingen;  es  gibt  heute,  wenigstens  in  Europa,  auch  keine  Indras 
mehr,  und  selbst  das  normale  Quantum  an  Lebensjahren  ist  durch 
die  unerbittliche  Statistik  bedeutend  unter  hundert  herabgedrückt 
worrien.  Aber  gesetzt,  ein  allmächtiges  Wesen  hätte  an  den  verewig- 
ten Obauer  eine  Frage  gestellt,  wie  sie  Indra  an  Uliaradvääscha  ge- 
stellt hat.  Gebauers  Antwort  wäre  eben.so  selbstverständlich  gewesen. 
Weiteres  Stufliuni  der  cechischen  Sprache  hätte  Sicherlich  sein 
neues  Leben  vollauf  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Aber  so  musstc 
Gebauer  seine  Arbeiten  endlich  einstellen,  ohne  sie  je  wieder  auf> 
nehmen  zu  können,  ja.  ohne  das  sich  selbst  vorgesteckte  Ziel  erreicht, 
die  imternommene  Lebensaufgabe  voll  erfüllt  zu  haben. 

I'reilich  ist  auch  die  Aufgabe,  die  Entwicklimg  einer  an  Ge- 
sell iclite  und  .\usgestaltung  reicheren  Siiraclie  in  allen  ihren  Phasen 
bis  in  die  kleinsten  Details  aufzuhellen,  eine  so  grosse,  dass  sie 
schwerlich  je  durch  eine  einzige  Person  wird  gelöst  werden  können: 
auch  ist  ihre  Erfüllung  von  Momenten  abhängig,  die  überhaupt 
durch  eine  einzige  Person  nicht  zu  bewältigen  sind.  Die  \'or- 
geschichte  einer  Sprache  ist  von  der  Lösung  von  Problemen  allge- 
meinerer, den  ganzen  betreffenden  Sprachenstamm  berührender  Be- 
schaffenheit abhängig,  die  Schilderung  der  Sprache  in  ihren  ge- 
schichtlichen, aus  erhaltenen  Sprachdenkmälern  oder  aus  dem  Leben 
selbst  zu  erkennenden  Entwicklungsphasen  setzt  wiederum  die  ge- 
naueste Durchforschung  der  zu  Gebote  stehenden  Erkenntnisquellen, 
das  heisst,  all  der  erhaltenen  Denkmäler  und  der  lebenden  Sprache 
selbst  in  allen  ihren  mundartlichen  Schattierungen  voraus.  Eine  alten 
nir)gliclien  .Anforderungen  Genüge  leistende  historische  Grammatik 
einer  Sprache  zu  verlangen,  solange  diese  Vorbedingungen  nicht  go- 
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j^ilini  6111(1.  hiessc  unmöj^liche  \\  uiulcr  erwarten.  Und  jene  V'orbcdin- 
l^ungen  ciniT  ctidgültipf  alle  IVatj^di  li»soi(lcn  liistfjrischen  Grammatik 
der  cechischen  Sprache  siml  cIkmi  noch  lan^c  nicht  uc<rfhcn  :  da.s  ver- 
glcichencle  Sprachcnstutliiun  ringt  ebenso  auf  dem  enteren  (ichict  des 
sla\  i>chcn  S])rachenstammes  wie  auf  dem  weiteren,  alle  in<k>eurt)päi- 
schcn  Si)rachen  iimfassenrU  n  imi  AufheWung  von  unzähligen  Fragen, 
danintcr  von  Fraj^cn  t;r<j.s6tcr  Bedeutung :  die  erhahencn  Denkmäler 
der  crchisi  lu  ii  Spracht-  werden  erst  nach  und  nach  zugänglich  gemacht, 
wobei  zu  Indauern  ist.  dass  insbesondere  Denkmäler  weniger  !ni>nu 
mentalen  Charakters.  /.  B.  Urkunden  und  allerhand  Eintragungen. 
<lie  für  <lie  Geschichte  unserer  unschriftmässigen  .Mundarten  von 
Wichtigkeit  wären,  noch  immer  so  gut  wie  unbenutzt  in  den  ver- 
schiedensten Schlupfwinkeln  und  Archiven  modern:  imd  die  Dia- 
lektologie.-—  sie  ist  offen  q-estanden  ein  wunder  rtnikl  unserer  L^ram- 
matischen  Fiteratur.  die  sehr  wenig  Arbeiten  aufzuweisen  \  ermag.  die 
sich  mit  den  zahlreichen  dialektologischen  Studien  an<ierer  slavi.sclien 
Fiteraturtn  mit  Ehren  messen  durften.  Auch  nach  Gebauers  Tode 
iht  also  für  lel)ende  und  k'immen  sollende  Arbeiter  ein  ziemlich  weites 
Arbeitsfeld  geblieben,  und  niemand  ist  sich  wohl  der  besleivenden 
Lücken  in  unserem  Wissen  auf  diesem  Gebiete  besser  bewusst  ge- 
wesen, als  (Gebauer  selbst. 

Aller  leider  hat  Giebauer  nicht  einmal  alles  vollenden  können, 
was  er  vollenden  Wf»llte  und  zu  \  ollenden  hoffte.  Er  ist  hingegangen, 
noch  bevor  es  ihm  vergönnt  worden,  die  reiche  Ernte  seines  uner- 
müdlichen, langjährigen  Schaffens  vi»llauf  einzuheimsen.  Es  ist  ein- 
getreten, \\a>  Gebauers  Frennfle  und  Verehrer,  was  nicht  selten  Ge- 
bauer selfjst  befürchtete:  sein  Letienswerk  ist  unvollendet  gebliel)en  ; 
zwar  ein  Torso  von  imponierenden  I  nirissen.  aber  itmnerhin  ein 
Tor>o.  \'or  kurzem  habe  ich  in  einer  auslan<lischen  Zeit>clirift  da>. 
was  Gebauer  bis  jetzt  \  on  scinetn  Lc-benswerke  veröffentlicht  habe, 
etwa  als  die  Hälfte  des  ganzen  Kiesenpeii.Nums  zu  berechnen  Gele- 
genheit gehabt:  leider  ist  seither  ein  einziges  Heft  des  Wörterbuches 
hinzugekommen,  welches  das  Xerhältnis  nicht  zu  ändern  vermag. 
Man  sehe  ja  selbst:  das  Wörterbuch  ist  zum  WDrte  morsky  ge- 
dielien.  Non  der  Grammatik  stehen  —  den  zwei  erschienenen,  die 
Laut-  und  i'urmenlehre  behandelnden  Riesenbänden  gegenüber  — 
zwei  Bande  aus:  die  Stammbildungsiehre  (TL  Rand),  und  die  Lehre 
vom  Satze  {  W .  Hand  i  In  der  X'orrede  zur  zweiten  Halftt  des 
in.  Bandes  der  Grammatik  i  1898)  .steht  zu  lesen,  wie  Gebauer  nach 
der  Abschweifimg  von  der  Grammatik  zur  Herausgabe  des  Wörter- 
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buchs  »SU  Gott  will  etwa  nach  vier  Jahren«  wieder  zw  Grammatik 
zuräckzukehren  gedenke . . . 

Aber  der  hei  Gebauers  Tode  unvollendet  gebliebene  Torso  ge- 
hört zu  jenen,  die  nicht  unvollendet  bleiben  müssen,  und  in  diesem 
Falle  es  auch  nicht  bleiben  dürfen.  Mine  so  breit  angelegte  Grammatik 
wie  jene  Gebauers,  ein  aus  eigenen  T.austeinen  aufzubauendes  W  ör- 
tcrbucli,  geliiiren  nicht  zu  den  Schriften,  die  man  heute  zu  verfasse  ti 
sich  entschliesst,  um  morgen  mit  der  Ausarbeitung  zu  beginnen;  die 
erste  Zeile  davon  kann  erst  geschrieben  werden,  nachdem  man  das 
Materini  zum  gnnzni  Werke  im  ganzen  und  gtrnssen  l)eisammen  und 
bewältigt  hat.  l  nd  das  Material  zu  Gebauers  Leben.-^wi rke  besieht» 
es  befindet  sich  in  seinem  Nachlasse  und  dies,  wie  sich  bei  Gebauers 
peinlicher  Genauigkeit  erwarten  lässt,  wohl  in  der  besten  Ordnung, 
die  es  jedem  wirklichen  Faclimanne  möglich  machen  muss,  sich 
hineinzufinden  und  hineinzuarbeiten. 

Für  einen  Teil  der  nt)ch  ausstehenden  Hälfte  der  Grammatik, 
und  zwar  gerade  für  den  grösseren  und  wichtigeren,  nämlich 
für  die  Syntax,  bestehen  ausscrdeni  vorzügliche  Hilt>nuttel. 
die  Gebauers  i'lan  zicnilicli  i^iiiau  irkLiiiun  lassen:  die  HearlR'itung 
der  Syntax  in  V  r  i  r  u  c  n  i  ni  1  u  v  n  i  c  e  i  a  z  y  k  a  c  e  s  k  e  h  o  und 
insbesondere  in  seinen  akademischen  \  < irlcsungrn.  die  ja  in  Gci)aiurs 
Kollegienheften  und  in  den  schrittlioluii  Xittizrii  'deiner  vielen  Hörer 
vorliegen:  auch  aus  ("icliaucrs  kleineren  rul)likationen  wird  einiges 
heranzuziehen  sein  ( z,  ]\.  aus  den  letzten  Jahren  ein  .Aufsatz  über 
flas  ahoeehische  Iniiu  rfoktnm  in  Jagics  Archiv  XX\  . )  :  es  durften 
vom  Xaclikiss  übrigens  (,si»w(»hl  lur  das  Wörterbuch  als  tiu'  du  Syn- 
tax) einzelne  bereits  ausgearbeitete  rarticii  zu  gewärtigen  >ein. 
Jedenfalls  wird  es  iiioj^lich  .^em.  für  (kbaucrs  Syntax  aus  --iMTurii 
.\achkt>><.  einen  weit  bes^^er  1e«;1»aren  IVvt  herzustellen,  als  e>  /.  1*. 
den  HerausjL;cl)ei n  Si/ii  i'ntebnjas  naclii^classcm  tn  Material  zur  Fort- 
setzuni^  seiner  u  uerglerr'ilichen  S/.itax  i(l;^i>  ;'.annco'-  i>  n<;  pvc- 
CKOJi  rp  niMmnK!  1  grluni^en  wn  •  .\tn  k.'iigste:i  dürfte,  wie  es  scheint, 
die  SianinilMlduiiii>iehre  altk' iiniu,,  n  ;  diese  pflegte  Gebauer  nicht  vor- 
ziUra^iii.  und  das  fertige  \\  orterbucli  sollte  erst  das  wiclni.n>ie  Ma- 
terial liefern.  Doch  flürfte  gera<lc  hier  unter  l'mstandt  ii  ('•<  Imuers 
Hand,  wenn  es  s«  hon  sein  muss,  am  ehesten  7a\  verschnu  rzen  sein. 
Die  StatimiliiMuni^slehri'  ist  in  der  wissen-^chaft  1  ielu-n  Sprachfnr- 
vehnni,''  innmr  und  iiberall  dn^  Stiefkind  t;e\v(stn.  und  Ix  i  unsenni 
Stand  (Wh  W  issens  über  die  StanimlnUlung  im  allgcmemen  und  die 
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slavischc  im  besonderen  hätte  auch  Gebauers  Stanimbildiings- 
lehre  im  Wesentlichen  schwerlich  etwas  anderes  bieten  könneri,  als 
ein  gesichtetes,  nach  Form,  Bedeutung  und  Gebrauch  Sphäre  (diese 
natürlich  auch  in  chronolofrj scher  Hinsicht  aufgcfasst)  der  «mzelnen 
Liildungen  geordnetes  Material :  hier  wäre  Gebauers  Individualität 
wohl  ani  wenigsten  zu  Worte  gelangt,  und  hier  würden  wir  uns  wohl 
am  ehesten  damit  versöhnen,  nachdem  ja  Gebauer  selbst  die  Arbeit 
nicht  hat  in  Angriff  nehmen  können,  für  ihn  einen  andern  cin- 
sprinsfcn  tax  sehen.  Für  selbstverständlich  halte  ich,  dass  der  even- 
tuelle Piearbeitcr  und  Herausgeber  von  Gebauers  Nachlass  ver- 
pflichtet wäre,  sich  seiner  Arbeit  unter  m()glichster  Schonung  von 
Gebauers  individuellen  wissenschaftlichen  Zügen  zu  entledigen.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  dass  es  dem  Hcrausgel)cr  verpönt  sein  sollte, 
2.  P».  einige  bei  Gebauer  fi  hlc  nde  Uelege  beizusteuern ;  und  ist  es 
wahr,  dass  Gebauers  Wörterbuch  mehr  oder  minder  stark  ergänzungs- 
bedürftig sei.  nun,  so  mögen  Ergänzungen  nach  Möglichkeit  und  Be- 
darf in  Gf)ttes  Namen  eingeschaltet  werden;  aber  der  Geist  soll  der 
Gebauers  bleiben.  Dies  gilt  insbesondere  von  der  Syntax  (ich  Iiabe 
gesprächsweise  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt,  man  halte  es 
für  zulässig,  hier  seilest  in  Gebauers  System  Änderungen  vorzu- 
nehmen )  :  gerade  eine  Syntax  ist  berufen,  den  Geist  ihres  Urhebers 
deutlich  vor  die  Augen  zu  führen,  und  gerade  in  der  Syntax  wünscht 
man  Gebauer  so  zu  sehen,  wie  er  war.  Aus  einem  Gespräch  mit  Ge- 
bauer weiss  ich,  dass  er  selbst  eine  Zeitlang  die  Möglichkeit,  seiner 
Syntax  bei  der  schliesslichen  RcdakticMi  eine  neue,  den  modernen 
Strömungen  mehr  entsprechende  l'assung  zu  geben.  <^c>  sehr  in  T>- 
wägimg  zc^,  dass  er  einen  der  bedeutendsten  ausländischen  C^e- 
Irfirten.  seinen  alten  Freund,  hierüber  um  Rat  befragte;  der  Rat 
lautete  beiläufig,  die  Syntax  SO  zu  lassen,  wie  sie  »die  Schule«,  die 
langjährliche  Lehrerfahrung  gestaltet  halic  ;  zu  der  Schule  möchte  ich 
als  lin  gleich  wichtiges,  wenn  nicht  wichtigeres  Moment  eben  des 
Meisters  Individualität  gesellen.  Und  eine  Behörde,  die  alle  die  hier 
angedeuteten  Aufgaben  in  die  Hand  nehmen  und  dirigieren  sollte, 
besitzen  wir  ja:  es  ist  die  Böhnii^ohe  Kaiser  Franz  Josefs-Akademie 
für  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst. 

Gebauers  Naclilnss  umfasst  nebst  dem  wissenschaftlichen  Mate- 
rial noch  seine  reiche  Korrespondenz.  Es  würde  wahrscheinlich  nicht 
viel  Mühe  kosten,  diese  Korrespondenz  so  zu  ordnoi,  dass  man  in  ab- 
sehbarer Zeit  an  die  Herausgabe  schreiten  könnte:  auch  diese  Kor- 
respondenz wurde  von  Gebauer  in  musterhafter  Ordnung  gehalten, 
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und  diese  Ordnung  ermoj^lichte  es  Gebauer,  nach  Bedarf  in  jedem 
Augenlilickc  einen  als  P.ekr.iftii^^ung  seiner  Worte  notwendigen  noch 
so  alten  Urief  ohne  langes  Nachsuchen  zu  produzieren.  Diese  Kor- 
resp< iTideii/  ist  sehr  wertvoll,  sie  enthält  Dokumente  zu  (n-ltauers 
Lebens}^anj^  und  wissenschaftlicher  Tätigkeit,  selbstverständlich  auch 
zur  Charakteristik  von  Olehrten  und  Freunden,  die  mit  ihm  in  Kor- 
respondenz standen,  aber  auch  sonst  wichtiijes  Material,  z.  ]\.  sulclies 
zur  Ik'leuchtung  unserer  wissenschaftlich-literarischen  Verhältnisse. 
Nun,  die  Korrespondenz  gehört  in  die  Kategorie  von  jenen  Scliriften. 
von  denen  die  Devise  »nonum  i)rematur  in  annum«  ilire  vollste  Be- 
rechtigung besitzt;  dass  sie  keinen  Schaden  erleidet,  dafür  wird 
die  Pietät  von  Gebauers  nächster  Umgebung  zu  sorgen  wissen. 
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Die  Jubiläumsaussteilung  des  Prager  Handels-  und 
Oewerbekammerbezirkes  in  Prag  1Q08. 

Von  Dr.  Rudolf  H  o  t  o  w  e  t  c. 

Die  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag  hat  in  ihrer  am 
2.  Oktober  1906  abgehaltenen  allgemeinen  ausserordentlichen 
Sitzung  einstimmig  beschlossen,  zur  Feier  des  6ojälirigen  Regierungs- 
jubiläums Seiner  Majestät»  des  Kaisers  und  Königs  Franz  Josef  L, 
im  Jahre  1908  (Mai  bis  Oktober)  in  Prag  eine  Jubiläums- Aus* 
Stellung  des  Bezirkes  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer 
zu  veranstalten. 

Sie  wurde  dabei  von  dcni  Gedanken  geleitet,  das  Jubiläum  des 
MoiianluTi  «lurch  eine  i,'r(  »ssartige.  einheitliche  Manitcstaiion  tler 
KainuKT  uiul  allt  r  ihrer  Angehörigen  zu  begehen,  eine  Manifesta- 
tion, welche  thc  uiUer  seiner  Regierung  erfolgte  uiigcwoluiHclie 
wirtschaftliciie  Entwicklung  des  Kammerbezirkes  am  besten  Ntran- 
schaiil lolu  11  und  dir  liuldigung  der  von  der  Kaniincr  vertretenen 
Interessenten  in  der  würdigsten  Weise  zum  Ausdrucke  bringen 
wurde. 

Der  IJeschluss  der  Kammer  fand  denn  auch  den  vollen  Beifall 
des  Monarchen  und  wurde  von  ihm  »mit  Freuden  l>egrüsst«  (au.s 
dem  Telegramm  der  Kabinettskauzlei).  W'ährrr'd  seiner  letzten  An- 
wesenheit in  I'rag  erkundigte  er  sich  wiederholt  über  den  Fortgang 
und  Erfolg  der  Ausstellungsarbeiten  und  stellte  seinen  Besuch  tler 
aAusstellung  in  sichere  Aussicht. 

Das  Protektorat  .  der  Ausstellung  übernahm  über  Bitte  der 
Kammer  Seine  käis.  und  kÖnigl.  Hoheit  der  Erzherzog  Thronfolger 
Franz  Ferdinand.  Ehrenpräsidenten  der  Ausstellung  sind:  der 
Handelsminister,  der. Oberstlandmarschall  des  Königreiches  Böhmen» 
der  Statthalter  im  Königreiche  Böhmen'  und  der  Bärgermeister  der 
königl.  Hauptstadt  Prag. 
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Die  Ausstellung  isl  finanziell  gesichert  durch  eine  hcst  .n  lerc 
Widmung  der  Kammer,  durch  Subventionen  des  Staates,  des  Landes, 
der  Stadt  Prag  und  anderer  Städte  des  Kammerlx-zirkes,  durch  stm- 
stige  lleiträge  zum  Subvent jrms-  und  Garantiefmule  und  durch  die 
Sicherheit,  welche  der  \  cranstalter  tier  Ausstelhmg  —  die  Kammer 
selbst  —  infolge  ihrer  öffentlich-rechtlichen  Stellung  bietet. 

Zweck  der  Ausstellung  ist  eine  möglichst  vollständige  und  sy- 
stematische Darstellung  der  wirtschaftlichen  Kultur  des  Kammer- 
bezirkes, soweit  sie  auf  Industrie,  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr 
Bezug  hat,  sowie  die  praktische  und  theoretische  Verwertung  dieser 
Darstellung.  Die  Teilnahme  an  der  Ausstellung  steht  hiernach  aus- 
nahmslos nur  den  im  Kammerbezirke  selbst  betriebenen  Unternehmun- 
gen und  Anstalten  zu  und  lediglich  diese  werden  zur  Ausstellung 
zugelassen.  In  dem  industriellen  und  gewerblichen  Teile  der  Aus- 
stellung dürfen  nur  solche  Gegenstände  ausgestellt  werden,  welche 
von  im  Kammerbezirke  selbst  ansässigen  Produktionsuntemehmun- 
gen  erzeugt  wurden ;  der  Handel  des  Kammerbezirkes  wird  in  einem 
besonderen,  räumlich  sehr  beschränkten  Teile  untergebracht. 

Trotz  dieser  ßcschränkung  auf  einen  im/ii^cn  KanuTierbezirk 
wird  die  Aufstellung  sehr  gross  wi  rdeii.  grösser  als  selbst  die  I^ndes- 
au>slrllung  v(»in  Jahre  1891.  grösser  als  überhaupt  je  eine  An>^t(.llung 
in  c  ).sterreich  war.  die  Wiener  Weltausstellung  1873  ausgenonunen. 
Denn  der  iVai^cr  Kammerbezirk  gehört  zu  den  grössten  und  be- 
deutendsten der  ganzen  Mi  pii.irchic,  tr  zalill  allein  über  zwei  Mini«»nen 
Fiiuvohner.  also  mehr,  uh  dii  meisten  österreichischen  Kn  iilander. 
nuhr  als  l»osnien  mit  der  Herzeg(*vina  und  FIsass-Ij ilhrinL;* n  imd 
annähernd  e'x  n^-n  \  iel  wie  eine  ganze  Reihe  selbständiger  Siaatni 
(wie  z.  U.  Xitrwegen,  Dänemark,  Serbien,  Griechenland,  Württem- 
berg. Fiadcn  etc.). 

I>r  Prager  Kammerbezirk  zählt  1 10.000  selbständige  Gewerl>e- 
betrtebe«  welche  jährlich  11  Millionen  Kronen  Erwerbsteuer  ent- 
richten, was  die  Hälfte  der  ganzen  Erwerbsteuerleistung  BöhmenÄ 
und  fast  ein  Siebentel  derjenigen  Österreichs  repräsentiert.  In  seiner 
Produktion  weist  dieser  Bezirk  eine  Mannigfaltigkeit  auf,  wie  hei  uns 
kaum  ein  anderer.  Von  wichtigeren  Produktionszweigen  fehlt  hier 
fast  keiner  und  eine  ganze  Reihe  einzelner  seiner  Betriebe  überragt 
an  Grösse  und  an  Umfang  der  Produktion,  des  Absatzes.  Exportes 
etc.  weit  andere  derartige  Unternehmungen  des  ganzen  Reiches,  ja 
viele  derselben  haben  in  ganz  Europa  nicht  ihresgleichen. 
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So  sind  in  demselben  z.  B.  die  grösste  Mühle  Österreichs,  die 
grösste  Zuckerfabrik,  die  grösste  Spiritusfabrik,  die  zweitgrösste 
Bierbrauerei,  die  grösste  Maschinenfabrik,  die  grösste  Waggon- 
fabrik, die  grösste  Fabrik  landwirtschaftlicher  Maschinen,  die 
grösste  Fabrik  von  Wachstuch,  Wäsche,  Milchprodukten,  Kravatten, 
Bettfedernappretur  usw.,  einer  der  grössten  graphischen  Betriebe, 
Riesenuntemehmungen  aus  der  Eisenindustrie,  Eisen-  und  Metall- 
warenproduktion,  der  keramischen,  chemischen,  Textil-  usw.  Indu- 
strie. Der  Kammerbezirk  weist  auch  zahlreiche  in  der  ganzen  Monar- 
chie, ja  in  der  ganzen  Kulturwelt  bekannte  Spezialproduktionszweige 
auf,  wie  z.  B.  die  Prager  Schinken  und  Selchwaren,  Handschuhe, 
Granatwaren,  Schuhwaren  usw.  auf.  Unter  den  kleinen  Gewerben 
zählt  der  Kammerbezirk  eine  Reihe  von  solchen,  deren  Erzeugnisse 
wegen  ihrer  künstlerischen  Ausfuhrung,  gediegenen  Bearbeitung 
und  sonstigen  Vorzügen  weit  über  die  Grenzen  ihres  Wirkungs- 
kreises, vielfach  auch  über  die  Retchsgrenzen  hinaus  einen  ehren- 
vollen Ruf  geniessen.  In  gleich  hervorragendem  Masse  ist  im 
Rammerbezirke  auch  der  Handel  vertreten :  auch  da  finden  wir  eine 
ganze  Reihe  Handelsbetriebe  von  Weltruf. 

Prap  als  Zentrum  grosser  lianken  besteht  die  Konkurrenz  Wiens 
ehrenvoll  und  nl)rrrag1  weit  alle  anderen  Städte  Oesterreichs,  Prag 
ist  ein  Kii<  anipimkl  fast  aller  F.is(  nl)nhnon  des  Könic^reiches.  Im 
Kammerlx'zirki'  wird  der  gesamte  MiM-nhahnlR-dart'.  \<>n  Schienen 
an  Ins  zu  Sifjnala])|taratt  ii  und  Luxusway^t^nns.  crzeuL,'-t  ;  die  Ka- 
nalisicrung  und  Iveguüerung  der  I-Müssi  r.dhnieus  konzentriert  sich 
in  Prag.  l>as  \  ereins-  und  ( lem 'ssenschait>\\ cm  n  des  Kammer- 
bezirkes überragt  weit  die  anderen  (iihii'lr  der  Mcaiarchie.  Sein 
gewerblivlu  s  und  küutmannisciieä  Schulwesen  ist  in  ausgczeiclmete|- 
VVeibc  vorgeschritten  und  musterhaft. 

Die  Grösse  und  Bedeutung  des  Prager  Kammerbezirkes  erhellt 
am  besten  aus  den  folgenden  Ziffern;  die  Fläche  des  Kammer- 
bezirkes beträgt  bloss  25*5%  der  Gesamtfläche  des  Königreiches 
Böhmen :  seine  Einwohnerschaft  bereits  31*1 9^  der  Gesamtein- 
wohnerschaft Böhmens ;  seine  Einkommensteuerleistung  42% ;  seine 
Erwerbsteuerleistung  50%:  seine  Sparkasseneinlagen  34'^  ;  seine 
Vorschusskasseneinlagen  443^^ :  sein  Anteil  an  Grossbetrieboi  (mit 
über  1000  .Arbeitern)  42*5%;  seine  Arbeiterzahl  in  diesen  Gross- 
betrieben 46%:  sein  Aktienkapital  6o*/f  (Bankenakttenkapttal  sogar 
97*5% )  •  seine  Rübenzuckererzeugung  59% ;  seine  Steinkohlcnpro- 
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duktion  64'/(  ;  seine  Maschinenproduktion  ca  80%;  seine  Roheisen- 
prcxiuktion  fast  I0ö%,  usw. 

Diese  überragende  Bedeutung  des  Prager  Kammerbezirkes  für 
die  Gesamtwirtschaft  der  Monarchie  wird  durch  die  Ausstellung 
klar  und  unzweifelhaft  manifestiert  werden»  denn  auch  die  würdige 
Beschickung  derselben  ist  bereits  gesichert. 

Obzwar  der  Beschluss  betreffend  die  Veranstaltung  der  Aus- 
stellung erst  im  Oktober  1906  gefasst  —  die  Idee  hiezu  war  freilich 
schon  im  Frühjar  1906  au^g^esprochen  worden  und  die  Präsidial- 
Kommission  der  Kammer  hatte  im  Juli  1906  ihre  prinzipielle  Zu- 
stimmung zur  Veranstaltung  der  Ausstdlung  und  zu  den  vom  Re- 
ferenten dargel^en  Grundlagen  ihres  Aufbaues  gegeben,  worauf 
von  demselben  in  den  Sommermonaten  das  Ausstellungsr^fulativ 
verfasst  und  der  Arbeitsplan  entworfen  wurde  —  und  obzwar  die 
erste  Aufforderung  zur  Teilnahme  an  der  Ausstellung  an  die  An- 
gehörigen des  Kammerbezirkes  erst  am  Schlüsse  des  Monats  X<i- 
vember  1906  versendet  worden  war,  erweckte  der  Ruf  der  Kammer 
einen  solch  regen  Widerhall  bei  den  Interessenten,  dass  schon  Ende 
Jänner  1907  über  1200  Anmeldungen  zur  Ausstellung  vorlagen  und 
die  Qualität  derselben  und  die  Grosse  der  angemeldeten  Fläche  die 
Erwartungen  weitaus  übertraf. 

Das  Alles  ohne  die  geringste  persönliche  •Agitation  unter  den 
Interessenten  seitens  der  Kammer  und  des  Ausstellungskomitces. 
Der  Stand  der  Anmeldungen  hat  sich  seitdem  täglich  vergrössert 
und  beträgt  gegenwärtig  (Anfang  Juni)  rund  2000.  So  sind  z.  ß. 
nur  in  der  Gruppe  der  Maschinenindustrie  135  Maschinenfabriken 
des  Kammerbezirkes  angemeldet,  darunter  38  Erzeuger  landwirt- 
schaftlicher Maschinen  und  97  Erzeuger  von  Maschinen  für  In- 
dustriebedarf. Die  angctneldcte  Fläche  der  letzteren  (97)  allein 
beträgt  über  7000  m*,  also  mehr,  als  die  Gesamtfläche  der  Maschinen^ 
halle  in  der  Landesausstellung  Frag  1891  (mit  62  ausstellenden 
Maschinenfabriken)  betragen  hat.  Über  diese  hatte  der  ausgezeich- 
nete, einen  Weltruf  geniessende  Professor  an  der  Berliner  Technik. 
Geheimrat  Kie<ller.  seinerzeit  folgendes  Urteil  gefällt:  »Die  Ma- 
schinenhalle der  Präger  I^ndesausstellung  1891  hat  Besseres  und 
Lehrreicheres  geboten,  als  die  grosse  Maschinenhalle  in  (Thicag  v« 
Die  höhmische,  hauptsächlich  im  Prager  Kammerbeiiirke  vereinigte. 
Masch  inen  Industrie  hat  nun  seit  der  Ausstellung  i8t>i  einen  noch 
grösseren  Aufschwtini^^  irinonimen.  Prag  ist  heute  das  grösste  und 
antrkannio  /.entrinn  «krsdhon,  unsere  Maschinen  sind  auch  im  .Aus- 
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lande  wohlbekannt  und  ang^esclicn  und  es  ist  deshalb  die  berechtigte 
Hoffnung  vorhanden,  dass  die  Maschinenhalle  Prap;  1008  eine 
Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges  für  Fachleute  und  Laien  biUloti 
wird,  ein  wahres  Prunkstück  der  Industrie,  um  welche  uns  selbst 
Weltausstellungen  beneiden  könnten. 

In  ähnlicher  Weise  wird  auch  die  weltbekannte  Präger  g^raphische 
Industrie,  die  Bekleidungsindustrie  —  deren  Arrangement  in  einer 
neuartigen,  packenden  und  die  ausgestellten  Gegenstände  ins  beste 
Licht  stellenden  Art  der  Darstellung  erfolgen  soll  —  die  Industrie 
für  Wohnungseinrichtung,  die  Xahrungs-  und  Genussmittelproduk- 
tion, <lie  Eisen-  und  Metallwarenindiistrie,  die  keramische,  chemische 
usw.  Industrie  vertreten  sein.  Und  alle  diese  Industrien  werden 
in  einer  systematischen  und  übersichtlichen  Art  darj^rsti  llt  wenlen. 
Das  Ausstenungsregnlati\  In  stimmt  nämlich  als  Regel,  dass  jede, 
bezw.  einzelne  verwandte  Industriezweige  immer  in  einem  selbstän- 
digen Ausstellungsgebäude  imtergebracht  vver<len  sollen,  um  welche 
herum  auch  die  hiezu  gehörigen  Privatpavillons  aufgesteUt  werrlen, 
sodass  die  Prager  Ausstellung  eigentlich  eine  Reihe  vt»n  Spezial- 
Aussteltungcn  repräsentieren  wird.  In  jedes  Gt1)äu<le  soll  der  Be- 
sucher durch  eine  allgemeine  Cl)ersicht  über  die  Entwicklung  und 
den  gegenwärtigen  Stand,  über  die  Bedeutung  und  Kapazität  der 
betreffenden  Industrie  eingeführt  werden  und  es  wird  interessant 
und  wichtig  sein,  aus  diesen  ClK-rsichten  zu  ersehen,  welch  grosse 
wirtscliaftliche  und  finanzielle  Macht  (1er  Prager  Kanimerbezirk 
im  X'erhältnisse  zu  dem  ganzen  Königreiche  und  zu  ganz  Osterreich 
repräsentiert.  Hierauf  werden  die  systematisch  ange» ordneten  Expo- 
sitionen der  Industrie  selbst  folgen,  an  welche  nach  Bedürfnis  auch 
arbeitende  Werkstätten,  die  Darstellung  von  Arbeits])rozessen  usw. 
sich  anreihen  werden.  Massenartikel  werden  durch  Kollektiv- Aus- 
stellungen repräsentiert  sein,  innerhalb  deren  auch  die  einzelnen 
Erzeuger  selbst  selbständig  und  zweckmässig  repräsentiert  sein 
werden. 

Auch  die  Kammer  selbst  wird  in  der  Ausstellung  durch  ihre 
besondere  Exposition  vertreten  sein,  aus  welcher  die  riesenhafte 
Entwicklung  ihrer  Agenda  in  den  letzten  Jahrzehnten  ersichtlich 
sein  wird.  Einzelne  Kammerbureaus,  wie  z.  H.  <las  statistische  Bu- 
reau, Export-  und  Tarifbureau  werden  wahrscheinlich  in  der  Aus- 
stellung direkt  amtieren,  damit  die  Besucher  auch  praktisch  die 
grosse  Bedeutung  und  den  Wert  dieser  Zweige  des  Kammerdienstes 
erproben  können.  Ebenso  werden  die  von  der  Kammer  errichteten 
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Institute,  das  kunstgewerlK-museuin,  das  technologische  Museum  t:r  ' 
<lie  Gnldarbeiterfachschule  in  der  Ausstelhing  vertreten  sein  :  fc  rucr 
wird  eine  Ausstelliintif  der  Gewerbegenossenschaften,  der  Hanrlels- 
greniien  und  ihrer  Institute,  sowie  eine  AussteHung  sämtHclicr. 
die  von  der  Kammer  vertretenen  Interessen  berührenden  \  crcim- 
imd  Korporationen  vorbereitet,  welche  nicht  nur  fesselnd,  sondern 
auch  belehrend  sein  wird.  Oberhaupt  soll  der  ganze  Kammerbezirk 
nach  allen  Richtungen  hin  durch  graphische  Darstellungen.  Land- 
karten, (""bersichten  usw.  dargestellt  werden  und  wird  auch  eine 
Ausstelhing  der  Städte  des  Kammerbezirkcs  1^01)1^^11.  weicht-  ihre 
landschaftlichen  Schönheiten  durch  dioramatische  und  bildliche  Dar- 
stellungen, sowie  ihre  Entwicklung  in  wirtschaftlicher  imd  sonstiger 
Hinsicht  zur  Anschaimng  bringen  soll.  Die  königliche  Hauptstarlt 
lYag  baut  zu  diesem  Zwecke  in  der  Ausstellung  ihr  eigenes  Gebäude. 
Selbstverständlich  wird  eine  soziaUpolitische  Abteilung  in  der  Aus- 
stellung nicht  fehlen,  in  welcher  alle  zur  Wohlfahrt  der  .Arbeiter 
getroffenen  Einrichtungen  dargestellt  werden  und  welche  als  Grund- 
lage zu  einem  künftigen  sozialpolitischen  Museum  der  Kammer 
dienen  soll;  ebenso  wird  auch  eine  Exposition  des  hochentwickelten 
gewerblichen  und  Handelsschulwesens,  der  Geld-,  Kredit-  und  \'er- 
sichcrungsinstitute.  sowie  der  Verkehrsanstalten  und  des  Verkehre 
überhaupt  vorbereitet. 

Bei  allen  diesen  Vorarbeiten  für  die  Ausstellung  haben  wir 
vtm  der  so  oft  besprfxrhenen  Ausstellungsmüdigkeit  der  Interessenten 
nicht  viel  gespürt.  Tatsächlich  kann  man  ja  von  einer  allgemeinen 
Ausstellungsmüfligkeit  auch  nicht  s|)rechen ;  denn  diese  P-inwendung 
gilt  nur  für  einen  sehr  kleinen  Bruchteil  der  Industriellen,  insbeson- 
dere für  solche,  welche  damit  jede  .Vusstellung  überhaupt  unmöglich 
machen  wollen,  weil  sie  ihren  Absatz  (z.  R.  durch  Banken  )  völlig 
gesichert  haben,  daher  der  Ausstellungsreklame  nicht  bedürftig 
sind,  oder  weil  sie  diese  mächtige  Reklame  ilirer  Konkurrenz  un- 
ni<»glich  machen  wollen,  l'ür  die  grosse  Mehrzahl  der  Interessenten 
gilt  jedoch  diese  Minwendung  überhaupt  nicht,  weil  nur  i  ^rrosse 
Ausstellung  flic  Möglichkeit  gibt,  sich  öffentlich  und  durch  viele 
Monate  hindurch  flem  grossen  FuMikiim  tagtäglich  und  in  der 
wirksamsten  Weise,  nämlich  direkt  durch  die  Produkte  selbst,  vor 
Augen  zn  führen.  Diese  .Art  der  Reklame  ist  aber  nicht  ntir  die 
be.Me  und  verhältnismässig  billig,  sondern  auch  prakti.sch  dii  erfolg- 
reichste, wie  ja  schliesslich  jede  Ausstellung  beweist  und  wie  auch 
das  Hetspiel  einer  ganzen  Reihe  von    Industriellen   lehrt,  welche 
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sich  an  jeder  Ausstellung  beteiligen  und  es  sicher  nicht  tun  würden, 
wenn  sie  aus  den  Ausstellungen  keinen  praktischen  Erfolg  hätten. 

Iis  war  alK r-iiiijj^^  riii  jTcwag^tes  Stück,  im  gleichen  Jalirc,  in 
wt  lchein  manciic  liKiiistrirlle  des  KaimnciiK zirkes  an  vier  Ausstellun- 
gen zugleich  (  Bukarest,  Lon^loti.  Mailand.  Kcichenherg )  Iteieilit^t 
waren,  tnil  »ier  hlee  einer  neuen  grossen  Ausstellung  des  Kaniaier- 
bezirki^  /u  kt'unuen:  das  konnte  eben  nur  eine  Kammer,  welche 
ül;er  V  iiu  «Tfenaue  KennluiM  ihre.»^  llezirkes  verfü{j:t  und  auch 
Autitritat  unter  iiiren  Angehörigen  geniesst.  Die  spatere  Ankündi- 
gung einer  grossin  gesanitösterrcichischen  Tul)il;iums-Austelliing  in 
W  ien  liat  uub  nicht  mehr  geschadet,  wobei  ich  ausdrücklich  kousta- 
tiireu  inochte,  dass  die  Prager  Ausstellung  durchaus  keni  Kdnkur- 
renzinuernehmen  der  Wiener  sein  sollte.  War  doch  die  Präger  >choii 
längst  ein  fait  accnm])!!.  bevur  man  von  der  \\  iener  überhaupt  etwa> 
u  ussie.  Trotzdem  w  aren  wir  flcm  Wietier  l 'ntenu  hiuen  nie  un- 
freundlich i,'-c>nnU  und  haben  gegen  de-^seti  Üeschickung  flurch 
unsere  Interessenten  mü  keinem  Worte  agitiert,  weil  wir  el>en  x.  llii; 
sicher  waroi,  dass  es  uns  nicht  schädigen  kann,  weder  in  der  Zahl 
unserer  \u>steller.  noch  in  dem  Pi  siulie  nnsen-r  .\us  telhMii''.  ja  <las> 
es  sogar  dem  Besuche  derselben  >eitens  hrenider  nur  nützlich  sein 
kann  weil  die  nach  \\  u  ii  i.relieuden  b'remden  gros^enteils  auch  Prag 
aulsuciieu  würden,  (/"berriies  war  zu  jener  Zeit,  als  in  Wien  mit  fler 
Auiforflerung  zur  Teilnahme  an  <ier  .\tisstelhmg  erst  begonnen 
wurde,  das  Gros  unserer  Anmeldungen  schon  langst  beisammen  und 
unsere  Aubstellung  gesichert. 

Es  konnte  daher  die  im  Februar  1907  Öffentlich  ausgeschriebene 
Konkurrenz  für  den  Entwurf  eines  Situationsplanes  der  Prager 
Ausstellung  bereits  mit  53.000  m'  reiner  Ausstellungsgcbäude 
rechnen.  Die  Konkurrenz  ergab  ein  ausgezeichnetes  Ergebnis.  Der 
mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichnete,  von  dem  Architekten  Prof. 
Rudolf  Kfizenecky  stammende  Entwurf  wurde  als  Grundlage  des 
definitiven  Situationsplanes  akzeptiert  und  entspricht  tatsächlich 
allen  Erfordernissen  der  Besucher  der  Ausstellung,  indem  er  leicht 
ülicrsichtlich  und  fasslich  ist,  die  verschiedenen  Gebaudcgruppen 
vorzüglich  verteilt,  schöne  Prospekte,  breite,  bequeme  Kommuni- 
kationen und  grosse  Promenadenplätze  bietet,  weitgehende  Vor- 
sorge für  die  Bequemlichkeit  der  Besucher  trifft,  so  unter  anderem 
auch  alle  Ausstellungsgebäude  durch  gedeckte  Gänge  miteinander 
verbindet,  um  die  Besichtigung  der  ganzen  Ausstellung  bei  schlech- 
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tem  Wetter  ohne  Unbequemlichkeit  zu  ermöglichen  etc.  Er  entspricht 
auch  vullkonuTien  den  Anforderungen  der  Aussteiler,  denn  kein  ein- 
ziges AiissteUungsgebnude  ist  versteckt  und  entlegen,  vielmehr  be- 
sitzt ein  jedes  einen  ^leicluvert ii;en  Platz  und  kann  auch  im  Inneren 
in  ebuns«  »Icher  \\  eise  i-ins^i-richti  t  w  erden,  sc  dass  krin  Aussteller  rias 
Recht  haben  wird,  sich  über  einen  unu^üiistit^en  Platz  zu  beklagen. 
Auch  in  künstlerischer  Hinsicht  entspricht  der  Sittiationsplan  voll- 
kommen und  iieterl  den  Insidi  l^unveis  hiefür.  dass  «lie  leitende  Idee 
der  Ansste!lnn£^  —  separate  (icMiu<k'  t'ür  die  einzelnen  Industrie- 
zweige —  auch  für  die  künstlerische  Durchführung  der  Ausstellung 
am  geeignetsten  ist.  Sie  ist  auch  ganz  unzweifelhaft  für  Besucher 
und  Aussteller  von  grossem  praktischen  Wert.  Denn  die  bisher  hei 
den  meisten  Ausstellungen  üblichen  grossen  Industriehallen  hatten 
den  unverkennbaren  Nachteil,  dass  die  einzelnen  Produktionszweige 
nicht  entsprechend  systematisch  geordnet  werden  k<)nnten.  weil  man 
in  der  Regel  in  den  Ilauptgängen  einzelne  repräsentative  Exix>si- 
tionen  «)hne  Rücksicht  auf  füe  ausgestellten  Objekte  nebeneinander 
stellte,  weil  man  ferner  genötigt  w^ar.  einzelne  später  einlangende 
Waren  auf  noch  vakante  Plätze  zu  steilen  c»hne  Rücksicht,  ob  >^if  zu 
der  Nachbarschaft  passten  und  weil  man  so  die  Systematik  der  An- 
ordnung gänzlich  ausser  Acht  lassen  musste.  Der  Besucher  konnte 
sich  femer  in  den  übermässig  gn»ssen  Hallen  nie  leicht  zurecht- 
finden, verlor  die  (Übersicht  über  das  (lauze,  konnte  die  ihn  interes- 
sierenden Objekte  kaum  finden  und  verliess  nach  mehrstündiger 
Wan<lerun':  niiide  und  al.gehetzt  einen  solchen  grossen  Palast. 
Die.sem  Mangel  wird  die  Prager  Ausstellung  durch  die  systema- 
tische Anoi'dnung  kleinerer  Gelmude  und  übersichtliche  Einteilung' 
derselben  gänzlich  vorbeugen. 

.\uch  sonst  enthält  das  Prager  Ausstellungsregulativ  eine  Reihe 
zum  I  tilc  neuer,  für  da.^  .Arrangement  einer  Ausstellung  wiclitvger 
Monunie. 

I>ei  den  meisten  bisherigen  Ausstellungen  war  den  Ausstellern 
auf  ihre  Ausstellungsangelegenheiten  kein  £influ$s  zugestanden: 
flie  Entscheidung  lag  bloss  in  tlen  Händen  des  Exekutivkomitees  o<ler 
<ler  von  demscll»en  ernannten  Gruppenausschüsse.  Unzufriedenheit 
und  stete  Klagen  waren  <Iie  Folgen  davon.  Diesem  Cbclstandc  und 
den  sich  daraus  ergehenden  Konsequenzen  beugt  die  Präger  Au.«- 
stcUung  dadurch  vor.  dass  sie  die  einzelnen  Aussteller  zur  direkten 
und  um  fassen  listen  Teilnahme  und  zwar  in  Gruppenausschüssen  zu- 
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lässt.  wclclic  die  Ansslellcr  aus  iliriT  Mitte  mittels  l'ropnrUimaUvalil 
selbst  wählen  und  wclchcii  die  Hauptaufgabe  der  t  Organisierung 
zufällt. 

Die  Präger  Ausstellung^  nimmt  temer  Abstand  \i>u  dir  Heraus- 
gabe eines  einheitlichen,  pfrnssen,  deshalb  unülHfrsichtliclun  Ausstel- 
Innjjskataloges  und  wird  für  die  cinzchu-n  Ansstrlhinijsgebäude  Spe- 
zial-Kataloge  horatisj^u-lK-n.  weiclie  nicht  nur  die  trockene  Auf- 
zahlung der  Xanu-n  der  Aussteller  und  der  ausgestellten  Objekte 
enthalten,  sondern  auch  eine  Darstellung  der  betreffenden  Industrie 
im  allgemeinen  und  alle  für  die  einzelnen  Aussteller  wichtigen 
Daten  über  ihren  Betrieb  und  ihre  Produktion  enthalten  werden. 

In  Österreich  war  femer  die  Frage  der  Ausstellungsauszcich- 
nitngen  in  der  Regel  immer  eine  unerquickliche.  Es  gab  Diplome 
und  Medaillen  des  Staates,  des  Landes,  der  Kammer,  der  Städte,  der 
Landeskulturrate,  einzelner  Vereine  und  schliesslich  auch  der  Aus- 
stellung selbst,  deren  Rangordnung  immer  strittig  war  und  wo  nie> 
mand  fassen  konnte,  warum  eine  bronzene  Staatsmedaitle  vor  der 
goldenen  AusstellungsmedaiUe  rangiere.  Der  Streitigkeiten  und  Un- 
zufriedenheiten gab  es  da  kein  Ende.  Die  Prager  Ausstellung  wird 
deshalb  bk>ss  einheitliche  Ausstellungsauszeichnungen  verleihen. 

Um  femer  die  so  oft  angezweifelte  Unparteilichkeit  der  Aus- 
stellungsjurys sicher  zu  stellen,  bestimmt  das  Ausstellungsregulativ, 
dass  die  Gruppen jurys  nach  Einvernehmen  der  GruiJpcnausschässe 
(welche  von  den  Ausstellern  selbst  gewählt  werden)  emannt  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  für  die  kommerzielle  Vertretung 
derjenigen  Aussteller,  welche  sich  nicht  selbst  vertreten,  gesorgt 
werden  wird. 

Ks  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  sich  die  Prager  Ausstellung 
auch  eines  zahlreichen  fiesuches  erfreuen  wird.  Hat  doch  die  Landes- 
Jubiläunis-Ausstellung  in  Prag  i8qi  zirka  jUj  Milliuucn  /.ahlender 
Besucher  erzieh  ;  die  Landeshaujjtstadt  hat  .sich  seither  mächtig  ver- 
grössert  und  zähU  gegenwart ij^"-  samt  den  Vororten  unrl  der  Umge- 
bung über  eine  halbe  Million  lunwohner,  auf  welche  die  Kainineraus- 
stellung  L^ewiss  eine  umso  L,^rovsi_r(.-  Anziehuuijskraft  ausüben  wird, 
als  in  Prag  schon  seit  langte  Jahren  keine  grosse  Industricaus- 
stelluJiir  stattgcJunden  hat. 

l)a^>  dir  Ausstellung  aueh  von  zahlreichen  Personen,  niclit  Mm.-^s 
aus  dem  übrigen  Kammerbezirke,  sondern  auch  ans  dem  ganzen 
Königreiche  und  den  Nachbarländern  besucht  werden  wird,  ist  wohl 
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mit  Rücksicht  auf  die  bei  früheren  Prager  Ausstellungen  gemachten 
Erfahrungen  unzweifelhaft:  Prag  ist  ja  ein  von  allen  Seiten  leicht 
erreichbares  Zentrum  des  Kommunikationsnctzes  und  schon  an  sich 
das  Ziel  einer  lebhaften  Frequenz.  Dieser  Zuzug  wird  einen  weiteren 
Impuls  durch  die  Ausstellung  erhahen,  welche  geeignet  sein  wird* 
jedermanns  Interesse,  sowohl  das  praktische,  das  erzieherische,  als 
auch  das  Verlangen  nach  Zerstreuung  zu  befriedigeii.  nachdem  die 
vcm  einem  besonderen  Vergnügungskomitee  in  reichlichem  Masse  be- 
sorgten \  ergtiügungsuntemehmungm  und  Attraktionen  den  Auf- 
enthalt in  der  Ausstellung  zu  einem  noch  angei^hmeren  machen 
werden. 

Der  Xaiiu-  <lrr  IVager  Handels-  und  Gcwerbekainmer  i^i  nwch 
im  Auslände  bekannt  und  genicsst  dort  hohe  Achtung:  die  Tatsache 
also,  <lass  «He  Kammer  seihst  die  Ausstelhinij:  \  cranstaltet.  bürgt  allein 
schon  dafür,  dass  zahlreiche  (»äste  aus  Handels-  und  Industriekreisen 
des  Auslandes  die  Ausstellung  besuchen  werden.  Eine  wertvolle 
V'eirarbeil  dazu  liat  die  langjährige  und  intensive  Tätigkeit  des  Ex- 
portbureaus der  Kammer  geleistet,  welches  mit  der  ganzen  W  elt  in 
lebhafter  \  erbindung  sidu  und  immer  häutiger  v<.n  ausländischen 
liandelsleuten  persönlieli  zwecks  Anknüpfung  direkter  Handclsver- 
bindtmgcn  mit  hiesigen  Interessenten  aufgesucht  wird.  \"iele  solche 
.Xusländer  haben  der  Kammer  den  Besuch  der  .Ausstellung  schon 
bestimmt  zugesagt;  auch  <lie  Vertreter  der  Handelskammern  Ooss- 
I  ritanniens.  derzeit  los  ersten  Handelsstaates  der  Welt,  galun  Ixi 
ihrem  jüngsten  Besuche  in  IVag  die  X'ersicherung,  <lass  sie  nicht 
nur  ])ersönlich  tlie  Kammcrausstellung  besuchen  w'erden.  sondern 
auch  um  eine  rege  Teilnahme  und  zahlreichen  Besuch  seitens  der 
prakti.schen  Hanflelskrei.se  Grossbritanniens  und  seiner  Kolonien, 
sowie  um  ausgiebige  Reklame  unserer  Ausstellung  in  der  ganzen 
englischen  Presse  sorgen  wollen. 

Zu  dem  gleichen  Zwecke  hat  die  Prager  Handels-  und  Ge- 
wcrbekammer  mit  den  Teilnehmern  des  vorjährigen  internationalen 
Kongresses  kommerzieller  tmd  industrieller  Korporation  in  Mai- 
land vielfache  Verbindungen  angeknüpft  und  es  ist  die  Hoffnung 
begründet«  dass  der  nächste  Kongress  dieser  Vertreter  des  Handels 
und  der  Industrie  der  ganzen  Welt  im  Jahre  1908  während  der 
Kammerausstellung  in  Prag  stattfinden  wird. 

Die  im  \  orsiehentlen  angeführten  Momente  bieten  eine  sichere 
Gewähr  dalur,   dass  die  Kammerausstellung    ihren  Hauptzweck: 
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praktischen  Erfolg  für  die  Aussteller.  A  n- 
k  n  11  p  t  u  II  g  neuer  a  u  s  ^4  c  b  r  e  i  l  c  t  e  r  H  a  ü  <  i  c  1  s  b  c  z  1  c- 
h  u  n  e  II  und  Erwerbung  neuer  Kundenkreise  und 
n  e  u  e  r  A  1>  s  a  t  z  g  e  I)  i  e  t  e  e  1  r  e  i  c  h  e  n  w  i  r  d,  L'nd  die >cr.  au> 
iler  AusstelUing  den  Angcliurigt-n  des  Kamnurln/irkcs  /u fliessende 
X'orteil  wird  unisn  gn^str  sein,  als  <lie  Aus^tt  Ih  nu,  t  n  a^l^'^ch!il  ss- 
licli  unti  ausnahmslos  auf  flen  Kanunrrhrzii k  lif>chrankt  isi  und 
unsere  Aushtcller  daher  von  dein  W  i  ttlic  wcrbe  ihrer  auss,erhall)  des 
Kanmicrbczirkes  stehenden  Konkurrenten,  denen  sie  auf  Landes-, 
Staats-  und  internationalen  AussteUunj^eii  begegnen,  verschont  blei- 
ben. Ihre  Aussteliun^sgei^en^taade  werden  also  in  der  Ibiehflut  der 
.Vussteller  aus  anderen  Bezirken.  Ländern  und  Staaten  niclil  ver- 
schwinden, aber  trotzdem  wird  sich  —  da  fler  Kaninierbezirk  allein 
fa.st  in  jedem  i»etricl>stache  viele  gleichartige  L  lUeriichiiuingen 
zählt  —  reichliche  Gelegenheit  bieten,  eine  ( im  Interesse  der  .\us- 
^leller  selb>t  notwendige  und  im  Interesse  der  Mannigfaltigkeit  der 
.Ausstellung  wünschenswerte)  Vergleichung  mit  anderen  1  Produ- 
zenten anstellen  zu  kennen. 

Da  die  .Ausstelhmg  vnn  der  Kannner.  der  gesetzlichen  Ver- 
treterin der  gesamten  Industrie,  des  (kwerbes  und  Handels  ihres 
Rezirkes  veranstaltet  wird,  ist  sie  selbstverständlich  allen  Angehö- 
rim  II  derselben,  also  I_'nternehniern  l»eider  nn  llezn  ke  \  ertretenen 
Xat M >nalit;aen  zugängbch  inid  talsachlich  sind  auch  leide  dem  Rufe 
der  Kammer  gefolgt,  beide  werden  in  der  Ausstelhmg  vertreten  sein 
und  die  .Angehörigen  beider  Nationen  Iteteihgen  sich  friedlich  und 
gemeinsam  an  den  X'orbereitnngsarbeiten  im  Exekutivkomitee,  in 
den  Spezialkomitces  und  i"iruppenau>schubsen. 

Doch  verpflichiei  «lie  Ansstellnn.u  keinen  von  ihnen  zur  Zwei- 
sprachigkeit, denn  das  .\u.-^stelhmg>regnlativ  bestimmt  ausdrücklich, 
dass  es  dem  Einzelnausstclkr  \<illk«>mmen  freisteht,  sii  h  in  den 
Cber.schriftcn  seiner  lünzelexj  <  i>ii  ii  n  tmd  in  .sewien  ubrij^en.  diese 
betreffenden  Aufschriften  und  Publikationen  (zu  verteilenden  Bro- 
schüren.  \itichen  etc.)  nnr  -ein«T  Sprache  zu  Icditnen. 

Xur  die  von  der  Ans>tenung>leitung  selbst  besorgten  niliziellen 
.Autschritten  der  Ausstellung,  ihrer  (»ebäude  und  .Abtedungen  er- 
folgen in  beidin  l.an<lessprachen.  Ebenso  u irden  lu'  i>iti/ielkn 
Ans^telluiiL^^publikationen.  Kataloge  und  andere  I Drucksachen  in 
beiden  Landessprachen,  natürlicli  in  jerler  für  sich,  lu  raus^egeben. 

Diese  l*iestimmunj;en  eutsitnchen  völlig  der  wahrhaft  frei- 
sinnigen Anschauung  der  Kammer  und  ihrer  seil  1884  stets  ohne 
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Schwanken  geübten  Praxis.  Die  Kammer  wünscht  nämlich  die  weit- 
gehendste, bloss  durch  die  selbstverständliche  Notwendigkeit  des 
Zusammenlebens  in  einem  geordneten  Staate  beschränkte  Freiheit 

des  Staatsbürgers,  also  auch  seine  völlige  Freiheit  in  der  Erlernung 
von  Sprachen ;  sie  wünscht  daher,  dass  sich  die  Staatsbehörde  nach 
der  Sprache  der  Staatsbürger  richte  und  nicht  umgekehrt.  Sie  hält 
die  Mehrsprachigkeit  der  Staatsbürger  im  allgemeinen,  abgesehen 
VI  n  der  Unmöglichkeit  ihrer  Erlangung,  sogar  für  national  ge- 
fährlich, weil  die  Z\veispracln,L,^keit  Charaktere,  die  nich.l  lest  gefügt, 
stark  und  gut  sind,  für  die  Liebe  zu  ihrer  Xaticm  abstumpit.  gleich- 
gihig  macht,  (kmoralisiert  und  mit  der  Zeit  sogar  cntnaticmalisierl. 
Das  trifft  hauptsächlich  ddft  zu,  wo  es  sich  um  rüc  Sprache  ver- 
schie<len  grosser  und  mächtiger  Nationen  handeh.  deren  grössere 
natürlicherweise  auch  die  grössere  Anziehungskraft  ausübt. 

Die  Kammer  glaubt  daher,  dass  jeder  Staatsbürger  sein  ihm 
vom  Gesetze  gewährtes  Recht  finden  müsse»  ohne  dass  er  gezwungen 
wäre,  früher  erst  eine  bestimmte,  ihm  fremde  Sprache  zu  erlernen, 
mag  sie  nun  Staats-  oder  Landessprache  heissen.*) 

Die  Kammer  selbst  führt  dieses  l'rinzip  in  ihrem  ei^^mni 
\\  irkungskreise  völlig  kunse(juent  und  mit  dem  besten  praktischen 
Rrfnlge  durch,  IVi  ihr  findet  Jeder  Gehör  und  i'rle'ii^uug  in  (kr 
Spraclie.  welche  er  selbst  spricht.  Die  Kammer,  aus  beiden  Xationn- 
litaten  des  Landes  zusammengesetzt,  trägt  diesem  Prinzip  auch  iumst 

Daraus  erjjiljt  sich  wohi  auch  als  selbstverstämiUeh»:  Folge  die  not- 
wendige Berücksichtigung  der  historischen  Entwicklung  dieses  Staates  bei 
der  künftigen  Regelung  der  Sprachenfragc.  Es  wäre  ja  vollständig  unmöglich, 
dass  jede  nur  ftlr  ein  Kronland  oder  einen  Bezirk  kompetente  Staatsbehörde 

in  allen  Sprachen  (Iii  ses  Staates  verhandle.  Wir  verlangen  auch  durchaus 
nicht,  dass  ein  An  j*  h'i'i'jcr  nnserf-r  Nation  in  Dahnatien  oder  d.  r  Bii'-ovina 
in  iner  Spiache  vi>i  dvr  iiehörile  verhandeln  dürfe,  wir  verlangen  dies  nur 
lür  dit  jenij^en  Kronlander,  in  denen  wir  erbgesessen  sind. 

Die  Forderung,  dass  die  Staatsbehörden,  also  die  hiebei  fungierenden 
Staatsbeamten  die  Landessprachen  beherrsehcn  mOsscn,  bedeutet  keinen 
Zwang  d<  s  Staatsbdrjijrrs-Staatsbcamten  zur  Erlernung  ihm  fremder  Sprachen. 
F\(  in  Staatshiii'4ri  witrl  ja  m  '/wun^en  .Staatsbeamter  zu  werden.  .Abt.  r  wi^  nti 
er  es  weiden  Ulli,  inns-,  er  die  hiezu  r'-fdrdi  ritchen  Kenntnisse  aufweisen, 
Vt»il  Zwau^  kann  liK  i  bezüglich  der  äi)rach«.  tiki  luUuis  cl)ensowenig  du-  Ki  iU 
sein,  wie  t.  B.  von  Zwang  die  Rede  ist  bezüglich  des  geforderten  Nachweises 
der  juridisrheti  Prüfungen  für  den  angehenden  Richter  oder  beztlglich  der 
Foril'inni;  ei  n  s  Fabrikanten,  sein  Ingenieur  solle  die  technischen  Studien 
etc.  und  die  K<-nntniK  mehrerer  Spraclien  nachweisen. 
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in  ihrer  ganzen  Gebarung  Rechnung.  Sie  vergibt  die  von  ihr  zu 
vergebenden  fachlichen  Ämter  nach  der  Verhältniszahl  ihrer  Mit- 
glieder beider  Xationalitäten  und  nur  dort,  wo  das  Amt  politischen 
Charakter  trägt  (wie  z.  B.  ihre  Abgeordneten-Mandate,  das  Kammer- 
präsidium),  bloss  den  Mitgliedern  der  Majorität  für  so  lange,  als 
nicht  ein  völliger  politischer  Friede  und  Ausgleich  zwischen  den 
beiden  Nationen  zustandekommt. 

Die  Kammer  hat  auf  diese  Weise  rlcn  nationalen  Betlürfnissni 
ihrer  Angehörigen  stets  volles  Entgegenkommen  bewiesen,  hat  sich 
hierin  von  keiner  Konstellation  p<ilitischer  Verhältnisse  beirren  und 
beeinflussen  lassen  und  geniesst  deshalb,  wie  ich  wohl  aussprechen 
darf,  auch  bei  den  Deutschen  des  Kammerhezirkes  Achtiuig  und 
\^ertrauen.  Trotzdem  hat  weder  die  politische,  mich  die  Wirtschaft- 
liehe  Entwicklung  unserer  Nation  darunter  gelitten,  im  Gegenteil, 
gerade  die  letztere  ist  mit  Riesenschritten  vorwärts  geeilt,  sogar 
verhältnismässig  rascher,  als  <licjenige  der  Deutschen,  was  freilich 
auch  damit  zu  erklären  ist,  dass  die  Deutschen  schon  v<irgesd»ritten 
waren,  als  wir  noch  in  den  wirtschaftlichen  Kinderschuhen  steckten. 
Aber  <lcr  Aufschwung,  den  wir  in  wenigen  Jahrzehnten  hierin 
genommen,  ist  zweifellos  nicht  weniger  bewundernswert,  als  unsere 
nationale  Wiedergeburt  und  ein  IJeweis  unserer  prächtig  gesunden 
Lebenskraft. 

I''s  ist  gart/  /urlfrllns.  «lass  die  ausgezeichnete  Entwicklung 
sanillicluT  I..in<kr  <kr  Ix iliini. sei un  Knuu".  welche  flic  übrigen  östcr- 
tcicliisclun  Knniländcr  heute  in  jeder  Hinsicht,  in  Kunst,  Wis.sen, 
ilainlvvcrk.  In<lustric,  Handel  unti  Agrikultur  weitaus  überragen, 
in  nicht  letzter  Reihe  der  heftigen  un<l  eif  ersucht  igen  Konkurrenz 
ihrer  iK'iden  Nationen  zu  venlanken  ist.  Denn  diese  Konkurrenz 
zwang  jede  Nation  zur  Anspanntuig  aller  ihrer  Kräfte,  um  über 
dm  Konkurrenten  zu  siegen  f>der  doch  ihm  nicht  zu  unterliegen. 

I  IfuU-  siü«!  \v(»lil  soli'iii  Ik  I^Ic  zur  ClK-r/engunjjf  mlaiiu"!.  (Jass 
<lic  N  ie'lcrwcrtiin;^  »Irs  v  iru-ii  'liireli  <U  n  ainli  rt  n  nicht  nit>.Qlioli  ist. 
und  iK'sliall»  ist  der  Konkurivnzkanipf  wtni^cr  soliarf  uti»!  gewaltsam 
in  der  t  iffensivo  geworden.  1«  sehr.inkt  sieh  hi<  rin  iiauptsachlich 
auf  die  national  gemi>rhicn  »nKr  hrdrohten  Hezirke  utid  nimmt 
auch  hier  allniälilieh  konziliantere  l'ormen  an.  weil  die  Erfahrung 
zeigt,  dass  die  nalürliehe  lüitwickiung  durch  kein  künstliches  Binder 
nis  gehemmt  werden  kann. 

Cecliiach«  Revue. 
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Der  Konkurrenzkampf  ist  aber  nicht  weniger  intensiv  in  dem 
Bestreben,  sich  selbst  auf  die  höhere  Stufe  der  Kuhur  zu  heben. 
Und  diese,  in  ihrer  Basis  uml  ihrem  Ziele  edle  Konkurrenz  beider 
Nationen  ist  sicherlich  wünschenswert  und  soll  auch  weiterhin  be- 
stehen bleiben. 

Was  speziell  den  Prager  Kammerbezirk  betrifft,  so  hat  diese 
Konkurrenz  dahin  geführt,  dass  sich  die  wirtschaftliche  Tätigkeit 
desselben  in  wirklich  grossartij^er  Weise  gehoben  und  den  natio- 
nalen Verhältnissen  der  Einwohnerschaft  fast  schon  angepasst  hat. 
Heute  besitzen  wir  unter  den  Unternehmern  in  der  landwirtschaft- 
lichen Grossindustric,  in  der  Mittelindustrie  und  im  Mittelhandel 
eine  grosse  Majorität,  im  Kleingewerbe  und  Kleinhandel  fast  die 
Alleinherrschaft ;  die  Deutschen  haben  noch  unter  den  grössten  Be- 
trieben der  übrigen  Grossindustrie  und  im  Grosshandel  eine  Drei- 
fünftel  -  Majorität. 

Die  Arbeiterschaft  gehört  —  ausgenommen  die  zwei  über- 
wi^nd  deutschen  Gerichtsbezirke,  welche  zur  Prager  Kammer 
gehören  —  fast  ausschliesslich,  die  Beamtenschaft  vorwiegend 
unserer  Nationalität  an. 

Diese  Entwicklung  ist  eine  natürliche  und  selbstverständliche 
Folge  der  nationalen  Gruppierung  des  Kammerbezirkes  (dessen  Ein- 
wohnerschaft in  ihrer  weitaus  grossen  Mdirheit  unserer  Nationalität 
angehört)  seit  dem  Augenblicke,  wo  unser  Volk  den  ihm  gebührenden 
Plat2  zu  erringen  und  auszufüllen  bestrebt  ist.  Wir  sind  schon  so 
weit  gelangt,  dass  wir  dem  Xachbar  nicht  mehr  mit  Neid  oder 
Furcht  und  dem  aus  ihnen  entspringenden  Hasse  begegnen, 
sondern  sein  Wirken  vorurteilsfrei  besehen  können.  Und  so  ge- 
langen wir  zu  der  Überzeugung,  dass  die  Nationalität  oder,  besser 
gesagt,  der  Nutzen  für  die  Nation  eines  Unternehmens  nicht  ledig» 
lieh  von  der  Nationalität  des  Unternehmers  abhängig  ist.  weil  die 
Beamten,  Arbeiter,  Lieferanten  und  Abnehmer  hier  auch  gewogen 
werden  müssen ;  so  gelangen  wir  zu  der  durch  Erfahrung  bestätigten 
Überzeugung,  dass  ein  deutscher  Unternehmer  in  rein  cechiscfaer 
Gegend  keine  nationale  Gefahr  für  uns  bedeutet,  weil  er  (und  mag 
OS  sich  um  den  grössten  Riesenbetrieb  handeln)  absolut  ausser 
Stande  ist,  zu  germanisieren:  er  ist  uns  vielmehr  wirtschaftlich 
nützlich  und  im  Laufe  der  Zeiten  wird  die  naturgemässe  Entwick- 
lung dahin  führen,  dass  sein  Betrieb  durch  Verkauf.  Vergesell- 
schaftung oder  vielleicht  sogar  durch  Cechisiening  des  Besitzers 
auch  in  der  Person  des  Unternehmers  unserer  Nation  zufallen  wird. 
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Wir  brauch«!  also  um   die  Zukunft   unserer   Xation  in 

wirtschaftlicher  Hinsicht  nicht  besorgt  zu  sein  und  können  daher 
unsere  Bestrebungen  in  erster  Reihe  darauf  konzentrieren,  dass  wir 
uns  selbst  möglichst  kräftigen,  ohne  den  Nachbar  direkt  zu  be- 
kämpfen und  zu  schädigen. 

Wir  brauchen  auch  die  X'ergleichung  mit  der  deutsclun  In 
dustrie  in  der  Aus<t(  Ihuij^'  'U  r  Kammer  nicht  zu  scheuen  und  nicht 
zu  fürchten;  diese  \ergleichung  wir»!  im  Gegenteil  für  beide  Na- 
tionen wünschenswert  und  belehrend  sein  und  wird  ihnen  beiden 
neue  Impulse  zu  intensivem,  aber  friedlichem  Konkurrenzkämpfe 
verfcihcn.  Diese  friedliche  und  intensive  Konkurrenz  auf  allen  Ge- 
bieten, auch  auf  dem  wirtschaftlichen,  zu  erhalten  und  zu  fördern,  ist 
wohl  die  schönste  Aufgabe  einer  wirklich  guten  und  w^itsehenden 
Politik. 
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Bohu§  Rieger. 

Von  Dr.  Fr.  Vavfinck. 


Am  Sonnabend  den  1.  Juni,  zur  Zeit,  wo  die  ersten  Schatten  der 
hereinbrechenden  Dämmerung  über  dem  Vyiehrader  Friedhofe 
lagerten,  wohnten  wir  der  Beisetzung  .de:^  grossen  Sohnes  eines 
grossen  Geschlechtes,  des  am  29.  Mai  versciucdcnen  Professors 
Dr,  BohuS  Rieger  bei. 

Der  Sohn  Franz  Ladislaus  Riegers,  des  unvergessli- 
chen  »Führers  der  Nation«  glorreichen  Angedenkens,  und  der 
Enkel  Palack^s,  unseres  grössten  Wiedererweckers  und  I^hrers, 
des  »Vaters  des  Volkes«,  war  ein  würdiger  Nachkomme  seiner 
Vorfahren  und  ihr  wünJigstcr  Erbe.  Schon  jene  offenbare  Bewe- 
gung, welche  man  an  den  Teilnehmern  seiner  letzten  Fahrt  be- 
obachten konnte,  war  der  Ausdruck  einer  allgemeinen  und  tiefen 
Trauer  und  der  Überzeugung,  dass  die  Universität  von  einem  ihrer 
hervorragendsten  Mitglieder  und  das  öccbische  Volk  von  einem 
seiner  treuesten  S^ihne,  von  einem  überaus  gerechten  und  edlen 
Manne,  einem  Charakter  von  aristidisch  reinem,  echten  Korne, 
und  von  einer  ehrlichen,  seltenen  Seele  Abschied  nimmt  Sein 
Hinscheiden  war  der  Abschluss  eines  überaus  fruchtbaren,  immer 
tatigen,  der  anstrengendsten  Arbeit  gänzlich  gewidmeten  Lebens, 
welches  reich  an  solchen  selbständigen  Erfolgen  war,  deren  sich 
nur  ein  hervorragendes  Forschertalent  rühmen  kann. 

Die  tiefe  Wehmut,  welche  uns  aus  Anlass  des  Hinscheidens 
des  Prof.  B.  Rieger  erftillte,  entbehrt  überdies  nicht  eines  ge 
wissen  tragischen  Zuges.    Er  schied  unerwartet,  inmitten  seines 
unermüdlichen  Schaflfen.s,  und  zwar  noch  weit  von  jener  Grenze 
entfernt,  welche  regcln)ässi«f  der  Lebensdauer  und  einer  erspriess- 
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iiclK-n  ^oistit^cn  T.'Uitjkeit  gesetzt  ist,  im  besten  M  umoaltn ,  da 
er  erst  am  5.  ()kt«tl)er  1907  hätte  sein  50.  Lebensjahr  vollenden 
sollen.  Line  (iruppe  seiner  ergebenen  Schüler  hatte  ihm  aus  die- 
sem Anlasse  eine  besch(Mdene  Fest;i^abe  verehren  wollen.  Zu  ihrem 
lA'idwesen  i>t  <l<  i  IMaii  m  nichts  /.  i  fallen. 

Nunmehr  kimnen  wir  nur  mit  tiefster  Wehmut  ( leisen  j^e- 
denken,  dass  er  früher  von  uns  «genommen  wurde,  rhe  er  die 
l'>(Tehnis';i-  seiner  lanj^wierii^en  Arbeiten  voll  ausnützen  konnte, 
und  dass  wir  diese  grosse  Individualit.'il  in  eben  dem  Zeitpunkte 
-  t  i  luren  haben,  wo  die  Blicke  der  fjan/.en  cechi><  lirn  w  issen- 
scliaülirlirn  Jui  isienu  eil    mit  Krwartunj^  auf  ihn  <^er  icliict  uaien. 

Wir  hoftten  rtlle.  d.-ccs  er  «clbst  die  Arbeit  seines  Lebens 
zu  einem  übcrsichtln  Ix  n  Hil  Ic  /usammenfassen  und  uns 
(l.i^jiniL^e,  was  seinem  Wunsche  nac!>  sein  einheitliches 
\u>-t  nschaftliclK's  Verm.'irlitni-^  bilden  so  Ute ,  in  systematischer 
Vollcndun«.^  fiberjjeben  wridc. 

I'icse-  unsere  I  Ii iflntini^f  i>t  Iciiirr  iiielu  in  LtfülhuiL,'  L^r^.ui- 
14*11.  I  kr  Xarhl.'i^-.  in  w  i  lchem  die  j^rosse  Reihe  der  Mt>no^rapliien 
des  YersiiJi  benen  in  ein  .systematisches  Ganze  vereinigt  wäre,  ist 
nicht  vorhanden. 

I'"s  f;>llt  schuei,  iilu  '  dem  frischen  (Irabc  IVof.  Ii.  Kiefers 
ein  voüi  iuictes  Bild  der  I'ei  i^tinliclikfit  und  der  Tätij^keit  des  Ver- 
>iorijeiieTi    zu  riuvverten.    l)<ir!i  m  'itii  foli^enden  Zeilen  ein 

bescheidenet  V  ersuch  unternomn  <  n  \\  rrdcn,  die  haupis.'lchlichsten 
("harakterzÜLje  seines  wissenscliaftlichcn  und  akademischen  Wirkens 
zu  beleuchten. 

Als  akademis'^her  Lehrer  beherrschte  er  in  nicht  j^ewöhnli- 
cbem  M  x'^e  tien  von  ihm  vorijetratjenen  Lehrstoff  und  war  infolge 
seiner  überaus  sympathischen  l'ersi»n!irhkeit  und  seiner  liinreissen- 
den  Redner|rabe  im  stan<le.  einen  nachhaltii^en  Lindruck  bei  sei- 
nen Hörern  hervorzurufen  und  diese  in  hohem  Masse  für  den 
vorgetra<fcnen  (icj^en stand  zu  interessieren  und  in  vielen  Fällen 
geradezu  zu  be<^ei<tern. 

Ls  w  urtle  ott  das  Kedncrtalent  des  V'er<:tnrbcncn  mit  dem- 
jenitjen  seines  Vaters  in  Parallele  gezotten  und  man  glaubte,  viel 
l^esagt  zu  haben,  wenn  man  die  Behauptuni^  aufstellte,  dass  er 
manches,  oder  so-  ir  vieles  von  der  *:jrossen  Rednergabe  seini  s 
Vaters  geerbt  habe.  Diese  Behauptung  dürfte  dem  Verstr)rl>encn 
nicht  dasjenige  gewähren,  was  ihm  nach  Recht  und  Billigkeit  ge- 
bührt. 
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Er  hatte  zwar  nicht  die  eherne,  weithinschatlende  Stimme 
seines  Vaters,  »des  Mannes  mit  der  Löwenstimme«;  auch  war 
seine  Aussprache  nicht  von  jener  tadellosen  Reinheit,  aber  was 
bei  ihm  den  grossen  Redner  ausmachte,  war  eine  merkwürdige 
Verschmelzung  des  Inhaltes  und  der  Form. 

Es  gibt  viele  Zeugen  davon,  wie  der  Verstorbene  bei  der 
Schilderung  der  grössten  Erhebung  und  der  tiefsten  Erniedrigung 
des  öechischen  Volkes  tief  ergriffen  in  lautes  Schluchzen  ausbrach 
und  nur  mit  grösster  Oberwindung  zu  dem  abgehandelten  Gegen* 
Stande  zurückkehren  konnte. 

Ein  schlagenderer  Beweis  ftir  die  obige  Behauptung,  womach 
der  vorgetragene  Stoff  mit  der  Art,  wie  er  vorgetragen  wurde, 
in  schönstem  Einklänge  stand,  könnte  wohl  kaum  gefunden 
werden. 

Tritt  nun  eine  schöne  gewählte  Sprache,  eine  angenehme 
Stimme  und  ein  fliessender  Vortrag  hinzu,  wie  dies  bei  dem  \' er- 
storbenen der  Fall  war,  so  ersteht  das  Bild  eines  Redners,  wie 
solche  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören. 

Wie  oben  angedeutet  wurde,  war  Prof.  Rieger  ein  überaus 
1  i  e  b  e  n  s  w  i  i  I  •  d  i  c  r  Mann. 

Alle,  die  mit  ihm  in  nähere  Bctiilnun^  kamen,  .sind  dessen 
eingedenk,  dass  er  ininicr  zu  Ivai  uiui  llilfe  bereit  war,  dass  er 
jedes  ehriiehes  Bestreben  unterstützte  unil  dass  ein  solches  in  ihm 
einen  warmen  Fürsprecher  fand,  dass  er  begangene  Fehler  auf 
nacijsichtigste  verzieh,  und  dass  es  ihm  sozusagen  ein  ge\\is:sc> 
Unbehagen  zu  bereiten  schien,  wenn  er  dasjenige  nicht  gewähren 
konnte,  was  von  ihm  verlangt  wurde, 

Die.se  seine  Kigenschaften  traten  auch  in  seiner  ganzen  .'Un- 
seren l'lrscheinung  markant  hervor  und  es  ist  fast  spt  ichw  ijrihcU 
gewurden,  von  dem  liebt  n  bin  k  >einer  schönen  blauen  Augen 
und  von  seiner  inildin.  j^üti^i  n  .Stimme  zu  sprechen. 

I^s  soll  imnmeiir  zu  einer  kurzen  Darstellunt^  seiner  wissen- 
>chaftlichen  und  der  sich  daraus  ergebenden  politischen  Tätigkeit 
g<'.schnlten  weiden. 

Prof.  Ii.  Rieger  hat  nach  siineni  Grossvater  das  hervorra- 
gende Talent  für  hi.vtorische  Forscliung,  die  trenialuat  des  Schaf- 
fens, die  Tiefe  d«'s  Urieiles,  nach  seinem  \'ater  die  Klarheit  und 
.Schürf«'  in  d<'r  Wertung  der  ])(»litisch  relevanten  Tatsach<'n,  das 
feurij^r,  obgleich  durch  seinen  w  is>(Mischartlichen  Beruf  gedümpflc 
Temperament,  und  die  Innigkeit  der  Überzeugung  geerbt. 
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In  gewissem  Sinne  kann  B.  Rieger  als  derjenige  bezeichnet 

werden,  welcher  das  Werk  seiner  Vorfahren,  deren  jeder  eine 
Epoche  im  böhmischen  politischen  Leben  darstellt,  fortgesetzt  und 
gefordert  hat. 

Auch  B.  Rief^er  kann  als  Träger  einer  gewissen  Epoche 
bezeichnet  werden,  einer  Epoche,  die  den  Bestrebungen  um  die 
w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  t  :  1 1  c  h  e  Begründung  der  Postulate  des  öechischen 
Volkes  auf  Grund  der  modernen  staatsrechtlichen  Theorie  ge- 
widmet ist. 

Wie  sein  Grossvater  durchdrang  er  in  meisterhaft  kriti- 
scher Weise  die  Vergangenheit,  lehrte  uns  auf  Grund  einer  durch' 
greifenden  Analyse  konkreter  Institutionen  der  Vergangenheit 
die  Einwirkung  derselben  auf  die  Gegenwart  zu  erfassen. 

Doch  nicht  genug  daran:  er  besass  auch  die  seltene  Gabe, 
auf  Grund  der  bei  seinem  Studium  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart gewonnenen  Ergebnisse,  politische  Ideale  ftir  die  Zu- 
kunft  festzustellen. 

So  gab  auch  ihm  die  Geschichte  tatsAchlich  die  Richtschnur 
für  die  Zukunft,  so  kann  auch  von  ihm  gesagt  werden,  dass  ihm 
die  Geschichie  wesentlich  den  Inhalt  des  in  d^  Zukunft  Anzu- 
strebenden bestimmte,  aus  dem  Studium  der  historischen  Tatsachen 
ergab  sich  ihm  auch  sein  grösstes  politisches  Ideal»  die  Vorstel* 
lung  eines  politisch  selbständigen  Volkes  in  einem  selb- 
ständigen Staate,  welcher  durch  das  originäre,  nicht  von  der  Reichs- 
gevralt  abgeleitete  böhmische  Staatsrecht  beherrscht  wflrde. 

Und  das  Hinarbeiten  zur  Verwirklichung  dieses  seines  poh- 
tisclien  Ideales  war  ihivi  gleichbedeutend  mit  der  Sicherung  un- 
serer nationalen  und  sprachUchen  Kxistenz. 

Folgerichtig  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dass  die  Anf- 
fintUnig  und  Fesisiellung  der  Elemente  des  originären  böhmischen 
Staatsrechtes,  insoweit  dieselben  uns  erhalten  bli('i)en,  den  Schwer- 
punkt seines  wissenschaftlichen  Schaffens  und  eine  unvei siet^lichc 
Quelle  .seiner  intimen,  durch  die  Erfolge  seiner  Arbeit  gewonnenen 
Freuden  bildete. 

Da  er  die  grösste  Anzahl  solcher  Elemente  in  dem  Mon- 
archenrechtc  vorgelunden  hatte,  konnte  er  nicht  umhin,  ohne 
llntcrlass  auf  die  ;nrrosse  HedeiUuni^  desselben  hinzuweisen,  und  es 
iiat  ihm  dieso  sein  Beginnen  den  Ruf  eines  überzeugten  Legiti- 
misten  und  l\i -n-servativen  eingetragen.  Duch  kann  B,  Rieger 
als  Legitimist  und   Konservativer  nur  in  dem  besten  Sinne  des 
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Wortes  bezeichnet  werden.  Er  war  sich  der  fortwährenden  Ent- 
Wickelung  im  sozialen  Leben  sowie  im  Rechte  vollauf  bewusst* 
von  dem  Bestehenden  war  er  nur  das  Gute  zu  erhalten  bestrebt, 
und  war  nur  ein  Gegner  umstürzender  und  radikaler  Ände- 
rungen. 

Ein  grosser  Teil  seiner  verdienstvollen  Arbeit  war  dann  der 
iJjsung  der  Frage  gewidmet,  wie  jene  staatsrechtlichen  Elemente, 
welche  aus  der  Vergangenheit  auf  uns  gekommen  sind,  durch 
einen  neuen  Geist  erfüllt  und  belebt,  wie  dieselben  mit  unseren, 
der  Gegenwart  angchörigcn  Bedürfnissen  in  Einklang  gebracht, 
und  wie  an  jene  restlichen  Elemente  der  böhmischen  staatlichen 
Selbständigkeit  die  Einrichtungen  des  modernen  konstitutio- 
nellen Staates  angeknüpft  werden  konnten,  so  dass  ein  kräftiger 
Fortschritt  unseres  ganzen  nationalen  Lebens  zur  Verwirklichung 
gelangen  würde. 

Die  wissenschaftliche,  auf  die  moderne  Staatsrcchtswisscn- 
schaft  und  die  modernen  staatsrechtlichen  Begriffe  sich  stützende 
Begründung  jener  historischen  Rechtsansprüche  der  dcchischen 
Nation  auf  staatliche  Se1bständi|^kcit,  und  das  Bestreben  diese 
Ansprüche  den  Bedürfnissen  des  gleichzcitii^cn  konstitutionellen 
Lebens  anzupassen,  kann  sohin  als  dasjenige  Problem  aut^«.  fasst 
werden,  dessen  verdienstvolle  Auflösung  unzertrennlich  mit  seinem 
Namen  verbunden  bleiben  wird. 

Seine  wissenschaftliche  I^utbahn  begann  Rieger  mit  Abhand* 
ungen  aus  dem  Gebiete  der  Tlieorie  des  öffentlichen  Rechtes 
und  blieb  ihr  auch  bis  zu  seiner  letzten  Arbeit,  nämlich  dem  Gut- 
achten über  die  öffentlich-rechtlichen  Verhältnisse  der  Prager  kö- 
niglichen Burg  (1907),  treu. 

Er  war  ein  eifriger  Anhänger  dcT  modernen  öffentlich-recht- 
lichen Schule,  die  in  Deutschland  von  Jellinek  und  Laband 
;;cgiündct  worden  ist  und  deren  Lehren  einen  Widcrlrll  in  der 
ganzen  gebildeten  Welt  gefunden  haben. 

Im  Geiste  dieser  Schule  trat  er  entschiedcii  ijt^rn  jodo  Ver- 
quickung und  Verwirrung  der  juristischen,  besonders  der  staats- 
rechtlichen Begriffe  mit  banalen  und  unklaren  politischen  l.rürte- 
rungen  und  Weitläufigkeiten  auf. 

Sein  ungewöhnlich  reiches  öffentlich-rechtliches  Wissen  liat 
ihm  auch  ermöglicht  die  Österreichische  Reichsgeschichte.  (Jt  n  Ge- 
genstand, den  er  fast  durch  20  Jahre  hindurch  an  der  jimstischcn 
Fakultät  der  Prager  böhmischen  Universität  vorgetragen  hat,  be- 
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sonders  vom  staatsrechtlichen  Standpunkte  zu  beleuchten  und  xa 
durchdringen. 

In  dieser  llinsiclit  ist  es  ein  hervorstechendes  Verdienst 
Kiegers,  dass  er  die  Verhllhnisse  der  drei  I-änder^ nippen,  welche 
unsere  Monarchie  bilden^  insbesondere  auch  während  der  Zeit  vor 
ihrer  Vereinigung;  unter  einem  gemeinsamen  Herrscher,  nämlich 
vor  dem  J.  1326,  vt>m  juristischen  Standpunkte  aus  zu  erlassen 
suchte. 

l'-s  ist  7A\  helslai^en,  das^  sein,  die>rn  (ieijenstand  behan- 
ilelndi  s  I  l;iu|il\v<'rk,  niriii  /  u  I  jide  tfeführt  werdi-n  konnte.  Das 
Lt  lnl>uch  dt  r  <")n(ci rciehi.^ehcn  Kccht.^i^cseliichte  ist  nui  /ur  6  Lieli  - 
run^  i^e(li(>h(>n.  Dueh  <i<'ht  zu  eru  arten,  dass  u »'ni54st<Mi>  der  ( ii  unil- 
l  iss,  uclchr.i  <  v  >r\u{  U  \'ni U  siinijen  zu  (ii  um!«  /,u  Ks^en  i)lle^tr, 
in  Druck  l;<'I»  ,i;t  werden  w  ird,  st>  tla^N  nnndL>.iens  in  gew  issem 
M;is-f  die  1-iuchl  seiner  nahezu  zwanzigjährigen  Arbeil  erhallen 
bleibrn  wird. 

1 >olirn  nun  im  ri»l<^end<Mi  che  ( irunib.ii;.^»' .-iciiuM- Ansu  1ihmi 
iibi-r  dir  ( icst  lii(  lue  der  st.iatsrcrhtli«  hen  luitw  ic  khnv.T  imsc  rer  ,\hin- 
arcliir,  w  ii"  >i('  in  sciiu-r  «•vtn  rciehi-'Chen  Kcich^^^f-^cliichtf  und 
an  I'Mrn  monttgraphischen  Werken  cnlhalten  sind,  kurz  dargelegt 
w  ertU  n. 

Als  erste>  trcibcn<ics  Prinzip  (h'r  UnUi/uiuiiLi  unsirer  Mon- 
archie bctr  ielneic  Ii.  Rie^^er  die  d  y  n a  st  i  s  c  h  e  Z  e  n t  r  a  1  i  s  o  l  i  o  n 
der  drei  in  spr  iint^lichcn  L;mderf(rupj)en,  der  b(")hmi8chcn,  allüsicr- 
rcichi>ch(  n  und  uii;narisrhen  nach  dem  J.  ir)26. 

iiier  wild  iilx^rzeui^cnd  nachgewiesen,  wie  das  bildende  Ele- 
ment dieser  Z.- ntralisation  die  Person  des  gemeinsamen  I  lerrschers 
war  und  wie  dirvc  /.cnlralisation  in  der  Sicherung  der  Thronerb- 
l"ul<,'e  in  den  böhmisch<  n  und  ungarischen  Ländern  lind  in  der  endli- 
chen Au.-gcs(.ihun<^f  der  Gi'undsützc  des  monarchischen  KcclUcs 
in  diesen  beiden  Ländergi  Uppen  ihren  Abschluss  fand. 

Gleicli/eiiig  w  ird  das  Augenmerk  darauf  gerichtet,  dass  schon 
in  dieser  Pe;iocic  die  (rrundlagen  einer  g(Miieinsamcn  Keichs- 
organisation  gelegt  wurden  und  zwar  durch  harichtung  der  landes- 
fii'stlichen  Amter  de^  ^^tMnein.schaftlichen  Herrschcrrs,  deren  ohne 
Unterlass  wachsende  Autorität  und  Macht  den  Assimilierungs- 
pmzess  v«)rbereitete. 

Doch  hat  bei  dieser  Gelegenheit  B.  Riegerin  überzeugender 
Weise  dargetan,  dass,  obzwar  alle  drei  l^ndergruppen  schon  im 
16.  Jahrhunderte  von  diesem  Assimilierungsprozess  stark  ergriffen 
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wurden,  trotz  alledem  die  Lander  der  böhmischen  Krone,  ebenso 
wie  Ungarn  bis  aaf  die  Zeit  Maria  Theresias  den  Charakter  eines 
selbständigen  Staates  bewahrt  haben. 

Nicht  einmal  die  Niederwerfung  des  böhmischen  Aufstandes 
im  J.  1620  bat  die  Äussere  Selbständigkeit  des  böhmischen  Staates 
vernichtet.  Sie  hatte  nur  zur  Folge,  dass  der  ständische  Staat  zu 
einem  überwiegend  absolutistisch  beherrschten  geworden  ist 

Die  Herrscher  aus  dem  Hause  Habsburg  herrschten  sohin 
in  Böhmen  als  böhmische  Könige  unter  Mithilfe  besonderer  kö- 
niglich böhmischer  Amter,  deren  Wirkungskreis  sich  auf  die  ganze 
Ländeigruppe  erstreckte. 

Doch  wurde  schon  hier,  im  J.  1627  eine  Kontinuität  des 
Absolutismus  b^rllndet,  welche  dann  s|>äter,  zur  Zeit  des  aufge- 
klärten Absolutismus,  zu  einer  neuen,  der  administrativen  Zentra- 
lisation  geführt  hat. 

Der  Durchforschung  dieser  administrativen  Zentralisation  ist 
eine  grosse  Anzahl  der  Schriften  Riegers  und  insbesondere  sein 
zweibändiges,  leider  noch  unvollendetes  treffliches  Werk  über  die 
Kreisverfassung  in  Böhmen  gewidmet  Durch  die  letzgenannte 
Arbeit  hat  B.  Rieger  wohlverdienten  Ruhm  auch  im  Auslande 
erworben.  Nicht  nur,  das$  er  hier  mit  meisterhafter  Hand  eines 
der  interessantesten  Kapitel  auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechtes, 
nämlich  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  modernen  Behörden- 
organisation, geschildert  hat;  er  hat  ausserdem  äusserst  interessante 
Nachweise  davon  geliefert,  wie  Staaten  durch  administrative  Re- 
formen zentralisiert  werden  und  ihre  bisherige  Sonderexistenz  ver- 
lieren können. 

Mit  Maria  Theresia  beginnt  das  unifizierte  Österreich,  der 
neuzeitliche  bureaukratisch-zentralisttsche  Gesamtstaat  und  die  An- 
fänge dieses  Ge<amtstaates  reichen  bis  in  das  Jahr  1749,  wo  die 
böhmische  Hofkanzlei,  welche  bis  zu  jenem  Zeitpunkte  den  Char- 
akter eines  besonderen  Staatsministeriums  der  böhmischen  Krone 
trug  und  die  Ausübung  aller  landesfQrstlichen  Rechte  aus  der 
böhmischen  Königsmacht  verbürgte,  auigelöst  wurde. 

In  breit  angelegten,  aber  nie  ermüdenden  Bildern,  mit  einer 
erschöpfenden  Durcharbeitung  des  Stoffes,  mit  einer  seltenen 
Präcision  und  ruhigen  Nüchternheit  schildert  B.  Rieger,  wie  die 
administrative  Zentralisation  langsam  aber  stetig  die  Selbständigkeit 
und  das  besondere  Staatsrecht  der  böhmischen  Ländergruppe 
unterwühlte. 
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Doeh  trotz  attedem  blieben  auch  nach  1749  bedentsame 
und  wichtige  Teile  des  böhmischen  Staatsrechtes  erhalten,  ins- 
besondere im  Gebiete  des  monarchischen  Rccines.  Und  es  kann 
sohin  auch  nach  dem  J.  1749  nicht  von  einer  einheitlichen  Staats- 
und landesfürstlichcn  Gewalt  des  gemeinsamen  I4errschers  ge- 
sprochen werden:  es  verblieben  noch  immer  Staatsakte,  welche 
sich  ausschliesslich  als  Ausfiuss  der  böhmischen  Königsmacht 
darstellten. 

In  scharfer  Foniuilierung  der  staatsrechtlichen  Seite  der  Sache 
hat  RicL^er  darauf  hinffcwicsen,  dass  in  Br)hinen  ebenso  wie  in 
Ungarn  der  Monarch  niemals  ausschliesslicher  Repräsentant  des 
Landes  war,  dass  das  Land  immer  auch  durch  die  Stände  mit- 
vertreten wurde,  und  dass  daher  der  Herrscher  aus  eigener  absolu- 
tistischer Machtvollkommenheit  nicht  berechtigt  war,  die  Länder 
der  böhmisclien  Krone  mit  den  übrigen  der  Dynastie  gehörigen 
Ländern  zu  vereinigen. 

In  weiterer  Verfolgung  dieses  (iedankenganges  unternahm  es 
dann  Rieger,  die  Bedeutung  der  Annahme  des  österreichischen 
Kaisertitels  im  J.  1804  festzustellen,  sowie  deren  Einwirkung 
auf  das  besondere  Staatsrecht  der  einiEelnen  Landergruppen  zu 
bewerten. 

Auf  Grund  der  eben  geschilderten  umfassenden  historischen 
V^orarhc  iten  erschien  er  dann  vor  allen  anderen  dazu  berufen, 
die  Entwicklung  unseres  konstituti<jnellen  Lebens  vom  J.  1848 
zu  schildern 

Bis  2um  J  1.S48  gründete  sich  das  die  Völker  Österreichs 
umschlingende  Band  auf  das  monarchische  und  dynastische  Recht, 
auf  die  landesfürstliche  Gewalt  und  ihre  höchsten  Amter.  Bis  zum 
J,  1848  waren  die  hauptsächlichsten  Elemente  des  gemeinscliaftli- 
chen  Reichsverbandes  der  landesflirstliche  Absolutismus  und  die 
administrative  Zentralisation. 

Mit  dem  },  1848  beginnt  eine  neue  Periode.  Es  beginnt  die 
Periode  der  gemeinschaftlichen  konstitutionellen  Legislative  und 
einer  einheitlichen  allgemeinen  Repräsentation  der  Völker  Öster> 
reichs. 

Es  handelte  sich  hier  uin  nichts  anderes,  als  eine  einheitliche, 
iedoch  nicht  mehr  fr. deralistische,  sondern  zentralistische  Reichs- 
verfassung, welche  das  althergebrachte  historische  Recht  der  Länder 
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verschlingt  und  bei  Seite  schiebt  Die  konstitutionelle  Entwicklung 
seit  1848  ist  daher  von  wesentlicher,  weitreichender  Bedeutung. 

Zum  historischen  Zentralismus,  zu  jener  absolutistisch-admini- 
strativen Vereinifjjunj^  der  einzehien  I.Sinder  der  Monarchie,  welche 
sich  die  Herrscher  aus  dem  Ilau>e  liahsbur«^  nach  dem  J.  ir)26, 
insbesondere  aber  nach  dem  J.  1749,  zur  Aufiia])c  machten,  tritt 
nun  die  konstitutionelle  Vereinljeitlichuui;  und  \'ei eini^nin«;,  mit 
einem  Worte  der  konstitutionelle  Zentralismus,  hinzu 

l)i(*<e  nein-  lir)l)tM'('  und  letzte  Stufe  der  staat1irh<Mi  X'fcin 
heuluhun^  uurtie  jedoch   schon   unter  Mitwirkung  der  Völker 
Österreichs  erstiej^en. 

So  kam  über  das  histori>che  böhmische  Staatsrecht  eine 
neue,  moderne  Katastrophe.  In  der  früheren  Zeit  wurden  n'iinl:<  Ii 
die  Rechte  der  bölimi-i  hen  L.'iudcr  nur  zu  Gunsten  des  abscttu- 
tistischen  böhmischen  Köniijs  beschrankt,  der  freilich  in  der 
spntcrn  Zeit  schon  rlen  TittM  eines  österreichischen  Kaisers  trätet. 
Al>er  nunmehr  schreiben  sich  die  Vertreter  ainierer.  histftrisch 
nicht  hiezu  berufener  Lilnder,  die  Vertreter  di  i  künsthcli  un«! 
unl.'inj^'st  erschaffenen  zisleithanischen  Nation,  das  Kecht  zu,  über 
die  Rechte  des  biihmischen  Königreicljes  und  K<)ni^es  und  ins- 
besondere auch  über  die  Rechtsansprüche  der  böhmischen  Länder 
auf  Sonderstell un «4  im  einiunilichen  Keichsverhande  zu  entscheiden. 
Und  diese  Vertreter  jener  historisch  hiezu  nicht  berufe nrn  Lflndcr 
haben  die  M<  L^Iiclikeit»  nicht  nur  in  den  dem  ganzen  Reiche  ge- 
meinschaftlichen Angelej^^enheiten,  sondern  auch  im  inneren  und 
eigenen  Wirkungskreise  der  böhmischen  I^^nder  mitzuentscheiden. 

Doch,  auch  diese  Katastrophe  hat  unser  originäres  Staatsrecht 
nicht  ganz  entwurzelt:  es  verbleiben  noch  immer  rechtlich  wichtige 
Stücke  der  gewesenen  staadichen  Selbständigkeit  Böhmens,  und 
dem  Königreiche  blieb  bis  auf  die  jetzige  Zeit  zumindest  der 
Charakter  eines  fragmentarischen  Staates  erhalten. 

Im  böhmischen  f^ndesrechte,  welches  sich  teils  auf  die 
historische  Landesverfassung^,  teils  auf  die  neue  Landesordnuni; 
^rimdet,  finden  sich  nflmlich  immer  noch  solche  Merkmale, 
welche  zum  Wesen  einer  selbständigen  staatlichen  Organisation 

gehören. 

Das  Bild  der  wissenscluililtchen  T.'ltigkeit  Riegers  wäre  un- 
vuUkuinmen,  wenn  seine  hei  \  orragende  Tätigkeit  aut  dem  (jebieie 
der  Durclitorschung  des   Problemes  der  Selbstverwaltung 
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nicht  hervorgehoben  winde.  In  dieser  Ilin>if  lit  galt  er  als  Kenner, 
der  kaum  übertroflfen  werden  kann.  Er  nmss  als  Haupt  und 
Gründer  einer  besonderen,  diese  Fragen  behandelnden  Schule 
bezeichnet  werden.  ^ 

Aber  die  Bedt  utiinir  B.  Riegers  wird  durch  seine  reclu>- 
historisclien  ,  historisch  -  politisclvn  und  staatsw  is^cnscll;l^lli(  licn 
Schriften  bei  weitem  nicht  ersclir.j)rt.  Seine  Tätigkeit  schrill  den 
h«'<  li>t<  n  Zielen  zu;  >ic  bedeutet  zugleich  das  Streben  nach  Ver- 
ti»;lunL;  des  w  i>,seii>chaltlirhen  Rechtsstudiuin>.  nach  l>est<Mndiger 
lirw  eiti  i  iHiL^  des  CiesictiLnkriMses  der  cechisciien  Jui  i-^tenu  elt,  be 
sonders  l)edcutet  er  uns  zugleich  das  Suchen  neuer  erziel )im  r 
KirlmmiL^en  d«'r  w  is^cii^rhaftlichen  Forsrhnng,  vervollkoininneter 
.M(  thuden  und  tieferer  Grundlagen  des  juridischen  Denkens  über- 
haupt. 

Überhaupt  zeigte  er  ein  grosses  Interesse  ao  der  allgcineinen 
Theorie  des  Reclites,  gerne  beschäftigte  er  sich  mit  Problemen, 
welche  die  Grundlagen  des  R.  rhtes  selbst  betreffen,  die  ethischen 
und  gesellschaftlichen  Gründl  ii^-n  ICr  wollte  nicht  nur,  dass  die 
dechischen  Juii>ten  in  der  Rechtsphilosophie,  sondern  auch  be- 
sonders in  der  Tiieorie  des  öffentlichen  Rechts  arbeiteten. 
Kr  wolfte  veranlassen,  dass  die  rechtsphilosophischen  Fragen  und 
die  Riol) lerne  des  Staatsrechts  sich  bei  ihnen  grösserer  Aufmerk* 
samkcit  erfreuten. 

Die  Frage  der  unbestrittenen  Gültigkeit  des  böhmischen 
Staatsrechts  selbst  ist,  trotzdem  dass  die  modernen  /.entralistischen 
Verfassungen  die  Existenz  eines  bcsondcrn  Staatsrechts  für  die 
runder  der  böhmischen  Gruppe  ganz  ausser  acht  gelassen  und 
nicht  anerkannt  haben,  nicht  bloss  eine  politische  Frage  und  Ge- 
genstand des  Staatsrechts,  sondern  auch  eine  hochinteressante 
rcclitspolitische  Frage  über  die  Authebung  von  Rechten  durch 
widersprechende  unrechtmässige  Fakta. 

l\Iit  Hilfe  der  Mitglieder  der  rfchisrfvn  Rrcjit^rakultlt  be- 
gründete 1')  Kieger  19<)1  <lie  wissen,-.chaüliclu'  /ntschrilt  »Slioiiiik 
ved  prävnicli  :\  <t:ttnich^  (Rechts-  rind  >-t:tra--wissenschartliches 
Ar'chivi.  Kr  redigierte  sie  mit  nn'^^<f liclv  i  Sorgfalt,  sorgte  tlafiir. 
dass  ihr  wis'^en^rhaftliches  Niveau  alhnalil ich  si("h  hebe,  dass  si<- 
.'ihnlirlii  II  tr(  incien  /eitschrilten  gleirli  Komme,  und  erliK-tt  -^re  m'\{ 
t'inri  rncii^cnnützigkeit  und  '  >i iti  i  w  ilhgkeit,  die  Iceinr  (rcii/en 
kannte.  Nur  durch  jene  Begeisterung,  die  fähig  war,  jeden  Augcn- 
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blick  für  alles  wissrnscliaftlichc  iiiifl  nntionale  Gute  zu  entbrennen, 
lässt  es  sich  erklaren,  flass  er  sich  immer  so  leicht  entsciiloss, 
jedes  noch  so  grosse  Opfer  zu  bringen. 

Hier  munterte  er  den  wissenschaftlichen  Nachwuchs;  auf. 
trii^teh-  die,  deren  Mut  sinken  wollte,  reichte  \villi<;  die  helfende 
tland.  wusste  immer  Rat,  erteilte  immer  wertvolle  RatschlSoe 
und  wusste  jedes  Streben,  jeden  hoffnunj^svollen  Het^inn  anzuer- 
kennen: seine  Ausstetlunf^en  wurden  in  feiner  und  ^emSssiji^tPr 
Art  vorgebracht,  um  niemnndrn  von  der  fernem  Arbeit  ab/u- 
schrecken Wir  wandten  uns  an  ihn  mit  allem  und  nie  wurde  uns 
Hilfe  versagt 

Leider  ist  es  für  immer  unmöglich  gemacht,  dem  Toten  zu 
danken.  Er  war  ein  bescheidener  Mann,  erwartete  keinen  Dank, 
nicht  einmal  ein  Wort  der  Anerkennung.  Bescheiden  und  still 
lebte  er,  so  ist  er  auch  gestorben. 

Sieben  Jahre  stand  der  »Sbomfk«  unter  seiner  Führung,  Wie 
er  den  wissenschaftlichen  Erfolg  seiner  Zeitschrift  nie  aus  den 
Augen  liess  und  sich  schon  auf  lange  im  voraus  zeitgemässe  Ab- 
handlungen und  Artikel  seiner  Mitarbeiter  sicherte,  so  galten  dem 
»Sbornlk«  auch  seine  lotsten  Gespräche.  So  weihte  erder  Zeitschrift, 
die  der  höhern  theoretischen  Ausbildung  der  ^cchischen  jun<itcn 
gewidmet  war,  damit  sie  mit  Ehren  in  der  wissenschaftlichen  Welt- 
konkurrens  bestehen,  noch  seine  letzten  Kräfte  und  bot  uns  bis 
zum  letzten  Atemzuge  ein  glänzendes  Beispiel  geistiger  Kraft  und 
unermfidlicher  Ausdauer. 

Und  ähnlich  war  seine  Tätigkeit  in  der  »Bibliothek  des  Ar* 
chivs«,  welche  er  zur  Pflege  der  £echischen  Rechtswissenschaft 
begründete.  Die  Verfasser  von  rechts-  und  staatswissenschaft- 
lichen Schriften  sollten  eine  Bibliothek  erhalten,  in  der  sie  ihre 
Arbeiten  frei  erscheinen  Ikssen  könnten,  ohne  gezwungen  zu  sein, 
l>escheiden  an  die  TOren  der  privaten  Verleger  /.u  klopfen  —  B. 
Rieger  selbst  erlebte  nämlich  eine  solche  demütigende  Erfah- 
rung, als  1889  kein  dechischer  Verleger  den  I  Teil  seiner  Habili- 
tationsschrift »Die  Kreisverfassung  in  Böhmen«  in  Verlag  nehmen 
wollte,  obwohl  der  Autor  sich  erbot,  selber  finanziell  dazu  beizu- 
tragen. Das  Werk  fand  endlich  —  einen  deutschen  Verleger. 

Und  doch  hatideiit-  es  sich  damals  um  eine  Schrift,  um  die 
jede  Literalur  einer  Weltsprache  uns  mit  Fug  beneuien  kann,  um 
eine  in  ihrer  Art  erste  und  einzige  Schrift  in  der  ganzen  bishe- 
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rij^cn  [.iteratur  diT  (ieschichte  des  öffentlichen  Rechts.  !)ie  (  rslen 
und  hervorragendsten  fremdländischen  Tleoretiker,  welche  nur 
die  deutschen  Auszüge  aus  de  n  -Kiajske  zr\/.vn\*  kennen,  die  in 
Mi  sc  h  1  e  r -  U  I  b  r  i  c  h  s  »( )sterreic  liix  hem  Staai>u<>i  ter buch«  ver- 
(iffcntlicht  wurden,  erklären  e^  für  ein  ^h•I^lerwerk  von  solcliem 
bleibenden  Werke,  dass  sie  seine  Cbersetzung  ins  Deutsche  ver- 
langen. 

Das  sind  Urteile  von  Theoretikern,  deren  Werke  heute  mit 
Vorliebe  ins  Cechische  übersetzt  werden  -  und  eine  so  aner- 
kannte Schrift,  welche  eine  solche  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit 
ausserhalb  des  Kreises  der  cechischcn  Interessenten  fand,  konnte 
im  j.  1X89  keil  en  cechischen  Verleger  finden  *)  B  Kieger  wollte  den 
Jüngeren  tfo  herbe  Iirfahrungen  ersparen.  In  der  Bibliothek  des 
Archivs  erschien  auch  die  Mehrzahl  der  Habilitationsschriften  seiner 
Schüler  und  überhaupt  die  Mehrzahl  der  cechischen  rechts-  und 
staatswissenschaftlirlK  n  Schriften.  Einer  ganzen  Reihe  von  Adepten 
der  Rechtswissenschaft  wurde  es  so  ermöglicht,  sich  der  akade- 
mischen Laufbahn  2U  widmen,  sf»  wurde  der  wissenschaft- 
liche Nachwuchs  besorgt  und  die  wissenschaftliche  Ausstattung 
der  künftigen  zweiten  dechischen  Universität  gesichert. 

Allein  die  » Bibliothek t  hatte  nicht  etwa  bloss  den  Zweck, 
die  Herausgabc  £echischer  wissenschaftlichen  Schriften  zu  sichern 
und  zugleich  den  Zutritt  zum  akademischen  Beruf  zu  schaffen. 
Ihre  Ziele  waren  zugleich  dieselben  wie  diejenigen  seiner  Zeit- 
schrift, dfe  Aufmerksamkeit  der  öechischen  Juristen  auf  die  Pro- 
bleme  der  juridischen  Weltliteratur  zu  lenken,  Interesse  an  der 
Theorie  zu  wecken,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Rechtswissenschaft, 
besonders  die  des  Staats-  und  öffentlichen  Rechts  in  unserem  Volke 
genügend  anerkannt  würde,  und  schliesslich  auch  auf  Gesetz-  und 
Verwaltungsreformen  hinzuarbeiten. 

Besonders  die  Frage  des  Staatsrechts,  mit  deren  I.r)sung  sich 
die  gleichzeitige  ausländis  :he  Wissenschaft  beschäliigt,  wollte  er 
systematisch  durchgenommen  haben.  Er  begriff  sehr  wohl,  dass 
die  Politik-  eines  X'olke^,  der  l'a>t  ein  hall>c>  Jahrhundert  lang 
siaaisi erlulirlie  Zu-Ii-  vei  folgt,  für  ihre  Ziele  und  An>i)rüche  sol- 
cher F  o  r  ni  u  1  a  t  i  o  u  c  n  bedarf,  die  vor  der  modernen  Wissen- 
schaft und  ihrer  nüchternen  kühlen  Kritik  bestehen  könnten. 

^  Leider  war  auch  das  Fublikum  nach  Herausgabe  der  Schrift  nicht 
dankbirer,  es  wurden  nicht  gans  fBnfeig  Exemplare  verkauft. 
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1-.-  handelte  sich  ihm  um  die  (irundhige  der  höhern  poH- 
tischcn  liildunij.  Er  woHtc  klaie  Formulationen.  wollte  lehren,  wir 
die  ^gleichzeitigen  politischen  StriWnungen  unter  einen  ruhiL^cn. 
tief  cinjTreifcndrn  staatswissenschaftlichen  Masstab  gebracht  werden 
sollen. 

Darum  drang  er  auch  beständig  auf  die  Herausgabe  eincü 
gr(i>-(  n  techischen  staatswissenschaftlichen  und  staatsrechtlichen 
Wfirterbuchs,  eventuell  einer  Sammlung  von  Monographien  über 
politische  und  staatsrechtliche  Fragen.  Man  sollte  suchen,  was  in 
iin>(!(r  politischen  Entwicklung  spezifisch  Ccchisches  sii. 
in  welcher  Richtung  man  vorgehen  und  die  gegenwärtigen  In-ti 
tutionen  organisch  an  die  vergangenen  Formationen  anknüpfen 
solle? 

Es  sollte  ein  politisch-staatsrechtliches  Wörterbuch 
werden»  vom  rein  £echischen  Standpunkte  heigestellt,  das  für 
unsere  Ziele  eine  Fun<^rube  auch  für  die  Zukunft  wäre  und 
uns  lehrte,  was  wir  vom  rein  fechischen  Standpunkte  in  Zu- 
kunft tim,  was  erlangen,  was  vermeiden  sollen. 

Sn  erfüllte  HoliuS  Rieger  redhch  die  Worte  des  Mannes, 
dessen  in  Wahrheit  würdiger  Nachkomme  und  wiinHg'-ter  Krhe 
er  war,  Franz  Falackys,  der  kurx  vor  seinem  Tode  zuletzt  sein 
Volk  crmahnte:  »Jetzt  tut  es  not,  dass  wir  uns  bilden  und  nach 
dem  gebildeten  Verstände  handeln  —  das  ist  das  einzige  Ver- 
mächtnis, das  ich  meinem  Volke,  fast  sterbend,  hinterlassen  miichte.v 
Und  heute  klingt  dieses  Wort  traurig  über  der  verwaisten  Schar, 
welclic  die  Mitarbeiterschaft  des  Enkels  bildete. 

Ihnen,  dii-sen  gewesenen  Mitarbeitern,  erwachst  th<-  t-rsic 
Pflicht,  die  brgonncne  Arbeit  di  s  W  i .Nioibt-ni-n  beständig  /u 
gleichen  Zielen  zu  iTihicn.  Zur  Vertieliing  der  juriflisch«-n  Bildung 
lind  iMM  vchung.  /.um  Suchen  w  eiterer  Cicsu  hiskreise,  ergiet)iger  neui  r 
kiciilungcn  und  bestänchg  tielricr  ( irun<llagen  nach  neUen  Irbcn- 
digrn  Uli«!  fruchtbaif-n  Anrcgungrn,  die  wirder  zu  neuen  aufkla- 
rrndcii  l 'ntf  TviicluiDgrn  und  zur  ersclirtpfVnf!<*n  Durchdringung  des 
Sti»Mr>  tiihmi  sf)llcn  —  alUs  unl<'r  (^ncin  leitenden  ( ird.inkni, 
(in  dl m  \'cT-i> it  1  u  iicti  so  teuer  war,  itn  Dienste  dei  Ulüic  und 
df^  I- Dt  i-rhi  itti  -  dii-  <•<'(  liischcn  Wissen.^chaft.  Und  in  dnMi  Ar- 
beit aul  <1  ni  (  II  bi<  tf  <l«  r  eeehis-.  lien  Wisseiisciiati  weidi  ii  «Üe 
Kelle. \e  des  gewaltigen  Geistes,  den  wir  verloren  haben,  neu  er- 
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glänzen,  die  Wege,  die  er  ging,  werden  sich  neu  beieben,  mit 
den  neuen  Wirkungen  wird  wieder  die  Wiricsamkeit  dessen,  was 
er  schon  ausgeführt,  erstehen  und  in  diesem  Fortschreiten  auf  der 
betretenen  Bahn  wird  auch  seine  Persönlichkeit  zu  neuem  Leben 
eru'cclrt  werden. 
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RUNDSCHAU. 


Nationai-individuelier  Hausschmuck. 


Die  Zeiten  sind  wohl  längst  vorüber,  da  freundliche  Sauberkeit  und 
die  deichen  eines  auch  nur  mSssigen  Wohlstandes  genügten,  dn 
Heim  harmonisch  und  anregend  zu  gestalten.  Unzahlige  Häuslichkeiten 

pab  es  noch  vor  dreissig,  vierzig  Jahren,  wo  in  schablonenhaft  g^e- 
inalten  Zimmern  stillose,  oft  nicht  einmal  zu  einander  ^ehori^e  Möbel 
standen,  wo  sich  die  widersprechendsten  Farben  auf  Uberzügen,  Pol- 
stern, Handarbeiten,  Draperien  ineinander  mengten,  kunstlose  Holz- 
schnitte und  Stahlstiche  oder  schreiende  Farbendrucke  an  den  Wänden 
hingen,  und  wo  doch  selbst  intelligente  Leute  sich  ganz  gemütlich 
und  anpjenehm  fühlten,  wenn  nur  überall  peinliche  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung herrschte,  für  blütenweisse  Vorhänge  und  Gardinen  und  reich- 
lichen Blumenschmuck  gesorgt  war.  Ja,  man  zog  ein  solches  iuiiiges 
und  freundliches  Heim  der  protzigen  Oberladenheit  mancher  dumpfen 
Patrisierwohnung  vor,  in  welcher  in  allen  Ecken  reiches  Geschirr, 
schwere  Schränke  und  von  indifferenten  Künstlern  gemalte  Familien- 
Portraits  den  an(^esammeUen  Reichtum  dokumentierten. 

Nui  iti  seltenen  Ausnahmsfällen  traf  man  in  den  besseren  und 
begüterten  Klassen  eine  Zimmerfolge  an,  die  in  ihren  Einzelngelasseo 
abgeschlossene,  in  Farbe  und  Stil  harmonierende  Interieurs  bot;  noch 
seltener  kam  es,  vom  Adel  abgesehen,  vor,  dass  ein  Heim  durch  seinen 
Wand-  und  Etag^renschmuck  die  Liebhaberei  irgend  welches  Familien- 
mitgliedes für  bildende  Künste  und  Kunstgewerbe  und  seinen  (ieschroack 
bezeugte.  Im  allerbesten  Falle  war  aber  auch  das  vollkommen  harmo- 
nische^  das  mit  Kunstgegenständen  veredelte  Heim  etwas  Äusseriiches, 
Separates,  dss  mit  der  Persönlichkeit  der  Inwohner,  mit  ihrem  Stande, 
ihrer  Stammes^  und  Volksart  nur  lose  zusammenhing;  die  gebildeten 
Klassen,  welche  diesen  Mangel  so  gut  wie  gar  nicht  empfanden,  standen 
da  dem  Bauer  nach,  der  sowohl  das  Äussere,  die  Bauart  seinem  Hauses, 
als  auch  die  irncre  Wohnungseinrichtung  seinem  individuellen  Bcdürt- 
nisse  und  Geschmack  angepasst  hatte,  und  der  so  mit  seinem  Heira 
eins  war,  ebenso  wie  er  in  seine  volkstümliche  Tracht  bineingc^vacbsen 
schien. 
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Schwer  ist  vi  Mtscbeiden,  ob  dn  von  der  Romantik  wachge- 
rufene Interesse  für  Volksmärchen,  Lieder,  Gebräuche,  das  sich  all- 
mählich auch  auf  die  primitive  Volkskunst,  auf  das  nationale  Hausee- 
werbe  ausdehnte,  in  (ien  mteili^fcnien  Klassen  das  Bewusstrieiii  der 
vollständigeo  naliunaicn  Zugehörigkeit  und  iu  der  Folge  die  Sehnsucht 
oach  dorchdringeader  änsserlicher  Betätigung  dersdben  erweckte;  oder 
ob  es  der  zam  ladividualismiis  treibende  Zeitgeist  allein  war,  der  das 
Schablonenhafte,  Kollektivistische  aas  allen  Künsten  und  dem  Kunst* 
gewerbe  als  verpönt  ausschied  und  neue  T  ebensfyesetze  auch  für  den 
Alltag  schuf:  ^enup,  dass  seit  wenigen  Jahrzehnten  eine  durchdrin- 
gende Veränderung  auch  in  den  äusseren  Lebensverhältnissen,  in  Woh- 
nung, Kleidung,  Bachscbmuck  etc.  stattgefunden  bat,  die  gewiss  noch 
nicht  abgeschlossen  ist. 

Die  Forderung  des  schönen,  einfachen,  harmonischen  Alltags- 
lebens, des  der  Persönlichkeit  angepassten  Heims  kam  rein  wohl  zu- 
erst in  England  durch  Ruskin,  Morris,  Crane  zum  Ausdruck,  hat  sich 
schnell  bei  den  grossen  Kultumationen  verbreitet  und  hat  bei  den 
kleinen,  in  sich  streng  abgeschlossenen,  oder  um  ihre  Existens  kSmp- 
fenden  Völkern  eine  interessante  Wandlung  durchgemacht  Von  dem 
Verlangen  des  typischen,  hervorragenden  Einseinmenschen  seine  Per< 
sönlichkeit  in  jeder  Beziehung  frappant  kundzugeben,  ist  bloss  ein 
Schritt  zur  Forderuni^,  ein  Volk  mitge  innerlich  und  ausserlich  auch 
in  den  geringsten  Details  seine  Eigenart  betätigen  und  so  seine  Le- 
benskraft, stine  Raison-d'6tre  im  Völkerkonzerte  dartun.  Es  ist  nur 
einem  winsigen  Bruchteile  der  Menschheit  gegönnt,  sich  als  gans  origi> 
nelle,  schöpferische  Persönlichkeit  zu  äussern,  aber  auch  der  Unbc« 
deutendste,  der  sich  eins  mit  seinem  Volke  fühlt,  hat  an  dessen  Ei- 
genart Teil.  i>t  berechtigt  diesi  an  den  Tag  zu  legen  und  sich  so 
als  Atom  an  ein  individuelles  Ganzes  anzuschmiegen. 

Wie  schon  gesagt,  hat  auch  bei  den  grossen  Knlturvölkern  diese 
Strömung  Beifall  and  Verwirklichung  gefunden.  Um  nur  einige  Bei- 
spiele anzuführen:  wie  beliebt  waren  ihrer  Zeit,  besonders  in  Nord- 
deutschland die  »altdeutschen«  Zimmereinrichtungen  und  Stickereien, 
das  »Meissner  Zwiebelmuster«  (das  übrigens  der  slavischen  Ornamentik 
entnommen  ist).  W^ie  stolz  sind  die  Franzosen  auf  ihren  Louis  i^ua 
torze-,  Louis  Quinze-  und  Empirestil,  den  sie  als  ihren  eigensten  Ge- 
schmacksausdruck  betrachten!  Wie  treu  ~  und  klug  halten  die  deutschen 
Alpenländer,  seien  sie  schweizerisch,  bayerisch  oder  österreichisch,  an 
ihren  ganz  originellen  Gebäuden,  an  ihren  Holtschnitzereien  fest, 
welche  die  Bewunderung,  ja  den  Neid  aller  Touristen  erregen! 

Und  wirklich  ist  beispielsweise  ein  Louis-Quinze-Hotel  in  Paris, 
oder  ein  ganz  gutisch  eingerichtetes  Schioss  an  den  Rheinufern  stiU 
und  stimmungsvoll,  w  ogegen  sie  anderswo  eine  blosse  Laune  repräsen» 
tieren.  Ludwigs  II.  Herrenchiemsee  am  Alpensaume  lässt  als  Imitation 
des  >Roi  soleil«  siemlich  kalt,  wogegen  wirklich  volkstflmliche  Inte- 
rieurs herzfewinnenci  und  harmonisch  anmuten 

Ich  erinnere  mich,  bereits  vor  Jahrzehnten,  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  1873  den  Odem  einer  in  sich  abgeschlossenen  VoIks- 
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Persönlichkeit  eingeatmet  zu  haben:  die  nordische  Abteilnhg,  Däne* 
mark,  Schweden,  Norwegen,  mit  ihren  Volkstypen,  Gebäuden  und 

Trachten,  mit  ihrem  Husflid  und  Slöjd,  ihren  Schmuckgegenständen 
und  Spiclzeijf^  aus  Fischgräten,  ihren  Fellen,  ihrem  Schiffszeug,  hatte 
etwas  so  Markiges,  Wikinghaftes,  zugleich  Sprödes  und  Starke-s,  was 
nicht  weniger  originell  anmutete  als  eine  weitentfernte  Kolibrigegend  in 
Sfidamerilca.  Eine  Ahnung  von  Ibsens  und  Bj5rnsons  Wericen,  die  da- 
mals in  Mitteieuropa,  besonders  in  Böhmen  nur  wenig  belcannt  waren, 
stieg  im  Beschauer  auf. 

Dänen,  Schweden,  Norwe>^^fer,  die  ihre  nationale  Eigenart  ta;>fer 
gewahrt  hatten,  waren  auch  politisch  glücklich,  und  doch  \c^cn  sje 
auf  alle  Äusserungen  des  Nationalgeistes  auch  weiterhin  gro^ises  Ge- 
wicht. Die  Magyaren,  ein  anderes  Icleines  Volk,'  dessen  staatsmimiiscfae 
Geschicklichiceit  ihm  das  Macbtruder  in  die  Hand '  gedrflckt  hat,  sucht 
sich  beinahe  gewaltsam  ein  originelles  Kulturgepräge  zu  geben,  indem 
es  sich  die  Eigenart  der  nachbarlichen,  unterdrückten  Slovaken  in 
Lied,  Tracht,  Ornamentik  aneignet  (was  ein  uoparteü:>cbes  Studium 
klar  an  den  Tag  legt). 

Sind  c'ie  grossen  und  mächtigen,  sind  die  kleineren,  aber  rational 
und  politisch  gefestigten  Völker  bemüht  sich  der  Mitwelt  als  eigen- 
artig gestaltete  Komplexe  zu  präsentieren,  um  wieviel  mehr  ist  es  die 
Aufgabe,  ja  dir  Pflicht  kleiner,  die  Zahl  von  fünf  bis  sieben  Millionen 
nicht  überschreitender,  um  ihr  Dase>n  fortwährend  kämpfender  Natio- 
nen! Einerseits  ist  ein  seiner  selbst  bewusstes,  volkstümlich  ^^cartctcs 
Ganzes  im  Völkerkonzerle  nicht  wegzuleugnen,  andererseits  lestigi  eben 
das  Bewusstsein  der  Eigenart  ein  Volk  in&erlich  und  dieses  ist  dann 
weniger  geeignet  abzubröckeln  und  sich  su  vermindern. 

Man  nennt  uns  Bechen  ganz  richtig  den  ins  Germanentum  am 
weitesten  hineinraf^enden  Zweiff  der  slavisrhen  Linde,  wir  selbst  be- 
zeichnen uns  als  ein,  in  das  Germanenmeer  einschneidendes  Vorge- 
birge, das  von  der  Brandung  heilig  umspült  wird.  Deshalb  handelt  es 
sich  bei  uns  an  erster  Stelle  darum,  dass  dieses,  Stürmen  und  Wellen 
ausgesetzte  Bollwerk  nicht  weich  und  porös  sei,  sondern  nach  Ne- 
rudas  Ausspruch  aus  Quadersteinen  bestehe.  Und  deshalb  wird  jedes, 
auch  das  geringfügigste  Mittel  begrüsst,  das  Volksbewusstsein  zu  festigen; 
national-individueller  Ileimschmuck,  so  sehr  er  der  ästhetischen  Dis- 
ziplin anzujrehören  scheint,  gilt  ebentalis  tür  eines  derselben. 

Für  uns  ein  nationales  Siarkungsmittel,  ist  er  auch  für  den  frem- 
den Beschauer  interessant  als  Zeit-  und  Rassenerscheinung.  Der  vor- 
urteilslose Fremde,  welcher  in  der  Musik  Smetanas,  Dvofäks,  Fibichs, 
V.  Noviks,  in  den  Bildern  von  Ale§,  Üprka  und  Slavlcek,  in  den  be- 
reits vor  einem  halben  Jahrhundert  von  Tichäcek  und  Pisek  gesun- 
j^encn  V*)lkslicdern  clie  cifjenlümliche  fechoslavische  Notf^  tierausge- 
funden.  dürfte  auch  in  unseren  individuell  ausgestatteten  Wohnungen 
Analogien  des  Volksgeistes  finden,  und  sich  das,  was  wir  <^echen 
sind,  noch  besser  einprägen. 

Un»  muss  s(  hr  viel  daran  gelegen  sein,  endlich  richtig  bewertet 
zu  werden;  die  alte,  von  den  uns  sonst  wohlgesinnten  Franzosen  her- 
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rührende  Verwechslung  mit  den  Zigeunern  ist  noch  nicht  ganz  aufge« 
geben,  in  neuerer  Zeit  werden  wir  konsequent  fttr  Magyaren  gebaltw, 
und  erst  neulich  konfiszierte  ein  bekannter  Gdebrter  einen  unserer 
gross ten  Männer,  Jan  Arnos  Komensky  (Comenius),  indem  er  ihn  alt 

Deutsch  Ungarn  bezeichnete.  Gewiss  würde  der  Aufenthalt  in  einer 
unserer  HäusHchkeiten,  wo  sich  das  Cechentum  nicht  nur  durch  die 
Sprache  betätigt,  unsere  Gäste  schnell  eines  anderen  belehren. 

Vielleicht  dürfte  die  Genesis  und  Entwicklung  unserer  n»tioaal<> 
individuellen  Heimschmfickung  nicht  ohne  Interesse  sein.  Ende  der 
siebziger  Jahre  des  XIX.  Jahrhundertes  lenkten  gelehrte  Volks  freunde 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  Böhmen  rapid  schwindenden  Mahren, 
Schlesien  und  der  Slovakci  sich  jedoch  noch  ziemlich  behaupU  iiden 
Volkstrachten.  Die  Trachten  lenkten  wiederum  das  Interesse  aul  tiie 
prächtigen  und  feinen  sie  schmückenden  Stickereien,  die  eine  eigen- 
artige Ornraientik  aufwiesen  und  simtlich  Produkte  kanstlerischer 
Hausindustrie  waren.  Einmal  geweckt  und  bald  durch  reiche  Funde 
gelohnt,  {6\e  zahlreichen  böhmischen  Museen  in  Pracr  und  in  den 
Landsiiidtcn  besitzen  eine  unerraessliche  Zahl  von  niituiitcr  sehr  alten 
volkstumHchen  Stickereien,  deren  sich  auch  in  Sammlerhänden  eine 
nicht  geringe  Menge  befindet!)  hielt  der  Sammei-  und  Studieoeifer 
nicht  mehr  stille,  sondern  bemächtigte  sich  der  ländlichen  Hausgeräte 
in  Keramik,  Glas,  Hole  und  Metall,  machte  sich  endlich  an  die  Bauten 
und  ihren  Aussenschmuck  und  fand  überall  durchwegs  interessante 
Ornamentik  und  Darstellungsweise,  welche  schon  die  Stickereien  aus- 
gezeichnet hatte. 

Teils  waren  die  Motive  originell-slavisch,  teils  waren  es  volks- 
tümliche Verarbeitnngen  aus  höheren  Schichten  empfangener  Eindrücke. , 
(Die  bekannten  gemalten  Truhen,  Schränke,  Bettladen  und  Wiegen 
zeigen  deutlich,  dass  sich  ihre  bäuerlichen  Schöpfer  an  Schlossmöbeln 
inspiriert  hatten;  die  bunte  Farbe  des  Grundes  und  der  Malerei,  die 
naive  ( jfuppicrung.  die  Vorhcrrschak  beliebter  Volksmolive;  Vügelchen, 
Herzchen,  Ciranataptel,  Spirale,  macht  sie  jedoch  zum  Volkseigentum.) 

Nun  war  eine  vollständige  äechoslavische.  Volkskunst,  ein  ganz 
eigenariiges  Kunstgewerbe  da;  gans  nahe  lag  der  Gedanke,  dies  zum 
Nutzen  der  Gesellschaft  anzuwenden,  was  auch,  sowohl  aus  ästhetischen, 
als  an-;  d^n  obenerwähnten  nationalen  Gründen  geschah.  Die  rerho- 
slavische  Stickereiornamentik  wurde,  da  die  Museen  immer  reichhaiiiger 
Muster  boten,  in  die  Schulen  eingeführt;  die  Parole  wurde  ausgegeben, 
ein  cecbiscfaes  Haus  möge  so  stark  wie  möglich  den  Charakter  des 
Volkes  abspi^ieln.  Die  herzig-orlgineiten  Banemhäuser  im  Dorfe, 
welche  immer  mehr  dummen  Ziegdbauten  Platz  machten  und  sich 
bloss  in  ganz  entlegenen  Gebirgsgegenden  erhielten,  wurden  zu  Mo- 
dellen für  Villen,  Badehäuser,  Pavillons  etc  benutzt;  M()bel,  Teppiclie, 
Damenkleider  und  Wäsche  (|a  sogar  Blumenbeete  in  tlen  Prager  Park- 
anlagen!!!} wurden  in  nationaler  Ornamentik  ausgeführt;  Glas,  Porzellan, 
Fayence  imitierte  ^ie  alten  volkstümlichen  Untka;  nicht  wenige  eifrige 
Sammler  oder  vermögliche  Kenner  waren  so  glücklich  ihre  Zimmer 
mit  Originalstickereien,  irdenem  Geräte,  altem  Glase  und  gemalten 
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oder  vüikslümlich  intarsierlen  Möbeln  zu  schmücken.  Über  der  Ver- 
gangenheit und  dem  ländlichen  Kunstgewerbe  vergass  man  auch  der 
G^renwart  und  des  Wortes  nicht:  allenthalben  waren  Bildnisse  hervor- 
ragender Männer  und  Frauen  der  Nation  angebracht,  verkteinette  Ab* 
güsse  berühmter  Statuen,  soweit  sie  erreichbar  waren,  wurden  zum 
bedeutsamen  Hausschmuck,*)  ebenso  Reproduktionen  beliebter  Ge- 
mälde; Sätze  aus  dem  öcchoslavischen,  ungewöhnlich  reichen  Sprich- 
wörterschatze oder  markige  Wahlsprüche  und  Verse  nationaler  Dichter 
wurden  anf  die  W&nde  gemalt«  in  Geriitschaften  gescbnitst  und  geätst, 
auf  Leinwand  und  Seide  gesticict.  Eine  Reihe  von  Künstlern,  Schrift- 
steilem  und  Fachmännern  stellte  sich  in  den  Dienst  dieser  ästhetisch- 
nationalen  Propaganda;  der  Maler  Jan  Prousek  machte  sie  in  Wort, 
Bild  und  Sammlungen  zu  seiner  Lebensaufgabe;  andere  widmeten  ihr 
einen  beträchtlichen  Teil  ihrer  Arbeit.  So  die  Frolessoren  J.  Koula, 
Dr.  C.  Zfbrt,  J.  Slma,  der  Direktor  des  Kunstgewerbe-Musennis:  F.  A. 
Rorovsk^,  Frau  Renäta  TyrSovi,  jetxt  staatliche  Inspektorin  der  Mädchen- 
fortbildungsschulen,  Gymnasialdirektor  KlvaAa,  die  weiblichen  Mitglieder 
der  bekannten  Forscherfamilie  Wank),  die  Architekten  A  Wiehl,  J 
Fanta  und  D  Jurkovif,  welch  letzterer  eine  prächlifje  Reihe  volkstüm- 
licher GebäuUc  in  den  mährischen  Bädern  schuf,  das  Haus  Näprsiek, 
Theaterdirektor  F.  A.  Subert,  Frau  Miloslava  Prochiskovä,  Frl.  Emilie 
Frylovi  u.  a.**) 

Diese  Bemühungen  drangen,  obgleich  sie  auch  viel  Spott  hervor- 
riefen, bei  vielen  Familien  der  öechischen  IntelliLft-nz  durch;  anderer- 
seits hatten  sie  den  erstaunlichen  Erfolg  den  jüngeren  ländlichen  Ge- 
nerationen wiederum  die  Ehrfurcht  vor  dem  Vermächtnis  der  Vaier 
.  einsoflössen,  die  beinahe  schon  verloren  gegangen  war.  Stickereien, 
Geräte,  Geschirre  wurden  nicht  mehr  serstört  und  weggeworfen, 
ja  sogar  beim  Verkauf  wurde  das  Landvolk  behutsamer  und  fürchtete 
die  R'-Üquien  in  unverlässliche  Hände  zu  liefern  Die  Augcschcncrcn 
widmeten  sie  lieber  den  zahlreich  entstehenden  Bezirksmnsccn.  Die 
Volkstracht,  welche  noch  vor  kurzem  so  freudig  gegen  (gänzlich  ver- 
altetet) Stadtmoden  vertauscht  worden  war,  gewann  pidtslich  an  An- 
sehen, wurde  wenigstens  bei  Festen  wiederum  aufgenommen,  ja  in 
der  Gegend  von  Taus,  unter  dem  Chodenvolke  ist  es  edlen  Volks- 
frennden  ^elun^en,  sie  den  jungen  Bauemburscfaen  und  Mädchen  als 
Ehrenkleid  teuer  zu  machen. 

Nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Bewegung  auch  manches  Lap- 
pische stt  Tage  gefördert  hat,  dass  man  s.  B.  Stickeretoniamente  ganz 


*)  Die  Statuen  der  Palack^-Brtlckr,  Brauns  heil.  I.uitgardis,  die  Rriter- 
bildnisae  des  heil.  Wenzel  und  des  KfSnigs  Georg  von  Podi-brad,  Myslbeks 
»Crucihxus«.  ämoliks  Jesus  und  Maria,  das  Kü^iuamonumcnt  bei  Taus  crfieuen 
sich  besonderer  Beliebtheit  und  sind  beinahe  in  jeder  gebildeten  Familie 
SU  finden. 

niuss  (Ici  Vclistfindigkcit  halber  sei  erwähnt,  dass  die  Schreiberin 
dieses  mit  dem  Maler  Piuusck  ini  .Minankcii  d»  r  ccchisch^n  Frauen  und  Mäd- 
chen fflr  1889  und  1894  (Verlag  von  Batovec  und  Utto  ieine  voüständiee  illu- 
strierte Anteiiung  sn  national-individnt'liem  Hausscbmock  verOffentlichtf. 
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unstnnig  anwandte,  dass  der  volkstümliche  Stil  einzelner  Gegenden, 
der  sich  schirf  von  anderen  nntencheidet,  in  gans  barbarucher  Weise 
so  dnem  beleidigenden  Konglomemt  zttsammengevtlrfelt  wurde;  üi 

den  beiden  Aasstellungen  1891  (Jubiläumsausstellung)  und  1895  (decbo- 
slavisrhe  fthnog^raphische  Aus«?te!llunp)  blieb  der  Schönheilsfreund,  der 
sich  eben  an  echten  Produkten  des  lieblichen  Volksgeistes  erquickt 
hatte,  öfters  ganz  erstarrt  ob  einer  >angewandten  Ethnographie«  ste- 
hen. Doch  dies  geschah  meistens  im  ersten  angeklärten  Feoefeifer  des 
Enthttsiasmus,  and  dort,  wo  sich  der  i^mpatbischen  Bewegung  nicht 
künstlerische,  sondern  handwerksmässige  (Gewinnsucht  betnächtigte. 

Seither  haben  sich  die  Wellen  gelegt  und  eifrige  Belehrungen 
der  Künstler  und  Ethnographen  haben  das  Publikum  auf  verständigere 
Bahnen  geführt.  Der  Sinn  für  national-individuelle  Heimschmückung 
ist  jedoch  keineswegs  verschwunden,  er  bat  sieh  verinneflicht  und 
vertieft.  Dasn  haben  verdienstlicher  Weise  die  Expositionen  betgie- 
tragen,  welche  1900  nach  Paris,  1904  nach  Saint-Louia,  1906  nach 
London  L^esendet  wurden,  um  da'^  ccchische  Kunstgewerbe  zu  reprä- 
sentieren, und  welche  beinahe  immer  —  das  national-mdividuell  tfe- 
schmückte  äechosiavische  Haus  umschlossen!  Auch  unsere  im  Auslände 
weilenden  Künstler  (z.  B.  ZdeAka  Braunerovi)  haben  nicht  selten  unsere 
volkstümlichen  IVschten,  Stickereien  und  Geiltschaften  der  Fremde, 
besonders  den  Franzosen  anschaulich  gemacht.  — 

An  diese  verinnerlichte  Bewegung  sind  nun  im  Laufe  der  Dinge 
einesteils  erhcthte  Forderungen  herangetreten,  andererseits  sind  ihr  die 
Wege  geebnet  worden. 

je  mehr  sich  echte  Künstler  an  der  Verwirklichung  jei^r  Ideen 
beteiligten,  desto  nnerbittlicher  verlangten  sie  gute,  ja  vollkommene 
Reproduktionen  von  nationalen  Kunstwerken,  oder,  wo  es  hur  einiger- 
massen  tunlich  war,  den  Ankauf  der  Originale  selbst.  Sie  verwarfen 
weiters  blosse  gedankenlose  Imitation  volkstümlicher  Produkte  und 
Gebäude,  sie  wollten  dieselben  für  die  gebildeten  Klassen  etwa  derart 
stilisiert  und  umgeschaffen  haben,  wie  Smetana  in  seiner  Musik  nicht 
einfach  die  Lieder  des  j^echischen  Volkes,  sondern  den  Volksgeist 
wiedergibt,  und  wne  einst,  mutatis  mutandis,  die  bäuerlichen  Voriahren 
adelige  Kunst  nach  ihrem  Geschmacke  und  ihrer  Lebensweise  umän- 
derten. Sie  forderten  weiter,  einem  Hause,  einem  Heime  solle  nebst 
der  Art  des  Volksgeistes  auch  der  Stempel  der  Persönliclikeit  auf- 
gedrückt sein,  —  oder,  wo  die  Person  des  Inwohners  nicht  stark  und 
schöpferisch  genug  sei,  diese  Aufgabe  dem  ichafRsttdeo  Künstler,  4er 
sich  mit  dem  Anftrsggeber  in  Einverstündnis  su  setzen  habe,  über- 
lassen werden.  Es  ist  klar,  dass  diese  Ziele  einen  sehr  hohen  Kultur- 
gratl  bezeugen;  im  Laufe  der  Zeit  dürften  sich  die  Anforderungen 
wohl  noch  höher  spannen  und  ein  noch  intimeres  Verhältnis  zwischen 
Publikum  und  Künstlern  mit  sich  bringen. 

Das  Eigenanige,  Volkstümliche  war  anfangs  nur  schwer  sa  er« 
reichen,  denn  auf  die  Originale,  die  gar  nicht  billig  waren,  >  machten 
gerechterweise  die  Museen  den  ersten  Anspruch;  seither  ist,  wie  be- 
reits gesagt,  die  Lehre  von  der  nationalen  Ornamentik  in  die  Mäd- 
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eben-,  die  Hol2^  und  keramischen  Schulen  eingeführt  worden,  wirk- 
lich geschmackvolle  und  stilreine  Stickereien,  Mdbel,  Geschirre  nod 

Geräte  brauchen  nun  nicht  mehr  selten  zu  sein.  Sehr  erleichtert  die 
national-individuelle  Heimschmückung  die  Genossenschaft  »Zädruba«, 
ein  Verein  zur  Förderung  volkslümlichen  Kunst ti^ewerbes,  der  1900 
auf  Anregung  des  L'nivers.-Professors  Dr.  E.  Kraus  nach  dem  Muster  des 
norwegischen  Husflidforeningen  von  dem  ^ecbischen  Zentraifrauenverein 
gegründet  wurde.  Die  >Zidniba«  erweitert  alljlUidich  ihren  Wiricui^»« 
kreis  und  m  Weibnachten«  Neujahr,  Ostern  liefert  sie  den  £ecbischen 
Familien  tausende  von  Gegenständen,  welche  das  Gepr^e  eigenartigen 
siaviscben  Geistes  an  sich  tragen 

Es  k()nnte  scheinen,  dass  die  Parole  eines  echt  nationalen,  sich 
auch  in  den  äusseren  Formen  spiegelnden  Geistes  eine  Hetzforme], 
ein  Aufruf  aar  Errichtung  chinesischer  Manem  awiachen  den  elnzelneD 
Völkern  sei.  In  Wahrheit  dürfte  diese  Bewegung  jedoch  nicht  tren- 
nend, sondern  versöhnend  wirken.  Die  Völker  sind  nun  einmal  da, 
die  Welt  ist  nicht  uniform,  ja,  keiner  von  uns  würde  sie  uniform, 
eintönig  wünschen.  Gibt  es  also  Eigenarten,  möi^en  sich  dieselben  zur 
bewussten  Vullkommenheit  entwickeln,  mögen  :>ie  auch  die  fremden 
Einflflase,  deren  sich  kein  Volk  der  Erde  erwehrt,  auf  ifaie  eigene, 
aelbetändige  Weise  verarbeiten.  Sieht  dann  beispielsweise  ein  grosses 
Volk  die  unleugbare  Eigenart,  das  gefestigte  Ganze  des  kleineren, 
wird  es  dasselbe  weder  leugnen  noch  ignorieren,  noch  in  sich  selbst 
aufnehmen  wollen.  —  ein  festes  Ganges  ?.u  verschlingen  ist  dem  Orga- 
nismus nicht  zuträglich.  Die  Grossen  werden  die  Kleinen  aber  Eigen- 
artigen kennen,  sie  achten  lernen,  die  Kleinen  werden  Lebensmut  ge- 
winnen lind  verlernen,  sich  an  Grosse  verlieren  .zu  wollen.  So  wird 
die  > reine  Scheidttng<  Versöhnung  sein,  Erkennen  Achtung  bringen, 
und  Achtung  —  Gleichheit  an  ihrer  Folge  haben. 

Prag,  Im  Juni  1907. 

Tereza  Not^dkovä. 


Bin  Inventar  der  Kunstdenkmfiler  Böhmens.*) 

In  allen  Literaturen  tritt  in  der  Kunstgeschichte  frfiher  oder 

später  der  Augenblick  ein,  wo  ihre  Bearbeiter  einsehen,  dass  man 
auf  Grund  nur  einiger  bekannter  »oflizieller«  Stilrepräsentanten  nicht  mit 
Erfolg  arbeiten  kann,  und  dass  das  unabweisliche  Bedürfnis  erwächst, 
ein   Inventar   aller  erhaltenen  Kunstschöpfungen  zusammenzustdlen. 

.  •)  Soupis  pamitek  htstorick^ch  a  um6Icck^ch,v  kralovstvi  Cesk^*m  od 

pravcku  do  jjoc.  l'>.  stoloti.   Vydävä  Arch.  komise  ("eskc  Ak;iilriiiii   \  ria.» 
Hzenim  syOhü  pr(;däedy  Jos.  Hlävky.  ^Topc^raphie  der  historischen  und  Kuust- 
denkmale  im  Königreiche  Böhmen  von  der  Urzeit  bis  zum  Anfange  des  19. 
JahrhundtTt--   II«  tans<,'i'^<.'lH'n  voti  -Ii  !  Aich.  Kommission  bei  der  Böhm.  Aka« 
dcmie  in  Prag  unter  der  Leitung  ihres  Präsidenten  Jos.  inllävka.) 
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Auch  bei  uns  ist  man  zu  diesem  ScUritte  gelangt,  im  Vergleiche  mit 
den  übrigen  Vdlkern  von  Österreich  verhältnismSsaig  frOhzeitig.  Es 
ist  geradem  der  Stolz  unserer  FachUteratur,  dass  sie  (at^eseben  von 

dem  unvollständigen  Untemehmeo  der  Zentralkommission,  die,  nach 
Herausgabe  eine?  einzigen  Kärnten  umfassenden  Bandes  1889,  \  on  der 
weiteren  Arbeit  abgelassen  hat^  die  einzige  im  Reiche  mit  raschem 
Tempo  die  grossen  Yiilker  in  diesem  Fache  einzuholen  sucht. 

Das^  e^  überhaupt  zur  Durchtührung  eines  so  ausgcdehnieu 
Unternehmens  gekommen  ist,  verdankt  die  böhmische  Kunstgeschichte 
der  Böhmischen  Akademie  und  im  besondem  ihrer  Archäologischen 
Kommission.  Als  die  Kommission  im  J.  1893  zusammentrat,  wurde  die 
Frage  des  Inventars  als  ihr  wichtigster  und  Hauptziel  aufgestellt.  Wie 
anderswo,  griff  auch  hier  der  Präsident  der  Akademie  J.  HIdvka  tätig 
in  die  Verhandlungen  ein  und  seither  sorgt  er  eifrig,  dass  die  Arbeit 
rasch  fortschreite  und  ihre  Beendigung  sich  nicht  zu  sehr  hinausziehe. 
Durch  seine  Freigebigkeit  und  Intervention  ist  das  Unternehmen  auf 
eine  feste  finanzielle  Grundlage  gestellt,  so  dass  die  voltständige  Durchs 
fährung  gesichert  ist. 

Das  böhmische  Inventar  hatte  einige  heimische  Vorgänger;  dies 
waren  besondere  die  Topographen  Schaller  und  Sommer,  dann  be- 
geisterte Dilettanten  wie  Heber,  Gesle.   .Meissner  und  Herold  und 

schliesslich  in  gewissem  Sinne  auch  Fachmänner  wie  Voce!,  Mikovec, 
Grueber,  Baum  u.  s.  \v  Sie  alle  trugen  nach  ihrer  Art  un«l  Befahitrung 
den  Stoff  zur  böhmischen  Kunstgeschichte  zusammen,  aber  sie  taten, 
es  unsystematisch  und  nur  zufällig.  Ebenso  veröffentlichten  auch  unsere 
beiden  Fachzeitschriften  die  Pamdtky  arch e  oi  cgi ckö  a  misto» 
pisne  [A.  und  topographische  Denkmäler]  und  Method  immer  Be« 
schreibunf^cn  und  Abbildunj^en  wichtigerer  Denkmäler,  aber  ohne  nach 
Volistündigkcit  und  Systemauk  zu  streben,  l.in  blosser  Versvich  blieben 
die  Cechisch  und  dciU^ch  erscheinenden  Archäologischen  tragen^ 
die  in  Form  von  Fragebogen  unter  Beigabc  einer  Art  kunsthistorischen 
Nürnberger  Trichters  J.  F.  Lehner  und  A.  Baum  1877  an  alle  Pfarren 
und  Ämter  aussandten.  Es  gab  also  für  tin  mssenschaftlichcs  Inventar 
keine  entsj^rechende  Muster  und  als  die  Kommission  an  die  Feststellung^ 
der  Ref^^eln  für  das  Inventar  schritt,  war  es  notwendig  fremde  Muster 
auf  böhmische  Verhältnisse  zu  applizieren.  Diese  Revision  der  Lrfolge 
ähnlicher  Arbeiten  in  der  Fr^de  nahm  Dr.  K.  Chytil  vor  (Osvdtt 
1894,  717—727)  und  das  feste  durch  ihn  aufgestellte  Programm 
wurde  in  den  Regeln  formuliert,  durch  welche  die  Absicht  der 
Kommission,  die  Denkmäler  der  bildenden  Kunst  /.n  prüfen  und  die 
kesuilate  dieser  Prüfung  zw  veröffentlichen  in  einen  tc-ten  Rahmen 
gefasst  wurde.  Die  .Absicht  wurde  sodann  schnell  dadurch  realisiert, 
dass  schon  in  den  Ferien  1895  die  ersten  Delegierten  der  Kommission 
in  die  Landbezirke  aosgesandt  wurden  und  dass  die  ersten  zwei  Bände 
des  Soupis  zu  Anfang  1.S97  erschienen.  Fast  gleichzeitig  wurde  auch 
über  die  Inventarisie  rui.g  der  Denkmäler  der  krjniglichen  Hauptstadt 
Prag  verhandelt  und  als  besondere  Reihe  dem  Ganzen  angegliedert. 
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Neben  den  dechiscben  wurden  sogleich  auch  deutsche  Bearbeitungen 
der  einzelnen  "BSande  hemm^^ebtn. 

Wie  im  l  aufe  von  zehn  Jahren  das  Unternehmen  herangewachsen 

ist,  welches  tertitrijeslellt  eine  Hibliothcc  von  120  Bänden  bilden  wird, 
zeigen  eini^a-  /itlern.  Neben  den  eigenen  Kinkii  ittcn  als  Werk  der 
ständigen  Kommission  der  Böhmischen  Akademie,  bezieht  es  eine  Landes 
Subvention  von  10.000  Kronen  jährlich,  dann  Untersliitzungen  der 
Sfödte,  Bezirke,  Klöster,  des  Adels  u.  s.  w.  (die  Stadt  Prag  z.  B.  hat 
bisher  20.0iiO  IC  beigetragen);  eine  Staatssubvention  stehtauch  schon 
in  Aussicht.  Von  den  Ausgaben  fiir  die  bisher  erschienenen  2;")  Bände 
führen  wir  an:  An  Reisekosten  wurden  ausgezahlt  17.840  K,  für 
Zeichnungen  27  368  K,  für  Photographien  16  680  K,  für  die  Repro- 
duktion 66,511  K,  für  den  Druck  68.212  K,  Autorenhonorar  31.681  K, 
Redaktionshonorar  2112  K,  zusammen  230.406  K.Das  sind  allerdii^i 
unter  unseren  Verhältnissen  ungewohnte  Summen,  doch  das  begründet 
die  Mühe  der  Arbeit  selbst  und  der  Umfang  des  Af^xrates,  der  zur 
Fertigstcllun«^  jedes  Ibndes  notwendig  ist. 

Die  Bedeutuni^f  des  Inventars  geht  am  besten  au^  ^elneln  Pro- 
gramme hervor.  Nach  den  Kegein  soll  der  Soupis  das  Material  für 
eine  systematische  Geschichte  der  Kunst  im  Königreiche  Böhmen 
aufweisen  und  aufzeichnen,  dann  örtlich  und  zeitlich  schon  ta  klassificieren 
suchen,  ferner  soll  er  ein  genaues  Im'entar  aller  erhaltenen  Kunst- 
gegenstände im  öffentlichen  Besitze  sein  und  so  ihre  Zerstörung  oder 
ihre  .Ausfuhr  verschiedene  und  immer  verlassliche  Informationen  über 
ihre  Zahl,  Aufbewahrung  und  ihren  IvunsLwert  geben.  Darum  w^erden 
im  Inventar  alle  Denkn^er  der  Baukunst,  Skulptur  und  Malerei  und 
des  Kunstgewerbes  beschrieben,  und  eben  auch  historisch  wi:htige 
Objekte  wie  Burgen,  Befestigungswerke  und  Brücken  vom  Begin  i 
der  romanischen  Periode  bis  zum  Anfang  (ausnahmsweise  der  Mitte) 
des  XIX  Jahriuinderts  Von  diesen  Ciegenständen  besonders  au^  der 
jüngeren  Penode  ^Barock,  Rokoko,  Empire)  wird  eine  Auswahl  getrotien, 
welche  Kunst  und  Handwerk  ehrenvoll  repräsentiert,  und  ganz  beiseite 
gelassen  werden  volkstümliche  Arbeiten,  deren  Inventar  eine  andere 
Reihe  von  Bänden  bringen  soll  Als  Grundlage  der  äussern  Einteilung 
wurde  die  politische  Gliederung  des  Landes  j^ewählt,  weil  es  sehr 
schwer  ist,  bestimmte  künstlerisch  bedeutsame  Provinzen  z«  konstatieren 
und  weil  jene  praktisch  genügt;  innerhalb  der  Bände  die  alphabetische 
Folge  der  Ortsnamen.  Die  Art  des  Zitierens,  die  Anordnung  des 
Stoffes  Innerhalb  der  Schlagworte,  die  Art  der  Beschreibung  und  der 
bi  tnrischen  Kinleitungen,  wie  auch  die  formale  Ausstattung  ist  trotx 
allen  Abweichungen  ziemlich  einheitlich  und  diszipliniert 

Durch  alles  dies  ähnelt  der  Snupis  ähnlichen  tremd!  in(li->rhen, 
besonders  deutsche.!  ünteri.chmungen,  aber  er  hat  auch  seme  char- 
akteristischen Eigentümlichkeiten.  Gegenüber  der  Ausschliesslichkeit 
jener  künstlerischen  Topographien  hat  der  böhmische  Soupis  mehr  und 
vielseitigere  .Aufgaben,  Eine  mehrfache  Bearbeitung  derselben  Gegen- 
stände verträgt  unsere  kleine  ricmeinde  von  Fach'^i  hriftlesern  nicht 
und  so  vereinigt  der  Soupis  in  sich  das  Inventar  bestimmt  beglaubigter 
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Kunstdcnkmäk-r  mit  cim-tn  Rcperlorium  der  bt»hmi*>chen  l'.])i^ra])liik 
und  Heraldik,  mit  einem  Handbuch  der  prähistorischen  Fundstätten 
und  einer  Übersicht  der  Museomssammlungen  auf  dem  Lande.  Diesi 
Aufgaben  beeinflussen  die  breitere  Form  der  Beschreibung,  die  genaue 
AnfUhrung  der  Aufschriften«  die  oft  für  das  Denkmal  selbst'  belanglos 
sind,  das  Blasonieren  der  nnbek.mntcn  Wappen  n.  s  w.  \Va^ 
dann  den  inneren  Wert  betrifft,  besonders  die  wissenschaftlic  !ic  1  lohe, 
sind  nicht  alle  Bände  gleichwertig.  Während  die  fremden  Unter- 
nehmungen entweder  ganz  einem  einzigen  Autor  anvertraut  oder  aui 
-einige  wenige  Mitarbeiter  beschilbtkt  werden,  hat  der  böhmische 
Soupis  fast  ebensoviel  Autoren  wie  Bände,  durch  die  Unterschiede 
in  ihrer  Ausrüstung  entsteht  trotz  aller  Kontrolle  der  Redaktion  ein 
Mi<sverhältnis  zwischen  den  einzelnen  Bezirken  und  dadurch  auch 
manche  Systemlosigkeit,  Irrtümer,  ja  grobe  Fehler.  Einzelheiten  her- 
vorzuheben geliört  allerdings  in  eine  Spezialkritik. 

Bisher  wurden,  wie  gesagt,  25  Bände  von  Landbezirken*)  und 
drei  Prager  Bände**)  herausgegeben.  Ziemlich  gieiehmässig  sind  da  die 
verschiedenen  Gegenden  des  Kimigreiches  vertreten  und  einige  Bände 
■(Neuhaus,  Klattan,  Schüttenhofen,  Taus,  Poliika)  greifen  auch  schon 
in  das  deutsche  Sprachgebiet  hinüber.  Noch  ist  nicht  einmal  ein  Drittel 
der  Arbeit  fertig  und  schon  offenbart  sich  klar  der  Segen,  den  der 
Soupis  bringt.  Wir  sehen,  duss  auch  jetzt  »Entdeckungen«  von  ausser- 
halb des  Ortes  oder  Bezirkes  unbekannten  Denkmälern  möglich  sind. 
Trotzdem  dass  wir  aus  der  Literatur  die  grossen  Werke  unserer  Kunst, 
besonders  an^  dem  Mittelalter  kenneD»  vermehrt  sich  durch  den  Soupis 
beständig  die  Anzahl  der  kleineren  und  jüngeren:  romanische  Kirch- 
lein,  Barockkirchen  und  Schlüsser,  eine  ganze  Reihe  von  geschnitzten 
und  gemeisselten  Plastiken  seit  dem  XIV  Jahrhundert,  eine  Galerie 
von  Bildern,  dann  eine  unübersehbare  Menge  von  Handwerksarbeiten 
überraschen  uns  in  jedem  Bande,  während  wir  uns  schon  durch  so  viel 
Ki-iege  und  Plünderungen  für  ganz  verarmt  hielten.  Aber  nicht  lediglich 
M  itcrial  häuft  sich  da  Jahr  für  Jahr,  es  treten  auch  schon  Menschen 
aut,  bestimmte  Individualitäten,  g^anze  Scharen  bisher  unbekannter  Bau- 
meister, Bildhauer,  Maler,  Goldschmiede,  Erzgjesser,  deren  Zeichen, 
Devisen  und  Punzen  mit  immer  grösserer  Genauigkeit  aufgelöst  werden, 
und  langsam,  aber  sicher  erhebt  sich  das  Gerüst  der  kfinfkigen  böh- 

*)  liareä  Fr.,  junßbunzlau;  Hranis  Jos.,  Budweis;  Ccchner  Ant, 
KönifTgrätz:  Chytil  K.  Dr.,  Chrudim:  HostaS  K.  Dr.  fmit  Ferd.  Vantk) 
.Srhüitenhofcn,  Taus,  Fre.stitz,  (mit  1*".  A  Bor«)vsky  imd  Ferd.  Van  6  k) 
Klattau:  Mädl  K.  H.  Kolin:  iMarei  Fr.  (mit  J.  >it'dläcek)  Wiltingau: 
Matcjka  Höh.  Dr..  Raudnitz  I.  (Bezirk),  Laun:  Novak  J.  Dr.,  Neuhaus: 
Podlaha  A  Dr.,  Mtlnik  Rokyt/an,  Pribram,  Böhm.-Brod,  (mit  Ed.  Sitth  rJ 
Sclfan,  Mühlhauson,  Karo  incntal :  Soukup  Jos,  Pilj^ram;  Velc  Fcrd., 
Schian:  Wirth  Zd  ,  Tlohcnmauth,  Polidka,  (:hot^bof,  Kladno.  —  Im  Druck: 
Dvofäk  Max  Dr.  und  Matt  jka  B.  Dr  ,  Raudnitx  II.  (Schloss):  Podlaha 
A.  Dr.,  \\^\.  W'i'inberjre :  ^imäk  |.  V.  Dr.,  Turnau. 

Dr.  A.  Podlaha,  Die  Bibliotlick  des  iMetropoiitankapitcIs,  (mit  Ed. 
S  i  1 1 1  e  r).  Der  Domschats  (mit  K.  Hilbert).  Der  Veitsdom.  In  Vorbereitung : 
Dr.  A.  Podlaha,  Die   königliche  Burg 
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mischen  Kuostgescbiclite,  es  teilen  sich  die  »Schulen«,  EtnÜtlsse  werden 
bestimmt,  eine  gerechte  Würdigung  früher  verachteter  oder  nn- 
beachteter  Personen  und  ihrer  Schöpfungen  stellt  sich  ein.  Die  soge- 
nannte böhmische  Renaissance,  das  böhmische  Barock  und  Rokoko 
werden  erst  von  neuen  und  interessanten  Seiten  ab  «elbständige  Zweige 
der  grossen  Strömungen  im  Auslande  erkannt  und  manche  früher 
in  künstlerischer  Besiehong  für  tot  und  steril  gehaltene  Periode  erfällt 
sich  mit  einem  «emlich  reichen  and  guten  Inhalt. 

Das  ganze  Unternehmen  hat  noch  zwanzig  Jahre  fleissiger  und 
unermüdlicher  Arbeit  vor  sich,  aber  auch  eine  gleiche  Anzahl  von  Jahren 
freudiger  (Überraschungen  und  steigenden  Einflusses  n\if  die  Literatur. 
Jetzt  schon  ist  es  unstreitig,  dass  der  Soupis  zu  den  glücklichsten 
UntemehmuDgeo  der  Akademie  gehört,  und  dass  sein  Wert  mit  den 
Jahren  umso  mehr  wachsen  wird,  je  mehr  sich  die  Anaabi  der  histo- 
rischen Denkmäler  vermindert,  welche  dem  Rechte  der  lebenden 
Generation  weichen  müssen. 


V.  Preissig. 


in  der  Reihe  von  kleinen  Ausstellungen,  die  alljährlich  mit  der 
Frühjabrssaison  auftauchen,  gab  es  heuef  eine  wirklich  eigenartige: 
V.  Preissig  stellte '  in  '  Topi£s  Salon  seine  neuien  graphischen  Ar- 
beiten aus. 

In  der  jugendlichen  Schar  unserer  Graphiker  nimmt  V.  Prcifsig 
eine  sehr  scharf  unirissene  Stellung  ein.  Er  ist  ein  ausgesprochener 
Spezialist,  ein  Mensch,  der  dieser  seiner  Technik  und  keiner  anderen 
bedurfte,  und  ein, Künstler,  der  in  ihr  etwas  Eigenes  an  sagen  hat. 
Beides  ist  iihraer  eine  Seltenheit  gewesen  und  ist  es  zumal '  heute.  Die 
Graphik  wird  in  den  letzten  Jahren  ein  allzu  geläufiger  Mbdeartiket, 
und  vom  leichten  Erfolg  und  der  Verkäiiflichkeif  verführt,  versucht 
sich  jedermann  beiläufig  aut  der  Kupterplatte  oder  dem  lithographi- 
schen Stein.  Die  technischen  Schwierigkeiten  lassen  sieb  verhältnis- 
mässig leicht  umgehen,  wenn  man  sich  mit  blöas  annähernden  ResuU 
taten  zufrieden  gibt  und  sich  entschliesst,  Zufälligkeiten,  oft  allerlieb* 
ster  und  dankbarer  Art,  auszunützen.  Es  bedarf  nicht  nur  gro»er 
l'rfahrung,  sondern  wirklicher  Charakterstärke,  sich  nicht  vom  ersten 
Kintall  vtrtühren  und  von  der  ungehorsamen  Platte  und  der  eigen- 
sinnigen Säure  kommandieren  zu  lassen. 

V.  Preissig  ist  souveräner  Herr  seiner  Technik,  jede  setner  Platten 
ist  tatsächlich  technisch  überwunden  und  beherrsdit,  und  sie  umfasst 
auch  alles,  was  sie  auf  das  Blatt  übertragen  soll  —  ein  heute  des 
Konstatierens  würdiger  l'mstand,  wo  den  fertigen  Blattern  ztir  Hälfte 
l'fTektes  der  Drucker  mit  alierhantl  Listen  zu  verheilen  pflegt.  Ein 
ehrlicher,  tiingebender  Arbeiter,  welcher  seine  Arbeit  liebt  und  in  ihr 
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lebt,  dabei  meilenweit  von  aller  Virtno^ität  entfernt  Ist;  die  Technik 
ist  ihm  niemals  Sdbstzweck,  sie  bleibt  immer  nur  Mittel. 

V.  Preissig  war  vom  Anbeginn  seiner  Tätigkeit  ein  ausgespro- 
chener Dekorateur.  Kleine  ornamentale  Blätter,  Einladungen,  Einbände, 
Tapeten  trugen  ihm  vor  Jahren  die  ersten  Erfolge  ein;  alles  Arbeiten 
einfacher  geradliniger  Motive.  Diese  Schlichtheit  der  Motive  ist  für  ihn 
charakteristisch  geblieben;  noch  heute  genügt  ihm  zur  Dekoration  oft 
eine  einzige ,  mit  japanischem '  Geschmack  angebrachte  Blflte  wie 
auf  seinem  lettten  Plakat,  und  entblösst  man  einen  von  seinen  grossen 
Drucken  des  prachtvollen  Farbenkleids,  so  bleibt  eine  kindlich  klare 
Kontur  übrig,  ein  mit  sechs  Strichen  frezeichiicte-^  Häaschen,  lotrechte 
Baumstämme,  unbewegliche  Reflexe  im  Wasser,  eine  Zeichenvorlage 
für  ein  kleines  Kind.  Nicht  umsonst  hat  Preissig  viel  für  Kinder  ge- 
malt and  es  ist  interessant«  dass  sein  Lieblingsmeister  unter  den  leit- 
genösstschen  Zeichnern  Ddaw  ist  Aber  wo  dieser  lÜr  achtjährige  Gas- 
senjungen zeichnet,  scheint  Preissig  an  vierjährige  Lockenköpfchen  zu 
denken,  welche  mit  ihren  grossen  blauen  Ay^fen  gespannt  zu  schauen 
verstehen  .  .  .  Seltsam  nimmt  sich  diese  Kinderecke  in  der  Seele 
eines  so  rafünierten  Künstlers  aus,  aber  sie  bildet  eine  der  sympathi- 
schesten Seiten  seines  Werkes. 

Neu  ist,  wie  Preissig  seine  Motive  auszunützen  und  seinen  de- 
korativen Prinsipien  graphisch  zu  applizieren  wusste.  Zn  seinen  flachen 
Dekorationen  eignete  sich  die  Linienätzung  nicht,  die  Lithographie 
war  nicht  satt,  der  Holzschnitt  nicht  reich  genug,  Preissig  griff  nach 
der  neuesten  graphischen  Errungenschaft,  der  farbigen  Atjuatinta; 
dieser  entlockte  er  Farbeneffekle  von  solcher  Sattigkeil  und  Stiirke, 
dass  man  ihrer  gleichen  vergebens  sucht.  Die  B  ätter  seines  Amerika 
nischen  Albums  sind  in  dieser  Beziehung  heute  das  letzte  Wort  seiner 
Tätigkeit;  es  sind  ideale  Dekorationen  einer  modernen  Wohnung, 
diskreter  als  Ölmalerei,  das  Auge  durch  ihre  eigentümliche  Stille  be- 
ruhigend, welche  Preissig  übcrnllhin  getragen  hat,  wo  es  ihm  gelungen 
ist,  ganz  er  selbst  zu  sein.  Denn  dieser  betriebsame  Arbeiter,  dieser 
positive  Zeichner  und  entschiedene  Dekorateur  ist  in  seinen  besten 
Sachen  eigentlich  ein  stiller  Triomer.  Sieben  grossäugige  kluge  Raben 
sitzen  auf  einem  seiner  Blätter  ernsthaft  auf  einem  Ast;  unter  den 
Ästen  einer  Kastanie  im  Cammer  steht  ein  Schäfer  mit  seiner  Herde, 
eine  blosse  dunkle  Silhouette;  auf  einen  kleinen  leeren  Hof,  WO  ein 
einziger  kahler  Hanm  emporstarrt,  fallt  langsam  Schnee  .  .  . 

Denselben  stillen,  diskreten  Charakter  hatte  auch  eine  Aus^,tel- 
iung  im  Salon  Topic.  Eine  kleine  Ausstellung  ge^sclimackvoli  vom 
Plakat  bis  zum  musterhaft  hergestellten  Katalog,  von  den  grossen 
Blättern  des  Amerikanischen  Albums  bis  zu  den  kleinen  Druck-  und 
Dekorationsproben  aus  seinem  graphischen  Atelier,  welches  seit  etwa 
einem  Jahre  in  den  Kgl  Weinbergen  in  Tätigkeit  ist.  Auch  diese 
Seite  von  Preissigs  Tätigkeit  würde  eine  Würdigung  verdienen:  er  ist 
bei  uns  einer  der  ersten  Förderer  des  (ieschmackes  in  der  Einrich- 
tung des  modernen  Buches  und  der  Drucksachen.  In  dieser  Beziehung 
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sind  wir  heute  gegen  die  Fremde  noch  weit  zurück  und  erst  in  den 
Anfängen  einer  selbständigen  Entwicklung;  die  Zukunft  wird  es  lehren, 
wie  wir  in  diesem  Falle  ein  Talent  und  eine  Arbeitskraft  wie  jene 
Preissigs  sa  unserem  Vorteile  auszuiiflUett  Yentehen, 

M  ytrdnek. 

Cechische  Oper. 

'Saison  1906  -  07.) 

Die  heurige  Opernsaison  des  Nationaltheaters  gehört  nicht  zu  seinen 
fnichibarsten,  wiewohl  sie  manche  Leistung  ersten  Ranfi^^cs  aufweist.  Ich 
will  liirr  in  einem  kiu/en  l  'herhlick  nur  auf  die  interessantesten  Erschei- 
nungen autuierksatn  niaclicn.  Das  Repertoire  bewegte  sich  in  seiner  Ge- 
samtheit immer  in  den  Grenzen,  die  ich  in  meinem  Artikel  über  das  Na- 
tionaltheater angeführt  habe.  Es  wurden  Smetanas  Opern  einzeln  und 
dann  im  Mai  als  Zyklus  aulgeführt,  der  heuer  gleichzeitig  durch  eine  Uni- 
vi  rsitätsvorlesun*^^  über  die  Opern  Smetanas  jifestützt  wurde.  \  on  l)  v  o- 
raks  Ojicrn  erzielte  flas  in  den  breiten  Schichten  <les  Publikums  belichte 
Märchen  »Ru.salka«.  das  auch  das  musikalisch  werlvollste  Werk  des  Mei- 
sters ist,  die  50.  Vorstellung,  F  i  b  i  c  h  dagegen  wurde  wie  immer  ver- 
nachlässigt. Von  den  älteren  heimischen  Autoren  erfuhr  der  N'ame  Karl 
Bendls  eine  Neubelebung.  Bend!  machte  sich  vor  allem  um  die  Em- 
wicklmig  unserer  Gesangvereine  verdient,  die  ihn  auch  heuer  anlässlich 
der  jrhnten  \\'ie<lerkehr  seines  TiMlestasfe-^  feierten.  Ms  Komponist  \\  ar 
Bendl  em  KkK  ktiker  romantischen  Stils,  iti  der  ( ^pcr  ti  rner  nn  Auliaager 
der  alten  Ricluung.  Deshalb  erhielt  sich  keines  seiner  W  erke  auf  der  liuhnc 
und  auch  die  zwei  heurigen  Versuche  anlässlich  der  Totenfeier  versagten. 
Für  den  Dramatiker  Bend!  ist  es  charakteristisch»  dass  man  aus  seinen 
Werken  keine  seiner  cij^entlichcn  »grossen  Opern«  auswählte.  >  n  U  rn 
zwei  Arbeilen  unterschiedlichen  Stil«:,  von  denen  man  sich  doch  einiger- 
mnssen  einen  f'rfolg  versiireclu-n  knnntr.  Seine  »Inclische  Prinre^sin^.  ist 
eine  Operette  aus  der  Zeil  un>ercs  InleriiUälhealers,  welche  in  uiusikali- 
schcr  Hinsicht  Anspruch  auf  eine  h(3here  künstlerische  Bewertung  erhebt. 
Ihr  Text  ist  jedoch  so  albern  und  possenhaft,  dass  er  für  die  Szene  des 
N'ationaltheaters  nicht  zu  gebrauchen  war,  weshalb  man  den  Versuch 
machte,  das  Libretto  durch  Unterlegung  eines  anderen  Textes  zu  »ver- 
edeln«. Damit  aber  biisste  wieder  das  Werk  den  hi/ten  Rest  seiner  Le- 
bensfähigkeit (.in.  Noch  arger  fiel  der  X'ersuch  ati^.  IkikUn  »J^vanda.  der 
Dudelsackpfeifer«  in  Szene  zu  setzen.  Dieses  cechische  Xalionalniarchen 
verarbeitete  Pendl  ursprünglich  für  unsere  Gesangvereine  in  Kantaten- 
form, mit  all  den  stilistischen  Auswüchsen  derartiger  Tonwerke:  dann 
aber  formte  er  es  «Inreh  Zugabe  mehrerer  Nummern  zu  einem  für  die 
liiihne  bc>tiiiiii*ti  II  Wfrkf  um.  .-eh    hier  das    Undramatische  des 

Werkes  dojipch  Ininerkliar  macht,  1-:   selbstversländlich.   Das  Xati<>nal 
theater  erfüllte  also  im  Jahre  d<'r  liendlfeier  seine  Pflicht,  allein  ohne  Ge- 
winn für  sich,  für  das  Publikum  und  den  Komponi.sieii. 
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Auch  die  Novitäten  im  Ori(;inal  brachten  leider  heuer  nichts 

Hervorragendem.  Xach  dem  TfxJe  nnserer  grossen  Meister  müssen  wir  uns 
eben  mit  den  Bnicken  /ui'rieden  Jüchen.  Die  ( )\n-r  »Kadlnist^  \<»n  loset 
X  CS  Vera  wollte  S/enen  aus  <lein  Leben  der  mährischen  Walachen  aui 
den  Hohen  des  Radhost  wiedergeben,  welcher  in  ganz  Mähren  als  ein 
zauberumwobener,  in  der  Volkspoesi?  vielbesungener  Berg  bekannt  ist; 
allein  statt  dessen  entwarfen  der  Dichter  und  der  Komponist  ein  Mild  von 
allzu  unbestimmten  Farben,  das  mehr  o<ler  weniger  in  jede  Sphäre  hin- 
einpassen würde  und  dem  daher  die  eif^^entümliche  Farbun<j  dc^  wnlachi- 
schen  Milieus  abgeht.  Ausserdem  entspricht  weder  die  Musik,  was  ihre 
Qualität  betrifft,  noch  die  Oper  mit  ihrem  Stil  den  Forderungen,  die  an 
ein  ernstes  Kunstwerk  gestellt  werden. 

Lad.  Prokop  beabsichtigte  in  seiner  Oper  »Der  W'aldtraum«,  mit 
der  er  zum  erstcnmale  die  Biihne  des  Xationaltheaters  betrat,  ein  allegf  - 
risches  »Musikjioem«  über  den  W'idersireit  des  (Ititcti  (Poesie.  Kunst) 
und  Böst-n  (Bnualität)  der  Welt  zu  schreiben;  deshalb  legte  er  sich  einen 
Text  zurecht,  in  welchem  der  Wald  das  Reich  der  F'oesie  bedeutet,  in  das 
die  prosaischen  Elemente  der  benachbarten  Stadt  dringen.  Zum  Erfassen 
und  Vertiefen  dieses  Stoffes  reichte  jedoch  die  literarische  Befähigung 
des  Autors  nicht  hin.  In  seiner  Ntusik  stelir  fr  ikop  auf  dem  Standpunkte 
der  Detailillu'^tratTnn.  die  jedoch  derart  h.-MlKiii'rii  ist.  dass  dabei  der  mu 
>ikalische  Zusammenhanj,^  und  die  inusikalisclie  Logik  verloren  gehen, 
wodurch  auch  das  Schaffen  eines  bestimmten  Stils  unmöglich  gemacht 
wird.  — 

Zu  diesen  zwei  Originalwerken  reiht  sich  die  Arbeit  des  russischen 
Komponisten  VI.  R  e  b  i  h  o  v,  der  aber  jetzt  bei  uns  lebt.  Rebihov  hat  in 

Prag  mehrere  eifrige  Verteidiger  ^^c  incr  thc  lyroti-clun  Allüren  (ganz- 
tönitje  Skalen)  p-efunden.  und  da  er  triihir  i'i  Russlainl  s  Ibst  und  anders- 
wo unbeachtet  blieb,  tuhlt  er  sich  jetzt  naturgeniass  in  Prag  am  wohlstcn. 
Das  Naticnaltheater  setzte  heuer  sein  Stück  »Der  Weihnaehtstraum«  in 
Szene,  ein  sehr  bescheidenes  Werk,  ohne  jedwede  Extasen  künstlerischer 
Umsiurzlerei.  Es  ist  dies  ein  echtes  W'eihnachtsstück,  mit  einer  gehörigen 
Dosis  von  .Sentimentalität,  das  von  eiiuiii  Kinde  handelt,  welches  unter 
den  Fenstern  eines  Reichen  erfriert.  Der  lYanm  dr^  Kinder  wird  dann  in 
1  «»rni  enie.->  Balletts  vorgelührt.  In  diesen  bescheidenen  drenzen  schuf  je- 
doch Rebihov  ein  wirklich  zartes  und  wirksames  Werk,  das  auch  auf  an- 
deren Bühnen  als  Weihnachtsstück  (auch  für  Kinder)  gute  Dienste  tei- 
.sten  könnte. 

Das  wiclitigste  Ereignis  der  ganzen  Saison  war  die  Aufführung 
zweier  Srhopt'uni^'eii  i!er  \\'cltliTernrur.  Vor  allem  wiirdr  das  Hauptwerk 
ans  den  Anfanc:-.  ii  de-  lH  utii,^.n  r)pcrnrepertoir^.  <  i  1  u  r  k  s  »Orpheus«,  neu 
einstudiert  und  in  glaiuender  Weise  ausgestattet.  1  iir  uns  hatte  und  hat 
bisher  Gluck  eine  besondere  Bedeutimg,  auch  labgesehen  von  dem  absolu- 
ten dramatischen  Werte,  der  ihm  von  der  ganzen  Kulturwett  zuerkannt 
wird.  Unsere  eigentümlichen  Verhältnisse  zu  Smetanas  Zeiten  und  haupt- 
sächlich der  Kamjjf  um  Wa-^nu  r  batt^  n  bei  uns  eine  F.rbitbunf:  <Ilucks  ne- 
hm Wajjner  seitens  der  Snietanapartei  zur  I-'olge.  wodurcli  d.n  i^ctr'n  wer- 
den sollte,  dass  es  sich  hier  um  einen  Kampf  von  Prinzipjen  handle  und 
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nicht  um  den  Personenkultus  eines»  wenn  auch  grossen  Meisters.  Das  war 

umso  notwendiger,  als  wir  keine  musikdramatischen  Traditionen  vor  Sme- 
Jana  lje-a>^c  i  Daher  gchörie  aucii  der  eitrigste  Anhänger  Smetana*-  nrul 
des  Wagnerian Ismus  bei  uns,  Ü.Hostuisky,  imm.  r     den  eifrigsten  und  be 
geistertsten  Verehrern  Glucks  und  seiner  Reform.  Die  Neuinszenierung 
des  »Orpheuse  war  ein  wahrer  Festtags  für  unser  Theater. 

Ebenso  war  auch  für  uns  die  Auffuhrung  des»Barbters  von  Bag- 
4lad«  von  P.  Cornelius  von  besonderer  Bedeutung.  Dass  dieses  Werk 
erst  heuer  auf  unsere  Szene  kam,  nachdem  seit  seiner  Premiere  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  verstrichen  ist.  erklärt  sich  aus  dem  Uehereinkommcn 

des  rechischen  Theaters  mit  dem  dciit'^clien.  das  dem  letzteren  (kii  \'f-<r- 
zuj,'  hei  der  Erwerbuiifj;^  deutscher  Werke  sichert.  Rrsi  :ils  im  laliie  i')<'4 
Cornelius  Werke  frei  wurden,  konnte  das  Nationaltheater  an  die  Auituh- 
rung  des  »Barbiers  von  Bagdad«  denken.  Dieses  Werk  ist  gerade  für  eine 
Bühne,  die  vor  allem  Smetana  beherrscht,  von  grösstem  Interesse.  Der 
»Barbier«  ist  ein  bedeutsamer  X'crsuch,  die  moderne  komische  Oper  zu 
schaffen  u.  zw.  auf  Grund  der  Errurcfciisehafieii  der  mcdernen  sern<scn 
Oper.  Dieser  X'ersuch  weist  nun  dirrki  auf  Smetana  hin.  der  der  eigent- 
liche Schöpfer  einer  solchen  modernen  komischen  Oper  ist  u.  zw.  ver- 
schiedener Art,  einer  Oper  aus  dem  Leben  der  Dorfleutc,  der  Salontnen- 
schen  und  des  historischen  Rittertums.  Der  Zusammenhang  zwischen 
Smetana  und  Cornelius  tritt  hier  dtnitlich  zutage.  Beide  verkehrten  in  den 
fiiiif/i;^er  lahreii  rsönlich  mit  Liszt  in  Weimar,  so  dass  Smetana  si- 
cheriicli  Cornelius'  Pläne  und  Best rehuuf^en  fjekannt  hat.  Smetana  schuf 
freilich  eine  komische  Oper,  die  noch  mfxkriier  ist  als  die  des  Cornelius, 
nicht  nur  was  den  Stil  betrifft,  wie  wohl  sie  hierin  beide  stellenweise  ver- 
wantite  Meister  sind,  sondern  auch  was  die  Idee  betrifft;  denn  Smetana 
entfernte  aus  seiner  komischen  Oper  den  letzten  Rest  des  Parodischen, 
•das  man  noch  bei  Cornelius  als  Ü  berWeibsel  der  alten  optra  buffa  vor* 
findet.  Schon  aus  diesen  Gründen  ist  uns  Cornelius'  Werk  sehr  lieb 
und  nah. 

l'ür  das  heimische  Schaffen  n>uss  als  die  grösste  diesjährige  Lei- 
stung des  XatifHialthealers  ein  sjan/  neues  Unternehmen  bezeichnet  wer- 
den, nämlich  die  im  Theater  veranstalteten  Konzerte.  In  unseren 
Konzertkreisen  ging  es  heuer  hoch  her  und  es  fehlte  auch  nicht  an  grossen 
Taten,  wie  die  Brucknerfeier  zu  Beginn  und  die  Aufführung  der 
Missa  sf>lcmnts  von  Beethoven  durch  den  Prager  »HIahol«  zu  Ende 
der  Saison.  Allein  <Ue  ausserordentliche  (Qualität  des  Theaterorehe^ters 
tmd  s«  Ines  I'iihrers  Kovnfovic  f(^rderte  geradezu  die  Il»'rnn?iehung  de^ 
Orchesters  7.\\  Konzertproduktionen  u.  zw.  vrm  au'^seronientlicheni  <  le- 
l)rage,  Ivine  solche  ungewöhnliche  Aufgabe  hatte  gleich  das  erste  Ki»n- 
zcrt  zu  lösen,  in  welchem  die  Sinfonie  »Asrael«  von  Jos.  Sttk,  der  auch 
dem  dein  sehen  Publikum  im  Reiche  bekannt  ist,  aufgeführt  wurde.  Diese 
dem  Andenken  Ant.  Dvofäks  gewidmete  Sinfonie  nützt  alle  die  Errungen- 
Schäften  <li  r  nti  d' i  ii-^ti  n  ( )rclie'.tr;ilmusik  aus  und  bedeutet  in  in>trr.  :ion- 
talrr  llm^-irlii  ikIkii  dm  lei/te/i  Kompositionen  J.  B.  Försters  eine  Won- 
diui,!;;  /AI  der  jini*;dk  utvclu  ii  Ivicbtung, 
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Für  <tie  Entwicklangr  dieser  modernen  Orchestrierung,  wie  sie  heute 
von  R.  Strauss  und  G.  Mahler  repräsentiert  wird,  ist  der  Bettrag  recht  in- 
teressant, den  die  Aufführung  des  »Prager  Karnevals«  von  S  ni  e- 
tana  iin  zweiten  Konzerte  (%■<  Xaiitjnalthcaters  darstellt.  Das  Schicksal 
dieses  Werkes  ist  typisch  tur  die  letzten  Schöpfungen  des  Meisters. 
Smetana  litt  an  einer  Gehimerkrankung,  die  mit  seinem  Taubwerden  im 
Jahre  1874  einsetzte  und  im  Jahre  18S4  seinen  Tod  herbeiführte.  Gerade 
dieser  zerebrale  Charakter  seiner  Taubheit  gestaltete  sein  En<le  sehr 
traurig,  denn  die  fortschreitende  Krankheit  ergriff  dniui  das  ganze  (iehirn 
des  Meisters  inid  vernichtete  alle  «:eine  jEfeistit^en  Kräfte,  so  das*^  er  am 
iinde  seines  Lebens  in  völlige  Hewusstlosigkett  verfiel.  Es  ist  daher  sehr 
begreiflich,  dass  gerade  die  Zeitgenossen  Snictanas,  die  von  der  schreck- 
lichen Krankheit  des  Meisters  wussten,  überall  Spuren  von  ihr  in  seinen 
letzten  Werken  sahen.  Man  suchte  die  Grenze  zwischen  dem  gesunden 
und  krankhaften  Schaffen  Smetanas.  Der  »Prager  Karneval«  ist  das 
letzte  beendete  Werk  Snictanas.  weshalb  natürlich  an  ihm  am  meisten 
«1er  Verfall  der  Snietanaschcn  Cicistcskra ft  gesucht  iin<i  «^eüindeii  wurde. 
Auch  drängten  alle  äusseren  Unislände  dazu,  vor  allem  tlie  uiangelliafte 
Aufführung  dieser  Komposition  zu  einer  Zeit,  als  schon  Smetana  völlig 
das  Bewusstsein  verloren  hatte.  In  der  damals  zu  Gehör  gebrachten 
Komposition  sah  niemand  mehr  die  grosse  Kunst  Smetanas.  weshalb 
man  es  atis  Pietät  ?mvi  Meister  unterlic=;s,  dieses  Werk  dem  nicht  ein- 
geweihten I'uhliikum  vorzutühren.  Kr^t  l-.eiier  machte  Prof.  J.  Theuerer 
an  einem  Abend  des  geselligen  Kiul)s  »Slaviac  auf  den  wahren  Sach- 
verhalt aufmerksam,  was  Kovafovic  bewog,  den  »Karneval«  von  neuem 
aufzuführen.  Da  zeigte  sich  denn  etwas  anderes  und  unerwartetes:  Sme- 
tana bedient  sich  hier  des  modernen  jetzigen  Orchesters  in  seinnn  t;an/en 
Reielitum.  was  vor  einem  Vierteljahrhundert  bei  jener  schlechten  Auf- 
fuhrung naturgmäss  ficn  Kindruck  eines  ganz  konfusen  Werkes  machen 
musste.  Krst  die  stilistisch  tadellose  .Aufführung  durch  Kovai-ovic  lie- 
reicherte  das  Smetanarepertoire  um  ein  neues,  durchaus  lebensfähiges 
Orchesterwerk. 

Von  den  anderen  Begebenheiten,  die  unsere  Oper  betreffen,  muss 
<ler  Tod  der  Frau  Marie  P  e  t  z  o  1  d-S  i  1 1,  der  einstigen  Primadonna  des 
Xalionrdtheaters  und  beliebten  Smetanasängerin.  verzeichnet  werden,  für 
die  der  Meister  eine  Reihe  seiner  Frauengestalten  geschrieben  hat.  Inden 
letzit-n  Jahren  lei)te  I  rau  Siti  allerdings  schon  ganz  zurückgezogen. 

ZJcnck  \cjcdly. 


V 

Cechisches  Schauspiel. 

Die  Schauspielsaison  im  Nationalthcater  flaute  diesmal  langsam 

ab  Von  hervorragenden  fremden  Xcjvitäten  erschien  etwa«;  verspätet 
< 'skar  Wildes  »Idealer  rfatte<  auf  dem  Repertoire  und  erfreute  sich 
<;iner  hübschen  Inszenierung  und   einer  zum   grössten  Teile  guten 
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Darstellung.  Namentlich  boten  die  Ronen  des  Gowring  und  der  Mabel 
Gelegenheit  zu  einem  köstlichen  Zusammenspiel  des  Hm.  Vojan  und 
des  Frl.  Grögr,  der  Hoffnungen  unserer  Bühne,  seit  Frau  Kvapil 
gestorben  ist.  Die  Komödie  des  Verzeihens  verfehlte  ihre  grosse  und 
erfreuliche  Wirkung  nicht.  Das  zweite  fremde  Stück,  noch  viel  älter, 
aber  des  Einstudierens  nicht  wert,  war  >Die  Frau  des  Sokrates«  von 
Theodore  de  Banville. 

Bloss  neu  einstudiert,  aber  fOr  einen  grossen  Teil  des  Publi* 
kums  schon  neu  war  von  heimischen  Stttcken  Alois  j  i  r  ä  s ek  s  > Vater«. 
Der  berühmte  Romandichter,  der  nicht  aufhört,  nach  den  Lorbeeren 
des  dramatischen  Dichters  mit  grillenhafter  Mühe  zu  ringen,  bearbeitet 
hier  dasselbe  Thema  wie  in  seinem  jUngern  »Gero«.  Wie  dieser  Mark- 
graf Gewalttaten  und  Verbrechen  häutt,  um  seinem  Geschlechte  eine 
grosse  Zukunft  zu  erringen,  so  tut  es  hier  der  frömmelnde  Halbhufner» 
der  alle  erlaubten  und  unerlaubten  Mittd  anwendet,  um  in  den  Besitz 
des  alten  Familiengutcs  zu  gelangen.  Und  beide  werden  an  der  Stelle 
jretroffcn,  wo  sie  sterblich  sind,  der  Sohn  des  Markgrafen  fallt  zufallig 
in  der  entscheidenden  Schlacht,  und  der  Sohn  des  Bauern  wird  zu- 
fällig im  Augenblicke  des  Erfolges  in  einer  Rauferei  erschlagen.  Beide- 
mal hat  es  der  Autor  versäumt,  oder  war  er  nicht  imstande,  in  uns 
für  die  Tragik  dieser  Situation  den  Boden  vorzubereiten,  indem  er 
ein  menschliches  Interesse  für  sie  bei  uns  erweckt  hätte. 

In  Gruppen  und  einzeln  tauchten  gleich  vier  neue  Einakter  auf, 
von  denen  nur  das  Konversationsstück  »Unausgesprochen*  von  Trc- 
val  höhere  An^]uiirhe  erweckt,  diese  jedoch  nicht  befriedigt.  Der 
> Winter«  von  K.  Leger  ist  eine  sehr  einfache  Geschichte  von  alter 
und  junger  Liebe.  Die  Szene  »Ein  neuer  Sporte  von  K.  JoniS  wäre 
als  letzter  Akt  eines  Lustspieles  erträglich,  als  ein  Nachspiel,  worin 
etwaige  Zweifel  behoben  worden  wären,  ob  zw  ei  Personen,  die  sich  be- 
kommen haben,  sich  auch  gut  vertragen  werden,  alleinstehend  läs-tenins 
freilich  mehr  als  kalt.  Das  zweite  Stück  desbciben  Autors,  »Der  Bräu- 
tigam*, wäre  wieder  ein  sogar  sehr  guter  erster  Akt:  aus  Verdru.ss 
und  Not  wird  eine  übereilte  Ehe  geschlossen,  wir  würden  nun  ganz 
gerne  die  Situation  weiter  ^-erfolgen,  aber  der  Autor  findet  es  (Ür 
gut  aufzuhören,  che  er  recht  angefan^i^cn  hat. 

Immerhin  ein  ernter  erster  und  ein  ähnlicher  letzter  Akt.  das  ist 
mehr,  als  man  IKirn  Halak,  dem  Autor  der  *Ternen<,  nachrühmen 
kann.  Sein  letzier  Akt  ist  über  alle  Beschreibung  elend,  und  sein 
erster  steht  bergclicf  unter  dem  Niveau  des  Nationaltheaters.  Man 
könnte  nun  fortfahren,  dass  sie  trotzdem  noch  beide  hoch  über  dem 
zweiten  Akte  stehen,  aber  das  wäre  nur  ein  schlechter  Witz,  denn 
ich  i,^kiube  nicht,  dass  jemand  in  Wirklichkeit  verglichen  hätte:  der 
Akt,  der  eben  j:^espie!t  wurde,  schien  immer  der  ailerschlechteste,  den 
man  im  Leln  ti  i^e^ehen  halti- 

l  bcr  tl:e  Aufnulunc  dieses  Stückes  in  den  Spielplan  gab  es  nun 
allerdings  ein  allgemeines  Schütteln  des  Kopfes,  wie  nicht  minder 
über  die  Cicrüchtc,  wonach  das  Nationalthcater  den  längst  mit  dem 
Kappicr  beschenkten  Herrn  Ci,  Seifert,  der  nach  einer  vierzigjährigen 
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[glänzenden  Laufbahn  das  Nationaltlieater  verlassen  hatte,  neu  zu  enga- 
gieren beab';ichti[:ft,  auf  die  Gefahr  hin,  Herrn  Vnjan  zu  verlieren.  So 
freudig  man  nun  Herrn  Seifert  namentlic  h  als  nn\ erjrleichHchen  Bon- 
vivant  der  Bühne  gönnen  möchte,  erscheint  doch  die  erwähnte  Gefahr 
so  gross,  dass  wir  den  Gerüchten  in  dieser  Form  keinen  Glauben 
beizumessen  imstande  sind. 

Ein  erfreulicheres  Symbol  ist  ein  (freilich  schon  einmal  dage- 
wesenes) Versprechen :  die  nrcsteiadc>  A  ischylos  soll  für  die  \\'inter- 
saison  einstudiert  vvenlen.  Wir  werden  also  in  unseren  kommenden 
Berichten  des  zweiten  Jahrganges  auch  vom  Grossen  zu  berichten 
haben.  Ks. 


Unsere  landwirtschaftlichen  Bezirksvorschusskassen. 

(Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  unserer  volkswirtschaftlichen  Entwicklung.) 

Ks  ist  (  ine  durchaus  niclit  beschämende  Tatsache,  dass  unsere 
volkswirtschaftliche  Tätigkeit  im  allsfemeinen  später  zur  Entwicklung 
kam,  als  andere  Zweige  unseres  öffentlichen  l^ebens,  denn  diese  Er- 
scheinung hängt  mit  der  früheren  politischen  Lage  unserer  Naticm 
zusammen.  Ein  Volk,  das  um  seine  politischen  Rechte  nicht  nur  gegen 
seine  nationalen  G^ner,  sondern  auch  uegcn  die  feindselig  gesinnte 
Rc[^icrun<j  kämj^t'fn  nusstc,  ein  Volk,  das  alle  seine  Krättc  dazu  \'cr- 
wttulcn  musstc,  um  seine  Sprache  im  erhallen  und  auszubilden,  ein 
solches  Volk  konnte  natürlich  volkswirtschaftlich  nicht  so  tätig  sein, 
wie  sein  nationaler  Gegner,  welcher  im  VoUgenusse  aller  politischen 
Rechte,  von  der  Regierung  begünstigt  und  unterstützt,  grosse  oeko- 
nomische  Erfolge  leicht  erzielen  konnte.  Sobald  aber  unsere  Nation 
sich  eine  ihrer  Bcdeuttm^^  nur  halbw  ejrs  entsprechende  Stellung  errungen 
hatte,  wandte  ^ie  die  entspreclientle  Aulmerksanikcit  auch  der  volks- 
wirtsciiattlichen  Arbeit  xu,  und  jeder,  der  unbefangen  zu  beurteilen 
vermag,  muss  zugestehen,  dass  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  vid  Be- 
achtenswertes geleistet  haben,  ebenso  wie  auf  anderen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens. 

Wenn  wir  <[)eziel!  einen  Überblick  über  unser  <")lTentliclies  Geld- 
und  Kreditwesen  tun  wollen,  nüi>sen  wir  noch  ein  wichtii^^cs  Moment 
berücksichtigen,  nämlich  dass  unsere  Nation  eine  besondere  Vorliebe 
für  die  Autonomie  hegte  und  daher  auch  im  Geld-  und  Kreditwesen 
jene  Formen  begünstigte,  welche  den  Charakter  der  Selbstverwaltung 
an  sich  trugen.  Deshalb  waren  bei  uns  z.  B.  die  Sparkassen  nicht 
beliebt,  weil  zu  deren  Errichtung  stets  die  Einwilligung  der  Regierung 
errorderlich  war,  welche  luis  in  nrcwi-^^en  f*crioden  ;:fcradczti  feindlich 
gesinnt  war  und  in  jeder  unserer  wirl>chalUichen  Be--.trcbung  eine 
gefährliche  politische  Agitation  witterte  und  sie  zu  unterdrücken  suchte. 
Ja  es  gab  Zeiten,  wo  man  es  bei  uns  unter  der  Würde  des  nationalen 
Bewusstseins  hielt,  bei  der  Regierung  um  die  Bewilligung  zur  Gründung 
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einer  Sparka^^sc  zu  betteln,  und  daher  lieber  X'or-^chu^^ska'^'^en  i,'riindete, 
welche  wegen  ihrer  ll^nabhängigkeit  von  der  Staatsverwaltung  unserem 
Volke  sympathischer  waren.  Daraus*)  erklärt  sich  auch  die  Tatsache, 
dass  wir  zwar  im  Sparkassenwesen  hinter  den  Deutschen  zurückstehen, 
aber  in  den  landwirtschatlichen  Hezirksvorchusskassen**)  sie  weit  über^ 
ragen.  Deshalb  erscheint  es  aber  ebenso  unrichtig,  wenn  man  aus  dem 
jetzigen  Stand  des  Sparkassenwesens  im  Krmi gereiche  Böhmen  die  all- 
gemeine wirtschaftliche  t'berlegenheit  der  deutschen  Nation  fuigert, 
wie  wenn  wir  aus  dem  jetzigen  Stand  der  1.  B.  V.  K.  die  allgemeine 
vrtrtschaftliche  Überlegenheit  der  (echischen  Nation  herleiten  wollten. 

Allerdings  können  wir  immerhin  mit  besonderer  Freude  konsta- 
tieren, dass  unsere  1.  B.  V.  K.  nicht  nur  eine  der  interessantesten 
Erscheinungen  unserer  volkswirtschaftlichen  Entwickelung  bilden, 
sondern  auch  eine  wichtitre  Rolle  in  unserem  Kreditwesen  spielen. 
Dieselben  ent-^tanden  aus  den  Kontributionsschüttbt>dcn, 
deren  Anlange  in  die  zweite  iialfte  des  XVIll.  Jahrhunderts  reichen. 
Die  Untertanen  wurden  i^mlich  von  ihren  Herrschaften  angehalten, 
in  fruchtbaren  Jahren  einen  Teil  der  Ernte  beiseite  zu  legen  und  an 
hiezu  bestimmte  gemeinsame  Schüttbrxk-n  abzuführen,  um  sich  so  das 
zur  Saat  niHi^c  Getreide  für  die  unfruchtbaren  Jahre  aufzubewahren. 
Die  Regierung  billigte  (in  dem  so^'en.  S\ <temalpatente  vom  26. Juli  1748i 
ein  solches  Vorgehen  der  Herrschaften  und  führte  in  dem  Patente 
vom  9.  Juni  1788  diese  Einrichtung  zwangsweise  dn,  indem  sie  ver- 
ordnete, dass  jeder  Untertan,  welcher  einen  Ackergrund  besitzt,  von 
allen  vier  Arten  des  Getreides  (Weizen,  Korn,  Gerste,  Hafer)  ein 
Drittel  dessen,  was  er  sonst  an  Korn  zur  Winter-  und  Sommersaat 
von  jeder  dieser  Getreidcart  benötigt,  dem  Gcmeindeschüttboden  ab- 
zuführen verpflichtet  ist,  imd  zwar  durch  drei  nacheinander  folgende 
Jahre,  damit  während  dieser  Zeit  auf  jeder  Herrschaft,  auf  jedem  Gute 
und  in  jeder  Stadt  sich  ein  solcher  Getreidevorrat  ansammle,  welcher 
zu  einer  einjährigen  Sommer-  und  Wintersaat  notig  ist.  Die  Vorräte 
wurden  jedes  Jahr  an  t^fcwährlei^iende  Landwirte  verbonj^t  and  mussten 
nach  der  Ernte  mit  einem  /umass  abgeführt  werden,  welches  die 
Zinsen  vertrat  und  ursprünglich  auf  ^8  des  Masses  (Va  vom  Strich 
=  127o),  später  auf  Vis  des  Masses  vom  Strich  =s6Voj  festgesetzt 
war  Wenn  sich  ^e  Getreidevorräte  so  vermehrt  hatten,  dass  sie  das 
Bedürfnis  überstiegen,  wurde  der  Oberschuss  verkauft  und  der  Erlös 
den  Untertanen  gegen  hinreichende  Sicherheit  i^^eliehcn.  .\us  diesen 
Kapitalien  entstanden  dann  die  Kontributionsgcldfonds,  welche 
'  ■< 

*)  Allerdings  gibt  es  noch  andere  Gründe,  warum  das  fechische  Spar- 
k,i->au  ri  virh  nirht  in  flem  .\l,'i>,>r  rnl wickelte,  wie  das  deutsche  Fmer 
dieser  Gründe  heijt  z.  IJ.  darin,  dass  die  deutsche  Bcvulkeruog  sich  mehr 
mit  Handel  und  Grossindustrie  beschäftigte,  und  daher  mehr  Gt  le^cnhcit 
zum  <k-winne  und  zur  Aii>;iininlung von  Vernn'j'^'« n  halt<  .  wäbimd  die  ILeipt- 
bcschäftigunü  der  cechischen  Nation  die  weniger  cintrügliche  Landwu-tschaft 
und  Klcininaustrie  war. 

•*)  Wir  werden  im  folgenden  för  die  Bezeichnung  dieser  Anstalten  die 
Abkürzung  »L  B.  V.  K.*  gebrauchen. 
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gletch  tlen  Kontributionsschültböden  muei  Verwaltung  der  ratnmonial- 
ämter  standen.  Nach  Aufhebung  dieser  Ämter  in  Österreich  durch 
das  Patent  vom  7.  Oktober  1848  wurde  die  Verwaltung  der  Kontri» 

butionsj^'cldfonds  den  Steuerämtern  Übergeben,  während  die  der 
Kontributi<)n>'<('hiUtbr>den  auf  eigene  \  on  den  Teilnehmern  gewählte 
An--(  hüsse  übci  LyinL^  Als  in  den  Jahren  18oi)  — 1870  die  l^ndc^- 
auioiiurnie  eingelührt  wurde,  übergab  die  Regierung  auch  tlie  deld- 
fonds  in  die  Selbstverwaltung  der  Teilnehmer  mit  der  Bedingung, 
dass  auch  die  Getreidefonds  in  Geldfonds  umgewandelt  werden  sollen, 
und  dasÄ  nicht  zugelassen  werden  dürfe,  die  angesammelten  Geld- 
summen unter  die  Teilnehmer  zu  verteilen.  I\  i  jichmcr  des  Fond:< 
waren  die  jeweiligen  Besitzer  der  \\'irNi  hatt  oder  lies  l  eites  derselben, 
weiciie  ehedem  zur  Abfuhr  des  «irtn  iUcs  an  den  Schüttboden  ver- 
ptlichtet  gewesen  war.  Die  Mühe  <les  Anteiles  wurde  nat  Ii  dem  Aus- 
masse des  Ackerbodens  bestimmt»  wie  es  im  Josefinischen  Kataster 
eingetragen  war.  Nach  demselben  Masse  wurde  auch  der  zur  Ver* 
teilung  gelangende  Anteil  an  dem  alljährlich  erzielten  Reinerträge  des 
Fonds  bemessen. 

Im  Kimigrciche  B<thnien  wurde  durch  das  I^ndesg*'««-!/  vom 
9.  Juli  lSr>^{  L.  G.  Bl.  Zahl  4.')  die  Aufhebung  der  Kontribuiirms- 
schüttböden  verordnet,  mit  der  Bestimmung,  dass  aus  ihnen  Vor- 
schusskassen gebildet  werden  sollen.  Die  Grundprinzipien  wurden 
durch  das  l^ndcsgcsctz  vom  6.  August  1864,  1..  G.  Bl.  Zahl  28  er- 
lassen. Dieselben  stimmen  rücRsichtlich  der  Teilnahme  der  einzelnen 
Wirtschaft  lir-itzer  mit  den  <'ben  angeführten  (irund>ätzen  überein. 
Anxli  n  Vor>v  iiu<-ka<<<-n  wnt  <l(  ti  !  »ariehen  auf  Personal-  und  Hypothekar- 
Kredit  geieisiei,  umi  zwar  et>icre  nur  gegen  \Vcch,-cl  und  Schuld- 
schein, letztere  nur  auf  Grund  ausgewiesener  FragmatikalsicherheiL 
Ansprüche  auf  Darlehen  hatten  zunächst  die  Teilnehmer  der  Vorschuss- 
kassen, bei  Abgang  von  solchen  konnten  auch  anderen,  jedoch  nur 
kleinen  (iniml-  und  Hausbesitzern  Darlehen  gegen  angemessene  Sicher- 
heil gewährt  werden,  bei  denen  aber  die  Rückzahlung  gegen  eine 
längstens  halbjährige  Kündigung  bedungen  werden  musste.  ••- 

Schon  damals  hat  Dr.  Franz  Ladislaus  K  i  e  g  e  r  den  Antrag 
gestellt,  dass  diese  Fonds  nach  den  politischen  Bezirken  eingeteilt 
und  vereinigt  werden  >«>llen,  um  aus  ihnen  grossere  Kreditanstalten 
zu  schaffen,  welche  auch  das  Recht  hätten,  Einlagen  gegen  X'erzinsung 
anzunehmen,  aber  dieser  Antrag  wurde  damals  nicht  angenommen, 
nml  >;o  entstantl  bei  uns  eine  .Menge  von  \'or-i  lius>kassen  ',894  mit 
einem  Vermögen  \on  18  Mil.  K),  welche  nie  eine  grössere  Tätigkeit 
entfalten  und  den  ihnen  zugewiesenen  Zweck«  den  I^dwirten  billigen 
Kredit  zu  verschaffen,  nie  erfüllen  konnten,  da  es  ihnen  an  den  nötigen 
Geldmitteln  fehlte  und  die  <  >rganisation  und  Verwaltung  ^ehr  mangelhaft 
war.  Erst  durch  das  I .andoge^etz  vom  22.  .Miirz  InsJ,  I..  (,  Bl. 
Zahl  26  wurde  \frordnet,  ilnss  die  im  (icbiete  einer  Ikvirksv  cm  ctung 
bestehenden  Vor^clui^^k.i^scn  in  eine  ein/ige  landwirtschaflliclie  -  Be- 
Zi rksvorschusskas>e*  \  et  einigt  werden  sollen.  Und  so  w  urden  aus  den 
früheren  894  Vorschusskar^sen  165  Bezirksvorschusskassen  gebildet. 
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welche  ihren  Sitz  in  der  R^el  am  Amtsorte  der  Bezirksvertretung 
hatten.  Die  Teilnehmer  an  den  damals  bereits  bestandenen  Vorscluiss- 
kassen  wurden  mit  denselben  Reträiren  Teilnehmer  an  jener  I.  B  V. 
K.,  an  welche  die  Vor.-.chusska-^^e.  an  welcher  sie  beteiüt^t  waren, 
überging.  Der  Anteil  war  an  den  Besitz  des  bezüghchen  Sieuerobjeliie- 
dergestalt  gebunden,  dass  er  ohne  letzteren  weder  übertragen,  noch 
bei  der  Übertragung  des  Objdctes  vorbehalten  werden  konnte,  viel- 
mehr mit  dieser  Übertragung  auch  ohne  besondere  Verabredung  an 
den  neuen  Erwerber  überging.  Als  Zweck  wurde  den  1  B.  \'.  K. 
bestimmt,  »die  landwirtschaftlichen  Interessen  de>  kleinen  (irnndbe^itzes 
durch  Kreditgewährung  und  insbesondere  durch  I'.e^cliajtung  billigen 
Personalkredites  zu  fiirdern«.  Der  Betriebsfonds  jeder  solchen  Kasse 
um&sste  zunächst  das  Vermögen  der  zu  derselben  vereinigten  Vor- 
Schusskassen.  Die  Annahme  von  Geldeinlagen  wurde  nebst  gewissen 
formalen  Bedingungen  auch  daran  geknüpft,  das>  die  Ge  amtsumme 
der  angenommenen  Gelder  den  doppelten  Betraj^  de-  Stamm- 
\ermugens  der  be/iij^lichen  I.  B.  V.  K.  niemals  überschrnlcn  dürte. 
Darlehen  durften  nur  aul  Personal-  und  gedeckten  Kredit  bewilligt 
werden,  während  die  Gewährung  eigentlicher  Hypothekardarlehen  von 
dem  Geschäftskreis  der  1.  B.  V.  K.  ausgeschlossen,  wohl  aber  die 
Bedeckui^  des  Kredites  durch  Bestellung  einer  hypothekarischen 
Kaution  zugelassen  war. 

Die  Organisation  der  1.  B.  V.  K.  wurde  durch  eine  Reihe  von 

Landesgesetzen  umgeändert  und  vervollkommnet,  wobei  ihr  Geschäfts- 
kreis immerwähren<l  enveitert  wurde.  So  wurde  ihnen  durch  das 
Gesetz  vom  -.  leber  1885  L.  (i.  B.  Zahl  9  bewilligt,  Linlai^en  bis 
zum  fünffachen  Betrage  des  Stammvermögens  mit  An^chluss  des 
Reservefonds  anzunehmen  und  ausserdem  die  Gewährung  von  Hypothekar- 
darleben mit  der  Massgabe  gestattet,  dass  die  Gesamtsumme  der 
auf  Hypotheken  gegebenen  Darlehen  den  Betrag  des  Stammvermögens 
der  1,  B,  V.  K.  nicht  übersehreiten  darf,  dass  in  allen  Fällen  ein  der 
Hälfte  des  Stammverm(')gens  «gleichkommender  lietraj^  des  ganzen 
Betriebsfondes  der  Kasse  für  andere  m  diesem  Gesetze  vorgesehene 
Kreditgeschäfte  verfugbar  verbleiben  muss,  und  dass  die  Darlehen  nur 
auf  landwirtschaftliche  Realitäten  gegen  Räckzahlung  in  längstens 
10  Jahren  gewährt  werden.  Die  Darlehen  durften  nur  bis  zur  20facben 
Hohe  des  durch  den  Steuerkataster  festgestellten  Reinertrages  be- 
willigt werden. 

Durch  das  Gesetz  vom  7.  Juni  1892  L.  G.  Bl.  Zahl  32  wurde 
hauptsächlich  das  Recht  zur  Annahme  von  Einlagen  erweitert,  indem 
bestimmt  wurde,  dass  ausnahmsweise,  in  besonders  rucksichtswürdigen 
Fällen  über  Antrag  des  Bezirksausschusses  den  1.  B.  V.  K.  die  An- 
nahme von  Geldeinlagen  auch  bis  zum  sehn  fachen  Betrage  des 
Stammvermögens  von  dem  Landesausschusse  im  Einverständnisse  mit 
der  Statthalterei  bewilligt  werden  kann.  Ferner  wurde  zugestanden, 
dass  Hypothekardarlehen  gegen  Rücksahlung  in  20  Jahren  gewährt 
werden  können. 
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Durch  das  Gesetz  vom  3ü.  Juni  1896  L.  G.  Bi.  Zahl  06  wurde 
bestimmt,  dass  das  Stammvermögen  der  1.  B.  V.  K.  einen  öffentiich 
rechtlichen  Charakter  hat,  ungeschmälert  sa  erhalten  und  daher  eine 
Teilung  oder  Auflösung  desselben  ausgeschlossen  ist  Femer  wurde 
diesen  Anstalten  bewilligt,  verzinsliche  Geldeinlagen  gegen  Einlags- 
büchel oder  in  laufende  Rechnung  soviroh!  von  den  Teilnehmern  als 
auch  von  anderen  Personen  anzunehmen  unter  den  früheren  formalen 
Bedingungen,  aber  bis  zum  z  c  ii  n  i  ac  ii  c  11  betrage  des  Stammvermögetis 
einschliesslich  des  Reservefonds,  ja  mit  Bewilligung  des  Landes- 
ausschusses im  Einverständnisse  mit  der  Statthalterei  auch  Uber 
diesen  Betrag.  Darlehen  konnten  bewilligt  werden :  auf  Personalk redit« 
anf  durch  hypolhekariüche  Kaution  'j^fdecklen  Kredit  und  auf  Hypotheken. 
i>cutere  konnten  fortan  in  einem  weiteren  Umfang  f^ewährt  werden 
uiul  Ävvar  durlle  ihre  Summe  nicht  nur  den  Beirag  des  Slamm- 
vermögens,  sondern  auch  noch  die  Hälfte  aller  Geldeinlagen  erreichen, 
und  sie  konnten  auf  eine  längere  Amortisationsdauer  (gegen  mindestes 
l"  '„  Amortisation)  und  bis  zum  25fachen  Betrag  des  durch  den  Stcuer- 
kataster  festfrestellten  Keinertrags,  od-^r  bis  zu  - ';!  des  von  der  1.  B. 
V.  K.  erhobenen  Abschatzun^!?wertes  bewilli^H  werden. 

Mit  dem  Gesetze  vom  '^6.  April  190U  L.  (j.  B1,  Zahl  32,  welches 
noch  gilt,  wurde  den  I.  B.  V.  K.  erlaubt  mit  Bewilligung  des  Landes> 
ausschusses  und  der  Statthalterei  die  Vermehrung  des  Stammvermögens 
durch  Anlchen  oder  auch  auf  eine  andere  Art  vorzunehmen,  insbesondere 
durch  gleiehmässirre  Zu.scbreibuni^^  eines  Teiles  des  Reingewinnes  der 
Vorschusskasse  zu  den  Anteilen  der  Antcihichmer.  Die  Gesamtsumme 
der  angenommenen  Geldeinlagen  kann  das  Fünfzehnfache  des 
Stammvermdgens  der  bezüglichen  Kassa  ausschliesslich  des  Reserve- 
fondes  erreichen,  ausnahmsweise  können  mit  Bewilligung  des  Landes- 
ausschusses  und  der  Statthalterei  Geldeinlagen  auch  bis  zu  einem 
KnVneren  Betrage  angenommen  werden.  Anspruch  auf  Darlehen  haben 
zuniichst  die  Teilnehmer  der  1.  B.  V,  K.,  bei  Ab<(anj^  solcher  zuliissi^a-n 
Bewerber  können  Darlehen  auch  anderen,  jedoch  nur  im  Gebiete  der 
B.  V.  K.  ansässigen  Kleingrundbesttzem,  eventuell  aber  auch  den  in 
demselben  Gebiete  befindlichen  Landgemeinden  geix^hrt  werden.  Dem 
Bezirke  darf  die  1.  B.  V.  K.  kein  Darlehen  bewilligen 

Schliesslich  wurde  durch  das  Gesetz  vom  13.  März  19(K3L.  G.  B!.  Zahl 
61  den  1.  B.  V.  K.  erlaubt,  sofern  dadurch  die  Darlehensf^ewähnm^  an 
die  Teilnehmer  nicht  beeinträchtigt  wird,  auch  den  in  ihrem  Gebiete 
auf  Grund  des  Gesetzes  vom  9.  April  1873  R.  G.  Bl.  Zahl  70  er- 
richteten landwirtschaftlichen  Ankaufs-,  Verkaufs-  und  Produktivgenossen' 
Schäften  Kredit  und  awar  zum  Betriebe  ihrer  statutenroässigen  Geschäfte 
zu  (gewähren  (unter  gewissen  formalen  Bestimmungen).  Auch  dürfen 
die  1  B.  V  K  Wer  hsel  eskontieren,  die  eine  landwirtschaftliche 
Genossenschaft  zum  Zwecke  de»  B?*triebes  ihrer  Geschäfte  als  Schuld- 
nerin ausgestellt  hat  uod  andere  zahlungsfähige  Personen  als  Bürgen 
unterzeichnet  haben. 

Die  Vornahme  der  öfteren  legislativen  Regul<erung  ist  einerseits 
ein  Beweis  der  intensiven  Entwicklung  dieser  Anstalten,  welche  ein 
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stets  breiteres  Feld  für  die  Entlaltung  ihrer  Tätigkeit  in  Anspruch 
nehmen,  anderseits  aber  auch  ein  Beweis  der  besonderen  Ffirsorge, 
die  ihnen  unser  Landesausschuss  zu  teil  werden  lässt,  indem  er  stets 
darauf  bedacht  ist,   eine  feste  rechtliche  Grundtage  flir  ihre  weitere 

Entfaltung  zu  schaften.  Und  wenn  wir  die  bisherit^e  Phase  in  der 
Entwicklun<Tsgeschichtc  dieser  Anstalten  überblicken,  so  müssen  wir 
mit  wirklicher  Bewunderung  konstatieren,  dass  unsere  I.  B.  V.  K.  nicht 
nur  alle  in  sie  gehegten  Hoffnungen  erfilllt  haben,  sondern  dass  sie 
sich  während  einer  verhältnismässig  kurzen  Zeit  aus  bescheidenen  und 
beschränkten  Anfängen  zu  Anstalten  entwickelt  haben,  welche  in 
unserem  Kreditwesen  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen,  ja  dnss 
ihnen  in  manchen  Bezirken  die  erste  Rolle  unter  den  Kreditanstalten 
zukommt.  Besonders  erfreulich  ist  es  aber,  dass  auf  diesem  Gebiete 
unsere  ^echischen  1.  B.  V.  K.  fast  zehnmal  so  stark  sind,  als  die 
deutschen,  und  dass  die  öechischen  Anstalten  in  allen  Richtungen  die 
deutschen  weit  überragen.  Um  dies  darzutun,  wollen  wir  einige  Daten 
aus  der  letzten  Statistik  (vom  J.  1904)  anführen. 

In  diesem  Jahre  waren  im  Kimigreiche  Böhmen  im  ;:^anzcn 
166  1,  B.  V.  K,  tätig,  wovon  124  öechische  und  42  dcnitsche  Anstalten. 
Ks  entlallt  also  eine  ^echische  Anstalt  schon  aul  41.895  ha  des  Aus- 
masses  unseres  lv)nigreiches,*)  während  eine  deutsche  Anstalt  erst  auf 
123.690  ha  dieses  Ausmasses  entfällt.  Und  wenn  wir  einerseits  die 
6echi8cbe  Einwohnerzahl  (3,930.000)  und  andererseits  die  deutsche 
Einwohnerzahl  (2,337.000)  berücksichtigen,  so  kommt  eine  dechische 
Anstalt  bereits  auf  31.694  Bechen,  eine  deutsche  Anstalt  erst  auf 
55.643  Deutsche,  während  durchschnittlich  eine  Anstalt  auf  37.753 
Einwohnei  i^uine. 

Das  Stamm  vermögen  der  Cechi^chen  Anstalten  betrug 
K  13,624.845-48.  das  der  deutschen  Anstalten  K  3,239.912-85,  so  dass 
auf  einen  Cechischen  Einwohner  durchschnittlich  K  3*467,  auf  einen 
deutschen  Einwohner  nur  K  1'429  entfallt. 

Die  Einlagen  der  cechischen  Anstalten  betrugen  K  1Ü0,869.403'89, 
die  der  deutschen  Anstalten  K  10,lüO..'')57  47.  es  kommt  daher  auf 
einen  cechischeii  Kinwohner  diirchschniiilich  eine  Einlage  von  K  25'ö6, 

auf  einen  deutschen   i'.:n\vohner  nur  K  4  32. 

Die  Reservefonds  betrugen  bei  den  cechischen  Anstalten 
K  3,131.074*93,  bei  den  deutschen  Anstalten  K  616.131*12,  die 
Pensions fonds  bei  den  fiechischen  Anstalten  K  498  884*77,  bei 

den  deutschen  Anstalten  K  11. 70159,  andere  Fonds  bei  den 
öechischen   Anstalten  K  346.240*76,  bei  den  deutschen  Anstalten 

K  46.845-37. 

Die  passiven  Darlehen  'Schnldoni  betriii^en  Ijei  den  ('•■chi- 
schen  Anstalten  K  1,659.194"99,  bei  den  deutschen  Anstalten  K42  817  21, 
andere  Passiva  bei  den  Cechischen  Anstalten  K  1,972.705*53,  bei 
den  deutschen  Anstalten  K  106.108*73. 


*)  Dasselbe  beträgt  5,195.000  ha. 
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Der  r,ewinn  hettu'^  bei  den  (^echischen  Aiislallen  K  7ö5.341  99, 
bei  den  Uculschen  AubUltcn  K  141.088  26. 

In  den  aktiven  Posten  betrug  die  Barschaft  bei  den  ie- 
chiscben  Anstalten  K  1,678.219*18«  bei  den   deutschen  Anstatten 

K  157.9Ö676. 

Die  l-'inlai^en  bei  anderen  Anstalten  bctrut^cti  bei  den 
cechi sehen  I.  H.  V  K.  K  y,9l6.S16  'iA,  ht  i  cIl:)  deutschen  K  1,090.195  /0. 

Der  Vorrai  an  Wertpapieren  betrug  bei  den  ierhischen 
Anstalten  K  7,020.360'60,  bei  den  deutschen  Anstalten  K  1,140.718*29. 
Hine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Tatsache,  dass  die  £e- 
chischen  Anstalten  mehr  als  zwei    Dritlcl  ihres  \Verlet"fcktenbe:sitze?, 
die  deutschen  aber  kaum  die  Hälfte  desselben  in  den  Papieren  der 
bi)hmischen  Landcsanstaiten  eloxiert  habin    \he  ^echischen  Anstalten 
haben    nämlich:    K    4,425  S81  10    {i^63  U4^„!    Schuldscheine  der 
Landesbank  des   Ktmjgreiches  Böhmen,  K  4Ö5.269  21    i  -  6  62%) 
Pfandbriefe  der  Hypothekenbank  des  Kön.  Böhmen  und  K  2,129.210-29 
30'34<*/o)  andere  Wertpapiere'  in  ihrem  Besitze.    Die  deutschen 
Anstalten  haben  um  K  544'306-46  (—  47-7rV(.i   Schuldscheine  der 
I.andesbank  des  Kr.nicrr.  Böhmen,  um  K  43  21 3  HO  3-79%U'fand- 
brietc  der  Hypoi lu  i^eabank  des  Königr.  Böhmen  und  um  K  553.199  23 
48"5U'Vü}  andere  Wertpapiere. 
Die  aktiven  Darlehen  weisen  bei  den  dechischen  Anstalten 
folgende  Summen  auf:  Personaldarlehen  K  47,775.661*43,  Hypothekar- 
darlehen K  47,632  305-38.  ^adeckte  Hypothekarkautionen  K  2.435  968, 
Darlehen  auf  Werteffekten  K  30.892  92,  bei  den  deutschen  Anstalten: 
l'ersonaldarlphen  K  4,931  25?- Sl,  Hypothekardarlehen  K  5,980  nj:^  1 3, 
gedeckte  Hypothekarkautionen  K  o5S.ö76  37,  Darlehen  auf  Wertetfekten 
K  1560. 

Realitäten  besassen   die  cechischen  Anstalten  im  Betrage 

von  K  2,484,362  Ü7,  die  deutschen  Anstalten  K  77.400-20. 

Schuldige  Zinsen  halten  die  cechischen  Anstalten  SO  fordern 
im  Betrage  von  K  1,322.16011,  die  deutschen  Anstalten  im  Betrage 
von  K  102.845-65. 

-  Die  sonstigen   Aktiva   betrugen  bei  den   Cechischen  An- 
stalten K  2.58 1.848*39,  bei  den  deutschen  Anstalten  K  155.122  63. 

Der  Gesamtaktivstand  betrug  bei   den  £echischen  An- 
stalten 1 22,987.700-34,  bei  den  deutschen  Anstalten  K  1  4,:>('4  Qf)?  r>0 
Ks  entfällt  also  hiev  in  auf  einen  cechischen  Einwohner  K  31'27,  auf 
einen  deutschen  Km\v>)hticr  K  6-14, 

Aus  den  angeführten  /liiern  ist  auch  zu  enluehnien,  wie  die 
Tätigkeit  der  dcchischen  I.  B.  V.  K.  weit  rühriger,  emsiger  ist  als  die 
der  deutschen.  So  weisen  die  £echischen  Anstalten  bei  einem 'Stamm- 
verm.igen  von  K  13,624.845*48  Einlagen  im  Betrage  von  K  100,869.403  89 
also  740'^  ,,,  während  die  deutschen  Anstalten  bei  einem  Stammvermögen 
von  K  3.239.912-85  Ijnlagen  nur  im  Betrage  von  10,100.357  47 
also  nur  311",  ,,.  WahreiK!  bei  (ier,  cechischen  Anslaiien  39'03",'o  des 
Aktivvermögens  im  mobilen  Darlehen  [im  Ptrsonalkreciit)  investiert 
sind,  haben  die  deutschen  Anstalten  bloss  34'49*'/(,  ihres  Aktivver- 
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mögens  in  diesen  Darlehen  angelegt.  Dagegen  häb&a  die  deutichen 
Anstalten  in  den  immobilen  Hypothelcardarlehen  41'80Vo  ihres  Aktiv« 

Vermögens  investiert,  die  öechischen  Anstalten  bloss  38"75**/(,.  Charak» 
tcristisch  ist  auch,  dass  die  deutschen  Anstalten  7"98*'/„  ihre«  Aktiv- 
vermiirrens  in  Wertpapieren  an^elej^t  haben,  die  (^echischen  Anstalten 
bloss  562^/q\  während  daher  die  6echischen  Anstalten  ihre  Mittel 
hauptsächlich  zur  Förderung  des  ihnen  in  erster  Reihe  zugewiesenen 
Zweckes  benfitzen,  ihren  Teilnehmern  billigen  Personalkredit  au  ver- 
schaffen, b^nügen  sie  h  die  deutschen  Anstalten  vorzugsweise  mit  der 
be(juemeren  Art  der  Hypothekardarlehen  und  investieren  ein  verhältnis- 
mässifT  uvit  f:rr«).sseres  Prozent  in  der  noch  bequemeren  Art  der  Anlage 
in  Wertpapieren. 

Bemerkenswert  ist,  dass  bei  den  deutschen  Anstalten  die  Summe 
des  Stammvermögens  22*65Vq  des  Passivvermöfens  beträgt,  während 
bei  den  fechischen  Anstalten  bloss  1110%  und  doch  weisen  die  ce- 
chiächen  Anstalten  einen  Rein<:;^c\vinn  in  der  Höhe  von  ö  /öVo  des 
Stamm vermöfTens  und  die  deutschen  Anstalten  einen  solchen  in  der 
Höhe  von  nur  4  35''/o  des  Stamm  Vermögens,  obwohl  doch  der  Ertrag 
des  verhältnismässig  weit  grösseren  Stammvermügens  der  deutschen 
Anstalten  ein  weit  grösseres  Prozent  des  Reinertrags  begründen 
wflrde. 

Aus  allen  den  angeführten  Daten  erhellt,  wie  weit  die  dechischen 
I.  B,  V.  K.  den  deutschen  1.  B.  V.  K.  überlegen  sind  und  welche  be- 
merkenswerte Erfolge  unsere  Tätif^keit  auch  auf  dem  (iebiete  de- 
Geld- und  Kreditwesens  zu  erzielen  vermag,  wenn  sie  sich  frei,  aut 
dem  Prinzipe  der  Selbstverwaltung  entfalten  kann. 

Dr.  Cenik  Klier. 


Zur  gegenseitigen  Verständigung  der  kleinen  Völker. 

Im  ä.  Mcrtc  der  fcchi^chen  Revue  reagierte  ich  auf  die  Beurteiluntj 
un-^erer  Zeilschrili  durcii  ein  dänisches  Taj^blalt,  welches  uns  vorwarf, 
niclit  die  richtige  Weltsprache  gewählt  zu  haben.  Englisch  sollten  wir 
schreiben  .  .  .  Der  Vorschlag  ist  bei  den  bestehenden  Verhältnissen 
und  Sprachkenntnissen  nicht  diskutabel,  hier  kommt  es  mir  aber 
darauf  an,  wie  schon  einigemal  in  dieser  Zeitschrift,  (z.  B.  S.  163t 
darauf  hinzuweisen,  dass  wir  die  Bedeutung  der  Weltsprachen  för  die 
intern  Ii lonali-n  Beziehungen  leicht  überschätzen  können. 

iieziciiungcn  von  kleinen  Völkern  —  gibt  es  dergleichen  -  Ist 
dergleichen  nötig  ?  GenQgt  es  den  kleinen  Völkern  nicht,  dass  sie 
sich  in  eine  Weltsprache  einleben  und  dort  nebst  allen  Kulturgütern 
auch  hinreichende  Belehrung  über  alle,  auch  die  kleinsten  Völkei  von 
Europa  und  den  andern  Wclllci'.en  finden  - 

Auf  die  erste  Frage  kann  man  getrost  mit  Nem  antworten,  wenn 
man  von  den  Beziehungen  stamm-  oder  sprachverwandtcr  Völker  ab- 


Digitized  by  Google 


-  989  — 


sieht  —  wie  steht  es  mit  den  beiden  andern?  Wenn  die  kleinen 
Völker  nichts  anderes  wären,  als  sagen  wir  grosse  Völker  im  kleinen, 
so  wäre  es  natürlicli  nicht  der  Mühe  wert,   ihre  Bekanntschaft  zu 

machen  und  ihnen  die  eigene  ?:u  vermitteln;  es  genügt,  da'^s  man  sich 
an  die  Kulturarbeit  eines  orlcr  melitcrcr  grosser  Völker  anleimt,  dass 
man  dafür  sorgt,  dass  diese  über  unsere  eigene  Tätigkeit  irgendwie  be- 
lehrt werden  .  .  .  Wenn  man  eine  Information  f&r  zweihundert 
Millionen  Engländer  oder  für  achtzig  Millionen  Deutsche  besoi^t,  so 
ist  es  doch  höch>i  gleichgültig,  ob  auch  noch  zwei  Millionen  Nor- 
wer^er  oder  eine  Million  Slovcnen  etwa'=  von  ihr  erfahren.  Wenn 
wie  aber,  wenn  es  da  noch  andere  L'ntcr^ehiede  i^äbe,  als  die  der  Zaitl 
—  wenn  etwa  unter  den  zwei  Millionen  sich  fast  so  viel  interessierte 
Leser  fänden,  als  unter  den  achtzig  —  wäre  da  nicht  die  Sache  eine 
ganz  andere?  Ich  will  nicht  sagen,  dass  dieses  Interesse  tatsächlich 
vorhanden  ist,  aber  es  sollte  vielleicht  vorhanden  sein. 

Die  kleinen  V<>lker  haben  lu  i  /lich  wenig  Intere^isen  gemeinsam. 
Der  kolfinienverwaltende  Xiederländer,  der  butternde  Däne,  der  indu- 
strielle Schwede,  der  geknechtete  Lette,  der  agrarische  Kumiine,  der 
Kroate,  der  Ladiner  und  Portugiese,  sie  haben  jeder  ihre  ganz  eigenen 
Sorgen,  jeder  ein  anderes  grosses  Volk,  sich  daran  zu  erbauen  — 
aber  eines  ist  allen  gemein:  dass  sie  kleine  Völker  sind,  dass  ihre 
Sprache  nur  von  wenigen  gesprochen  wird,  und  dass  diese  Beschrän- 
kung in  hiinderten  \  nn  Fällen  ihnen  hinderlich  im  Wege  steht,  da<s 
sie  aber  irotzdem  nichts  citriger  wünschen,  als  diese  ihre  Spraeiie 
sprechen  zu  dürfen  und  sie  auch  ihren  Nachkommen  zu  übergeben, 
dass  sie  auch  um  den  Preis,  zu  dem  mächtigsten  Reiche  zu  gehören, 
ihre  Selbständigkeit  nicht  verlieren,  respektive  sie  neu  erwerben 
wollten  .  .  .  und  gerade  dieses,  das  Gemeinsame  ist  es,  womit  sie 
bei  den  grossen  Vidkern  nie  auf  V' cr'^tändnis  rechnen  di^rfen!  Masaryk 
hat  in  der  rrankturter  Zeitung  das  Bemühen,  einem  Deutschen  — 
aber  es  gilt  von  allen  grossen  Völkern  —  die>en  Kampf  begreiflich 
zu  machen,  mit  dem  jenes  Pastors  verglichen,  der  seinen  Bauern  eine 
Lokomotive  erklärte:  ja,  alles  ist  richtig,  alles  schön,  Herr  Pfarrer, 
aber  wo  isi  das  Ross? 

Im  Berliner  >  rai^«  vom  7.  Juni  19(17  wird  den  Franzosen  die 
l ■nterdnioknni^  d^r  llrctoncn  aufgemutzl,  aber  niii  —  um  sich  jede  Einmi- 
schung der  1  rau/cosen  in  die  Polenfrage  zu  verbitten  1  Spotten  ihrer  selbst 
und  wissen  nicht  wie !  Welches  grosse  Volk  bat  da  überhaupt  ein  Recht,  dem 
andern  Vorwürfe  zu  machen?  Nur  die  Kleinen,  die  sich  auf  der  Stärke 
schrecklich  Recht  nicht  berufen  können,  sind  berufene  Sprecher  der  Hu- 
manität rind  auch  nicht  alle,  c^^ibt  kleine  \'r)Iker,  welche  denken  wie 
grosse  und  auch  so  hantli;ln,  aber  du:  sind  eben  trunken,  sie  werden 
aus  ihrem  Grössenrausche  einmal  mit  einem  lurelubaien  Katzen- 
jammer erwachen  und  dann  werden  sie  es  dankbar  empfinden,  wenn 
sie  eine  kulturelle  Organisation  der  kleinen  Volker  vorfinden,  in  der 
sie  ihren  angeborenen  Platz  \\crden  einnehmen  können. 

(icradc  für  die  eigentlichen  Kleinvolkfragcn  werden  wir  also 
immer  nur  bei  den  andern  kleinen  Völkern  Interesse  finden  k(>nnen.  Ge- 
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nügt  aber  ein  Interesse,  das  sich  höchstens  zur  Lektfire  von  Artikeln 
in  einer  Weltsprache  versteifet?  Ich  ^!aube  nicht;   wir  bleiben  dann 

immer  auf  die  Abfälle  von  dem  Ti>rli  der  Weh^]irachen  an^^ewiesen. 
wir  ertahren  von  den  Bewegungen  bei  den  kleinen  Vr>!k('rn  nur  ^-o 
viel,  als  die  grossen  interessiert,  und  unser  Interesse  geht  doch  viel 
weiter  und  viel  tiefer  Der  Freiheitskampf  der  Finnen  hat  ganz  Europa 
begeistert,  aber  um  wie  viel  tiefere  Saiten  muss  er  in  einem  Volke 
anschlagen,  das  sich  selbst  als  ein  kleiner  David  gegen  einen  grossen 
Goliath  v  orkommt  !  Die  Lösung  der  ( ii)tantenkinderfrage  —  wn<  ist 
das  für  Franzosen  oder  Engländer'  Aber  die  Bün^er  kleiner  Maaten 
sehen  mit  ganz  anderem  Interesse,  die  Gerechtigkeit  einen  Krtoig  erringen, 
wenn  nur  die  Diplomatie  eines  kleinen  Staates  hinter  ihr  steht!  Die 
Fragen  der  »Maalsträveri«,  der  Schaffung  neuer  Schriftsprachen,  der 
Organisation  der  wissenschaftlichen 'Arbeit,  der  wirtschaftlichen  Organi- 
sation ausserhalb  der  grossen  Staatsverbändc,  selbst  die  Fragen  der 
Sittlichkeit,  des  !  (  mini^mn^,  wie  viel  (lesichtspnnkte  bieten  sie  dar, 
die  nur  den  Angehörigen  kleiner  Völker  gemeinsam  sind! 

l'nd  alle  die^e  Bedürfnisse  sollen  durch  die  Wahl  euiei  pas>en- 
den  Weltsprache,  Deutsch,  Knglisch  oder  Esperanto  gestillt  werden? 

Im  vorigen  Sommer  war's,  da  hielt  auf  dem  historischen  Boden 
von  Skamlingsbanke  Björnson  eine  Rede,*)  die  von  dem  Gedanken  an 

die  Stellung  der  kleinen  Völker,  speziell  der  Skandinaven,  ausging  und 

zur  Selbsthilfe  aufforderte  .  .  .  wunderbar,  dieser  r.reis.  der  die 
Freiheit  seines  Volkes  erfochten,  der  so  viele  l'Vagen  ktafti'^  gefijrdert 
hat  —  er  scheut  auch  im  weissen  Haar  nicht  davor  zurück,  eine  der 
schwierigsten  neu  an;'u;4r(  ifen  —    Björnson.  der  ewig  Junge! 

Welche  Lösung  schlägt  er  nun  vor.-  Er  erinnert  sich  im  Sprechen 
—  denn  der  f;anze  Einfall  scheint  improviaert  —  dass  die  Skandi* 
naven  Germanen  sind  und  dass  ihnen  prächtig  geholfen  wäre,  wenn 

nur  alle  (iermanen  sich  geeinigt  hatten,  dann  waren  sie  die  Herren 
der  Welt,  die  andern  kleinen  Völker,  Finnen.  Kreter  und  wie  «^ie 
heissen,  ni  >  ;en  dann  selber  sehen,  wie  sie  fertig  werden.  Leider  i^t 
es  aber  mit  der  Einigkeit  der  Germanen  noch  nicht  weil  her  und  da 
macht  Björnson  den  grossartigen  Vorschlag,  seine  Zuhörer  sollen  kleine 
Gruppen  von  Gleichgesinnten  sammeln,  die  die  streitenden  Interessen 
vermitteln  sollen.  Man  denke:  Ortsgruppen  in  Abletoft,  in  Siavanger, 
in  Marstrand,  da  müssten  d«)ch  die  Deutschen  nnd  Engländer  aller 
Logik  un/uL;a:.L:lieh  --ein,  wenn  "^ie  ihre  kleinen  Streitigkeiten  nicht 
aufgeben  vvullicnl  So  will  es  riinrnvon.  I)a>^  grosse  Kind! 

Wenn  solch  ein  naiver  Einfall*  vorgetragen  werden  konnte,  so 
ist  das  nur  ein  Zeichen,  dass  Hilfe  not  tut,  und  so,  hoße  ich,  wird 
auch  der  folgende  Antrag  nachsichtige  Aufnahme  finden:  ich  stimme 
ebenfalls  fUr  kleine  Gruppen  von  Freunden,  die  weit  in  den  Ländern 
und  ihren  Städten  \  erstreut  wären,  um  eine  grosse  vorbereitende 
Arbeit  zu  leisten  —  nicht  um  die  grossen  Völker  zu  versöhnen,  von 


**  Ii.  Björnson,  lo  Taler.  Kopenhagen  1V06, 
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denen  ein  für  allemal  nichts  m  hoffen  und  zu  erwarten  ist,  sondern 
um  die  kleinen  Vciiker  einander  näher  zu  bnngen. 

Jedes  Volk,  auch  das  kleinste,  besitzt  heute  einen  solchen  Übcr- 
schuss  an  Intelligenz,  dass  es  ruhig  die  freie  Zeit  von  einem  hundert 
intelligenter  Männer  und  Frauen  dem  Studium  der  andern  Icleinen  Völker 
opfern  kann,  ohne  dem  allgemeinen  kulturellen  Streben  und  dem 
Studium  der  \Ve!t«pr:u  hen  Eintrag  zu  tun.  Diese  Garde  mü^stc  sich 
in  ilie  Sprachen  der  Erde  teilen,  Ein  fünf  bis  sechs  müssten  je  emc 
Sprache  und  —  je  nach  ihrem  Berufe  und  ihrer  Bildung  —  die  ge- 
samten Kulttti^usserungen  eines  von  den  kleinen  Völkern  Europas 
gründlich  studieren.  Dieses  Studium  wird  gewiss  in  vielen  F^ten  als 
kulturell  ganz  unfruchtbar  erscheinen,  muss  aber  nichtsdestoweniger 
angefasst  werden.  L*brigens  lässt  sich  auch  das  nicht  im  vorhinein 
entscheiden.  Vor  einem  Jahrzehnt  schien  dänisch  zu  lernen  bei  uns 
die  brotloseste  aller  Künste;  heute  weiss  jeder  intelligente  Landwirt, 
dass  ein  bisschen  Dänisch  ßir  ihn  viel  nützlicher  ist,  als  die  ganze 
Esperanto-  und  Volapükliteratur  zusammen.  Eines  von  den  Völkern, 
wiederholeich,  die  üblichen  Zusammenfassungen:  slavisch,  skandi- 
navisch, romanisch  u.  ä.  sind  p^anz  unzulä-sicf. 

Dic^c  Hnnderi'-cliaft  bildet  den  Kern  von  jcm-n,  die,  ohne  sich 
der  eigentlichen  Arbeit  zu  widmen,  den  Resonanzboden  für  ihre  Tätig- 
keit darstellen.  Wichtig  werden  dadurch,  dass  sie  durch  Ihre 
finanzielle  Beihilfe  die  Herausgabe  einer  Revue  für  das  Studium  der 
kleinen  Völker  ermi^lichen,  einer  Revue,  welche  mit  ihren  Schwester- 
rc\ncn  bei  allen  andern  kleinen  Völkern  —  die  dann  sämtlich  ^^cwiss 
sind,  in  jedem  \  on  diesen  V()lkern  interessierte  Leser  zu  linden  — 
an  dem  weitem  Ausbau  des  Gedankens  arbeiten  wird.  Vor  allem  wird 
sie  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  Arbeit  dieser  Völker  hervor- 
heben, ihre  wirtschaftlichen  und  politischen  Anstraigui^en,  vrird  das 
Interesse  für  ihre  Geschichte,  die  Natur  ihrer  Länder  wecken,  wird 
Verbindungen  geschäftlicher  Natur  oder  Rethen  vermitteln  u.  s.  w. 
Die-^e  Re\  uen  und  Vereine  könnten  einhcitHch  bezeichnet  werden,  und 
um  den  Namen  wären  wir  nicht  verlegen.  Die  Schwärmer  für  natür- 
liche oder  künstliche  Weltsprachen  werden  uns  vorwerfen,  dass  wir 
ein  Babel  schaffen  wollen,  Babel  ist  der  älteste  Mittelpunkt  einer 
internationalen,  von  verschiedenen  Sprachen  kleiner  Volker  getragenen 
Kultur,  nennen  wir  also  Zeitschriften  und  Vereine  getrost  —  Bahr! ! 

Revuen  in  Weltsprachen  werden  die  gewonnenen  Resultate  der 
weiteren  ÖfTenilichkeit  vermitteln  —  dazu  ist  keuie  besondere  Urgani- 
satiun  mehr  nötig,  da  diese  Aufgaben  spezielle  Revuen  einzelner  Völker 
übernehmen  können,  also  etwa  eine  englisch  geschriebene  skandinavisch« 
niederländische,  eine  französisch  geschriebene  polnische,  unsere  deutsch 
geschriebene  cechische,  eine  finnische,  serbische,  portugiesische  Revue 
in  russischer,  italieni-^cher,  si)anisi  hcr  Sprache  oder  andere. 

Das  ist  ein  Gedanke,  der  augenblicklicli  angelasst  werden  und 
in  zwei  Jahren  oder  noch  früher  schon  Früchte  tragen  kann  .  .  .  Sache 
der  Zeitschriften  bei  den  verschiedenen  Völkern  wird  es  sein,  diesen 
Antrag,  wenn  sie  ihn  wichtig  genug  finden,  ihren  Lesern  zu  ver- 
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mitleln.  Die  Cechische  Revue  hofft  ihren  neuen  Jahrgang  mit  einem 
Bericht  über  diese  Diskussion   und  ihre  Erfolge  eröffnen  zu  können. 

A' — s. 

BESPRECHUNGEN. 


f':  lan  !^  ran  berger:  Über  den  Anteil  Ren^  Descartes*  an  der 
MusiiLtheorie  dea  17.  Jahrhundertes.  (Vorbericht  über  eine  band- 
schriftiiche  musikwisseascbaltüche  Arbeit.) 

Roosseaa  in  seinem  bekannten  Dictionnaire  de  Masique  (Bd.  I., 
S*  331 — 332)  führt  den  Philosophen  Deacartes  mit  Zarlino,  Salines, 
Vincenzo  Galilei,  Doni,  Kircherp  Menenne,  Wallis,  Tartini  und  anderen 

zusammen  als  den  bekanntesten  von  den  neueren  Musikschriftsleilern 
an.  Kr  beweist  dadurch,  wie  die  Musikanschauungen  Üescartes'  damals 
geschäht  wurden.  Aber  man  findet  heutzutage  sehr  selten  auch  nur 
eine  knappe  Bemerkung  über  diese  Verdienste  Descartes*,  weil  seine 
Theorien  bisher  nicht  Endlich  gewürdigt  wurden,  welche  in  mancher 
Hinsicht  sehr  interessant  und  wichtig  für  die  Erklämng  irgend  eiiMf 
Frage  aus  der  RIusikenlwickluniL^  des  17.  Jahrhundertes  sind. 

Meine  handschriftliche,  zur  Verötfenllichung  vorbereitete  Arbeit 
»Über  den  Anteil  des  l'htiosophen  Rene  Descaries  an  der  Musiktheorie 
des  17.  Jahrhunderts«  will  wieder  an  Descartes  erinnern  und  kritisch 
seine  Bedeutung  mit  Rficksichtnahme  auf  den  Stand  der  Wissenschaft 
der  damaligen  Zeit  entscheiden. 

Ren6  Descartes  schreibt  im  Jahre  1618  am  31.  Dezember  in 
Breda  (Holland),  als  er  dort  beim  Statthalter  Moriz  von  Nassau  in 
militärischen  Diensten  stand,  ein  kleines  Musicae  compendmm.  Dieses 
sehr  gute  und  gründliche  Werk  wurde  erst  nach  dem  Tode  Descaries 
mehrlach  im  Druck  herausgegeben  (zuerst  in  Utrecht  1650).  Es  wurde 
auch  ins  Englische  (von  Lord  William  Brouncker)  und  ins  Franzö- 
sische (von  Pfere  Poisson)  übersetzt.  In  Schillings  Enzyklopädie  der  ge- 
samten musikalischen  Wissenschaften  kann  man  lesen,  dass  Descartes' 
("ünipcndium  auch  in  die  deutsche  Sprache  übersetzt  wurde.  Weil  aber 
daiür  genügende  Belege  fehlen,  ist  dies  vielleicht  nur  ein  Irrtum. 
Ausserdem  stammen  aus  den  Jahren  1619 — 20  noch  ein^  Bemer- 
kungen über  die  Musik,  welche  in  neuerer  Zeit  (1859)  in  der  Schrift 
>Pens6es  de  Descartes t  von  Foucher  de  Careil  veröffentlicht  worden. 
Descartes  verfasste  auch  sehr  viele  Briefe  über  Musik,  von  welchen 
die  meisten  an  seinen  Freund,  den  Minoriten  Marin  Merseiine  }:fe- 
richtet  wurden.  Nur  einige  von  ihnen  waren  für  Constantin  Huygens 
bestimmt.  Diese  musikalische  Korrespondens  föllt  in  die  Jahre  1629 
bis  1640,  zwischen  den  Jahren  1629 — 30  war  sie  um  regsten.  Ein^e 
seiner  Musikprobleme  berührte  Descartes  auch  im  Tractatos  de  homine 
in  den  Kapiteln  35  und  36. 
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In  meiner  «einlich  amfangreicheo  Arbeit  über  Ren^  Descartes 
teile  ich  den  gansen  Stoff  in  folgender  Kapitel:    Die  Mosikachriften 

von  Rcti6  Descartes.  Der  Charakter  der  musiktheoretischen  Literatur 
vor  I)escarte^•  und  zu  -meiner  Zeit.  Die  Musik  als  mathematische  Disziplin. 
Aligcmeme  Heurieiiunfj^  des  Musiktraktats  Descartes'.  Das  Hören  nach 
Descartes.  Die  Intervalle  bei  Descartes.  Konsonanz  und  Dissonanz. 
Über  die  Resonanc  oder  Ahquottöae.  Die  K)getischafien  der  verschie- 
denen Konsooanxen  und  Dissonanzen.  Andere  theoretische  Fragen, 
besonders  über  Takt  und  Rhythmik  bei  Descartes.  Kompositionslehre 
(Kontrapunkt)  im  Traktate  des  Descartes.  Descartes'  Urteile  über  die 
damaligen  Instrumente  und  ihre  Stimmuncr  Descartes'  Musikästhetik. 
Die  pers.miichen  Beziehungen  Ken^  Descartes^  zu  einigen  zeitgenössi- 
schen Musikiicbhabern. 

Diese  Kapitelflbenchriften  zeigen  klar  die  Methode,  welche  in 
meiner  Arbeit  angewendet  wnrde.  AHe  wichtigen  Muaikprobleaie  Des- 
cartes* wurden  gesammelt,  aus  seinen  Briefen  herausgehoben  und  mit 
den  im  Musikkompendium  enthaltenen  Theorien  in  Verbindunq;^  t!;c- 
setzt.  Iis  handelte  sich  in  erster  Reihe  um  die  ganze  l  .rforschung  und 
Hewertung  aller  Descartesschen  Musikgedanken  und  dann  um  eine 
knappe  Feststellung  ihres  Verhältnisses  zu  vorhergehenden  und  zeit- 
genössischen musiktheoretfschen  Arbeiten.  Diese  letzte  Aufgabe  ist  die 
wichtigste,  weil  Descartes'  Schrift  in  seiner  Zeit  eine  grosse  Ausnahme 
bildet  und  eine  eingehendere  musikgeschichtliche  Würdigung  verdient. 
Der  französische  Musikfreund  brachte  nicht  nur  ganz  neue,  für  die 
sp;iiere  Entwicklung  der  Musiktheorie  sehr  wichtige  Grundsätze,  son- 
dern er  ist  auch  schon  in  der  äusseren  Form  und  in  der  inneren 
Ausarbeitung  seines  Kompendiums  wesentlich  von  anderen  ähnlichen 
damaligen  Arbeiten  abgewichen. 

Pere  Poisson  schrieb  im  Jahre  1669  einen  Kommentar  zu  Des- 
cartes' Werk,  in  welchem  er  viele  Din^e  für  > bisher  nie  geb<"r^r< 
erklärt.  Die  Form  der  Descartesschen  Sehritt  ist  in  damaliger  Zeit  eine 
seltene  Erscheinung.  Alle,  weiche  dies  kleine  Büchlein  {in  der  ge- 
druckten Aasgabe  aus  dem  Jahre  1656  umfasst  es  nur  34  Seiten)  in 
den  Händen  gehabt  haben,  bewundern  seine  hervorragenden  Vorzüge. 
Adelung  in  der  >Anleitung  zur  musikalischen  Gelehrtheit«  (1758)  S.  731 
führt  als  Beweis  dafür,  dass  viele  es  für  die  beste  aller  Musikschriften 
hielten,  einen  Ausspruch  eines  j'ewissen  Hofrates  Henfl'nf^  an,  welcher 
behauptet,  dass  in  dieser  sehr  l.leinen  Arbeit  mehr  als  in  anderen  weit 
umfangreicheren  Büchern  enihalten  ist.  Der  berühmte  Akustiker  Chladni 
(Die  Akustik,  Leipzig  1802,  S.  268,  Anmerkung  2)  erkennt  an,  dass 
Descartes  mehrere  akustische  Gegenstände  besser  beurteilt  hat,  als 
manche  Naturforscher  nach  ihm.  Ahnliches  schreibt  auch  Riemann, 
der  das  Kompendium  für  das  beste  der  dama!i[fen  Zeit  hält. 

Die  knappe,  klare  und  nicht  zu  umfangreiche  Form  war  ein 
Vorzug  des  Konip-ndiums,  Der  französische  Mathematiker  Mercadier 
verfasste  eine  emiührende  Studie  in  der  Revue  d*histoire  et  critique 
musicales  (Paris  1901.  I.  Annöe)  unter  dem  Titel  Stüdes  historiques 
sur  la  sdenoe  musicale  de  XVlIe  si^cle:    Les  th^ories  musicales  de 
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Dcscarles,  in  welcher  er  nur  auf  die  Descartessche  Lehre  aufmerksam 
macht,  aber  ohne  sie  gründlich  und  allseitig  zu  bearbeiten.  Auch  bei 
Mercadier  ist  es  sehr  interessant  zu  beobachten,  dass  er  auf  die  iso- 
lierte Stellung  der  Schrill  hindeutet  und  dass  er  einen  ganz  richtigen 
Vergleich  zwischen  Descartes'  Kompendium  und  deo  Arbeiten  von 
Zarlino  und  Mersenne  »ebt:  Cest  la  clartA  entre  deux  obscurit^s, 
le  jottr  entre  deux  nuits.  Derselbe  Scbriftateller  hat  ganz  techt,  wenn 
er  das  Werk  bedauertp  dass  es  von  den  Fachmännern  gana  ver- 
gessen wird. 

Descartes  war  der  erste  Mustkschriüstelier,  welcher  alle  minder 
wichtigen  Sachen  aus  seinem  Buche  ausgeschlossen  hat  Er  behandelte 
nicht  die  verschiedenen  lächerlichen  Kleinigkeiten,  weiche  noch  bei  Mer- 
senne beliebt  waren  (wie  z.  B.  die  mechanische  Anleitang,  wie  viele 
Melodien  man  aus  einer  gegebenen  Zahl  der  Noten  konstruieren  kann, 
oder  die  verschiedenen  Fabeln  über  Echo,  und  anderes),  und  war  auch 
kein  Kompiiator  wie  fast  alle  damaligen  Musikschrifi^teüer.  Ebenso 
spricht  er  kein  Wort  mehr  von  der  überlebten  griechischen  Musik- 
theorie, ohne  deren  Zuhitfenahme  damals  noch  kein  Musikbuch  ge- 
schrieben werden  konnte.  Descartes  schöpfte  nur  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung  und  aus  seiner  Forschung.  Er  beabsichtigte  wie  später  in 
anderen  Wissenschaften  einen  neuen  We^  einzuschlagen  und  in  seiner 
besonderen  Art  alles,  was  ihm  die  zeiigcuKSsische  Musik  darbot,  durch- 
zuarbeiten. Descartes  liebte  bombastische  Phrasen  und  steife  Gelehr- 
samkeit nicht,  er  schrieb  einfach  und  sehr  verständlich.  Aus  diesen 
GrQnden  ist  sein  Kompendium  ein  sierolich  wichtiges  Hilfsmittel  zur 
Beurteilung  des  damaligen  Standes  der  Musik. 

Ein  neues,  noch  nicht  früher  angewendetes  Kapitel  in  Descartes' 
Schrift  ist  auch  die  Berücks-chtigung  der  Frage  der  musikalischen 
Schönheit.  Auch  hier  ist  Descartes  streng  wissenschaftlich.  Sicher  ist, 
dass  Descartes  vor  Vollendung  seines  Muriktraktats  die  wichtigsten 
Werke  der  Masikliteratur  studierte.  Vor  allem  gewiss  Zarlino,  den  er 
auch  einmal  zitiert  Aber  trotzdem  ist  das  Kompendium  ganz  selbständig 
in  seinen  Betrachtungen,  weil  es  als  einzige  Onellf*  nur  die  zeitgenös- 
sische Praxis  benützt  hat.  Seine  Gewährsmänner  sind  bloss  die  Practici 
d.  i.  praktische  Musiker.  Ausserdem  hatte  Descartes  die  Methode  m 
seiner  Arbeit  von  der  Naturwissenschaft  hergenommen.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  Descartes  der  erste  Vorläufer  der  Musikaknstiker  H  el  m  h  o  1 1  z, 
Hauptmann  und  Dettingen. 

Der  Eindruck  des  ganzen  Schriftchens  Descartes'  deutet  nicht 
eigentlich  auf  ein  instruktives  Kompendium,  eher  ist  es  eine  Philo- 
sophie der  Musiktheorie.  Man  kann  es  nicht  als  ein  zur  schnellen 
Übersicht  ^ceij^^netes  Lehrbuch  betrachten,  sondern  es  ist  eine  Arbeit, 
die  vom  Autor  seinem  Freunde  Beeckmann  gewidmet  wurde,  und  in 
w  elcher  sich  Descartes  vielleicht  nach  Kenntnissen  dieses  Musikers 
richtete. 

Die  Feindschaft  gegen  die  Philosophie  Descartes'  wurde  auch 
auf  sein  Musikwerk  übertragen.  Aber  trotzdem  kann  man  seinen  Ein- 
fluss  in  der  nachmaligen  Literatur  spüren.    Es  war  damals  in  Frank- 
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reich  ähnlich  wie  in  Italien,  als  Zarlino  vor  Descartes  die  Ansichten 
der  Musiker  für  sich  «gewonnen  hatte.  Descartes  ist  ein  französischer 
Zarlino,  aber  selbstverständlich  in  weit  kleinerer  Ausgabe.  Seine  Be- 
deutung in  der  Musikgeschichte  ist  vielleicht  genügend  gekenaseichnet, 
wenn  man  sagt,  dass  er  ein  Vorgänger  des  grossen  Rameau  war  und 
dass  er  die  Reihe  der  französischen  Theoretiker,  die  der  Musikwissen- 
schaft die  Harmonielehre  gaben,  be^nnnt.  Nicht  nur  die  Theorien  Ra- 
meaus,  si-ndcrn  auch  die  Arbeiten  Sauveurs  beruhten  auf  der  vorher- 
gehenden Lehre  Descartes'.  Das  17.  Jahrhundert  bis  zu  Rameau  ist 
arm  an  neuen  theoretischen  Errungenschaften.  Von  Zarlino  an  t»is  »i 
diesem  bertthmten  französischen  Komponisten  bedeutet  in  der  Frage 
der  Harmonielehre  nur  Descartes  und  eventuell  auch  Mersenne  etwas. 
Der  letztere  hat  viel  aus  dem  Kompendium  Descartes'  und  aus  seinen 
Briefen  (gelernt  Nur  diese  drei  Theoretiker,  Descartes,  Mersenne  und 
äauveur  dienten  Rameau  als  Quelle,  alles  andere  hat  er  nur  aus  der 
Praxis  genommen.  Neben  Rameau  und  seinen  Nachfolgern  kannten  noch 
Leibntz  und  Euler  in  ihren  Arbeiten  fiber  Musik  den  Descartes  und 
haben  aus  ihm  geschöpft.  —  Aus  diesem  Grund  verdient  Descartes 
als  vergessener,  selbständifj  forschender  Musiktheoretiker  eine  umfanj^- 
reiche  wissenschaftliche  Würdiffunfi^  Der  Verfas'>er  dieses  Aufsalzes 
hat  eine  solche  Arbeit  uatcrnontnien  und  will  hier  im  voraus  bloss 
seinen  Standpunkt  zu  diesem  sehr  interressanten  Thema  der  Öffent- 
lichkeit vorlegen. 


Professor  Dr.  B.  Nftmec,  Vztahy  rostliii  k  vnCJ&fmtt  uvita. 
(Rostlinni  oekolo'gie.)  Sbirka  pfednälek  a  rozprav.  Se$.  V.  t  2. 

fr)ie  Heziehungen  der  Pflanzen  zur  Aussenwelt  (Die  Pflanzenoekologie). 
Auch    unter    dem    Titel:    Sammlung    von  Vorträo-cn    und  Aufsätzen 
Heft  V,  Nr.  2.  ].  Prag,  J.  Otto  1907,  258  S.  —  K  3-80, 

Geht  man  mit  den  uns  heute  zur  Verfügung  stehenden  und 
jeden  Tag  sich  vermehrenden  Mitteln  und  Beobachtungen  auf  den 
Grund  der  fundamentalsten  Lebenskundgebungen,  so  erblicken  wir« 
dass  sie  durch  ein  einigendes  Band  verknüpft  erscheinen.  Je  mehr  sich 
nämlich  das  Gewirre  von  Mechanismen  lockert,  je  durchsichtiger  der 
Laut  der  Zeiten  den  Schleier  der  Maja  macht,  desto  offenbarer  tritt 
die  direkte  Abhängigkeit  der  wichtigsten  Lebenserscheinungen  von 
den  Einflüssen  der  Aussenwelt  xn  Tage.  Die  allein  lebenerhalteode 
Funktion  der  Assimilation  beruht  auf  einem  direkten  Verkehre  des 
lebenden  Körpers  mit  den  Stoffen  der  Aussenwelt,  die  Vermehrung 
and  Sexualität  kann  in  ihren  Grundelementen  heute  bereits  auf  eine 
Wirkung  äusserer  Faktoren  zurückgeführt  werden,  nicht  minder  die 
FormenbiUlung,  für  die  Entwicklungslehre  erscheint  das  Postulat  des 
Auftretens  neuer  Charaktere,  die  lur  Artbildung  verwendet  werden 
könnten,  durch  Wirkung  äusserer  Einflösse  unumi^oglich;  ja  wenn 
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man  diese  Gedankenreihen  zu  Ende  denkt,  so  werdf^n  ^nr  nicht  umhin 
können,  selbst  die  Geburt  des  Lcl)t  ns,  als  Generatio  aequivoca,  fiir 
eine  Folge  des  Zusammenspieles  der  erforderlichen  Aussenkrätte  an- 
zasehen. 

Wenn  wir  somit  dies  alles  in  Betracht  ziehen,  so  können  wir 
der  Schlussfolgerung  nicht  entraten:  das  Leben  ist«  soweit  es  der 
menschlichen  Analyse  suganglich  ist,  ein  oekologisches  Problem.  Die 
Oekologie  —  die  Lehre  von  der  Wirkung  der  Aussenwelt  auf  die 
Organismen,  ihre  Entstehung,  Daner  und  Vernichtung  —  ist  Biologie. 

Die  Botaniker,  welche  in  so  mancher  Hinsicht  bezüglich  all- 
gemeiner Fragen  anderen  Wissensfjebieten  voraus  sind,  haben  auch 
früher  die  Üekulogie  als  Biologie  schlechthin  bezeichnet  Wenn  sie  in 
neuerer  Zeit  davon  abgekommen  sind,  so  ist  dies  viellcichL  nur  unter 
dem  Drucke  gewisser  Theorien  geschehen. 

Das  bei  Otto  in  der  nonmehr  von  Prof.  Drtina  redigierten 
Sammlung  von  Vorträgen  und  Abhandlungen  erschienene  Bach  des 
Pflanzenphysiologen  Nimec  gibt  einen  trefllichen  Abriss  der  in  ge> 
meinverständlicher  Abfassung  nur  selten  gebotenen  Oekologie  des  ve- 
getativen Lebens  der  Pflanzen.  Sämtliche  in  Betracht  kommenden 
Beziehungen  der  Pflanzen  zu  den  massgebenden  äusseren  Faktoren 
Anden  in  ihren  Hauptpunkten  eine  klare,  von  der  sicheren  Hand  des 
eine  festliegende  Basis  experimenteller  Erfahrungen  beherrsdienden 
Forschers  geftthrte  Behandlung.  Wegen  der  Ffllle  der  beigebrachten 
Tatsachen  wird  die  Lektüre  dieses  Buches  besonders  für  den  Laien 
keine  ganz  leichte  sein.  Es  soll  aber  auch  nicht  der  Unterhaltung, 
sondern  der  Belehrung  dienen. 

Was  ich  ganz  besonders  hervorheben  möchte,  ist  der  Umstand, 
dass  Ncmec  sich  in  seinen  Darstellungen  in  der  Hauptsache  an  die 
Tatsachen  und  deren  Verknüpfungen  hält  und  die  Theorien  nur  ganz 
flflchtig  streift  Ich  glaube,  dass  bei  diesem  Verhalten  N^roec  das 
Richtige  für  ein  populäres  Buch  gefunden  hat.  Man  kann  ja  über  die 
stets  grössere  Kreise  einbegreifende  Popularisierungssucht  verschiedener 
Ansicht  sein.  Es  kann  ja  überhaupt  fraglich  erscheinen,  ob  sich  die 
Wissenschaft  zur  Popularisierung  eigne,  ob  eine  l'opularisierung  nicht 
ihrem  Geiste  widerstreite.  Bezüglich  der  Naturwissenschaften  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  nur  die  Weiterverbreitung  ganz  feststehender 
Tatsachen  einen  Zweck  für  die  Aufklärung  breiter  Volksschichten 
haben  kann,  nicht  aber  die  Verbreitung  von  Theorien,  die  heute 
felsenfest  zu  stehen  scheinen,  aber  morgen  dem  Riesen  auf  tönernen 
Füssen  gleich  in  ihr  Nichts  zusammenstürzen. 

In  dem  eben  angedeuteten  Sinne  kann  das  Buch  von  Nemec 
als  em  populäres  Werk  im  besten  Sinne  des  Wortes  beseichnet  werden. 

Dr.  lladtsiav  Ruiicka. 
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Petr  ßcartii  ist  das  Pseadonym  eines  Dichters,  dessen  wirklicher 
Name  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  nur  einem  ganz  kleinen  Kreise  von 
Attserwählten  bekannt  war.  E$  ist  mehr  ab  ein  Pseudonym,  es  ist 
eine  Maske:    Petr  Besroi  ist  die  VerkSrpentng  der  nationalen  and 

sozialen  Leiden  eines  der  unglflcklicbsten  Zweige  unseres  Volkstums, 

das  in  den  Beskiden  einen  schweren  und  verlustreichen  Kampf  um 
sein  naiionales  Dasein  zu  IüI  il:.  Iiat.  In  dem  Ciedichte  »Ich«  lässt 
Bezrud  den  Satan  selbst  sich  der  Leiden  dieses  Volkes  erbarmen  und 
ihm  einen  Dichter  erschaffen: 

Und  ans  dem  Fels  sprang  dn  hasslu  her  Seher, 

Sklaven  entstammt  und  verrätriscl   in  Blute, 

Schluchzt'  auf  zum  Mond,  ia  die  Öonne  auf  flucht'  er. 

Ballte  die  Faust,  sie  scbfitteind  gen  Himmel, 

Alle  die  Feinde,  ob  in  Golde  sie  glänsten, 

Ob  wie  vor  Göttern  vor  ihnen  auch  knieten 

Derlen  bei  Tcschcn  die  Sklaven  der  Gruben, 

Riss  er  in  Staub,  mit  dem  Lome,  dem  Trotze, 

Die  ihm  als  Mitgift  der  Dämon  gegeben,  — 

Aus  diesem  Felsen  sprang  ich! 

Er  ist  der  Träger  des  Trotzes,  den  er  in  dem  Volke  schmerzlich 
vermisst,  er  ist  der  tolle  Musikant,  der  seinem  Volke  zum  l'odestanze 
aufspielt,  wie  der  Dudelsackpfeifer  den  Schotten  Welhngtons.  Er  lebt 
als  Bergmann  Jahre  lang  tief  im  Schachte,  um  dann,  den  Kohlenstaub 
im  Haar  als  di^uendes  Phantom  aufnitaachen,  sum  Schrecken  der 
polnischen  Grafen,  der  Wiener  Hocharistokraten  (deren  Symbol  Markgraf 
Gero  ist,  der  Vernichter  der  Brandenburger  Slaven)  und  Kohlenbarone, 
der  polnischen  Pfarrer  und  der  deutschen  Beamten  und  Lehrer  — 
die  grosse  Zahl  derjenigen,  die  Petr  Bezruö  mit  seinem  Hasse  verfolgt, 
'  zeigt,  wie  ungleich  der  Kampf  ist,  der  dort  geführt  wird.  Scheint  es 
auf  Augenblicke,  dass  hier  die  Entrüstung,  oder  wenn  man  will,  das 
Mitleid  den  Dichter  gemacht,  so  könnte  man  doch  eher  umgekehrt 
sagen,  dass  in  Bezruc  ein  grosses  Talent  durch  den  Schmerz  über  das 
Leiden  seines  Volkes  zum  Schweipen  gebracht  ist.  Re/rö(^  Poesie  ist 
vielleicht  am  wirksamsten,  wenn  sie  unwillkürlich  objektiv  wird,  in 
seinen  Balladen,  seinen  Situations-  und  Landschaftsbildern,  iiier  fühlen 
wir,  wie  viel  unsere  Poesie  durch  sein  Verstummen  vertiert.  Denn 
Petr  Bezrua  gehört  zu  den  wortkargsten  Dichtem  der  Weltliteratur. 
Ein  schmächtiges  Hefteben  genügte,  um  seine  im  »Casc  erschienenen 
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Gedichic  zusauiinciuufassen,  aber  dieacs  1903  erschienene  Bändchen 
war  ein  Ereignis.  Seine  Gedichte  leben,  Mary^ka  Magdonovä 
z.  B.  ist  fast  unser  popuiärtes  Deklaniationsstück  und  Kari  Moor,  ein 
hervorragender  Komponist,  hat  das  Gedicht  als  Melodrama  bearbeitet. 
Und  so  durfte  dieser  lakonische  Dichter  in  der  Reihe  derjenigen,  welche 
unser  erster  Jahrgang  dem  deutschen  Publikum  vorführen  wollte,  nicht 
fehlen. 

»Gross  Macht  und  viele  List«  preisen  die  Diuischen  im 
Gesänge,  wenn  sie  in  besonders  weihevoller  Stimmung  sind;  —  das  Lied 
beginnt  zwar  »Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott«,  aber  wir  zitieren  in  der 
gründlichen  Art,  in  der  die  deutschen  Blätter,  namentlich  in  Prag,  die 
slavische  Hymne  Same  Tomäsiks  anführen.  Sic  erzählen  auch  hei  Ge- 
legenheit des  jetzigen  Sokolkongresscs.  die  Volksmenge  Iwbc  »Hroni 
a  peklo«  gesungen !  Das  Lied  heisst  Hej  Slovane  und  Donner 
u  n  <i  Hölle  werden  darin  ebenso  wenig  freundlich  genannt,  wie  die 
viele  List  in  Luthers  Hymne,  die  Tomäsik  zu  seinem  Liede  begeistert 
hat  (Luther:  Und  ob  die  Welt  voll  Teufel  wär':  Tomäsik:  Gab'  es  so  vi'.'l 
Teufel,  als  Menschen  auf  der  Welt,  Gott  ist  mit  uns...).  Dass  die  Er- 
klärung, man  fürchte  sich  nicht  vor  Donner  und  Hölle,  wenigstens  was 
den  Donner  anbelangt,  ernst  gemeint  ist,  zeigte  eine  hübsche  Episode 
heim  letzten  Turnfeste:  2500  Turnerinnen  traten  zum  Kegelschwingen 
an,  während  der  Himmel  sich  schwarz  umzog,  der  Sturm  sich  erhob 
und  bald  ein  Gewitter  von  furchtbarer  Heftigkeit  sich  unmittelbar  über 
der  ,\rcna  entlud,  in  die  es  auch  einschlug.  Und  die  süssen  Kinder  for- 
mierten ihre  Reihen,  schritten  nach  dem  Takte  der  Musik  einher,  nahmen 
ihre  Distanzen,  obwohl  sie  mehr  von  den  unablässig  zuckenden  Blitzen 
beleuchtet  wurden  als  vom  Tageslicht,  obwohl  das  Publikum  scharenweise 
flüchtete  und  nur  teilweise  ihnen  durch  jauchzenden  Beifall  dankte,  bis 
endlich  ein  wolkcnhruchartiger  Platzregen,  der  die  Arena  nach  weniger 
Minuten  in  einen  See  verwandelte,  sie  zum  geordneten  Rückzüge  zwang. 
—  Das  war  eine  hübsche  Probe  der  Disziplin,  zu  welcher  unser  Turn- 
verein (SokoL  der  Falke,  genannt)  das  Volk  zu  erzielien  sucht.  Der 
Sokol  stammt  aus  dem  Jahre  1862;  an  diese  Zeit  erinert  noch  heute  ein 
Hauptstück  der  Sokolt rächt,  das  rote  Garibaldinerhemd.  Seine  .Schöpfer 
sind  Heinrich  Fügner  und  Miroslav  T  y  r  s,  erstcrcr  Hess  auf  eigene 
Kosten  <lie  erste  prächl  ge  Turnhalle  erbauen,  der  letztere  schuf  die  ce- 
chische  Terminologie  der  Gymnastik.  Schon  1866  bot  sich  der  Sokol  zur 
Organisierung  der  Landesvertcidigimg  an,  aber  die  Regierung  hoffte  auch 
ohne  Freiwiligc  mit  den  Preussen  fertig  zu  werden  und  lehnie  <las  An- 
erbieten ab.  um  dann  den  Sokol  jahrelang  viel  hartnäckiger  zu  bekämpfen 
als  die  Prcussen.  —  Der  erste  Sokolkongress  fand  tJWa  in  Prag  unter 
Teilnahme  von  ^2.  Vereinen  mit  720  turnenden  Teilnehmern  statt,  beim 
2^  Kongross  1891  turnten  von  7000  anwesenden  Sokolcn  2300.  beim 
dritten.  1895.  4300  von  7500,  beim  vierten.  1901.  6000  von  12000  An- 
wesenden, beim  jetzigen  fünften  werden  die  Freiübungen  von  8o<'>4 
Turnern  ausgeführt,  am  Festzuge  nehmen  22.000  teil.  Der  .^okol.  dess -n 
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Namen  und  Organisation  tr.-i  die  slavischcn  Stämme  angenommen  hHl>cn, 
zählt  T,^  Gauverhände  mit  71  r  V'erciiien  und  58,000  Mitgliedern,  7000 
turnende  Frauen  und  den  Nachwuchs  ungerechnet.  Er  gehört  der  F  c- 
deration  europeenne  de  gy  m  n  a  s  t  i  q  u  c  an.an  derenhiungen 
Wettkähipfen  in  Prag  belgitchef  franiötiKhe,  luxemlnirgische»  magya- 
rische, slovenische  Mutterriegeo  teOgenonunen  haben.  Den  Sieg  gewannen 
die  Cechen. 


Sterbefall.  Am  19.  Juni  starb  in  Nachod  der  St  luiftsteüer 
Franz  Z  a  k  r  e  j  s.  Geboren  am  7.  Mai  1839,  spielte  er  als  Literaturkritiker 
seiner  Zeit  eine  gewisse  Rolle  wobei  ihn,  den  Lcssingiancr,  das  Schicksal 
traf,  gegen  alles,  was  jung  und  modern  war,  der  Rufer  im  Streite  au  sein, 
in  den  siebziger  ebenso  gut  wie  in  den  neunziger  Jahren.  AU  der  Hand- 
schriftenstreit ausbrach,  versuchte  der  Arme  noch  dazu  gegen  Gebauers 
eiserne  Logik  und  ^ei?i  üherwältigendes  Tatsachenmatcrinl  die  KÖnigin- 
hofer  Handschrift  in  jener  Art  zu  verteidigen,  in  der  man  zwanzig  Jahre 
vorher  gegen  Biidinger  tLorbeeren«  erringen  konnte.  Aber  die  Zeiten 
waren  andere  geworden . . .  und  Zakrejs  verfiel  dem  Fluche  der  Lächer- 
lichkeit. Was  er  etwa  Verdienstliches  schuf,  ist  vergessen,  als  Objekt 
der  Angriffe  seiner  Gegner  wird  er  vielleicht  weiterleben. 


Zur  NaHOMalifätenttatistik'.  In  Österreich  wird  bei  den  Volks- 
zählungen weder  die  Xationalität  noch  die  Muttersprache 
der  Bevölkerung  erhoin  n.  .sondern  dit-  L'  m  g  a  n  g  s  s  p  r  n  c  h  e.  Trotzdem 
werden  dann  die  Kesultate  der  Volkszählungen  dci.  Nationalitäten 
zu  gute  oder  zum  Kachteit  geschri^wn,  und  dämm  sind  die  Fälle  nicht 
selten,  dass  in  einer  nach  allen  Statistiken  und  Nationalitätskarten  ur< 
deutschen  Gemeinde  sich  plötzlich  das  Bedürfnis  nach  einer  cechischen 
Schule  herausstellt,  oder  dass  tiiuritt.  was  wir  auf  S.  671  au«;  einer  gewiss 
unverdächtigen  Ouelle,  dem  Organ  <le.s  Allgemeinen  deutschin  ."^chulvcr- 
cins  (»Das  Deutschtum  im  Auslandec)  zitierten:  »Infolge  manclier  Vor- 
teile bekannten  sich  bei  der  letzten  Volkszählung  fast  alle  Bewohner  zur 
deutschen  Umgangssprache.  Ein  Drittel  der  Gemeindevertretung  besteht 
aus  geborenen  Cechen  usw.« 

Diese  Missbräuche  verteidigt  der  deutsche  Statistiker  Prof.  Rauch- 
berg dadurch,  dass  er  behauptet,  die  Bevölkerung  korrigiere  die  c  Angaben, 
jeder  gehe  tatsächlich  die  Nationalität  statt  der  Umgangssprache  an  und 

wenn  doch  f  wn«?  ja.  wie  wir  sahen,  unleugbar  ist)  Fälle  vorkommen,  dass 
jemand  rlurch  seintn  .\rheil?p;eher  \\.  ä.  beeinflusst  wird,  eine  fremde 
Sprache  anzugehen,  »<>  gesclielic  dies  auf  beiden  Seiten  und 
die  Fehler  heben  sich  gegenseitig  auf:  den  Unigangsdeutschen  entsprä- 
chen eben  wieder  ebensolche  Cechen. 

Als  Beispiel  dieser  Art  sollte  Prag  dienen,  wo  die  Gcmeindevertre- 
tung  cechisch  ist:  hier  sollten  weit  mehr  wirkliche  Deutsche  existieren. 
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als  die  Volkszählung  angal).  und  der  Beweis  dafür  sollte  durch  die  letzten 
Reichsratswahlen  geliefert  werden.  Wie  ist  nun  dieser  Beweis  ausge- 
fallen? 

Von  den  merkwürdigen  Ergebnissen  dieser  ersten  Keichsratswahlen 
auf  Grund  d«s  allgemeinen  direkten  Wahlrechtes  in  Prag  wusste  die 
deutsche  Presse  nur  über  ein  rein  formales  Ereignis  au  berichten,  dass 

nämlich  der  deutsche  Zählkandidat  mit  dem  jungcechischen  in  die  Stich» 
wähl  gekommen  ist.  In  der  nüchternen  Sprache  der  Ziffern  besagt  diese 
rein  äusserliche  Tatsache,  dass  ir»  dem  Wahlbezirke  Untere  Neustadt  so- 
gar derjenige  Kandidat,  welcher  nur  886  von  3322  abgegebenen  Stimmen, 
resp.  von  5185  zur  Wahl  berechtigten  also  267,  resp.  nur  17°/ü  auf  sich 
vereinigt  hatte,  infolge  einer  beispiellosen  Zersplitterung  der  tehi- 
schen  Parteien  in  die  engere  Wahl  gekommen  ist 

Bei  der  engeren  Wahl  konnte  der  deutsche  Kandidat  die  deutsche 
Stimmenzahl  bloss  um  133,  um  etwas  über  2%  erhöhen.  So  sieht  »der 
grosse  Sieg  der  Deutschen  in  Präge  in  Wirklichkeit  aus. 

Dass  die  Prager  V\  ahicn  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  von  Raucii- 
bergs  Aufstellungen  in  der  Tat  nicht  gebracht  haben,  erhdlt  sonnenklar 
daraus,  dass  in  keinem  einzigen  Prager  Wahlbezirke  die  deutsche  Wäh- 
lerquote auch  nur  die  Bevölkerungsquote  nach  der  Volkszählung  von 
1900  erreichte. 


Von  sämtlichen  Wahl-     Der   tleutsche  Anteil 
In  berechtigten  entfielen    an  der  Zivilbevölkerung 

a.  deutsche  Kandidaten    laut  Volkszählung  1900 


'u 

•/. 

Prag-l. 

9*  17 

10-43 

Pnifr-U.  und  VI. 

8-7« 

11-82 

Prag-IlI.  und  IV. 

6  05 

821 

l'ra^'-VIl. 

2  26 

2  35 

IVag-V.  und  Vlll. 

1-81 

3-38 

AHo  Pias  I  VIII. 

6  51 

8-57 

Smichm  s;imt  Umgebung 

3-84 

4  32 

K\f\.  Weinberge 

7Ö4 

9- 19 

Zizkov 

097 

1  36 

Karolinental 

8*86 

10-45 

Nusle,  VrSovice  etc. 

t  ■  - 1  ■  > 

L      ,  ?  „ 

Prager  Poltzeirayon 

4-93 

6-55 

\\\ ttn  aUo  die  Prager  Wahlen  den  Beweis  erbringen  sollten,  dass 
die  ICrlu  lintit;  'irr  l 'mi^atijLjssprache  hr\  der  X'olksj'ahlunR'  v»»ni  J.  igt» 
\<»llkoinnuu  unrnluii^  durcbt;etührt  wurde  und  ilas»»  die  Zahl  der  wirkli- 
chen I  )euischen  in  Pi  a^  auf  inindesienü  50.000  Einwohner  anzuschlagen 
sei  s<i  ist  der  Beweis  mtsshingett.  denn  die  Deutschen  haben  in  .«ämtlichen 
einschlägigen  15  Wahlbezirken  von  äl)cr  115.000  Wahlberechtigten  und 
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über  78.000  ;il>j.;cj^cl)viu  11  Stnamen  bloss  5.')7o  Stiiinncn  .auf  ihre  Kandida- 
ten vereinigt.  Oas  entspräche  —  selbst  wenn  man  den  Schlüssel,  welchen 
Prof.  Rftttchberg  aus  den  Gesamtergebnissen  für  ganz  Prag  herausrechnet, 
auch  für  die  Deutschen  gelten  liesse,  —  einer  Gesamtbevölkerun^  von 
22.680  Einwohnern;  wenn  man  die  Staatsfremden  (1900:2700)  und  das 
Militär  mit  deut.scher  Umgangssprache  (1900:3793)  hinzurechnet,  erp;^ibt 
dies  zusammen  29.213  Deutsche  gegenüber  34.023,  die  bei  der  Volkszäh- 
lung lyüu  ermittelt  wurden. 

Dass  der  Optimismus  Rauchbergs  nicht  allgemein  geteilt 
wird,  zeigt  eine  Darstellung  aus  unbestritten  deutscher 
Feder,  Professor  H.  Herkners  wiclitit^e  P.LS))rechung  voti  Rauch- 
bergs »Nationalem  Besitzstand  in  Böhmen«  in  Sombarts  »Archiv  für  So- 
ztalwissenschaftm  und  Sozialpnlitik*  ITerkner  sacft  u  a. :  »Entscheidend 
ist  für  mich  eben  die  unpffreuliche  Talsache,  dass  die  Deutschen  Prags 
gegenüber  dem  mäcniig  aufstrebenden  Cechentum  doch  immer 
mehr  an  realer  Bedeutung  verlieren.  Ungefähr  ein  Drittel 
der  Prager  Deutschen  wird  durch  braeliten  gebildet.  Da  auch  nach 
Rauchbergs  Darlegungen  ein  immer  grössserer  Bruchteil  der  israeli- 
tischen Bev<)lkeriinp^  sich  an  die  öechische  Nationalität  anschliesst,  so 
eröffnet  schon  dieser  Umstand  dem  Präger  Deutschtume  keine  <^utcn 
Aspekten.  Ein  weiterer  Teil  des  Deutschtums  wird  durch  das  Militär 
vertreten.  Es  handelt  sich  also  um  Leute,  die  im  Prager  Boden  nicht 
Wurzeln  fassen,  sondern  eben  nur  durch  die  abzuleistende  Dienstpflicht 
hier  festgehalten  werden,  jedenfalls  sich  in  politischer  Hinsicht  nicht  heuti- 
gen können.  Wieder  andere  Deutsche  sind  fremde  Staatsan<yehÖrie,  von 
denen  die  Mehrzahl  wohl  auch  nur  vorüber  «gehender  geschäftlicher  Zwecke 
wegen  in  Prag  wohnt.  Sodann  ist  der  Zuzug,  den  die  Präger  Deutschen 
aus  dem  deutschen  Sprachgebiete  Böhmens  erhalten,  sehr  gering;  nur  3496 
stammen  aus  rein  deutschen,  1153  aus  vorwiegend  deutschen  Bezirken; 
olOO  Deutsche  sind  aus  den  Sechischen  oder  vorwiegend  öechischen 
Gebieten  nach  Pra^^  gekommen.  Diese  letzteren  Zahlen  sind  überaus 
bezeiclinend.  Die  Pravjer  Zustände  erscheinen  eben  nur  denjeniq-en 
Deutschböhmen  einigermas.sen  erträglich,  welche  schon  durch  ihre 
Herkunft  daran  gewöhnt  sind,  sich  in  einem  ganz  oder  vorwiegend 
Cechischen  Milieu  zu  bewegen  und  die  sich  deshalb  auch  in  der  Regel 
der  ^echischen  Sprache  bedienen  können.  Kurz,  der  national  fremde 
Roden  Prapfs  vermag  dem  dort  vorhandrnen  Deutschtum  nicht 
die  Kralle  zu  liefern,  die  zu  einer  j^edeihlichen  Entfalluncj  erforderlich 
wären.  Rauchberg  weiss  selbst  sehr  gut,  »dass  die  Naiionaliiät  als 
Zugehörigkeit  zu  einer  Kulturgemeinschaft  bodenständig  und  social 
bedingt  ist«  (S.  295),  »dass  sie  nur  inmitten  der  Volksgenossen,  nur 
auf  dem  heimatlichen  Boden,  wo  alle  Quellen  des  nationalen  Empfin" 
dens  rauschen,  auf  die  Dauer  bewahrt  werden  kann«.  Allein  an 
diese  Wahrheiten  erinnert  er  sich  nur  dann,  wenn  es 
sich  um  die  Beurteilung  der  cechischen  Minderheiten 
im  deutschen  Sprachgebiete  handelt!  So  vorteilhaft  auch 
die  zentrale  Lage  Prags  wirken  mag,  die  dort  noch  bestehenden 
deutschen  Anstalten  stehen  eben  nicht  »inmitten  der  Volksgenossen 
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auf  heimatlichem  Boden,  wo  alle  Qaetlen  des  oationalea  Empfindens 
rauschen«.    Und  deshalb  können  sie  den  Deutschen  Böhmens  auch 

nicht  die  grosse  Fr)rderun{T  spenden,  zu  der  sie  sonst  im  Hinblicke 
auf  ihre  ausgezejchnetcQ  Lehrkräfte  und  Lehrmittels  wohl  imstande 

sein  würden. 

Eines  Kommentars  bedürfen  diese  Ausfuhrungen  Prof.  Herkners 
wühl  nicht.  Es  sei  nur  noch  konstatiert,  dass  Herkner,  der  sich  schon 
vorher  mit  den  Nationaiilätsverhältnissen  Österreichs  und  speziell 
Böhmens  sehr  eingehend  befasst  hat,  auch  den  übrigen  Ausführungen 
des  zitierten  Rauchher^rschcn  Werkes  schwere  Mängel  und  tendenziöse 
Einseitigkeit  vorwirft,  so  z  B.  über  die  Bedeutung  der  Erhebung  der 
Umgangssprache,  über  die  Lage  der  öechischen  Mmderheiten  in  Böhmen, 
über  die  Darstellung  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  nach  der 
Nationalität,  über  den  Einflnss  der  Agrarverfassong  auf  die  Volks> 
Vermehrung  u.  ä.,  auf  die  wir  noch  gelegentlich  aurückkommen  dürften. 
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